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    Tochter des Meeres 
 
      
 
    Die Töchter der Elemente – Band I
  
 
    von A.L. Knorr 
 
    

  

 
  
   Prolog 
 
      
 
    „Das sind die Besten der Welt“, sagte Antoni und übergab Martinius eine Mappe mit Dokumenten. „Obwohl ich mir immer noch nicht sicher bin, warum Sie sich im Ausland umsehen. Wir können auch hier in Polen ein solides Taucherteam zusammenstellen.“ 
 
    Martinius öffnete die Aktenmappe auf seinem hölzernen Schreibtisch. Es war derselbe Schreibtisch, den schon sein Vater und sein Großvater vor ihm benutzt hatten. „Es ist ganz einfach“, antwortete er. „Das ist nicht irgendein Auftrag. Wir brauchen die besten, die es gibt, ob Polnisch oder nicht.“ 
 
    „Ich denke nur, sobald die Geschichte durch die Presse geht, könnte es dem Ansehen der Firma schaden, wenn Sie ein ausländisches Tauchteam engagiert haben anstatt ein lokales. Als traditionsreiches Unternehmen sollten wir vielleicht eine gewisse Art von Patriotismus ausstrahlen.“ 
 
    „In allen anderen Fällen ja, aber nicht in diesem. Und die Presse wird ohnehin nicht viel berichten. Die Welt hat die Sybella längst vergessen. Wen wir für die Bergung engagieren, wird niemanden interessieren.“ Martinius nahm eine Drahtbrille aus seiner Hemdtasche und setzte sie sich auf die Nasenspitze. Seine Augen waren immer noch scharf, jedenfalls für einen Mann Ende siebzig, ein wenig Hilfe beim Lesen war alles, was er brauchte. „Danke, Antoni“, sagte er, um ihn zu verabschieden. 
 
    Sein junger Assistent nickte und verließ den Raum. 
 
    Martinius begann die Seiten in der Mappe durchzublättern. Eine heiße Tasse Darjeeling-Tee stand neben ihm. Das Sonnenlicht des frühen Morgens funkelte durch die Bäume und schwebte auf den Seiten. Als er seine dampfende Teetasse an die Lippen hob, fiel ihm ein Artikel mit einem Foto auf. Die Tasse erstarrte auf halbem Weg zu seinem Mund. Er setzte sie wieder ab, wobei er den Unterteller verfehlte und einen Wasserring auf dem antiken Holz hinterließ.  
 
    Martinius hielt die Seite hoch. „Das ist nicht möglich“, sagte er und betrachtete das Foto. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
    „Mom?“, nuschelte ich mit der Zahnbürste im Mund. Ich stand im Schlafanzug in unserem Wohnzimmer und schaute die Morgennachrichten. Neben dem stark geschminkten Gesicht der Reporterin wurde ein Foto von Filmstar Rachel Montgomery eingeblendet, die auf dem Deck einer Jacht feierte. 
 
    Ich hatte mich gerade für den letzten Tag des Schuljahres fertiggemacht, als die Worte „Sturm“, „Jacht“ und „Rettung“ aus dem Fernseher meine Aufmerksamkeit erregten.  
 
    Unter der Woche schalteten wir morgens immer die Nachrichten ein. Die meiste Zeit ignorierte ich sie, aber nicht, wenn so etwas berichtet wurde. 
 
    „Wir sind gleich zurück“, sagte die Reporterin, „mit mehr Einzelheiten über Miss Montgomerys aufsehenerregende Rettung direkt hier aus unserer Teufelsaugenbucht.“ Dann ging es zur Werbung über.  
 
    „Was ist los, Targa?“, hörte ich Mom durch die Fliegengittertür, da sie draußen in der Einfahrt ihren Arbeitswagen belud. 
 
    „Da ist ein Schiff gesunken!“ Bevor mir Zahnpastaschaum aus dem Mund tropfte, lief ich in die Küche, spuckte in die Spüle aus und schnappte mir ein Handtuch. Vom Wohnzimmer in unsere Küche waren es eigentlich nur zwei Schritte, denn die einzige Raumtrennung war eine kleine Kücheninsel. Wir lebten in einem renovierten Wohnwagen. Seit mein Vater gestorben war – damals war ich acht, das war nun fast neun Jahre her –, hatten wir nicht mehr viel Geld. Wir waren aus dem zweistöckigen Wohnhaus in der Vorstadt ausgezogen und hatten uns auf den Wohnwagenpark am Rande von Saltford, unserer kleinen Stadt an der kanadischen Ostküste, verkleinert. 
 
    Der Wohnwagenpark war hübsch, wie Wohnwagenparks eben so sind. Die Bewohner pflegten ihre Grundstücke und kleinen Gärten, als wären es italienische Villen. „Wohnwagen müssen nicht schäbig sein“, lautete das inoffizielle Motto der Gemeinde. Wenn ich ganz ehrlich sein sollte, waren Mom und ich die schlimmsten Bewohner des Parks. Unser Zuhause war fast die Definition eines verwahrlosten Wohnwagens. Wir hatten keinen Garten oder auch nur eine Geranie in einem Blumentopf, und die Betonstufen, die zu unserer Haustür führten, einen bedenklichen Riss in der Mitte. 
 
    Nicht, dass wir komplett mittellos waren – meine Mutter rackerte sich ab, um sicherzustellen, dass ich alles hatte, was ich brauchte. Aber jeglicher Firlefanz darüber hinaus besaß für sie keine Priorität. 
 
    Während die Werbespots im Hintergrund liefen, spülte ich unsere Espressomaschine im Spülbecken aus. Ich hob den Deckel des überlaufenden Komposteimers unter der Spüle an, um den Müll zu entsorgen, als der Deckel aus den Scharnieren riss und der Eimer umkippte. Schleimige Zwiebelreste und verfaulende Orangenschalen stürzten auf den Boden, direkt auf meinen nackten Fuß. Ich seufzte und hielt den Atem an, als ich die Sauerei aufhob und den Eimer nach draußen brachte, um ihn zu entleeren. 
 
    Es war meine Aufgabe, alles zu notieren, was im Haushalt anfiel. Mom arbeitete zu viel, um sich auch noch darum zu kümmern. Ihr zufolge lebten wir wie Könige, solange wir im Winter warm waren und Strom und fließendes Wasser hatten. Meine Mutter, Mira MacAuley, war das Gegenteil von materialistisch. Sie war so sehr das Gegenteil, dass sie Menschen nicht verstehen konnte, die ihr Geld, in Dekorationen für ihre Häuser, in elegante Kleider oder in ein schickes Auto investierten. Sie verurteilte andere nicht für ihre Lebensführung, sie langweilte sich nur zu Tode, wenn sie sich in Gesprächen wiederfand, die sich um diese Dinge drehten. Folglich fiel es ihr schwer, Freunde zu finden und auch zu behalten. Nicht, dass es ihr wichtig gewesen wäre. Manchmal dachte ich, ich sei der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der ihr überhaupt etwas bedeutete. Sie sorgte sich um meine Freunde, aber nur, weil sie mir wichtig waren. 
 
    Ich brachte den leeren Eimer zurück, spülte ihn aus und stellte ihn wieder unter die Spüle, bevor ich unseren sechzig Jahre alten Gasherd mit einem Streichholz anzündete und den Espressokocher über die blaue Flamme stellte. 
 
    Ich schaute aus dem Fenster. Mom war gerade damit fertig geworden, ihre Tauchausrüstung in ihren Arbeitswagen zu laden. Die Kisten, die sie mit sich herumschleppte, waren nur ein Teil der vielen Gerätschaften, die sie brauchte – nicht um zu tauchen, sondern um die Illusion aufrechtzuerhalten. Das war der Fluch ihres Lebens. 
 
    Jede Kiste war mit der Aufschrift BLUE JACKET BERGUNGEN versehen. Dasselbe stand auch auf die Seite ihres Lastwagens geschrieben, den Simon, ihr Chef, ihr als Teil ihres neuen Arbeitsvertrags gegeben hatte. Das Fahrzeug war eine Vergünstigung, die kein anderer Angestellter hatte, und galt als ein Beweis für die besondere Wertschätzung, die sie genoss. Die Ironie dabei war, dass meine Mutter von allen Mitarbeitern der Blue Jackets den Lastwagen am wenigsten brauchte. 
 
    Ich lächelte, als sie die letzte Kiste nach hinten warf und der Lastwagen wackelte. Darin mussten die Tauchgewichte gewesen sein. Mom schlug die Luke zu und blickte mit ihren kristallblauen Augen auf und bemerkte, dass ich sie beobachtete. Sie schenkte mir ein schüchternes Grinsen. Ich schüttelte den Kopf. 
 
    Die Espressomaschine machte ein pfeifendes Geräusch, und als ich zurückging, um ihn einzuschenken, überkam mich eine plötzliche Woge der Traurigkeit. Das ging mir öfter so. Denn ich wusste, wie sehr meine Mutter diese Maskerade hasste, und ich wusste auch, dass sie es nur tat, weil sie mich liebte. 
 
    Meine Mutter lief die Auffahrt hinauf und sprang mit einem einzigen Satz die Betontreppe hoch. Die Tür hinter sich zog sie mit zu viel Kraft zu, und ich zuckte zusammen, als der Wohnwagen zitterte. Meine Mutter war stärker als jeder Mensch, den ich kannte, und sie ging mit unserem Besitz nicht behutsamer um als mit ihrer nutzlosen Tauchausrüstung. 
 
    „Wirklich, Mom?“, sagte ich, als ich ihr den Kaffee hinhielt. „Zehntausende von Dollar in Firmenausrüstung, die Simon dir anvertraut hat, und du behandelst sie wie Sperrmüll?“  
 
    „Und was war jetzt die Frage?“, erwiderte sie, bevor sie ihren Espresso wie Schnaps exte. Sie gab mir die leere Tasse zurück. „Hast du vorhin gemeint, dass ein Schiff gesunken sei?“ 
 
    Ich wies mit dem Kinn in Richtung Fernseher. Eine Melodie verkündete, dass die Werbung vorbei war. Wir sahen beide hin, ich von der Kücheninsel und Mom von unserem winzigen Eingangsbereich aus. 
 
    „Die Schauspielerin Rachel Montgomery und ihre Freunde segelten gestern mit einer Sportjacht vor der Küste, als sie von starken Winden und dreißig Fuß hohen Wellen erfasst wurden“, sagte die Nachrichtensprecherin. „Die Jacht schlug gegen Felsen und wurde in der Teufelsaugenbucht zerschmettert wie schon so viele Boote vor ihr.“ Die Nachrichtensprecherin sollte unparteiisch sein, aber sie war auch eine Einheimische und eindeutig der Meinung, dass Rachel Montgomery und ihre Freunde sich galaktisch dumm verhalten hatten. 
 
    Die Teufelsaugenbucht war zwar weniger als fünf Meilen vom Hauptstrand Saltfords entfernt, an den im Sommer alle Touristen strömten, aber umgeben von schroffen Felsen. Sie war berüchtigt für ihre starken Strömungen und hohen Wellen. Die Form der Bucht sah von oben wie ein zorniges Auge aus, was ihr ihren offiziellen Namen eingebracht hatte. Als ob Teufelsauge nicht schon unheimlich genug klingen würde, hatten die zahllosen in ihr gesunkenen Schiffe ihr auch den Spitznamen „Seefriedhof“ eingebracht. Natürlich nannten nur die Einheimischen sie so. 
 
    Es verging kein Sommer, in dem nicht ein unglücklicher Tourist dort in Schwierigkeiten geriet. Die raue Schönheit und die Privatsphäre des Ortes zogen sie an. Die Einheimischen wussten es besser, deshalb mieden sie den Ort. Aber selbst die Warnungen, mit denen die Stadt Saltford ihre Broschüren und Reiseführer gespickt hatte, konnten die Touristen nicht abhalten. 
 
    „Idioten“, murmelte Mom vor sich hin. Während sie sich den Bericht ansah, strich sie sich ihr langes schwarzes Haar aus dem Gesicht und band es zu einem wirren Pferdeschwanz zusammen. Sie schnappte sich eine volle Flasche Wasser aus dem Multipack auf dem Boden und leerte sie in einem Zug. Meine Mutter trank mehr Wasser als ein Rennpferd. 
 
    „Niemand wurde verletzt“, schloss die Sprecherin. „Aber die Jacht ist völlig zerstört und alles an Bord ging verloren. Die Behörden bitten weiterhin dringlich darum, sich von der Teufelsaugenbucht fernzuhalten.“ 
 
    Die Stimme der Sprecherin wurde übertönt, als Moms Handy klingelte. Sie klappte das alte Ding achtlos auf. Sie wollte ihr Telefon bis zu dem Tag, an dem es den Geist aufgab, nicht erneuern. Ich war beeindruckt, wie lange es schon hielt, wenn man den Missbrauch bedachte, dem es ausgesetzt war. 
 
    „Mira hier.“ 
 
    Ich hörte dem Gespräch zu, während ich mein Mittagessen einpackte. Es war nicht schwer, die Lücken zu füllen – ich wusste, dass es Simon war. Er war der Unternehmer, der die Blue Jackets gegründet hatte, und meine Mutter war seine beste Taucherin, sein Aushängeschild. Genau wie der Rest des Teams hatte er allerdings keine Ahnung, was das wahre Geheimnis ihres Erfolgs war. 
 
    Ich ging zurück in mein Zimmer, um mich fertig anzuziehen und mir die Haare zu kämmen. Ich hielt meine Aufmerksamkeit auf das gerichtet, was sie sagte. In unserem winzigen Wohnwagen gab es wenig bis gar keine Privatsphäre, und der Klang ihrer Stimme drang leicht durch meine offene Tür: 
 
    „Ja, ich habe es gerade im Fernsehen gesehen. Sie haben schon angerufen? Das ging schnell. Muss wertvolles Zeug sein. Hm-mm. Ist Eric drauf angesetzt? Du weißt, dass er es nicht durchgehen lassen wird. Ja, okay. Ich bin in zehn Minuten da.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. Das Büro der Blue Jackets war unten am Hafen, etwa zwanzig Fahrminuten entfernt. Aber wenn sie sagte, sie würde es in zehn Minuten schaffen, dann würde sie das auch. Ich hatte es mittlerweile aufgegeben, zu versuchen, meiner Mutter das zu schnelle Fahren abzugewöhnen. Sie raste jedes Mal, wenn sie sich ans Steuer setzte, und wurde dementsprechend regelmäßig angehalten. Aber hatte sie jemals einen Strafzettel kassiert? Nein. Sie schaltete einfach ihre Sirenenstimme an und zauberte sich aus der Klemme. Männer, so hatte meine Mutter mich gelehrt, waren so einfach zu manipulieren.  
 
    Mein eigenes Telefon summte und ich nahm es aus der Vordertasche meines Rucksacks. Saxony hatte eine Sprachnachricht in unseren Gruppenchat geschickt. Der bestand aus meinen Freundinnen – Saxony Cagney, Georjayna Sutherland, Akiko Susumu und mir. 
 
    Ich drückte die Abspieltaste auf der Nachricht, und Saxonys Stimme ertönte aus meinem Telefon, temperamentvoll wie ihre rote Lockenmähne: „Letzter Taaaaaaag! Letzter Tag, letzter Tag, letzter Tag! Weg mit Büchern, Stiften und Papier ...“ Hier endete ihre Nachricht. 
 
    Als ich gerade dabei war, eine Antwort aufzunehmen, zirpte mein Telefon wieder. Georjayna war mir zuvorgekommen: „... weg mit den notgeilen Blicken des Sportlehrers auf mir!“ 
 
    Mein Telefon klingelte wieder, und es kam eine Textnachricht von Akiko: Ich glaube, ich habe eine Panikattacke.  
 
    Sie scherzte natürlich. Akiko liebte die Schule und trauerte jedes Jahr, wenn die Sommerferien nahten, als ob sie ihre Heimat verlassen musste. Sie war allerdings auch die Letzte von uns, die jemals eine Panikattacke bekommen würde. Ich glaubte nicht, dass sich Akikos Herzschlag ändern konnte, nicht einmal zwischen Schlaf und einem Sprint. Sie war die sprichwörtliche Ruhe in Person. 
 
    Saxony schrieb blitzschnell zurück: Ist das wahr? Ich esse gerade einen Hot Dog und er ist köstlich. 
 
    Georjayna: Zum Frühstück? Ekelhaft. 
 
    Draußen in der Küche hörte ich, wie meine Mutter den Reißverschluss ihrer Tasche zu zog. 
 
    „Ich muss los, Sonnenschein!“, rief sie. 
 
    „Ja, ich hab’s gehört.“ Ich kam aus meinem Zimmer, in Jeans und meinem Lieblings-T-Shirt, schwarz und schulterfrei. Ich hatte es dieses Schuljahr gefühlt jeden zweiten Tag getragen, was immer noch nicht oft genug war. „Ich nehme an, du gehst heute Abend nach der Arbeit zum Seefriedhof?“ 
 
    Das war das Geheimnis meiner Mutter und der Hauptgrund, warum sie so beschäftigt war. Tagsüber spielte sie die professionelle Rettungstaucherin, aber nachts erledigte sie die eigentliche Arbeit, ganz allein in dunklen und manchmal gefährlichen Gewässern.  
 
    Ihre Augen funkelten. „Mm-hm. Macht es dir was aus?“ 
 
    „Nein. Wohinter bist du diesmal her?“ Ich setzte mich auf den Rand unseres verblichenen pistazienfarbenen Sofas und kämmte die gewellten Enden meiner langen braunen Haare mit den Fingern durch. 
 
    „Vererbter Schmuck. Der Manager der Eigentümerin hat uns bereits angerufen, um nach Bergungsmöglichkeiten zu fragen“, antwortete sie und trat meine Laufschuhe zu mir rüber. 
 
    Ich zog meine Schuhe an, ohne die Schnürsenkel zu lösen. „Das ging schnell. Aber habe ich nicht zufällig gehört, wie du meintest, dass Eric die Teufelsaugenbucht für tabu erklärt hat?“ 
 
    Eric Davis war der Analyst der Blue Jackets. Seine Aufgabe war es, Tauchplätze zu analysieren und zu entscheiden, ob ein Bergungsauftrag angenommen werden sollte oder nicht. Die Tauchplätze, die er für unsicher erklärte, waren die, die meine Mutter in ihrer Freizeit abtauchte. Natürlich ging die Bezahlung dann allein an sie. Manchmal fanden die Blue Jackets heraus, dass sie allein getaucht war, manchmal nicht. Wenn es herauskam, war das ganze Team wütend auf sie, vor allem Eric. Er sah es als persönliche Beleidigung an, auch wenn es nichts mit ihm zu tun hatte. 
 
    „Wann hat mich das jemals aufgehalten?“ Sie zog eine Augenbraue hoch. Wenn sie in ihrer Freizeit tauchte, brach sie damit keine Firmenregeln, aber jede Tauchschule der Welt hätte sie dafür verurteilt, allein zu tauchen. Sie hatte sich den Ruf erworben, töricht zu sein, aber nur, weil niemand ihr Geheimnis kannte. 
 
    Ich seufzte. „Jedes Mal, wenn du ein Schiffswrack abtauchst, das er für tabu erklärt hat, machst du es dir selbst schwerer. Er hat bereits ein Problem mit dir.“ 
 
    Sie war wieder an der Haustür, ihre schlanke Hand am Knauf. „Mir ist egal, was für Probleme er hat. Und was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.“ 
 
    Ihrer Unbekümmertheit gegenüber war ich machtlos. Also gab ich ihr einfach einen Kuss auf die Wange. „Sei vorsichtig, okay? Ich weiß, das ist deine Art von Spaß, aber denk dran, dass ich mir Sorgen um dich mache, wenn du im Seefriedhof herumschwimmst. Besonders nachts.“ Der Gedanke daran machte mich nervös. 
 
    Sie lachte, als sie sich eine weitere Flasche Wasser schnappte. „Hey, wer ist hier eigentlich die Mutter?“ 
 
    Als ich nicht antwortete, wurde sie ernst, streichelte meine Wange und sagte leise: „Wenn du nur wüsstest, wie es ist. Du hättest nichts zu befürchten.“ 
 
    Das bekam ich öfter zu hören, aber es blieb schwer vorstellbar, und ich fühlte mich dadurch nicht wirklich besser. 
 
    Sie gab mir eine schnelle Umarmung und sagte: „Ich wünsche dir einen schönen letzten Schultag, Sonnenschein.“ Und weg war sie. 
 
    Während ich meine Sachen zusammensuchte, das Licht im Bad ausmachte und die Tür hinter mir abschloss, kämpfte ich mit dem vertrauten Anflug von Schuldgefühlen, die immer aufkamen, wenn ich daran dachte, dass meine Mutter meinetwegen hiergeblieben war. Und wenn Dad noch am Leben wäre – hätte sie dann weniger daran gelitten oder hätte sie sich im Gegenteil längst aus dem Staub gemacht, weil jemand da wäre, der sich um mich kümmern würde? 
 
    Meine Mutter war ein Geschöpf der Tiefe, eine Sirene, eine Meerjungfrau. Und weil ich, ihre Tochter, ihre Fähigkeiten nicht geerbt hatte, konnte sie nicht nach Hause zurück. 
 
  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Nach dem letzten Läuten trafen meine Freundinnen und ich uns am Südeingang der Schule und gingen zu Flagg’s Café. Der Tag war perfekt. Es gab keine einzige Wolke am Himmel, und die Luft war windstill genug, dass wir unsere Pullover in unsere Rucksäcke packen und in T-Shirts gehen konnten. An Kanadas Ostküste kann manchmal sogar der Sommer frostig sein.  
 
    Wir plauderten über Schultratsch und Gerüchte, während wir aufgeregten High-School-Kids auswichen. Der Bürgersteig war voller ausgelassener Teenager, die sich verhielten, als wären sie gerade aus dem Gefängnis entlassen worden. 
 
    „Hast du das von Rachel Montgomery gehört?“, fragte ich Saxony. Ich wusste, dass sie die Schauspielerin mochte. 
 
    Sie schnappte nach Luft. „Ja, ist das nicht verrückt? Sie hätte sterben können. Ich liebe sie, aber in den Seefriedhof zu schippern, um dort zu feiern, war ziemlich bescheuert von ihr. Mann, was für eine Idiotin. Im Ernst.“ 
 
    „Das hat meine Mutter auch gesagt“, grinste ich. 
 
    „In den Nachrichten heißt es, sie sei bereits nach Hause gefahren“, fuhr Saxony fort, „aber ich wette, sie ist noch in der Stadt. Solche Sachen sagen sie immer, um einen auf die falsche Fährte zu locken. Vielleicht könnten wir herausfinden, wo sie sich aufhält, und ihr nachstellen.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    Akiko schnaubte. „Viel Glück dabei.“ 
 
    Ich wand mich innerlich. Saxony würde ausflippen, wenn sie erfuhr, dass Rachel tatsächlich noch in der Stadt war und meine Mutter dem Star persönlich etwas übergeben würde. Dieser Gedanke brachte mich auf eine Idee, und ich machte mir eine geistige Notiz, meine Mutter später am Abend um etwas zu bitten. 
 
    „Also, wann reist ihr beide nochmal ab?“, fragte Georjayna Akiko und Saxony. Beide Mädchen hatten vor, den Sommer im Ausland zu verbringen. 
 
    Saxony antwortete zuerst: „Mein Flug geht in sechs Tagen, und Akiko reist am Tag nach mir ab. Wir müssen uns davor ein letztes Mal zu viert treffen. Samstagabend?“ 
 
    „Das passt mir gut“, sagte Akiko.  
 
    „Mir auch. Und dir, Targa?“ Georjayna hakte sich bei mir unter. Wie immer fühlte ich mich neben ihr wie ein Kind. Georjie war gut einen halben Meter größer als ich. 
 
    „Ja, hab sonst nichts vor. Ich denke darüber nach, mir einen Ferienjob zu suchen und mich für einen der Sommerkurse anzumelden“, sagte ich. „Damit könnte ich mir schon mal Leistungspunkte für wissenschaftliche Fächer im nächsten Jahr holen.“ 
 
    „Das ist eine tolle Idee, Targa“, sagte Akiko mit leiser Stimme.  
 
    „Nein, das ist eine schreckliche Idee“, sagte Saxony, und ihre langen roten Locken hüpften vor Protest. „Warum solltest du dich absichtlich mehr von der Schule knechten lassen? Häng am Strand ab. Lach dir einen Freund an. Lies eins der tausend Bücher auf deiner Leseliste, wenn es sein muss, aber um Himmels Willen, geh nicht wieder zur Schule!“ 
 
    Akiko lächelte über Saxonys Empörung. Sie war nie beleidigt, wenn Saxony anderer Meinung war als sie, denn so waren sie eben: Sie hatten in den meisten Dingen gegensätzliche Standpunkte. Manchmal verstand ich nicht, wie die beiden jemals beste Freundinnen hatten werden können. 
 
    Georjayna, Saxony und ich kannten einander seit der Vorschule. Wir waren zusammen aufgewachsen, auch wenn wir uns nicht immer so nah gestanden hatten wie jetzt. Manchmal brauchten Kinder ein paar Jahre, um herauszufinden, wen sie mochten und wen nicht, aber sobald wir in die Junior High gekommen waren, hatte uns drei nichts und niemand mehr trennen können. 
 
    Akiko lebte an der Grenze zwischen zwei Schulbezirken, deshalb war sie auf eine andere Grundschule und eine andere Mittelstufe gegangen als wir anderen. Sie und ich hatten uns erst Jahre später in der zweiten Hälfte der neunten Klasse angefreundet, als wir gemeinsamen Geschichts- und Matheunterricht gehabt hatten. Sie war eine Einzelgängerin, aber auch die klügste Schülerin in Mathe, und ich hatte sie um Hilfe gebeten. Wir fingen an, uns in der Bibliothek zu treffen, und sie gab mir für den Rest des Jahres Nachhilfe. 
 
    Als Georjayna zu ihrem vierzehnten Geburtstag eine Poolparty in ihrem Haus feierte, fragte ich sie, ob ich eine Freundin mitbringen dürfte. Als ich mit Akiko hereinkam, zerquetschten Saxony und Georjayna das zierliche Mädchen mit Umarmungen. Unerwartet waren Akiko und Saxony zusammengewachsen wie siamesische Zwillinge. 
 
    Wir kamen bei Flagg’s Café an, und Akiko und Saxony schnappten sich einen der Tische auf der Terrasse, während Georjie und ich rein gingen, um zu bestellen. Drinnen herrschte reges Treiben, hauptsächlich wegen der Schüler, die die gleiche Idee gehabt hatten wie wir und den letzten Schultag bei Kaffee und Kuchen ausklingen lassen wollten. Geschlagene zehn Minuten lang standen wir in der Schlange, bevor wir an die Reihe kamen. 
 
    „Zwei Cappuccini, einen schwarzen Kaffee und einen Eiskaffee, bitte“, sagte Georjayna zu dem rothaarigen Jungen hinter der Kasse. 
 
    Ich erkannte ihn aus der Schule. Er war ein Jahr unter uns. Er blinzelte sie an wie eine Eule und stotterte dann unsere Bestellung nach, während er auf die Tasten der Kasse drückte. Georjayna schien es nicht zu bemerken, aber ich schon: Sein Gesicht wurde so rot wie seine Haare. 
 
    Georjie war langbeinig, blond und gebräunt wie ein Bikinimodell. Aber hinter ihrer einschüchternden Erscheinung war sie ein totaler Nerd. Computer, Kameras und überhaupt Technikkram waren ihr Ding. Sie hatte über fünftausend Follower in den sozialen Medien und machte sich einen Spaß daraus, ihre Reichweite auszubauen. Sie verdiente sogar etwas Geld damit, obwohl es mir ein völliges Rätsel war, wie das ging. Der Gedanke, mein Leben online offenzulegen, sodass jeder über mich Bescheid wusste, konnte mir nur einen Schauder über den Rücken jagen. 
 
    „Du musst ja von der Schule hierher gesprintet sein, um rechtzeitig zur Arbeit zu kommen“, bemerkte Georjayna zum Jungen hinter der Kasse. 
 
    „Wer, ich?“, krächzte er. Sein schockierter Blick darüber, dass diese Göttin sich mit ihm unterhielt, ließ mich ein Lächeln hinter meiner Hand verbergen. Die meisten Menschen nahmen an, dass die wunderschöne Georjayna ein Snob war. Wenn sie dann herausfanden, dass sie nett war und sich für andere interessierte, war das oft eine Überraschung. Ich hatte mehr als einmal erlebt, wie sie vor einem Obdachlosen auf der Straße anhielt und sich mit ihm aus reiner Neugier unterhielt. Ich war mir nicht sicher, wie sie so hatte werden können, denn ihre Mutter sah sicherlich keinen Grund, einen Plausch mit einem Obdachlosen zu führen. 
 
    „Natürlich du“, sagte Georjie freundlich. „Oh, Mandelmilch für den Eiskaffee, bitte. Entschuldigung, das hatte ich vergessen.“ 
 
    „Schon ok“, sagte er, während er am Milchbehälter herumfummelte und die Vorderseite seiner Schürze bespritzte. Sie unterhielt sich munter weiter mit ihm, während er unsere Getränke zubereitete, und er wirkte so abgelenkt, dass ich bezweifelte, dass wir am Ende das bekommen würden, was wir bestellt hatten. 
 
    „Vielen Dank“, sagte Georjayna, als er fertig war, und schenkte ihm ein Lächeln mit Grübchen und perfekt weißen Zähnen. 
 
    Er ließ seinen schaumigen Löffel mit lautem Klappern in die Spüle fallen. „Gern geschehen“, murmelte er. 
 
    Akiko hatte sich einen Tisch im Schatten ausgesucht und wartete geduldig, während Saxony im Sonnenlicht stand und einen süßen Jungen bequatschte, den ich nicht kannte. Ich wusste nicht, worüber sie sprachen, aber sie lachte und hatte ihre Hand auf seinem Arm. Mit ihren Kurven und riesigen grünen Augen hatte auch sie keinen Mangel an Bewunderern.  
 
    Der Junge schaute zu uns herüber, als wir unsere Getränke zum Tisch trugen, und ich sah, wie er sichtlich zusammenschrumpfte, als Georjayna die Getränke absetzte. Er schob seinen offenen Rucksack von einer Schulter auf die andere, und ein Schulbuch fiel heraus. Saxony hob es auf und reichte es ihm. Er nahm es, sagte etwas zu ihr und rauschte davon, wobei er einen letzten verunsicherten, sehnsüchtigen Blick über seine Schulter warf. 
 
    Saxony setzte sich hin und schoss mir einen übertrieben mahnenden Blick zu. „Hättest du nicht noch ein paar Minuten länger drinnen bleiben können? Der war voll süß und du hast ihn verscheucht. Gut gemacht.“ 
 
    „Warum schaust du mich so an? Gib der 1,80 großen Blondine die Schuld, nicht der grauen Maus“, sagte ich und zeigte auf Georjayna. 
 
    „Ich bin nicht 1,80!“, sagte Georjie beleidigt. Seit ich sie kannte, reagierte sie empfindlich darauf, wenn man ihre Größe ansprach. 
 
    „Nur die Ruhe“, sagte Akiko und zog ihren schwarzen Kaffee heran.  
 
    „Es liegt nicht an mir, sondern an dir“, sagte Georjayna zu mir. „Hast du nicht bemerkt, dass jeder einzelne Junge, der uns auf dem Weg hierher nachgeschaut hat, an dir hängen geblieben ist, als wärst du ein Steak? Ich meine, ja, du bist hinreißend, aber meine Güte, etwas weniger auffällig könnten die schon sein.“ Sie verdrehte die Augen. 
 
    „Du bist so was von verblendet“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Es gibt Medikamente für sowas, weißt du?“ 
 
    „Dann solltest du dir die verschreiben lassen“, sagte Saxony. „Du warst schon immer blind wie eine Fledermaus, wenn es um Männer geht.“ 
 
    „Was hackt ihr denn jetzt alle auf mir herum? Meine Sehkraft ist ausgezeichnet, vielen Dank.“ 
 
    „Männer“, wiederholte Akiko sarkastisch, aber mehr zu sich selbst. Sie schaute nach unten und rührte ihren Kaffee um. Als sie den Becher anhob, um einen Schluck zu nehmen, bemerkte sie, dass der Rest von uns sie ansah. „Was? Diese Highschool-Jungs sind keine Männer, sie sind Kinder“, sagte sie und deutete auf die Welt um uns herum. 
 
    Akikos halb japanische, halb kaukasische Abstammung verlieh ihr ein ethnisch uneindeutiges Aussehen. Mit kaum fünfundvierzig Kilo war sie sehr zierlich, erweckte aber trotzdem den Eindruck, zäh zu sein. Vieles an ihr schien geheimnisvoll. Manchmal wirkte sie geradezu so, als wüsste sie Dinge, die sonst niemand wusste und als wartete sie nur geduldig ab, bis ... bis was, wusste ich nicht. Sie sprach nie über ihre Vergangenheit, und auch nur sehr wenig über ihre Zukunft. Meistens wussten wir nicht, was sie dachte, bis sie einen Plan fasste und auch gleich umsetzte. 
 
    Diesen Sommer würde Akiko nach Japan reisen, weil ihr Großvater organisiert hatte, dass sie Zeit mit Verwandten verbringen würde, die sie bisher nie getroffen hatte. Er wollte, dass sie mehr über die japanische Seite ihrer Familie erfuhr. Zumindest hatte sie uns das gesagt, aber es erschien mir ein bisschen seltsam, dass sie zwei Monate mit Menschen verbringen sollte, die sie nicht kannte, ob Verwandte oder nicht. Es war schwer zu sagen, was sie selbst davon hielt. Als sie uns vor einigen Monaten davon erzählt hatte, schien sie weder glücklich noch unglücklich darüber gewesen zu sein, sie hatte es einfach hingenommen. 
 
    „Du hast so Recht“, seufzte Georjayna und brachte mich zurück in die Gegenwart. „Es sind nur Jungs.“ 
 
    Ich nahm einen Schluck von meinem Cappuccino. „Freust du dich auf Japan, Akiko?“, fragte ich. 
 
    „In gewisser Weise.“ Dann lenkte sie ab, wie sie es immer tat: „Was ist mit dir, Saxony? Freust du dich auf Italien?“ 
 
    Saxonys Augen leuchteten auf. „Machst du Witze? Ich kann’s kaum erwarten. Der Kaffee, die Geschichte, die Kunst, die Pasta“, seufzte sie und fügte dann mit Nachdruck hinzu: „Die italienischen Männer. Ich bin so glücklich.“ 
 
    „Meinst du nicht die Windeln, die Schnuller und die Kinderwagen?“, bemerkte Georjayna. 
 
    Wir lachten, allen voran Saxony. Sie hatte sich um eine Au-pair-Stelle bei einer Familie in Venedig beworben und die Stelle auch bekommen. Die Familie wollte ein englischsprachiges, bei ihnen wohnhaftes Au-pair, das sich den Sommer über um die beiden Söhne kümmerte. Es fiel mir schwer, mir Saxony als Kindermädchen vorzustellen, aber sie bestand darauf, dass sie Kinder liebte, solange sie sie am Ende des Tages wieder abgeben konnte. 
 
    „Gott sei Dank sind sie nicht noch jünger“, sagte sie. „Ich hätte mich nicht beworben, wenn es Kleinkinder gewesen wären. Mit sechs und neun Jahren müssten sie aus dem Gröbsten raus sein. Keine Windeln und Schnuller. Außerdem“, erinnerte sie uns, „werde ich kostenlos mitessen und meine eigene Wohnung haben. Traumhaft!“ 
 
    Wir waren uns alle einig, dass das traumhaft klang. 
 
    „Was ist mit dir, Georjie?“, fragte Akiko. „Hast du dich wegen Irland entschieden?“ 
 
    Georjaynas Mutter Liz versuchte sie davon zu überzeugen, den Sommer über bei ihrer Beatnik-Tante Faith in Irland zu bleiben. Wir wussten, dass Liz nur versuchte, sie loszuwerden. Liz war sehr auf ihre Karriere fokussiert. Früher hatte Georjayna oft mit ihrer Mutter Irland besucht, aber seit Liz in ihrer Firma Partnerin geworden war, hatte sie dazu keine Zeit mehr, und es war schon ewig her, dass sie dort gewesen waren. 
 
    „Oh, das ist einfach“, sagte sie. „Solange Targa den Sommer über hier ist, bleibe ich auch. Wir werden am Strand abhängen, ins Kino gehen und alle neuen Fernsehserien schauen, nicht wahr, T-Nation?“, sagte sie und leuchtete mich mit ihren braunen Augen an. 
 
    Ich lächelte über die Verwendung meines alten Spitznamens. Sie hatte ihn mir vor Jahren gegeben, kurz nach dem Tod meines Vaters. Ich hatte mich emotional zurückgezogen und war nur noch in meiner eigenen kleinen Welt gewesen, in meiner „Nation von Targa.“ Dementsprechend hatte sie mich umgetauft, und der Spitzname war mir geblieben. 
 
    „Worauf du wetten kannst“, sagte ich zustimmend. 
 
    Georjaynas Haare waren in zwei lockere Zöpfe geflochten, und sie nahm einen in jede Hand und drückte sie im Gebet zusammen, sodass sie wie eine Milchmagd aussah. „So Gott will“, sagte sie mit starkem irischem Akzent, „denn wenn du weggehst, gehe auch ich, und letztes Mal redeten alle so komisch dort, dass ich kein einziges Wort verstand.“ 
 
    Ich lachte. Georjie war schon immer eine talentierte Mimikerin gewesen. „Nun, das klingt doch nicht so schlimm“, antwortete ich. „Ich wünschte, ich könnte nach Irland reisen, oder sonst nach irgendwo in Europa.“ 
 
    Sie fuhr mit irischem Akzent fort: „Das liegt daran, dass du noch nie in Anacullough warst, der Kleinstadt, bei der meine Tante wohnt. Wenn man blinzelt, verpasst man sie. Da ist man nicht nur in Europa, sondern auch im Jahr 1800.“ Georjayna schielte und ließ ihre Zöpfe fallen. 
 
    „Du könntest mich jederzeit in Venedig besuchen, Targa“, sagte Saxony und schlürfte ihren Eiskaffee leer. „Solange du nicht schnarchst, teile ich mein Bett mit dir, aber wenn du schnarchst, schubse ich dich in einen Kanal.“ 
 
    „Das wäre nur fair.“ Ich lächelte. „Ehrlich, ich weiß das Angebot zu schätzen. Aber ich habe kein Geld für einen Flug.“ 
 
    Wir unterhielten uns noch eine halbe Stunde lang, bevor wir anfingen, auf unsere Uhren und Telefone zu schauen. Wir vereinbarten, uns am nächsten Tag zum Mittagessen im Park zu treffen und auch am Samstagabend bei Georjayna zu Hause ein Abschiedsessen zu veranstalten. 
 
    „Deine Mutter wird dich heute abholen?“, fragte ich Georijie, als wir unseren Müll in die entsprechenden Recyclingtonnen kippten. Ich war überrascht, weil Liz im Grunde genommen in ihrem Büro wohnte und Georjie sich selbst überließ. 
 
    „Ja, aber nur, weil sie einen Friseurtermin im Oasis hatte und gerade fertig geworden ist. Glücksfall“, antwortete sie. Oasis war ein nobler Salon nur zwei Blocks vom Café entfernt. „Holt Mira dich ab?“, fragte Georjie. 
 
    „Nein, ich gehe gern zu Fuß“, sagte ich, um meine Mutter zu decken. Sie konnte jetzt sogar schon in der Teufelsaugenbucht sein. 
 
    Ein missbilligender Ausdruck trat in Georjaynas Gesicht. Der Wohnwagenpark war mindestens eine Stunde zu Fuß vom Café entfernt. Ich wusste, was Georjie dachte. Wir hatten schon darüber gesprochen. Sie mochte die Mir-doch-egal-Haltung meiner Mutter, hielt sie aber auch für unverantwortlich, wenn es um mich ging. Georjie fand, dass Mira sich wie das Kind verhielt, und ich wie die Erwachsene. Damit hatte Georjie nicht ganz Unrecht. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    Georjie fasste mich an der Hand, als ihre Mutter in ihrem weißen S.U.V. vor dem Café vorfuhr: „Komm schon, wir nehmen dich mit.“  
 
    Georjie und ich hatten beide Mütter, die zu viel arbeiteten, und wir beide kämpften manchmal mit Gefühlen der Verlassenheit, aber ansonsten hätten unsere sozialen Verhältnisse nicht verschiedener sein können: Meine Mutter konnte gerade so unsere Rechnungen bezahlen, und Georjies Mutter wusste kaum wohin mit ihrem Geld. Sie war Firmenanwältin. Darum hatte Georjie alles, was man nur kaufen konnte, außer einen privaten Hubschrauber, und ich war sicher, dass sie sich auch den hätte leisten können. Sie wohnte in einer Villa mit Pool und Fitnessstudio, trug Designerkleidung und besaß immer die neuesten Geräte. Aber manchmal schien es, als würden die vielen Dinge nur umso deutlicher zeigen, wie einsam Georjie war. Und jetzt wollte Liz sie auch noch über den Sommer nach Irland abschieben. 
 
    „Hey, Targa. Wie geht es dir?“, fragte Liz und schenkte mir ein professionelles Lächeln, als ich auf den Rücksitz stieg. Ihr Bluetooth-Kopfhörer steckte wie immer in ihrem Ohr, gut sichtbar unter dem perfekt frisierten blonden Haar. Obwohl sie aus Irland kam, hatte sie eher einen britischen Akzent. Georjayna hatte mir erzählt, dass ihre Mutter Akzentkorrekturkurse besucht hatte. 
 
    „Es geht mir gut, danke. Sie sehen hübsch aus. Wie geht es Ihnen?“  
 
    Liz antwortete nicht, sondern war wieder in ein Gespräch mit jemandem in ihrem Ohr über die ‚Akte Michaels‘ vertieft.  
 
    Georjayna sah mich vom Vordersitz aus an, verdrehte die Augen und formte mit ihren Lippen ein ‚Sorry‘. Ich schüttelte den Kopf und lächelte. Ich kannte Liz und hatte nichts anderes erwartet. 
 
    „Ist deine Mutter noch bei der Arbeit?“, fragte Georjie. „Warum kommst du nicht mit uns nach Hause zum Abendessen?“  
 
    Ich wollte gerade zusagen, als ich bemerkte, wie Liz Georjayna streng ansah, obwohl sie immer noch mit der Person am anderen Ende der Leitung redete. Ich war nie sicher, ob Liz mich nicht mochte, weil ich „Wohnwagen-Abschaum“ war, oder ob sie schlichtweg keine von Georjaynas Freundinnen leiden konnte. Georjie hatte mir mal rundheraus erklärt, dass es nichts Persönliches sei. Ihre Mutter sei einfach gestresst und vielbeschäftigt, wodurch sie abweisend wirkte. Allerdings sagte Georjayna selten etwas Schlechtes über jemanden, darum traute ich ihr in der Sache nicht ganz. Ich hatte den Verdacht, dass Georjie etwas Bitterkeit gegen ihre Mutter hegte. 
 
    „Nein, das ist schon in Ordnung. Danke“, antwortete ich. „Auf mich wartet ein Abendessen.“ Das stimmte teilweise. Es gab Essen in unserem Kühlschrank. 
 
    Sie setzten mich zu Hause ab und ich drückte auf meinem Handy die automatische Wahltaste für Moms Büro, während ich hinein ging. 
 
    „Blue Jacket Bergungsteam“, antwortete eine energische Männerstimme. 
 
    „Hey Micah, ich bin’s, Targa.“ 
 
    „Targa! Wie geht’s dir?“ Micah war immer enthusiastisch, wenn er mit mir sprach. Das lag daran, dass er, wie die meisten Männer, etwas für meine Mutter übrig hatte.  
 
    „Mir geht’s super, danke, Micah. Ist meine Mutter noch da?“ 
 
    „Nein, sie ist schon los. Ich bin überrascht, dass sie nicht schon zu Hause ist. Soll ich sie über Funk aufspüren?“ 
 
    „Nein, danke, ich ruf sie an. Ich dachte nur, ich versuche es zuerst im Büro.“ Und dann schob ich den wahren Grund für meinen Anruf hinterher: „Wird es eigentlich eine Bergung in der Teufelsaugenbucht für Rachel Montgomery geben?“ 
 
    „Mann, Klatsch und Tratsch verbreiten sich schnell“, staunte er. 
 
    „Na ja, es war heute Morgen überall in den Nachrichten.“ 
 
    „Ich schätze, das ist, was Promis für ein Unternehmen tun können. Den Bekanntheitsgrad erhöhen. Aber nein, wir haben die Anfrage abgelehnt. Eric meinte, es sei zu gefährlich, in der Teufelsaugenbucht zu tauchen.“ 
 
    „Wahrscheinlich ist es besser so. Sicherheit geht vor.“  
 
    „Sicherheit geht vor. Aber wir haben heute einen Anruf von einem reichen Typen aus Polen bekommen, vielleicht klappt das ja.“ 
 
    „Oh wow, Polen. Das wäre cool.“ Das waren mal Neuigkeiten. Ich würde Mom danach fragen, wenn sie zurückkam. „Ok, ich muss los. Danke, Micah.“ 
 
    „Kein Problem. Pass auf dich auf, ja, Targa?“, sagte er herzlich. Die Blue Jackets mochten oft Probleme mit meiner Mutter haben, aber zu mir waren die meisten von ihnen ziemlich nett. 
 
    „Danke.“ Ich legte auf, schaltete den Fernseher für Hintergrundgeräusche ein und suchte im Internet nach Ferienjobs, bis mein Magen anfing zu knurren. Ich machte mir ein Abendessen aus Reisnudeln mit Pesto, Brokkoli und ein paar Hühnerresten. Eine zweite Portion für Mom stellte ich in den Kühlschrank. Sie war immer am Verhungern, wenn sie vom Schwimmen nach Hause kam. Dann putzte ich die Küche und zappte eine Weile ziellos durch die einzigen drei Kanäle, die wir empfingen. Schließlich las ich ein Buch, bis ich auf der Couch in einen unruhigen Schlaf fiel. 
 
    Ich träumte von einer kalten Seeschlange, die an meinem Gesicht vorbeischwamm. Erschrocken kam ich zu mir. Mom zog eine Strähne nassen Haars über meine Wange. 
 
    „Du bist wieder da!“ Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Die Uhr an der Küchenwand zeigte 02:05 Uhr morgens an. „Hast du die Sachen gefunden?“ 
 
    „Natürlich habe ich sie gefunden. Die Teufelsaugenbucht ist ein Schrottplatz, der sich eine halbe Meile über den Meeresgrund erstreckt. Was für ein Chaos. Diese Kids hatten wirklich Glück, dass sie mit ihrem Leben davongekommen sind. Inzwischen sieht es mit all den Wracks da unten wirklich wie ein Friedhof für Schiffe aus.“  
 
    „Kann ich die Sachen sehen?“  
 
    Sie hielt mir ihre Fäuste hin. „Was willst du zuerst sehen?“ 
 
    Ich klopfte auf ihre rechten Knöchel und sie enthüllte drei Ringe, jeder mit kostbaren Juwelen besetzt – einer mit Rubinen, einer mit Smaragden und einer mit einem großen Diamanten. Ich schnappte nach Luft. Sie waren wunderschön. Ich probierte sie an.  
 
    „Wie viel, glaubst du, sind sie wert?“, fragte ich. 
 
    „Ich weiß es nicht, aber Rachel Montgomerys Manager hat mir fünf Riesen für ihre Rückgabe angeboten. Also schätze ich, dass wir für deinen College-Fonds heute Abend alles gut gemacht haben.“ Sie küsste mich auf den Kopf. Ich brauchte nicht darauf hinzuweisen, dass sie mehr Geld verdienen würde, wenn sie sie selbst verhökern würde; das war nicht ihr Stil.  
 
    Moms Arbeit wurde gut bezahlt, aber nur auf Vertragsbasis. Hoch dotierte Bergungsjobs waren schwer zu bekommen und die Blue Jackets mussten sich gegen andere Firmen durchsetzen. Als Folge davon lebten wir eine Art Fest-/Hungerleben. Private, auf Belohnung basierende Jobs wie der für Rachel Montgomery waren noch seltener. Mom nahm sie jedes Mal an und schob den Gewinn auf die hohe Kante, um später damit die Unigebühren für mich zahlen zu können. Manchmal fand sie sogar zufällig einen Schatz auf dem Meeresgrund und verkaufte ihn an einen örtlichen Sammler. Aber reich wurde sie davon nicht. 
 
    „Was ist in der anderen Hand?“  
 
    Sie klappte sie auf, um ein Armband und eine Halskette zu enthüllen. Diese beiden Stücke passten zum Diamantring.  
 
    „Wie um alles in der Welt hast du sie gefunden? Es muss schwierig gewesen sein, sie zwischen all den Trümmern und Felsen und den Korallen zu sehen.“ 
 
    Sie zuckte die Achseln. „Nein, es war einfach. Solche Dinge sind fast immer in einem Safe. Also suche ich einfach nach einer Metallkiste. Die war nicht schwer zu finden.“ 
 
    Ich erstarrte. „Sie waren in einem Safe?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Mom, wie willst du dem Manager von Rachel Montgomery erklären, dass sie nicht mehr in dem Safe sind?“ 
 
    Meine Mutter hatte eine unersättliche Neugierde auf fast alles. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, sie sei halb Katze und nicht halb Fisch. Sie interessierte sich vielleicht nicht so sehr für Menschen, aber draußen im Wasser wurde sie zur Forscherin. Eine geschlossene Metallkiste hätte sie da nie und nimmer ungeöffnet lassen können. Ich stellte mir vor, wie sie mit bloßen Händen einen Safe knackte und der kostbare Schmuck heraus schwebte. 
 
    „Und wenn Geldscheine drin gewesen wären?“ 
 
    Sie zuckte die Achseln. „Es waren keine drin, und der Safe war sowieso nicht wasserdicht. Ich gebe Rachel Montgomery ihre Erbstücke zurück und sie wird glücklich sein, sie wieder zu haben. Wen kümmert es schon, was mit dem Safe passiert ist? Er könnte auf den Felsen zertrümmert sein, richtig?“ 
 
    „Ich denke schon. Aber du hast immer gesagt, dass alles, was jemanden noch misstrauischer machen könnte, vermieden werden sollte.“  
 
    „Heeeey“, sagte sie und zog das Wort mit ihrer musikalischen Stimme in die Länge. „Ich würde nie etwas tun, was uns gefährden könnte, das weißt du.“ Sie zupfte sanft an einer Strähne meines Haares. 
 
    Manchmal schien es, als hätten wir irgendwann einen Rollentausch gehabt. Die vorsichtige Mutter aus meiner Kindheit hatte sich zu einem risikofreudigen Kind entwickelt und ich war so etwas wie der Schülerlotse unseres Lebens geworden. Vielleicht hatte sie es einfach satt gehabt, immer so vorsichtig sein zu müssen. Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, was mit ihr passieren würde, wenn man ihrer wahren Natur auf die Schliche kam.  
 
    Ich wärmte ihre Portion Nudeln auf und bat sie, ihr nächtliches Bergungsabenteuer in allen Details zu beschreiben. Und das tat sie. Über die Unterwasserwelt konnte sie mit solcher Hingabe reden, dass ich ihr noch zuhörte, als sie längst aufgegessen hatte und ich mir die Zähne putzte und mich bettfertig machte. Ich kroch unter die Decke, als sie ihre Geschichte beendete. Sie beugte sich vor und gab mir einen Gutenachtkuss. Kurz bevor sie meine Tür schloss, erinnerte ich mich an etwas. „Mom?“ 
 
    Die Tür schwang wieder ein Stück auf. „Ja, Sonnenschein?“ 
 
    „Micah sagte etwas über einen Polen, der heute im Büro angerufen hat. Was ist das für ein Auftrag?“ 
 
    „Hmm, ich weiß von nichts. Vielleicht haben sie den Anruf bekommen, nachdem ich schon weg war. Ich bin mir sicher, dass ich morgen davon höre.“ 
 
    „Ok, sag mir Bescheid, was es damit auf sich hat.“ 
 
    „Schlaf jetzt.“ 
 
    Das tat ich. Ich schlief immer gut, wenn sie zu Hause war. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    „Ich bin wirklich gespannt darauf, die Glasbläser zu sehen …“, sagte Saxony gerade, als wir quietschende Reifen hörten. Ich erkannte das Geräusch, bevor Moms Kleinlaster um die Ecke bretterte. 
 
    „… für die Murano berühmt ist“, beendete Saxony ihren Satz, aber wir dachten nicht mehr an ihre Pläne für Venedig. Vor uns kam der Firmenwagen der Blue Jackets zum Stehen, seine Stoßstange berührte beim schnellen Anhalten fast den Boden. 
 
    Wir hatten uns in einem Park mit Blick auf den Strand zu einem Picknick getroffen. Die Limonade hatte ich mitgebracht, Georjayna die Eiersalat-Sandwiches und Saxony selbstgemachte Brownies. Akiko hatte Gemüse-Sticks und Dips mitbringen sollen, aber in letzter Minute hatte sie geschrieben, dass sie eine Besorgung für ihren Großvater machen musste und es nicht schaffen würde. 
 
    „Alter, deine Mutter sollte die Bremsen schonen“, bemerkte Saxony. Sie hatte einen autoverrückten Bruder und dessen Zartgefühl für Fahrzeuge hatte auf sie abgefärbt. 
 
    Mom ließ den Motor laufen und die Tür hinter sich offen, als sie über den Rasen auf uns zu lief, ihr schwarzes Haar wehte von den Schultern zurück wie in einem Werbespot. Ich schnappte mir unseren Essensmüll und stopfte ihn in die Kühlbox, die Georjayna mitgebracht hatte. 
 
    „Ich glaube, ich muss mal los, Leute. Entschuldigt. Schreib euch später“, sagte ich, stand auf und schnappte mir die Thermoskanne, die ich mitgebracht hatte. 
 
    „Klar, Targa. Kein Problem“, sagte Georjayna. „Ich hoffe, dass alles in Ordnung ist.“ 
 
    Saxony nickte nur, aber die beiden starrten meine Mutter an. „Sie ist so eine Rakete“, murmelte Saxony. Sie ließ immer irgendeine Bemerkung über das Aussehen meiner Mutter fallen. Saxony sagte stets, was sie dachte. 
 
    „Du bist schlimmer als alle Bauarbeiter dieser Welt zusammen.“ Ich packte sie liebevoll an den Schultern, dann ging ich zu meiner Mutter. Sie wartete darauf, dass ich zu ihr kam, und winkte meinen Freundinnen zu, die höflich zurückwinkten. 
 
    „Ist alles in Ordnung?“, fragte ich. Mom sah bei näherer Betrachtung nicht verärgert oder besorgt aus, was meinen Herzschlag schon mal etwas beruhigte. 
 
    Sie legte einen Arm um mich, als wir zum Wagen gingen. „Ich habe Neuigkeiten. Und will dir was vorschlagen.“  
 
    „Ach ja? Kann’s kaum erwarten.“ Ich kletterte auf den Beifahrersitz. Mom fuhr vom Bordstein runter. Als ich den Mädchen zum Abschied winkte, erinnerte ich mich plötzlich an die Sache mit Rachel Montgomery. 
 
    „Bevor du mich jetzt noch mehr überrumpelst, hast du Rachel Montgomerys Erbstücke schon zurückgegeben?“ Ich hatte mir vorgenommen, sie zu fragen, ob ich mitkommen und auch Saxony mitnehmen könnte. Ich hatte sie das schon letzte Nacht fragen wollen, es aber vergessen. Ich hoffte, es war noch nicht zu spät. 
 
    „Ja, heute Morgen“, antwortete sie. 
 
    „Verdammt!“, sagte ich und fühlte mich wie eine schlechte Freundin. Zumindest würde etwas, was Saxony nie erfuhr, sie auch nicht wütend auf mich machen. 
 
    „Warum, was ist los?“ 
 
    „Ich hätte einfach nicht gedacht, dass du es so schnell erledigen würdest“, seufzte ich. „War sie glücklich? Wie war sie denn so?“ Ich war selbst neugierig, wie die regierende Teen-Queen von Hollywood in Person war. 
 
    „Was meinst du?“ Mom sah verwirrt aus. „Sie war ein gehender, sprechender Mensch mit einer Stimme und einer Nase, und natürlich war sie froh, ihre Sachen wiederzubekommen.“ 
 
    „Hast du wenigstens ein Foto mit ihr gemacht? Sag mir, dass du ein Foto hast.“ Ich wusste schon, was die Antwort war. 
 
    „Warum sollte ich das tun?“ Sie sah mich an, als sei es die idiotischste Idee, die sie je gehört hatte. 
 
    Ich seufzte. „Keine Sorge, mein Fehler.“ 
 
    „Was? Warum?“ Sie blinzelte mich völlig verwirrt an. 
 
    „Saxony ist ein Fan, und ich wollte dich fragen ... egal, vergiss es. Erzähl mir von deinen Neuigkeiten.“ Ich versuchte, nicht frustriert zu sein. Es käme ihr nie in den Sinn, einen Prominenten um ein Foto oder ein Autogramm zu bitten.  
 
    Mom merkte nicht einmal, dass ich missmutig war, für sie war das Thema Rachel Montgomery sofort vergessen. „Erinnerst du dich, dass du nach dem Polen gefragt hast, der im Büro angerufen hat?“ 
 
    „Ja, was hat es damit auf sich? Hast du einen Auftrag in Polen bekommen?“ Die Aussicht stimmte mich beklommen. Ich wollte nicht, dass sie mich den Sommer über allein ließ. Aber irgendwie bekam ich das Gefühl, dass es um etwas anderes ging, denn sie wirkte nicht so mürrisch wie sonst, wenn die Blue Jackets einen Auftrag im Ausland annahmen. 
 
    „Der Typ, der angerufen hat, heißt Antoni Baranek“, sagte sie. „Er ist der persönliche Assistent eines gewissen Martinius Joseph Novak. Und stell dir vor, ihm gehört eine hundertfünfzig Jahre alte Schiffsbaufirma in Gdańsk.“ 
 
    „Gdańsk?“, sagte ich und fühlte, wie das seltsame Wort wie ein Gummiball an meiner Kehle abprallte. 
 
    „Es ist eine Stadt in Polen, an der Ostsee. Früher hieß sie Danzig.“ 
 
    „Ah ja, klar.“ Ich versuchte, nicht sarkastisch zu klingen; ihr fiel es aber ohnehin nicht auf. 
 
    „Sein Unternehmen hat lange nach einem Schiff aus ihrer Flotte gesucht, das vor rund hundert Jahren gesunken ist, und dank eines Tipps der britischen Marine haben sie es endlich gefunden.“ 
 
    „Und sie wollen, dass die Blue Jackets es bergen“, schloss ich. „Warum wollen sie ein Team von so weit weg engagieren? Haben sie keine Rettungstaucher in Polen?“ 
 
    „Novak Shipping hat sogar ein eigenes Tauchteam, aber das ist nicht auf historische Wracks spezialisiert. Martinius stieß auf unsere Website und war von unserer Erfolgsgeschichte beeindruckt. Simon hat ihm gesagt, dass es teuer wird, wenn wir den ganzen Weg dorthin kommen, dass wir Ausrüstung mieten und für Unterkunft und alles andere bezahlen müssen, aber der alte Kerl scheint seine Entscheidung schon getroffen zu haben.“ 
 
    „Wow, wie schmeichelhaft.“ Gut für die Blue Jackets, Mist für mich. 
 
    „Antoni hat die Datenauswertung des Wracks an Eric geschickt, der bereits erklärt hat, dass es keine Einschränkungen für den Tauchplatz gibt, also ist das Projekt bewilligt. Ich habe Eric noch nie so begeistert von einem Tauchplatz gesehen. Die Jungs sind ganz versessen darauf, diesen Auftrag anzunehmen.“ 
 
    „Aber?“, fragte ich. Irgendwas war los, sonst wäre sie nicht gekommen, um mich von meinen Freundinnen wegzureißen. 
 
    „Martinius Novak bietet eine riesige Summe Geld. Er sagte auch, dass wir all seine Fahrzeuge verwenden können, ob in der Luft oder auf Wasser – was immer wir brauchen. Und er bringt uns für die Dauer des Projekts unter.“ 
 
    „Klingt nach einem Traumjob.“ 
 
    „Ist es auch. Bis auf ... Nun, Martinius hat scheinbar in der Presse über mich gelesen, und sein Auftrag ist an die Bedingung geknüpft, dass ich Teil des Teams bin.“ Mom bog in unsere Straße ein. 
 
    Ich konnte den Artikel, den Martinius gelesen haben musste, vor meinem geistigen Auge sehen: Mira MacAuley, die Meistertaucherin, die viel zum Erfolg und Ruhm der Blue Jackets beigetragen hat, vollbringt, was keine andere Taucherin zuvor je vollbracht hat. 
 
    „Simon war so begeistert vom Angebot, dass er sofort zustimmte“, fuhr sie fort. „Ohne vorher mit mir darüber zu sprechen.“ Sie warf mir einen Blick zu, der zeigte, was sie davon hielt. „Ich habe ihm ausdrücklich gesagt, er soll mich erst fragen, ob ich Aufträge im Ausland annehmen kann, und nicht einfach davon ausgehen, dass ich immer mit an Bord hüpfe.“ 
 
    Mein Herz sank. „Heißt das, du bist über den Sommer weg?“ Mein Telefon piepte und ich schaute nach unten. Georjayna hatte eine Nachricht geschrieben: Alles in Ordnung? Komm morgen früh vorbei und erzähl, was los ist? 
 
    „Ich habe eine Bedingung gestellt.“ Mom fuhr den Wagen in die Einfahrt und stellte den Motor ab. Dann drehte sie sich um und sah mich an. 
 
    „Nämlich?“ Ich legte mein Telefon weg. 
 
    „Dass ich meine Tochter mitbringen darf.“ 
 
    Mir klappte der Mund auf. Als ich endlich meine Stimme wiederfand, stammelte ich: „Und was meint Simon dazu?“ 
 
    „Er hat versucht, es mir auszureden, aber ich weiß, wann ich bei ihm am längeren Hebel sitze, und, seien wir ehrlich, das ist meistens der Fall.“ 
 
    Ich lachte, noch immer geschockt. 
 
    „Also hat Simon Antoni zurückgerufen und gesagt, dass die Sommerferien beginnen und dass ich meine Tochter nicht allein zu Hause lassen will.“ 
 
    „Was hat Antoni gesagt?“ In meiner Aufregung packte ich sie am Arm. 
 
    „Du würdest es nicht glauben, Targa. Du hättest Simons Gesicht sehen sollen. Als Martinius hörte, dass ich eine Tochter habe, soll er angeblich gesagt haben, er bestünde darauf, dass ich dich mitbringe. Ich kann es selbst nicht ganz glauben. Aber da hast du es.“ Sie sah mich erwartungsvoll an. „Also, willst du den Sommer über mit mir nach Gdańsk fahren?“ 
 
    Mein Gesicht musste vor lauter Begeisterung wie eine Clownsmaske ausgesehen haben, denn sie milderte das Ganze schnell ab: „Ich bin mir nicht sicher, wie lange wir dort sein werden, es hängt davon ab, was wir vor Ort finden. Es werden wahrscheinlich sechs Wochen oder mehr sein. Aber auf jeden Fall sind wir zurück, bevor die zwölfte Klasse für dich losgeht. Was hältst du davon?“ 
 
    Ich lehnte mich über die Konsole und in ihre Arme. „Ja! Ja! Ja! Ich weiß nicht mal, wo zum Teufel Gdańsk ist, aber ich bin so was von bereit zu gehen. Ich kann es nicht glauben!“ 
 
    Sie drückte mich und wich dann zurück, Besorgnis in ihren leuchtend blauen Augen. „Du weißt aber, dass ich beschäftigt sein werde, ja? Es ist ein wichtiger Job und ich werde mich dreimal so sehr reinhängen, wie ich es normalerweise tue. Ich habe allerdings um freie Wochenenden gebeten, und das ist Simon recht, auch wenn der Rest des Teams samstags arbeiten muss. Also werden wir am Wochenende ein bisschen Zeit miteinander verbringen können. Ist das für dich in Ordnung?“ 
 
    Ich wollte schon nach Europa reisen, seit ich wusste, dass es einen alten Kontinent gab. Wir hatten nur nie das Geld dazu gehabt. Polen stand zwar zugegebenermaßen nicht ganz oben auf meiner Liste und ich wusste praktisch nichts über das Land, aber es war Europa und es kostete uns nichts. 
 
    „Verdammt, ja, Mom!“, rief ich aus und drückte sie wieder fest. „Machst du Witze? Lass uns nach Polen gehen!“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    „Du gehst wohin?“, rief Georjie über den Lärm der Popcornmaschine hinweg, die heiße Luft und Maiskörner überallhin pustete, nur nicht in die Schüssel. Sie knipst die Maschine aus und starrte mich an.  
 
    Ich war ein paar Stunden vor Saxony und Akiko bei Georjayna vorbeigekommen. Das war etwas, was Georjie und ich oft taten. So sehr wir es genossen, zu viert zu sein, manchmal brauchten sie und ich Zeit nur für uns beide. 
 
    „Bitte sag mir, dass ich dich nicht richtig verstanden habe“, sagte sie. „Du meinst nicht ernsthaft, dass du im Sommer nach Polen fährst. Sag mir wenigstens, dass du nach Costa Rica oder an einen coolen Ort fährst, wenn du mich schon im Stich lassen willst.“ Sie beugte ihren langen Körper, hob ein verirrtes Maiskorn vom Dielenboden auf und warf es in die Spüle. „Und du lässt mich im Stich, nur, damit das klar ist.“ 
 
    Ich hatte ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen, aber ich wusste auch, dass sie sich für mich freute. Georjie konnte nicht lächeln, ohne vorher Grübchen zu bekommen. Zwei Krater erschienen immer in ihren Wangen, kurz bevor sie grinste. Auch jetzt sah ich, wie sie sich langsam entwickelten. Innerlich seufzte ich vor Erleichterung. 
 
    „Ich weiß, es tut mir leid, aber ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde“, erklärte ich, während ich ihr den Topf mit geschmolzener Butter reichte und zusah, wie sie sie über das Popcorn träufelte. „Wenn jemand vorbeikommt und dir eine kostenlose Reise nach Europa anbietet, sagst du nicht Nein. So eine Gelegenheit ergibt sich nicht alle Tage. Besonders nicht für mich.“ 
 
    Sie nickte, nahm einen Löffel und rührte das Popcorn um. „Ok, erklär mir noch mal den Teil mit dem polnischen Firmenboss. Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine Bombe platzen lassen würdest, also habe ich nicht wirklich zugehört.“ 
 
    „Oh, danke.“ Ich schnipste ein Maiskorn auf sie. 
 
    Sie wich mit einem kleinen Lachen aus. Dann streute sie Meersalz über das Popcorn, rührte noch etwas und steckte den Löffel in die Spülmaschine, die vermutlich mehr gekostet hatte als die gesamte Küche bei mir zu Hause. Ich folgte ihr und dem Popcorn durch die Schiebetür, die sie mit ihren langen Zehen öffnete, in den Garten. Auf den handgefertigten Holzstühlen, die um die Feuerstelle standen, ließen wir uns nieder. Über jeder Stuhllehne lag eine gefaltete Decke. Sogar der Himmel über uns hatte einen herrlichen Pfirsichfarbton, der edler wirkte als je über meinem Wohnwagenheim. Georjaynas Haus befand sich in der wohlhabendsten Gegend von Saltford, Bella Vista, und der Name war Programm. Jedes Haus war riesig und hatte einen Meeresblick. 
 
    Ein Krug mit Eistee und ein paar Gläser waren bereits auf den kleinen Tisch gestellt worden. Wenn ich solche Dinge sah, fiel mir auf, wie sehr Georjies Leben sich von meinem unterschied. 
 
    Wir ließen uns nieder und mampften Popcorn, während ich ihr erzählte, was ich von meiner Mutter über Novak und sein Schiffsunternehmen wusste. 
 
    „Und womit willst du dich beschäftigen, während deine Mutter arbeitet?“ 
 
    „Ich habe schon eine Liste gemacht.“ Ich schaltete mein Handy ein und zeigte ihr ein paar Fotos, die ich online von Gdańsk gefunden hatte. Ich erzählte ihr von einigen der historischen Attraktionen, die ich sehen wollte. 
 
    „Wow!“, sagte sie, wirklich beeindruckt, als sie durch die Bilder von bunten alten Gebäuden wischte, die einen Kanal in der Innenstadt säumten. „Dieser Ort sieht aus wie aus Lebkuchen gemacht. Warum habe ich noch nie davon gehört?“ 
 
    Ich zuckte die Achseln. „Vielleicht hat sich einfach noch nicht so herumgesprochen, wie schön es dort ist. Hoffentlich bedeutet das, dass es nicht vor Touristen wimmeln wird. Ich glaube, Saxony ist sich nicht bewusst, wie geschäftig Venedig im Juli und August sein wird.“ Ich schauderte. Ich hasste Menschenmassen. 
 
    „Nein, ich glaube nicht, dass sie darüber nachgedacht hat“, sagte Georjayna. „Und um ehrlich zu sein, sie wird von Menschenmengen nicht so abgeschreckt sein wie du, besonders nicht von Menschenmengen aus italienischen Männern.“ 
 
    Ich lachte. „Jedem das Seine – das hat man doch im alten Rom so gesagt.“ 
 
    Ich erzählte ihr, dass Polen scheinbar sogar einige schöne Strände hatte. Sie waren nicht wie die weißen Sandstrände der Karibik, aber als Kanadier stellten wir keine hohen Ansprüche. „Ich habe auch eine lange Leseliste zu bewältigen“, sagte ich und genoss den Gedanken, mit einem guten Buch am Strand zu liegen. 
 
    „Ich wette, dass du die hast. Aber ich wette auch, dass du so sehr mit Herumstreunen und Entdecken beschäftigt sein wirst, dass keine Zeit zum Lesen bleibt. Hach, wie seltsam! Jetzt geht ihr alle diesen Sommer irgendwohin. Was soll ich machen?“ 
 
    „Irland willst du dir nicht nochmal überlegen?“ Ich hatte ihre Zurückhaltung, was das betraf, immer noch nicht ganz verstanden. „Ich weiß noch, als du vom letzten Besuch zurückkamst, schienst du viel glücklicher zu sein. Ich dachte, Irland hätte dir gutgetan.“ 
 
    „Ja, aber das ist schon lange her. Ich war nur ein Kind, das von seinem Vater verlassen wurde. Die Dinge sind jetzt anders. Ich bin nicht mehr dieses Kind. Ich habe Liz schon gesagt, dass du der Grund bist, warum ich bleibe. Jetzt, wo du gehst, habe ich keinen Grund mehr ...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Also gehe ich wohl doch auf die grüne Insel.“ 
 
    „Es wird dir gefallen“, ermutigte ich sie. „Ich hätte Irland sogar Polen vorgezogen, aber ich will mich echt nicht beschweren.“  
 
    „Ja, es ist hübsch dort. So grün und üppig“, sagte sie. „Es ist lange her, dass ich dort war. Das letzte Mal war vor dem Tod deines Vaters.“ 
 
    „Fast drei Jahre vorher, Georjie. Du warst erst fünf Jahre alt.“ Georjie und ich waren schon lange befreundet, aber das Jahr, in dem ich meinen Vater verloren hatte, war das erste Jahr gewesen, in dem ich wirklich begriff, was Freundschaft bedeutete. Georjie und ich waren jung gewesen, aber schon damals hatte sie mir enormen Trost gespendet. Sie hatte eine solche Reife besessen, obwohl sie nur ein Kind war.  
 
    „Wo wir gerade von Vätern sprechen“, sagte ich, „ich nehme nicht an, dass du von deinem gehört hast?“ Ich beäugte Georjie, als ich die letzten Popcornkrümel vom Boden der Butterschüssel aufsammelte. Ich mochte die harten, knusprigen, die noch nicht ganz aufgegangen waren. Umso besser, wenn sie etwas angebrannt waren. 
 
    Sie schüttelte den Kopf: „Nein, das Letzte, was wir gehört haben, war, dass er immer noch in Edmonton mit seiner neuen Frau lebt. Ich glaube, das Vaterschiff ist für mich schon lange gesunken.“ Sie wischte sich das Salz von den Händen. „Und auch das Mutterschiff hat ein paar Lecks. Durstig?“ 
 
    Ich nickte und sie schenkte mir etwas Eistee ein. Ich betrachtete ihr Gesicht, das etwas Verkniffenes um den Mund bekommen hatte. Wir waren beide vaterlos, nur ihrer war freiwillig von der Bildfläche verschwunden. In gewisser Weise war das schlimmer. Liz und Brent hatten sich scheiden lassen, als Georjayna erst fünf Jahre alt gewesen war, und darum hatte Liz den folgenden Sommer auch zum ersten Mal mit Georjie in Irland verbracht – um dem Chaos zu Hause zu entrinnen. 
 
    Ihr Vater hatte eine Weile das gemeinsame Sorgerecht gewollt, aber bald hatte er angefangen, ihre Treffen zu verpassen, und war sogar für einen Monat verschwunden, ohne jemandem zu sagen, wo er steckte. Schließlich war er komplett verschwunden, ohne mehr als eine Handynummer und eine E-Mail-Adresse zu hinterlassen. Er hatte die Worte ‚für Notfälle‘ neben die Nummer gekritzelt, was die Dinge ziemlich klar machte. Als ob Liz oder Georjie ihn anrufen wollen würden, nachdem sie eine solche Notiz gelesen hatten, Notfall hin oder her. 
 
    „Also, wann würdest du nach Irland gehen?“, fragte ich. 
 
    „Ich weiß nicht. Bald wahrscheinlich, da du ja auch bald abreist ...“ 
 
    „In einer Woche.“ Ich bekam jedes Mal einen kleinen Adrenalinschub, wenn ich daran dachte, ins Flugzeug zu steigen. 
 
    Sie nickte. „Ich werde dann Liz’ Sekretärin bitten, mir einen Flug kurz nach deiner Abreise zu buchen.“ Alle organisatorischen Dinge in Georjaynas Leben wie Reisebuchungen und Zahnarztbesuche liefen über Liz’ Sekretärin. Ich konnte mir nicht vorstellen, meine Mutter ‚Mira‘ zu nennen oder einen der Blue Jackets sich um meine persönlichen Belange kümmern zu lassen. 
 
    „Ich weiß, dass du noch nicht sagen kannst, wann du zurückkommst, aber halte mich auf dem Laufenden und ich werde versuchen, zur selben Zeit wiederzukommen. Vielleicht haben wir dann sogar noch ein paar Wochen vom Sommer zusammen.“ 
 
    Ich nickte. „Ich möchte aber, dass du dir eine schöne Zeit machst, Georjie. Du gehst nach Irland, nicht nach Winnipeg.“ 
 
    Sie lachte. „Ich weiß. Und ich mag meine Tante Faith, sie ist echt eine coole Hippie-Braut, weißt du. Ich habe auch einen Cousin, den ich noch nie getroffen habe.“ Georjayna nahm die Decke von der Stuhllehne und breitete sie über ihre Beine aus. 
 
    „Ich dachte, deine Tante ist Single und hat keine Kinder.“ Meine Erinnerung an Georjaynas Familie in Irland war bestenfalls verschwommen. Eine Brise kam auf und bereitete mir eine Gänsehaut. Auch ich bedeckte mich mit einer Decke. 
 
    „Sie ist alleinstehend“, erklärte Georjayna. „Und mein Cousin ist zwei Jahre oder so älter als ich, glaube ich. Meine Tante hat ihn adoptiert, nachdem ich das letzte Mal dort war, also ist er kein Blutsverwandter. Liz hat mir nichts darüber erzählt, warum Tante Faith ihn adoptiert hat. Ich bin sicher, ich werde es herausfinden, wenn ich dort bin. Sein Name ist Jasher. Ist das nicht ein cooler Name?“ 
 
    Ihre Füße guckten unter der Decke hervor und sie setzte sich auf und zog sie herunter, um sie wieder zu bedecken. Ich dachte daran, dass es nicht immer einfach war, so langbeinig zu sein. 
 
    „Supercool. Ist er süß?“ Nicht, dass es mir viel ausmachte, aber ein nettes Lächeln und ein paar breite Schultern würden Georjayna bestimmt den Sommer versüßen. 
 
    „Keine Ahnung, aber ich schicke dir heimlich ein Foto und du kannst das dann entscheiden“, versprach sie. Ihre Miene hellte auf, als ihr ein Gedanke kam: „Vielleicht triffst du einen süßen polnischen Jungen, der dir die Stadt zeigt.“ 
 
    „Vielleicht“, gab ich zu. 
 
    Sie warf mir einen schrägen Blick zu. „Warum so zweiflerisch?“  
 
    Es war eine Weile her, dass wir ernsthaft über Jungs geredet hatten. Normalerweise versuchte ich es zu vermeiden, da ich mir nie sicher war, was ich sagen sollte. Immer wenn wir vier zusammen waren und das Thema Jungs aufkam, hatten Saxony und Georjayna klare Meinungen. Aber Akiko und ich hatten nie viel hinzuzufügen. Der Unterschied zwischen Akiko und mir war, dass sie Gefühle hatte, die sie in ein paar kurzen Worten deutlich machen konnte, aber ich hatte die meiste Zeit überhaupt keine Ahnung, was ich eigentlich von Jungs hielt und wollte.  
 
    „Ich bin nur ...“ Ich wusste auch jetzt nicht recht, was ich sagen sollte. Georjayna wartete geduldig. „Ich fühle mich nicht so sehr zu Jungs hingezogen“, sagte ich schwach. 
 
    „Fühlst du dich zu Mädchen hingezogen?“, fragte sie schlicht, ohne auch nur eine Augenbraue zu heben. Es war die logische nächste Frage, und Georjie war großartig darin, mir das Gefühl zu geben, dass ich nichts Falsches sagen konnte. Sie war die am wenigsten verurteilende Person, die ich kannte. Unweigerlich musste ich daran denken, dass die Frage einen skeptischen Klang gehabt hätte, wäre sie von Saxony gekommen. 
 
    „Mindestens genauso wenig“, sagte ich. „Ich meine, ich bin voll und ganz in der Lage, eine attraktive Person zu erkennen, wenn sie vor mir steht. Es ist ja nicht so, als ob ich das nicht zu schätzen wüsste. Ich hatte nur noch nie diese Schmetterlinge, über die du und Saxony immer redet.“ 
 
    „Aber du hattest schon Dates“, erinnerte Georjayna. „Mit Patrick in der neunten Klasse.“ 
 
    „Da war auch noch der Basketballspieler, Scott.“ 
 
    „Stimmt, der war nett. Aber Patrick war viel zu klein, selbst für dich.“ 
 
    Ich lachte. „Nur du würdest das sagen.“ Patrick war mindestens zwei Zentimeter größer gewesen als ich, was für einen Neuntklässler nicht schlecht war. 
 
    Sie schnaubte. „Ich habe Recht.“ 
 
    „Aber ich war nicht wirklich in Patrick oder Scott verknallt. Ich habe sie, um ehrlich zu sein, irgendwie nicht ganz ernst genommen. Sie haben mich gefragt, also bin ich mit ihnen ausgegangen. Das ist doch, was Mädchen in unserem Alter tun sollten, oder? Auf Dates gehen? Rummachen?“ 
 
    „Ja, aber idealerweise mit jemandem, von dem du wirklich was willst. Du und Scott habt einander geküsst, richtig? Ich erinnere mich, wie ich danach versucht habe, dich auszuquetschen. Ich dachte, es hätte dir mit ihm gefallen. Hast du mir nicht gesagt, dass es dir gefallen hätte? Also, wie war es wirklich?“  
 
    Ich legte mir die Hand über den Mund und gähnte demonstrativ. 
 
    Georjayna zuckte zusammen. „So schlimm?“ 
 
    „Nein … Der arme Kerl. Es war nicht seine Schuld. Ist es möglich, ohne Sexualtrieb geboren zu sein?“, fragte ich. Ich erinnerte mich, dass ich am Ende des Dates einfach nur weggewollt hatte. Ich war glücklicher zu Hause im Schlafanzug mit einem guten Buch. 
 
    „Vielleicht, keine Ahnung. Aber wenn das der Fall wäre, gäbe es dann nicht auch noch andere Symptome? Würde das nicht bedeuten, dass deine Hormone aus dem Gleichgewicht geraten sind? Irgendwas hätte sich doch dann während der Pubertät gezeigt? Ich meine, deine Pubertät war so ...“ Sie suchte nach dem richtigen Wort. „… friedlich. Du hattest keine Akne oder Krämpfe oder komischen Stimmungen. Ich hätte dich umbringen können. Mindestens einmal im Monat habe ich mich vor Schmerzen erbrochen, und meine Mutter wollte mir ständig die Pille einreden. Mein Gesicht war in der neunten Klasse ein einziges Schlachtfeld, erinnerst du dich?“  
 
    Ich blinzelte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Georjie je etwas anderes als einen perfekten Sonnenteint gehabt hätte. 
 
    Sie verdrehte die Augen über mein Unverständnis. „Ich hätte fast dieses fiese Medikament gegen Akne genommen, wie heißt es nochmal? Das, was deine Knochen porös werden lässt, wenn du alt wirst.“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Warum erinnerte ich mich nicht an diese Details – war ich Mom ähnlicher, als ich dachte? 
 
    „Na, jedenfalls, bei den ollen Jungs in dieser Stadt ist es kein Wunder, dass du dich noch nicht verliebt hast oder diesen Funken noch nicht gespürt hast. Wenn du die richtige Person triffst, wirst du sicher anders empfinden. Es wird passieren. Du wirst schon sehen“, sagte Georjayna überzeugt. 
 
    Ich war mir nicht so sicher, aber ich protestierte nicht. Ich wusste sowieso nicht, woran ich glauben sollte, also hatte es keinen Sinn, zu streiten. 
 
    „Stell sicher, dass du dort W-LAN hast und wir uns schreiben können“, sagte sie aus dem Blauen heraus. 
 
    Ich lachte. „Klar doch, Georjie.“ 
 
    Sie fing an, laut über die Dinge nachzudenken, die sie in Irland tun könnte, und es erleichterte mich, dass sie sich für die Idee erwärmte. Wir schmiedeten unsere jeweiligen Pläne für den Sommer, bis Saxony und Akiko kamen. Der Himmel war nun dunkel und die Sterne funkelten über uns. Wir machten ein Feuer, um Marshmallows zu rösten. Dann eröffnete ich Saxony und Akiko, dass ich nach Polen reisen würde.  
 
    „Das ist unglaublich, Targa.“ Akiko lächelte mich an und hielt meinen Blick einen Moment gefangen. Manchmal, wenn sie mich ansah, fühlte es sich fast so an, als könnte ich nicht wegschauen. 
 
    Saxony zappelte so sehr auf ihrem Stuhl, dass ihr Marshmallow fast in die Flammen fiel. „Das heißt, wir werden alle ins Ausland gehen! Wir müssen versprechen, dass wir in Kontakt bleiben, ok? Mir ist schon klar, dass wir beschäftigt sein werden, aber lasst uns schreiben, wann immer wir können.“  
 
    Georjayna und ich stimmten sofort zu, aber Akiko schaute drein, als hätte sie jetzt schon ein schlechtes Gewissen. „Ich werde es versuchen. Ich bin mir nur nicht sicher, wie gut das Signal sein wird. Von dem, was ich gehört habe, wohnen meine Verwandten ziemlich abgelegen, und sie sind womöglich auch nicht die technisch versiertesten Leute, die man sich vorstellen kann.“ 
 
    „Ja, aber wer hat heutzutage denn kein W-Lan? Besonders in Japan“, fragte Georjayna. „Im Ernst, wo schickt dich dein Großvater hin, in eine Höhle im Berg?“ 
 
    Akiko schenkte ihr das typische Halblächeln, das nur in einem ihrer Mundwinkel auftauchte. „Wer weiß. Seine Fähigkeit, Orte und Leute zu beschreiben, ist eher gering ausgeprägt.“ 
 
    Akiko war eine Waise, die von ihrem Großvater großgezogen worden war. Sie behauptete, dass sie sich überhaupt nicht mehr an ihre Eltern erinnern konnte. Sie waren an einer Krankheit gestorben, die sich über mehrere Dörfer ausgebreitet und Hunderten von Menschen das Leben gekostet hatte. Ihr japanischer Großvater mütterlicherseits hatte sie danach nach Kanada gebracht, weil auch er vor der schrecklichen Vergangenheit hatte fliehen wollen. 
 
    „Wie kommt es eigentlich, dass dein Großvater nicht mitkommt?“, fragte ich. „Will er seine Verwandten zu Hause nicht besuchen?“ 
 
    „Er ist zu alt für diese Art von Reisen“, antwortete sie. 
 
    Ich beobachtete sie, wie sie ins Feuer starrte. Ihr Gesicht war so schwer zu lesen. War es nur meine Einbildung, oder war sie erfreut, dass ihr Großvater nicht mit ihr gehen würde? Wollte sie von ihm loskommen? Wie würde sie sich fühlen, wenn er einmal nicht mehr war? So wie es sich anhörte, hatte er nicht mehr allzu viele Jahre. Und er war alles, was sie hier in Kanada hatte. Würde sie zurück nach Japan gehen, wenn sie sich bei ihren Verwandten dort wohlfühlte? Das waren alles Fragen, von denen ich wusste, dass sie sie bestenfalls vage beantworten würde.  
 
    Georjie und ich tauschten einen Blick und wussten, dass wir dasselbe dachten. Wir beide fühlten, dass unter Akikos ruhiger Oberfläche mehr los war, als irgendeine von uns sich ausmalen konnte. Ich sah zu Saxony, aber sie nahm einen Schluck von ihrem Eistee und starrte ebenfalls abwesend ins Feuer. Sie war Akikos engste Freundin, aber manchmal schien es, als ob sie sie nicht wahrnahm. Ein anderer Gedanke kam mir in diesem Moment: Vielleicht mochte Akiko Saxony gerade deshalb, weil sie meistens zu beschäftigt mit sich selbst war, um anderen Löcher in den Bauch zu fragen. 
 
    Ich hatte Akikos Großvater nur einmal getroffen. Es war auf einem Wochenmarkt in Saltford gewesen, und er und Akiko hatten gerade Gemüse gekauft. Sie war mit Tüten beladen gewesen, und er hatte sich auf einen Gehstock gestützt. Sein seltsamer Hut war bis zu den Ohren heruntergezogen gewesen trotz des warmen Wetters, sodass fast nur ein krakeliger weißer Bart von ihm zu sehen gewesen war. Doch dieser winzige, gebrechliche Mann hatte dennoch Stärke und Kraft ausgestrahlt. 
 
    Akiko hatte uns stammelnd vorgestellt und den Eindruck erweckt, als wäre sie lieber woanders gewesen. Sie hatte mir seinen Namen nicht genannt, sie hatte ihn nur als „mein Großvater“ vorgestellt. Ich hatte ihm die Hand hingestreckt, aber er hatte sie nicht genommen. Er hatte mir nur in die Augen geschaut und nichts gesagt. Der Moment war mir im Gedächtnis geblieben, denn eine unerklärliche Angst hatte mich gepackt … und eine Ahnung, dass dieser alte Mann mehr war als er zu sein schien. 
 
    Danach hatte ich Saxony und Georjayna gefragt, ob sie ihn jemals getroffen hätten, und beide hatten verneint. Besonders überraschte mich das bei Saxony. Doch sie hatte schlicht erklärt, dass Akiko ihr Leben zu Hause nicht mit ihrem Freundesalltag vermischen wollte. Wir seien ihre wahre Familie, hatte Saxony behauptet, aber in vielerlei Hinsicht blieb sie uns ein Rätsel, scheinbar sogar für Saxony. Vielleicht lag es daran, dass wir sie erst seit zwei Jahren kannten. 
 
    Wir verfielen in kameradschaftliches Schweigen und lauschten dem Knistern des Feuers und dem Zirpen der Grillen. Es waren Momente wie diese, in denen ich meine Freundinnen am meisten schätzte. Niemand hatte das Bedürfnis, die Innigkeit zwischen uns mit einem Gespräch zu füllen. 
 
    Saxony unterbrach schließlich die Stille: „Lasst uns alle zusammen übernachten, wenn jede von uns zurück ist.“ 
 
    Wir stimmten alle zu. Von uns vieren war ausgerechnet Saxony der Leim, der unsere Gruppe zusammenhielt. Wenn das letzte gemeinsame Treffen mal zu lange zurücklag, war es immer sie, die das nächste organisierte. Georjayna und ich standen so oder so in engem Kontakt, aber bei vier Leuten konnte so vieles dazwischenkommen – Schule, Familie, der alltägliche Wahnsinn. Aber Saxony ließ nicht zu, dass uns das auseinandertrieb. 
 
    Saxony war die Einzige von uns, die ein ‚normales‘ Familienleben hatte. Ihre Eltern waren glücklich verheiratet und ihre zwei Brüder verhätschelten Saxony geradezu, da sie das einzige Mädchen zu Hause war. Kein Wunder, dass sie am witzigsten, am selbstbewusstesten und auch am rechthaberischsten war. Und geboren fürs Flirten, was sie sehr beliebt in der Schule machte. Aus diesem Grund polarisierte sie auch. Leute schienen sie entweder zu lieben oder zu hassen.   
 
    Dies würde der erste Sommer werden, den ich ohne meine Freundinnen verbringen würde. Das war sowohl traurig als auch aufregend. Ich hatte das Gefühl, dass dies meine Chance sein würde, mich selbst kennenzulernen – ohne den Einfluss meines Umfeldes. Vielleicht hatte ich mich schon zu lange in unserer kleinen Gruppe eingerichtet. Während wir das Feuer genossen und unsere letzten gemeinsamen Momente dahinschwanden, fragte ich mich, ob die anderen ähnlich dachten. 
 
  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    Ich war drei Jahre alt, als ich meine Mutter zum ersten Mal als Meerjungfrau sah. In einer schwülen Sommernacht hatte sie mich im Schutz der Dunkelheit an den Strand mitgenommen. Ich sah staunend zu, wie die bleichen Beine meiner Mutter im Mondlicht glitzerten und sich dann zu einem schillernden Schwanz verbanden. Für ein Kind, das nie etwas anderes gekannt hatte, waren ihre Flossen und Kiemen nur eine weitere wunderbare Eigenschaft von ihr, nicht mehr oder weniger besonders als ihre strahlend blauen Augen oder ihr tiefschwarzes Haar. Nichts liebte ich so sehr wie unsere nächtlichen Badeausflüge. 
 
    Sie verblüffte mich mit ihren akrobatischen Fähigkeiten im Wasser, zumindest so weit, wie man sie in der Dunkelheit sehen konnte. Aber ob im Dunklen oder nicht, mit einer Meerjungfrau als Begleiterin zu schwimmen, war unübertrefflich. Sie verschwand unter der Wasseroberfläche, sodass ich raten musste, wo sie als Nächstes auftauchen würde. Dann explodierte sie geradezu aus dem Wasser, drehte sich schnell in der Luft und rief: „Was bin ich?“ 
 
    Schon verschwand sie wieder zwischen den Wellen, fast ohne einen Spritzer zu verursachen … nur, um gleich darauf direkt neben mir aufzutauchen und mich zu Tode zu erschrecken.  
 
    „Ein Delphin“, sagte ich atemlos. 
 
    „Sehr gut“, lobte sie und küsste meine Wange.  
 
    „Mach einen Wal, Mommy!“, bat ich und tätschelte ihr Gesicht mit meinen kleinen, pummeligen Händen. 
 
    Sie verschwand wieder und ich beobachtete das Wasser und hielt den Atem an. Sie zeigte nur ihre Hüfte und bewegte sich sehr langsam, um die Form eines Walrückens nachzuahmen, der knapp durch die Oberfläche gleitet und dann wieder untertaucht. 
 
    „Aal!“, verlangte ich.  
 
    Sie flitzte lang und geschmeidig vorüber und machte schlangenförmige Bewegungen, wie kein Mensch es je könnte. 
 
    Ich streichelte ihren Schuppenschwanz und bewunderte den smaragdgrünen Schimmer im Mondlicht. Er war fest und glatt, wenn ich in eine Richtung über ihn strich, aber rau in die andere Richtung. Sie konnte sogar ihre Schuppen vom Körper wegheben und eine Welle über ihren Schwanz machen. Ihre Haut war blass und ebenmäßig und nahm einen perlmutternen Glanz an, wenn sie in ihrer Meerjungfrauengestalt war. Sie konnte ihr langes schwarzes Haar im Wasser spiralförmig winden und mir beim Auftauchen zeigen, dass es sich um sie gewickelt hatte wie ein Band um einen Maibaum. Sie war so bezaubernd. Kein Wunder, dass ich mit dem Gefühl aufwuchs, mit niemandem sei die Zeit so kostbar wie mit ihr. 
 
    „Es muss unser Geheimnis bleiben“, prägte sie mir mehr als einmal ein, und ich nickte immer feierlich. 
 
    „Daddy?“, fragte ich. 
 
    „Nicht einmal Daddy darf es wissen“, sagte sie, und ihre Stimme nahm einen hypnotischen, musikalischen Ton an. 
 
    „Warum?“, fragte ich. Sicherlich liebte Daddy sie genauso sehr wie ich und verdiente es, sie in ihrer vollen Pracht zu sehen. 
 
    „Die Welt glaubt nicht an Meerjungfrauen, Sonnenschein“, erklärte sie. „Es wäre gefährlich für mich, wenn die Leute davon wüssten, und es könnte auch für dich und deinen Vater gefährlich werden. Je weniger Menschen ein Geheimnis kennen, desto sicherer ist dieses Geheimnis. Verstehst du? Nur du darfst es wissen, denn du bist meine Tochter und wirst eine von uns sein.“ 
 
    Der Singsang ihrer Stimme beruhigte meine Bedenken. Ich nickte inbrünstig.  
 
    Sie bat mich immer, mich zu konzentrieren, zu sehen, ob ich mich im Salzwasser anders fühlte, ob ich mich verwandeln könnte. Aber so sehr ich es auch wollte, ich bekam nie einen Fischschwanz wie sie. Ich schloss meine Augen, tauchte unter und stellte mir vor, wie meine Beine verschmelzen und Schuppen über meine Haut wachsen würden. Aber mein Körper weigerte sich einfach, sich zu verändern.  
 
    Ich wuchs heran wie ein normales Kind. Trotz der salzigen Tränen, die ich fast jede Nacht darüber vergoss, keine Meerjungfrau zu sein. Mein Vater war völlig ratlos über das viele Weinen. Der arme Kerl. 
 
    Irgendwann um meinen sechsten Geburtstag herum spürte ich eine Veränderung in meiner Mutter. Sie entfernte sich von Dad und mir. Ich wusste zu der Zeit nicht, dass sie mit einem starken Bedürfnis kämpfte, ins Meer zurückzukehren. Jetzt, da ich es verstand, war ich erstaunt, dass sie nicht verschwunden war. Sie musste wirklich absurde Willensstärke aufgebracht haben. Oft beobachtete ich, wie sie scheinbar gedankenlos ins Leere starrte. Sie verbrachte immer mehr Zeit außerhalb des Hauses, ohne uns zu sagen, wohin sie ging. Sie und mein Vater fingen an, darüber zu streiten. Natürlich konnte er nicht verstehen, was das wirkliche Problem war, und hatte keine Möglichkeit, ihr zu helfen. Ich wusste, dass es mit unserem Geheimnis zu tun hatte, aber mein Versprechen hinderte mich daran, das Misstrauen meines Vaters zu zerstreuen. Und ich hatte auch keine Ahnung, wie ich ihr helfen konnte. 
 
    Als Georjaynas Eltern sich scheiden ließen und ihr Vater verschwand, begann auch ich mir Sorgen zu machen. Wenn ihr Vater einfach eines Morgens aufstehen und seine Familie verlassen konnte, wäre dann meine Mutter nicht auch dazu in der Lage? Ich fragte sie sofort, ob sie überlegte, mich zu verlassen. Sie antwortete nicht gleich, sondern küsste mich auf den Kopf. Vielleicht antwortete sie überhaupt nicht, und woran ich meinte, mich zu erinnern, war nur etwas, das ich mir im Nachhinein hinzugedichtet hatte: Natürlich nicht, mein Sonnenschein. Ich liebe dich.  
 
    Aber ich wusste, dass sie darüber nachdachte, zu gehen. An Land zu sein, machte sie unglücklich. Ich stellte sie mir im Wasser vor, frei und unbeschwert, und dann mit mir und meinem Vater gefangen zwischen Wänden und einem Dach, langsam und schwer auf Menschenfüßen. Es versetzte mich in Panik, wie deutlich das eine Leben dem anderen vorzuziehen war. 
 
    Ich hatte Alpträume, in denen ich aufwachte und in das Zimmer meiner Eltern lief, aber nur meinen Vater vorfand. Dann wachte ich wirklich in kalten Schweiß gebadet auf und lief bis an die Tür ihres Schlafzimmers, erleichtert, dass es nur ein Traum gewesen war. Aber selbst meine beiden Eltern friedlich nebeneinander zu sehen, konnte meine Angst nicht vertreiben, nicht wirklich. Sie folgte mir wie ein Schatten. 
 
    Ich begann jede Nacht leise aufzustehen und in ihr Zimmer zu spähen, nachdem sie eingeschlafen waren, nur um sicherzugehen, dass ich in der Dunkelheit zwei Umrisse zählen konnte. Manchmal war nur einer da, und ich wusste, dass sie wieder schwamm. Ich ging zurück in mein Zimmer, mein Herz schwer wie ein Stein. Ich saß im Dunklen auf dem Boden, bis sich die Haustür öffnete und schloss, so leise, dass ich mich anstrengen musste, um das Geräusch zu hören. Dann hielt ich durch den Spalt meiner Zimmertür nach ihr Ausschau. Erst wenn ich sie zurückschleichen sah, konnte auch ich ins Bett gehen. Und während ich die ganze Zeit darum bangte, dass meine Mutter uns verlassen würde, starb mein Vater und alles änderte sich. 
 
    Wir wussten nicht einmal, dass er ein Herzleiden gehabt hatte. Er war ein junger, starker Mann gewesen. Er spielte jeden Winter in einer Bierliga Hockey. Nach seinen Spielen kam er immer glücklich nach Hause. Ich gab mir Mühe, wach zu bleiben, weil ich wusste, dass er vor Mitternacht zu Hause sein würde. Er kam dann in mein Zimmer und gab mir einen Gutenachtkuss. Er hatte kalte Wangen und den süßen Geruch von Bier in seinem Atem. Manchmal warf ich meine Arme um seinen Hals und versuchte, ihn festzuhalten. Er lachte und kratzte mein Gesicht mit seinen Bartstoppeln. 
 
    Während eines seiner Hockeyspiele brach er zusammen. Der Arzt sagte uns, dass er wahrscheinlich schon tot gewesen war, bevor er auf das Eis aufschlug, und dass er keine Schmerzen gehabt hatte. Er war einfach weg. Ich fühlte mich, als wäre mir ein Körperteil abgerissen worden, aber für meine Mutter musste es noch schlimmer gewesen sein. Denn sie hatte nicht nur ihre Liebe verloren, sondern auch die Gewissheit, dass jemand sich um mich kümmern würde, wenn sie doch einmal beschloss, in ihre Heimat zurückzukehren. Sie war nun an eine Tochter gefesselt, die sich nicht verwandeln konnte. Sicher hätte sie ihren Schmerz über den Verlust am liebsten im Salzwasser ertränkt, aber dafür hätte sie ihr kleines Mädchen im Stich lassen müssen. Also blieb sie. Dem Ruf des Meeres zum Trotz. Wie sie das schaffte, würde ich nie begreifen. Jahre später scherzte sie einmal, dass sie die einzige Meerjungfrau sei, die wüsste, was die fünf Stadien der Trauer seien. Denn wer, der ins Meer fliehen und dort alles vergessen konnte, würde das nicht tun? 
 
    Wir bekamen etwas Geld von der Versicherung ausgezahlt, aber bei Weitem nicht genug, um davon zu leben, und so war sie gezwungen, sich Arbeit zu suchen. Sie hatte, bevor ich geboren worden war, in einem Restaurant namens Sea Dog gekellnert, aber auch dieses Gehalt reichte nicht aus, um ein Kind großzuziehen. Womit sollte eine Sirene also sonst ihren Lebensunterhalt verdienen? Meine Mutter hatte nicht einmal den mittleren Schulabschluss; sie war ins Meer gegangen, als ihre Mutter an Krebs gestorben war. Nicht einmal Meerjungfrauen waren sicher vor Krebs. Damals war meine Mutter erst elf Jahre alt gewesen. Sie verbrachte genau die Jahre im Meer, in denen die meisten jungen Menschen sich darauf konzentrierten, die Schule und eine Ausbildung abzuschließen. Der Beweis für Moms Brillanz war, dass sie schaffte, sich eine Karriere als Taucherin aufzubauen. Oft dachte ich an das Sprichwort, dass man den Wald vor lauter Bäumen nicht sah. Gerade weil Mom eine Taucherin wurde, verdächtigte niemand sie je, eine Meerjungfrau zu sein. 
 
    Mom kam auf die Idee, als sie eine Anzeige in der Zeitung sah, die eine Belohnung für denjenigen ausschrieb, der einige wertvolle Gegenstände zurückbrachte, die versunken waren – ausgerechnet in der Teufelsaugenbucht. In der Stadt kursierten bereits abergläubische Gerüchte, dass jeder, der versuchte, den Schatz zu bergen, sterben würde. Natürlich war es für Mom ein Leichtes, ihn zu beschaffen. Sie stellte sicher, dass die Medien davon erfuhren. Zu dieser Zeit hoffte sie wohl, neue Kunden anzulocken, die ebenfalls Güter auf See verloren hatten, damit wir von den Belohnungen leben konnten. Aber es dauerte nicht lange, bis die Geschichte Simon von den Blue Jackets zu Ohren kam, und er ihr eine Stelle bei sich anbot. 
 
    Sie musste lernen, Ausrüstung zu benutzen und sich bei Rettungstauchgängen richtig zu verhalten – das hieß, sich hundertmal unfähiger anstellen, als sie tatsächlich war. Das rein männliche Team machte es ihr nicht leicht. Die ersten paar Jahre waren ziemlich holprig, aber sie hielt durch. Meine Mutter war so zäh, dass sie fast schon gefühllos wirken konnte, und ich bezweifelte, dass es viele menschliche Frauen gab, die einen dermaßen harten Job zwischen lauter missgünstigen, neidvollen Kollegen behalten hätten. Ich wusste jedenfalls, dass ich es nicht geschafft hätte. 
 
    Es trieb sie fast in den Wahnsinn, im Wasser ein Mensch sein zu müssen, mit Beinen und Tauchausrüstung statt ihrer Kiemen und Flossen. Aber ihr Erfolg lag an dem, was sie in ihrer eigenen Zeit tat. Eine Nacht vor dem Einsatz, im Schutz der Dunkelheit, richtete sie die Tauchplätze so her, dass es einfach sein würde, die Güter zu bergen. Sie grub die Wertsachen aus und platzierte sie so, dass das Team sie finden konnte, ohne misstrauisch zu werden. 
 
    Es war so einfach für sie, dass ich sie einmal fragte, warum sie nicht ihre eigene Firma gründete. Sie erwiderte, dass die geschäftliche Seite davon sie umbringen würde. Sie hatte kein Interesse daran, eine Unternehmerin zu sein. Sie wollte nur genug Geld verdienen, um uns einigermaßen gut versorgt zu wissen, und sie wollte so viel Zeit wie möglich im Meer verbringen.  
 
    Doch jeder Tauchgang, den sie in voller Montur machen musste, strapazierte ihre Nerven. Früher hatte sie jeden Winter eine kleine Gnadenfrist, weil die Blue Jackets erst wieder Aufträge annehmen konnten, wenn der Schnee und das Eis verschwunden waren. Kaltes Wasser war für eine Meerjungfrau kein Problem, sodass der Winter schnell zu ihrer Lieblingsjahreszeit wurde. Aber mit dem wachsenden Erfolg der Blue Jackets zog Simon immer mehr ausländische Aufträge an Land und das Team musste Reisen in die Karibik und noch exotischere Orte antreten. Im Gegensatz zum Rest der Blue Jackets war meine Mutter nie unglücklicher, als wenn sie eine Arbeitsreise in die Tropen machen musste. Denn es bedeutete, dass sie viel Zeit in der verhassten Tauchausrüstung verbringen und weit weg von mir sein würde. Es bedeutete auch, dass sie den Männern in ihrem Team nicht entkommen konnte.  
 
    In mancherlei Hinsicht provozierte sie ihre Kollegen auch. Sie hätte sich nicht weniger dafür interessieren können, was die anderen empfanden oder was sie von ihr hielten. Wenn ich sie drängte, rücksichtsvoller mit ihnen umzugehen, sagte sie, dass sie nicht bezahlt wurde, um jemandes Freundin zu sein. Ihr sprödes Einzelgängertum gemischt mit ihrem Sirenenreiz sorgte für eine Menge verwirrter Emotionen in der Firma. Es half auch nicht gerade, dass Simon meiner Mutter für ihre vorbildliche Leistung Prämien ausstellte und die anderen anstachelte, ihr nachzueifern. Denn die Jungs hatten nicht die geringste Chance, mit ihr mitzuhalten. 
 
    Simon versuchte eine Weile, meine Mutter dazu zu bringen, ihre ‚Techniken‘ aufzuschlüsseln und ihren Teammitgliedern Workshops zu geben, damit sie alle lernten, so atemberaubend zu tauchen wie sie. Das war eine Katastrophe. Mom konnte ihnen ja kaum beibringen, eine Meerjungfrau zu sein. Dass sie sich zierte, weckte einigen Unmut. Zudem verstanden die Männer nicht, warum Mom für sie so verdammt attraktiv war. Sie nahmen es ihr übel, aber gleichzeitig wollten alle mit ihr zusammen sein. Früher kam ich Mom abends manchmal im Büro abholen und hatte Gelegenheit ihre Kollegen zu beobachten. Die Männer schwankten zwischen Verlangen und Groll. Groll, der nur eine Haaresbreite von Hass entfernt war. 
 
    Auf mein Drängen hin bat sie Simon schließlich, sie vor dem Team nicht mehr zu loben. Auf alle öffentlichen Auszeichnungen wollte sie verzichten. Angeblich versuchte Simon, die Presse von ihr fernzuhalten, aber oft war das unmöglich. Das Bergungstauchen hatte seine eigene Anhängerschaft, und die Presse wollte immer mit dem ‚Rockstar der Tiefe‘ sprechen. So nannten sie sie, obwohl die meisten ihrer Tauchgänge nicht einmal annähernd ‚tief‘ lagen, und mit Rockmusik hat meine Mutter erst recht nichts zu tun. Vor ein paar Jahren gab es einen Fernsehproduzenten, der eine Reality-Serie über sie drehen wollte, und Simon sah Dollarzeichen. Mom drohte jedoch zu kündigen, wenn er nicht aufhörte, sie überreden zu wollen. 
 
    Inzwischen war sie eine Berühmtheit in der Tauchergemeinde und die Presse liebte sie, weil sie genau die Ecken und Kanten hatte, die für ein tolles Interview sorgten. Sie brachte die Leute zum Lachen, indem sie einfach nur unverblümt sie selbst war und aus Prinzip knappe, lakonische Antworten gab. Man merkte ihr an, dass sie sich nicht verbiegen würde, um irgendwem zu gefallen, und das machte ihre Anziehungskraft aus. Warum sollte sie sich auch um die Meinungen der Menschen scheren, wenn sie doch wusste, dass sie nicht zu ihnen gehörte?  
 
    Ich konnte mich nie dazu durchringen, ihr zu sagen, dass es für mich in Ordnung wäre, wenn sie eines Tages in ihre Heimat zurückkehren würde. Es war meine größte Angst, meine größte Selbstsucht. Auch wenn ich erwachsen war, würde ich sie brauchen und jeden Tag um mich haben wollen. Es schmerzte mich zu wissen, wie sehr sie ihre wahre Natur für mich verleugnete. Wenn ich nur in der Lage wäre, mich zu verwandeln, wie sie zu sein, dann wären die Dinge so anders. Ich spürte die Schuld auf mir, sie war ein ständiges Gewicht an meinem Herzen. Denn ich hatte meine Mutter enttäuscht, und gleichzeitig bat ich sie, mich niemals zu enttäuschen. 
 
    Mom hatte ihre Dämonen und ich hatte meine. Manchmal fühlte es sich so an, als ob das Leben nur ein Test war, um zu sehen, wer zuerst zusammenbrach. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    Die Tage verflogen, wie nur Sommertage verfliegen können: Ich schlief lang, las Bücher, ohne auf die Zeit zu achten, kochte aufwendiger als sonst und hing bis in die tiefste Nacht an meinem Handy rum. Und plötzlich war der Abend vor unserer Abreise gekommen. Wir luden Kisten und Taschen mit Ausrüstung und Gepäck in den Truck, und das aufgeregte Kribbeln in mir steigerte sich fast unerträglich. Wir mussten um 4:30 Uhr morgens auf dem Flugplatz sein. Martinius, der Chef der polnischen Firma, hatte arrangiert, dass sein eigener Pilot uns mit seinem Privatjet abholte. 
 
    Es stand außer Frage, dass ich die ganze Nacht wach sein würde; ich war viel zu nervös, um zu schlafen. Ich war seit meiner Kindheit in keinem Flugzeug mehr gewesen. Und in einem Privatjet noch nie. Mom zwang mich dennoch dazu, früh ins Bett zu gehen, was seltsam war, weil sie das sonst nie tat. Sie ging auch früh ins Bett, einen ängstlichen Ausdruck im Gesicht. Auch das war für sie untypisch, aber ich kannte den Grund: Sie hasste es zu fliegen. Es machte sie krank. Sie war dazu bestimmt, in den Tiefen des Meeres zu schwimmen und nicht in einer metallenen Zigarrenröhre in 30.000 Fuß Höhe durch den Himmel zu rasen. Ich hasste es zu sehen, wie ihr Stresspegel vor einem Flug anstieg. Aber wenigstens würde ich diesmal bei ihr sein. 
 
    Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber irgendwann lange nach Mitternacht döste ich doch ein. Als mein Wecker um 3:30 Uhr losging, sprang ich hellwach aus dem Bett. Mom dagegen hatte Schatten unter den Augen. Ich beobachtete sie, wie sie langsam und mechanisch ihre Haferflocken frühstückte, ihre Augen auf Halbmast. 
 
    „Hast du gut geschlafen?“, fragte ich. 
 
    Sie schenkte mir ein fahles Lächeln. „Nur kurz. Ich ... freue mich, wenn das hier vorbei ist.“ 
 
    „Ich passe auf dich auf, Mom“, sagte ich und gab ihr eine Umarmung.  
 
    „Gott sei Dank.“ Sie drückte mich zurück. „Solange du mich während des Fluges nicht vom Schlafen abhältst, bin ich glücklich.“ 
 
    „Ich werde deinen Schlaf bewachen, komme, was wolle.“  
 
    Eine halbe Stunde vor dem Start erreichten wir den Flugplatz. Das Team der Blue Jackets war diesmal elf Mann stark, einschließlich Simon. Meine Mutter brachte die Mannschaft auf ein Dutzend. Ich schüttelte eine Menge Hände. Es gab Teammitglieder, die ich nicht kannte, und in meiner Aufregung merkte ich mir nicht einmal die Hälfte der Namen. Mom erklärte mir, dass einige der Männer auch für sie Fremde waren, die Simon eigens für diesen Auftrag engagiert hatte. Sie nannte sie die ‚Cowboys‘. 
 
    Auf dem kleinen Jet prangten die Worte NOVAK STOCZNIOWCÓW BRACIZ und ein Logo in marineblau und weiß, das ein stilisiertes Bild eines Segelschiffs mit drei Masten enthielt. Ich nahm an, das Bild des Schiffes sollte an die lange Tradition des Unternehmens erinnern, denn nach dem, was ich gehört hatte, war Novaks Reederei hochmodern. Ich wusste nichts über die Industrie, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ihre Schiffe nicht wie das Schiff aus Peter Pan aussahen. 
 
    Wir stiegen über eine Treppe in das Flugzeug. Das Innere war mit marineblauem Leder und cremefarbenen Paspeln verarbeitet. Der Pilot war ein schneidig aussehender Mann mit vielen Lachfalten. Sein Blick blieb an meiner Mutter hängen, als sie sich durch das Flugzeug schob, und er sah sie immer noch an, als er half, unser Gepäck in Schließfächern zu verstauen. 
 
    Mein Telefon zwitscherte. Ich nestelte es hervor und fragte mich, wer mir so früh am Morgen eine Nachricht schicken könnte. Natürlich Georjayna: 
 
    Bist du schon im Privatjet? Zeig! 
 
    Ich schickte ihr ein Foto. 
 
    Georjayna: OMG! Sieht aus wie so eine Luxuseisenbahn aus vergangenen Zeiten. 
 
    Ich: Sieht das Ding so alt aus? Mach mir keine Angst! 
 
    Georjayna: Quatsch, das ist nur der Look. So schön! Ich wünsche dir einen guten Flug, T-Nation. Gib Bescheid, sobald du gelandet bist! Muah! 
 
    Ich: Das werde ich. Du bist früh auf. Alles in Ordnung? 
 
    Georjayna: Ja. Konnte nicht schlafen. Ich habe ein bisschen Angst. 
 
    Ich: Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Es wird toll! 
 
    Georjayna: Danke. Ich schätze, ich musste das nur nochmal von dir hören. 
 
    Ich: Schreib mir auch, wenn du in Irland ankommst, ok? 
 
    Georjayna: Klarrrrro!  
 
    Ich schaltete mein Handy aus, schälte mich aus meinem Pullover und beobachtete die Blue Jackets, die es sich auf den geräumigen Sitzen gemütlich machten. Vom Team kannte ich Micah, Jeff, Simon, Tyler und Eric. Ich mochte Micah, also hatte ich mich und Mom an den Tisch gegenüber seines Sitzes gelotst. Es war eine Vierer-Ecke. Der Fensterplatz neben ihm blieb leer. 
 
    „Wie schön, beide Damen in Flirtdistanz zu haben“, sagte Micah augenzwinkernd. 
 
    Mom runzelte die Stirn, und ich biss mir in die Wangen, um ein Lächeln zu unterdrücken. Ich ließ sie am Fenster sitzen, damit sie den Kopf anlehnen und schlafen konnte. 
 
    Und dann ging es los. Das Flugzeug nahm Fahrt auf, wurde immer schneller und hob schließlich mit einem Ruck vom Boden ab. Ich hätte vor Freude jauchzen können, aber dann bemerkte ich, wie meine Mutter die Armlehnen ihres Sitzes so stark umklammerte, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ich legte eine Hand über ihre. Ich war nicht nur wegen ihrer Angst besorgt, auch wenn es ein höchst seltener Zustand für sie war – es wäre wirklich schlimm, wenn sie aus Versehen den Sitz kaputt gemacht hätte. Sie lächelte angespannt. 
 
    „Atme“, flüsterte ich ihr zu. 
 
    Sie nickte knapp, aber eher, um das Thema abzuwürgen als mir zuzustimmen. 
 
    Gelegentlich sprach der Pilot über die Sprechanlage mit uns und ließ uns wissen, wo wir waren. Er servierte uns Informationshäppchen darüber, was sich unter uns befand. Der Pilot hatte einen Akzent, den ich nicht zuordnen konnte; Mom sagte mir, er sei aus Weißrussland. Eine Stewardess kam mit Erfrischungen vorbei und erklärte uns, dass wir während des Fluges auch eine Mahlzeit bekommen würden und dass es wieder W-Lan auf den Tablets gäbe, die in die Tische integriert waren, sobald wir eine Flughöhe von über 10.000 Fuß erreicht hätten. 
 
    Ich hatte gedacht, dass wir in der Lage sein würden, den Atlantik unter uns zu sehen, aber die Wolken waren so dicht, dass ich nur ein Laken klumpiger Baumwolle erkennen konnte. Bei uns oben war der Himmel durchdringend blau und klar und wir schwebten scheinbar unbewegt über den glatten, seidigen Wolken. Mom gab zum Glück bald ein tiefes Seufzen von sich, ein Zeichen, dass sie eingeschlafen war, also zog ich das Fensterverdeck herunter und legte eine Decke über sie. 
 
    Ich zog ein Buch aus meinem Rucksack. Doch kaum hatte ich angefangen zu lesen, fühlte ich, wie Micah mich über den Tisch hinweg anschaute. Ich blickte auf und lächelte ihn an. Mit siebenundzwanzig Jahren war Micah das jüngste Mitglied des Teams und gerade am Anfang seiner Taucherkarriere. Er war die Art von Mann, in die sich Saxony verlieben würde. Er trug immer ein Käppi, aber darunter lugten blonde Locken hervor und ließen ihn wie einen Jungen wirken, trotz seiner muskulösen Figur. 
 
    Der Gedanke, wie es wohl sein mochte, ihn zu küssen, kam mir ungefragt in den Sinn, und ich zuckte unwillkürlich zusammen. Nein, ich war nicht interessiert – obwohl er attraktiv war. 
 
    „Willst du ein paar Bilder vom Wrack sehen?“, fragte er und hielt eine Mappe hoch, beschriftet mit den Worten SYBELLA, GDAŃSK. Er hatte seinen zweiten Kaffee bereits geleert und seine Augen leuchteten. 
 
    „Sicher“, antwortete ich und klappte mein Buch zu. Er schob mir die Mappe über den Tisch hin. Ich öffnete sie, um Seiten voller Diagramme und Texte vorzufinden. 
 
    „M-hm, ah ja, faszinierend“, dröhnte ich. 
 
    „Die Fotos sind ganz hinten“, lachte er. 
 
    Ich blätterte, bis ich Ausdrucke von einer trüben Unterwasserform fand. Einige von ihnen sahen aus wie Echolot-Bilder, die eigentlich nur Tintenkleckse waren. Auf den meisten Bildern war schwer zu erkennen, dass es überhaupt ein Schiff war, aber es gab eine Hand voll klarerer Aufnahmen. 
 
    „Diese wurden von einem Unterwasserroboter aufgenommen. Eigentlich ist noch niemand persönlich dort unten gewesen“, erklärte er und beugte sich über den Tisch, um sich die Bilder mit mir zusammen anzusehen. „Ziemlich cool, nicht wahr?“ 
 
    Ich stimmte zu, um höflich zu sein, aber ich war nicht sonderlich beeindruckt. Ich blätterte weiter, bis ich auf eines stieß, das die Form von Masten erkennen ließ. 
 
    „Wie ist es so perfekt aufrecht gelandet? Sehen nicht die meisten Schiffswracks wie ein Schrottplatz auf dem Meeresgrund aus?“, fragte ich. Mom hatte das letzte Schiff so beschreiben. 
 
    „Erstaunlich, nicht wahr?“, antwortete Micah. „Die Sybella, so hieß das Schiff, ist das schönste Wrack, das ich je gesehen habe. Ich habe, zugegeben, noch nicht viele gesehen, aber selbst die alten Hasen sagen, dass etwas so perfekt Erhaltenes selten ist. Es zu erkunden, wird wie eine Zeitreise in die Vergangenheit sein.“ 
 
    Auf dem Bild waren zwei Masten zu sehen, aber die Länge des Schiffes ließ darauf schließen, dass es einmal drei gegeben hatte. Mir fiel auf, dass die Kanten des Schiffes immer noch scharf umrissen waren und es kaum Anzeichen von Verfall gab. „Ist das wirklich das Schiff, nach dem so lange gesucht wurde? So alt sieht es gar nicht aus.“ 
 
    „Es verschwand 1869, also ist es verdammt alt. Aber weil es in der Ostsee liegt und nicht in einem anderen Meer, hat das Wasser es nicht zerstört.“ 
 
    „Wie das?“ Mom hatte nie mit mir über die Details des Bergungsauftrags gesprochen. Ich mochte es, von ihren Tauchabenteuern zu hören, wenn sie allein unterwegs war, aber die offiziellen Aufträge mit den Blue Jackets besprachen wir so gut wie nie. Das lag hauptsächlich daran, dass meine Mutter sich bei den Teamtauchgängen zu Tode langweilte, aber Micah war ganz klar in seinem Element. Er erzählte mir von dem Wrack und ihrer Bergungsstrategie mit der Leidenschaft eines Künstlers. Er holte sogar sein Telefon heraus und wischte durch einige Bilder, bis er die Aufnahme eines weiteren Schiffswracks fand. Er reichte mir sein Telefon und sagte: „Das hier ist ein altes britisches Schiff, das in der Karibik gefunden wurde. Es ist dreiundzwanzig Jahre älter als die Sybella. Erkennst du einen Unterschied?“ 
 
    Ich sah mir das Bild an und es war offensichtlich, was er meinte. Das britische Schiff war viel verfallener, wirklich nur noch ein Gerippe. Es gab auch keine Masten mehr, und das gesamte Heck des Schiffes war völlig in sich zusammengebrochen. 
 
    „Warum ist dieses Schiff in so schlechtem Zustand? Wurde es angegriffen, bevor es gesunken ist?“, fragte ich. 
 
    „Das ist gut möglich“, antwortete er. „Es gibt viele Gründe, warum ein Wrack schneller oder langsamer zerfällt, aber der größte Faktor ist das Wasser. Die Ostsee ist brackig. Sie hat kaum Salz und keine Schiffsbohrwürmer. Obwohl die Sybella also älter ist, ist das in der Karibik viel schneller zusammengebrochen. Das ist die Kraft des Salzwassers.“ 
 
    Micah erklärte, wie durch den Zu- und Abfluss von Süß- und Salzwasser das Salz in der Ostsee in Schichten festsaß. Das Wasser an der Oberfläche war oft so frisch, dass es fast trinkbar war. Je tiefer man ging, desto salziger wurde es. Der größte Teil des Salzes befand sich unterhalb einer Tiefe von hundertdreißig Fuß. Das Wrack war so gut erhalten, weil es in einer Tiefe von nur neunzig Fuß aufgekommen war. 
 
    Micah ließ mich auf seinem Handy noch die Bilder anderer Wracks durchsehen, bis mich mein Schlafmangel einholte und meine Augenlider immer schwerer wurden. Ich bedankte mich bei ihm, gab ihm sein Handy zurück, schlüpfte unter die Decke meiner Mutter und schlief an sie gekuschelt ein.  
 
    Ich wusste nicht, wie viele Stunden später ich in der dunklen Kabine voller schlafender Männer erwachte. Die Fensterverdecke waren heruntergezogen und Schnarchen hing über den Sitzen. Ich stand auf und ging auf die Toilette. Auf dem Weg dorthin konnte ich sehen, dass Eric und Jeff immer noch wach waren und sich leise unterhielten. 
 
    Ich streckte meine Beine und meinen Rücken noch ein wenig, dann ging ich zurück zu meinem Sitz und rollte mich ein, um etwas mehr zu schlafen. Aber als ich mit geschlossenen Augen dalag, kam ich nicht umhin, ein paar Schnipsel von Jeffs und Erics Unterhaltung mit anzuhören. 
 
    „… kann das nicht tun, Eric.“ 
 
    „… hat mich unter Druck gesetzt ...“ 
 
    „… für dreihundertfünfunddreißig Dollar pro Pfund ...“ 
 
    „… US-Dollar?“ 
 
    Dann noch mehr gemurmelte Worte, die ich nicht verstehen konnte, bis: „Sei kein Weichei, Jeff.“ 
 
    Worüber auch immer sie sprachen, es klang so, als ob Eric in finanziellen Schwierigkeiten steckte und versuchte, Jeff zu irgendeinem Auftrag zu überreden. Ich strengte meine Ohren an, um mehr zu erfahren. 
 
    „... die mir im Nacken sitzen.“ 
 
    „... halbe, halbe ...“ 
 
    Eine neue Stimme ließ mich zusammenfahren: „Was schmiedet ihr da für Pläne?“ 
 
    Ich lugte unter meiner Decke hervor. Simon stand im Gang. „Ihr führt doch irgendwas im Schilde.“ 
 
    Eric zwang sich zu einem Lachen. „Immer doch, Chef. Wir besprechen die Sybella. Ich freue mich darauf, diese Schönheit aus nächster Nähe zu sehen.“ 
 
    Simon schien ihm sofort zu glauben, wahrscheinlich, weil er selbst so aufgeregt war, das Schiff zu sehen. Sein rundes Gesicht leuchtete auf und er begann, mit ihnen über das Wrack zu plaudern. Mom hatte mir erzählt, dass dieser Job für ihn ein wahrgewordener Traum war. 
 
    Das Gespräch war nicht mehr interessant genug, als dass ich hätte weiter lauschen wollen. Meine Gedanken wanderten zu Gdańsk und zu all den wunderbaren Dingen, die ich dort sehen und tun wollte. Schließlich schlief ich wieder ein und träumte von Kopfsteinpflasterstraßen und malerischen Kanälen. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    Um kurz vor fünf Uhr nachmittags landeten wir am Flughafen Gdańsk Lech Walesa. Wir stiegen die Treppe vom Flugzeug hinunter und sogen die frische Meeresluft ein. Ich konnte buchstäblich sehen, wie mit jedem Atemzug die Farbe in die Wangen meiner Mutter zurückkehrte. 
 
    „Fühlst du dich besser?“, fragte ich sie, während sie sich streckte. 
 
    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel besser!“ 
 
    Ein hübscher junger Mann erwartete uns. Er stellte sich als Antoni Baranek vor und erklärte, er sei seit fast drei Jahren persönlicher Assistent von Martinius Novak. Er sprach mit einen starken polnischen Akzent, was den Charme seiner tiefen Stimme verdoppelte. Er war groß und breitschultrig, mit kurz geschnittenen, blonden Haaren und einem zahnigen Grinsen. Mir fiel auf, dass seine Lippen und seine Wangen rosig wirkten, so strotzend vor Gesundheit, dass er mich fast an eine Zeichentrickfigur erinnerte. Seine Augen waren haselnussbraun mit langen dunklen Wimpern. Er schüttelte allen die Hände, die aus dem Flugzeug stiegen, einschließlich mir. 
 
    Mir war bewusst, dass ich einem Mann gegenüberstand, den meine Freundinnen als sexy eingestuft hätten. Noch bewusster war mir, dass weder mein Herz noch mein Bauch so reagierte, wie Georjayna und Saxony es oft für so eine Situation beschrieben hatten. Für mich war er hübsch, aber ich hatte keinerlei Bedürfnis mit ihm zu flirten. 
 
    Trotzdem kam mir in den Sinn, ihn bei Gelegenheit heimlich zu fotografieren und das Foto meinen Freundinnen zu schicken. Die Kommentare, die ich zurückbekommen würde, wären das Risiko wert. In meinem Kopf stellte ich ihn mir sofort mit Georjayna liiert vor. Bei großen Typen machte ich das automatisch. Die beiden würden mit ihren langen Gliedmaßen und ihren perfekten Teints ein bizarr schönes Paar abgeben. 
 
    Antoni wurde von Männern begleitet, die uns halfen, unsere Ausrüstung in eine Karawane von schwarzen Fahrzeugen zu laden. Ich fühlte mich wie in einem Spionagefilm, als ich in unseren SUV stieg und durch getönte Scheiben die Welt vorbeiziehen sah. 
 
    Polen. Europa. Ich war wirklich hier! 
 
    Antoni hatte dafür gesorgt, dass Mom und ich mit Simon und Tyler im selben Fahrzeug wie er fuhren. 
 
    „Ich freue mich darauf, mein Englisch mit Muttersprachlern zu üben“, sagte er. „Bitte korrigierten Sie mich, wenn ich Fehler mache. Die Demütigung, korrigiert zu werden, ist bei Weitem nicht so groß wie die, mich unwissend falsch auszudrücken.“ Er legte seine Hände zusammen. 
 
    Wir lächelten. Ich bezweifelte, dass er irgendwelche Korrekturen brauchte, bis jetzt war sein Englisch tadellos. Wie alle Männer sah er meine Mutter immer etwas länger an als die anderen. Erst als es beinah unhöflich wurde, blinzelte er und schaute weg. Ich wunderte mich fast, dass er es geschafft hatte. Die meisten Männer versuchten nicht einmal, zu verbergen, auf welche Gedanken sie bei meiner Mutter kamen. Vermutlich konnten sie nichts dafür. Eine Sirene war dafür gemacht, jeden Mann anzulocken, den sie wollte. Und leider auch die, die sie nicht wollte. 
 
    Meine Mutter war nicht nur schön, sie war bezaubernd, ganz gleich, was sie tat. Ich hatte mich schon oft gefragt, wie sie erst war, wenn sie tatsächlich jemanden anziehen wollte. Mein Vater hatte wohl nie eine Chance gehabt. Wäre es einfacher für ihn gewesen, wenn er gewusst hätte, was sie war? Oder hätte es ihn irgendwie gebrochen, so wie mich? 
 
    Novaks Anwesen befand sich eine vierzigminütige Fahrt von Gdańsk entfernt. Die Stadt war genauso schön, wie sie auf den Bildern online gewirkt hatte. Ich sah Kanäle, malerische Parks und farbenfrohe, alte Gebäude dicht an dicht, wie es sie in Kanada überhaupt nicht gab. Die Kirchen konnte ich gar nicht alle zählen, so viele streckten ihre Türme in den Himmel. Ich konnte es kaum erwarten, zu Fuß das Gewirr der Straßen zu erkunden. 
 
    Wir verließen die Stadt und kamen an entzückenden Küstendörfern vorbei. Ich erhaschte flüchtige Blicke auf niedliche Strände und glitzernd blaues, schaumgekröntes Wasser. Die Bäume waren üppig grün. Ich ließ die Fensterscheibe ein wenig herunter und roch die Luft. Sie besaß den frischen, salzigen Geruch des Meeres, bei dem ich mich sofort wie zu Hause fühlte. 
 
    Antoni warf einen Arm über den Sitz und schaute zu uns zurück. „So, das ist also die berühmte Meistertaucherin, von der man immer wieder in den Nachrichten hört.“ Er schenkte uns ein jungenhaftes Grinsen und es fiel mir auf, dass er direkt nach seinem Uniabschluss angefangen haben musste für Martinius zu arbeiten. 
 
    Der Mund meiner Mutter zuckte, aber ich konnte nicht sagen, ob sie genervt oder amüsiert war. Er hatte ihr keine Frage gestellt, also antwortete sie nicht. Es war ihr nicht wichtig, höfliche Konversation zu machen. 
 
    Nach einem Moment unbehaglichen Schweigens räusperte sich Antoni und fuhr fort: „Martinius gab mir die Anweisung, für heute Abend ein Willkommensessen zu arrangieren. Nachdem Sie alle sich ausgeruht haben, natürlich. Er freut sich darauf, das Team kennenzulernen, aber vor allem Sie, Mira.“  
 
    Ich nahm wahr, wie Tyler neben mir die Augen verdrehte. Tyler tauchte schon länger, als ich lebte. Ich war sicher, dass es ihn ärgerte, im Schatten meiner Mutter zu stehen, obwohl sie erst seit ein paar Jahren professionell tauchte. Ich wünschte mir wirklich, Antoni würde aufhören, meiner Mutter so viel Aufmerksamkeit zu schenken. Er konnte nicht ahnen, dass er das Verhältnis zwischen ihr und ihren Kollegen damit nur noch komplizierter machte. 
 
    Wir erreichten ein eisernes Tor, dessen Streben so geschmiedet waren, dass sie an aufgewühltes Wasser und hohe Wellen erinnerten. Darüber prangten zwei vergoldete Meerjungfrauenfiguren. Ihre Fischschwänze trafen sich in der Mitte und rollten in eleganten Kurven umeinander. Mom und ich sahen uns an und zwinkerten. 
 
    Sobald wir auf das Anwesen fuhren, warf ich alle Höflichkeit über Bord und gaffte ungeniert. Eine Villa aus rotem Backstein ragte am Ende eines langen Kieswegs auf, von Efeu überwuchert und gesäumt von Bäumen. Unser Konvoi fuhr in die halbkreisförmige Auffahrt und die Türen öffneten sich, Füße stießen auf Kies und Köpfe wurden zurückgelegt, um die Schönheit ringsum zu bestaunen. Während die Jungs ausluden, machte ich verstohlen ein paar Fotos vom Gelände. Meine Freundinnen würden ausflippen, wenn sie das hier sahen. Trotz der langen Reise vibrierte in meinem Bauch eine aufgeregte, unerschöpfliche Energie. 
 
    Ein Mann und zwei Frauen in Marineuniformen kamen die breite Steintreppe herunter. Sie begannen, das Gepäck zu einem Eingang an der Seite der Villa zu bringen. 
 
    „Das kommt in die Muszla-Suite“, sagte Antoni zu den Angestellten und zeigte auf unser Gepäck. Wir folgten Antoni die Treppe hinauf und gingen durch eine der offenen Doppeltüren hinein. Ein mit Marmor ausgekleidetes Foyer mit einer riesigen geschwungenen Treppe war das Erste, was wir sahen. Wir stiegen nach oben, wo sich zwei Gänge eröffneten. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine Fülle von Kunstwerken und Wandteppichen. Ein Gemälde, das über den Eingangstüren hing, stellte ein Meerespanorama mit einem Schiff in der Ferne dar. Im Vordergrund ragte ein Fels aus der schäumenden Gischt. Auf dem Felsen saß eine Meerjungfrau und blickte zum Schiff hinaus. Ihre Schultern neigten sich traurig nach unten. Ich stieß meine Mutter mit dem Ellbogen an und zeigte darauf.  
 
    „Hm“, machte sie nur. 
 
    Antoni wies den Gang hinunter und teilte den Teammitgliedern mit, welche Suiten für sie bestimmt waren. Zu Mom und mir sagte er: „Ich werde euch zu eurer Suite bringen. Sie befindet sich im dritten Stock.“ 
 
    Als wir oben ankamen, fiel mein Blick auf eine Meerjungfrauen-Skulptur. Sie war aus Holz geschnitzt und sah sehr alt aus. Antoni blieb stehen, damit wir sie bewundern konnten. 
 
    „Langsam erkenne ich ein wiederkehrendes Motiv in den Kunstwerken“, kommentierte ich. 
 
    „Die Novaks sind eine Familie von begeisterten Sammlern“, erklärte Antoni. „Die Sirene steht auf ihrem Familienwappen, also hatten die Novaks schon immer eine Vorliebe für entsprechende Kunstwerke. Angeblich bringt das Streicheln ihrer Brüste Glück.“ 
 
    Die nackten Brüste der Sirene waren bereits glatt und glänzend von den Händen, die sie im Lauf der Zeit berührt hatten. Ich grinste Mom an und bedeutete ihr mit einer Geste, es zu versuchen, aber sie schlug mir lediglich auf den Hintern. 
 
    „Wohnen Sie auch hier?“, fragte ich Antoni, als wir weitergingen. 
 
    „Ich habe eine Suite, die ich manchmal benutze“, sagte er. „Aber mein Zuhause ist in Gdańsk. Das Haus hier ist auch der Firmensitz. Es ist schließlich ein Familienunternehmen.“ 
 
    Wir erreichten eine Tür, über der ein Kupferschild angebracht war, auf dem die Worte Muszla Suite eingraviert waren. Muszla, so erklärte Antoni, bedeutete übersetzt Muschel. Wir traten ein und schauten uns mit offenen Mündern um. 
 
    Unsere Suite hatte zwei Schlafzimmer, jedes mit einem Bett ausgestattet, das wie ein Schiff aussah, und einem eigenen Badezimmer. Wir hatten auch einen Salon mit Blick auf den Garten. Wenn nicht all die Bäume gewesen wären, hätten wir das Meer sehen können. 
 
    Es klopfte an der Tür. Die drei Angestellten – der Herr und die beiden Frauen – lieferten unser Gepäck ab. Antoni sprach mit ihnen auf Polnisch und half ihnen, die Taschen hereinzubringen. Sie lachten über etwas und ich vermutete, dass sie Freunde waren. 
 
    „Ruhen Sie sich ein wenig aus“, sagte Antoni dann zu uns. „Um halb acht erwarte ich Sie im Foyer und führe Sie in den Speisesaal.“ Er verabschiedete sich und schloss die Tür leise beim Hinausgehen. 
 
    Kaum waren wir allein, breiteten wir uns auf einem der Betten aus. Ich konnte nicht anders, als breit zu grinsen, doch Mom wirkte einfach nur erschöpft. 
 
    „Jetlag?“, fragte ich.  
 
    „So ungefähr. Stundenlang hoch oben in der Luft zu sein, ist eine ganz spezifische Höllenqual. Es dauert immer eine Weile, bis ich mich erholt habe.“ 
 
    Wir begannen unser Gepäck auszuräumen. Ich schlüpfte in einen Pyjama und zog die Vorhänge zu. Mom schloss sich in das andere Schlafzimmer ein. Ich versuchte zu schlafen, aber es ging nicht. Meine Augen wollten sich nicht entspannen, egal wie sehr ich es versuchte. Ich wälzte mich hin und her. Und dann bemerkte ich, dass die Lampe auf dem Nachttisch einen Meerjungfrauensockel hatte und zwischen den Meeresbewohnern, die an der Tapetenkante entlangschwammen, Sirenen waren. 
 
    Ich fragte mich wahrscheinlich zum millionsten Mal in meinem Leben, wie es wohl wäre, wenn ich mit dem Meerjungfrauen-Gen geboren worden wäre. Ich war mir sicher, dass meine Mutter eines Tages ins Meer verschwinden würde. Die Frage war bloß, wann … Das vertraute hohle Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, wie ein Nebel, der vom Meer aufsteigt und die Welt schluckt. 
 
    Das Meerjungfrauen-Gen wurde nur von Mutter zu Tochter weitergegeben. Wenn eine Sirene ein weibliches Kind zur Welt brachte, war das für sie der Inbegriff des Glücks. Es bedeutete, dass sie ihre Tochter mit zurück ins Meer nehmen konnte. Die Geburt eines Sohnes war für eine Meerjungfrau dagegen ein bittersüßes Ereignis, denn das Kind würde immer nur ein Mensch sein. Und wie sehr sie ihr Kind auch lieben mochte, der Ruf des Meeres würde irgendwann übermächtig werden und sie dazu bringen, den Sohn und seinen Vater zu verlassen. Bei meiner Geburt muss meine Mutter unendlich erleichtert gewesen sein, dass ich ein Mädchen war. Aber sie hatte sich zu früh gefreut. Eigentlich sollte das Sirenen-Gen einem weiblichen Kind immer vererbt werden. Ich stellte eine Anomalie dar. 
 
    Wir hatten alles Denkbare getan, um das Gen zum Ausdruck zu bringen, aber es war nicht so, als hätten wir Leute fragen oder wissenschaftliche Bücher über die Biologie der Meerjungfrau lesen können. Ich hatte sogar einmal die Badewanne mit Salz gefüllt und darin gesessen, bis sich meine Haut kräuselte. Ich dachte, ich bräuchte einfach mehr Salz, als das Meer liefern konnte. Aber auch das schlug fehl, genau wie alles andere. 
 
    „Haben du und Dad nie daran gedacht, es nochmal mit einem zweiten Kind zu versuchen?“, hatte ich meine Mutter gefragt, Jahre, nachdem mein Vater gestorben war. Da hatten wir die Hoffnung für mich schon lange aufgegeben. 
 
    „Das konnten wir nicht“, hatte sie geantwortet. „Eine Sirene hat einen besonderen Zyklus. Sie verlässt das Meer, um ein Kind zu bekommen, aber für ein zweites muss sie zurück ins Meer und einige Zeit im Salzwasser verbringen, um wieder fruchtbar zu werden. Jede Sirene hat ihren eigenen Zyklus und nur sie weiß, wann sie bereit ist, aus dem Meer zu kommen. Der einzige Weg, wie eine Meerjungfrau zwei Kinder in einer Phase an Land bekommen kann, sind Zwillinge.“ 
 
    Meine Mutter war nach mir nie wieder ins Meer zurückgekehrt, also war ihr natürlicher Zyklus zum Stillstand gekommen. Sie verbrachte über die Jahre Stunden damit, geduldig meine Fragen zu beantworten, sodass ich, obwohl ich das Gen nicht hatte, ziemlich gut verstand, wie es sein musste, eine Meerjungfrau zu sein. Und daher wusste ich auch, wie falsch die Märchen und Mythen meistens lagen. 
 
    Der Sirenenzyklus spielte sich in etwa so ab: Wenn die Zeit reif war, normalerweise kurz nach der Pubertät, verließ eine Meerjungfrau das Meer auf der Suche nach einem Partner. Der Drang, sich fortzupflanzen, wurde stärker als der Wunsch, im Meer zu bleiben, also gab sie ihr wässriges Zuhause auf, um sich zu verlieben und schließlich ein Kind zu zeugen. Um dies zu tun, nahm sie menschliche Gestalt und einen menschlichen Lebensstil an. Wie viele Meeresbewohner konnten auch Sirenen sehr alt werden. Sie waren wählerisch in Bezug auf ihre Gefährten, also blieben sie oft Jahre an Land, bis sie sich verliebten. 
 
    Da Meerjungfrauen immer an Land geboren wurden, waren sie in der Lage, eine Geburtsurkunde, eine Sozialversicherungsnummer, ein Bankkonto und alle anderen offiziellen Dokumente zu bekommen, die sie brauchten, um in der Gesellschaft zu funktionieren. Es waren die Jahre, die sie im Meer verbrachten, die Sirenen irgendwie vertuschen mussten. Das Land wieder zu verlassen, musste geplant sein und nicht aus einer Laune heraus geschehen, sonst würden sie womöglich als vermisst gemeldet oder schlimmer noch, für tot erklärt. Normalerweise sagten sie den Leuten, die sie kannten, dass sie irgendwo in die Ferne zogen. Sie konnten behaupten, auszuwandern, und eine ausländische Adresse angeben, damit es kein böses Steuererwachen gäbe, falls sie wiederkamen. Meistens aber ließen sie die Menschen, die in ihrem Leben waren, für immer zurück. Für eine Meerjungfrau waren die Beziehungen zu Menschen immer endlich. 
 
    Mom sagte immer, sie habe Glück gehabt. Ihre Mutter hatte ihr etwas Geld und die nötigen Papiere hinterlassen, damit sie als junge Frau an Land hatte gehen können. Sie hatte einen Job in einer Kneipe unten am Hafen von Saltford namens The Sea Dog angenommen. Ein paar Wochen später war Nathan, mein Vater, mit seinen Eishockeyfreunden in den Pub gekommen, um nach einem Spiel etwas zu trinken. In dem Moment, als sie seine Stimme gehört hatte, war sie sicher gewesen, dass er der Richtige war. 
 
    Einmal an Land, waren Sirenen in der Lage, ihren Fluchtinstinkt zu unterdrücken, der durch Salz verstärkt wurde, indem sie sich mit Süßwasser abspülten. In gewisser Weise ließ das Süßwasser sie ihr sirenenhaftes Selbst vergessen. In diesen Momenten konnten einige von ihnen sich fast vollständig menschlich fühlen und verspürten kein Bedürfnis mehr, zu schwimmen.  
 
    Wenn eine Meerjungfrau sich verliebte, hatte sie die feste Absicht, für immer bei ihrem Partner zu bleiben und den Rest ihres Lebens an Land zu leben. Wenn der Mann altmodisch war, wie mein Vater es war, heirateten sie. Einer Meerjungfrau selbst war die Vorstellung von Ehe fremd. Schließlich war sie ein Meereswesen und nicht an menschliche Bräuche gebunden, aber sie fügte sich normalerweise Traditionen, um ihren Liebsten glücklich zu machen. War sie schwanger, durchlief sie dieselben Phasen von Nestbau, Vorfreude und Morgenübelkeit, die eine menschliche Frau durchlief. 
 
    Aber nach der Geburt eines Kindes begannen sich die Dinge langsam zu verändern. Wenn das Kind eine Tochter war, brachte ihre Mutter sie im Schutz der Dunkelheit ans Meer. Der Kontakt mit dem Salzwasser sollte bewirken, dass die Beine des Mädchens sich in ihre wahre Form verwandelten, einen mächtigen Schwanz. In gewisser Weise war es eine zweite Geburt. Wenn Meerjungfrauen über ihre Geburt sprachen, meinten sie immer ihre Salzgeburt – den Moment, in dem sie zum ersten Mal die Form einer Sirene annahmen. 
 
    Mutter und Tochter konnten mit diesem Geheimnis eine Weile an Land leben, bis das Kind stark genug war, um im Meer zu überleben. Diese Übergangsphase war emotional sehr schwierig. Die Bindung der Sirene an ihren Gefährten war stark, aber der Ruf des Meeres würde am Ende immer siegen.  
 
    Wenn das Kind ein Junge war, gestaltete sich das Unausweichliche viel schmerzhafter. Im Allgemeinen würde sie lange genug durchhalten, um ihren Sohn zu entwöhnen, aber letztendlich würde sie ihn verlassen. Als ich zwölf oder dreizehn Jahre alt war, durchlief ich eine Phase, in der ich wie besessen von Vermisstenmeldungen war. Ich suchte nach Hinweisen, ob es sich bei den Vermissten um Sirenen gehandelt hatte. Die Fälle, in denen eine Mutter mit ihrer Tochter verschwand, recherchierte ich ausgiebig und sammelte alle Informationen, die ich kriegen konnte. Ich wollte irgendwie abschätzen, wie viele Meerjungfrauen es da draußen gab. Basierend auf dem, was ich fand, konnten es nicht viele sein, oder aber sie waren sehr geschickt darin, nicht aufzufallen. 
 
    Mom erklärte mir, dass das Gemüt einer Meerjungfrau sehr stark davon abhing, ob sie Salz- oder Süßwasser ausgesetzt war. Süßwasser ließ sie eher wie ein Mensch funktionieren, während Salz den Sireneninstinkt verstärkte. Es war für eine Sirene durchaus möglich, ihre frühere Familie zu vergessen, wenn sie viele Jahre im Salzwasser verbrachte. Das Salz löschte ihre Erinnerungen aus. Es konnte sein, dass sie eines Tages zurückkehrte und ihren eigenen Sohn oder Ehemann nicht wiedererkannte.  
 
    Ich seufzte bei dem Gedanken. Ich würde eines Tages ausziehen, studieren oder eine Arbeit ergreifen und vielleicht selbst eine Familie gründen. Ich würde meiner Natur nachgeben, und warum sollte meine Mutter dann nicht endlich auch ihrer nachgeben? Würde sie jemals zurückkommen? Würde sie ihre Enkelkinder je kennenlernen? 
 
    Eine Schreckensvision überkam mich, in der ich meiner Mutter an irgendeinem Strand begegnete, selbst schon alt und grau. Ich stellte mir vor, wie sie aus dem Meer stieg, genauso jung und schön, wie sie heute war, und wie ich mit ausgebreiteten Armen auf sie zu lief … Und wie sie zurücktrat und fragte: „Wer sind Sie?“ 
 
    Tränen brannten in meinen Augen und ich schüttelte die schreckliche Vision ab. 
 
    Vielleicht würde sie mich nicht vergessen, aber so oder so würde sie mich verlassen. Es war nur eine Frage der Zeit. 
 
  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    Ich hatte gerade meine Augenlider davon überzeugt, sich zu entspannen, als ich fühlte, wie sich das Bett neben mir senkte. Ich drehte mich um. Mom sah nicht viel besser aus, als bevor wir uns hingelegt hatten. 
 
    „Hast du geschlafen?“, fragte ich. 
 
    „Ein bisschen. Und du?“ 
 
    Ich nickte, obwohl ich nicht geschlafen hatte. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte. „Wirst du heute zum Wrack rausschwimmen, um dir ein Bild von der Lage zu machen?“ 
 
    „Nein. Der Zeitplan sieht vor, dass wir die ganze Woche und einen Teil der nächsten Woche damit verbringen, uns mit der Ausrüstung vertraut zu machen. Ich werde auch ein paar Polnischstunden bekommen, damit ich die Schilder auf der Ausrüstung lesen kann.“ Sie deutete mit einer Hand an, wie sie sich in den Kopf schoss. Für den Rest der Crew war diese ganze Vorbereitungsarbeit entscheidend für ihren Erfolg. Für meine Mutter reine Zeitverschwendung. 
 
    Es gab mir ein besseres Gefühl, dass sie für eine Weile nicht tauchen musste. Mom brauchte weniger Schlaf als ein Mensch, aber sie musste sich trotzdem ausruhen. Wenn sie sowohl tagsüber als auch nachts arbeitete, schienen ihre Zyklen eher mehrere Tage als einen Tag zu dauern. Sie tauchte tagsüber und nachts, wenn es nötig war, aber alle vier Tage oder so schlief sie dann weit über fünfzehn Stunden am Stück. Niemand sonst im Team käme mit so einem seltsamen Zeitplan durch, aber weil sie Simons Startaucherin war, durfte sie sich exzentrisches Verhalten erlauben. 
 
    Zu Hause hatte sie ihre eigene Routine entwickelt. Neben dem Büro verbrachte sie viel Zeit damit, die Ausrüstung zu warten, Kurse abzuhalten, zu forschen und sich auf anstehende Arbeiten vorzubereiten. Sie hatte einen Schreibtisch in unserem Wohnwagen eingerichtet und Simon erlaubte ihr, an Tagen, an denen sie nicht tauchten, von zu Hause aus zu arbeiten. Ohne dass er es wusste, nutzte sie diese Zeit oft zum Schlafen. 
 
    „Dieser Flug hat dich ganz schön mitgenommen, was?“, bemerkte ich und setzte mich ans Kopfende. 
 
    Sie lächelte. „Wird schon wieder. Keine Sorge, Sonnenschein.“ Sie strich mir die Haare aus dem Gesicht. „Bist du hungrig? Wir sollten uns fürs Abendessen fertig machen. Es ist gleich sieben.“ 
 
    „Okay, ich werde schnell duschen gehen. In einer halben Stunde stehe ich fix und fertig im Salon!“ 
 
    Als wir uns frisch gemacht hatten, gingen wir nach unten in die Eingangshalle. Ich hatte sogar noch geschafft, mir die Haare zu föhnen, aber Mom hatte sich ihre einfach zu einem nassen Knoten zusammengebunden. Sie sah trotzdem fantastisch aus. 
 
    Mom überließ es mir, Kleider für uns beide auszuwählen, denn ihre Vorstellung vom idealen Outfit waren nackte Brüste und ein schuppiger Schwanz. Wir trugen beide dunkle Jeans, Sandalen und sommerliche Blusen. 
 
    Antoni wartete im Foyer zusammen mit dem Großteil der Crew und ein paar neuen Gesichtern. Ich nahm an, dass es Mitarbeiter Novaks waren. Jeder Einzelne von ihnen war ein Mann. Als wir die Treppe herunterkamen, erstarben die Gespräche. Alle Blicke richteten sich auf meine Mutter.  
 
    Nein, nicht alle. Antoni war der Einzige, der nicht meine Mutter ansah, sondern mich. Sein Gesichtsausdruck ließ mich für einen Moment zweifeln, ob ich nicht doch einen Bruchteil des Meerjungfrauen-Gens abbekommen hatte, auch wenn ich keine Sirene war. 
 
    Ich bemerkte auch, dass nicht alle Blicke bewundernd an meiner Mutter hingen. Manche enthielten einen Funken Feindseligkeit. Eric, der immer ein Problem mit der Aufmerksamkeit hatte, die Mom erhielt, stieß Jeff, der neben ihm stand, mit dem Ellbogen an. Das schien den Zauber zu brechen und die Männer begannen wieder miteinander zu plaudern. 
 
    „Konnten Sie sich ein wenig erholen?“, fragte Antoni, während wir ihm durch einen langen, breiten Flur folgten, der mit Fenstern gesäumt war. Die Abendsonne ließ Wogen von Licht hereinströmen, gebrochen und gefleckt von Baumschatten. 
 
    „Ein wenig“, antwortete meine Mutter. 
 
    „Sehr nett, dass Sie fragen“, fügte ich unbeholfen hinzu, wie stets bemüht, die Ruppigkeit meiner Mutter abzumildern. „Freuen Sie sich schon auf das Essen?“ 
 
    „Ich zeige Ihnen den Speisesaal“, erwiderte Antoni lächelnd, „aber ich werde nicht zum Essen bleiben. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Es ist ohnehin ein Willkommensessen, damit Sie Martinius kennenlernen. Sicher wird er Ihnen die Geschichte der Sybella erzählen wollen.“ 
 
    „Ich vermute, Sie kennen die schon.“ 
 
    „In- und auswendig“, lachte er. 
 
    Wir erreichten eine Reihe von Doppeltüren und Antoni öffnete sie zu einem großen Esszimmer. 
 
    Ein Kamin ragte an einem Ende des Raumes auf, und Kunstwerke füllten die Wand gegenüber den Fenstern. Diese Gemälde waren allesamt Porträts von Mitgliedern der Familie Novak, wie gravierte Messingschilder verrieten – ebenso wie eine gewisse Nasenform, die sich durch die Generationen zu erhalten schien. Es gab keine Porträts von Frauen, nur von Männern. Vielleicht hatten die Damen des Hauses sich nicht malen lassen, vielleicht waren ihre Porträts aber auch einfach in einem anderen Raum aufgehängt. 
 
    „Ich frage mich, ob einer davon Martinius ist“, sagte ich. 
 
    Mom zuckte die Achseln. Ich sah mich nach Antoni um, damit er es mir sagen konnte, aber er plauderte mit Simon und Tyler. 
 
    Ein langer Tisch war mit Kristallgläsern, Porzellantellern und Silberbesteck gedeckt, dazwischen standen kunstvolle Blumensträuße. Ein Kronleuchter hing von der hohen Decke herunter, beleuchtet mit echten Kerzen. Ein Diener in weißer Krawatte hielt einen Silberteller mit schlanken Gläsern, die mit einer blassen, sprudelnden Flüssigkeit gefüllt waren. Ein anderer Diener hielt ein Tablett mit Bierkrügen. Der Großteil des Teams wählte das Bier. 
 
    „Schau mal, Mom.“ Ich zeigte auf die Tischkarten an jedem Set. Die Namen waren handgeschrieben, und in der oberen rechten Ecke jeder Karte war ein Dreimastschiff abgebildet. „Denkst du, das ist die Sybella?“ 
 
    „Könnte sein“, sagte sie. „Du kannst Martinius fragen, falls er sich jemals entscheidet, aufzutauchen.“ 
 
    „Was denkst du, wie er sein wird?“  
 
    „Polnisch, alt und stinkreich.“ 
 
    Ich warf ihr einen Blick zu. 
 
    „Was?“, sagte sie unschuldig. 
 
    Nach ein paar Minuten, in denen wir uns die Beine in den Bauch stehen durften, deutete Antoni gnädig auf den Tisch. „Bitte, meine Damen und Herren, nehmen Sie Platz. Martinius wird in Kürze bei uns sein.“ 
 
    „Schrecklich förmlich hier“, flüsterte Mom, während sie die Namen auf den Tischkarten nach unseren absuchte. Sie saß rechts von Martinius, der am Tischende saß, und ich neben ihr. Simon setzte sich meiner Mutter gegenüber, und Tyler neben ihn. Auf meiner anderen Seite saß glücklicherweise Micah. 
 
    Bevor ich Platz nahm, bemerkte ich ein kleines Podest in der Ecke des Raumes. Darauf stand die Kristallskulptur einer Meerjungfrau. Das Licht der untergehenden Sonne drang durch das Fenster und brach sich an der Skulptur in alle Regenbogenfarben, die sich auf der Wand und den Vorhängen verteilten. 
 
    Ich kniff die Augen zusammen, um die Sirene genauer zu studieren. Sie sprang aus einer Welle und streckte ihre Arme der Sonne entgegen. Ihr langes Haar flog zurück, ihre Brüste waren entblößt und auf ihrem Gesicht war ein Ausdruck der Ekstase. Etwas an ihrem Gesicht kam mir vertraut vor. 
 
    Ich schaute zu meiner Mutter, die mit Antoni plauderte. Studierte die Rundung ihrer Wangen, ihre gerade kleine Nase und ihre vollen Lippen. Als ich zur Skulptur zurückblickte, fragte ich mich, ob alle Meerjungfrauen ähnlich aussahen. Auf dem Messingschild am Sockel war ein polnischer Titel eingraviert, darunter eine Übersetzung: ‚Befreiung‘. Und die Jahreszahl 1903. Der Name des Künstlers hatte so viele Konsonanten, dass ich ihn nie im Leben hätte aussprechen können. 
 
    Schritte erklangen, und alle Gespräche erstarben. Ein Mann, der nur Martinius Joseph Novak sein konnte, betrat den Raum. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Ich vermutete, dass er fast achtzig war, aber er sah fit und robust aus. Er hatte einen weißen Schnurrbart und einen Kranz aus ordentlich gestutzten weißen Haaren um seinen Kopf. Sein gebräunter Teint verriet, dass er die meiste Zeit seines Lebens draußen in der Sonne verbracht hatte. Er stand aufrecht da, mit breiten Schultern und einem noch breiteren Lächeln, und wirkte dadurch viel raumeinnehmender, als er tatsächlich war. 
 
    „Darf ich Ihnen Ihren Gastgeber, Martinius Joseph Novak, vorstellen“, sagte Antoni feierlich. 
 
    Martinius verbeugte sich förmlich und es gab einen urkomischen Moment, in dem die Blue Jackets nicht wussten, was sie tun sollten. Einige von ihnen verbeugten sich unbeholfen und andere traten von einem Fuß auf den anderen wie Schuljungen. Jeff verbeugte sich tief und Eric schlug ihm auf den Arm. 
 
    „Willkommen in meinem Haus“, sagte Martinius mit tiefer Stimme. „Verzeihen Sie, dass ich Sie habe warten lassen. Ich komme von einer Pressekonferenz in Gdańsk und auf dem Rückweg haben Baustellen an der Straße unsere Fahrt verzögert.“ Er begann, sich am Tisch entlang zu arbeiten, schüttelte Hände und fragte nach Namen. Sein Englisch schien vollkommen fehlerfrei, nur sein Akzent war etwas stärker als Antonis. 
 
    „Er wirkt sympathisch“, flüsterte ich Mom zu. 
 
    Sie zuckte mit den Achseln, desinteressiert an Leuten wie immer. Schließlich kam Martinius zu uns. Er nahm Moms ausgestreckte Hand und sah ihr in die Augen. Die Stille schien sehr lange zu werden. Mom wollte nicht sprechen, bis sie angesprochen wurde, das war eine ihrer Sirenen-Eigenschaften. 
 
    „Sie müssen Mira sein.“ Er ließ ihre Hand nicht los, sondern bedeckte sie auch noch mit seiner anderen Hand. „Die Presse geht nicht geizig mit Fotos von Ihnen um.“ 
 
    „Leider nicht, Sir“, antwortete sie. 
 
    „Bitte, nennen Sie mich Martinius. Ich bin erfreut, dass Sie einen so langen Weg zurückgelegt haben, um mir zu helfen.“ Die Haut knitterte um seine braunen Augen wie Seidenpapier, als er lächelte. Dann ließ er ihre Hand los und ging zu seinem Platz am Kopfende des Tisches. Erst jetzt fiel sein Blick auf mich. Rasch hielt er auch mir die Hand hin. Wie bei Mom legte er auch mir seine zweite Hand auf. „Sie sind eindeutig Miras Tochter. Sehr erfreut.“ 
 
    Er wartete. Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, dass ich mich vorstellen sollte. All diese Formalitäten waren mir fremd, und ich konnte sicher nicht erwarten, dass Mom mir Umgangsformen beibringen würde. „Targa, Sir“, antwortete ich endlich.  
 
    Er küsste tatsächlich meinen Handrücken. „Nennen Sie mich Martinius, ich bestehe darauf. Willkommen, Targa. Ich habe Antoni angewiesen, dafür zu sorgen, dass es Ihnen an nichts fehlt, solange Sie mein Gast sind, einschließlich einer Begleitung nach Gdańsk, falls Sie unsere kleine Stadt erkunden wollen. Bitte zögern Sie nicht, ihn auch um alles zu bitten, was Sie sich wünschen.“ 
 
    Ich war ein wenig überwältigt. „Vielen Dank.“ 
 
    Er tätschelte meine Hand, ehe er sie endlich losließ und Platz nahm. Ich sah mich um und bemerkte, dass Antoni nicht mehr da war. 
 
    Kellner betraten den Raum und stellten weiße Suppenschüsseln mit Porzellandeckeln gleichzeitig vor jeden von uns. Es schien mir extravagant, dass es für jeden Gast einen eigenen Kellner gab. Als sie die Deckel lüfteten, kam eine dampfende, klare Suppe zum Vorschein und ein köstlicher Geruch erfüllte die Luft. Mein Magen knurrte und mir wurde klar, dass ich seit dem Flug nichts mehr gegessen hatte. 
 
    Einer der Angestellten kündigte das Essen mit dem deutlichsten polnischen Akzent an, den ich bisher hier gehört hatte: „Für den ersten Gang Barszcz. Eine vegetarische Suppe mit Pilz- und Sauerkrautklößchen. Smacznego.“ 
 
    Martinius beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir zu: „Das heißt: Ich wünsche Ihnen ein schönes Essen.“ 
 
    „Smacznego“, sagte ich zu ihm zurück und nahm meinen Suppenlöffel in die Hand. 
 
    Er hob sein Weinglas. Als wir unsere Suppenschüsseln geleert hatten, wurden neue Gerichte gebracht – Teller und Platten voller Dinge, die ich nicht kannte. Jedes Gericht wurde auf Polnisch angekündigt und dann auf Englisch beschrieben, aber es war so viel, dass ich die Hälfte sofort wieder vergaß. Meeresfrüchte und Rindfleisch wurden aufgetragen, dazu verschieden zubereitete Kartoffelgerichte, raffiniertes Gemüse und traditionelle Käsespezialitäten.  
 
    Während wir aßen, begann Martinius Simon die Geschichte der Sybella zu erzählen. Mom und ich waren in Hörweite, sodass wir alles mitbekamen. Aber es dauerte nicht lange, bis auch der Rest der Anwesenden verstummte und gebannt lauschte. 
 
    „Ich kann die Geschichte der Sybella nicht erzählen, ohne die Geschichte des Novak-Schifffahrtsimperiums zu erzählen.“ Martinius sprach langsam und bedacht. „Sie begann mit meinem Ururgroßvater, Mattis Novak. Vor Mattis waren die Novaks Kleinhändler und Arbeiter, keine Geschäftsleute. Aber Mattis war nicht nur fleißig, sondern hatte auch eine unternehmerische Ader und gründete schon vor seinem zwanzigsten Lebensjahr einen kleinen Zeitungszustelldienst. Sobald er auf den Geschmack gekommen war, sein eigener Chef zu sein, verfolgte er immer größere Träume.“ 
 
    „Klingt, als wären er und ich aus demselben Holz geschnitzt“, sagte Simon und nahm einen Schluck Wein. 
 
    Martinius nickte. „Gewiss haben Unternehmer alle eine besondere Art von Tatendrang. Mit der Hilfe seines Vaters Emun bekam Mattis genug Geld zusammen, um einen Kredit aufzunehmen und ein kleines Schiff zu bauen, das Transportaufträge annahm. Die Leute von Gdańsk wussten, dass Mattis durch sein Zeitungsunternehmen vertrauenswürdig war, also bekam er auch bald genug Aufträge. Ohne die braven Leute von Gdańsk wäre Novak Stoczniowców Braciz nie aus dem Hafen gekommen. In den ersten Jahren beförderte er für die Post Briefe und Pakete über die Ost- und Nordsee. Er bekam mehr Aufträge, als er annehmen konnte, und es frustrierte ihn, diese ablehnen zu müssen. Also begann er ein zweites Schiff zu bauen.“ 
 
    Ein bewunderndes Raunen ging um den Tisch. Ich nahm an, dass die Blue Jackets mehr darüber wussten, wie schwierig es damals war, ein Schiff zu bauen, als ich. 
 
    „Das Schiff, das er baute, war eine Dreimastbark“, fuhr Martinius fort. „Er taufte das Schiff die Sybella, nach seiner Frau, die er im Jahr ihrer Fertigstellung heiratete. Das Schiff war schnell und hochmodern für seine Zeit.“ 
 
    Ich war so in seine Geschichte vertieft, dass ich überrascht war, als ich nach unten schaute und statt eines leeren Tellers nun ein Dessert vor mir saß – ein kunstvoll angerichteter Crêpe mit Himbeeren und Puderzucker. Ich schnitt ihn auf und eine Cremefüllung kam zum Vorschein. 
 
    Martinius unterbrach seine Geschichte, um zu mir zu sagen: „Das Nalesniki ist mit Quark gefüllt. Simpel, aber nichtsdestotrotz mein Lieblingsdessert.“ Dann fuhr er fort: „Die Sybella blieb Novaks ganzer Stolz, auch nachdem seine Flotte um viele Schiffe erweitert wurde. Vielleicht haben Sie bemerkt, dass eine Illustration der Sybella immer noch unser Logo ist. In der Zwischenzeit schenkte die echte Sybella Zwillingsjungen das Leben, Michal und Emun. Mattis glänzte vermutlich nicht mit Anwesenheit, denn sein Unternehmen wuchs und wuchs, und Sybella war es bald leid, ihren Mann zu vermissen und ihre Jungen ohne ihren Vater aufwachsen zu sehen. Also traf sie mit Mattis eine Vereinbarung, ihn mit den Kleinen auf eine Reise pro Jahr zu begleiten. Sybella liebte das Abenteuer und Mattis tat alles, was er konnte, um sie glücklich zu machen, also willigte er ein.“ 
 
    „Glaubte man nicht, dass es Pech bringen würde, eine Frau an Bord zu haben?“, fragte Eric vom anderen Ende des Tisches. 
 
    Mom warf Eric einen eisigen Blick zu. Er schaute ohne Scham zurück, ein Grinsen auf den Lippen. Es war klar, dass er eine Andeutung auf ihre Anwesenheit als einzige Frau im Team gemacht hatte. 
 
    „Vielerorts mag es diesen Aberglauben gegeben haben“, gab Martinius zu. „Aber nicht unter uns Polen. Tatsächlich galt es sogar als Glücksbringer, die Frau, die dem Schiff ihren Namen gegeben hatte, auf der Reise dabei zu haben. Leider erwies sich jedoch auch dies als Aberglaube. 1869 brachen Mattis und Sybella zu ihrer jährlichen Reise auf. Die Zwillinge waren acht. Sie nahmen nur den kleinen Emun mit, da Michal schrecklich unter der Seekrankheit litt und deshalb zu Hause bei seinen Großeltern blieb. Diese Seekrankheit rettete sein junges Leben und damit die kommenden Generationen der Novaks.“ Er hielt inne, um einen Schluck zu trinken. Dann tupfte er seine Lippen mit seiner Serviette ab und fuhr fort: „Die Ostsee ist bekannt für ihre plötzlichen Stürme. Die Sybella geriet mit einer vollen Ladung in einen dieser schnell drehenden Stürme. Das Schiff wurde nie wieder gesehen. Der junge Michal fand sich ohne Mutter, Vater oder Bruder wieder. Doch ungewisser als seine Zukunft war die des Unternehmens. Mattis’ Vater Emun war schon lange im Ruhestand. Daher sprangen seine zwei Schwestern und deren Ehemänner für ihn ein. Sie bewahrten die Reederei vor dem Untergang und teilten sich die Verantwortung für die Leitung der Firma, bis Michal alt genug war, um das Steuer zu übernehmen. Vier Köpfe an der Spitze, und keiner von ihnen hatte eine kaufmännische Ausbildung – es war eine sehr unbeständige Zeit, und bis Michal in der Lage war, die Dinge zu leiten, stand die Firma ständig kurz vor dem Bankrott.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Micah. „Mein Vater kann keinen Toast aussprechen, ohne dass meine Mutter ihm sagt, dass er es falsch macht. Als Familie ein Unternehmen zu führen, muss ein Alptraum sein.“ 
 
    „Genau, wenn jeder das Sagen hat, hat niemand das Sagen“, nickte Martinius. „Das tragische Verschwinden der Sybella drängte meine Vorfahren, eine Vereinbarung zu treffen. Von nun an wurden alle Kinder, sobald sie alt genug waren, um laufen zu können, darauf vorbereitet, das Ruder zu übernehmen. Es wurden auch externe Führungskräfte hinzugezogen, um die Last zu teilen und Unterstützung zu leisten, sollte sich jemals wieder jemand in Michals Schuhen wiederfinden. Die Firma sollte nie wieder plötzlich vor dem Aus stehen.“ 
 
    „Als Michal verheiratet war und seine Frau Saffi meinen Großvater Jan zur Welt brachte, wuchs das Unternehmen schneller denn je. Damals gehörte Gdansk zum Deutschen Reich und der Kaiser erteilte uns zahlreiche Aufträge zum Aufbau seiner Flotte. Doch unsere Geschichte ist nicht nur eine Erfolgsgeschichte, sondern die eines Phönix. Kein einziger Novak hat den Verlust der Sybella je vergessen. Jedes Jahr stellt die Firma ein Budget für die Suche nach ihr bereit. Mit unserem Erfolg ist auch das Budget gewachsen. Wir haben alle Hafenländer und ihre Seestreitkräfte benachrichtigt für den Fall, dass jemals etwas von einem Dritten gefunden werden sollte.“  
 
    „Warum war es so wichtig, sie zu finden?“, fragte ich. Normalerweise hätte ich in einem Raum voller Kollegen meiner Mutter nichts gesagt, aber meine Neugier war zu groß. 
 
    „Nun, abgesehen davon, dass die Sybella mit einer Fracht voller wertvoller und auch haltbarer Güter beladen war, ist das Schiff für die Novaks eine Art heiliger Gral geworden. Sie zu finden wurde zu einer Besessenheit, die mit Michal begann und von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Ich denke, sie zu finden, würde in gewisser Weise bedeuten, die Geister von Mattis, Sybella, Emun und all den Matrosen, die mit an Bord waren, zur Ruhe zu bringen. Dass die Suche nun unter meiner Führung endet, erfüllt mich mit mehr Erleichterung, als ich in Worte zu fassen vermag“, fügte Martinius hinzu, und seine Stimme schwankte vor Ergriffenheit. 
 
    „Ist es nicht auch ein bisschen schade, dass die Tradition des Suchens nicht weiterlebt?“, bemerkte Simon. 
 
    Martinius hielt inne, als ob er sich nicht sicher wäre, ob er antworten wollte. Dann holte er tief Luft und sagte: „Nein. Weil ich keinen Erben mehr habe, der die Suche hätte weiterführen können.“ 
 
    Blicke wurden am Tisch ausgetauscht. Selbst Mom hatte einen überraschten Gesichtsausdruck. Martinius hatte keinen Erben mehr – also hatte es irgendwann einen gegeben? Ich fragte mich, was aus ihm oder ihr geworden war. 
 
    „Wir sind immer ein Familienunternehmen gewesen“, sagte er. „Mein eigener Vater, Ludwik, starb, als ich fünfzehn war. Ich habe die Firma die meiste Zeit meines Lebens geführt. Zum Glück hatte ich eine wunderbare Beziehung zu meinem Großvater. Er brachte mir alles bei, was ich über das Schifffahrtsgeschäft weiß. Er liebte es auch, mich mit Geschichten aus den frühen Tagen zu verwöhnen, als die Firma noch jung war und schwere Zeiten durchmachte. Die Suche nach der Sybella regte nicht nur meine Fantasie an, sondern weckte seit jeher das Interesse der Öffentlichkeit. In der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts rankten sich bereits Legenden darum. Wir mussten viele Gerüchte und Verschwörungstheorien ertragen, aber sammelten auch Spenden und erlebten viel Anteilnahme. Und alle wollten sehen, wie sie gefunden wurde.“  
 
    „Wie die Titanic“, fügte Tyler hinzu. 
 
    Martinius nickte: „Das ist richtig. Allerdings wurde die Titanic gefunden. Die Sybella dagegen wurde von der Öffentlichkeit irgendwann vergessen. In unserer Familie blieb die Erinnerung an sie jedoch frisch. Jedes Jahr schöpften wir das Budget ohne Erfolg aus. Bis letztes Jahr. Wir erhielten einen Tipp von der britischen Marine, die auf der Suche nach einem eigenen Wrack über ein mysteriöses Schiff gestolpert war, das aufrecht auf dem Meeresboden lag. Es war eine dreimastige Barkentine aus der gleichen Ära wie die Sybella. Das Unglaubliche war, dass sie weniger als dreißig Meilen vor der Küste lag. Wir benutzten den Rest unseres Budgets dafür, das Wrack zu erkunden und so viele Echolotmessungen und Fotos mit Unterwasserrobotern zu machen, wie wir konnten. Ich wollte sicher sein, dass es wirklich unsere Sybella war, bevor wir Geld in Bergungsaktivitäten steckten.“ 
 
    „Wie kamen Sie zu dem Schluss, dass sie es wirklich ist?“, fragte Simon. „Die Identifizierung eines Wracks kann eine schwierige Sache sein, selbst in weniger salzhaltigen Gewässern.“ 
 
    „Das Schiff hat die richtige Größe, es hat drei Maste und das richtige Alter. Ich ließ das Team Bilder vom Steuerrad des Schiffes machen, da ich wusste, dass es ein einzigartiges Design hatte, anders als andere aus der gleichen Ära.“  
 
    „Bemerkenswert“, murmelte Micah. Dann wandte er sich an Simon und Tyler: „Erinnert ihr euch an den Auftrag auf den Britischen Jungferninseln?“ 
 
    „Ja, daran habe ich auch gerade gedacht“, sagte Simon. „Wir mussten auch einmal ein Wrack am Steuerrad identifizieren. Das ist zwar nicht üblich, aber es ist machbar.“ 
 
    „Wie alt war dieses Wrack?“, fragte Martinius neugierig. 
 
    Tyler blinzelte. „Sie war was ... von 1890?“ 
 
    Micah nickte: „1896.“ 
 
    „Oh, gut erinnert“, lobte Simon. „Wir haben schon so viele Bergungen gemacht, dass ich nicht mehr alle Daten im Kopf habe.“ 
 
    „Waren zufällig die Spindeln des Steuerrades …?“ 
 
    Micah beendete die Frage für Martinius: „… so entworfen, dass sie wie keltische Knoten aussahen?“ 
 
    Martinius’ Augenbrauen rutschten in die Höhe. „Genau das wollte ich wissen. Wäre es möglich, dass Sie mir die Dokumente für dieses Wrack zeigen?“ 
 
    Simon nickte: „Ja, natürlich.“  
 
    „Ich würde sie gerne sehen.“ Martinius lehnte sich zurück. Dann tauchte er aus seinen Gedanken wieder auf und setzte seine Erzählung fort: „Als ich sicher war, dass es sich bei dem Wrack um die Sybella handelte, beschloss ich, ein professionelles Tauchteam hinzuzuziehen. Das beste, das ich finden konnte. Antoni und ich haben viele Stunden damit verbracht, Bergungsteams aus der ganzen Welt zu prüfen. Ihr Team ist klein, aber in den nautischen Nachrichten wird ständig über Ihre bemerkenswerte Arbeit berichtet. Also haben wir uns für Sie entschieden.“ 
 
    Eine Weile ließ das Team dieses Lob auf sich einwirken. Dann unterbrach meine Mutter die Stille mit einer Frage, die wohl jedem gekommen war, aber niemand stellen wollte: „Und wer wird Ihr Nachfolger?“ 
 
    Ich hätte sie treten können. Simon schloss vor Verlegenheit die Augen und Micah starrte auf seinen Teller. Tyler verbarg sein Gesicht hinter seinem Weinglas. 
 
    Martinius wirkte geschockt, erholte sich jedoch schnell. „Mit dem Hinscheiden meines einzigen Sohnes ...“ Er räusperte sich. „Nun, meine Anwälte und ich treffen uns regelmäßig, um dieses Problem zu besprechen, und bis jetzt ist es noch ungelöst. Ich habe mehrere Mitarbeiter, die als Führungskräfte einspringen können, sollte mir etwas zustoßen.“ Martinius trommelte mit den Fingern auf den Tisch und wirkte unzufrieden. Das war nachvollziehbar; zum ersten Mal überhaupt würde die Firma an Leute übergehen, die nicht zur Novak-Familie gehörten. 
 
    Meine liebe Mutter, die sozial komplett inkompetent war, nutzte die Gelegenheit, um die Situation noch unangenehmer zu machen: „Was ist Ihrem Sohn zugestoßen?“ 
 
    „Eine degenerative Blutkrankheit, von der wir seit seiner Geburt wussten, hat sich zuletzt nicht mehr bekämpfen lassen“, sagte er ruhig, so als würde er die taktlose Frage jederzeit erwarten. „Wir taten alles, was wir konnten, um seine Chancen auf ein langes Leben zu erhöhen, aber Gott hatte andere Pläne mit ihm. Meine Frau ist auch nicht mehr unter uns. Der Verlust unseres Kindes erwies sich als unzumutbar für sie.“ 
 
    Wieder senkte sich Stille über den Tisch, und abermals bedurfte es der Dreistigkeit meiner Mutter, sie zu brechen: „Was ist mit Antoni?“ 
 
    Ich warf meiner Mutter einen Blick des Entsetzens zu. Ich wollte mir die Handfläche an die Stirn schlagen, aber ich hielt mich zurück. 
 
    „Mira“, sagte Simon atemlos. 
 
    Doch Martinius lachte zum Glück. „Antoni ist ein vorzüglicher junger Mann. Ich werde ihn auf jeden Fall berücksichtigen.“ 
 
    Damit war die Anspannung vorerst verflogen, und einige Männer nutzten die Gelegenheit, Martinius nach weiteren Einzelheiten über das Wrack zu fragen. Bald darauf schlug Martinius vor, in einen Nebenraum umzusiedeln, um sich bei Drinks und Zigarren zu unterhalten. Mom gab mir einen Kuss auf die Stirn und ging mit. 
 
    Ich selbst verabschiedete mich, lief durch den Fensterflur, der nun kaum noch vom Schein des Sonnenuntergangs erhellt war, und erreichte gerade die Eingangshalle, als ich Antoni die Treppe herunterkommen sah. Er hatte einen Stapel Aktenordner in seinen Armen. 
 
    „Wie war das Abendessen?“, fragte er. 
 
    „Es war großartig. Martinius scheint ... großartig“, sagte ich lahm. 
 
    „Das ist er auch. Hat er dir von der Sybella erzählt? Wie lange nach ihr gesucht wurde!“ Er hatte einen so offenen Ausdruck, dass es unmöglich war, ihn nicht zu mögen. 
 
    „Ja, die Geschichte ist ziemlich erstaunlich.“  
 
    „Es ist wirklich aufregend für uns, dass ihr hier seid. Also, Martinius hat mir gesagt, ich soll dich herumführen. Willst du, dass ich dich irgendwann mal nach Gdańsk bringe? Oder soll ich dir die besten Strände zeigen?“ 
 
    „All das wäre schön. Vielen Dank, Antoni.“ Ich war mir nicht ganz sicher, was ich davon halten sollte, dass mir ein Anstandswauwau zugeteilt wurde, aber er schien angenehme Gesellschaft zu sein. Ich willigte ein, ihn am nächsten Tag nach dem Frühstück zu treffen. 
 
    Auf den Weg zurück zu unserer Suite grübelte ich vor mich hin. Ich würde einige Zeit mit einem sehr hübschen älteren Typen verbringen. Doch um ganz ehrlich zu sein, freute ich mich mehr auf die Reaktionen meiner Freundinnen auf ein Foto von ihm als auf die Ausflüge selbst. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Zu meiner Überraschung verbrachten Antoni und ich die kommenden Tage miteinander. Ich sah Mom kaum, da sie von früh bis spät mit dem Team in Meetings festsaß. Sie fiel ins Bett und beschwerte sich, dass Menschen zu viel redeten. Sie tat mir leid. Nicht nur, weil sie stundenlang Probleme analysieren musste, die sie gar nicht haben würde, sondern weil sie mit Typen in einem Raum festsaß, die sie sowohl begehrten als auch verabscheuten. Selbst meiner dickhäutigen Mutter musste das auf die Dauer zusetzen. 
 
    Obwohl die Temperaturen warm waren, hatten wir die ganze Woche einen bewölkten Himmel und Regenschauer, sodass wir viel Zeit in Gdańsk und nicht in der Natur verbrachten. Es war ein Wetter für Museen und Cafés. Antoni wusste eine Menge über die Stadt und an der Art, wie sein Gesicht aufleuchtete, wenn er über die Architektur sprach, wurde offensichtlich, dass er Geschichte liebte. Am Montag und Dienstag besuchten wir drei verschiedene Museen, am Mittwoch zeigte er mir das Einkaufsviertel und wir liefen in einem regenfreien Moment an den Kanälen entlang. Am Donnerstag besuchten wir die Malborker Burg, ein UNESCO Weltkulturerbe und ein wunderschönes gotisches Bauwerk. Es war die größte mittelalterliche Burg Europas, erbaut von Deutschordensrittern und voller Kunst, Rüstungen und verwinkelter Höfe.  
 
    Nach unserer Tour schlenderten wir noch über das Gelände und wollten nicht mehr weg. Antoni blieb stehen, um die Skulptur eines Ritters zu bewundern, und trat in den Kreis der Beleuchtung. Ich tat so, als würde ich etwas hinter ihm fotografieren, zoomte heran und schoss ein Bild. Ich schickte es mit Bildunterschrift an die Mädchen: Spaziergang durch die Malborker Burg mit meinem persönlichen Reiseführer. 
 
    Gleich nachdem ich auf Senden drückte, schaute Antoni nachdenklich zu mir herüber. Es kam mir vor, als würden wir uns länger in die Augen schauen, als höflich war. Verdammt viel länger. Aber dann löste er die Spannung, indem er grinste, und ein Grübchen erschien in seiner Wange. Ich konnte nicht anders, als zurückzulächeln. 
 
    Er brachte mich zum Abendessen in ein Lokal namens Kubicki und übersetzte alles auf der Speisekarte. Ich war nicht wählerisch, also bat ich ihn, ein einheimisches Gericht für mich auszusuchen. Mir wurde ein kunstvoll arrangierter Teller Piroggen mit Entenfüllung vorgesetzt. Antoni bekam Wildschwein in Lebkuchensauce und bestand darauf, dass ich es probierte. Die Geschmackskombination war etwas völlig Neues für mich, ebenso wie das Gefühl, mit jemandem ein Date zu haben, der kein Schuljunge war. Es ist kein Date, erinnerte ich mich, aber es war schwer, einen Unterschied festzustellen.  
 
    Ich begann Antoni ein wenig auszufragen, und er erzählte geduldig von sich. 
 
    „Ich bin das älteste von drei Kinder. Ich habe einen Bruder, Otto, und eine Halbschwester, Lydia. Ich liebe beide, aber meinem Bruder stehe ich näher. Lydia ist das Kind meiner Mutter und ihres neuen Ehemannes. Sie ist ein Teenager, für sie bin ich ziemlich uncool.“ Er grinste. „Was ist mit dir? Hast du Geschwister?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Einzelkind. Obwohl ich drei Freundinnen habe, die sich so ziemlich wie Schwestern anfühlen.“ 
 
    „Und dein Vater? Der Mann, der deine Mutter geangelt hat, muss was drauf haben. Ich würde ihn gern mal sehen.“ 
 
    „Das ist leider nicht möglich. Mein Vater ist gestorben, als ich sieben war.“  
 
    Antonis Weinglas kam auf halbem Weg zu seinen Lippen zum Stillstand. „Das tut mir leid.“ Er stellte sein Glas ab. „Mein Vater ist auch gestorben. Ich war fünf Jahre alt. Lungenkrebs. Überzeugter Raucher.“ 
 
    „Mist“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Das tut mir leid.“ 
 
    Er sah mich wieder auf diese nachdenkliche Weise an. „Scheint, als wären wir beide ohne Väter aufgewachsen.“ 
 
    Ich nickte, und mein Herz durchzog ein altbekannter Schmerz. Ich wechselte das Thema: „Wie bist du bei Martinius gelandet?“ 
 
    Gerade da kam der Kellner, um unsere Teller abzuräumen. Antoni sprach auf Polnisch mit ihm, bevor er mich fragte: „Magst du Erdbeeren? Die bieten sie heute Abend zum Dessert an.“ 
 
    „Natürlich!“  
 
    Der Kellner nickte und ging.  
 
    „Zu deiner Frage: Ich habe Business studiert und hatte das Glück, ein viermonatiges Praktikum bei Novak als Teil meines Abschlussjahres zu absolvieren. Ich muss irgendetwas richtig gemacht haben, denn Lambert Pykelk, der Director of Business Development, bot mir am Ende eine feste Stelle als sein Assistent an. Schon bald begann er, mich zu strategischen Sitzungen mitzunehmen, wodurch ich enger mit Martinius zusammenarbeiten durfte.“ 
 
    Der Kellner kehrte zurück, räumte Antonis leeren Teller ab und stellte eine Schüssel klumpige rosa Suppe mit einem cremigen Klecks oben drauf zwischen uns. Ich dankte ihm auf Polnisch und beide Männer wirkten amüsierter, als mir lieb war. Wahrscheinlich war meine Aussprache grauenhaft. 
 
    Antoni sah mir zu, wie ich das Dessert inspizierte. „Es ist Erdbeersuppe mit weißem Schokoladenmousse.“  
 
    Ich nahm einen Löffel und schloss meine Augen, als die herbe Süße meinen Mund füllte. Automatisch hielt ich mir die Hand vor. „Wow, kann ich einen Bottich davon haben?“ 
 
    Antoni lachte, was auch mich zum Lachen brachte. 
 
    Er kostete nun auch, runzelte anerkennend die Stirn und fuhr dann fort: „Martinius fragte mich, ob ich sein persönlicher Assistent werden möchte. Seitdem kümmere ich mich um alles Organisatorische in seinem Leben, geschäftlich wie privat, und bin so etwas wie sein ständiger Begleiter. Ich will so viel von ihm lernen, wie ich kann. Er ist ein brillanter Geschäftsmann.“ 
 
    „Was ist dein langfristiges Ziel?“, fragte ich. In Windeseile hatten wir die süße Suppe aufgegessen. 
 
    „Nun, ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, nicht ein Anwärter auf die Position des Director of Business Development sein zu wollen. Aber ich bin jung und es gibt eine Menge kluger Leute, die schon lange in der Firma arbeiten. Ich muss Zeit investieren und mich wirklich beweisen, wenn ich ernst genommen werden will.“ 
 
    „Mann, du klingst so ehrgeizig“, sagte ich, lutschte meinen Löffel ab und schaute traurig in die leere Schüssel. „Ich habe immer noch keine Ahnung, was ich mit meinem Leben anfangen will.“ 
 
    „Du wirst es schon herausfinden“, gab er ruhig zurück. „Jeden Tag ein bisschen mehr.“ 
 
    „Und du musst in der Zwischenzeit einen Teenager herum eskortieren, anstatt die Karriereleiter zu erklimmen. Ein bisschen wirst du mich dafür hassen müssen.“ Obwohl es ein Scherz gewesen war, steckte darin ein Körnchen Wahrheit. Das sah ich an seinem verdutzten Gesichtsausdruck. 
 
    „Du wirkst nicht wie ein Teenager“, sagte er schließlich. 
 
    Meine Wangen begannen zu glühen. „Ehrlich gesagt ist es mir unangenehm, mit jemandem Zeit zu verbringen, der das eigentlich gar nicht will. Ich kann mich wunderbar selbst beschäftigen. Wirklich.“ 
 
    „Wenn Martinius mich um etwas bittet, fällt es mir in der Regel leicht, meine persönlichen Gefühle außer Acht zu lassen. Das ist immerhin mein Job“, sagte er bedacht. „Aber in diesem Fall fühlt es sich nicht wie Arbeit an. Ich bin da, wo ich sein möchte.“ 
 
    Ich überhörte die süße Bemerkung, weil ich nicht wusste, wie ich auf das Kompliment reagieren sollte. „Warum ist Martinius so zuvorkommend zu uns? Behandelt er alle so überaus freundlich, dass er ihnen tagelang seinen persönlichen Assistenten zur Verfügung stellt?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich vermute, er wollte, dass sich deine Mutter auf die Rettung konzentriert. Und das tut sie am besten, wenn sie weiß, dass du gut versorgt bist. Martinius denkt an solche Details.“ 
 
    Der Kellner kam und stellte uns mit einer Ankündigung auf Polnisch zwei dampfende Becher vor die Nase. 
 
    „Wie nett“, sagte Antoni. „Der Tee geht aufs Haus. Soll gut sein nach einem schweren Essen.“ 
 
    Ich schnupperte an dem Tee. Er roch nach Erde. Ich blies darauf und nahm einen kleinen Schluck. Er schmeckte besser als er roch, so ähnlich wie Lakritze. Antonis Blick verweilte auf meinem Gesicht. Für einen Moment vergaß ich, was ich sagen wollte. 
 
    Ich räusperte mich. 
 
    „Erzähl mehr von deinem Vater“, bat er ein wenig zusammenhangslos. 
 
    „Ähm. Er war ein fleißiger Kerl, mein Vater. Ein Bauunternehmer. Er musste nie einen Tag in seinem Leben Werbung machen, weil jeder wusste, dass er seine Arbeit richtig machen würde. Er war auch ein Hockeyspieler und spielte über den Winter in einer Bierliga.“ 
 
    „Ah ja“, lachte Antoni. „Das berühmte kanadische Eishockeyspiel. Weißt du, wir Polen sind selbst auch nicht so übel im Hockey.“ 
 
    „Das habe ich gehört. Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass mein Vater mit ein paar polnischen Typen gespielt hat.“ 
 
    „Ist das so, ja?“ 
 
    „Nun, nein“, lachte ich. „Ich war erst acht, als er starb, also kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.“ 
 
    „Was ist passiert?“ Seine Brauen senkten sich, er studierte mein Gesicht. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob seine Aufmerksamkeit bedeutete, dass er sich zu mir hingezogen fühlte, oder nur, dass er ein aktiver Zuhörer war. Es war unmöglich zu erraten, was er dachte. 
 
    „Er starb auf dem Eis. An Herzversagen. Es war ein echter Schock, weil er noch so jung war. Wir wussten nicht einmal, dass er Herzprobleme gehabt hatte.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf und machte einen Tsk-Laut mit der Zunge. „Und deine Mutter hat nie wieder geheiratet?“ 
 
    Ich versuchte nicht zu lachen. „Mom ist mehr darauf konzentriert, Männern auszuweichen als sich mit ihnen zu verabreden. Ihre Leidenschaft ist das Tauchen. Wer weiß, vielleicht verliebt sie sich eines Tages wieder. Aber seit mein Vater gestorben ist, habe ich nicht mehr erlebt, dass sie sich für jemanden interessiert.“ 
 
    „Ich bin mir sicher, dass sie alle Hände voll zu tun hat, Single zu bleiben. Man sieht nicht jeden Tag eine Frau wie deine Mutter.“ 
 
    „Bist du auch in sie verknallt?“ Ich nahm einen Schluck von meinem Tee und hielt meine Augen auf ihn gerichtet.  
 
    Er lachte. „Sie ist ziemlich erstaunlich, aber nein. Deine Mutter ...“ Er hielt inne und beugte sich vor, um zu flüstern: „… macht mir Angst.“  
 
    Ich lachte. „Du hast ja keine Ahnung.“ 
 
    Als wir auf das Anwesen zurückkehrten, war ich überrascht, wie sehr ich die Nacht genossen hatte. Ich ertappte mich dabei, wie ich heimliche Blicke auf ihn warf, während er den Jeep fuhr, und ich versuchte, mir darüber klar zu werden, was ich fühlte.  
 
    Bevor wir ins Haus gingen, blieben wir auf dem Vorplatz stehen, um die Sterne zu bewundern. Die Wolken hatten sich endlich geöffnet und der schwarze Himmel schien wie mit Lichterketten behängt. Ohne ein Wort zu sagen, begannen wir in die Dunkelheit des Gartens zu wandern. Das weiche Gras dämpfte unsere Schritte. Er berührte leicht meinen Rücken, eine fürsorgliche Geste, da wir nicht sehen konnten, wo wir hintraten. Sobald wir wieder stehen blieben, um nach oben zu schauen, nahm er seine Hand weg. 
 
    „Es ist so schön“, sagte ich. Dieser Himmel sah ganz anders aus als der, den ich vor weniger als zwei Wochen von Georjies Garten aus gesehen hatte. 
 
    „Ja, vielleicht haben wir morgen tatsächlich schönes Wetter. Wenn es warm genug ist, würdest du gerne an den Strand gehen?“ Er wandte sich in der Dunkelheit zu mir um. 
 
    „Ja, gern. Ich liebe das Meer.“ 
 
    Er schwieg einen Moment. Und als er endlich etwas sagen zu wollen schien, unterbrachen ihn ausgelassene Männerstimmen. Zwei Gestalten traten durch das Tor am Ende der Auffahrt. Ich hörte, dass es Eric und Jeff waren – und dass sie ein paar Drinks gehabt hatten. Sie schienen uns nicht zu bemerken. 
 
    „Idiotische Pollacks“, spuckte Eric. „Wenn sie den Auftrag wollten, dann sollten sie nicht solche Scheißtaucher sein. Der alte Novak ist nicht blöd. Er erkennt Profis, wenn er sie sieht. Das ist das letzte Mal, dass ich mein Geld in diesem dreckigen Pub lasse.“ 
 
    „Ha!“ Jeff grunzte. „Dein Geld? Weiß dein Buchmacher, dass du seine Einnahmen in Polen versäufst?“ 
 
    Ich hörte einen dumpfen Schlag und dann ein Japsen nach Luft. „Halt die Klappe, Trottel. Du wirst mir helfen, das durchzuziehen.“ 
 
    Sie verschwanden im Haus. 
 
    „Es tut mir leid“, stammelte ich. Es war mir unendlich peinlich, wie Eric Antonis Landsleute bezeichnet hatte. Simon wäre entsetzt gewesen. 
 
    „Es ist nicht deine Schuld“, antwortete Antoni. „Ich kenne Männer und weiß, was Alkohol aus ihnen macht. Ich erkenne auch Männer mit Spielproblemen, und ich glaube, dass dieser Kollege deiner Mutter, Eric, in Schwierigkeiten steckt.“ 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte ich, als wir die Stufen zum Haupteingang hinaufstiegen. 
 
    „Ich habe sie jetzt schon ein paar Mal abends belauscht. Sie spielen gern Poker und er mischt sich ein bisschen zu sehr ein, vorsichtig ausgedrückt. Sie haben mich ein paar Mal eingeladen, was ich zu schätzen weiß, aber ich habe nie wirklich Poker gespielt. Außerdem spielen sie um echtes Geld und ich bin nicht daran interessiert, meines auf diese Weise zu verlieren.“ 
 
    Überraschenderweise fand ich ihn durch diese vernünftige Äußerung attraktiver als all die Jungs mit dem Ruf, aufregend zu sein. Die Rebellen und Bad Boys waren eher Saxonys Geschmack, aber mich ließen sie kalt. 
 
    Wir schritten durch das Foyer, die Lichter waren für die Nacht herunter gedimmt worden und Schatten streckten sich lang über die Treppe. Im ersten Stock trennten sich die Wege für Antoni und mich. Die Trennung bereitete mir Unbehagen. 
 
    „Danke für einen weiteren tollen Tag, es hat wirklich Spaß gemacht“, sagte ich, schloss meine Hände ineinander und fühlte mich wie ein Idiot. 
 
    „Ich danke dir auch. Es kommt nicht oft vor, dass ich so nette Gesellschaft habe und dafür bezahlt werde.“ 
 
    Da war es wieder. Er wurde dafür bezahlt, sich um mich zu kümmern. Das ständige Rätselraten, ob er mich mochte oder nicht, kippte wieder sehr deutlich ins nicht. Ich gab ihm mit der Faust einen kumpelhaften Stupser gegen die Schulter. „Nacht, Antoni.“ 
 
    „Spij dobrze“, antwortete er sanft. 
 
    Mein Telefon vibrierte, als ich gerade vor meiner Suite ankam. 
 
    Georjayna: Wer ist der süße Matrose? 
 
    Sie bezog sich auf seine Kurzhaarfrisur und seine Firmenjacke, die wie eine Marineuniform aussah. 
 
    Ich: Das ist Antoni. Mir wurde ein Babysitter zugewiesen. 
 
    Saxony mischte sich auch ein: Er darf mich auch jederzeit babysitten. Ist er lustig? 
 
    Ich: Er ist Pole. Alles, was er sagt, ist lustig. Wir sind nur Freunde. 
 
    Saxony: WAS. Geht’s dir nicht gut? Wach auf, T-Nation. 
 
    Georjayna: Er ist ziemlich hübsch, nicht wahr? Netter Kerl? 
 
    Ich: Sehr. 
 
    Georjayna: Du Glückspilz.  
 
    Georjayna schickte das Foto eines jungen Mannes vor einem mit Weinreben bewachsenen Gebäude, das aussah, als könnte es eine Garage sein. Er hatte mehrere zerbrochene alte Fenster im Arm. Ich klickte auf das Foto und zoomte heran. Der Typ war muskulös und braungebrannt. Dunkle Haare wuchsen unter einem Käppi hervor, und er hatte dichte, dunkle Augenbrauen und Wimpern. 
 
    Ich: Sieht aus, als hättest du auch Glück gehabt. Groß genug für dich? 
 
    Georjayna: Er ist eine Giraffe. Sogar neben mir. 
 
    Saxony: Was zum... Ist das dein COUSIN?! 
 
    Georjayna: Nicht blutsverwandt. Adoptiert, erinnerst du dich? 
 
    Saxony: Barmherziger Himmel. 
 
    Ich: Wie ist er denn so? 
 
    Georjayna: Freundlich wie ein Nest voller Vipern. Anders als du habe ich kein Glück gehabt. 
 
    Ich: :( 
 
    Saxony: Soll ich jemanden vorbeischicken, der sich um ihn kümmert? Ich bin erst seit zwei Wochen hier und habe schon Freunde bei der Mafia. 
 
    Arme Georjayna. Es hörte sich nicht so an, als ob ihr Sommer in Irland gut begonnen hätte. 
 
    Ich sperrte mein Telefon und trat in unsere Suite. Mir kamen die Jungs in den Sinn, mit denen ich bislang ausgegangen war. Sie schienen alle so jung, so unreif im Vergleich zu Antoni. Er war klug, aufrichtig, ehrgeizig, witzig und ein Gentleman. Sollte ich da nicht endlich Herzklopfen und Schmetterlinge spüren? 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    Am nächsten Tag standen Wolken am Himmel. Dennoch fühlte sich die Luft warm an meiner Haut an. Ich traf Antoni und schlug vor, zum Strand zu gehen. Ich wollte etwas anderes sehen als die Stadt. 
 
    „Bist du sicher?“, fragte Antoni und schaute zum Himmel.  
 
    „Ja“, sagte ich. „Ich will Sand unter meinen Füßen spüren!“ 
 
    „Ich sehe schon. Ihr Kanadier spürt keine Kälte“, sagte er und lächelte. 
 
    Antoni ließ das Küchenpersonal ein Picknick vorbereiten. Ausgestattet mit dem Korb und einer Decke liefen wir vom Haus durch den Garten, dann durch sandige Steilküsten und Büsche, bis wir etwa eine halbe Stunde später den Strand erreichten. Der Wind brauste uns um die Ohren, und obwohl es nicht hell genug für eine Sonnenbrille war, setzte ich sie auf, damit mir kein Sand in die Augen wehte. 
 
    Der Strand hatte eine goldgelbe Farbe und das Wasser ein dunkles, trübes Blau, dem nicht unähnlich, was ich zu Hause kannte. Hartnäckige Gräser ragten aus dem Sand und am Rand des Steilhangs lag eine Anhäufung großer Steine. Wir durchquerten den buschigen Abschnitt und zogen unsere Schuhe aus, um im Sand zu laufen. Die Körner waren groß und grob und quetschten sich zwischen meine Zehen. Ich wünschte, es wäre etwas wärmer gewesen. Dasselbe mussten sich heute viele Leute gedacht haben, denn der Strand war leer. 
 
    „Wusstest du, dass die Ostsee viel weniger Salz hat als andere Meere?“, fragte mich Antoni, während wir nach einem guten Platz suchten, um unsere Decke auszubreiten. 
 
    „Das wusste ich tatsächlich. Das heißt, erst seit dem Flug hierher. Micah erzählte es mir. Er sagte, das ist einer der Gründe, warum die Sybella noch so unbeschadet auf dem Meeresgrund liegt.“ 
 
    Antoni nickte. „Wir erleben auch große Schwankungen, wie viele Meereslebewesen von Jahr zu Jahr hier sind. Die Strömungen, die das Salz von der Nordsee herunterbringen, sind immer unterschiedlich. Manchmal gibt es große Gebiete in der Ostsee, in denen außer Bakterien praktisch nichts lebt. Außerdem haben wir im Sommer manchmal Algenprobleme wegen des Düngerabflusses.“ 
 
    „Einen Doktor in Meeresbiologie hast du also auch“, sagte ich und rollte unsere Stranddecke auf einem klaren Sandfleck aus. 
 
    Er sah mich unsicher an, ob ich genervt von seinen Erläuterungen war. „Genug mit dem Biologieunterricht? Zeit für ein Sonnenbad?“ 
 
    „Nein“, sagte ich und zog mich bis auf meinen Bikini aus. „Zeit zum Schwimmen!“ Ich warf meinen Sonnenhut und meine Sonnenbrille auf die Decke, die schon zu wehen begann.  
 
    „Du sagtest Strand. Ich habe dich an den Strand gebracht. Du sagtest nichts von schwimmen“, wich er aus und stellte die Sonnenstühle auf die Ecken der Decke, um sie unten zu halten. Er setzte sich in einen und machte es sich demonstrativ bequem. 
 
    „Du musst mit mir schwimmen! Das ist dein Job“, neckte ich. 
 
    Er ballte sein Handtuch zusammen und warf es nach mir, aber dann stand er auf und zog sein Hemd aus. Er trug marineblaue Badeshorts, auf denen ein Meerjungfrauensymbol eingestickt war.  
 
    „Schöne Shorts, Prinzessin.“  
 
    Er schaute nach unten und rieb mit dem Daumen über die Meerjungfrau. „Die Stickerei ist eine Auszeichnung, das sollst du wissen. Sehr männlich. Wegen ihr legt sich niemand mit mir an.“ 
 
    „Glaube ich sofort. Du siehst geradezu einschüchternd aus damit.“ 
 
    Mir fiel auf, dass er nicht viel Zeit am Strand verbringen konnte. Er war fast so blass wie ich, nur auf den Schultern hatte er Sommersprossen. Ansonsten war sein Körper eine makellose, weiße Landschaft – der Traum eines Tätowierers. Ich entdeckte jedoch keine Tätowierungen an ihm, und ich fragte mich, ob er jemals in Versuchung gekommen war. Wahrscheinlich nicht. Er war nicht der Typ dafür. 
 
    Ich lachte über seine Grimasse, als wir in das kühle Meer wateten. Kaltes Wasser hatte mir nie etwas ausgemacht und ich tauchte hinein und schwamm weit genug hinaus, dass ich nicht mehr stehen konnte. Ich streckte meine Zunge raus, um die Ostsee zu schmecken. Nichts – kein Salz. 
 
    Antoni überwand sich und tauchte unter, und als er wieder hochkam, brüllte er etwas auf Polnisch. Ich lachte, bat ihn aber nicht, zu übersetzen. 
 
    Als er sich ein wenig an die Temperatur gewöhnt zu haben schien, unterhielten wir uns und schwammen aufs Meer hinaus, machten dann eine Wende und hielten uns parallel zum Strand. Obwohl wir in Bewegung blieben, machte Antoni einen zunehmend bibbernden Eindruck. Schließlich sagte er: „Ok, ich verwandle mich langsam, aber sicher in ein Eis am Stiel und muss hier raus. Du bist ein verdammter Eisbär.“ 
 
    Wir kehrten um und er richtete sich auf, sobald wir stehen konnten, um das letzte Stück durchs Wasser zu waten. Eine Gänsehaut bedeckte seinen schlanken Körper.  
 
    „Dann geh schon.“ Ich bespritzte seinen Rücken, als er an Land eilte. 
 
    Er stellte übertrieben dar, wie sehr er fror, umschlang sich mit den Armen und klapperte mit den Zähnen, und ich lachte. Als ich ihm aus der Ferne beim Abtrocknen zusah, ergriff mich Wehmut. Er war bei weitem der interessanteste, attraktivste Typ, mit dem ich je Zeit verbracht hatte. Doch irgendwie passierte trotzdem nichts mit mir. Warum konnte ich mich nicht verlieben? 
 
    Es dauerte nicht lange und er war wieder in seinen Klamotten. Er setzte sich in den Sonnenstuhl und zog ein Buch aus der Strandtasche. Ich schwamm noch eine Weile, dann kehrte auch ich zurück an Land. Es machte weniger Spaß, allein im Wasser zu sein. Der Wind nahm zu und bereitete mir eine Gänsehaut, als ich zu unserer Decke zurücklief. Zum Glück war das Handtuch, das für mich bereitlag, riesengroß, und ich wickelte es um mich. Die Wellen brachen sich nun lauter am Ufer. Mein nasses Haar peitschte mir ums Gesicht. Ich setzte mich auf die Decke und rubbelte es trocken. 
 
    Antoni sagte: „Ich weiß, es ist früh, aber Schwimmen macht mich immer hungrig. Möchtest du etwas essen?“ Er steckte seine Nase bereits in den Korb. „Wir haben Fischbrötchen, Äpfel und Käse. Oh, und ...“ zog er eine Flasche mit brauner Flüssigkeit heraus und beäugte skeptisch das Etikett. „Eistee?“ 
 
    Mein Magen knurrte. „Auf jeden Fall, ich bin am Verhungern.“ 
 
    Antoni zog eines der Sandwiches heraus und reichte es mir. Ich wickelte das Butterpapier auf und nahm einen großen Bissen. Der Hering war salziger, als ich erwartet hatte, aber köstlich, und das Brot noch warm. 
 
    Meine Haare flogen immer wilder um meinen Kopf. „Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob heute der ideale Tag für den Strand war“, sagte ich, während ich versuchte, mein Haar zu bändigen. 
 
    „Du hast recht“, sagte er nachdenklich. „Weißt du, was wir stattdessen tun sollten? Ich kann nicht glauben, dass ich erst jetzt darauf komme. Der Wind ist perfekt dafür.“ 
 
    „Wofür?“  
 
    „Für den Laser.“ Er packte sein eigenes Sandwich aus. 
 
    Ich schluckte meinen Bissen hinunter. „Was meinst du mit Laser?“ 
 
    „Der Laser ist ein Zwei-Personen-Boot. Ein superschnelles Segelboot. Es macht Spaß und ist schnell. Willst du damit fahren?“ Er schenkte mir diesen enthusiastischen Blick, den ich schon öfter an ihm bemerkt hatte und sehr mochte. 
 
    „Ich bin dabei.“  
 
    „Wirst du seekrank?“, fragte er. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Bisher ist mir das nie passiert, aber ich verbringe auch nicht viel Zeit auf Booten. Ist es sehr …?“ Ich ahmte die Bewegungen eines instabilen Schiffes mit meiner Hand nach. 
 
    Er lachte. „Ja, es schwankt wie ein Surfbrett. Das ist aber Teil des Vergnügens.“ 
 
    „Gut, dass wir gerade gegessen haben.“ 
 
    Er sah besorgt aus. „Willst du ein bisschen warten?“ 
 
    „Nein, das war nur ein Scherz. Ich denke, es ist sowieso ein Ammenmärchen, dass man mit vollem Magen nicht ins Wasser soll.“ 
 
    Fünfzehn Minuten später machten wir uns auf den Rückweg zum Anwesen. Ich zog mir eine Hose und ein Strandhemd an, und Antoni sagte, er würde mir ein Paar Wasserschuhe besorgen.  
 
    Wir überrumpelten die beiden Angestellten im Bootshaus, und sie machten sich daran, den Laser herunterzuholen und abfahrtfertig zu machen. Obwohl sie auf Polnisch sprachen, konnte ich ungefähr verstehen, was gesagt wurde. Antoni entschuldigte sich immer wieder und drückte Dank aus, nichtsdestotrotz schienen die beiden Männer verlegen, dass der Laser nicht längst vorbereitet war. 
 
    Das Boot stellte sich als noch kleiner heraus, als ich mir vorgestellt hatte. Es gab zwei winzige Segel und der Mast war so niedrig, dass man fast flach im Boot liegen musste, um sich darunter zu ducken, während es hin- und herschwang. 
 
    Antoni hielt den Laser im flachen Wasser, während ich einstieg. Gerade als wir ihn in tieferes Wasser hinausschoben, rief einer der Angestellten des Bootshauses Antoni vom Dock aus etwas zu. Antoni übersetzte für mich, dass wir einen Moment warten sollten.  
 
    Der Mann rannte zurück ins Bootshaus und tauchte mit einem Funkgerät auf, das er Antoni zuwarf. Er fing es auf und klemmte es an seinem Gürtel fest. Dann nahm er das Ruder und drehte das Floß, sodass das Segel den Wind fing. Der Laser schaukelte sofort vorwärts. Das Ufer blieb hinter uns zurück.  
 
    Antoni brachte mir bei, wie man mit dem Ruder steuerte und sich über das Wasser hinauslehnte, wenn das Boot zu kippen drohte. Je schneller wir fuhren, desto steiler legte sich das Boot in die Schräge.  
 
    „Willst du nochmal schwimmen gehen?“, fragte er. Bevor ich antworten konnte, kippten wir so scharf und fuhren so schnell, dass es mir den Atem raubte. Ich lachte, halb aus Begeisterung und halb aus Panik. Wir lehnten uns beide zusammen über das Wasser, um das Gleichgewicht zu halten. Die Wellen schossen unter uns vorbei. 
 
    Der Wind trieb uns mit zunehmender Geschwindigkeit voran, mal näher an den Strand, mal weiter hinaus aufs Meer. Wir segelten fast eine Stunde lang, und ich staunte, welche Strecke wir in dieser Zeit zurückgelegt hatten. In der Ferne konnte ich den Hafen von Gdańsk sehen. 
 
    Plötzlich sprang ein kleines Etwas weniger als fünf Fuß von uns entfernt aus dem Wasser. Es streckte uns seinen Bauch entgegen und ich erhaschte einen Blick auf seinen geraden Mund und seine winzigen Augen, ehe es wieder in die Wogen hinabschoss. 
 
    „Er wollte sich uns mal ansehen. Diese Teufelsrochen sind super neugierig“, rief Antoni über den Wind und die Wellen. 
 
    Entzückt hielt ich Ausschau, ob unser kleiner Freund wiederkehrte, aber offenbar hatte ihm die kurze Begrüßung gereicht. 
 
    Ein paar Minuten später rief Antoni: „Wir sollten umdrehen. Das Zurückfahren wird länger dauern, weil wir gegen den Wind wenden müssen.“ 
 
    „Nur noch ein bisschen weiter. Bitte?“, bettelte ich. „Ich glaube, ich muss mir einen Laser zum Geburtstag wünschen.“ 
 
    Er grinste. „Gefällt es dir?“ 
 
    „Ich hatte nicht mehr so viel Spaß seit ... seit aller Ewigkeit.“ 
 
    „Halt deine Sonnenbrille fest!“ Wir fingen eine weitere Böe ein, nahmen wieder Fahrt auf, lehnten uns gemeinsam über das Wasser und legten das Boot auf die Seite. Ich grinste so sehr, dass es fast wehtat. 
 
    Wir trafen auf störrische Wogen und hüpften wie ein Kieselstein. Das Land hatte sich inzwischen verändert, jetzt gab es mehr Felsen und künstliche Brecher als Strand. Ein paar Leute waren zu erkennen, die sich ihren Weg entlang der Felsen bahnten – kleine Figuren in der Ferne. Manche von ihnen winkten uns zu. 
 
    Nach weiteren fünfzehn Minuten verlangsamte Antoni das Boot. „Lass uns umdrehen. Der Wind frischt auf und die da sehen leicht unfreundlich aus.“ 
 
    Er zeigte auf etwas hinter mir und ich drehte mich um. ‚leicht unfreundlich‘ war eine Untertreibung für die Gewitterwolken, die sich über dem Wasser zusammenbrauten. Doch ich schluckte meine Angst hinunter. Wenn Antoni Ruhe bewahrte, würde ich auch ruhig bleiben. 
 
    Gewissenhaft steuerte Antoni das Boot zurück und gab mir Anweisungen: „Zieh die Pinne zu dir und lehne dich zurück, um den Bug aus dem Wasser zu schieben. Ja, genau. Einfach so.“  
 
    Wir mussten im Zickzack segeln, da wir gegen den Wind segelten. Die Wolken sahen schwer und voller Regen aus, aber ich räumte uns gute Chancen ein, es zurück zum Bootshaus zu schaffen. Die Fahrt wurde holprig, und mir sank ein paar Mal das Herz, als das Boot zwischen den Wellen in die Tiefe fiel. Ich biss die Zähne zusammen, damit ich mir nicht aus Versehen auf die Zunge biss. 
 
    Antoni wurde schweigsam. Er stand vorne am Ruder. Als er einmal zurückblickte, sah ich, dass eine tiefe Falte zwischen seinen Augen lag, die vorher noch nicht da gewesen war.  
 
    „Stimmt etwas nicht?“, fragte ich nervös. 
 
    „Es ist alles in Ordnung. Ich wünschte nur, wir wären früher zurückgekehrt. Diese Wellen sind ein bisschen zu kabbelig für meinen Geschmack.“ 
 
    Wir segelten schweigend weiter, aber bald hatte ich das Gefühl, dass Antoni Schwierigkeiten hatte, uns auf Kurs zu halten. Der Wind war jetzt viel stärker und riss an den Segeln und Tauen. Die Angst begann in meinem Bauch zu flimmern. Und ich merkte, dass das Bootshaus nicht näher gekommen war. 
 
    Während ich noch überlegte, wie ich helfen konnte, wurde der Wind plötzlich noch stärker. Aus dem nichts kam eine riesige Welle auf uns zu. „Antoni!“, schrie ich und deutete auf das Wasser. Er drehte sich um, riss den Mund auf, doch ansonsten bewegte er sich nicht.  
 
    „Antoni, tu etwas!“, rief ich. 
 
    Doch er konnte nichts tun. Die Welle erreichte unser Boot und schleuderte uns quer durch die Luft. Ich griff mit meinen Fingern nach der Rehling, aber verfehlte sie knapp.  
 
    Wenige Augenblicke später stürzte ich ins Wasser.  
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Ich schlug unter Wasser um mich und versuchte an die Oberfläche zu strampeln. Endlich kam ich an die Luft. Ich prustete. Das Boot lag auf der Seite. Antoni war darauf gekrochen und klammerte sich daran fest.  
 
    Er war nur wenige Meter von mir entfernt. Ich sammelte meine Kräfte und schwamm, so schnell ich konnte, auf das Boot zu. 
 
    Doch es kam nicht näher. Die Wellen und der Wind trieben es immer weiter weg. 
 
    Antoni entdeckte mich. „Targa, bist du verletzt?“ 
 
    „Nein!“, rief ich und bereute es gleich. Denn ich bekam Wasser in den Mund, hustete und spuckte aus und rief dann: „Ich kann dich nicht einholen!“ 
 
    Ich schwamm weiter, aber die Wellen schoben mich hin und her und meine Schwimmweste behinderte mich zusätzlich. 
 
    Antoni versuchte, den Laser wieder aufzurichten. Erschreckend schnell entfernte er sich von mir. Sein Gesicht wurde kleiner, schwerer zu lesen. Ich hätte nie für möglich gehalten, wie schnell der Wind ein gekipptes Boot durch die Wellen schieben konnte. Es würde nicht sinken, weil es aus Fiberglas war, aber umgekippt brachte es uns auch nicht an Land. Antoni riss und zog mit aller Kraft am Mast. Die Segel hoben sich ein paar Zentimeter aus dem Wasser, wollten aber nicht weiter nach oben gehen. Laser waren eigentlich so gebaut, dass sie sich leicht aufrichten ließen, aber er schaffte es trotzdem nicht. 
 
    „Das Funkgerät“, rief ich und wurde von einer weiteren Welle überspült. Ich würgte und hustete. 
 
    Er hatte das Gerät schon am Mund. Ich konnte ihn über den Wind hinweg nicht hören. Doch ich sah, wie er in einer wütenden Bewegung das Gerät davonschleuderte. Kalte Furcht breitete sich in meinem Magen aus. 
 
    Ich begriff, dass wir sterben könnten. 
 
    Er rief mir etwas zu, aber er war jetzt schon so weit weg, dass ich kein Wort verstand. Was sollte ich tun? Ich könnte die Schwimmweste ausziehen und sie wie ein Wasserbrett vor mir halten und mit den Beinen strampeln. Vielleicht schaffte ich es so bis zum Ufer. Wenn ich die Schwimmweste anbehielt, war das undenkbar. Mit jeder Bewegung fühlte ich, wie das Wasser zwischen meinem Rücken und der Schwimmweste aufwirbelte und Widerstand erzeugte. 
 
    Es war ein Risiko. Aber wenn ich nicht für alle Ewigkeit auf dem Meer treiben wollte, musste ich es eingehen. 
 
    Ich lehnte mich in meiner Rettungsweste zurück, schloss meine Augen und kämpfte die Panik nieder. Ich musste die Situation überdenken. Die Kälte sickerte in meine Knochen. Herumzutreiben und zähneklappernd auf Rettung zu warten, war eine unerträgliche Vorstellung. Vielleicht war das etwas, das ich von meiner Mutter geerbt hatte. Sie wartete nie darauf, dass andere tätig wurden, sie nahm die Dinge immer selbst in die Hand. 
 
    Ich öffnete meine Augen und erschrak. Der Himmel wurde von Sekunde zu Sekunde dunkler. Eine riesige Welle hob mich hoch und schleuderte mich unter Wasser. Aber sobald ich wieder an der Oberfläche war und halbwegs Luft bekam, öffnete ich meine Schwimmweste, wickelte die losen Enden des Gürtels um meine Handgelenke und streckte sie vor mir aus. Ich strengte mich an, über die Wellen zu schauen, aber Antoni und der Laser waren nun nur noch Schemen im wirbelnden Grau des Meeres. 
 
    Ich wandte mich dem Ufer zu, das entsetzlich weit weg zu sein schien. Ich hatte mich noch nie so machtlos gefühlt. Mein Luftschnappen klang fast wie ein Schluchzen. 
 
    Eine riesige Welle verschlang mich und ich wurde abermals unter Wasser gerissen. Der Gurt der Schwimmweste löste sich von meiner rechten Hand. Ich hielt die Schwimmweste für eine Sekunde fest, dann rutschte sie davon. Mit einem Ruck grub sich der Gurt schmerzhaft in mein linkes Handgelenk, zerrte mich vorwärts – und riss ebenfalls ab. 
 
    Ich sah die gelbe Weste wie einen Feuerfunken zwischen den Wassermassen verlöschen. 
 
    Stumm starrte ich der Weste nach. Ich war so starr, dass ich vergaß zu schwimmen und langsam unterging. Erst das Wasser an meinen Lippen riss mich aus meiner Starre. Ich paddelte und trat, doch ohne Schwimmweste drohte jede Welle mich zu ertränken.  
 
    Ich hatte Angst. Fürchterliche Angst. „Mom!“, rief ich. „Mom hilf mir! Bitte!“ 
 
    Aber da war niemand. Da war niemand außer dem Meer, das mich töten wollte. 
 
    Ein letztes Mal sammelte ich meine Kräfte. Ich zwang mich zur Ruhe. Zwang mich, meinen Körper rhythmisch und gleichmäßig zu bewegen. So schwamm ich auf den Strand zu. Er kam näher. Jedenfalls glaubte ich das. Doch gerade, als ich ein wenig Hoffnung schöpfte, kam die nächste Welle auf mich zu. 
 
    Sie war noch größer als die, die das Boot umgeschleudert hatte. Zu groß, um sie zu umschwimmen, zu breit, um sie zu durchtauchen. Ich starrte sie an wie ein Reh, das auf seinen Tod wartete. 
 
    Ich breitete meine Arme aus und wartete auf mein Ende. Die Welle fühlte sich an, als würde jemand mit einem Hammer auf meinen Kopf einschlagen. Ich schloss die Augen und hielt die Luft an. 
 
    Überlebe, schrie mein Verstand. Sauerstoff, schrien meine Lungen. Oberfläche. Wo war oben?  
 
    Da war eine hellere und eine dunklere Schattierung im tosenden Grau, aber die Strömung zerrte mich zu schnell herum, als dass ich mich hätte orientieren können. 
 
    Schwimm von der Dunkelheit weg, Targa! Zum Licht! Mit letzter Kraft machte ich einen Stoß in die Richtung, in der die Helligkeit der Oberfläche zu sein schien, aber genauso gut hätte ich in die Tiefe stoßen können.  
 
    Wo bist du, Mom? 
 
    Eine andere Stimme in mir, die unberührt von allem war, lachte darüber, dass ausgerechnet die Tochter einer Meerjungfrau ertrank.  
 
    Als ich einen weiteren verzweifelten Stoß Richtung Oberfläche unternahm, traf mich etwas Hartes brutal am Kopf. Unter Schock schnappte ich nach Luft, aber es gab keine. Wasser flutete meine Brust. Ich fühlte, wie meine Lungen sich mit Wasser füllten. Der Schmerz war unerträglich, aber schlimmer als das war der Verrat. Mein eigener Körper hatte mich im Stich gelassen. Ein Krampf schüttelte mich in dem verzweifelten Versuch, das Meerwasser auszustoßen. Ich versuchte die Oberfläche zu erreichen, aber es war zu spät. 
 
    Meinem Körper fehlten die Kraft, die Orientierung und auch der Wille. 
 
    Langsam sank ich in die Dunkelheit. 
 
  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    Der Schmerz sagte mir, dass ich am Leben war. Oder in der Hölle. 
 
    Ein dumpfes Pochen füllte meinen Kopf. Abgesehen davon fühlte ich mich schwerelos, temperaturlos. Ich drehte mich, wurde gewiegt. Ich musste mich in einer Flüssigkeit befinden, die zäher war als Wasser. Da war so viel mehr ... Information in dieser Flüssigkeit. War ich gestorben und drauf und dran, wiedergeboren zu werden? Trieb ich in Fruchtwasser? 
 
    Ein Lichtriss drang in meine Pupillen und das Pochen in meinem Kopf verwandelte sich in eine Klinge, die mich zerschnitt. Ich drückte meine Augen zu. Hände bedeckten mein Gesicht. Meine Hände. Ich drückte auf meine Augen. Warum taten sie so weh? Ich verstand nichts. Meine Erinnerung war so verschwommen, als ob ich zwischen Tiefschlaf und Bewusstsein gefangen wäre.  
 
    Fließend. Es war doch Wasser, aber mit Salz. Ich konnte das wenige Salz, das da war, durch meine Haut schmecken. Das Salz zog mich sanft ins Bewusstsein zurück. Warum war ich im Meer? Ich versuchte, tief einzuatmen, und heilsamer Sauerstoff durchflutete mein Blut, aber meine Lungen blieben leer. Mit dem Sauerstoff klärte sich meine Sicht … Klare Linien und Farbkontraste traten hervor. 
 
    Ich blickte zur blassen Lichtquelle über mir. Ostsee. Ich war etwa zwanzig Meter unter der Oberfläche. Das Wasser bewegte sich heftig über mir, doch hier unten war es friedlich. Ich schaute hinab. Weitere dreißig Meter erstreckten sich zwischen dem Meeresboden und mir. Ein kleiner blauer Gegenstand rollte über den Sand, aber ich erkannte ihn haargenau. Ein Wasserschuh. Meiner? 
 
    Ich konnte weit in jede Richtung sehen. Die Meereslandschaft erstreckte sich unter mir und um mich herum. Sand trieb über den Meeresboden hin und her. Algenwedel winkten mit grünen Ranken, als hießen sie mich in ihrem Reich willkommen. Rote Felsformationen erhoben sich aus dem Sandboden. Eine war so hoch, dass sie fast die Oberfläche erreichte. Eine verschwommene Erinnerung an einen plötzlichen Schmerz an meinem Kopf kam mir in den Sinn und ich fragte mich, ob ich gegen den Felsen geschleudert worden war. Ich berührte meinen Schädel und zuckte zusammen. Ich spürte eine Beule, dick und knubbelig, als würde mir ein Horn wachsen. 
 
    Etwas Kitzelndes schwebte an meinem Bauch vorbei und ich schaute nach unten. Meine Haut war weiß mit einem schwachen Grünstich. War das meine Farbe oder war es nur das Licht, das mich grün aussehen ließ? Meine Shorts waren zerfetzt und hingen um meine Taille. So sah ich nicht gleich, dass ich keine Beine mehr hatte … sondern einen silberweißen Schwanz.  
 
    Das Licht brach sich glitzernd auf den Schuppen. Sie wirkten bunt und zugleich farblos wie eine Sardine, die in der Sonne blitzte. Ich blinzelte. Meine Augen hatten eine neue Art des Sehens entwickelt, und was sie mir zeigten, war zu viel, um es zu begreifen. Zu viel Farbe, zu viel Textur, zu viel Tiefe, zu viele Dimensionen. 
 
    Mein Gehirn versuchte, die Beine zu bewegen, die ich nicht mehr hatte. Stattdessen bewegte sich der metallisch schillernde Schwanz und trieb mich abrupt und unbeholfen an die Oberfläche. Ich taumelte und versuchte anzuhalten; die Bewegung brachte alle meine Sinne in Aufruhr. Ungeschickt wirbelten meine Arme herum, aber nicht, weil ich den Wellen ausgeliefert war. Nein. Sondern weil ich über zu viel Kraft verfügte. 
 
    Ich hatte einen neuen Körper. Ich war ein anderes Geschöpf. Langsam, langsam begriff ich, was das bedeutete. Ich ließ mich treiben, zu überwältigt, um mich noch zu bewegen. Ruhig versuchte ich mich, auf meine übermenschlichen Augen einzulassen, lauschte nach den sensiblen Empfindungen meiner Haut und Schuppen. 
 
    Ich ließ meinen Schwanz auf und ab gleiten und benutzte meine Hände, um mich zu stabilisieren und zu lenken. Ich driftete wieder unter Wasser und lernte, mit meinen neuen Fähigkeiten umzugehen. Die aufgewühlte Oberfläche zog mich nicht mehr an. Instinktiv wusste ich, dass in der Tiefe mein Zuhause lag. Mit kräftigen Bewegungen tauchte ich hinab. Mein Herz schlug schwer in meiner Brust, aber zugleich langsamer, viel langsamer als je zuvor, nicht mehr als einmal alle zwei Sekunden. Obwohl ich unter Schock stand, geriet ich nicht in Panik. Ich fühlte eine Ruhe, die aus meinem Innersten kam. 
 
    Ich drehte mich um mich selbst und inspizierte meinen Unterleib noch einmal genauer. Mein Schwanz war sehr lang und mit geschichteten Schuppen bedeckt. Lange zarte und durchsichtige Flossen zogen vom Ende her nach, die ich ähnlich wie Finger spreizen oder schließen konnte. Ich strich mit den Fingern über meinen Schwanz und stellte mit Erstaunen fest, dass er viel empfindlicher auf die Berührung reagierte als meine Haut. Meine Schuppen spürten auch die feinsten Wasserströmungen. 
 
    Mir fiel auf, dass ich meine Bluse noch an hatte. Der Stoff schwang störend um mich herum, also zog ich sie aus und hielt sie für einen Moment in der Hand. Wegwerfen wollte ich sie auch nicht. Also knotete ich die Ärmel um meine Taille. Dabei bemerkte ich zum ersten Mal das durchsichtige Gewebe zwischen meinen Fingern - Schwimmhäute. 
 
    Diesmal begann ich zielstrebiger zu schwimmen, und als meine Geschwindigkeit rapide zunahm, konnte ich nicht anders, als zum ersten Mal seit meiner Wiedergeburt zu lächeln. Ich flog! Ich ließ alle Sorgen und Schmerzen hinter mir. Ich lachte auf und lachte dann wieder über den seltsamen Klang meiner Stimme, die viel lauter war als an der Luft. Ich begann auf die Geräusche um mich herum zu achten. 
 
    Da waren Fische, die durch das Wasser glitten, schnappende und knisternde Geräusche, sogar das Singen eines Wals viele Meilen entfernt. Vage erinnerte ich mich daran, dass mir jemand gesagt hatte, in der Ostsee gäbe es nicht viel Leben. Ich wusste es jetzt besser, denn um mich herum brausten die Geräusche von Tieren. 
 
    Als ich langsamer wurde, bemerkte ich, dass mein Hals steif und verrenkt war, als hätte jemand versucht, mich aufzuhängen. Ich bemerkte auch ein Brennen auf beiden Seiten meines Halses. Meine Fingerspitzen suchten nach der Quelle des unangenehmen Gefühls und fanden sie. Vier kleine Kiemen an meinem Hals, die sich öffneten und schlossen. 
 
    Ich rieb die Muskeln in meinem Nacken und der Schmerz ließ langsam nach. Ich staunte, wie das Wasser über meine Kiemen fegte. Sie funktionierten automatisch, aber ich konnte das Wasser auch nach Belieben einziehen und ausstoßen, so als würde ich hyperventilieren. 
 
    Sauerstoff und Salz, auch wenn es nur in Spuren vorhanden war, arbeiteten zusammen, um den Tod aus meinem Körper zu entfernen. Sie verdünnten ihn, löschten ihn aus. Denn dass ich gestorben war, das begriff ich nun. Ertrunken in der Ostsee. Ich erinnerte mich jetzt an das Feuer in meinen Lungen, als sie sich mit Wasser gefüllt hatten, die Panik des Erstickens, das Grauen darüber, im Stich gelassen zu werden. Ich war gestorben. Ich wusste es so sicher, wie ich wusste, dass da eine Meeresschildkröte war, die weit unten in der Dunkelheit über die Steine glitt. 
 
    Ich war gestorben und wiedergeboren worden. 
 
    Das Meer konnte mich nicht dauerhaft töten, denn ich war eine Meerjungfrau. 
 
    Ich war die Tochter meiner Mutter. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    Aufgeregt schoss ich durch das Wasser. Ich schraubte mich spiralförmig durch das Meer, schoss an die Oberfläche und brach durch die Wellen. Meine menschlichen Lungen füllten sich überraschend mit kalter Luft, bevor ich wieder ins Wasser eintauchte und meine Kiemen wieder ihre Funktion aufnahmen. 
 
    Mit der Luft in meinen Lungen kehrte eine ferne Erinnerung zurück. 
 
    Antoni.  
 
    Ich verdrängte die Erinnerung. Ich hatte zu viel Spaß am Schwimmen und Herumwirbeln, beim Hochschießen und wieder Eintauchen, beim Erkunden dieser riesigen neuen Welt. Ich hatte Entdeckungen zu machen, die wichtiger waren als die leise Stimme der Vergangenheit. 
 
    Ich erspähte etwas auf dem Meeresgrund, das mir das Lächeln aus dem Gesicht wischte. Es war eine Krabbe, die über den Sand lief, aber sie bewegte sich langsam und unbeholfen. Die Krabbe hatte sich in einem Stück Angelschnur verheddert. 
 
    Es dauerte nur einen Atemzug, bis ich den Boden erreicht hatte. Die Krabbe stellte ihre kleinen Scheren in Verteidigungsposition auf. Ich schwebte vor ihr. Durch das Wasser nahm ich winzige Wellen der Angst auf. Die Krabbe war eine einfache Kreatur. Sie war verängstigt, hatte ihre neue Realität aber bereits akzeptiert, in der sie sich nicht mehr richtig bewegen konnte. Da war kein Selbstmitleid, nur Misstrauen und die Entschlossenheit zu leben. 
 
    Krabben waren mir bisher nie als besonders elegante Geschöpfe aufgefallen; ich hatte sie immer eher als gruselig empfunden. Ihre Scheren waren wenig einladend, und die Art und Weise, wie sie auf so vielen Beinen umherkrabbelten, ähnelte für meinen Geschmack zu sehr den Bewegungen einer Spinne. Aber in meinen neuen Augen war die Krabbe so schön, wie eine Kreatur nur sein konnte. Sie schaute mich mit ihren winzigen schwarzen Augen an und ich sah Emotionen, die ich mit meinen menschlichen Augen nie hätte wahrnehmen können.  
 
    „Alles gut. Ich werde dir nicht wehtun“, sagte ich. 
 
    Meine Stimme hatte einen vielschichtigen, musikalischen Tonfall, so wie drei Violinen, die miteinander harmonisierten. Die Krabbe senkte ihre Scheren. Ich streckte ihr meine Hand entgegen, und da sie immer noch still hielt, entwirrte ich behutsam den Faden von ihrem Körper und wickelte ihn um meine zerfetzten Shorts. Der Gedanke, den Müll im Wasser herumtreiben zu lassen, wo er womöglich einem anderen Meeresbewohner zum Verhängnis wurde, war mir zuwider. 
 
    Die Krabbe öffnete und schloss ihre Scheren und trippelte dann über den Sand weiter, viel schneller und natürlicher als zuvor. 
 
    Antoni, meldete sich die Stimme in mir erneut. Hilf Antoni. 
 
    Auch Antoni trieb irgendwo in diesem Meer. Er brauchte meine Hilfe. Genau wie die Krabbe. Aber wo war er? Ich riss mich vom Meeresboden los und schwamm blitzschnell nach oben, wo das Wasser vom Sturm aufgewühlt wurde. Ich steckte den Kopf durch die Oberfläche. Der Wind schlug mir ins Gesicht und ich atmete kräftig in meine Lungen ein. Die Luft fegte wie ein Staubwedel durch dicke Spinnweben, und meine Gedanken klärten sich. 
 
    Wo war Antoni? 
 
    Mein Blick irrte mit wachsender Angst über die Oberfläche des Meeres. Die Wellen waren höher und mächtiger als zuvor. Doch jetzt konnten sie mir nichts mehr anhaben. Im Gegenteil, ich genoss es, mit dem aufgewühlten Wasser auf und ab zu gleiten. Der Sturm machte das Meer lebendig, füllte es mit Sauerstoff und verteilte überall Mineralien und Nährstoffe. 
 
    Ein winziger, weißer Punkt weit draußen auf dem Meer fiel mir ins Auge. Es musste der Laser sein. Ich tauchte unter, ließ den Schwanz peitschen und flog dahin. Der Meeresboden raste unter mir vorbei, Steine und Felsformationen und sogar ein Stück eines zerbrochenen Schiffes. Ich hatte den starken Drang, anzuhalten und es mir genauer anzusehen. Denn sobald ich mich wieder unter Wasser befand, konnte ich mich kaum noch an Antoni erinnern. Etwas in mir registrierte, dass es wichtig war, nahe an der Oberfläche zu bleiben. Also erhob ich mich wieder und begann wie ein Delfin zu schwimmen, sprang aus dem Wasser, atmete Luftschlucke ein und tauchte dann wieder unter die Oberfläche. Mein Gedächtnis klärte sich und ich konzentrierte mich darauf, Antoni zu finden. 
 
    Ich näherte mich dem Laser. Antoni war nirgendwo zu sehen. Nein! Wo war er? 
 
    Die Wellen und der Regen behinderten meine Sicht, also tauchte ich wieder unter und suchte nach einem Körper an der Oberfläche. Und tatsächlich – eine gelbe Rettungsweste blitzte in der Ferne auf. Antoni war weit vom Laser weggetrieben worden und an der Art, wie sein Körper in den Wellen hing, glaubte ich zu erkennen, dass er das Bewusstsein verloren hatte. 
 
    „Nein, nein, nein, nein“, stammelte ich, als ich ihn erreichte. Jetzt erfüllte mich pure Angst um meinen Freund. Vergessen war das Meer und die Schönheit der Tiefe. 
 
    Antoni lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Ich drehte ihn um, rief seinen Namen und klopfte ihm auf die Wange. Seine haselnussbraunen Augen schimmerten leblos. Lebendige Augen sahen nicht so aus. Ich legte meine empfindlichen Finger an seine Kehle. Nichts. 
 
    Antoni war tot. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    Ich legte einen Arm unter seinen Rücken, sodass er an der Oberfläche trieb, und hielt uns mit meinem kräftigen Schwanz oben. Dann presste ich sanft meinen Mund auf seinen und füllte seine Lungen mit Luft. Doch das brachte nichts. Alles, was ich damit erreichte, war, das Wasser in seinen Lungen zu bewegen. Ich änderte also meine Strategie, und anstatt in seine Lungen zu blasen, saugte ich vorsichtig das Wasser aus ihm heraus. Es war ein seltsames Gefühl, eine Art umgekehrter Kuss. Das Meerwasser kam langsam hoch. Ich machte weiter, bis ich das Meerwasser in meinem eigenen Mund schmeckte und es durch meine Kiemen ausstieß. Es rann mir den Hals hinunter. Ich saugte sanft weiter, bis kein Wasser mehr herauskam. Es war nicht sehr viel gewesen. Wie wenig Wasser ausreichte, um einen Menschen ertrinken zu lassen!  
 
    Dann, ohne meinen Mund von seinem zu lösen, nahm ich Sauerstoff durch meine Nase auf und blies ihn in seine Lungen. Seine Brust blähte sich auf. Als seine Lungen voll waren, öffnete ich seinen Mund mit einer Hand und drückte auf seine Brust, um die Luft auszustoßen. 
 
    Ich drückte auch auf sein Brustbein, um sein Herz zum Schlagen zu bringen. Weil ich viel stärker war als früher, knackten seine Knochen. „Entschuldigung“, sagte ich reflexhaft. Irgendwann hatte ich einmal gehört, dass man nicht richtig reanimierte, wenn man nicht ein paar Rippen brach. Ich tröstete mich mit diesem Gedanken und machte weiter. 
 
    Ich wiederholte die Herz-Lungen-Wiederbelebung ohne Unterlass für eine gefühlte Ewigkeit, bis sein Herz sehr, sehr leise mit mir zu sprechen begann: ein beständiges, mattes Wumm-wumm-wumm. Es hatte funktioniert! 
 
    Ich hörte auf, auf seine Brust zu drücken, und lauschte. Sein Herz schlug jetzt von allein weiter. Erleichterung strömte durch mich hindurch. Ich atmete weiter für ihn, aber es dauerte nicht lange, bis er seinen eigenen Atem einsaugte. Er würde leben. Nun musste ich ihn wieder ans Ufer bringen und Hilfe holen. 
 
    Behutsam schob ich meine Unterarme unter seine Achselhöhlen und legte seinen Kopf an meine Schulter. Mit dem Rücken zum Ufer begann ich, meinen Schwanz zu bewegen. Rasch näherten wir uns dem Land. Antonis Beine und Arme schleiften durchs Wasser und erzeugten einen kleinen Sog, der mich ausbremste, aber nicht sehr stark. Die Wellen, die noch vor kurzer Zeit mein Tod gewesen waren, stellten jetzt kein Hindernis mehr für mich dar. Ich schwamm ohne Anstrengung durch sie hindurch. 
 
    Antoni hustete und keuchte, während der Regen immer stärker wurde. Die Tropfen schossen gerade und hart auf uns herunter. Das war also die Art von plötzlichem, heftigem Sturm, von dem Martinius beim Abendessen gesprochen hatte. 
 
    Fast hatten wir das Land erreicht. Ich steuerte auf das Bootshaus zu. Antoni versuchte seine Augen zu öffnen. Doch zum Glück zwang der Regen seine Augen wieder zusammen. Er durfte mich nicht sehen. Mom hatte mir gesagt, wie wichtig es war, dass eine Meerjungfrau unerkannt blieb. 
 
    Meine Mutter!  
 
    Alles in mir zog sich zusammen bei dem Gedanken an sie. Ich konnte es kaum erwarten, sie zu finden und ihr zu sagen, was geschehen war. Das, was wir uns so sehr gewünscht hatten, war endlich Wirklichkeit geworden. Ich hatte sterben müssen, um geboren zu werden. Ich fragte mich, ob ihr jemals in den Sinn gekommen war, mich zu ertränken … Vielleicht. Aber das Risiko wäre sie niemals eingegangen. 
 
    Die Tür des Bootshauses war geschlossen, aber ein Licht schien durch das Fenster. Die Angestellten mussten noch drinnen sein und darauf warten, dass der Sturm vorüberzog. Ich hob Antoni auf den Steg, als wäre er ein Säugling. Bevor ich ihn losließ, fühlte ich, wie sich seine Muskeln anspannten und er stöhnte. Er wandte den Kopf zu mir um und kämpfte im strömenden Regen darum, seine Augen zu öffnen. 
 
    „Targa?“, krächzte er und begann erneut zu husten. 
 
    Ich tauchte sofort unter Wasser. Dort schnappte ich mir einen Stein vom Meeresboden und tauchte nur lange genug wieder auf, um ihn gegen das Bootshausfenster zu schleudern. Er brach durch das Glas und ich hörte jemanden schreien. Dann verschwand ich wieder unter der Oberfläche und schwamm so schnell ich konnte vom Steg weg. Antoni würde überleben; jetzt zählte nur noch, nicht entdeckt zu werden. Ich folgte der Küste, bis ich einen gut verborgenen Strand zwischen zwei Felsvorsprüngen fand.  
 
    Ein Gedanke reichte, um mich zu verwandeln. Meine Schuppen wurden wieder zu menschlicher Haut und meine Muskulatur verwandelte sich innerhalb eines Wimpernschlags in Beine. Im nächsten Augenblick watete ich schon durch das flache Wasser.  
 
    Meine Shorts waren zerfetzt, als hätten ein paar Rottweiler damit Tauziehen gespielt, aber es war noch genug Stoff übrig, um mich zu bedecken. Ich löste meine Bluse von meiner Taille und zog sie dankbar an. 
 
    Ich musste zurück, bevor Antoni einen Suchtrupp organisierte oder den Leuten irgendwas von einer Meerjungfrau erzählte. Bei Wind und Regen rannte ich durch die Dünen. Es fühlte sich so seltsam an, wieder auf zwei Beinen zu gehen. Langsam und unbeholfen. Als ich das Anwesen erreichte, humpelte ich von Schnitten an den Fußsohlen. 
 
    Die Tore waren versperrt. Ich rannte zur Gegensprechanlage und drückte den Klingelknopf. 
 
    „Tak?“, sagte eine Männerstimme. 
 
    „Ich bin’s, Targa“, sagte ich in die Sprechanlage, nicht sicher, ob er wissen würde, wer ich war. „Antoni und ich sind mit dem Laser gekentert und in einen Sturm geraten. Er ist unten im Bootshaus und braucht Hilfe.“ 
 
    Das Tor öffnete sich und ein Sicherheitsangestellter, den ich schon öfter gesehen hatte, erschien. Ein Blick auf mich genügte, damit er kehrtmachte und mit einer Decke wiederkam. 
 
    „Antoni“, wiederholte ich und zeigte auf das Meer. „Er ist im Bootshaus.“ 
 
    Er nickte, zog ein Funkgerät aus seinem Gürtel und redete hinein, dann legte er einen Arm um meine Schultern und führte mich zum Haus. Als er bemerkte, dass ich humpelte, schaute er auf meine Füße hinunter. Sie bluteten. Ich protestierte nicht, als er mich aufhob und den Rest des Weges trug. Der Regen peitschte auf uns ein, aber endlich erreichten wir das Haus. Wir waren gerade auf der Treppe zur Tür, als ein Jeep aus der Garage fuhr. Er raste die Einfahrt hinunter und durch das offene Tor nach draußen. 
 
    Im Foyer angekommen, setzte mich der Mann ab und sprach weiter in sein Funkgerät, bis Edith, die Haushälterin, und ein Dienstmädchen herbeigeeilt kamen. Er drehte sich zu mir um und fragte: „Du ok?“ 
 
    Ich nickte und versuchte mich zu bedanken: „Dziękuję Ci.“  
 
    Er nickte, aber lächelte nicht. Die ältere Haushälterin musterte mich, dann sagte sie etwas zu dem Dienstmädchen und die Jüngere eilte davon. Edith führte mich die Treppe hinauf. 
 
    „Doktor“, sagte sie. 
 
    Ich wich zurück. „Nein, bitte nicht. Das ist nicht nötig. Es geht mir gut. Mir ist nur kalt. Rufen Sie bitte keinen Arzt.“ 
 
    „Doktor!“, sagte sie bestimmt. 
 
    Meine Mutter ging nie zum Arzt. Sie hatte mich noch nicht einmal im Krankenhaus entbunden, sondern eine Hebamme nach Hause gerufen. Ein Arzt könnte mitbekommen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. 
 
    „Wissen Sie, wo meine Mutter ist?“  
 
    „Sie kommt“, antwortete Edith. 
 
    Wir kamen in unserer Suite an. Meine Zähne hatten angefangen zu klappern. Die Haushälterin bugsierte mich in mein Badezimmer und ließ heißes Wasser in die Wanne einlaufen. Dann schälte sie mich aus meinen Kleidern. Sie schien nicht vorzuhaben, meine Privatsphäre zu achten, aber ich schämte mich nicht mehr für meine Nacktheit. Es war mir egal, was sie sah. Ich ließ sie mich ausziehen und stieg in die Wanne.  
 
    Das Wasser war so heiß, dass ich keuchte. Meine Füße stachen, mein Kopf pochte und ich fühlte das Brennen um mein linkes Handgelenk, wo der Gürtel der Schwimmweste es gequetscht hatte. Ich berührte meinen Kopf und fühlte nur noch eine leichte Beule. Mom hatte mir immer gesagt, dass das Meerjungfrauen-Gen auch bewirkte, dass Wunden schneller heilten. Sie jedenfalls hatte immer beispiellose Genesungszeiten. Vielleicht traf das jetzt auch auf mich zu. 
 
    Edith bemerkte, wie ich meinen Kopf berührte, und zog meine Hand weg, um nachzusehen. Sie schnalzte mit der Zunge, bückte sich und hob die Fetzen meiner nassen Kleidung auf. Die Angelschnur, die ich an meine zerrissenen Shorts gebunden hatte, quittierte sie mit einem verwirrten Blick, aber sie sagte nur: „Doktor kommen. Mutter kommen. Ich holen Eis.“ 
 
    „Vielen Dank.“ 
 
    Sie verschwand, ohne die Tür zu schließen. Ich versank im Wasser und betete, dass Mom vor dem Doktor auftauchen würde. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    Ich hörte sie, bevor ich sie sah. Weniger als zehn Minuten, nachdem ich in der Wanne versunken war, wechselte sie mit Edith draußen ein paar Worte. Dann erschien sie in der Tür, das Gesicht voller Sorge. 
 
    „Mom!“, rief ich. 
 
    „Targa!“ Schon hatte sie ihre Arme um mich geschlungen und hielt mich fest, ohne sich darum zu scheren, dass mein nasser Körper ihr Businesshemd durchtränkte. 
 
    „Du hasst dieses Hemd“, schniefte ich. Nun, da ich eine Meerjungfrau war, verstand ich ihre Abscheu vor einengender Kleidung besser als je zuvor. 
 
    Sie lachte, nahm mein Gesicht in die Hände und sah mich an. „Was ist passiert?“ 
 
    Alles, was ich an Emotionen zurückgehalten hatte, brach jetzt hervor. Tränen brannten in meinen Augen und drohten überzulaufen, mehr vor Schock und Glück als vor Entsetzen darüber, was passiert war. „Lass mich aufstehen und ich werde dir alles erzählen.“ Ich war warm und rosig im heißen Wasser und obwohl ich meiner Mutter alles erzählen wollte, fühlte ich auch die Erschöpfung tief in meinen Knochen. Mom hielt ein Handtuch hoch und ich stieg aus und wickelte es um mich. 
 
    „Sie haben einen Arzt gerufen“, flüsterte ich mit Dringlichkeit in der Stimme. 
 
    „Ja, natürlich haben sie das getan.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“ Ich flüsterte immer noch. 
 
    „Was ist denn, Targa?“ Sie öffnete die Tür und ging in den Salon. Ich folgte ihr. Unsere Zimmer waren leer. Wir gingen in mein Schlafzimmer und sie schloss die Tür hinter uns. 
 
    „Ich bin ...“ Wo sollte ich bloß angefangen? Ich platzte einfach damit heraus: „Ich bin gestorben, Mom. Ich bin ertrunken.“ 
 
    Sie sah mich entsetzt an. „Du bist ...?“ 
 
     „Und dann habe ich mich verändert“, fuhr ich hastig fort. „Ich kam ins Leben zurück. Jetzt bin ich ...“ Ich konnte mich nicht dazu bringen, das Wort auszusprechen, so als könnte sich alles als ein Traum herausstellen, wenn ich es beim Namen nannte. „Ich bin … wie du.“  
 
    Verschiedene Gefühle spiegelten sich auf dem Gesicht meiner Mutter. Entsetzen, Angst, Schock, Unglauben und ... Stolz.  
 
    „Das ist unmöglich“, hauchte sie. 
 
    Sie legte eine Hand an ihr Herz, bestürzt, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte. „Was meinst du damit, du bist gestorben?“ 
 
    „Ich bin ertrunken! Ich schätze, ich ...“ Ich suchte nach Worten, aber sie fand sie zuerst: „Du musstest zuerst sterben, um neu geboren zu werden.“ 
 
    Wir starrten uns an. 
 
    „Mein Körper wollte überleben, also hat er einen Weg gefunden.“ 
 
    Sie legte eine Hand über ihren Mund und sah fast so aus, als würde sie ein Lachen oder einen Schrei oder beides unterdrücken. 
 
    Ich begann hysterisch zu lachen. Es war zu viel. Der Ausflug, der Sturm, mein Tod, die Erlebnisse im Meer, Antonis Rettung und jetzt ... Ich weinte und lachte zugleich. Die Emotionen wurden stärker als ich. 
 
    Meine Mutter trat auf mich zu, legte ihre Arme um mich und zog mich näher: 
 
    „Schhhhh. Oh, Targa. Es tut mir so leid, dass ich nicht da war.“ 
 
    „Es muss dir nicht leidtun, Mom“, presste ich hervor. „Wenn du da gewesen wärst, wäre es nicht passiert. Du hättest mich gerettet.“ 
 
    „Kannst du mir erzählen, wie es passiert ist? Kannst du dich an alles erinnern?“ 
 
    Ich fasste knapp zusammen, was ich noch wusste. Sie saß mit mir auf dem Bett und stellte Fragen darüber, wie ich mich fühlte, wie es mir damit ging und über Antoni. Ich ging nicht zu tief auf ihre Fragen ein, da ich wusste, dass der Arzt kommen würde. Wir hatten nicht endlos Zeit. 
 
    Mom schaute auf die Nachttischuhr. „Zieh deinen Pyjama an. Ich werde sehen, was ich wegen des Arztes tun kann. Wir reden später weiter.“ Sie ging zur Tür.  
 
    „Mom“, hielt ich sie zurück. „Antoni. Kannst du herausfinden, wo er ist? Ich musste ihn unten beim Bootshaus zurücklassen.“ 
 
    „In Ordnung. Aber jetzt ab ins Bett mit dir.“ Sie sah mich noch einmal an, als könnte sie nicht glauben, was geschehen war. Dann verschwand sie. 
 
    Ich zog meinen Pyjama an und drückte das Wasser aus meinen Haaren. Fast musste ich laut lachen; Erleichterung, Freude und Fassungslosigkeit über das, was geschehen war, wirbelten in mir auf, nachdem ich so lange unter Schock gestanden hatte. Ich musste mich wirklich ausruhen. Aber ich wusste auch, dass ich meine Nervosität nicht ganz würde ablegen können, solange ich nicht sicher war, dass es Antoni gut ging. An wie viel würde er sich erinnern? Und wenn er sich an mich als Meerjungfrau erinnerte, würde er es für sich behalten? 
 
    Ich hatte kaum die Decke über mich gezogen, als meine Mutter, Edith und der Arzt hereinkamen. Der Arzt sprach kein Englisch, deshalb übersetzte Edith, so gut sie konnte. Ich warf Mom während der Untersuchung ängstliche Blicke zu, bis sie schließlich in leisem Ton zu mir sagte: „Schon in Ordnung.“ 
 
    Ich versuchte mich zu entspannen. Der Arzt fühlte meinen Puls und hörte mein Herz ab, und seine weißen Augenbrauen gingen nach oben. Vermutlich weil mein Herzschlag so langsam war. Aber er musste es sich wohl damit erklären, dass ich Extremsportlerin war oder so ähnlich, denn er stellte keine Fragen. Dann untersuchte er meinen Kopf und hörte meine Lungen ab, nahm meine Füße in Augenschein und säuberte und verband die Schnittwunden. Während dieser ganzen Zeit sagte er ein paar Dinge zu Edith, aber alles, was sie mir übermittelte, war: „Alles gut.“ 
 
    So viel zur Übersetzung. Der Arzt verordnete mir einen Eisbeutel für die Beule auf meinem Kopf und sprach noch ein wenig mit Edith. Die beiden schossen mir abwechselnd Blicke zu, die ich nicht deuten konnte. 
 
    „Sie haben Hunger?“, fragte Edith mich dann. 
 
    Ich verneinte. Vielleicht hätte ich hungrig sein sollen, aber Essen war das Letzte, woran ich im Augenblick dachte. Edith tätschelte meine Hand, dann gingen sie und der Arzt endlich davon. Kaum, dass sie verschwunden waren, wandte ich mich an meine Mutter: „Hast du herausgefunden, wie es Antoni geht?“ 
 
    Mom nickte. „Ja, er ist hier. Der Arzt hat ihn schon untersucht. Er hat einen Riss in zwei Rippen und ist stark unterkühlt, aber er wird schon wieder gesund.“ 
 
    Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. 
 
    „Was allerdings alle beunruhigt“, fuhr sie fort, „ist seine Verwirrung. Er weiß nicht mehr, was passiert ist. Er erinnert sich nur daran, dass der Laser umkippte und von dir wegtrieb. Er meint, er habe versucht, mit seinem Funkgerät Hilfe zu rufen, aber die Batterien seien leer gewesen. Die jungen Männer, die im Bootshaus arbeiten, sind außer sich. Sie sagten, dass sie keine Zeit hatten, euren Ausflug mit dem Laser richtig vorzubereiten. Sie haben euch angefunkt, als das Wetter umschlug, aber euch nicht erreicht.“ 
 
    Ich nickte. „Ja, es war eine spontane Aktion. Die armen Kerle, sie sollten sich keine Vorwürfe machen.“  
 
    „Antoni weiß ansonsten nur noch, wie er im Bootshaus aufgewacht ist“, fügte sie hinzu. 
 
    „Das liegt daran, dass er auch gestorben ist“, sagte ich. „Wir sind heute beide gestorben. Was uns gerettet hat, war meine Verwandlung. Irgendwie wusste ich, was ich für ihn tun musste. Ich konnte das Wasser in seinen Lungen hören. Kannst du das glauben?“ 
 
    „Ja“, sagte sie schlicht und strich mir das feuchte Haar aus dem Gesicht. „Warum ruhst du dich nicht etwas aus und wir reden morgen weiter?“ 
 
    „Aber es ist noch früh.“ Ich wollte nicht schlafen. Ich konnte nicht. Es war alles zu ... aufregend. 
 
    „Schlaf, Liebling. Du hast es nötig.“ Sie zog die Vorhänge zu, sodass ich den peitschenden Regen nur noch hörte, und küsste meine Stirn. „Morgen reden wir. Den ganzen Tag.“ Dann schloss sie die Tür hinter sich und ließ mich in der Dunkelheit zurück. 
 
    Ich hatte Angst davor, einzuschlafen. Was, wenn ich aufwachen würde und meine Verwandlung sich als reiner Traum herausstellte? Was, wenn ich immer noch tot war?  
 
    Ich schnappte mir ein Kissen und drückte es an meine Brust und wand meinen ganzen Körper darum herum. Mit tiefen Atemzügen versuchte ich mich daran zu erinnern, wie es war, im Meer zu sein, in den sanften Strömungen, die Schleifen um mich zogen. Ich spürte ein Gefühl, das ich bislang nur aus den Erzählungen meiner Mutter kannte. 
 
    Sehnsucht nach der Tiefe. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    Beim Aufwachen krallte sich sofort die Angst in mein Herz. War es wirklich geschehen? 
 
    Ich versuchte meinen Schwanz zu bewegen. Doch da war keiner. Nur zwei menschliche Beine. Entsetzt legte ich eine Hand an meinen Mund, ehe mir einfiel, dass ich mich an Land befand und natürlich keinen Schwanz hatte. Ich atmete erleichtert aus und suchte nach anderen Anzeichen – nach Kiemen oder Schwimmhäuten, doch auch diese waren an Land natürlich nicht sichtbar. Wie konnte ich es überprüfen? 
 
    Während ich noch überlegte, spürte ich plötzlich einen heftigen Schmerz an meinem Kopf. Ich fuhr mit der Hand über meinen Scheitel und spürte die Beule von gestern. 
 
    Es war nicht nur ein Traum gewesen. 
 
    Ich schaute auf die Uhr. Kurz nach fünf Uhr morgens. Das ganze Haus schien in der Stille eines tiefen Schlafes versunken. Nur mein Magen knurrte. Ich war so hungrig, dass ich nicht liegen bleiben konnte, und zog eine Jeans und einen Baumwollpullover an. Ein Blick aus dem Fenster zeigte eine graue Welt, immer noch mehr dunkel als hell. Es regnete nicht mehr und der Wind hatte nachgelassen, aber alles sah sehr nass und zerzaust aus. 
 
    Ich ging in unseren Salon und öffnete den Mini-Kühlschrank. Er war mit Getränken, aber nicht mit Snacks gefüllt. Ich stöhnte innerlich auf. Kurzerhand wagte ich mich aus unserer Suite und ging nach unten, um zu sehen, ob ich die Küche fand. Das Haus war ein verlassenes Labyrinth voller Gänge und geschlossener Türen. Gelegentlich stand eine offen, aber es gab kein Licht oder Lebenszeichen in den Räumen. Ich erreichte einen Flur, der auf einer Seite mit Fenstern gesäumt war, die auf den Innenhof in der Mitte des Hauses blickten. 
 
    Durch ein Fenster auf der anderen Seite des Platzes entdeckte ich das Dienstmädchen, das durch eine Tür verschwand. Ich folgte dem Flur um den Hof herum und ging durch dieselbe Tür. Der Geruch von frisch gebackenem Brot kam mir entgegen und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Edith, die Haushälterin, knetete Teig auf einer langen Kücheninsel. Überrascht schaute sie zu mir auf und begann auf Polnisch zu sprechen, als würde ich sie verstehen. 
 
    „Es riecht gut“, sagte ich und legte eine Hand auf meinen Bauch. 
 
    „Hungrig?“, fragte Edith, und ich nickte. Sie winkte mich herein. Ich folgte ihr und sie lüftete ein Tuch über einem Korb voller frisch gebackener Kekse. 
 
    „Oh mein Gott, die sehen unglaublich aus“, sagte ich und nahm einen. Sie schnappte sich eine Serviette und packte drei weitere Kekse ein, die sie mir in die Hände legte. 
 
    „Frühstück acht Uhr“, sagte sie. 
 
    Ich dankte ihr mehrfach und sie führte mich zur Tür. Ich drehte mich um, nahm einen Bissen von meiner Beute und stand plötzlich vor Antoni. 
 
    „Targa!“ Er fasste mich an den Schultern, dann zog er mich in eine Umarmung. „Du kannst dir nicht vorstellen ... Ah!“ Er zuckte zurück und legte eine Hand auf seine Brust, direkt unter dem Brustbein.  
 
    Ich biss mir auf die Zunge, bevor mir eine Entschuldigung heraus rutschte. Er wusste nicht, dass ich für seine gebrochenen Rippen verantwortlich war. „Bist du ok?“, nuschelte ich, noch immer einen Keks im Mund. „Du solltest im Bett sein, warum bist du auf?“ 
 
    „Wegen dir“, sagte er heftig. „Ich bin hier auf und ab gelaufen und hab darauf gewartet, dass es spät genug wird, um an deine Tür zu klopfen.“ 
 
    Er umarmte mich wieder, trotz seiner verletzten Rippen. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Arzt das missbilligt hätte. Aber meine Besorgnis wurde von dem berauschenden Geruch abgelenkt, den ich plötzlich an ihm wahrnahm. Da war ein Seifenduft, aber darunter seine Haut, sein eigener Geruch, Antoni selbst. Mein Kopf drehte sich. Er war ein Turm aus Wärme, der mich umgab, seine Arme fühlten sich so stark an. Meine Sinne waren voll von ihm. Schwindelgefühl fegte über mich hinweg und ich musste mich beinahe an ihm festhalten. 
 
    Er nahm meine Hand und zog mich von der Küche weg. „Komm. Wir müssen reden.“  
 
    Was bedeutete das? Konnte er sich doch erinnern? Wenn ja, musste ich irgendwie Zeit gewinnen. „Kann ich zuerst etwas essen? Ich bin am Verhungern.“ 
 
    Er blickte auf die Kekse in meinen Händen herab. „Du kannst bei mir frühstücken. Ich lasse es mir immer um 5:30 Uhr servieren, und das ist“, er schaute auf seine Uhr, „jetzt.“ 
 
    Ein Teil von mir wollte ausweichen und ihn daran erinnern, dass er Bettruhe brauchte, aber ich war zu überwältigt von der intensiven Wirkung, die er auf mich hatte. Also folgte ich ihm, ohne etwas einzuwenden. Seine Suite befand sich eine Etage höher als meine, im hinteren Teil des Hauses, abseits vom Hof. Als wir den aufgeräumten Raum betraten, war offensichtlich, dass er nicht wie die meisten jungen Männer war, die ich kannte. Nichts lag herum, alles war an seinem Platz. Er hatte ein Bücherregal voller polnischer und ein paar englischer Titel, das meiste sah nach Sachbüchern über Wirtschaft und Geschichte aus. Die Einrichtung war marineblau mit weißer Paspelierung – Novak-Farben, nautisch inspiriert. Sogar der Teppich war plüschig und marineblau und erinnerte an tiefes Wasser. 
 
    Antonis Geruch war überall. Ich merkte sofort, dass es ein Fehler gewesen war hierherzukommen. Ich konnte kaum noch denken. War das ein Teil meiner Verwandlung? Ein geschärfter Geruchssinn? In der Küche hatte es gut gerochen, aber Antonis Duft war atemberaubend. 
 
    Es gab eine Couch und einen Sessel. Er setzte sich auf den Sessel und bedeutete mir, die Couch zu nehmen. Ich setzte mich gehorsam hin und versuchte ihn nicht anzustarren, aber selbst meine Augen waren hungrig nach ihm. Stumm bot ich ihm einen Keks an. Er nahm ihn höflich entgegen.  
 
    Zu meiner Erleichterung klopfte es an der Tür. Antoni stand auf und bedankte sich bei dem Dienstmädchen, dem er einen Servierwagen abnahm. Dann schloss er die Tür wieder und schob das Frühstück herein. Ich begutachtete das Essen. Rührei, Toast, Wurst, sautierter Fisch und geröstete Tomaten. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. 
 
    „Nimm dir nur. Du bist bestimmt hungriger als ich“, sagte er, als ich einen zweiten Keks verschlang. 
 
    Der Anstand gebot mir, ihn zu fragen, ob er sein Frühstück nicht wenigstens teilen wollte, aber der Instinkt sagte mir, dass ich so viel essen sollte, wie ich konnte. Und genau das tat ich. 
 
    Antoni saß mir gegenüber und schaute zu. Ich war unhöflich, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, höfliche Konversation zu machen. Fühlte sich meine Mutter auch so? Sie konnte immer eine Menge verputzen, und zwar schnell. Ich war so daran gewöhnt, dass ich es kaum noch bemerkte. 
 
    „Haben sie dich gestern Abend nicht gefüttert?“ Er hob eine Augenbraue. 
 
    „Ich bin sofort eingeschlafen“, sagte ich durch einen Mund voll Toast. 
 
    „Ah.“ 
 
    Als ich mit allem fertig war, einschließlich des Obstsalats, der Butter und der Marmelade, kehrten meine Manieren zurück. Ich dankte ihm und entschuldigte mich schüchtern. Er winkte ab. 
 
    „Targa.“ Er beugte sich vor und holte Luft, um etwas zu sagen. 
 
    „Geht es dir gut?“, unterbrach ich und wies auf seine Hand, die die ganze Zeit an seiner Brust lag. Er senkte die Hand, als hätte er nicht gemerkt, wo sie gelegen hatte.  
 
    „Es geht mir gut. Der Arzt sagt, ich habe ein paar Risse. Er hat mich zugeklebt. Darüber will ich nicht reden ... es ist nicht wichtig.“ Er öffnete seinen Mund wieder, aber es kam nichts heraus. Er faltete seine Hände zusammen und verschränkte seine Finger ganz langsam und bewusst. Ich hatte seine Hände zuvor nicht richtig wahrgenommen; sie waren wunderschön. Quadratisch und kräftig, seine Fingernägel ordentlich geschnitten. 
 
    „Es tut mir so leid“, sagte er schließlich. „Es ist alles meine Schuld. Ich wollte dir den Laser so sehr zeigen, dass ich nicht die richtigen Sicherheitsvorkehrungen getroffen habe. Ich habe das Wetter nicht überprüft. Ich habe nicht ... geplant. Ich … Wir hätten sterben können. Ich hätte dich umbringen können!“ Er stand auf und fuhr sich mit den Fingern durch sein kurzes Haar. 
 
    Er wusste also nicht, dass er tatsächlich gestorben war. Das war gut.  
 
    „Ist schon in Ordnung, Antoni. Es ist ja nichts Schlimmes passiert.“ 
 
    Ihn so schuldzerfressen zu sehen tat weh. 
 
    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht. Ich mache solche Dinge nicht. Ich bin nicht unverantwortlich, besonders mit deinem ... mit dem Leben eines anderen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Mein Gott, das ist ein Alptraum.“ Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. 
 
    Ich stand auf und nahm seine Hände. „Bitte mach dich nicht selbst fertig. Siehst du nicht? Mir geht es gut. Ich bin mehr als ok. Ich habe gerade mehr gegessen als zwei Leistungssportler zusammen und ich fühle mich großartig. Dir geht es gut. Abgesehen davon, dass wir einen Laser weniger haben, ist alles gut ausgegangen.“ 
 
    „Nun, eigentlich ...“ Er drückte meine Hände. „Wir haben den Laser wieder. Erik und Maarten konnten ihn mit dem Zodiac finden, nachdem sich der Sturm gelegt hatte. Aber das ist nicht der Punkt. Ich habe einfach ...“ 
 
    Ich schrak kaum merklich zusammen, als er seine warme Handfläche an meine Wange legte. Er war noch nie zuvor so vertraut mit mir gewesen, die intime Berührung löste eine andere Art von Hunger in mir aus. Sein Duft brach wieder über mich herein wie Wellen, die gegen Felsen schlagen. Mein Gehör setzte aus. 
 
    Er klang weit weg, als er sagte: „Ich könnte nicht mit mir selbst leben, wenn dir etwas passiert wäre. Ich werde es mir nie verzeihen, dass ich dich gestern mitgenommen habe. Es war töricht. Ich war so töricht.“  
 
    Er sagte nette Dinge. Ich musste antworten, ihn trösten. Ihn küssen. Ich schüttelte den Kopf, aber ich konnte nicht sagen, ob ich mit dem Geständnis nicht einverstanden war, dass er töricht war, oder mit meinem eigenen Wunsch, ihn zu küssen.  
 
    Ich öffnete meinen Mund, aber mir fiel nichts ein. Er wich von mir zurück, setzte sich auf die Couch und stützte sein Gesicht in die Hände. Sein Seufzen klang, als hätte er Schmerzen. Wahrscheinlich hatte er wirklich welche. 
 
    Er sprach durch seine Finger: „Und das Schlimmste ist, dass ich mich an nichts mehr erinnern kann. Es ist so frustrierend. Ich weiß nicht, wie wir aus diesem Schlamassel rausgekommen sind. Ich erinnere mich, wie ich die Kontrolle über den Laser verlor und versuchte, ihn aufzurichten. Ich habe versucht, mit diesem nutzlosen Funkgerät um Hilfe zu rufen. Ich war so wütend, als es nicht funktionierte, dass ich es ins Meer warf, eine weitere Glanzleistung. Alles, woran ich mich nach dem Werfen des Funkgeräts erinnere, ist Dunkelheit und dann dein Gesicht, aber ich glaube, es war nur ein Traum. Ich muss es halluziniert haben.“ 
 
    Ich setzte mich neben ihn und legte eine Hand auf seinen Rücken. Ein weiterer Fehler, denn ich wurde von der Wärme seines Körpers abgelenkt. Und dieser Duft. Was wollte ich sagen? Fuck. Nein, nicht Fuck. Etwas Tröstliches. Konzentriere dich. Sag ihm etwas, das Sinn ergibt, etwas, das die ganze Verwirrung erklärt. 
 
    Alles, was mir einfiel, waren noch mehr Fragen. Würde er mir glauben, wenn ich ihm sagte, dass ich zu ihm hatte schwimmen und ihn ans Ufer hatte ziehen können? Nein, es war eine übermenschliche Leistung gewesen, unmöglich selbst für die beste Rettungsschwimmerin. Sollte ich versuchen, es als ein Wunder auszugeben? Vielleicht sagen, dass ich mich auch an nichts mehr erinnern konnte? 
 
    Mit seinen haselnussbraunen Augen suchte er mein Gesicht ab. „Was ist da draußen mit uns passiert? Wie konnte ich im Bootshaus aufwachen und du …?“ 
 
    Ich öffnete den Mund, aber mir fiel einfach nichts ein. Gott, wie schön er war. Seine Lippen so weich. Und dieser Schatten eines Bartes, den ich fühlen wollte, wie er an meiner Handfläche kratzte, an meinen Wangen … Er wartete. Die Sekunden rasten dahin. 
 
    Sein Blick irrte zu meinem Mund hinab und das war die einzige Einladung, die ich brauchte. Ich beugte mich vor und küsste ihn. 
 
    Er ging sofort darauf ein. Wir standen zusammen auf und er drückte mich an sich, fuhr über meinen Nacken in meine Haare hinauf und griff leicht zu. Ich hörte mich leise aufstöhnen, wusste aber nicht, ob vor Schmerz oder Erleichterung. Wie ein Verhungernder küsste er mich, und es fühlte sich an, als würde Elektrizität durch meinen Körper zucken. Als würde Hitze aus der Tiefe meines Bauches strömen. 
 
    Ich hatte schon früher mit Jungs rumgemacht, aber es hatte sich nie so angefühlt. In der Vergangenheit waren alle Küsse merkwürdig gewesen, wie ein Händeschütteln, das zu feucht, zu lasch oder zu fest war und einfach nichts bedeutete. Ich hatte es geschehen lassen, aber nicht gewollt oder gar initiiert. Bis jetzt. 
 
    Ich fühlte mich wie berauscht. Wie gut er roch, wie herrlich er sich anfühlte. Ich legte meine Hände auf sein Gesicht, um seine Bartstoppeln zu fühlen. Dann schlang ich meine Arme um seinen Hals, ließ mich von ihm auf die Zehenspitzen ziehen. Ich wollte mit ihm verschmelzen. Ich drückte meinen Körper von der Brust bis zu den Knien gegen seinen. 
 
    Plötzlich löste er sich von mir, atemlos. Ich keuchte auch. 
 
    „Targa, wir können nicht. Du bist noch so jung ... zu jung.“ Er nahm meine Arme von seinem Hals und machte einen bewussten Schritt zurück. Es war ein eindeutiges Zeichen. 
 
    Ich war nicht verletzt, obwohl ich zurückgewiesen worden war. Ich fühlte nichts außer dem Wunsch, mit ihm zusammen zu sein. Und ich hatte vollstes Vertrauen, dass ich ihn haben konnte. Mein sirenenhaftes Selbst wusste, dass er nachgeben würde, wenn ich es darauf anlegte. Er würde mir gehören. 
 
    Meine Haut begann zu kribbeln. Ich wollte ihn nicht in eine unangenehme Lage bringen. Ich wollte nicht … 
 
    „Ich will dich“, hörte ich mich sagen. Weil es stimmte. Weil alles andere egal war.  
 
    Ich legte die Hände auf seine Brust, krallte die Finger in seine Kleidung. Er stöhnte und biss die Zähne zusammen. Ich konnte hören, wie sie knirschten. 
 
    Meine Stimme hatte sich kaum merklich verändert, als ich die Worte gesagt hatte. Auch er musste den Hall meines Sirenengesangs wahrgenommen haben. Nur noch ein paar Worte mehr müsste ich sagen, ganz gleich, welche. Es würde so einfach sein.  
 
    Doch er kam mir zuvor und sagte mit belegter Stimme: „Ich könnte meinen Job verlieren, Targa.“ 
 
    Mit äußerster Anstrengung schluckte ich und trat zurück. Es kostete mich alles, was ich hatte, um meine Hände von seiner Brust fallen zu lassen. Meine Haut hörte auf zu kribbeln. Doch der Instinkt drängte mich weiter dazu, ihn zu verführen. Es war ein verdammt starker Instinkt. Wie konnte meine Mutter ständig diese Willensstärke aufbringen? Sie hatte mir nie gesagt, wie schwierig es war. 
 
    Meine Kehle fühlte sich trocken an, als wäre sie mit Sägemehl bedeckt. Ich brauchte ein Glas Wasser. Oder besser gleich einen ganzen Eimer. Ich hatte auch den plötzlichen Drang, zu duschen. 
 
    „Ich muss gehen“, sagte ich. 
 
    „Nein, Targa warte –“ 
 
    Aber ich war bereits zur Tür hinaus und rannte den Flur hinunter, bevor er noch etwas sagen konnte. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    Nachdem ich geduscht und einen Liter Wasser in mich hinein gekippt hatte, wartete ich auf der Sitzecke in unserem Wohnzimmer darauf, dass Mom aufwachte. Ich war versucht, sie zu wecken, um mit ihr über das zu sprechen, was passiert war, aber sie hatte hart gearbeitet und brauchte Schlaf. Ich schaute auf die Uhr. Es war fast sieben. Ich begann auf und ab zu laufen. Dann beschloss ich, einen Spaziergang um das Haus zu machen, um etwas Zeit totzuschlagen. Ich stieg die Treppe zur nächsten Etage hinauf und schlenderte weiter, nahm Gemälde, Skulpturen und antike Möbel in Augenschein. 
 
    Immer wieder ging ich die Ereignisse mit Antoni durch, und die Hitze ebbte in meinem Bauch auf und ab bei der Erinnerung an seine Küsse. Jahrelang hatte ich mir Sorgen gemacht, dass etwas mit mir nicht stimmte. Hatte das Verlangen in mir genauso geschlummert wie das   Meerjungfrauen-Gen? Waren die beiden miteinander verbunden? Meine Gefühle für Antoni hatten sich so plötzlich und so drastisch verändert, dass mir keine andere Erklärung einfiel. Wenn ich mir vorstellte, wie sein Körper sich an meinen gepresst hatte, dann begannen meine Hände zu zittern, als wäre ich gerade eine Meile gelaufen. War das besser als nichts zu fühlen? Im Augenblick wäre mir das lieber gewesen, denn ich kam mir schwach und ausgeliefert vor. 
 
    Ohne es zu merken, hatte ich mich verlaufen. Ich hielt inne und sah mich in einem Flur um, dessen Boden, Wände und Decke mit Hartholz getäfelt waren. Es sah hier nicht wie der Rest des Hauses aus. Ich entdeckte eine Tür, so unscheinbar klein, dass sie gerade dadurch meine Neugier weckte. Ich öffnete sie. Dahinter lag eine Treppe. Ich folgte ihr hinauf und gelangte durch eine ähnlich kleine Tür in einen weiteren Flur, der von Türen gesäumt war. Eine Reihe von Doppeltüren stand offen. Das Knistern eines Feuers war zu hören. Ich vermutete, dass die Neugier, die mich allen Anstand und alle Vorsicht über Bord werfen ließ, dieselbe war, für die meine Mutter berühmt war. Jedenfalls kam ich näher geschlichen … und hörte die Stimme meiner Mutter. Überrascht blieb ich stehen. Sie hatte also gar nicht geschlafen. 
 
    „ … Simon will, dass der erste Tauchgang am Dienstag stattfindet. Wir haben die ganze Woche nichts anderes getan, als uns vorzubereiten. Wenn wir jetzt nicht bereit sind, werden wir es nie sein.“ 
 
    „Wunderbar!“, hörte ich Martinius voller Begeisterung erwidern. „Ich wünschte, ich könnte Sie begleiten, aber ich habe meine Tauchausrüstung schon lange an den Nagel hängen müssen. Wenn Sie unten bei der Sybella sind, dann bestaunen Sie bitte für mich das außergewöhnliche Krähennest und die Galionsfigur. Beide wurden seinerzeit von einem Meisterhandwerker geschnitzt.“ 
 
    „Das werde ich“, sagte Mom. 
 
    „Haben Sie alles, was Sie brauchen? Fällt Ihnen etwas ein, das den Tauchgang einfacher oder angenehmer machen könnte?“ 
 
    „Wir sind sehr gut ausgerüstet, und zudem wird der Tauchgang unserer Einschätzung nach eher einfach.“ 
 
    „Ist für Sie, Mira, nicht jeder Tauchgang einfach?“, gab er zurück. 
 
    Meine Mutter antwortete nicht, und es blieb so lange still, dass ich mich fragte, was da wohl vor sich ging. Eine Weile lang konnte ich nur das Knistern des Feuers hören. Dann sagte Mom: „Ich muss nach meiner Tochter sehen.“ Irgendetwas an der Art, wie sie Tochter sagte, gab mir das Gefühl, dass sie wusste, dass ich vor der Tür stand. 
 
    „Natürlich“, antwortete Martinius. „Ich bin so froh, dass alles gut ausgegangen ist. Eigentlich ein Wunder.“ 
 
    „Ja. Ein Wunder. Auf Wiedersehen, Martinius.“ 
 
    „Auf Wiedersehen, Mira“, sagte er. 
 
    Sie kam aus der Tür und warf mir einen Arm über die Schultern, kein bisschen überrascht, mich hier vorzufinden. Sie küsste meine Stirn, aber sie sagte nichts, bis wir in unsere Suite zurückkamen. Den Weg hatte sie so leicht gefunden, als wäre sie in diesem Haus aufgewachsen. 
 
    „Seltsam“, sagte sie und lehnte beim Schließen der Tür ihren Rücken dagegen. 
 
    „Was?“ 
 
    „Ich wurde gebeten, Martinius in aller Frühe aufzusuchen. Wegen deines Zwischenfalls gestern. Er wollte wissen, ob alles in Ordnung ist.“ 
 
    „Was ist daran merkwürdig?“ 
 
    „Erstmal nichts. Aber mir ist gerade etwas klar geworden, als er die Galionsfigur und das Krähennest erwähnte.“ 
 
    „Die Galionsfigur ist der Glücksbringer vorne am Schiff, oder? Ein Seepferdchen oder ein Drache oder eine Frau mit großen Brüsten.“ 
 
    „Genau. Ich habe eine Aufnahme des Krähennestes gesehen, aber die Galionsfigur war auf keinem der Fotos. Sie ist auch nicht auf der Liste der Wertgegenstände, die wir bergen sollen. Woher weiß Martinius also, dass die Galionsfigur noch erhalten ist?“ Sie verstummte eine Weile, versunken in ihre Gedanken. Dann fragte sie: „Übrigens, wo bist du gewesen?“ 
 
    Wir setzten uns und sie warf mir eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu, dann öffnete sie eine für sich selbst. 
 
    „Ach, ich war hier und da. Hab herumgeschnüffelt, das halbe Haus leer gegessen, Martinius’ Belegschaft verführt – das Übliche.“ 
 
    Mom lachte mitten im Trinken. Sie verschluckte sich und wischte sich das Wasser mit ihrem Ärmel vom Mund. „Lass mich raten, du hast Antoni getroffen und mit deiner neuen Meerjungfrauennase seinen Duft eingeatmet.“ 
 
    „So was in der Art.“ 
 
    „Du bist jetzt eine waschechte Sirene, Schätzchen.“ Sie warf mir einen scharfen Blick zu. „Du hast nicht … oder doch?“  
 
    Die alte Targa wäre im Erdboden versunken, wenn ihre Mutter sie unverblümt gefragt hätte, ob sie gerade Sex gehabt hätte. Aber obwohl ich immer noch eine Jungfrau war, hatte ich meine Scham verloren. Sex war jetzt eine ganz normale Sache, so wie Essen oder Schlafen.  
 
    „Nein, aber ich hätte es tun können. Ich wollte es. Es war wirklich, wirklich schwer, es nicht zu tun. Habe ich schon erwähnt, wie schwer es war, es nicht zu tun? Ich habe mich nur gestoppt, weil er sagte, er könnte seinen Job verlieren.“ 
 
    „Er könnte. Obwohl ich von einem der Männer aus dem Team gehört habe, dass es in Polen ab fünfzehn Jahren nicht illegal ist.“ Sie schauderte. „Eine Frau weiß, wann sie bereit ist, ob Meerjungfrau oder Mensch, aber irgendwie klang Eric super gruselig, als er es sagte.“ Sie seufzte und schraubte ihre Flasche zu. „Ich schätze, ich sollte dir ein paar Dinge erklären.“ 
 
    „Ja, zum Beispiel, warum ich plötzlich alles in Sichtweite essen will, auch Antoni. Und wie ich meine Stimme so klingen lassen kann, dass sie jeden Mann verführt. Und du hast mir nie gesagt, wie verwirrend das ist! Wie da ständig ein innerer Kampf stattfindet. Wie kommst du damit zurecht?“ 
 
    „Es wird leichter, das verspreche ich dir.“ 
 
    Ich warf ihr einen ungläubigen Blick zu und sie lachte. „Schau. Ich bin überglücklich, dass du eine Meerjungfrau bist. Ich weiß nicht, warum dir das wiederfahren musste, was gestern passiert ist, aber du hast es geschafft. Dass du nun übermenschliche Kräfte und Sinne hast, bedeutet einen Segen und zugleich einen Fluch. Du bist in der Lage, als Mensch gut genug zu funktionieren, um sie zu täuschen, aber sobald du im Salzwasser bist, kannst du nur noch eins sein: eine Sirene. Du operierst fast ausschließlich aus Instinkt heraus, und ein großer Teil dieses Instinktes ist es, sich fortzupflanzen. Willst du wissen, warum ich so viel Wasser trinke?“ 
 
    „Weil es irgendwie hilft, sich abzukühlen?“ Ich verstand das jetzt besser als je zuvor. 
 
    „Ja, ich brauche Süßwasser in meinem Körper, um den Sireneninstinkt unter Kontrolle zu halten. Solange du viel Süßwasser in deinem System hast, wirst du in der Lage sein, wie ein Mensch zu denken. Sogar noch für eine Weile, wenn du in Salzwasser bist.“ 
 
    „Was passiert, wenn man zu wenig trinkt?“ 
 
    „Salz ist Treibstoff für deinen Sireneninstinkt, wenn du zu viel davon zu dir nimmst, ergreift es die Oberhand. Salz ist der Grund, warum wir am Ende immer wieder zum Meer zurückkehren. Es ruft uns, bis eines Tages unsere Beziehungen nicht mehr wichtig genug zu sein scheinen, um an Land zu bleiben.“ Sie legte eine Hand auf mein Gesicht. „Bis auf diese hier. Diese Beziehung wird immer wichtiger sein.“ Sie sah mich nachdenklich an. 
 
    „Was ist los?“, fragte ich. 
 
    „Nun, es ist ungewöhnlich, dass du bereits den Drang verspürst, einen Partner zu finden. Normalerweise muss eine Meerjungfrau einige Zeit im Meer leben, bevor der Zyklus beginnt. Es scheint, als wärst du ein Sonderfall in jeder Hinsicht.“ 
 
    „Das ist überhaupt nicht beunruhigend“, sagte ich sarkastisch. Wie konnte Mom mich auf das Leben als Sirene vorbereiten, wenn ich ein Sonderfall war? Bei welcher Sache würde ich als nächstes von der Norm abweichen? 
 
    „Wir verlassen das Meer nur dann, wenn der Instinkt sagt, dass wir einen Partner finden sollen, richtig?“, fragte ich. 
 
    „Das ist richtig. Es ist das einzige Bedürfnis, das stark genug ist, um uns aus dem Meer zu treiben. Sich zu verlieben ist für eine Meerjungfrau ein verzehrender Wunsch. All die anderen Dinge, die für einen Menschen wichtig sein können, sind für uns nicht von Bedeutung. Ansehen, materielle Besitztümer, sogar Kunst und Wissenschaft. Nichts davon bedeutet uns so viel wie die Liebe. Du hast viele Gaben zur Verfügung. Einen Mann, der dem Ruf einer Sirene widerstehen kann, wenn sie ihn im Visier hat, gibt es vermutlich auf der ganzen weiten Welt nicht. Selbst wenn du nicht interessiert bist, werden sie sich zu dir hingezogen fühlen. Das wird noch lästig werden.“ 
 
    „Sind alle Meerjungfrauen heterosexuell?“, fragte ich neugierig. 
 
    „Das weiß ich nicht“, sagte sie. „Aber ich kann mir vorstellen, dass du auch eine Frau verführen könntest, wenn du willst.“ 
 
    „Hast du deine Sirenenfähigkeiten benutzt, um Dad in eine Beziehung mit dir zu locken?“ 
 
    Ein wehmütiger Ausdruck trat in ihr Gesicht, aber um ihre Lippen schlich ein Lächeln. „Sicher kann man nie sein, aber ich glaube nicht. Als ich deinen Vater traf, wollte ich, dass seine Liebe echt ist.“ 
 
    „Das will ich auch.“ 
 
    „Dafür gibt es nicht nur einen romantischen Grund, sondern auch einen biologischen“, fuhr sie etwas trocken fort. „Meine Mutter hat mir einmal gesagt, dass die stärksten Sirenen aus Beziehungen entstehen, in denen keine Sirenenkunst eingesetzt wurde. Nur so könnte ein Element erzeugt werden.“ 
 
    „Ein Element?“ 
 
    „Ein Element ist eine Meerjungfrau, die Macht über das Meer hat. Sie kann Wasser nach ihrem Willen bewegen, und manchmal hat sie sogar die Macht zu heilen. Ich wollte die Möglichkeit offen halten, dass du so stark wirst, also war mir wichtig, dass dein Vater und ich uns auf natürliche Weise verliebten. Obwohl ich denke, dass es bei einer Sirene immer ein gewisses Maß an übernatürlicher Anziehungskraft geben wird.“ 
 
    Ich dachte darüber nach. „Du musst schrecklich enttäuscht gewesen sein, als ich nicht nur kein Element war, sondern nicht mal eine Meerjungfrau.“ 
 
    Sie kicherte. „Aber wie unglaublich ist es jetzt, dass du in Wahrheit nie eine Blindgängerin warst? Und du hast gerade erst angefangen zu lernen.“ 
 
    „Versuche, keine zu hohen Erwartungen zu haben, Mom. Ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich Wasser definitiv nicht nach meinem Willen bewegen kann. Außer es ist in einer Flasche.“ Wie zum Beweis schüttelte ich meine Flasche ein wenig. 
 
    „Ich weiß, Sonnenschein. Ich bin einfach dankbar, dass du endlich zu dir selbst gefunden hast. Und ich wäre dankbar, ganz gleich, was für ein Selbst das gewesen wäre.“ 
 
    Ich sah meine Mutter an und wusste, dass sie es ernst meinte. Ihre Liebe für mich war echt. Aber ob die Anziehung, die ein Mann für mich empfand, echt war, würde ich nie erfahren. Ich hatte eine Vermutung gehabt, dass Antoni sich zu mir hingezogen fühlen könnte, bevor ich eine Sirene geworden war. Ob das stimmte, würde ich jetzt nicht mehr herausfinden können. 
 
    Als Meerjungfrau war mir egal, auf welche Weise ich den Mann bekam, den ich wollte. Aber als Mädchen, das als Mensch aufgewachsen war, störte mich die Vorstellung, einen Mann mit übernatürlichen Fähigkeiten für mich zu gewinnen. Wenigstens verstand ich jetzt das intensive Verlangen, mit Antoni zusammen zu sein, und hatte glücklicherweise ein Werkzeug, um es einzudämmen – Süßwasser. 
 
    „Was ist mit dem Meer hier? Micah erklärte mir, dass es brackig ist. Findest du es nicht seltsam, dass ich mich in einem Wasser verwandelt habe, das kaum Salz enthält?“ 
 
    „Ja, das finde ich wirklich seltsam. Ich war schon immer neugierig darauf, in der Ostsee zu schwimmen, weil ich mich gefragt habe, ob ich … ob ich mich menschlicher fühlen würde. Und jetzt war es ausgerechnet dieses milde Meer, das die Meerjungfrau in dir geweckt hat.“ 
 
    „Lass uns ins Meer gehen, Mom“, drängte ich plötzlich. „Heute. Es wird unser erstes gemeinsames Mal unter Wasser sein. Bringst du mich zum Schiffswrack? Du musst alles für den Tauchgang präparieren, oder? Ich könnte dir helfen.“ 
 
    „Ich wüsste nicht, was ich noch tun müsste. Aber wir könnten uns das Wrack natürlich ansehen.“ Mütterliche Fürsorge trat in ihre kristallhellen Augen. „Wie geht es deinem Kopf?“ 
 
    „Ich hab geschlafen wie ein Stein. Mir geht es schon viel besser als gestern. Wirklich. Und ich habe mich vollgefressen.“ Ich rieb mir wie zum Beweis den Bauch. 
 
    Sie lachte. „Also gut. Lass uns schwimmen gehen!“ 
 
    Als wir aufbrachen, wuchs ein mulmiges Gefühl von Endgültigkeit in mir. Schließlich kamen Meerjungfrauen nur an Land, um einen Partner zu finden und ein Kind zu bekommen – bedeutete das nicht, dass sie die meiste Zeit ihres Lebens im Meer verbrachten? Weit weg von der Menschheit? Der Schatten einer lebensverändernden Entscheidung begann über mich zu fallen. Ich warf einen Blick auf das Haus zurück, als wir die Außentreppe hinabstiegen, und musste die Augen zusammenkneifen, weil der Morgenhimmel so blendend war. Und weil ich fürchtete, mir könnten Tränen in die Augen steigen. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
    Mom und ich borgten sich einen von Martinius’ Jeeps. Da kein vernünftiger Mensch heute schwimmen gehen würde, behauptete sie, dass wir einen Ausflug nach Gdańsk machen wollten. Ein kalter Wind zerrte an unseren Haaren, als wir in den Wagen stiegen. 
 
    Sobald wir saßen, warf ich die Wasserflaschen auf den Rücksitz, die ich aus unserer Suite mitgebracht hatte. „Vielleicht brauchen wir es, wenn wir zurückkommen.“ 
 
    Sie nickte. „Das ist immer eine gute Idee. Ich bezweifle, dass wir ohne Wasser Schwierigkeiten bekommen, aber sicher ist sicher.“ 
 
    Als wir das Anwesen verließen, sagte ich: „Fahr da lang, Mom.“ 
 
    Ich lenkte sie nach Norden entlang der Küste zu dem abgelegenen Strand zwischen den Felsvorsprüngen, den ich gestern gefunden hatte, als ich aus dem Wasser gekommen war. „Wir können dort parken und ins Wasser gehen, ohne gesehen zu werden.“  
 
    Während ich mich nach außen hin ruhig gab, überlegte ich fieberhaft, ob ich mich auf unseren Ausflug irgendwie vorbereiten konnte, schließlich würden wir ganze 48 Kilometer von der Küste entfernt in die Tiefe tauchen. Ich hatte mich weniger als einen Kilometer vor der Küste befunden, als der Laser kippte. Der Gedanke daran, so weit draußen und unter Wasser zu sein, machte mich nervös und aufgeregt zugleich. Aber ich würde nicht allein sein, und Mom sagte immer, dass es im Meer nichts zu fürchten gab außer ihr selbst. 
 
    Ich rollte meinen Kopf von einer Seite zur anderen, froh, dass ich keine Schmerzen mehr spürte. „Mein Nacken war gestern so wund, und ich hatte ein brennendes Gefühl, wo meine Kiemen herauskamen. Ist das normal?“ 
 
    „Deine Kiemen sind noch nie zuvor benutzt worden. Es ist zu erwarten, dass sich alles erstmal einspielen muss. Vielleicht wird es jetzt schon leichter sein als gestern.“ 
 
    Sie parkte den Jeep auf einem Feldweg, der parallel zum Wasser verlief. Wir tranken etwas Wasser und verstauten unsere Kleidung und Handtücher dann in einem geschützten Bereich zwischen zwei Felsen. Dann rannten wir nackt und kichernd ins Meer und tauchten kopfüber hinein. 
 
    Die Veränderung fegte augenblicklich über meinen Körper hinweg und ich empfand, genau wie Mom gesagt hatte, keinerlei Schmerzen. Auch das eiskalte Wasser fühlte sich angenehm an. 
 
    Der Meeresboden sank unter uns, während wir in das offene Meer hinausschwammen. Mom verlangsamte sich und drehte sich zu mir um, damit sie zum ersten Mal ihre Meerjungfrauentochter betrachten konnte. Ihre Augen weiteten sich. „Du bist aus Silber“, rief sie überrascht aus. „Bist du wirklich so schön oder kommt es mir nur so vor, weil du meine Tochter bist und ich nie gedacht hätte, dass dieser Tag kommen würde?“ 
 
    Ich schaute an mir herab. „Ich hatte auch kein Silber erwartet. Ich hatte überhaupt nicht erwartet, eine Sirene zu sein, also ... alles ist eine Überraschung“, sagte ich und verdrehte meinen Schwanz im Wasser, um zu sehen, wie er sich bewegte. 
 
    „Es ist nicht so, als hätte ich in meinem Leben schon viele Meerjungfrauen getroffen“, sagte Mom, während sie meine im Licht schimmernden Schuppen beobachtete. „Aber ich habe noch nie eine Silberne gesehen. Die, die ich gesehen habe, waren immer farbig, manchmal sogar rosa und orange oder mit deutlichen Mustern wie tropische Fische.“ 
 
    „Bedeutet das, dass ich langweilig bin? Wie Vanilleeiscreme?“, fragte ich lachend. Es war mir egal, ob ich so gewöhnlich wie ein Thunfisch war, ich war dankbar, eine Sirene zu sein. 
 
    Sie lachte mit dem Orchesterklang in ihrer Kehle. „Aber nein! Du bist eher klassisch als trendy. Es passt zu dir.“ Sie sah genauer hin. „Schau dir das an.“ 
 
    Sie zeigte auf eine kaum sichtbare Musterung, die auf beiden Seiten meiner Hüften herunterlief. Die Rückseite meines Schwanzes war perlweiß, während auf der Vorderseite meine Schuppen silbrig glänzten. Der Übergang war subtil, aber jetzt, da sie mich darauf hingewiesen hatte, unverkennbar. 
 
    „Du ist so schön“, sagte Mom leise. Sie betrachtete meine Hände mit den Schwimmhäuten zwischen den Fingern und überhaupt meine Haut, die genauso schimmerte wie ihre unter Wasser. „Du musst aber vorsichtig sein“, sagte sie dann. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Helle Farben kommen im Wasser besser zur Geltung als dunkle, und du bist hell und reflektierend. Halte dich von Booten und Menschen fern.“ 
 
    Ich nickte und wir schwammen weiter. Ich bewunderte meine Mutter durch meine neuen Augen und sah sie klarer als je zuvor während unserer nächtlichen Schwimmzüge, bei denen es immer dunkel gewesen war. Außerdem hatten wir uns damals immer im seichten Wasser befunden, sodass ich sie nie in ihrer wahren Welt hatte sehen können. 
 
    Ich hielt mich ein wenig hinter ihr, damit ich sie beobachten konnte. Ihr langes schwarzes Haar floss in den Wellen. Sie hielt ihre Arme an der Seite und machte sich gar nicht erst die Mühe, ihre Schwimmhäute zu benutzen. Ihre Haut war blass und schimmerte im Licht. Ihr Schwanz begann mit einer unglaublichen blaugrünen Farbe an ihrer Taille und endete mit einem dunklen Smaragdgrün an den Spitzen ihrer langen Flossen. Ihr Schwanz war viel länger und kräftiger als meiner. Kein Wunder, sie schwamm viel und ich vermutete, dass ihre Größe ihrer Stärke entsprach. 
 
    Sie sah, dass ich sie beobachtete. „Alles in Ordnung?“, fragte sie. Ihre Stimme klang wie hundert Geigen im Chor. 
 
    „In bester Ordnung“, antwortete ich, auf meinen eigenen Sirenensaiten spielend. Mein Orchester war kleiner, aber trotzdem Musik. Als wir weiterschwammen, fragte ich: „Warum taten meine Augen so weh, nachdem ich mich verwandelt hatte?“ 
 
    Sie lachte melodisch. „Du hast jetzt zwei Paar Augenlider.“ 
 
    „Wie bitte? Ich habe was?“ 
 
    Sie schoss nach vorne und dann so schnell zu mir zurück, dass ich mir erschrocken die Hand vor den Mund hielt. 
 
    „Komm.“ Sie nahm meine Hand und wir schwammen an die Oberfläche. 
 
    Wir durchbrachen die sanften Wellen und ich nutzte die Gelegenheit, um zurückzublicken. Das Ufer war nichts als eine ferne, braungrüne Linie. 
 
    „Also, was hat es mit den zwei Paar Augenlidern auf sich?“ 
 
    Sie kam näher. „Ja, schau. Du hast diese.“ Sie blinzelte mit ihren normalen Augenlidern. „Und dann hast du diese.“ Blitzschnell sah ich ein durchsichtiges Lid über ihr Auge gleiten, von der inneren Ecke zur äußeren und dann wieder zurück, während ihr äußeres Lid sich überhaupt nicht bewegte. 
 
    „Oh, verdammt!“ Ich schrak zurück. Das Unterlid war völlig durchsichtig. Geschlossen, würde man nicht einmal merken, dass es da war. 
 
    „Es schützt deine Augen, wenn du schwimmst, besonders bei hoher Geschwindigkeit. Auch bei Sturm, wenn du mit heftigen Wellen und Regen zu kämpfen hast.“ 
 
    Ich stecke die Fingerspitzen in meine Augenwinkel. So fühlte ich das Blinzeln meines durchsichtigen Unterlids. Das erklärte, warum mich der Regen gestern nicht gestört hatte. „Erstaunlich!“  
 
    Sie lachte. „Ja, du hast jetzt Sirenenaugen und alles, was dazugehört. Genauso wie das Salz deine Kiemen zum Brennen gebracht hat, so nehmen deine Augen Licht auf und gehen mit Wasser um, wie sie es noch nie zuvor tun mussten. Allein die Tatsache, dass deine Unterlider sich zum ersten Mal von deinen Augenlidern trennen mussten, würde den Schmerz erklären. Ich weiß nicht, ob du das Unterlid die ganze Zeit gehabt hast oder ob es eingewachsen ist, als der Rest sich entwickelt hat.“ 
 
    Ich blinzelte weiter. Am Anfang war es schwer, das Unterlid getrennt von meinem Augenlid zu bewegen, aber es wurde leichter. Meine Sicht änderte sich, wenn das Unterlid über meinem Auge war, alles wurde scharf und klar, so ähnlich, wie wenn man eine Tauchermaske trägt, nur tausendmal besser. 
 
    Mom tauchte wieder unter und ich jagte hinterher und versuchte mitzuhalten. Die Blasen von ihrem Schwanz sprudelten an meinem Gesicht und meinem Körper hinab. Wir spielten wie Delfine. Ich hatte noch nie zuvor ein solches Gefühl von Freiheit oder Freude empfunden, oder eine solche Einheit mit der Welt um mich herum. Ich gehörte hierher. 
 
    Die Welt unter Wasser war gigantisch und prachtvoll, so weit meine Meerjungfrauenaugen sehen konnten. Sie war voller Leben! Ich sah Fischschwärme und Delfine. Ich sah Krabben und eine Menge Tiere, die ich nicht einmal identifizieren konnte. Ich konnte auch Müll sehen, der auf dem Boden verstreut war. Ab und zu entdeckte ich auch ein Wrackstück, einen Anker, einen alten Reifen oder einen Gummistiefel. Es war erstaunlich, wie viel Mist ins Meer gekippt worden war.  
 
    Während wir schwammen, verlor ich mein Zeitgefühl. Wir stießen durch Wolken von kleinen Fischen und begleiteten in einiger Entfernung einen Schwarm Tümmler und dann eine Buckelwalmutter mit ihrem Kind. Ich war völlig vereinnahmt von diesen herrlichen Geschöpfen und bekämpfte den Drang, näher zu schwimmen und zu sehen, ob ich mit ihnen Kontakt aufnehmen konnte. 
 
    Doch alle Gedanken daran, mit den Bewohnern des Meeres zu spielen, verschwanden, als wir tiefer tauchten. Wir sanken sehr schnell ab. Ich fühlte, wie sich der Druck um mich herum veränderte, und mein Körper passte sich auf verschiedene Weisen an. Meine Ohren gaben eine Abfolge von winzigen Quietschlauten von sich, während sie den Druck auszugleichen versuchten.  
 
    Die Landschaft unter uns veränderte sich dramatisch und wurde fast wie ein Gebirge, über das wir wie Vögel flogen. Es gab Schluchten und riesige Spalten, Felsblöcke und spindelförmige Felsen, die vom Meeresboden aufragten. Ich erkannte, dass der Meeresboden dem Boden an Land mit seinem abwechslungsreichen Terrain und markanten Orientierungspunkten ähnelte. Eine Meerjungfrau könnte auf diese Weise tatsächlich das Meer kennen lernen; das Gebiet unter ihr würde auf die gleiche Weise vertraut werden, wie mir die Landschaft um Saltford bekannt geworden war.  
 
    „Ich verstehe jetzt besser, wie man ein Wrack immer wieder finden kann, wenn man einmal dort gewesen ist“, sagte ich zu Mom, während ich das Gelände unter uns beobachtete. 
 
    „Es kam dir vorher wie Magie vor, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, aber es ist keine Magie, es ist nur die Kenntnis deiner Umgebung.“ 
 
    „Das ist richtig“, sagte sie. Ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören, als sie vor mir schwamm. „Es ist genauso einfach, das Meer zu navigieren wie das Land, wenn man es einmal kennengelernt hat. Es gibt nur viel mehr davon.“ 
 
    Ein mächtiger Umriss materialisierte sich vor uns in der Finsternis. 
 
    „Und da haben wir sie“, sagte Mom. Sie drehte sich zu mir um und ich bekam einen weiteren Schock, als ich sah, dass sich ihre Pupillen merklich geweitet hatten. Das helle Blau ihrer Iris war verschwunden und ihre Pupille hatte sich über die Iris hinaus vergrößert. Das Weiß ihrer Augen war zwar noch sichtbar, aber trotzdem sah es verändert aus. Ich fragte mich, wie groß unsere Pupillen werden konnten. Ich vermutete, dass meine Augen ihren ähnelten.  
 
    Wir waren weit unten. Micah hatte gesagt, dass die Sybella neunzig Fuß tief lag. Hier unten gab es aber immer noch Sonnenlicht und jede Menge Leben. Und das Gerippe eines Schiffs. 
 
    Ich hatte nicht damit gerechnet, wie riesig sie sein würde. Gänsehaut prickelte über meine Arme, als sie aus der Dunkelheit auftauchte wie ein Geist aus der fernen Vergangenheit. 
 
    „Wow“, war alles, was ich hervorbrachte. Nichts, was ich bisher erlebt hatte, konnte es mit diesem Moment aufnehmen. 
 
    „Manchmal vergesse ich es“, murmelte Mom. „Ich habe so viele Wracks gesehen, dass ich vergesse, dass sie wirklich eine Verbindung zur Vergangenheit sind und immer eine Geschichte zu erzählen haben. Menschliche Taucher erleben ein Wrack nie so, wie wir es können.“ 
 
    Ehrfürchtig näherten wir uns. Die Sybella lag aufrecht auf dem Meeresboden, als ob sie langsam von der Oberfläche herunter geschwebt und friedlich in ihrem Sandbett zur Ruhe gekommen wäre. Die beiden vorderen Masten standen noch aufrecht, aber der hintere Mast war abgeknickt und der Rest nirgends zu sehen. Seile schienen willkürlich über das Schiff drapiert und waren mit Algen überzogen, die gemächlich in der Strömung wehten. Das Wrack hatte auf beiden Seiten Bullaugen und eine Bugspitze, die wie die Nase eines Schwertfischs nach vorne herausschoss. Eine Reling mit schönen Spindeln säumte das Deck. Das Geländer war stellenweise gebrochen, und obwohl auf jeder freien Fläche Algen wuchsen, konnte man die Spindeln erkennen. 
 
    „Mom.“ Ich deutete auf etwas Weißes, das unweit des Wracks halb im Sand vergraben war. Ein menschlicher Schädel. 
 
    „Ja“, sagte sie. „Wracks sind fast immer auch Gräber. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, solche Dinge zu sehen.“ 
 
    Ein klaffendes Loch, wo einst eine Luke eine Leiter verdeckt hatte, führte in den Laderaum. Eine Tür im vorderen Teil des Schiffes stand ebenfalls offen wie der furchterregende Schlund eines Ungeheuers. Meine Anerkennung für den Mut wuchs, den meine Mutter in ihrem Beruf haben musste, Meerjungfrau hin oder her. 
 
    „Hör zu.“ Mom sah mich mit ihren großen schwarzen Augen an. „Ich will nicht, dass du hineingehst. Es ist gefährlich da drinnen, selbst für eine Meerjungfrau. Ich gehe allein hinein und schaue mich um. Du kannst von den Bullaugen aus zusehen, ok?“ 
 
    „Wie meinst du das, gefährlich?“, fragte ich und versuchte meine Enttäuschung zu unterdrücken. „Du hast gesagt nichts im Meer kann uns gefährlich werden.“ 
 
    Sie nickte. „Das stimmt. Aber Wracks sind zerbrechlich, können sich ohne Vorwarnung verschieben und einstürzen, selbst hier, wo es sehr wenig Salz gibt. Ich habe gesehen, wie Taucher plötzlich feststeckten. Und Schlimmeres.“ 
 
    „Bist du jemals verletzt worden?“, fragte ich besorgt. 
 
    „Nicht ernsthaft, nein. Aber ich will nicht, dass du jetzt das Risiko eingehst, okay?“ 
 
    „Okay.“ Ich war neugierig, aber ich verstand ihren Einwand. Bang beobachtete ich, wie sie sich dem quadratischen Loch im Deck näherte, dem mit der Leiter. Sie berührte nichts von dem Schiff um sie herum und ließ sich einfach langsam in den Laderaum treiben, mit kaum wahrnehmbaren Bewegungen ihres Körpers. Das letzte Stück ihres langen Schwanzes verschwand schließlich im Laderaum. 
 
    Ich schwamm zur Seite des Schiffes hinunter und spähte durch ein Bullauge. Das Innere des Schiffes war ein Durcheinander von Fässern und Truhen, Kanonen, Treppen und Balken, sowohl aufrecht als auch in Schieflage. Was auch immer mit diesem Schiff geschehen war, es sah aus, als wäre es wie eine Schneekugel geschüttelt worden. Vorsichtig schwamm Mom durch die Finsternis. Sie berührte immer noch nichts. Sie betrachtete nur. 
 
    „Es kommt nicht oft vor, dass man ein so altes Schiff wie dieses in so gutem Zustand sieht. Es ist, als wäre es in der Zeit eingefroren“, hörte ich sie durch das Fenster gedämpft sagen. 
 
    Ich fand eher, dass der Zustand wie nach einer Bombenexplosion aussah, aber es war das erste Wrack, das ich besichtigte, also verließ ich mich auf Moms Einschätzung. 
 
    „Welche Frachten waren auf dem Schiff?“  
 
    „Angeblich eine Menge verschiedener Dinge, aber das meiste müsste bis zur Unkenntlichkeit zerfallen sein, auch wenn die Ostsee salzarm ist. Gewürze, Textilien, Wein und Spirituosen, Bücher.“ Sie warf mir einen verschwörerischen Blick zu: „Und Münzen und Gold!“ 
 
    Ich schauderte, denn sie hatte die Geigen ihrer Stimme in eine Molltonart gestellt, die sie wie ein gieriges Monster klingen ließ. Aber ich wusste auch, dass sie herumalberte, und musste lachen. Wenn es jemanden gab, dem Geld komplett egal war, dann war es sie. 
 
    Plötzlich erinnerte ich mich an etwas. Ich konnte nicht glauben, dass wir es vergessen hatten. „Mom!“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Die Gallionsfigur!“ 
 
    „Ach, ja. Lass uns mal nachsehen.“ Sie schwamm auf eine quadratische Kanonenbohrung zu und trieb behutsam durch sie hindurch. 
 
    Als wir uns dem Mast von hinten näherten, konnte ich sehen, dass es eine Frauenfigur war. Das ergab Sinn. Das Schiff hieß immerhin die Sybella nach Mattis’ Frau. Es war wahrscheinlich eine Skulptur von ihr. 
 
    Doch dann begriff ich, dass ich mich geirrt hatte. Es war keine Frau, sondern eine Meerjungfrau. Natürlich. Das Symbol der Familie Novak. Ich hätte es wissen müssen. Wahrscheinlich immer noch Sybella, nur hatte der Bildhauer ihr einen Meerjungfrauenschwanz verliehen. 
 
    Wir kamen näher und untersuchten die Figur. Die Algen überwucherten sie so stark, dass wir nicht viele Details erkennen konnten. Zum ersten Mal tat meine Mutter etwas, um das Wrack zu beeinflussen. Sie berührte es nicht, sie nahm nur Wasser durch ihre Kiemen auf und stieß es durch ihren Mund in einem gleichmäßigen Strahl aus, der stark genug war, um die Algen zu entfernen, aber die Skulptur nicht beschädigte. Kälte sickerte in meine Knochen, als das Gesicht der Galionsfigur immer deutlicher hervortrat. Erst die länglichen Augen … dann der volle Mund ... 
 
    Als die Figur vollständig zum Vorschein kam, stieß ich einen leichten Schrei aus. 
 
    Die Figur hatte das Gesicht meiner Mutter. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
    Wir schwebten in betäubter Stille. In Schock. Ich schaute von meiner Mutter auf die Galionsfigur und zurück. Sie waren sich nicht ähnlich. Sie waren identisch, sogar der geschwungene Haaransatz an ihrer Schläfe, wo die dunklen Strähnen zurückflossen. Die Skulptur trug eine Miene der Gelassenheit, die Lippen geschlossen und leicht nach oben geschwungen. Ich hatte meine Mutter schon viele Male mit dem gleichen Lächeln gesehen. 
 
    „Dieses Schiff ist hundertfünfzig Jahre alt“, stammelte ich schließlich. 
 
    Mom blieb stumm. Sie trieb dahin und nahm ihr eigenes hölzernes Spiegelbild in sich auf. 
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte ich. „Mom!“ 
 
    „Ich weiß es nicht, Targa“, antwortete sie endlich leise. Sie wirkte nachdenklich, aber ich merkte, wie Wut in ihren Augen wuchs. Mit ihren geweiteten Pupillen sah sie furchteinflößend aus. Plötzlich packte sie die Galionsfigur und tastete nach der Verbindungsstelle zwischen ihr und dem Schiff. 
 
    „Was machst du da?“, fragte ich. 
 
    „Ich werde sie zerstören.“ 
 
    „Nein! Mom, das kannst du nicht tun! Du weißt nicht, wie viele Leute davon wissen. Vielleicht kursieren Bilder davon, die du noch nicht gesehen hast. Wenn die Galionsfigur plötzlich verschwunden ist, dann wird Novak vielleicht anfangen, nachzuforschen.“ Ich legte meine Hände auf ihre Arme, wohlwissend, dass ich sie nicht aufhalten konnte, wenn sie entschlossen war, die Skulptur vom Schiff zu reißen. 
 
    „Lass uns bitte einen Moment nachdenken“, flehte ich. „Wenn du sie jetzt zerstörst, dann machst du unsere Lage vielleicht nicht besser, sondern schlimmer.“ 
 
    Sie zögerte, doch dann zog sie ihre Hände weg. Sie schien auf eine Idee zu kommen. „Also schön. Lass uns gehen.“ 
 
    Sie schoss mit einer Geschwindigkeit aufwärts, mit der ich kaum mithalten konnte. Wir schwammen in angespanntem Schweigen. Was wir entdeckt hatten, war zu verstörend, um darüber zu sprechen. Konnte es wirklich sein, dass Martinius meine Mutter zufällig auf die Galionsfigur hingewiesen hatte? 
 
    Schließlich versuchte ich Kontakt zu meiner Mutter aufzunehmen. Keine einfache Aufgabe, denn sie schwamm so schnell wie ein Blitz: „Martinus bat dich ausdrücklich darum, dir die Galionsfigur anzuschauen. Er muss es gewusst haben!“  
 
    Die Angst in meiner Stimme war deutlich zu hören. Unsere Sirenenstimmen waren viel ausdrucksstärker als unsere menschlichen. 
 
    „Wir werden es herausfinden“, antwortete sie, ohne sich umzudrehen. 
 
    „Wie willst du ihn fragen, ohne uns zu verraten?“ Ich verkniff mir ein Stöhnen. Mein Schwanz hatte begonnen, vor Anstrengung zu schmerzen, so schnell bewegten wir uns aufwärts. 
 
    „Ich denke, ich muss ihn nicht fragen. Es liegt auf der Hand, dass er unser Geheimnis kennt, nicht wahr?“, meinte sie über die Schulter, und ich hörte, wie zornig sie war. „Das hier, der ganze Bergungsauftrag, war seine Art, uns zu sagen, dass er es weiß. Warum sollte die Galionsfigur sonst nicht auf der Liste der zu bergenden Gegenstände stehen? Niemand sonst im Team weiß überhaupt, dass sie existiert. Er hat mich in seine Bibliothek gerufen, ganz allein ohne Simon, den Projektleiter, und mir dann ausdrücklich gesagt, ich soll die Galionsfigur begutachten.“ 
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen oder denken sollte. Sie hatte Recht, es bestand kein Zweifel daran, dass Martinius unser Geheimnis kannte. 
 
    „Vielleicht sollten wir nicht zurückgehen“, stieß ich aus, sowohl vor Angst als auch vor Erschöpfung, weil es so verdammt schwer war, mit ihr mitzuhalten. Es war ein seltsames Gefühl, mit meinen Kiemen statt meinen Lungen um Sauerstoff zu ringen. „Kannst du bitte langsamer schwimmen?“ 
 
    Sie wurde nur ein wenig langsamer. Ihre Kiemen bewegten sich so, als würde sie überhaupt nicht schwerer atmen als sonst. Ich hatte den Verdacht, dass sie mit weniger als der Hälfte ihrer Höchstgeschwindigkeit unterwegs war. Offenbar hatte ich noch eine Menge zu lernen, um als Sirene erwachsen zu werden. 
 
    „Wir kehren zurück. Ich habe keine Angst vor ihm“, sagte sie in einem harten Ton, der mir einen Schauder über den Rücken jagte. Und dann sagte sie gar nichts mehr. Weder im Meer noch als wir an Land gingen und uns zwischen den Felsen am Strand unsere Kleidung anzogen. Bibbernd kletterte ich in den Jeep. Mom schlug die Tür zu, startete den Motor und ließ eine Gischt von Kies unter den Reifen wegspritzen. 
 
    Wir fuhren schnell. Meine Haare tropften noch, als wir vor Martinius’ Haus hielten. Mom stieg aus und ließ die Tür hinter sich offen. Ich beeilte mich, meinen Gurt zu lösen und ihr zu folgen. Sie sprintete die Vordertreppe hinauf, riss die Tür auf und durchquerte das Foyer. 
 
    Ein Angestellter, der ihr offenbar die Tür hatte öffnen wollen, aber zu spät gekommen war, blickte uns überrascht nach, als wir an ihm vorbeirauschten und die Stufen hinaufsprangen. 
 
    „Mom“, zischte ich, „was wirst du sagen?“ Ich zwirbelte mein Haar zu einem Dutt zusammen, damit es nicht überallhin tropfte. 
 
    „Ich will wissen, was hier gespielt wird“, sagte sie ruhig, aber ihr Tonfall passte nicht zu dem Tempo, in dem sie die Treppe hochlief. 
 
    „Mach nichts Verrücktes. Bitte“, flehte ich. 
 
    Sie steuerte auf Martinius’ Büro im zweiten Stock zu und blieb nicht vor der Tür stehen, sondern schlug sie einfach auf. Ich folgte ihr in den Raum, eine Entschuldigung auf den Lippen. Eine Sekretärin, die am Schreibtisch saß, blickte uns erschrocken an. Martinius war nicht da. 
 
    „Wo ist er?“, fragte meine Mutter. 
 
    Die Sekretärin ließ sich einen Moment Zeit, ehe sie sagte: „Herr Novak ist in seiner privaten Bibliothek. Brauchen Sie Hilfe?“  
 
    Mom drehte sich auf dem Absatz um und stürmte weiter. 
 
    „Tut mir leid“, sagte ich zu der Frau. „Danke!“ 
 
    Ich folgte meiner Mutter in den vierten Stock und zu dem Raum, in dem ich sie und Martinius belauscht hatte. 
 
    „Mom, vielleicht solltest du ...“, begann ich, aber sie stürmte auch durch diese Tür. Ich seufzte. „… klopfen.“  
 
    Ich betrat eine kleine, gemütliche Bibliothek. Regale säumten die Wände, gefüllt mit Reihen um Reihen antiker Bücher. Auf einer Vitrine stand ein Schiff in einer grünen Glasflasche – ich erkannte die Sybella. Das Kaminfeuer warf einen warmen Schein über die braun gepolsterten Lederstühle, das antike Sofa und den niedrigen Tisch. Die Beine des Tisches waren aus Holz geschnitzte Meerjungfrauen. Wie viel wusste Martinius? Welche Verbindung hatte die Familie Novak zu uns? 
 
    Antoni stand beim Kamin und blickte auf, als Mom und ich hereinrauschten. Seine Augen weiteten sich. Er musste denken, dass wir wegen dem, was an diesem Morgen zwischen uns passiert war, kamen. Alle Farbe schwand aus seinem Gesicht. Er öffnete den Mund, aber ich deutete ein Kopfschütteln an, das hoffentlich beruhigend wirkte. 
 
    Martinius saß vor dem Kamin, eine Aktenmappe auf dem Schoß. Auch er schaute auf, aber mit Gelassenheit. Er hatte uns erwartet. 
 
    „Wir haben –“ Mom hielt inne und bat Antoni mit einer Geste, zu gehen. „Wenn Sie so freundlich wären.“ 
 
    Antoni und Martinius tauschten einen Blick. Martinius nickte. Antoni ging, und ich schaute ihm in die haselnussbraunen Augen, als er dicht an mir vorbeikam. Sein Duft … Für einen Moment war ich wie weggetreten, dann schloss er die Tür hinter sich. 
 
    „Wir haben die Galionsfigur gesehen“, sagte meine Mutter rundheraus. Ich hörte jedoch eine schwache Sirenengeige in ihrer Stimme. „Was jetzt?“ 
 
    „Setzen Sie sich, Mira“, antwortete Martinius ruhig und wies zum Sofa. Er schloss die Mappe und legte sie beiseite. 
 
    „Ich will mich nicht hinsetzen. Ich will, dass Sie mir sagen, was zum Teufel Sie von mir wollen.“  
 
    „Bitte“, sagte er. „Ich kann sehen, dass Sie wütend sind. Ich wollte Sie nicht verärgern.“ 
 
    Mom überlegte einen Moment, dann gab sie nach, zumindest halbwegs, und hockte sich auf die Lehne des Sofas. Ich nahm ebenfalls Platz. 
 
    „Sprechen Sie“, befahl Mom. 
 
    „Mein Großvater Jan“, begann er, „erzählte mir jeden Abend Geschichten, bevor ich ins Bett ging. Meine Lieblingsgeschichten handelten von Piraten, Geschichten von Mord und Chaos auf hoher See –“ 
 
    „Kommen Sie zur Sache“, unterbrach meine Mutter mit gefletschten Zähnen. 
 
    „Mom“, beschwor ich sie. Ich wollte hören, was er zu sagen hatte. Es gab bisher nichts Bedrohliches an seinem Verhalten. 
 
    Martinius ließ die Unhöflichkeit meiner Mutter unkommentiert und fuhr einfach fort: „Aber die Lieblingsgeschichten meines Großvaters handelten von der Sybella. Er dachte sich oft eine wunderbare Abenteuergeschichte aus und rückte die Sybella in den Mittelpunkt. Er machte Mattis zu einem Freibeuter und die Besatzung zu seinen kämpfenden Männern. Sybella war natürlich eine Meerjungfrau, eine magische Kreatur, die Mattis aus den Klauen eines Kraken retten musste.“ Martinius stand auf, ging zu einem der Bücherregale und zog ein in Leder geschlagenes, alt wirkendes Buch heraus. Er setzte sich wieder, legte das Buch auf die Armlehne seines Stuhls und stemmte seine Finger darauf. 
 
    „Als Kind ging ich davon aus, dass es nur Märchen waren. Aber als ich älter wurde, stolperte ich über einige Familienaufzeichnungen. Aleksandra, Mattis’ Mutter, hat ein Tagebuch geführt, das ich fand. Sie war beunruhigt, als Mattis mit einer mysteriösen Frau und der Absicht, sie zu heiraten, von den Westindischen Inseln zurückkehrte. Zu dieser Zeit lebte die ganze Familie hier im Haus. Aleksandra konnte die neue Frau ihres Sohnes, Sybella, sehr genau beobachten.“ 
 
    Es kam mir in den Sinn, dass das Buch unter seinen Fingerspitzen höchstwahrscheinlich das Tagebuch war. Neugier entflammte in mir. Ich fragte mich, ob er es uns lesen lassen würde. Dann realisierte ich enttäuscht, dass es sicher auf Polnisch geschrieben war. 
 
    „Natürlich“, fuhr er fort, „waren sie wahnsinnig verliebt und das war es, was sich Aleksandra für ihren Sohn am meisten wünschte. Aber es ärgerte sie, dass Sybella keine Familie zu haben schien, kein Erbe, keine persönlichen Dokumente, und vor allem, dass sie aus sich selbst so ein Geheimnis machte. Sie war außergewöhnlich schön. Mit langen, schwarzen Haaren, strahlend blauen Augen und blasser Haut. Euch beiden jungen Damen vermutlich nicht unähnlich. Sybella war dafür bekannt, gegenüber allen außer Mattis und ihren Kindern schroff und distanziert zu sein. Irgendwann begann sie sogar mit denen, die sie am meisten liebte, immer weniger zu sprechen. Aleksandra schreibt, dass sie übermäßig viel Zeit unten am Meer verbrachte, besonders nachdem sie ihre Zwillingsjungen bekommen hatte.“ 
 
    Ich beobachtete Mom aus den Augenwinkeln. Sie war fast so unbewegt wie die hölzerne Galionsfigur. 
 
    „Jan sagte mir immer, dass Sybella mit Mattis auf dieser letzten Reise mitgesegelt war, aber im Tagebuch steht, dass Sybella in der Nacht vor der Abfahrt verschwunden ist. Mattis war außer sich, aber er ging weder zu den Behörden, noch schickte er einen Suchtrupp los. Nein. Er bemannte die Sybella und stach in See, um nach seiner geliebten Frau zu suchen. Aleksandra schreibt, dass er auch einen der Zwillinge mitnahm, Emun Junior, da er glaubte, Sybella schneller zu finden, wenn er einen ihrer Jungen mitnehmen würde. Eine seltsame Überlegung, finden Sie nicht?“ 
 
    Er beobachtete uns. Meine Mutter reagierte immer noch nicht. Also fuhr er fort: „Aleksandra notierte in ihr Tagebuch, dass Emun Junior sehr an seiner Mutter hing. Vielleicht dachte Mattis, dass die Anhänglichkeit ausreichen würde, um Sybella auf das Schiff zu locken. Das ergab für Aleksandra nicht viel Sinn und für mich auch nicht, als ich es das erste Mal las. Aber jetzt, wo ich dich getroffen habe, Mira ...“ Er machte eine Pause, um ihr die Möglichkeit zu geben, einige Lücken auszufüllen. Als sie es nicht tat, schlug er leicht die Hände auf den Schoß. „Nun, das Schiff und alle, die an Bord waren, wurden nie wieder gesehen.“ 
 
    Eine Weile war nur das Knistern des Kaminfeuers zu hören, das fröhlich flackerte und sich nicht im Geringsten darum scherte, welche Anspannung im Raum herrschte. 
 
    Martinius sprach leise weiter: „Die wahre Geschichte hinter dem Verschwinden der Sybella musste ein Geheimnis bleiben. Wenn die Versicherung gewusst hätte, dass Mattis das Schiff mitten in der Nacht aussegelte, um nach seiner vermissten Frau zu suchen, hätten sie nie bezahlt.“ 
 
    Meine Mutter erhob endlich die Stimme: „Novak Shipping ist des Versicherungsbetrugs schuldig?“ 
 
    Ich schrumpfte bei ihrer dünn verschleierten Drohung innerlich zusammen. Martinius einzuschüchtern, würde unsere Situation nicht verbessern. 
 
    Er hielt ihrem Blick stand. „Meine Liebe, die Verjährungsfrist in dieser Angelegenheit ist wohl längst abgelaufen. Die Versicherungsgesellschaft existiert nicht einmal mehr. Ich glaube, sie ging in den 1930er Jahren bankrott, nicht lange nach dem Börsenkrach.“ 
 
    Er zog den Ordner wieder heran und öffnete ihn, um zwei vergilbte Dokumente herauszunehmen, die jeweils in einer Plastikhülle steckten. Er reichte die Seiten meiner Mutter. Sie schwebten einen Moment lang in der Luft zwischen ihnen, bevor sie die Hand ausstreckte und sie nahm. Die erste Seite zeigte Bleistiftskizzen der Galionsfigur aus verschiedenen Blickwinkeln. 
 
    „Zeichnungen, die der Bildhauer für Mattis anfertigte, damit er sie genehmigen konnte, während das Schiff noch gebaut wurde.“ 
 
    Wir starrten auf die Bleistiftskizzen. Meine Mutter hätte genauso gut für den Künstler posiert haben können. Mom widmete sich dem zweiten Dokument. Es zeigte dasselbe Motiv, nur in Farbe. Die Augen, die uns anblickten, waren wie übernatürlich strahlendes Eis, die Haare so schwarz, dass sie bläulich glänzten, und die Haut fast durchschimmernd weiß. 
 
    „Wie viele Leute haben das gesehen?“, fragte meine Mutter.  
 
    „Diese Dokumente waren immer im Privatbesitz meiner Familie, nicht in den Archiven der Firma. Meine Frau und mein Sohn waren die letzten neben mir, die sie gesehen haben, aber wie ich schon erwähnte, sind sie verstorben. Ich hatte vor, die Skizzen rahmen und ausstellen zu lassen, aber ich bin nie dazu gekommen.“ 
 
    Meine Mutter erstarrte sichtlich, aber Martinius öffnete die Mappe schon wieder und holte ein weiteres Dokument hervor. Es war ein Ausdruck eines Nachrichtenartikels und enthielt ein Foto mit einer Bildunterschrift. 
 
    „Sie können sich vorstellen, wie überrascht ich war, als ich bei meiner Suche nach einem Bergungsteam für die Sybella darauf stieß.“ Er reichte ihr den Ausdruck. 
 
    Die Überschrift lautete: Bergungsteam Blue Jackets rettet kostbares Erbstück aus einem versunkenen Schiff. 
 
    Ich erkannte das Foto wieder. Es war vor weniger als einem Jahr aufgenommen worden. Simon schüttelte einer Dame mit einem großen Hut die Hand und zeigte seine Zähne in einem breiten Grinsen. Tyler, Eric und Micah waren auch alle auf dem Foto zu sehen. Und natürlich stand neben Simon meine Mutter. Die Bildunterschrift lautete: Margaret Stowe ist begeistert, die Brosche ihrer Mutter wiederzuhaben, nachdem ihr Luxuskatamaran durch einen verrückten Unfall kenterte. 
 
    Ich erinnerte mich an diesen Auftrag. Es war kein verrückter Unfall gewesen, sondern ein alkoholisierter Kapitän, der am Steuerrad eingeschlafen war. 
 
    „Und dann ging ich auf die Website der Blue Jackets und sah mir die Liste der Mitarbeiter an. Da warst du wieder und sahst mich direkt mit Sybellas Augen an“, duzte er sie jetzt leise. Er zog einen weiteren Ausdruck hervor. Zu sehen war meine Mutter in ihrer Arbeitsjacke. 
 
    „Sybella“, murmelte Martinius. Seine Stimme schwankte, sodass wir beide aufblickten. Mein Herz zog sich zusammen bei seinem Anblick. Er weinte nicht, aber in seiner Miene rangen Schmerz und Freude. 
 
    Kaum hörbar sagte er: „Du bist nach Hause gekommen.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
    Ich konnte nicht atmen. Meine Mutter … sie war … Nein, sie war Mira MacAuley! Die Frau des verstorbenen Nathan MacAuley. Ich hatte keine Geschwister, ich war das erste und einzige Kind meiner Mutter. Das hatte sie mir gesagt.  
 
    „Du verstehst das falsch“, sagte sie zu Martinius, jetzt auch per Du. Ihre Stimme klang viel sanfter, als ich sie jemals mit jemandem außerhalb unserer Familie hatte sprechen hören. „Ich bin nicht Sybella.“ 
 
    „Bitte leugne es nicht“, sagte Martinius, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte seine Handflächen aus. „Wie kannst du dir diese Bilder ansehen und mir sagen, dass du das nicht bist?“ 
 
    „Weil es wahr ist. Ich bin nicht deine lange verlorene Urgroßmutter oder Ururgroßmutter oder was auch immer. Es ist unmöglich“, sagte sie. 
 
    Martinius sah sie an, als könne er nicht glauben, dass sie es angesichts all der Beweise noch bestritt. Ich fragte mich, ob sie ihn als nächstes für verrückt erklären und den armen alten Mann dazu bringen würde, seine eigene Vernunft in Frage zu stellen. Ich verstand die Notwendigkeit, unsere wahre Identität zu schützen, aber ich war mir nicht sicher, wie sie das alles wegrationalisieren konnte. Hier standen wir auf zwei Beinen, aber unsere Haare waren nass, und wir hatten die Galionsfigur besichtigt, ohne ein Boot und Tauchzeug ausgeliehen zu haben. Martinius wusste, was wir waren. 
 
    Er öffnete den Mund, aber meine Mutter kam ihm zuvor: „Wir können eine sehr, sehr lange Zeit leben, das ist wahr. Aber ich bin noch jung für eine Sirene.“  
 
    Ich sah sie überrascht an. Sie hatte es zugegeben. Martinius atmete vor Erleichterung auf, aber er sah immer noch verwirrt aus. 
 
    „Ich bin bei weitem nicht so alt wie dein Schiff. Meine Tochter ist siebzehn und sie ist mein erstes und einziges Kind. Ich habe das Meer verlassen, um meinen Mann zu finden, als ich erst neunzehn war.“ 
 
    Martinius sah nicht überzeugt aus. 
 
    „Schau“, fuhr sie fort, „ich gebe zu, dass ich das bin, wofür du mich hältst. Und Sybella war es auch, daran habe ich keinen Zweifel, aber Sybella ist wahrscheinlich eine Vorfahrin von mir. Meine eigene Mutter starb, als ich noch sehr jung war. Ich hatte das Glück, allein überlebt zu haben. Sie hat mir nicht viel über meine Abstammung erzählt. Meerjungfrauen führen keine Familienstammbücher und ich kannte nie eine andere Verwandte.“ 
 
    Fast schien es, als würde er anfangen, an sich selbst zu zweifeln. Er nahm die Dokumente wieder aus den Händen meiner Mutter. 
 
    „Aber diese Bilder“, sagte er und hielt sie hoch. „Du bist sie. Sie ist du.“ 
 
    Mom schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Schau dir meine Tochter an. Wir sehen uns sehr ähnlich. Wir geben unsere Gene an unsere Töchter weiter. Es ist wahrscheinlich, dass ich mit Sybella verwandt bin, aber ich kenne sie nicht. Ich wäre gar nicht erst nach Gdańsk gekommen, wenn ich den Namen erkannt hätte. Glaubst du, ich hätte meine Tochter an einen Ort gebracht, an dem die Leute wissen könnten, was sie ist?“ 
 
    Nun schenkte er ihr langsam Glauben, aber er wollte es nicht, das war deutlich. 
 
    „Es ist wahr, Martinius“, fügte ich hinzu. „Ich kenne meine Mutter. Sie würde nicht lügen.“ 
 
    Sie warf mir einen dankbaren Blick zu und sagte dann mit echtem Mitgefühl: „Es tut mir sehr leid. Du warst sehr freundlich zu uns. Und ich vertraue dir, darum spreche ich so frei. Ich halte es für wahrscheinlich, dass Sybella tatsächlich eine Sirene war. Du bist der einzige Mann, den ich je getroffen habe, der weiß, dass wir existieren. Und ich hoffe, du erkennst, wie wichtig es ist, dass es so bleibt.“ 
 
    „Weiß Antoni es?“, platzte ich heraus. 
 
    Martinius schüttelte den Kopf. „Nein. Niemand. Glaubst du, sie würden mich die Kontrolle über meine Gesellschaft behalten lassen, wenn ich anfangen würde von Meerjungfrauen zu sprechen?“ Er kicherte trocken. 
 
    „Also haben wir dein Wort, dass du es keiner Seele erzählen wirst?“, hakte meine Mutter nach. 
 
    „Natürlich“, sagte er beleidigt. „Ich habe kein Interesse daran, meinen Ruf zu ruinieren und mein Geschäft zu verlieren.“ Er wurde nachdenklich. „Meinst du, dass du sie für mich finden könntest? Sybella. Ich bezahle dir, was immer du willst …“ 
 
    Meine Mutter schüttelte den Kopf, bevor er überhaupt fertig war. „Du weißt nicht, was du da verlangst, Martinius. Es wäre unmöglich. Es gibt über 330 Millionen Kubikmeilen Meer da draußen und wir sind von Natur aus Nomaden. Sie könnte überall sein. Sie könnte auch schon ans Salz verloren sein.“ 
 
    „Ans Salz verloren?“, wiederholte Martinius.  
 
    „Wenn eine Sirene genug Zeit im Salzwasser verbringt, verändert sie sich. Sie wird zu einer ursprünglichen Kreatur mit sehr wenig Erinnerung daran, wo sie gewesen ist oder wen sie gekannt hat. Selbst wenn ich sie finden würde, und die Chance ist praktisch gleich Null, könnte sie sich vermutlich nicht an Mattis erinnern. Und ich werde nicht versuchen, eine ans Salz verlorene Sirene mit Süßwasser zu zwangsernähren.“ 
 
    „Ich verstehe“, sagte er resigniert. 
 
    Wir saßen eine Zeit lang in Stille. 
 
    „Nun, ich bin dankbar, so weit gekommen zu sein. Ihr könnt euch nicht vorstellen, welche Anstrengungen die Novak-Familie unternommen hat, um die Sybella zu finden“, sagte Martinius, als er steif auf die Beine kam. Auch wir standen auf. „Und ich freue mich trotz allem, dass eine der Geschichten, die Jan mir erzählte, als ich klein war, tatsächlich stimmt. Sybella war oder ist wirklich eine Meerjungfrau, wenn sie noch am Leben ist. Wie sehr wünschte ich, dass er heute hier wäre, damit ich ihn fragen könnte, ob er es schon immer gewusst hat oder ob er es sich nur ausgedacht hat, um die Ohren seines jungen Enkels zu erfreuen.“ Dann hob er seine buschigen Augenbrauen und sah Mom an. „Du wirst bleiben und das Projekt zu Ende bringen, hoffe ich?“ 
 
    „Was denn sonst?“ Mom lächelte. „Die Jungs kämen ohne mich nicht weit.“ 
 
    Martinius lachte, aber es klang eher tapfer als fröhlich. Auch als er sagte: „Dann habe ich noch mehr, wofür ich dankbar sein kann.“ 
 
    „Es gibt ein Problem“, sagte meine Mutter. „Eins, das ich vor Montag und im Geheimen lösen muss.“ 
 
    „Und das wäre?“, fragte Martinius, nun wieder ganz der Geschäftsmann. 
 
    „Mein Team darf die Galionsfigur nicht sehen. Ich habe die Algen entfernt und meine Ähnlichkeit mit der Figur ist eine Gefahr für meine Tochter und mich. Ich bitte daher um deine Erlaubnis, sie vom Schiff zu entfernen.“ 
 
    Vielleicht kaufte Martinius ihr die Aufrichtigkeit ihrer Bitte ab, aber ich kannte Mom. Sie bat nicht wirklich um Erlaubnis, sondern informierte ihn, dass sie es tun würde. Am Montagmorgen würde die Sybella keine Galionsfigur mehr haben. Mom würde alles tun, was nötig war, um uns zu beschützen. 
 
    „Ich hatte vor, nur die Fracht bergen zu lassen“, sagte Martinius. „Die Sybella selbst soll in Ruhe gelassen werden. Aber ich verstehe deinen Wunsch.“ Er überlegte. „Ich kann dir eine Kiste für die Galionsfigur geben. Wenn du garantierst, dass das Schiff bei der Trennung nicht beschädigt wird, dann hast du meine Erlaubnis, sie zurückzuholen. Allein und im Geheimen. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass es selbst für euch beide eine schwierige Aufgabe sein wird.“ 
 
    „Das lass meine Sorge sein. Wichtig ist nur, dass die Kiste verschlossen wird. Niemand darf hineinsehen“, antwortete meine Mutter. „Können wir arrangieren, sie dir persönlich zu bringen? Am besten nachts. Wo willst du sie aufbewahren?“ 
 
    „Hier in meine persönliche Bibliothek kommt niemand, den ich nicht explizit darum bitte. Außer dir natürlich“, fügte er mit einem Lächeln im Mundwinkel hinzu. „Bist du damit einverstanden? Wir können sie verschlossen lassen. Wenn du erst einmal weg bist, wird es letztlich kein so sensibles Thema mehr sein.“ 
 
    Sie nickte sichtlich bemüht. Lieber hätte sie die Galionsfigur zerstört und jede Verbindung zwischen Sybella und uns ausgelöscht. Aber Martinius hatte ihr Herz gerührt, und außerdem hatte er kein Motiv uns zu entlarven. Es stand auch für ihn zu viel auf dem Spiel. 
 
    Meine Mutter streckte ihre Hand aus. „Auf unser Vertrauen ineinander.“  
 
    „Auf Vertrauen.“ Er schüttelte auch meine Hand. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
    Martinius veranlasste, dass uns eine wasserdichte Kiste hinten auf einen Truck geladen wurde, auf die das Firmenlogo gedruckt war. Da für den Tauchgang in der folgenden Woche mehrere solcher Kisten angefertigt worden waren, konnten wir einfach behaupten, diese für Testzwecke zu verwenden. 
 
    Nach Einbruch der Dunkelheit fuhren wir zur kleinen Bucht hinunter und gingen zum zweiten Mal an diesem Tag ins Meer. Ich war noch nie als Meerjungfrau nachts geschwommen, und ich versuchte meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Es war kein Ausflug; wir hatten einen Auftrag. Ohne Zeit zu verlieren, schwammen wir zum Wrack. Ich war erstaunt, wie effizient unsere Augen in der Dunkelheit funktionierten. Das Wrack war jetzt fast so sichtbar für mich wie tagsüber.  
 
    Nach dem feierlichen Abkommen mit Martinius hatte ich mir vorgestellt, dass meine Mutter die Galionsfigur auf eine behutsame, respektvolle Art und Weise losbrechen würde. Damit lag ich falsch. Zuerst blies sie die restlichen Algen an der Galionsfigur mit ihrem Wasserhauch weg, sodass das Holz nicht so glitschig war. Danach riss sie die Skulptur ohne Skrupel mit bloßen Händen vom Schiff weg. Das wassergetränkte Holz stöhnte und quietschte, als sich die Nägel lösten. Die Galionsfigur hinterließ ein leeres Feld.  
 
    Ich betrachtete das nackte Holz. „Meinst du nicht, das sieht verräterisch aus? Man sieht doch, dass das kürzlich entfernt worden ist.“ 
 
    „Das glaube ich nicht“, sagte Mom. „Die Figur steht nicht auf der Liste der Bergungsobjekte, und Menschen haben so wenig Bewegungsfreiheit und Zeit, wenn sie diese Tauchgänge machen, dass sie keine Zeit damit verschwenden, Bereiche des Schiffes zu erkunden, die für ihre Aufgabe nicht von Interesse sind.“ Sie gab sich einen Ruck: „Ich würde mir keine Sorgen machen, aber ich werde ein Auge darauf haben.“ 
 
    Ich bot Mom an, dass wir die Galionsfigur zusammen trugen, aber sie wollte davon nichts hören. Sie trug die Figur ganz allein den Weg zurück an Land. Einerseits war ich froh, weil das viele Schwimmen bei ihrem Tempo mich bereits an meine Belastungsgrenze brachte, andererseits war ich enttäuscht. Bis jetzt hatte ich überhaupt keine Hilfe geleistet. Als wir am Ufer ankamen und unsere Flossen gegen Beine tauschten, ließen wir die Figur erstmal im seichten Wasser und gingen zum Wagen. Wir trugen die leere Kiste zum Strand hinunter, wo wir sie unter Wasser tauchten, um sie mit Meerwasser zu füllen. Wir ließen die Galionsfigur in die Kiste treiben und stellten sicher, dass kein Teil aus dem Wasser ragte. Bevor wir die Kiste verschlossen, standen wir noch einen Moment da und betrachteten das hölzerne Gesicht im Mondschein. 
 
    „Es ist nur ein Zufall, dass sie dir so ähnlich sah, meinst du?“, fragte ich. 
 
    Mom hielt ihren Blick nachdenklich auf ihr Abbild gerichtet. Vielleicht, um meinem Blick nicht begegnen zu müssen. „Nein, es ist wahrscheinlich kein Zufall. Ich bin fast sicher, dass Sybella irgendwie mit uns verwandt ist. Ich habe genug Meerjungfrauen getroffen, um zu wissen, dass sie in Farbe und Form so unterschiedlich sind wie die Menschen. Vielleicht sogar noch unterschiedlicher.“ 
 
    Ich spürte einen leichten Schauder. Aber ich wollte nicht über die Möglichkeit nachdenken, dass Martinius vielleicht doch richtig lag. Stattdessen sagte ich: „Ich frage mich, ob sie noch am Leben ist, und wenn ja, ob sie sich an ihre Vergangenheit erinnert.“ 
 
    Mom zuckte mit den Achseln, dann schloss sie die Kiste. „Ich bezweifle, dass wir das jemals herausfinden werden. Ich wäre zwar neugierig auf sie, aber nicht genug, um ein Leben lang vergeblich nach ihr zu suchen.“ Sie überprüfte die Schlösser doppelt. 
 
    „Soll das Wasser in der Kiste das Holz haltbar machen?“, fragte ich, als wir unsere Fracht zum Strand trieben, einer von uns auf jeder Seite. 
 
    „Genau“, nickte sie. „Wenn wir das Holz einfach so austrocknen ließen, würde die Figur mit Lichtgeschwindigkeit verrotten. Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde.“ 
 
    „Wie aufmerksam von dir.“ Ich runzelte die Stirn. „Du hast wohl echt eine Schwäche für den alten Burschen.“  
 
    Sie schnaubte ein kleines Lachen, ohne zu antworten. 
 
    Gemeinsam hievten wir die mehrere hundert Pfund schwere Kiste auf die Ladefläche des Trucks. Ein Kinderspiel. Es war irgendwann nach vier Uhr morgens, als wir zum Anwesen zurückkehrten. Die Gänge waren menschenleer. Wir benutzten den Lastenaufzug, um unsere Fracht in den vierten Stock zu bringen. 
 
    Martinius war noch auf, wachgehalten von der Vorfreude auf seine Lieferung. Er sah müde aus, aber seine Augen glänzten, als er uns die Tür öffnete. Wir schoben die Kiste in seine Bibliothek. Er zog die zusammenklappbaren Seiten der Kiste weg, um die Figur anzuschauen. Er streckte eine Hand aus, als ob er sich wünschte, sie berühren zu können, und murmelte einige Worte auf Polnisch zu sich selbst. Es klang, als ob er mit einem geliebten Menschen sprach. Endlich drehte er sich zu Mom um: „Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich dir glauben soll. Du kannst nicht leugnen, dass die Ähnlichkeit verblüffend ist.“ 
 
    „Das ist sie“, stimmte sie zu, deutete jedoch ein Schulterzucken an, um seine Hoffnung nicht wieder aufleben zu lassen. 
 
    „Vielen Dank“, sagte er schließlich. „Ich hatte nicht vor, die Galionsfigur vom Schiff zu entfernen, aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, nicht froh zu sein, einen Grund dafür bekommen zu haben.“ 
 
    Wir wünschten ihm eine gute Nacht und gingen zurück in unsere Suite. 
 
    Mom schlief bis zum Mittag des nächsten Tages, aber ich war früh wach und konnte vor Aufregung über die große Veränderung in meinem Leben nicht im Bett bleiben. Ich zog mir eine Hose und ein T-Shirt an und ging hinunter, um etwas zu essen zu finden. In einem Speisesaal im Erdgeschoss, in dem die Angestellten der Firma mittags verköstigt wurden, fand auch das Frühstück für die Blue Jackets statt. Es war noch niemand vom Team da, nur Edith und das Dienstmädchen deckten den Tisch. Als ich eintrat, entschwand das Dienstmädchen Richtung Küche, um wenig später mit einem Tablett voller Dinge zurückzukehren, die schon fertig waren: frisches Brot, Butter, Marmelade, Käse und Schinken, dazu Joghurt und Müsli mit Früchten. Ich bedankte mich und begann eins nach dem anderen zu verputzen. Edith beäugte mich, aber das war mir egal. Wann immer mein Tablett sich zu leeren begann, brachte das Dienstmädchen mir mehr Brot, eine Schüssel frisches Rührei, Lachs mit Meerrettich und dann sogar Pfannkuchen, die offenbar eigens für mich gemacht worden waren. 
 
    Die Lachsscheiben erinnerten mich daran, wie ich meine Mutter als kleines Kind einmal gefragt hatte, ob es sie nicht zu einem Kannibalen machte, wenn sie Fisch aß. Sie hatte gelacht und erklärt, dass es nicht anders sei als Landtiere zu essen, wenn man ein Mensch war. Meerjungfrauen mussten keinen Fisch essen, um in der Wildnis zu überleben, aber die meisten taten es wohl. Ich wischte mir gerade den Mund an einer Serviette ab, als Antoni an der offenen Tür vorbeiging. Er musste mich aus den Augenwinkeln gesehen haben, denn er tauchte wieder auf und trat ein. 
 
    „Ich habe dich gestern gesucht. Wo warst du?“ 
 
    Vielleicht kam mir seine Frage nur misstrauisch vor, weil ich etwas zu verbergen hatte. Ich ergriff mein Wasserglas und trank es in einem Schluck aus. Ich würde in Antonis Gegenwart so viel Süßwasser brauchen, wie ich nur kriegen konnte. 
 
    „Ich habe den Tag mit meiner Mutter verbracht. Wie geht es deinen Rippen?“, fragte ich und versuchte, kühl und distanziert zu klingen. 
 
    Antoni trat näher. Sein Duft … Ich hatte das Gefühl, zu schwanken. 
 
    „Es geht mir gut. Können wir reden?“, fragte er. 
 
    „Ich glaube nicht, dass das nötig ist.“ Ich erhob mich und verließ den Speisesaal. 
 
    „Ich muss wissen, woran du dich erinnerst. Was mit uns im Wasser passiert ist“, sagte er, während er mir folgte. 
 
    Das wollte er also. 
 
    „Was glaubst du, was passiert ist?“, wich ich aus, um Zeit zu schinden, während mein Verstand nach einer plausiblen Ausrede suchte. Ich hätte wissen müssen, dass er die Sache nicht einfach vergessen würde. 
 
    „Du verheimlichst mir etwas, Targa. Warum sagst du mir nicht, was vorgefallen ist?“ Der flehende Klang in seiner Stimme ließ mich innehalten. Ich drehte mich zu ihm um. Er brauchte eine Erklärung und ich konnte ihm keine geben, jedenfalls nicht die, die der Wahrheit entsprach. 
 
    Ich schloss meine Augen und rief die schlafenden Geigen in meiner Kehle wach. „Du bist ohnmächtig geworden“, sagte ich, öffnete meine Augen und schaute direkt in seine. Die Musik strömte aus meinem Mund und überspülte ihn. Sein Gesicht war ganz reglos. „Ich bin zu dir geschwommen und habe meine Schwimmweste als Paddelbrett benutzt. Dann habe ich dich ans Ufer gezogen und bin losgelaufen, um Hilfe zu holen. Die Angestellten im Bootshaus haben dich aber schneller gefunden.“ 
 
    Er wiederholte langsam, was ich gesagt hatte, als ob die Worte in seinem Geist versinken und seine neue Realität werden würden. Gänsehaut lief mir den Rücken hinunter. Er glaubte alles; ich konnte sehen, wie die Geschichte seine Geschichte wurde. Die Geigen in meiner Stimme wollten weiter klingen, aber ich schob sie mit Mühe beiseite, räusperte mich und sagte mit normaler Stimme: „Du solltest dich immer noch ausruhen, Antoni.“ 
 
    Er schien beim Klang meiner menschlichen Stimme aus der Hypnose zu erwachen, aber er sah nicht mehr verwirrt aus. „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast“, sagte er leise.  
 
    Ich nickte und lächelte, aber ich fühlte mich furchtbar. Ich hatte meine Sirenenkräfte zum ersten Mal eingesetzt, um einen Menschen zu täuschen. Eine schwache Welle der Übelkeit überrollte mich. Ich wandte mich zum Gehen. 
 
    Er folgte mir immer noch. „Können wir auch über das reden, was danach passiert ist?“ 
 
    Ich blieb stehen, wobei ich darauf achtete, Distanz zu wahren. „Gut, sprich.“ 
 
    „Hier?“ Er wies durch den Gang. 
 
    „Warum nicht hier?“ Ich machte noch einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. Mir wurde klar, dass ich defensiv wirkte, dabei wollte ich nur nicht wieder die Sirene in mir wecken. Ich ließ meine Arme fallen. 
 
    Er kam näher und senkte seine Stimme. „Nur für ein paar Minuten. Habe ich mich so schlecht benommen, dass du jetzt nicht einmal mit mir sprechen willst? Die Arbeit deiner Mutter fängt gerade erst an. Du wirst noch eine Weile hier sein. Willst du mir wirklich den ganzen Sommer aus dem Weg gehen?“ 
 
    Mein Verstand schwirrte wieder davon. Seine haselnussbraunen Augen, sein weicher Mund und der Klang seiner Stimme vereinnahmten mich vollständig, trotz des Wassers, das ich gerade in mich hinein gekippt hatte. Ich trat rückwärts und erkannte mit Verärgerung, dass meine Körpersprache und das, was ich sagen wollte, wieder einmal im Widerspruch zueinander standen: „Du hast dich nicht schlecht benommen. Nie. Ich will nur nicht dafür verantwortlich sein, dass du gefeuert wirst.“ 
 
    „Und ich weiß das zu schätzen, aber es wird noch mehr Verdacht erregen, wenn wir uns plötzlich aus dem Weg gehen. Meinst du nicht?“ 
 
    Sein Duft wurde wieder wahrnehmbar. Mein Herz beschleunigte sich, meine Haut begann zu kribbeln. „Würdest du bitte damit aufhören?“ 
 
    „Womit aufhören?“ 
 
    Er stand so nah bei mir. „Ich kann nicht mehr klar denken.“ 
 
    Er hatte die Dreistigkeit zu grinsen. Natürlich hatte er keine Ahnung, wie schwer das für mich war. Die Schritte und Stimmen der Blue Jackets, die zum Frühstück wollten, kamen aus der Halle. Ich packte sein Handgelenk und zog ihn durch die nächste Tür, betete, dass der Raum leer sein würde. Das war er auch. Wir befanden uns in einem Büro mit mehreren Tischen, die für das Wochenende verlassen waren. 
 
    „Bleib bitte stehen. Und komm mir, um Himmels Willen, nicht so nah.“ Ich trat von ihm weg und meine Gedanken klärten sich ein wenig. 
 
    „Du bist eine sehr seltsame Frau.“ Er grinste immer noch. „Das gefällt mir.“ 
 
    „Flirte nicht mit mir, Antoni. Du machst es nur noch schwieriger.“ 
 
    „Ich will dich, Targa“, sagte er leise und benutzte meine eigenen Worte gegen mich. Seine Augen verdunkelten sich vor Verlangen. Ich hatte es schon tausendmal in den Gesichtern der Männer gesehen, wenn sie meine Mutter ansahen. 
 
    Ich stieß ein frustriertes Stöhnen aus. „Willst du deinen Job verlieren? Bitte … halte dich von mir fern. Sag Martinius, dass ich dich nerve. Bitte ihn, jemand anderen zu beauftragen. Oder noch besser, sag ihm, dass ich lieber allein bin. Ich brauche keinen Babysitter.“ Das war sicherlich wahr. Nun, da ich eine Meerjungfrau war, wollte ich im Meer sein und keinen Kaffee am Ufer eines Kanals trinken. 
 
    „Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.“ Er trat doch näher. 
 
    „Tu es nicht“, warnte ich. 
 
    „Was nicht tun? Das hier?“ In zwei Schritten war er bei mir. Ich hatte keine Chance. Wir taumelten zusammen rückwärts, bis mein Rücken dumpf gegen die Wand prallte. Seine Hände glitten um meine Taille und sein Mund bedeckte meinen. Sein Duft umgab mich wie eine Wolke. Die Sirene in mir erwachte unter seinen Berührungen und Strom schien durch jede Zelle meines Körpers zu fließen. 
 
    Er hob mich vom Boden und drückte mich gegen die Wand. Seine Zunge fand meine, als der Kuss hart und tief wurde. Seine große Hand glitt meine Shorts hinauf und schlossen sich um meinen Hintern, die Finger spreizten sich zu meiner Mitte hin. Noch nie zuvor hatte mich jemand so berührt. Ich keuchte und schlang mein Bein um seine Taille. Seine andere Hand strich meinen Rücken hoch und seine Finger krümmten sich von hinten über meine Rippen und streiften die Unterseite meiner Brust. 
 
    Er atmete über mein Gesicht, seine Lippen glitten über mein Ohr und er sog tief den Duft meiner Haare ein. 
 
    „Was hast du mir angetan?“, flüsterte er. „Dein Geruch, dein Geschmack. Du hast mich verzaubert.“ 
 
    „Ich habe dich verzaubert?“, wiederholte ich wie betäubt mit geschlossenen Augen. Irgendwo jenseits meiner Betäubung funkte etwas. Ich riss die Augen auf. „Verzaubert“, sagte ich erneut. Er wollte die Sirene. Nicht den Menschen. Ich wand mich, bis er mich absetzte. Ich duckte mich aus dem Kreis seiner Arme und entfernte mich aus dem Wirkungsgebiet seines Geruchs. 
 
    „Ja, ich habe dich verzaubert, Antoni.“ Ich hörte eine Geige in meiner Stimme, schluckte hart und versuchte, sie zu unterdrücken. 
 
    Ich konnte ihm ansehen, dass er mir nicht zuhörte. Dass er nicht in der Lage war, zu denken. Obwohl das Morgenlicht durch die Fenster strömte, flackerte ein dunkles Feuer in seinen Augen. 
 
    „Das ist nicht real“, sagte ich heftig, und endlich war die Sirenenmusik aus meiner Kehle gewichen. 
 
    „Ich weiß nicht, was du meinst.“ 
 
    Wurde der Junge nie wütend? Ich ahnte, dass er nur gehen würde, wenn ich ihn verletzte. 
 
    „Ich habe dich ausgetrickst“, sagte ich mühevoll und senkte den Blick. „Ich habe dich verführt. Ich habe ... Ich wollte nur sehen, ob ich dich dazu bringen kann, deine Professionalität abzulegen.“ Ich ging zurück, als er auf mich zukam. „Es war eine Mutprobe von meinen Freundinnen. Ich schätze, ich kann ihnen sagen, dass ich gewonnen habe.“ 
 
    „Du lügst“, sagte er sanft. „Du lügst, um mich zu beschützen. Du brauchst das nicht zu tun. Was ich vorhin über meinen Job gesagt habe. Ich kann damit umgehen. Wir werden vorsichtig sein.“ 
 
    Das klang nicht nach dem echten Antoni. Er verhandelte, obwohl meine Worte deutlich gewesen waren. 
 
    „Ich lüge nicht.“ Ich trat weiter zurück, als er näher kam. 
 
    „Ich weiß, dass du es auch fühlst. Es ist real. Es ist Magie, das zwischen uns, Targa.“ 
 
    Magie. Wenn er wüsste, wie sehr er Recht hatte. Ich musste jetzt den Todesstoß ausführen, sonst würde ich meine Entschlossenheit verlieren. Ich wollte ihn, aber nicht auf diese Weise – nicht mit Sirenentricks. „Ich empfinde nichts für dich. Ich habe dich wegen einer Mutprobe verführt und es tut mir leid. Es tut mir so leid, dass ich das getan habe. Jetzt bin ich an der Reihe, mich bei dir zu entschuldigen.“ 
 
    Das dunkle Feuer in seinen Augen erlosch. Sein Blick suchte in meinem, suchte verzweifelt nach Gewissheit, dass ich log. Er sah nicht wütend aus. Nur verletzt. 
 
    „Wie du willst, Targa“, sagte er leise. Er wartete noch eine endlos lange Sekunde, bevor er aus dem Raum ging und mich allein ließ. 
 
    Ich atmete lang und tief aus. Dann trat ich gegen einen Bürostuhl. Er rollte auf quietschenden Rädern über den Teppich und kippte dann um. Es war zum Schreien. Ich konnte jeden Typen haben, den ich wollte. Aber wie sollte ich jemals wissen, ob er mich wollte? 
 
  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
    Ohne Antoni sah mein Leben in Polen völlig anders aus. Ich tat mein Bestes, um zu vermeiden, dass wir uns über den Weg liefen. Morgens, wenn meine Mutter mit dem Team tauchen ging, verließ ich das Haus und ging zum Meer. Ich zog meine Kleider zwischen den Felsen aus und erkundete die Ostsee in meiner neuen Gestalt. Ich wusste, wo die Sybella lag und gab Acht, weit weg von ihr und dem Tauchteam zu bleiben. Auch von den Schifffahrtswegen, die am Dieselgeruch leicht zu erkennen waren, hielt ich mich fern. Aber es gab auch so mehr als genug zu sehen. Immer weiter drang ich ins Meer vor, genoss das Spiel der Strömungen, die träge durchs Blau tastenden Sonnenstrahlen, die dichte, schwere Finsternis der Tiefe. Die Welt unter Wasser war voller Wunder, und bei den Geschwindigkeiten, die ich erreichte, und der Sicht, die ich hatte, blieb mir nichts verborgen.  
 
    Ich spielte mit Delfinen und Orcas, die mit mir herumtollten, als wären sie Welpen. Ich schloss mich einem Schwarm von Hunderttausenden von fliegenden Fischen an und verbrachte einen ganzen Morgen damit, ihre Luftsprünge nachzuahmen, um zu sehen, wie hoch ich fliegen konnte. 
 
    Wann immer ich eine Meereskreatur in Not fand, half ich ihr, so gut ich konnte. Meistens hatten sie sich in Plastik verheddert. Ich war schockiert darüber, wie viel Abfall im Wasser trieb. Wie konnten die Menschen diesen schönen Ort als Müllhalde benutzen? Ich lieh mir ein riesiges Fischernetz aus dem Bootshaus von Novak und begann bald, nichts anderes mehr zu tun, als Müll einzusammeln. 
 
    Jedenfalls den, den man einsammeln konnte. Ich sah Dutzende von Schiffswracks. Die meisten waren gar nicht so alt, auch wenn sie völlig verschrottet waren. Ich lernte die verschiedenen Arten von Schiffen kennen. Fischereischiffe, Schoner und Fähren, Wikingerboote, sogar ein paar Flugzeuge aus dem Weltkrieg. Ich war erstaunt, wie viele Maschinen und Gefährte sich auf dem Meeresboden befanden. Ich sah sogar ein Wrack, das sich auf einem älteren Wrack abgesetzt hatte. 
 
    Nachts forschte ich nach den Geschichten hinter diesen Katastrophen. Schätzungen gingen von bis zu drei Millionen Wracks auf dem Meeresboden aus, und es gab alle möglichen Ursachen – Brände, Kollisionen, fahrlässige Seemannschaft, Motorschaden, Stürme, Eis, Versicherungsbetrug, Instrumentenausfall, Schwefelwasserstoffblasen, Unterwasservulkane, auf Grund gelaufene Schiffe, Seeschlachten. Die Liste ging weiter und weiter. 
 
    Eines Tages, als ich gerade das Wrack eines großen Dampfers erkundete, bemerkte ich, dass es dunkel wurde. Ich vermutete, dass es schon Abend geworden war und ich mein Zeitgefühl verloren hatte, denn das konnte unter Wasser leicht passieren. Als ich Richtung Oberfläche schwamm, schien das Licht grüner als sonst. Und dann sah ich es: Eine dicke Schicht schleimigen, grünen Breis trieb auf dem Wasser. 
 
    Meine Kiemen öffneten und schlossen sich, ohne Sauerstoff zu finden. Ich fühlte mich, als würde ich ersticken. Ich tauchte wieder hinab, wo das Wasser klar war, und schwamm am Meeresboden entlang, bis das grüne Licht gelb wurde, und tauchte dann wieder auf.  
 
    Um mich herum war die Oberfläche sauber, aber nicht weit entfernt bedeckte der grüne Brei das Meer – eine schier endlose Schicht blasiger Schleim. Das musste die Algenblüte sein, von der Antoni gesprochen hatte. Ich war erschüttert. 
 
    Aber auch wenn einiges von dem, was ich im Meer entdeckte, beunruhigend war, fühlte ich mich sorglos, wann immer ich schwimmen konnte. Es wurde meine Meditation. Alle Traurigkeit, alle Grübeleien schmolzen dahin. Und ich war nicht ein einziges Mal um meine Sicherheit besorgt. Ich fühlte mich zu verbunden mit den Geschöpfen des Meeres, sogar mit den Raubtieren. 
 
    „Mom“, fragte ich eines Abends, als wir eine Tasse Tee vor dem Schlafengehen tranken. „Kannst du mehr darüber erzählen, wie man ans Salz verloren geht? Du weißt schon, was du Martinius erzählt hast. Es klang nicht nach dem normalen Sirenenzyklus von Salz- und Süßwasser.“ 
 
    „Es ist ganz anders, das stimmt. Sich ans Salzwasser zu verlieren ist nichts, was eine Meerjungfrau jemals mit Absicht verfolgen würde“, erklärte sie. „Manchmal, wenn eine Meerjungfrau mit Salz übersättigt ist, macht ihr System eine weitere Veränderung durch. Normalerweise passiert das einer Sirene, die den Drang verspürt, an Land zu kommen und einen Gefährten zu finden, aber so weit draußen im Meer ist, dass sie es nicht rechtzeitig zum Süßwasser schafft. Das Salz löscht alles Menschliche in ihr aus, und ihr bleibt nur der animalische Instinkt. Wenn es so weit gekommen ist ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Dann gibt es kein Zurück mehr.“ 
 
    Ich konnte mir vorstellen, wie sich eine solche Übersättigung von Salz anfühlte. Schon das bisschen Salz, das es in der Ostsee gab, schien die Sorgen meines menschlichen Lebens wegzuspülen, aber all die Probleme und der Stress kamen zu mir zurück, sobald ich an Land ging. Mein Sirenen-Bewusstsein verblasste dann wieder, und manchmal brach das Menschen-Bewusstsein mit solcher Wucht über mich herein, dass es mir den Atem raubte. 
 
    Und dann dachte ich an Antoni. Ich wusste, dass auch er an mich dachte. Und dass er sich fragte, wo ich mich herumtrieb, denn manchmal verriet mir das Dienstmädchen augenzwinkernd, dass er im Haus herumpirschte, als wartete er darauf, mir zu begegnen. Aber wir begegneten uns nicht, denn ich wich ihm mit der Gerissenheit einer Undercover-Agentin aus. Nun, es würde nicht ewig so weitergehen. Immerhin war es seine Aufgabe, auf mich aufzupassen, und ich ahnte, dass Martinius früher oder später darauf drängen würde, dass er mir irgendwelche Sehenswürdigkeiten zeigte.  
 
    Normalerweise hätte ich in so einer Situation mit meinen Freundinnen gesprochen, aber abends lag ich im Bett mit meinem Telefon in der Hand, die Finger schwebten über der Tastatur und tippten doch nichts. Ich wollte meinen Freundinnen erzählen, was passiert war, was ich durchmachte. Aber ich durfte es nicht. Unter der Freude über meine große Veränderung entfaltete sich eine Einsamkeit und Melancholie, die ich mit niemandem teilen konnte. 
 
    Auch von den Mädchen kamen seltener Nachrichten, als ich erwartet hatte, aber das passte mir gut. Ich war sowieso die meiste Zeit unerreichbar. Von Saxony hörte ich, dass sie Italien liebte und dass sie sich mit dem kleineren Jungen, Isaia, sehr gut verstand. Sie hatte auch ein paar süße italienische Typen kennengelernt, die alle ziemlich gegensätzlich klangen, und sie war sich nicht sicher, welcher ihr am besten gefiel – typisch, ich konnte sie mir bildhaft vorstellen. Georjayna sagte, dass Irland nicht das war, was sie erwartet hatte, aber dass Jasher endlich seine menschliche Seite zeigen würde, immerhin. 
 
    Mein Telefon zwitscherte eines Nachts spät und weckte mich, kurz nachdem ich eingeschlafen war. Ich drehte mich um und schaute auf den Bildschirm. 
 
    Saxony: Habt ihr in letzter Zeit von Akiko gehört? 
 
    Georjayna: Nö, nicht, seit sie in Kyoto angekommen ist. Und ihr? 
 
    Ich: Nein, ich auch nicht. Sollten wir uns Sorgen machen? 
 
    Saxony: Na ja, sie hat gesagt, dass sie weit weg sein wird, also hat sie vielleicht keine Verbindung.  
 
    Ich: Ich bin sicher, das ist der Grund. 
 
    Saxony: Würde mich nicht wundern, wenn sie uns einfach vergessen hat.  
 
    Georjayna: Na, da hast du’s. Sie wird schreiben, wann sie will. Akiko, wenn du das siehst – wir hoffen, dass du Spaß hast, lass uns irgendwann wissen, dass du lebst, ok? 
 
    Ich schaltete mein Telefon ab, drehte mich um und schlief fast augenblicklich wieder ein. Wenn es eine Freundin gab, um die ich mir nie Sorgen machte, dann war es Akiko. Sie war klitzeklein und ruhig, aber sie war die klügste und einfallsreichste Person, die ich kannte. Ich vertraute darauf, dass sie schreiben würde, wenn sie konnte. 
 
    Am nächsten Abend begleitete ich Mom erneut auf einen Ausflug zur Sybella. Sie wollte das Wrack präparieren, sodass das Team reibungslose Tauchgänge haben würde. Wir taten gerade genug, um die Artefakte gut sichtbar zu machen und aus gefährlichen Winkeln zu entfernen, aber nicht so viel, dass das Team etwas bemerken würde. Mom kommentierte, dass ich mich inzwischen viel sicherer mit meinem neuen Körper bewegte, und traute mir mehr zu als letztes Mal. Ich durfte sogar ins Innere des Schiffes schwimmen. 
 
    Wir bewegten ein Stück Holz, das aussah, als befände es sich in einer wackeligen Lage und könnte sich verschieben. Wir befreiten Kisten und Fässer von verwickelten Seilen. Eine Aufgabe, für die ein menschlicher Taucher womöglich Stunden gebraucht hätte. Sanft legten wir Artefakte auf dem Meeresboden frei und bliesen den Sand zurück, um gerade so viel zu enthüllen, dass die Männer sie leicht entdecken konnten. Mom zeigte mir, wie ich meinen Schwanz und meine Schwimmhände benutzen konnte, um die Meeresströmungen zu imitieren und den Sand teilweise auf natürliche Weise über dem Gegenstand abzulagern. Wir waren immer darauf bedacht, Algen oder Seepocken zu hinterlassen. 
 
    In den frühen Morgenstunden kehrten wir zurück. Während der Autofahrt lobte mich Mom, ohne mich anzusehen, aber ich hörte ihr an, wie stolz sie war. Und ich hatte wirklich viel gelernt. Durch meine Kiemen konnte ich mittlerweile sauerstoffreiches Wasser, salzhaltigeres Wasser und verunreinigtes Wasser unterscheiden. Mein Schwanz war nicht nur ein mächtiges Antriebssystem, er konnte auch Strömungen und feine Temperaturschwankungen sowie Mineralien erkennen, die mich auf etwas Metallisches oder Künstliches im Wasser oder auf eine natürliche Mineralienablagerung im Meeresboden aufmerksam machten. Da waren Ablagerungen im Meeresboden, für deren Entdeckung Bergbau-, Gas- und Ölfirmen getötet hätten. 
 
    „Du siehst auch in deinem jetzigen Zustand anders aus“, bemerkte Mom. „Ist es dir schon aufgefallen?“ 
 
    Ich nickte. Obwohl ich so viel aß wie drei Bodybuilder, war ich schlanker geworden, muskulöser und biegsamer, und ich bewegte mich anders als vorher. 
 
    „Ich glaube, die Haushälterin merkt auch etwas“, sagte ich. „Ich versuche, meinen Energiebedarf so unauffällig wie möglich zu decken, aber Edit kommentiert inzwischen schon meinen Appetit.“ 
 
    Mom grinste und zuckte die Schultern. „Ein Mädchen muss essen.“ 
 
    In den folgenden Tagen, als die Tauchgänge losgingen, brachten die Blue Jackets jeden Tag Bergungsartefakte an die Oberfläche. Ich hatte immer nasses Haar, wenn ich sie zu Hause erwartete, um ihnen beim Ausladen zu helfen, und sie schüttelten die Köpfe und sagten, ich sei genau wie meine Mutter. Micah zeigte mir, wie man die Artefakte markierte und im eigens für die Sybella eingerichteten Konservierungslabor reinigte und katalogisierte. Vieles von dem, was sie mitbrachten, musste in Meerwasser getränkt bleiben, bis es einen speziellen Prozess durchlief, um an der Luft nicht zu zerfallen, so wie die Gallionsfigur. 
 
    Die Männer feierten ihre Erfolge bei ausgelassenen Abendessen. 
 
    Simon hielt ein Glas Bier hoch und wir anderen hoben auch unsere Gläser, um anzustoßen: „Auf unser beispielloses Glück!“  
 
    „Glück?“, wiederholte Eric, etwas rotgesichtiger als sonst. „Geschicklichkeit trifft es eher. So etwas wie Glück gibt es bei einer Bergung nicht. Auf uns, die Besten der Welt, und auf unsere Boni!“ 
 
    Darauf tranken alle. Ich warf Simon einen Blick zu, aber er war zu glücklich, um sich darüber aufzuregen, dass Eric ihn auf diese Weise berichtigt hatte. 
 
    Martinius hob eine Augenbraue, sicher wegen Erics schamloser Freude über die Bezahlung, doch zu Simon sagte er nur: „Wahrhaftig, Sie scheinen Ausnahmetalente zu haben.“ 
 
    Ich wusste, was er damit meinte, und lächelte meinen Teller an. 
 
    „Wir engagieren nur Meister. Unsere Taucher sind sehr erfahren, sie haben tausende von Tauchgängen hinter sich, vielleicht sogar zehntausende“, antwortete Simon stolz. Er lehnte sich näher zu Martinius vor. „Sie mag es nicht, wenn ich sie hervor hebe, aber Mira ist bei weitem die begabteste Taucherin, die ich je getroffen habe. Ich weiß, Sie haben ein oder zwei Artikel gelesen, aber die können ihr unmöglich gerecht werden. Sie tut so, als würde sie es hassen, aber niemand, der so gut ist, könnte jemals das Tauchen hassen. Ihr bei der Arbeit zuzusehen ist fast unheimlich“, sagte er, kaum lauter als ein Flüstern. 
 
    „Ist das so?“ Martinius sah zu Mom herüber und sie verbarg ein kleines Lächeln hinter ihrer Serviette. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
    Ich wusste, dass ich Antoni nicht für immer ausweichen konnte, aber ich wünschte, unser Wiedersehen hätte an einem anderen Tag stattgefunden. Ich war morgens mit meinem Netz ins Meer gegangen, um Müll einzusammeln. Ich zog gerade das volle Netz über den Strand, als ich Antonis Auto neben dem Truck von Martinius entdeckte, den ich mir geliehen hatte, angeblich, um einen Ausflug zu einem fernen Strand zu machen. 
 
    Ich ließ den Wind die nassen Strähnen aus meinem Gesicht streichen und atmete tief durch. Was auch immer er mir zu sagen hatte, ich musste einen kühlen Kopf bewahren und stark bleiben. Immerhin war ich bekleidet, weil ich geistesgegenwärtig genug gewesen war, meine Kleidung direkt beim Wasser zwischen den Felsen zu verstecken. Fünfzehn Minuten früher hätte er mich allerdings in Meerjungfrauenform gesehen. Oh Gott. Oder hatte er mich gesehen? 
 
    Er stieg aus dem Auto und sah mich an, die Hände in den Hosentaschen. Seine entspannte Haltung beruhigte mich. So stand niemand da, der gerade beobachtet hatte, wie eine Meerjungfrau an Land ging. Nichtsdestotrotz war ich mir ängstlich der Veränderungen bewusst, die mein Menschenkörper seit meiner Wiedergeburt durchgemacht hatte und die Antoni hier, im hellen Sonnenlicht, nicht verborgen bleiben konnten. Mein Haar hatte sich von dunkelbraun zu blauschwarz verdunkelt, genau wie das meiner Mutter, und war mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit gewachsen. Meine Augen hatten eine übernatürliche blaugrüne Farbe angenommen, die der meiner Mutter nicht unähnlich war. Ihre waren mehr blau als grün, meine mehr grün als blau. Meine Sommersprossen, Adern und Narben hatten sich geglättet und meine Haut hatte einen undurchsichtigen Schimmer bekommen. All dies war subtil, aber ich wusste, dass es anderen Leuten auffiel, denn ich bekam viel mehr Blicke als früher. 
 
    Antoni kam über den Sand auf mich zu. Mein Herz drehte sich ein wenig und ich merkte, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Und verdammt, dass er auch wieder so gut aussah. Er hatte eine Fliegersonnenbrille auf der Nase und trug ein weißes Poloshirt mit dem aufgestickten Meerjungfrauenwappen der Nowaks, rote Shorts und marineblaue Seglerschuhe. Polnische Jungs schienen sich gern ordentlich anzuziehen, im Gegensatz zu den Jungs zu Hause, denen die zerrissenen T-Shirts und Hosen halb herunterfielen. Und ich machte gerade auch keinen besseren Eindruck, mit meinen sandigen Kleidern, die an meiner feuchten Haut klebten, und dem Netz voll Müll im Schlepptau. 
 
    „Was in aller Welt ...“ Er nahm seine Sonnenbrille ab. „Ich dachte, ich würde dich vielleicht dabei ertappen, wie du ein schmutziges Buch liest und dich auf einem Strandtuch räkelst, aber das ist schmutziger, als ich dir je zugetraut hätte. Hast du eine Kleinstadt in die Luft gesprengt?“ 
 
    Ich hatte aufgehört, den Müll zu ziehen, und versuchte so zu tun, als wäre die Last zu viel für mich. „Willst du mir zuschauen oder hilfst du mir?“  
 
    Er klemmte seine Sonnenbrille am Kragen fest und schnappte sich eine Ecke des Netzes. Zusammen schleppten wir es auf die Ladefläche des Trucks. Es fiel fast über. 
 
    „Targa, wie hast du das alles allein geschafft?“, fragte er nach Atem ringend. 
 
    „Allein? An diesem Haufen war die ganze Gesellschaft beteiligt. Alle, die ihren Müll achtlos ins Meer werfen oder am Strand liegen lassen.“ 
 
    Ich konnte sehen, dass meine Worte ihn trafen, aber er sah weg und schwieg eine Weile, ehe er endlich sagte: „Jeden Sommer organisiere ich eine Gruppe von Freiwilligen, die gegen die Verschmutzung von Meer und Stränden vorgehen. Ich hasse, wie viel sich ansammelt.“ Er schluckte und fragte mit festerer Stimme: „Wo hast du das Zeug gefunden? Das sieht aus, als wärst du die ganze Küste Polens entlanggewandert.“ 
 
    Seine Formulierung kam mir gerade recht. Er sollte ruhig denken, dass ich Müll vom Strand aufhob, anstatt das Netz meilenweit über das Meer zu ziehen. Tatsächlich hatte ich nur so viel zusammengetragen, weil ich gelernt hatte, mit meinem Schwanz feinste Strömungen wahrzunehmen. Müll neigte dazu, sich zu sammeln, wo die Strömungen auf der Wasseroberfläche zusammentrafen und Strudel bildeten. Inzwischen war ich gut darin geworden, diese Orte zu finden. 
 
    „Ich habe meine Zeit hier nicht verschwendet“, sagte ich ausweichend. „So, jetzt muss ich den Wagen zurückbringen. Die Müllkippe schließt um drei Uhr. Danke für deine Hilfe.“ Ich ging auf die Fahrerseite. Ich hoffte, er würde mich nicht fragen, ob ich einen internationalen Führerschein hatte. Denn den hatte ich nicht. 
 
    „Targa“, sagte er, und sein Ton ließ mich innehalten. Es klang nicht so, als würde er an meinen fehlenden Führerschein denken. „Ich weiß, dass du mir ausweichst. Aber bitte lass mich nur eine Minute mit dir reden.“ 
 
    Ich drehte mich nicht zu ihm um. „Also gut, rede.“ 
 
    Mein menschliches Ich wusste, dass ich unnötig unhöflich war, aber mein Sirenen-Ich hatte kein Mitleid, sondern wollte nur eins: die Gefahr, die er darstellte, auf Abstand halten. 
 
    „Du ... siehst anders aus“, sagte er. 
 
    Ich erwiderte nichts. Er hatte keine Frage gestellt, und ich hatte keine Lust, mir irgendeine dumme Ausrede auszudenken. 
 
    „Wie kannst du jetzt noch blasser sein als bei deiner Ankunft? Hast du nicht jeden Tag draußen verbracht? Du warst jedenfalls nicht zu Hause.“  
 
    Ich drehte mich zu ihm um, in der Hoffnung, dass Angriff die beste Verteidigung war: „Bist du hergekommen, um über meinen Hautton zu reden?“ 
 
    „Nein, bin ich nicht.“ Er seufzte. „Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass es nicht nötig ist, dass du mich meidest, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Und zweitens ...“ Er hielt inne und suchte nach Worten. „Du hast mit mir geflirtet, um vor deinen Freundinnen anzugeben. Du hast dich entschuldigt. Und ich nehme deine Entschuldigung an. Können wir jetzt einfach Freunde sein? Ich brauche dich wirklich, wirklich … um Englisch zu üben.“  
 
    Jetzt grinste er wieder wie der Antoni, mit dem ich die erste Woche hier verbracht hatte. Ich wünschte, ich könnte zu meinen alten Gefühlen zurückkehren, die neuen waren so kompliziert. Meine Abwehr ließ ein wenig nach. Ich war unendlich dankbar, dass der Wind seinen Duft von mir wegwehte. 
 
    „Was ich getan habe, war unglaublich kindisch und gemein“, sagte ich. 
 
    Er zuckte die Achseln. „Ich war auch mal ein Teenager. Ich erinnere mich, was für Scheiß man da anstellt.“ 
 
    Ich unterdrückte ein Lachen. Es war das erste Mal, dass ich ihn Scheiß sagen hörte, und es klang komisch mit seinem Akzent. 
 
    Er zog die Augenbrauen hoch. „Freunde?“ 
 
    „Freunde“, stimmte ich zu. „Aber lang bin ich eh nicht mehr hier.“ 
 
    „Ja, die Bergungsarbeiten gehen viel schneller als gedacht. Ich hatte gehofft, du würdest das nicht zur Sprache bringen“, seufzte er. „Schau Targa, ich … empfinde etwas für dich. Wenn das, was du gesagt hast, wahr ist ...“ 
 
    Also war er immer noch nicht überzeugt. Ich konnte nicht sagen, ob ich darüber glücklich oder traurig war. In mir tobte ein Chaos. 
 
    „Wenn das, was du gesagt hast, wahr ist, dann bin ich glücklich, dich einfach nur getroffen zu haben. Du bist einzigartig und ich kann nur hoffen, dass es in meiner Zukunft eine Frau geben wird, bei der ich mich so fühle wie in deiner Nähe.“ 
 
    Dieser süße Monolog war so bescheiden, so verletzlich und so ehrlich, dass ich mir wie der größte Mistkäfer vorkam. Wie konnte ich nach so einer Rede denken, dass seine Gefühle für mich nicht echt waren? Ich war ihm so viel wert, dass er auf Abstand ging und mir Freundschaft anbot, weil er glaubte, dass ich das wollte. Mit dem Begehren, das eine Sirene auslöste, hatte das nichts zu tun. 
 
    Ich wollte ihn anspringen und mit Küssen bedecken. Ich wollte ihm sagen, dass er mein Herz aus meiner Brust explodieren ließ. Er ließ Geigen in meine Stimme steigen, ob ich wollte oder nicht. Ich hätte vor Frustration schreien können. 
 
    Stattdessen log ich ihn abermals an: „Ich hoffe auch, dass es diese Frau in deiner Zukunft gibt.“ Etwas welkte in mir wie eine von der Sonne verdorrte Blüte. 
 
    Er trat vor, um mich zu umarmen, und ich wandte mich von ihm ab und öffnete die Tür des Wagens. „Hilfst du mir, diese abscheuliche Ladung Müll loszuwerden?“ Ich stieg ein und schloss die Tür. 
 
    Ich sah aus den Augenwinkeln, wie er vor dem geöffneten Fenster stand. Ich konnte seinen Blick nicht erwidern. Ich drehte mich zur Beifahrerseite und schnappte mir eine Flasche Wasser. Eine heiße Träne glitt mir über die Wange und ich wischte sie wütend weg. Dann exte ich die Wasserflasche. 
 
    „Kein Problem“, sagte er. „Ich fahre dir nach, damit du mich nicht zu meinem Auto zurückfahren musst.“ 
 
    Ich nickte und er verschwand. 
 
    Während er mir zur Müllkippe folgte, konnte ich den Strom der Tränen nicht aufhalten. Ich schluchzte nicht; meine Augen wollten einfach nicht aufhören zu tränen. Das war neu. Weinten Meerjungfrauen so? 
 
    Als wir ankamen, musste ich mein Gesicht mit Wasser aus der Flasche bespritzen, um meine Tränen notdürftig zu verbergen. Aber Antoni beobachtete mich beim Abladen des Mülls genau. Ich konnte ihn immer noch nicht ansehen, und ich behielt meine Sonnenbrille auf. Nicht mehr lange, sagte ich mir. Nicht mehr lange, und ich würde abreisen und nie wiederkommen. Aber die Gefühle, die mit diesem Gedanken kamen, halfen keineswegs, meine Tränen zum Versiegen zu bringen. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
    Ich brach auf der Couch in unserer Suite zusammen. Es war nach dem Abendessen und ich fühlte mich satt und müde und spürte die Erschöpfung der letzten Tage. Vermutlich hätte ich sechzehn Stunden durchschlafen können. Aber ich hielt mich mit meinem Handy wach, bis Mom zurückkam. 
 
    Meine Augenlider hatten schon begonnen sich langsam zu schließen, als die Tür aufflog und Mom hereinkam. Sie hatte einen harten Ausdruck im Gesicht. Etwas musste sie verärgert haben. 
 
    „Entschuldigung, Sonnenschein.“ Sie schloss die Tür mit mehr Sorgfalt, als sie sie geöffnet hatte. „Ich wusste nicht, dass du hier schläfst.“ 
 
    Ich richtete mich auf. Seit wir in Polen waren, hatten sich die Manieren meiner Mutter merklich verbessert, während meine sich deutlich verschlechterten. Sie hatte viel Zeit in fast salzlosem Wasser verbracht, eine große Änderung gegenüber dem Atlantik, während in mir die Sirene erwacht war. 
 
    „Möchtest du einen Tee?“, fragte ich. Wir hatten es uns zur Gewohnheit gemacht, wann immer es sich einrichten ließ, abends vor dem Schlafen noch einen Tee zusammen zu trinken. 
 
    „Nein, danke.“ Sie ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von mir sinken und legte ihre Finger an die Schläfe, als ob sie Kopfschmerzen hätte. „Es ist Ericll Was für eine Nervensäge.“  
 
    Eric benahm sich seit unserer Ankunft daneben. Er wirkte am Esstisch mürrisch und unsympathisch, war unhöflich sowohl zu den Novak-Angestellten als auch zu seinen Teamkollegen, und bei der Arbeit fiel er offenbar immer wieder durch einen Mangel an Konzentration und Vorbereitung auf. 
 
    „Seit wann kümmert es dich, wie deine Kollegen sind?“, fragte ich. „Oder hat er diesmal wirklich Schaden angerichtet?“ 
 
    „Als angenehm konnte man Eric ja noch nie bezeichnen, aber in letzter Zeit hat er nochmal so richtig aufgedreht. Sonst hatte ich immer den Ruf, die stacheligste Person im Team zu sein, aber stachelig ist gar kein Ausdruck für ihn. Er ist ein richtiger Bastard.“ Sie seufzte und lehnte sich zurück. „Simon hat mit Martinius Leistungszulagen ausgehandelt, bevor er den Vertrag unterschrieben hat, das macht er immer. Die Bezahlung sollte teilweise davon abhängen, wie erfolgreich der Tauchgang ist, und wir sind immer erfolgreich, also ist es gut, es auf diese Weise zu regeln. Der Kunde ist auch zufrieden, denn es bedeutet, wenn er nicht das bekommt, was er will, dann kostet es ihn nicht so viel. Aber da der Tauchgang wie ein Uhrwerk abläuft, hat Eric Simon gedrängt, die Vertragsbedingungen neu zu verhandeln.“ 
 
    „Das kann er nicht machen“, sagte ich. „Das ist total unprofessionell.“ 
 
    „Ganz genau. Keine Ahnung, wie er auf diese verrückte Idee gekommen ist. Er hat Simon so sehr damit bedrängt, dass Simon auf dem Deck der Brygida auf ihn losgegangen ist. Es gab ein paar Handgreiflichkeiten. Wir anderen sind schließlich dazwischen gegangen, aber für einen Moment haben wir uns zurückgehalten, weil es einfach befriedigend war, zu sehen, wie Eric endlich mal einen auf den Deckel kriegt.“ 
 
    „Hat er dann aufgehört?“, fragte ich, zog den Teebeutel aus meiner Tasse und setzte ihn auf die Untertasse. „Eric, meine ich.“ 
 
    „Nein, es ist schlimmer geworden“, sagte sie und warf die Hände hoch. „Heute Abend beim Abendessen brachte Eric es tatsächlich vor Martinius zur Sprache. Kannst du das glauben?“ 
 
    „Schon wieder? Was hat er gesagt?“ Ich war entsetzt vor Fremdscham. Allerdings überraschte mich, wie sehr sich meine Mutter darüber ärgerte; ich hatte sie noch nie so aufgewühlt von irgendwelchen Streitereien bei der Arbeit erlebt. 
 
    „Martinius bedankte sich bei uns, weil wir heute einen besonderen Schatz geborgen haben: handgeschnitzte Stuhllehnen“, sagte sie.  
 
    „Das ist nicht das, was ich mir unter einem Schatz vorgestellt habe, aber erzähl weiter.“ 
 
    „Eigentlich sind sie wirklich cool. Wie auch immer, Großmaul Eric sprang ein und sagte, dass der Vertrag geändert werden sollte, sodass uns ein Prozentanteil vom Wert jedes Artefakts gezahlt wird. Und nicht nur das, er verlangte auch einen zusätzlichen Bonus, wenn wir jeden einzelnen Gegenstand auf der Liste bergen, was beim Tauchen nie passiert und eine Sonderleistung wäre.“ 
 
    So viel Dreistigkeit war erstaunlich. Ich war für eine Weile sprachlos. Dann fragte ich: „Werdet ihr wirklich jeden einzelnen Gegenstand auf der Liste bergen?“ 
 
    „Ja. Das Team weiß es noch nicht, aber ich weiß es. Ich habe bereits alle Gegenstände ausfindig gemacht und geplant, wie und wann wir alles finden werden. Alles bis auf eine Sache, aber die steht nicht auf der Ladeliste, also zählt es nicht.“ 
 
    „Und was ist das?“  
 
    „Die Schiffsglocke.“ Sie schnappte sich meine Tasse und nahm einen Schluck. 
 
    „Oh, richtig. Martinius sagte das beim Essen am ersten Abend“, erinnerte ich mich. 
 
    „Aber was Eric da vorschlug, war nicht nur lächerlich, sondern auch beleidigend. Ich meine, der arme Martinius“, sagte sie. „Das hat der Kerl nicht verdient.“ 
 
    „Wow, Mom“, sagte ich, wirklich beeindruckt. „Wir könnten noch einen Menschen aus dir machen. So viel Anstand und Taktgefühl!“ 
 
    Sie lachte. „Das muss der Mangel an Salz sein. Die Ostsee saugt bei jedem Tauchgang das Salz aus meinem System. Bald werde ich ein Softie sein, wie du.“ Sie stellte meine Teetasse auf den Tisch. 
 
    „Ich weiß nicht so recht. Manchmal fühlt es sich so an, als wäre ich auf dem besten Weg, die Stachelbeere zu werden, die du sonst immer warst. Ich wollte dich eigentlich wegen der ganzen Salzsache noch was fragen. Ist es wirklich so anders, wenn man im Atlantik schwimmt?“ 
 
    „Ein Unterschied wie Tag und Nacht.“ Sie zögerte. „Es ist als würdest du statt eines sanften Ponys einen wilden Hengst reiten. Keine gute Metapher, das gebe ich zu.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, die Metapher ist gut. Und ich glaube, ich werde jetzt schlafen und vom Atlantik alpträumen.“  
 
    Sie grinste. „Gute Nacht. Ach, übrigens: Martinius plant eine Party für uns und seine Angestellten nächste Woche, um das Ende des Projekts zu feiern. Vielleicht kannst du davon träumen.“ 
 
    „Ah.“ Eine Party war wohl naheliegend, nachdem Martinius’ Familie anderthalb Jahrhunderte lang nach der Sybella gesucht hatte. In Gedanken ging ich meine Kleidung durch, und überlegte, ob ich irgendetwas Passendes finden könnte. 
 
    Mom blickte mit schmerzerfülltem Gesichtsausdruck an die Decke und sagte: „Freunde von Martinius und prominente Mitglieder der Gesellschaft sind eingeladen worden, auch Würdenträger und Politiker aus skandinavischen und europäischen Ländern. Um Abendgarderobe wird gebeten. Das habe ich mir extra gemerkt, weil ich wusste, dass du fragen würdest.“ 
 
    „Dafür haben wir nichts Passendes eingepackt. Ich meine, was wir haben, geht nicht als Abendgarderobe durch, oder?“ 
 
    „Nö.“ Sie stand auf und streckte sich. „Wir werden einkaufen gehen müssen.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 27 
 
      
 
    Die meisten Mädchen träumten vermutlich davon, mit einem Bündel Bargeld loszuziehen, um sich ein Abendkleid zu kaufen. Und bis vor kurzem hätte ich ebenfalls zu diesen Mädchen gezählt. Aber jetzt wollte ich lieber Müll aus einem Gewirr von Seetang fischen. Ich hatte überhaupt keine Lust, mehr Zeit an Land zu verbringen als nötig, und was interessierte mich überhaupt noch mein Aussehen? 
 
    „Ich weiß“, sagte meine Mutter mit Einfühlungsvermögen, „jetzt, wo du eine Sirene bist, gibt es nichts Langweiligeres als Shoppen. Aber ich habe etwas Bargeld für dich, einen Vorschuss für deine Hilfe beim Präparieren der Sybella. Damit solltest du etwas Schönes bekommen.“  
 
    „Danke, Mom“, sagte ich und gab ihr eine Umarmung. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass ich dafür bezahlt werden würde, sie begleitet zu haben. „Oder glaubst du, Martinius hätte etwas dagegen, wenn ich seine Sekretärin bitte, für mich einkaufen zu gehen?“, fragte ich. Es war nur halb ein Scherz. 
 
    „Warum bestellst du nicht einfach etwas online, Schätzchen?“, sagte Mom. Sie hatte es wahrscheinlich satt, mir beim Jammern zuzuhören. 
 
    Ich blinzelte überrascht. „Du bist ein Genie!“ Ich küsste ihre Wange.  
 
    „Ich bin nicht irgendein alter Fisch, ich bin auf der Höhe der Zeit.“  
 
    „Die Tatsache, dass du gerade ‚auf der Höhe der Zeit‘ gesagt hast, bedeutet, dass du es nicht bist“, lachte ich. „Aber das ist eine tolle Idee. Was wirst du für ein Kleid anziehen?“ 
 
    „Eines unserer Meetings diese Woche findet in einem Labor in Gdańsk statt, ich werde im Anschluss einfach in einen der Läden dort gehen und etwas aussuchen. Dafür brauche ich dreißig Sekunden.“ 
 
    Ich bekam die Lieferadresse von Novaks Anwesen von Antoni und lieh mir die Kreditkarte und den Laptop meiner Mutter. Innerhalb einer Stunde hatte ich ein einfaches schwarzes Babydoll-Kleid gefunden. Als ich versuchte, die europäischen Größenangaben in Zentimetern zu verstehen, kam Mom in mein Zimmer. 
 
    „Lass mal sehen, was hast du gefunden?“ Sie drehte den Bildschirm zu sich um. „Du machst Witze, oder? Das willst du bestellen?“ 
 
    „Was ist daran falsch?“, fragte ich defensiv. 
 
    „Es lässt dich aussehen, als wärst du zwölf. Rutsch rüber.“  
 
    Ich machte Platz für sie. „Seit wann bist du ein Modeguru?“ 
 
    „Nur weil ich mich nicht gern herausputze, heißt das nicht, dass ich nicht weiß, wie man sich herausputzt.“ Sie blätterte durch die Kleider auf der Seite für Maßanfertigungen, die ich gefunden hatte. „Das hier ...“ Sie drehte den Bildschirm wieder zu mir. „Das eignet sich besser für eine Gala, meinst du nicht auch?“ 
 
    Es war ein Kleid, das sich auch für eine Krönung geeignet hätte. Trägerlos und körperbetont, mit Rüschen auf dem Rücken und einem Farbverlauf, der oben mit hellem Aquamarin begann und unten in Marineblau endete, war es eine Anspielung auf mein neues Sirenendasein. Die Seide war von Hand bemalt worden, mit einer Salztechnik, die Muster hinterließ, die an wirbelndes Wasser erinnerten, und die Rüschen hinten waren schräg geschnitten, sodass sie fast an einen Fischschwanz erinnerten. Vielleicht wurde mir deshalb ein wenig bang bei der Vorstellung, es zu tragen. Ich schwieg. 
 
    „Wenn du etwas anderes als das bestellst, erwürge ich dich mit deinem eigenen Bikini.“ Mom rutschte von meinem Bett und verließ das Zimmer. 
 
    Ich starrte auf das Kleid. Ich hatte noch nie etwas auch nur annähernd so Schönes getragen, und irgendwie fiel es mir schwer, mich darin zu sehen.  
 
    Kurzerhand gab ich meine Größenangaben ein und klickte auf ‚Abschicken‘. Erledigt. Danach vergaß ich das Kleid, bis es zwei Tage später ankam. Ein Klopfen an unserer Tür wecke mich am Morgen und als ich aus dem Bett tapste, um zu öffnen, stand Antoni mit einer großen Schachtel in der Hand da. 
 
    „Dein Kleid ist angekommen“, sagte er grinsend. 
 
    Ich klopfte ihm auf die Schulter, nahm die Schachtel und schloss die Tür. 
 
    „Darf ich es sehen?“, kam seine Stimme durch die Tür. 
 
    „Mom!“ rief ich in Richtung ihres Zimmers. „Gibt es jemanden, dem du nicht von diesem Kleid erzählt hast?“ 
 
    „Nein, Schatz“, rief Mom aus ihrem Schlafzimmer.  
 
    „Schamlos!“, brüllte ich zurück. 
 
    „Ist das ein Nein?“, hörte ich Antoni mit einem unterdrückten Lachen. 
 
    „Fort mit dir!“, rief ich kichernd zurück.  
 
    Ich riss die Schachtel auf und fühlte mich angesichts meiner Aufgeregtheit ein wenig verlegen. Da war also immer noch ein menschliches Mädchen irgendwo in mir. Ich schlug das Seidenpapier zurück und das Kleid fiel mir wie ein Wasserfall in die Hände. 
 
    Mom kam aus ihrem Badezimmer. Sie nahm die Zahnbürste aus dem Mund, um mich aufzufordern: „Probier es an.“ 
 
    Ich zog mich aus, öffnete vorsichtig den Reißverschluss auf der Rückseite des Kleides und stieg hinein. Ein Schauder lief mir über den Rücken, als der Stoff kühl und glatt über meine Haut strich. Ich hielt die Vorderseite an meine Brust, während Mom den Reißverschluss für mich zu machte. Das Kleid schmiegte sich um meinen Körper, ohne zu kneifen oder zu hängen. 
 
    Ich drehte mich um, um mich zu präsentieren. Moms Gesichtsausdruck sagte alles. Ihr fiel keine neckende Bemerkung ein. Sie sagte nur leise: „Geh dich ansehen.“ 
 
    Ich ging ins Schlafzimmer, wo ein großer Garderobenspiegel stand. Ich lehnte die Tür an, um mit der Person allein zu sein, die dort im Spiegel auftauchte.  
 
    Ich hob eine Hand vor den Mund. Es war eine Katastrophe. Ich sah aus wie eine Betrügerin. Wie ein kleines Mädchen, das Verkleiden spielte, und jeder würde es sofort durchschauen. 
 
    „Targa? Was denkst du?“ Mom steckte den Kopf herein. Mein Ausdruck bereitete ihr sichtlich Sorge. „Was ist los? Gefällt es dir nicht?“ 
 
    „Ich will nicht mehr auf die Party gehen, Mom. Ich kann das nicht tragen. Ich fühle mich nicht wie ich.“ 
 
    Mom trat hinter mich und strich mir die Haare von den Schultern. Sie schaute in mein Gesicht im Spiegel und ich schaute in ihres. Ihres war ein Gesicht, das über so ein Kleid gehörte nicht meines. Wir sahen uns zwar sehr ähnlich, aber sie war älter, weiblicher. Und ich sah jung aus, unfertig. 
 
    „Liebling, schau dich an und antworte mir. Siehst du ein schönes Mädchen, da im Spiegel?“ 
 
    Ich überwand mich und richtete den Blick auf mich. Und ja, ich wusste, dass ich Schönheit besaß. Ich nickte. Das Mädchen nickte mit mir. 
 
    „Nun, ich nicht“, sagte sie. „Weißt du, was ich sehe?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich sehe eine Kreatur, die so selten ist, dass die Menschen nicht einmal glauben, dass sie existiert. Ich sehe ein unbesiegbares Wesen, das erst am Anfang eines Lebens steht, das sich über mehrere Jahrhunderte erstrecken wird.“ Ihre Stimme verwandelte sich in eine ruhige Streichersinfonie. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, aber sie war noch nicht fertig. Die Geigen wuchsen, während sie sprach. „Ich sehe eine Kreatur, die an Orte gehen wird, von denen die Menschen nur träumen können. Ich sehe jemanden, der mit allem begabt ist, was sie braucht, um Liebe zu finden, mit oder ohne ihre Sirenenfähigkeiten.“ 
 
    Ihr Körper war leuchtend geworden, als ob eine Million mikroskopisch kleiner Lichter in Wellen unter ihrer Haut strömten. Es erinnerte mich an die biolumineszierenden Algen, die nachts manchmal die Ufer des Meeres zierten. Ihre Augen nahmen ein noch strahlenderes Blau an und leuchteten von innen heraus. Ihre Stimme war sanft, aber erfüllt von Macht. Es war, als würde man einem hundertköpfigen Orchester zuhören, das tief und leise anspielte. „Ich sehe eine junge Frau, die weiß, wann sie ihrem Ziel nachjagen und wann sie ein Opfer bringen muss. Ich sehe eine lebende Legende, einen wahr gewordenen Mythos. Ich sehe eine Meerjungfrau.“ 
 
    Ich war wie versteinert. Ein paar Momente der Stille vergingen. „Kein Wunder, dass die Menschen dich unwiderstehlich finden“, sagte ich schließlich. „Wenn es so wichtig für dich ist, trage ich das Kleid eben.“ 
 
    Sie lachte, ihre Musik verebbte und ihre leuchtende Haut und ihre Augen verdunkelten sich auf normal. Sie ließ mein Haar los und küsste mich auf die Wange. „Trage das Kleid. Oder nicht. Tu, was immer dich glücklich macht. Komm einfach zur Party. Ohne dich wird es dort todlangweilig sein.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
    Ich trug das Kleid nicht. Ich probierte es ein halbes Dutzend Mal an und begann es in der Heimlichkeit meines eigenen Zimmers fast zu mögen, aber ich wusste, dass ich mich in der Öffentlichkeit nicht wohl darin fühlen würde. Es war zu auffällig, zu übertrieben, als würde ich um Aufmerksamkeit betteln. Und überhaupt, für eine Sirene mit allen Möglichkeiten, Männer anzuziehen, war das Kleid ein ernsthafter Overkill. 
 
    Also gab ich es zurück und wählte ein schwarzes, knielanges Trägerkleid mit einer Spitzenauflage. Es war elegant und bequem. Es kam mit einem Spitzenüberwurf, den ich über meine Schultern fallen lassen oder als Schal tragen konnte. Ich bestellte auch ein Paar schwarze Vintage-Pumps und eine schwarze Clutch, in die ich mein Handy und einen Lipgloss stecken konnte. Ich wickelte mein Haar in einen französischen Twist auf und wählte ein einfaches Paar Perlenohrringe. Mein Outfit war formell genug, um dem Anlass angemessen zu sein, aber einfach genug, um in der Menge unterzugehen. Ich fühlte mich gut. 
 
    Mom wählte ein smaragdgrünes Säulenkleid aus Krepp, ein winziges Paar Smaragdstecker, die mein Vater ihr geschenkt hatte, und eine passende Halskette und ein Armband. Mit locker hochgestecktem Haar und ohne einen Stich Make-up sah sie einfach umwerfend aus.  
 
    Wir wurden zusammen mit den Blue Jackets in die Stadt transportiert. Die Party sollte in einem Hotel in Gdańsk stattfinden, aber ich wusste nicht, was genau mich erwartete. Abgesehen von Schulpartys und ein paar Hochzeiten war ich noch nie auf formellen Veranstaltungen gewesen. Sobald wir am Eingang des Hotels ankamen, öffnete ein Diener die Tür. Wir traten auf einen roten Teppich und sahen zu dem riesigen Steingebäude auf, das wir betreten sollten. Es war kein Hotel. Es war eine Burg. 
 
    „Oh mein Gott!“, murmelte Mom. 
 
    „Ja“, ächzte ich. 
 
    Wir betraten die Lobby, die ein großer, zum Himmel offener Innenhof war; nur die Sitzbereiche und die Rezeption waren mit Steinbögen überdacht. Ein Schild mit der Aufschrift ‚Novak Stoczniowców Braciz‘ und ein Pfeil durch eine gewölbte Doppeltür zeigte uns den Weg. Wir gingen einen langen steinernen Flur hinunter, der mit antiken Möbeln und Rüstungen gesäumt war. Von irgendwo ertönte gedämpfte klassische Musik, und als wir uns einer Doppeltür näherten, wurden wir von einem Mann und einer Frau in schwarzen Anzügen begrüßt. 
 
    Im Saal dahinter erwarteten uns Leute in Ballkleidern und Smokings, die Champagnergläser in den Händen hielten. So hatte ich mir den europäischen Adel immer vorgestellt. Ich sah sogar ein paar Diademe und fürstlich rote Schärpen. Während ich den Blick über das Meer aus weißen und grauen Haaren schweifen ließ, wurde mir klar, dass ich bei weitem die jüngste Person im Raum war.  
 
    Einige Führungskräfte von Novak begannen uns die Hände zu schütteln. Martinius und Antoni waren auch da. Als ich vor Antoni trat, nahm er meine Hand, um sie zu küssen. Seine Bewegung war vollendet höflich. „Schön, dass du hier bist“, sagte er zu mir und drückte meine kleine, kühle Hand in seiner großen, warmen. 
 
    „Danke, ähm, ich freue mich auch.“ 
 
    Martinius war als nächstes dran. Er nahm meine Hand und schaute mir direkt in die Augen. „Du weißt, dass du hier immer willkommen sein wirst, Targa. Komm nach Hause, wann immer du willst.“ 
 
    „Danke Martinius, das ist sehr freundlich. Herzlichen Glückwunsch, dass du dein Ziel endlich erreicht hast. Ich freue mich für dich“, sagte ich.  
 
    Mit Trauer bemerkte ich, dass seine Hand und sein Kopf ganz leicht zitterten. Es waren nicht die Nerven. Es war das Alter. Ich hatte das Zittern noch nie zuvor bemerkt und ich fragte mich, was ihm das Projekt körperlich und geistig abverlangt hatte. 
 
    „Vielen Dank, meine Liebe. Ohne dich und deine Mutter wäre das nie passiert.“ Er klopfte mir auf die Hand und ließ mich dann gehen, um meine Mutter zu begrüßen. 
 
    Ich war vom Zuhören ihres Austausches abgelenkt, als mir klar wurde, dass er sein Anwesen als mein ‚Zuhause‘ bezeichnet hatte. Die Vorstellung, dass Martinius mir ein zweites Zuhause geben wollte, erfüllte mich mit Wärme. Aber würde ich jemals zurückkommen? Würde ich Antoni oder Martinius jemals wiedersehen? Würde ich jemals wieder in der Ostsee schwimmen? Mir war, als würde etwas aus meiner Brust gesaugt bei all der Ungewissheit. 
 
    Runde Tische waren über die Hälfte des Raumes verteilt. Ich hatte noch nie so schöne Gedecke aus Silberbesteck, Porzellan, Kristall und handgeschriebenen Namenskarten gesehen. Die Blumenarrangements erinnerten mich an das erste Abendessen, das wir mit Martinius gehabt hatten, nur war dieses noch prächtiger. Auf einer Bühne spielte ein kleines Orchester. 
 
    „Schau mal.“ Mom zeigte auf eine entfernte Ecke des Ballsaals. Durch eine Reihe von sich langsam bewegenden Menschen konnte ich Tische sehen, aber nicht, was die Menge anzog.  
 
    „Was ist da?“  
 
    „Artefakte aus der Sybella. Sollen wir nachsehen?“ Sie nahm meine Hand. 
 
    „Unbedingt!“  
 
    Mom schnappte sich auf dem Weg zwei Champagnergläser von einem Kellner und reichte mir eins. „Nur eins“, sagte sie und schenkte mir ein Lächeln. 
 
    Wir stießen an und nahmen einen Schluck. Der Champagner war süß und sprudelnd. Wir näherten uns der Ausstellung. Auf vier langen Tischen, die mit Marinetüchern bedeckt waren, lagen die Artefakte. Für jedes gab es ein Etikett mit einer Beschreibung – Flaschen mit Wein, Wodka und Cognac, die noch verkorkt waren, ein Dutzend verschiedener Münzsorten in allen möglichen Formen, Größen und Metallen. Ohrringe, Knochenporzellan und Silberbesteck, Kerzenständer, Messer und Rüstungsteile. 
 
    „Dies ist eine der handgeschnitzten Stuhllehnen, von denen ich dir vorhin erzählt habe.“ Mom zeigte auf eine seltsam geformte Holzschnitzerei. Wenn ich nicht gewusst hätte, was es war, hätte ich die Stuhllehne nicht erkannt. Es gab keinen Sitz und keine Beine, nur eine Platte aus geschnitztem Holz mit zwei Pfosten. 
 
    „Siehst du die Gesichter?“ Sie umriss die Form mit ihrem Finger. Da waren zwei bärtige Männer im Profil, Rücken an Rücken, sodass sie von der Mitte des Stuhls wegblickten. Ihre Münder standen wütend offen. 
 
    „Freundlich“, sagte ich. 
 
    „Martinius hat einen Historiker engagiert, der den Ursprung der Stühle recherchiert. Meine Vermutung ist, dass ein Militärgeneral oder jemand ähnliches sie beauftragt hat. Vielleicht sollten sie an einem Verhandlungstisch eingesetzt werden.“  
 
    „Wohin sollten sie geliefert werden?“ Ich bewunderte die feinen Details in den Bärten der Männer. Ihr Haar wirbelte um ihre Köpfe wie ein Strudel im Meer. 
 
    „Zum Hafen von Tallinn in Estland. Oft war der Hafen, in den diese Waren geliefert wurden, aber nicht ihr endgültiger Bestimmungsort. Sie wurden von anderen Lieferdiensten abgeholt und weiter ins Landesinnere gebracht.“ 
 
    „Wäre das bei den meisten dieser Artefakte der Fall gewesen?“, fragte ich. 
 
    Sie nickte. „Bei vielen von ihnen, ja. Sobald Novak sie in den Hafen gebracht hätte, wäre ihre Arbeit getan.“ 
 
    Wir hörten uns die Fragen und Spekulationen der Leute um uns herum an. Englische Dialekte vermischten sich mit kanadischen und amerikanischen und polnischen Akzenten sowie mit anderen, die ich nicht erkannte. Es wurden mindestens drei Sprachen gesprochen und alle waren erfüllt von Ehrfurcht und Faszination. 
 
    Wir bestaunten Rosenkränze, silberne Kerzenlöscher und Tapire, eine Schere, eine Schnupftabakdose, juwelenbesetzte Manschettenknöpfe, eine Sammlung von Gewürzdosen und formschöne Öl- und Essigflaschen.  
 
    „Sieht alles anders aus, jetzt, wo es aus dem Wasser ist, oder genauso wie damals, als du sie zum ersten Mal gesehen hast?“, fragte ich meine Mutter. 
 
    „Alles, was du hier siehst, ist gereinigt worden, also sehen die Gegenstände viel besser aus als bei der Bergung. Wir haben viel mehr geholt als das, was hier steht, darum vermute ich, dass sie nur die schönsten Objekte ausgestellt haben. Und die stabilsten.“ 
 
    Ein älterer Mann vor uns in der Schlange hatte uns belauscht. Er drehte sich zu uns um und fragte mit britischem Akzent: „Entschuldigen Sie, aber gehören Sie zu dem Tauchteam, das die Sybella entdeckt hat?“ Andere um uns herum sahen meine Mutter mit Interesse an. 
 
    „Entdeckt, nein. Geborgen, ja“, antwortete sie. 
 
    Eine Frau mit weißen Haaren sagte zu dem Herrn, der gefragt hatte: „Siehst du, Liebling, wie sich die Zeiten geändert haben? Heutzutage sind Frauen auch Bergungstaucherinnen.“ Dann fragte die Frau mich verschmitzt: „Willst du auch Taucherin werden?“ 
 
    „Das hatte ich nicht vor, bis ich hierherkam“, sagte ich. 
 
    Mom lächelte mich an. Ich nippte am Champagner, während die Unterhaltung mit dem älteren Paar weiterging. Bald fühlte ich mich warm und entspannt und machte mir keine Sorgen mehr, nicht dazuzugehören. 
 
    Als sich herumsprach, dass meine Mutter eine Rettungstaucherin war, wurde sie schnell zu einem Mittelpunkt des Interesses. Die Gäste wollten jedes Detail über die Tauchgänge wissen, wo das Schiff war, in welchem Zustand es sich befand und wie die Bergungsaktion durchgeführt worden war. Alle möglichen Fragen kamen auf sie zu, eine nach der anderen. Die Sybella war eine Legende, und es berührte diese Leute zutiefst, dass sie gefunden worden war. 
 
    Mom litt zusehends unter der Aufmerksamkeit, ihr Blick huschte von Gesicht zu Gesicht. Die Leute waren einfach nur neugierig, aber Mom begann zu stottern und ich spürte förmlich, wie es ihr schwerer und schwerer fiel, höflich zu bleiben. Ich überlegte, wie ich meine Mutter aus diesem Verhör befreien konnte, als ein vertrauter Geruch über mich hinwegwehte. Er löschte alle Gedanken aus und machte meine Knie schwach. Ich fühlte seine Hand auf meinem Rücken und meine Augen schlossen sich vor unwillkürlicher Freude über die Berührung. 
 
    „Meine Damen und Herren“, sagte Antoni, „es wird nach dem Abendessen eine Präsentation mit Videoclips und Animationen geben, damit Sie die Bergungsarbeiten nachvollziehen können.“  
 
    Ein zufriedenes Raunen dröhnte aus der Menge, dann zerstreute sie sich langsam. Meine Mutter holte tief Luft und begann sich zu entspannen. Sie schenkte Antoni ein Lächeln, was von ihr kommend so etwas wie einem Ritterschlag entsprach. 
 
    Antoni erwiderte ihr Lächeln und blickte dann auf mich herab. „Du tanzt hoffentlich später mit mir“, sagte er, seine Hand immer noch auf meinem Rücken. 
 
    „Natürlich wird sie das“, sagte meine Mutter mit einem untypischen Anflug von Sanftmut. 
 
    „Gut“, sagte er und ging. 
 
    „Warum hast du das gesagt?“ Ich schoss ihr einen eisigen Blick zu. 
 
    „Wolltest du nein sagen? Er ist ein lieber Junge, Targa. Entspann dich, es ist nur ein Tanz“, antwortete sie. „Lass uns unsere Plätze suchen.“ 
 
    Ich folgte ihr mit gemischten Gefühlen. Sie wusste, wie verwirrend mein Verhältnis zu Antoni war, wie einfach meine Vernunft in seiner Nähe versagte. Also warum ermutigte sie mich, mit ihm zu tanzen? Es sah ihr nicht ähnlich, sich einzumischen, erst recht nicht, um für einen Typen Partei zu ergreifen. Ich fragte mich, ob der Mangel an Salz in ihrem Körper auch dafür verantwortlich sein konnte. 
 
    Mom und ich machten uns auf den Weg zu unseren Sitzplätzen. Wir saßen an einem Tisch in der Nähe des Haupttisches, an dem Martinius zusammen mit Ehrengästen und Novak-Angestellten sitzen würde. Ich erkannte die Namen von Simon und Eric; die anderen vier Namen waren polnisch. 
 
    Als alle sich eingerichtet hatten und der Raum ruhiger wurde, trat eine dunkelhaarige Frau in einem grauen Satinkleid ans Mikrofon. Sie sprach auf Polnisch und die Tiefe ihrer Stimme überraschte mich. Als sie mit ihrer Rede fertig war, wechselte sie ins Englische. Sie hatte einen stärkeren Akzent als Martinius oder Antoni und so hatte ich Mühe, alle ihre Worte zu verstehen, aber ich genoss den Klang ihrer Stimme so sehr, dass es mir nichts ausmachte.  
 
    „Willkommen Freunde, Familie und Kollegen“, sagte sie. „Mein Name ist Hanna Krulikoski, Finanzchefin von Novak Stoczniowców Braciz. Wie viele von euch wissen“, fuhr sie fort, „erlebte die Familie sowie die Firma Novak 1869 eine herzzerreißende persönliche und berufliche Tragödie. Der Verlust von Mattis Novak und seiner Frau Sybella bedeutete beinahe das Ende für die Firma. Die Sybella, unser Prestigeschiff, ging auf See verloren, zusammen mit unserer Firmenführung und der kostbaren Fracht. Seit über hundertfünfzig Jahren ist die Familie Novak auf der Suche nach der Sybella und hat die Hoffnung nie aufgegeben.“ 
 
    Sie gab einen kurzen Überblick über die Geschichte und wie das Schiff entdeckt worden war, bevor sie Martinius vorstellte. „Ich bin erfreut und geehrt, diejenige zu sein, die Sie zur Feier der Bergung der Sybella willkommen heißen darf und unseren Freund, Kollegen und Chef ans Mikrofon bittet, Martinius Joseph Novak.“ 
 
    Der Ballsaal füllte sich mit Applaus und alle standen auf, als Martinius sich auf den Weg nach vorne machte. Ich sah mich um und dachte daran, dass weder meine Mutter noch ich jemals einen Raum voller Leute erleben würden, die uns so sehr bejubelten wie diese Leute Martinius. 
 
    Auch er sprach zuerst in seiner Muttersprache, bevor er ins Englische überging. Er dankte allen herzlich für ihr Kommen und ärgerte jemanden namens Otto, dass dieser nur wegen des Wodkas auftauchte. Die Menge lachte, als ein kahlköpfiger Mann mit rotem Gesicht aufstand und einen kleinen Kristallkelch mit einer klaren Flüssigkeit darin hochhielt. 
 
    „Viele Leute glaubten, es sei töricht von uns, Jahr für Jahr weiter nach dem Wrack der Sybella zu suchen. Wir sind über die Jahre gnadenlos verspottet worden, weil wir gutes Geld für unsere Besessenheit ausgegeben haben. Aber Sie alle ...“ Er öffnete die Hände und brachte sie dann mit einem lauten Klatschen zusammen und umklammerte sie in einer aufrichtigen Geste der Dankbarkeit. Es hätte an jedem anderen komisch ausgesehen, aber es passte zu einem älteren Gentleman wie Martinius. „Sie haben verstanden, dass ohne Besessenheit eine Aufgabe wie diese nur ein Traum ist. Sie sind hier, weil Sie nie mit Ihrer Unterstützung gezögert haben und nie aufgehört haben zu glauben, dass Sybella eines Tages gefunden werden würde.“ 
 
    Während er sprach, erschienen hinter ihm vier junge Männer. Es schien, dass sie etwas Schweres schoben. Als die große schwarze Box in Sichtweite gerollt wurde, fühlte ich, wie das Blut aus meinem Gesicht floss und eine Welle von Schwindel über mich hinwegfegte. Meine Sicht verschwamm an den Rändern. Ich erkannte die Kiste sofort. Es war die, in die meine Mutter und ich die Galionsfigur gelegt hatten. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 29 
 
      
 
    Auch Mom erkannte die Kiste. Sie ergriff meine Hand unter dem Tisch und drückte sie.  
 
    „Was macht er da?“, stieß sie leise aus. „Wir hatten eine Abmachung.“ 
 
    „Diese Feier ist unser Dank für Ihren andauernden Glauben an unsere Suche. Es ist ein Dank für die harte Arbeit aller Beteiligten. Und es ist eine Feier anlässlich der Heimkehr unserer lange verlorenen Sybella.“ 
 
    Die große Kiste kam neben Martinius zum Stehen. Ein Scheinwerfer leuchtete darauf. 
 
    „Wir gehen. Jetzt!“, zischte meine Mutter. 
 
    Ich nahm einen tiefen Atemzug, um meine Nerven zu beruhigen. Derselben Eingebung folgend, schnappten meine Mutter und ich unsere Wassergläser und leerten sie. Dann schoben wir unsere Stühle leise zurück und standen auf. Ich war dankbar, dass alle Aufmerksamkeit auf Martinius gerichtet war. So konnten wir zu den Türen schleichen, ohne dass jemand uns aufhielt. 
 
    Wir hatten Martinius vertraut. Wir hatten ihm geglaubt, als er versprochen hatte, die Galionsfigur geheim zu halten. Sein gutmütiges Lächeln, seine Dankbarkeit – bei der Erinnerung wurde mir fast schlecht. 
 
    „Bitte schließen Sie sich mir an, um sie wieder zu Hause willkommen zu heißen“, donnerte seine Stimme aus den Lautsprechern. „Ich präsentiere Ihnen … Sybella!“ 
 
    Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass die Kiste geöffnet worden war. Martinius begann zu klatschen, und die Menge schloss sich an und alle erhoben sich. Die Leute reckten ihre Hälse, um den Inhalt zu sehen, und Aufseufzen erfüllte die Luft.  
 
    Mom griff meine Hand und ich folgte ihrem Blick. Im Inneren der Kiste befand sich nicht die Galionsfigur, sondern eine große Bronzeglocke. Mom und ich starrten uns an. Dann brach sie in ein Lachen aus, das fast irr klang. Ich stöhnte auf, denn ohne es zu merken, hatte ich die Luft angehalten. Die Erkenntnis, dass er uns nicht verraten hatte, überflutete mich mit Erleichterung. Aber noch konnte ich es nicht ganz glauben. Ich hielt eine Hand über mein Herz, in dem Bemühen, das Klopfen zu beruhigen, und schloss mich dann zögerlich dem Applaus an. 
 
    Wir waren noch nicht sehr weit gekommen, also gingen wir zurück zu unseren Plätzen und setzten uns am Ende des Beifalls zusammen mit den anderen Gästen hin. Niemand schien überhaupt bemerkt zu haben, dass wir uns hatten verdrücken wollen, nur Eric spähte verständnislos zu uns herüber. 
 
    Als mein Herz sich beruhigte, betrachtete ich das bronzene Artefakt, von dem meine Mutter mir gesagt hatte, dass es nie gefunden worden sei. Die Schiffsglocke hatte einen Riss, sah aber ansonsten vollständig aus. Es gab eine Inschrift, die ich aus dieser Entfernung nicht lesen konnte, aber ich wusste, dass sie mit dem Datum beschriftet sein müsste, an dem die Sybella gebaut worden war. Alle unterhielten sich über die schöne Glocke. Ein paar Leute von weiter entfernten Tischen kamen sogar näher, um einen besseren Blick auf sie zu werfen. 
 
    „Wie konntest du nicht wissen, dass sie die Glocke gefunden haben?“, flüsterte ich meiner Mutter zu.  
 
    Sie schüttelte verblüfft den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung.“ Sie lehnte sich zu Simon, der auf ihrer anderen Seite saß, und fragte ihn danach. 
 
    Er nickte und sagte: „Wir haben sie rund dreihundert Meter vom Wrack entfernt gefunden. Du warst nicht dabei, weil es ein Samstag war.“ 
 
    Sie schlug ihm auf den Arm, und er tat so, als müsste er sich vor ihren Schlägen ducken. 
 
    „Und du hast mir nichts gesagt“, schimpfte sie. „Wie konntest du es mir verschweigen?“  
 
    Er hielt die Hände hoch. „Ich dachte, du wüsstest es. Hat dir denn keiner davon erzählt?“ 
 
    Sie drehte sich wieder zu mir um und rollte mit den Augen. „Niemand erzählt mir irgendetwas.“ 
 
    Eric grinste, sichtlich zufrieden, ein Geheimnis vor dem Superstar des Teams gewahrt zu haben. Es war ein Zeugnis dafür, wie schlecht die Beziehung meiner Mutter zu ihren Kollegen war, dass sich kein einziger die Mühe gemacht hatte, ihr von der Glocke zu erzählen, nicht einmal Micah.  
 
    Es war gut, dass nichts, was ihre Kollegen taten, die Gefühle meiner Mutter verletzen konnte, aber ich war für uns beide gekränkt. Ich warf Eric einen harten Blick zu, aber er besaß nicht den Anstand, sich das Grinsen zu verkneifen. 
 
    Ich blickte zu Martinius. Hätte er nicht geahnt, dass das Herausrollen einer identischen Aufbewahrungskiste uns in Panik versetzen würde? Oder war er davon ausgegangen, dass meine Mutter von der Glocke wusste? 
 
    „Gib ihm keine Schuld“, murmelte mir Mom zu. „Er hatte wohl nichts Schlechtes vor. Und es ist auch gut, dass die Blue Jackets etwas ohne meine Hilfe gefunden haben.“ 
 
    Sie sagte es ohne jegliche Bitterkeit oder Verachtung, aber gerade deshalb brach mir das Herz. Wieder einmal wurde ich an das Opfer erinnert, das sie für mich erbrachte, und daran, wie erbärmlich ihr Arbeitsleben war. Meine Unterlippe zitterte und ich nahm einen Schluck Champagner. Plötzlich wurde mir etwas bewusst: Jetzt, da ich auch eine Meerjungfrau war, welche Ausrede hatte ich da noch, Mom weiterhin an ihr Menschendasein zu fesseln? 
 
    Als der erste Gang des Abendessens, ein Arrangement aus komplizierten Häppchen, vor uns lag, verspürte ich keinen Appetit mehr. Mom bemerkte, dass ich gehäutete Traubenhälften auf meinem Teller herumschob, und fragte: „Was ist los, Targa? Du bist in letzter Zeit doch immer hungrig?“ 
 
    Ich zwang mich zu einem Lächeln und spießte ein mehrschichtiges Häppchen auf, steckte es mir in den Mund und kaute. Es schmeckte viel zu köstlich für meine Gemütslage. Aber ich tat, als würde ich es genießen, denn ich wollte Mom diesen Abend nicht verderben. Also kaute und schluckte ich, kaute und schluckte. Das Abendessen bestand aus sechs Gängen. Beim vierten war ich satt und als die Videopräsentation losging und das Dessert kam, fühlte ich mich schläfrig. 
 
    Das Video war gut gemacht und beinhaltete Interviews mit Leuten von Novak sowie den Blue Jackets. Die Animation zeigte den Zustand des Wracks und demonstrierte, wie die Artefakte sicher von der Baustelle entfernt wurden. Sogar die animierte Version des Schiffes hatte keine Galionsfigur. Martinius hatte sein Wort gehalten. 
 
    Meine Mutter wurde in dem Video nicht interviewt, aber ich sah sie in einigen der Clips im Hintergrund. In einem arbeitete sie in ihrer Taucherausrüstung auf dem Deck der Brygida, in einem anderen wippte sie neben dem Schiff im Wasser und schaute auf, als sie mit Simon sprach, der neben ihr auf dem Deck kniete und Anweisungen gab. Oder vielleicht nahm er Anweisungen von ihr entgegen. So oder so, sie wirkte unglücklich und ich bemerkte, wie unbequem ihre Tauchausrüstung sie am Hals zog, während sie arbeitete. Sie sah aus wie jemand, der seinen Job hasste. Nein, schlimmer noch, sie sah aus wie jemand, der sein Leben hasste. 
 
    Nachdem das Video endete, begann das Orchester wieder zu spielen. Im Nu tanzten ein paar ältere Paare unter den matt schimmernden Kronleuchtern der Tanzfläche. Ich fühlte mich, als wäre ich in eine lange vergangene Ära zurückgereist. Und als das Kind meiner Zeit, das ich nun mal war, nahm ich mein Handy und schoss ein paar Fotos von den Tänzern, dem Orchester und dem Raum. 
 
    Ich schickte die Bilder in unseren Gruppen-Chat und ließ meine Freundinnen wissen, wo Mom und ich uns befanden und dass wir den Abschluss des Projekts feierten. Ich stellte mein Handy auf Vibration und es surrte wenig später. 
 
    Saxony: Heilige Scheiße, Targa. Warum wurde ich nicht eingeladen? 
 
    Georjayna: Was hast du da an? Schick ein Foto von dir und deiner Mutter. 
 
    Ich bat Simon, ein Foto von meiner Mutter und mir zu machen, wie wir vor der Schiffsglocke standen. Meine Mutter hasste es, für Fotos zu posieren, aber sie tat es für mich. Sie lächelte sogar halbwegs. Ich schickte das Foto. 
 
    Georjayna: Aaaaaaaaahhhhh! Ihr seht fantastisch aus. 
 
    Saxony: Bella ragazza! 
 
    Mein Telefon war eine Weile still, aber etwa zehn Minuten später vibrierte es wieder. 
 
    Akiko: Hallo, Leute. Nettes Kleid, Targa. 
 
    Saxony: Wer ist das?! 
 
    Georjayna: SIE LEBT 
 
    Akiko: Scheint so. 
 
    Ich: Alles in Ordnung? Wir haben uns schon gefragt, wann wir von dir hören würden. 
 
    Akiko: Alles ok. Ich muss los. Tut mir leid, ich habe nur ein paar Sekunden Zeit.  
 
    Saxony: Warte!  
 
    Ich: Was machst du da, bist du jetzt Spionin für einen Geheimdienst in Japan? 
 
    Aber sie war schon weg. Was auch immer für Geschichten sie uns erzählen würde, wenn wir uns wiedersahen, sie sollten besser gut sein. 
 
    Mom gähnte irgendwann, beugte sich vor und fragte mich, wann ich gehen wollte. Es gab einen Fahrdienst, der die Leute auf Wunsch zu ihren Häusern und Hotels brachte. 
 
    Ich wollte gerade antworten, dass ich bereit war zu gehen, als Moms Blick sich auf etwas oder jemanden hinter mir konzentrierte. Ich drehte mich um und schaute in Antonis Gesicht. 
 
    Er streckte seine Hand aus. „Ein Tanz?“ 
 
    Ich schluckte. „Sicher“, sagte ich zittrig und legte meine Hand in seine. 
 
    „Versuch nicht so aufgeregt auszusehen“, lachte er, als er mich auf die Tanzfläche führte. „Ich verspreche, dich danach ins Bett gehen zu lassen. Im Ernst, wie alt bist du, achtzig?“  
 
    Sobald er seine Hand auf meine Taille legte und mich zu sich zog, verfluchte ich meine Mutter. Sein Duft umgab mich und meine Gedanken verschwanden und verwandelten sich in Bedürfnisse. Ich ergriff seine Hand fester, atmete tief ein und schwelgte in der Wahrnehmung seiner Handfläche auf meinem Rücken. Sie fühlte sich dort so natürlich an. Ich schloss meine Augen und legte meinen Kopf an seine Brust. Ich hörte sein Herz schlagen, langsam und gleichmäßig. Wärme strahlte von ihm aus und umhüllte mich. Ich fühlte mich schwindelig vor Sehnsucht und schloss meine Augen. 
 
    „Sei vorsichtig, die Leute schauen“, sagte er, so dass nur ich ihn hören konnte, aber es klang nicht unfreundlich. Er wich kaum merklich zurück, um wieder Abstand herzustellen. 
 
    Ich schämte mich nicht. Aber ich kämpfte um die Kontrolle. Mein Verstand kam mir wie Finger vor, die verzweifelt versuchten, ein schlüpfriges, sich drehendes Ding festzuhalten; und es ging nicht, unmöglich, und ich wusste auch gar nicht mehr, wozu eigentlich … 
 
    Ich hielt inne. „Es tut mir so leid, Antoni, ich kann nicht.“ Ich stieg auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange, nur um jedem, der zuschauen könnte, zu zeigen, dass wir keinen Streit hatten. Das letzte, was ich wollte, war, Drama zu erzeugen. Aber es kostete Mühe, mich loszureißen; ich wollte so sehr meine Lippen an seiner warmen Haut lassen.  
 
    Nur für einen Moment, als ich mich umdrehte, um von ihm wegzugehen, sah ich die Verwirrung und Enttäuschung auf seinem Gesicht. Schon wieder ließ ich ihn stehen. Mein Herz schmerzte, aber ich konnte nicht in seinen Armen bleiben. Ich würde ihn nur unglücklich machen. Ich kehrte zu unserem Tisch zurück, wo meine Mutter bereits stand und mir den Umhang entgegenhielt. 
 
    „Alles okay?“, fragte sie leise. 
 
    Ich nickte fest. „Lass uns gehen.“ 
 
    Sie legte einen Arm um mich und wir schlüpften an der Seite des Ballsaals zum Ausgang. Ich spürte Antonis Blick, der uns folgte. Und die Wärme seiner Hand an meinem Rücken, als wir schon längst im Auto saßen und durch die Dunkelheit rauschten. 
 
  

 
   
    Kapitel 30  
 
      
 
    Der Himmel wölbte sich riesig und strahlend blau ohne eine einzige Wolke über uns – perfekt, um zu fliegen. Wir hatten unsere Sachen gepackt, die Ausrüstung war verladen, und alles, was noch zu tun blieb, war, zum Flughafen zu fahren. Viele Mitarbeiter von Novak waren vor das Haus gekommen, um uns zu verabschieden, auch Edith, das Dienstmädchen und der Sicherheitswärter, der mich nach dem Sturm ins Haus getragen hatte. Es gab herzliche Worte und Schulterklopfen und sogar die eine oder andere Umarmung. Edith kniff mir in die Wangen und sagte Dinge auf Polnisch, die sehr lieb und auch ein wenig ermahnend klangen. Mom schüttelte mit der für sie typischen Kühle nur Hände. Zwischen ihr und den fast ausschließlich männlichen Angestellten von Novak herrschte eine spürbare Verlegenheit. 
 
    Martinius war natürlich dabei und bedankte sich abermals bei allen. Zu mir sagte er: „Ich habe ein Geschenk für dich“, zog einen Umschlag aus seiner Jacketttasche und reichte ihn mir. „Ich habe einen Auszug aus Aleksandra Novaks Tagebuch für dich übersetzen lassen. Ein Abschnitt, der sich mit Sybella und dem Wrack befasst.“  
 
    Ich nahm ergriffen den dicken Umschlag entgegen. „Wow“, stammelte ich, öffnete den Umschlag und spähte hinein. „Danke, Martinius. Ich habe mir gewünscht, ich könnte es lesen. Woher wusstest du das?“ 
 
    Er lächelte. „Weil ich an deiner Stelle dasselbe wollen würde. Du wirst Antoni mitteilen, wenn du wieder sicher in Kanada angekommen bist?“  
 
    Ich schaute ihn überrascht an und fragte mich, wie viel er über Antoni und mich wusste. Möglichst gelassen versuchte ich zu antworten: „Natürlich, das kann ich tun.“ 
 
    Er nickte, seine Hand an einen Stock geklammert. „Versprich einem alten Mann, dass du und deine Mutter eines Tages zurückkommen werdet.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich dieses Versprechen geben kann. Aber ich kann dir sagen, dass ich sehr gerne wiederkomme.“ Ich meinte es aufrichtig. 
 
    Ich bemerkte, wie sich ein dunkelhaariger, breitschultriger Mann aus dem Novak-Team meiner Mutter näherte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, seinen schwarzen Bart oder seine lockigen Haare, die sich um seine Ohren kräuselten, schon einmal gesehen zu haben. Da er tief gebräunt und wettergegerbt war, vermutete ich, dass er ein Besatzungsmitglied von einem der Novak-Schiffe war. Diese Leute arbeiteten den ganzen Tag draußen und hatten laut Antoni sehr harte Jobs. Mom schenkte dem Mann ein warmes Lächeln, was mich sofort misstrauisch machte. Während sie redeten, neigten sie ihre Köpfe zueinander. Dann umarmten sie sich. Mom hatte nicht einmal Martinius umarmt. Wer war dieser Typ? In diesem Sommer war ich so mit meinem eigenen Leben beschäftigt gewesen, dass ich versäumt hatte, meine Mutter zu fragen, was in ihrem Leben vor sich ging. Ich schämte mich dafür, wie selbstfixiert ich gewesen war. Als sie sich voneinander lösten, bewegte ich mich durch die Menge auf sie zu.  
 
    Da fasste mich jemand an der Hand. „Hallo“, sagte Antoni. 
 
    Ich zog meine Hand sanft weg. „Hi“, sagte ich, während ich mein loses Haar hinter meine Ohren steckte und meine Arme über der Brust verschränkte. 
 
    „Sieht aus, als wäre es so weit. Abschied“, murmelte er. 
 
    Ich nickte. 
 
    Er sah an mir vorbei und blinzelte in der Sonne. Er schüttelte den Kopf und ein Lächeln flackerte über seinen Mund. „Ich weiß nicht, ich dachte, vielleicht ...“ 
 
    „Was? Dass ich nach Polen ziehen würde?“ Ich biss mir auf die Lippe. Meine Stimme hatte nicht ironisch sondern bitter geklungen. Ein Teil von mir wollte tatsächlich bleiben. Bei ihm … Es war nicht fair. Anstatt mich zu fragen, ob ich dabei war, einen großen Fehler zu begehen und vor der großen Liebe wegzulaufen, wollte ich im Meer verschwinden, wo all diese Dinge keine Rolle spielten und das Leben einfach war. 
 
    „Nun, nein. Eher ...“ Er hielt inne. Und dann sagte er leise: „Ich würde nach Kanada ziehen.“ 
 
    Ich starrte ihn an. Einen Augenblick stellte ich mir vor, wie wir zusammen wären. Doch dann dachte ich an den Antoni vor meiner Verwandlung. An den jungen, ehrgeizigen Mann, der alles für seine Karriere tat. Diese Worte waren nicht seine. Ich würde ihn niemals alles aufgeben lassen, was er hier hatte, nur um bei mir zu sein. Das wäre Wahnsinn. Aber mein Herz schmolz bei dem Gedanken.  
 
    Wir starten einander stumm an. Schließlich härtete sich sein Gesichtsausdruck. „Es tut mir leid“, sagte er. 
 
    „Was genau?“  
 
    „Was auch immer ich getan habe, das dich beleidigt hat.“ 
 
    „Du hast gar nichts getan.“ Ich war beschämt, dass er sich entschuldigte, wo er doch immer so anständig zu mir gewesen war. 
 
    „Ja, ja“, unterbrach er, „es liegt nicht an mir, es liegt an dir.“ Er sagte es mit einem Lächeln, aber es gelang ihm nicht seinen Schmerz zu verbergen. 
 
    „Es ist wahr“, sagte ich lahm. 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Ich schwieg. Wie sollte ich ihm erklären, wie ich mich fühlte, ohne ihm zu sagen, was ich war? Also streckte ich ihm meine Hand entgegen. „Ich wünsche dir viel Glück. Ich wünsche dir alles Gute und hoffe, dass du das bekommst, was du dir im Leben wünschst. Das tue ich wirklich, Antoni.“ Ich senkte den Blick. Ich konnte ihn nicht mehr ansehen. 
 
    Meine Hand schwebte für einen unangenehmen Moment zwischen uns. Endlich nahm er sie, aber er schüttelte sie nicht, er hielt sie einfach nur. „Schreib mir, wenn du nach Hause kommst, okay?“ Er war immer so freundlich. Und dann ... es war nicht einmal ein Flüstern, er formte nur die Worte: „Ich liebe dich.“ Ich war mir sicher, dass er nicht gewollt hatte, dass ich ihn verstand. Aber mit meinen Sirenenohren hörte ich die Worte in seinem Atem. Ich schluckte hart. 
 
    Dann war er weg; verloren in der Menge. 
 
    Ich stieg mit Mom und ihren Kollegen ins Auto. Als wir vom Anwesen fuhren, hatte ich das Gefühl, innerlich zu schreien. Öffne den Sicherheitsgurt, öffne die Tür, renn zurück. Renn zurück zu ihm und … Aber ich rührte mich nicht, ich war wie betäubt. 
 
    Meine Betäubung hielt an, während wir den Flughafen erreichten, durch die Sicherheitskontrollen gingen und in den Jet stiegen. Ich war bei Antoni geblieben, nur mein Körper war hier. Halb hörte ich, wie Eric und Simon auf den Sitzen vor mir kicherten. Seltsam, sie hatten sich den ganzen Sommer kaum verstanden. Warum waren sie jetzt so gesellig? 
 
    „Eine Milliarde Dollar“, raunte Eric. „Und die wartet einfach nur darauf, geholt zu werden.“ 
 
    Simon lachte und sagte zu Jeff: „Bin ich der Einzige, der es ironisch findet, dass der Kerl, der uns aus allen Gefahren heraushalten soll, versucht, uns direkt in die dümmste hinein zu ziehen?“ Er schüttelte den Kopf und klopfte Eric auf den Rücken. „Ich glaube, du hattest diesen Sommer ein bisschen zu viel polnischen Wodka.“ 
 
    „Wovon redet er da?“, raunte ich Mom zu. 
 
    „Wenn ich das wüsste.“ Sie gähnte. „Scheint so, als ob er immer über irgendeine Art von Dummheit redet.“ 
 
    Ich studierte meine Mutter genauer und bemerkte die Falte zwischen ihren Brauen und die Strenge um ihren Mund herum. „Alles in Ordnung, Mom? Kann ich dir etwas bringen?“  
 
    „Ich werde es überleben, Liebes“, antwortete sie. „Danke, dass du gefragt hast. Ich habe jede Menge Wasser, Ohrstöpsel, eine Schlafbinde und ein Kissen. Wenn du kein Beruhigungsmittel für Pferde hast, kannst du mir nicht helfen. Wie geht es dir?“ 
 
    „Gut. Bereit, nach Hause zu fliegen. Denke ich.“  
 
    „Willst du nicht nach Hause?“  
 
    „Ich weiß es nicht.“ Und das tat ich wirklich nicht. Ich war sowohl traurig als auch erleichtert. 
 
    „Ich weiß, was du meinst.“ Sie schaute aus dem Fenster auf die entfernte blaue Linie, die vom Meer zu erkennen war. „Ich mag die Ostsee. Sie ist friedlich.“ 
 
    „Ja. Ich auch.“ Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass niemand mithörte, dann flüsterte ich: „Martinius hat mir ein Geschenk gemacht.“ 
 
    „Ach?“ 
 
    Ich zog den Umschlag, den er mir gegeben hatte, aus dem Inneren meiner Jacke und reichte ihn ihr. Sie nahm die Seiten heraus und entfaltete sie. Als sie begriff, was es war, schaute sie mich schockiert an. „Das Tagebuch? Eine Übersetzung?“ 
 
    „Nur den Teil über Sybella. Erstaunlich, nicht wahr?“ 
 
    Sie war einen Moment sprachlos, dann faltete sie es zusammen. „Ich würde es gerne lesen, wenn du fertig bist.“  
 
    Ich steckte den Umschlag wieder ein, um ihn später zu lesen. Das Flugzeug startete. Wir blickten aus dem Fenster und genossen die Aussicht, als Polen unter uns davon schrumpfte. Ich hielt Mom’s Hand, als ich ihre Angst aufsteigen spürte. Wahrscheinlich war ein Flugzeug so ziemlich der einzige Ort, an dem sie nicht furchtlos war. 
 
    „Versuch zu schlafen, Mom“, sagte ich.  
 
    Sie nickte und schenkte mir ein müdes Lächeln. Dann zog sie die Schlafbinde über ihr Gesicht und machte es sich bequem. Ich hörte zu, wie ihr Atem immer tiefer wurde. Hoffentlich wachte sie erst bei der Landung auf. 
 
    Diesmal begann auch ich mich nicht gut zu fühlen. Es war, als ob eine Kraft mich durch den Boden des Flugzeugs nach unten ziehen wollte. Meine Arme waren aus Eisen und mein Kopf wollte sich nach vorne auf meine Brust stürzen. Ich fühlte, wie mein Nacken unter dem Druck ächzte. 
 
    So, jetzt wusste ich es. Fliegen hatte einen Einfluss auf meine veränderte Biologie. Eine Welle der Übelkeit überkam mich. Ich fühlte, wie Schmerz über meine Schläfen kroch. Ich gab der Schwere nach, nahm ein Kissen und rollte mich in meinem Sitz zusammen. Innerhalb weniger Augenblicke versank ich in einer dichten schwarzen Wolke der Bewusstlosigkeit. 
 
    „Das wird nie passieren, jetzt lass es einfach gut sein!“ 
 
    Eine scharfe Stimme ließ mich aufschrecken. Ich öffnete meine Augen und sah mich um. Mom schlief noch, sie hatte Ohrstöpsel drin. 
 
    Micah bemerkte, dass ich geweckt worden war. Er deutete erklärend auf Eric und murmelte mir zu: „Leg dich wieder hin.“ 
 
    Mein Mund fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit einem Teppich ausgelegt, während ich geschlafen hatte. Ich nahm einen großen Schluck Wasser. „Was geht hier vor?“ 
 
    Micah lehnte sich verschwörerisch zu mir rüber. „Es ist Eric. Er hat diese bescheuerte Idee und belästigt Simon damit pausenlos. Ich verstehe das nicht. Früher war er so ... vernünftig.“ Er nahm sein Käppi ab und kratzte sich am Kopf. „Er war der Typ, auf den wir uns alle verlassen konnten, der uns grünes Licht für die Jobs gab, die lukrativ waren, und uns vor den gefährlichen und dummen bewahrte. Da hatte Eric einen unglaublichen Riecher. Seine Instinkte bei so was sind unübertroffen. Abgesehen von deiner Mutter natürlich, aber sie ist eine andere Geschichte.“ Er schüttelte den Kopf. „Und jetzt? Jetzt hat er sich in einen Risikofreak verwandelt. Muss wohl so was wie eine Midlife-Crisis sein. Oder der Erfolg mit der Sybella hat ihn größenwahnsinnig gemacht. Deine Mutter hat echt nochmal ihr Können bewiesen.“ 
 
    „Was will Eric denn von Simon?“ 
 
    „Da ist dieses legendäre Wrack im Nordatlantik“, erklärte er. „Es wäre wahnsinnig teuer und gefährlich, etwas davon zu bergen. Eric weiß das besser als jeder andere, aber es hält ihn nicht davon ab, davon zu fantasieren.“ 
 
    „Was ist das für ein Wrack?“ Was auch immer es war, es wäre weder für meine Mutter noch für mich unerreichbar. Soweit ich wusste, war nichts im Meer für eine Meerjungfrau außer Reichweite. 
 
    Micah strahlte, wie immer, wenn das Thema versunkene Schiffen aufkam. „Oh, es ist eine Schönheit. Wer etwas von Wracks versteht, der hat schon so manche Nacht wachgelegen und sich vorgestellt, in die Republic rein zu schwimmen.“ 
 
    „Die Republic, so heißt das Schiff? Wie ist sie gesunken?“ Ich nahm noch einen Schluck Wasser, um meine Übelkeit zurückzudrängen. 
 
    „Jeder weiß von der Titanic, richtig?“  
 
    Ich nickte. „Sicher, jeder und sein Hund.“ 
 
    „Nun, von der Republic weiß praktisch niemand außerhalb von Taucherkreisen. Siehst du, drei Jahre bevor die Titanic unterging, hatte die White Star Line ein weiteres unsinkbares Schiff. Die RMS Republik. Aber im Januar 1909, an einem frühen, sehr nebligen Morgen, wurde die Republic von einem anderen Schiff, der Florida, die sich im Nebel verirrt hatte und dreißig Meilen vom Kurs abgekommen war, gerammt. Rumms!“ Micah ließ seine Faust in seine Handfläche fallen und ich schrak ein wenig zusammen. 
 
    „Warum ist das Unglück nicht so bekannt geworden wie das der Titanic?“, fragte ich. 
 
    „Nun, damals war es natürlich überall in den Nachrichten, denn die Republic war ebenso wie die Titanic ein palastartiges Schiff, das viele sehr reiche Leute und wertvolle Fracht transportierte. Aber es wurde nicht zum Mythos wie die Titanic, weil nicht annähernd so viele Menschen starben. Als die Titanic sank ...“ Er blies auf seine Fingerspitzen und zerstreute die Luft mit seinen Fingern, was ziemlich gut illustrierte, dass die Geschichte sich wie Feuer verbreitet hatte. „Niemand wollte mehr irgendetwas anderes hören. Die Titanic stellte die Republic in den Schatten, und so wurde sie vergessen. Genau wie die Sybella.“ 
 
    „Wo ist sie untergegangen?“ Ich fragte mich, ob meine Mutter jemals an der Wrackstelle gewesen war. 
 
    „Im Nordatlantik“, sagte er. „Die Republic fuhr gerade in die andere Richtung, zurück nach Europa.“ 
 
    „Und Eric will zu ihr runtertauchen und die Schätze bergen?“ 
 
    Micah verdrehte die Augen. „Es gibt einen Grund, warum niemand die Schätze je geborgen hat. Das Wrack wurde zwar 1981 gefunden, weniger als fünfzig Meilen südlich von Nantucket, aber es liegt etwa 270 Fuß tief in von Haien verseuchtem Wasser in einer der verkehrsreichsten Schifffahrtsstraßen der Welt.“ 
 
    „Was für Schätze waren an Bord?“ 
 
    „Man muss eher fragen: Was war nicht an Bord? Allein die Besitztümer der betuchten Passagiere sind unermesslich. Dann war da Geld für die Katastrophenhilfe, das nach Italien unterwegs war. Dort hatte es kurz zuvor ein Erdbeben oder einen Sturm oder so etwas gegeben. Gerüchte besagen, dass sogar Goldbarren für den Zaren von Russland zu der Fracht zählten. Man schätzt den Wert auf über eine Milliarde Dollar. Es ist das kostbarste Wrack der Geschichte, zumindest soweit wir wissen.“ Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und gähnte: „Aber wir haben sowieso keine Bergungsrechte, deshalb verstehe ich Eric nicht. Er verdrängt einfach, dass die Gesetzeslage sich verändert hat. Niemand kann die Schätze jetzt noch für sich beanspruchen außer Martin Bayerle, der alte Pirat.“ Er kicherte. „Er ist derjenige, der das Wrack gefunden hat. Eines Tages wird ein Film über diesen Kerl gedreht werden.“ 
 
    Ich hatte den Namen noch nie gehört. „Glaubst du, er versucht bereits, die Fracht zu bergen?“ 
 
    „Darauf wette ich. Aber geglückt ist es ihm offenbar noch nicht. Wracks im Nordatlantik mit all dem Salz und den Strömungen...“ Er schüttelte den Kopf. „Sie wird jetzt ein Trümmerhaufen und zerbrechlich wie Seidenpapier sein. Ganz zu schweigen von der Nullsicht da unten. Und wo sollte man auch anfangen, so ein Riesenschiff zu durchsuchen? Bayerle könnte Jahrzehnte da unten verbringen und nie mehr als ein paar White Star Teetassen finden.“ 
 
    Er kippte seinen Kopf nach hinten und zog sein Käppi übers Gesicht. Ich dachte an das riesige Wrack in der Tiefe des Meeres. Und nicht nur die Schätze, sondern die Geschichten, die mit ihr untergegangen waren. Die Welt war voller vergessener Dinge ... Ich gab der Schwere meiner Augenlider nach und tauchte wieder in die Dunkelheit des Schlafes ab. 
 
    Diesmal träumte ich tatsächlich – von einem kolossalen Meeresdampfer, der durch dichten, übernatürlich schimmernden Nebel schwebte, geradewegs in den Tod. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 31 
 
      
 
    Als wir zu Hause ankamen, schwankte ich vor Erschöpfung. Mom schloss die Tür zu unserem Wohnwagen auf und ein Geruch kam mir entgegen, den es nur hier gab: zu Hause. Alles kam mir kleiner und enger vor als ich es in Erinnerung hatte. Hatten wir wirklich immer so zusammengepfercht gelebt? Das Wohnen bei Martinius hatte meine Maßstäbe gründlich verzerrt. 
 
    Ich kämpfte gegen das Verlangen an, mich auf dem Boden zusammenzurollen und genau dort zu schlafen. 
 
    „Bett“, seufzte Mom, offenbar meine Gedanken erratend. 
 
    Wir legten unsere Sachen ab und gingen in unsere jeweiligen Zimmer. Ich zog mich aus, schlüpfte ohne zu duschen ins Bett und schickte Antoni die kürzeste Nachricht der Welt: 
 
    Bin da. 
 
    Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern schaltete mein Telefon aus und wollte sofort schlafen. Aber ich dachte noch daran, dass ich Antoni wohl nie wieder sehen würde. 
 
    Auch als ich aufwachte, galt mein erster Gedanke Antoni. Mein Herz schmerzte buchstäblich. Ich hatte diese Beschreibung bis jetzt immer für sinnbildlich gehalten. Eine heiße Träne rann mir aus dem Auge und versickerte in meinem Haaransatz. Ich schaltete mein Telefon ein und sah, dass er zurückgeschrieben hatte: 
 
    Gut. Ich bin froh, dass du sicher zu Hause bist. 
 
    Ich schaute auf die Uhr, es war zwei Uhr nachmittags. Es dauerte einen Moment, bis ich ausgerechnet hatte, dass ich fast zwölf Stunden Schlaf gehabt hatte. Kein Wunder, dass ich wirklich dringend pinkeln musste. Ich stand auf und hörte die Haustür ins Schloss fallen. Mom war also schon auf. Sie klopfte an meine Tür und steckte ihren Kopf herein. 
 
    „Du bist auf“, sagte sie. Sie sah wie ausgewechselt aus. Ihre Haut war seidig und hell und ihre Augen so klar, als hätte sie nie in einem Flugzeug gesessen. Ihr nasses Haar verriet, was den Wandel bewirkt hatte. 
 
    „Du siehst frisch wie ein Gänseblümchen aus.“ Ich fühlte einen Stich des Bedauerns, dass sie mich nicht geweckt und mitgenommen hatte. 
 
    Sie sah es mir an und erwiderte: „Du schienst die zwei Tage Ruhe gebraucht zu haben, ich wollte dich nicht stören.“ 
 
    „Zwei Tage?“ Ich erstarrte mitten dabei, mir die Haare zu einem Pferdeschwanz zu binden. 
 
    „Es ist Donnerstag.“ 
 
    „Was?!“ Wir waren am Dienstag nach Hause gekommen. 
 
    „Du bist seit ungefähr ...“ Sie schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch neben meinem Bett. „… dreiunddreißig Stunden am Schlafen.“ 
 
    „Wie bitte?“ Ich war fassungslos. „Und seit wann bist du auf?“ 
 
    „Ungefähr seit achtzehn Stunden, glaube ich. Komm und frühstücke mit mir“, sagte sie über ihre Schulter und verließ mein Zimmer. 
 
    Ich ging ins Bad. Als ich frisch geduscht und angezogen herauskam, hatte Mom bereits Gemüse gehackt und einen Karton mit Eiern geöffnet, um Omelettes zu machen. 
 
    „Dreiunddreißig Stunden“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Ein Wunder, dass ich nicht verdurstet bin!“ 
 
    Mom lachte. „Unsere Körper nutzen Wasser anders als Menschen, du könntest ein Jahr lang schlafen.“ 
 
    „Gut zu wissen.“ Ich schnappte mir eine Wasserflasche und kippte mir den Inhalt in den Rachen. 
 
    Sie zündete den Herd an und gab einen großzügigen Batzen Butter in eine Bratpfanne. „Du bist jetzt erst seit etwas mehr als einem Monat eine Sirene. Ich finde, du schlägst dich ganz gut. Ich habe auch noch eine Theorie. Aber es ist nur eine Theorie. Willst du sie hören?“ 
 
    „Klar.“ Ich bereitete uns Espresso vor. 
 
    „Meine erste Veränderung hatte ich am Little-Manitou-See, an den meine Mutter mich im Urlaub mitgenommen hatte. Es ist so lange her, dass ich nur vage Erinnerungen daran habe. Aber während du geschlafen hast, habe ich ein bisschen über diesen See recherchiert.“ 
 
    „Ha!“ Ich gab ein sarkastisches Lachen von mir.  
 
    „Ich weiß, ich weiß. Das World Wide Web ist nicht gerade der Ort, an dem ich am liebsten meine Zeit verbringe.“ 
 
    „Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts.“ Mom trug sogar lieber ihre Tauchausrüstung als vor einem Laptop zu sitzen. 
 
    „Willst du wissen, was ich gelernt habe, oder nicht? Undankbare kleine Grille.“ Sie richtete den Schneebesen drohend auf mich, mit dem sie gerade die Eier in einer Schüssel verquirlt hatte. 
 
    Ich öffnete meine Arme in einer Geste der Ergebenheit. „Bitte, Dr. MacAuley. Klären Sie mich auf.“ 
 
    Sie goss die Eier in die Bratpfanne. „Weißt du, wie hoch der Salzgehalt des Little-Manitou-Sees ist? Achtzehn Prozent. Das ist ziemlich einzigartig. Die Ostsee hat dagegen nur ein Prozent Salz.“ 
 
    „So was lernt man im Internet?“ 
 
    „Tatsächlich!“, überging sie meinen sarkastischen Ton. 
 
    Das Omelette war fertig, der Espresso auch. Wir setzten uns an die kleine Kücheninsel und aßen, während sie fortfuhr: „Meine Mutter und ich hätten leicht einen Strand in Thunder Bay finden können, wo wir wohnten. Aber sie wollte das Beste für mich, also brachte sie mich zum salzigsten Wasser, das sie finden konnte. Little Manitou ist eine Tagesfahrt von Thunder Bay entfernt, in Saskatchewan, was kein Ort ist, den die Leute ganz oben auf ihre Urlaubszielliste setzen. Vielleicht dachte meine Mutter, je salziger das Wasser ist, in dem eine Meerjungfrau ihre erste Verwandlung hat, desto stärker wird sie werden.“ 
 
    Ich mochte nicht, wohin ihre Hypothese führte, hörte aber weiter zu. 
 
    „Später habe ich mal eine Sirene namens Aris getroffen, die im Iran geboren worden war. Ich traf sie auf den Britischen Jungferninseln, bevor ich in den Norden kam und deinen Vater kennenlernte. Ich selbst war eigentlich erst ein Teenager. Sie war ...“ Sie hielt inne und suchte nach Worten. „Sie war wirklich etwas Besonderes. Es ist selten genug, einer anderen Meerjungfrau zu begegnen, es gibt so wenige von uns. Wir schwammen eine ganze Woche lang miteinander. Ich sah ihr zu, wie sie einen riesigen Anker hochzog, der halb im Meeresboden vergraben war, als ob sie einen Kiesel vom Strand auflesen würde.“ 
 
    „Das konntest du nicht?“  
 
    „Nein“, sagte sie, erstaunt über meine Einschätzung ihrer Kraft. „Ich bin geschmeichelt, dass du denkst, dass ich es könnte, aber Aris war eine ganz andere Nummer als ich. Ich erinnere mich, dass ich damals dachte, dass sie entweder stärker war, weil sie älter war, oder weil ihre Eltern sich in echter Liebe vereint hatten. Aber weißt du, was es im Iran gibt? Den Urmiasee. Es ist ein See mit einem Salzgehalt, der bis zu achtundzwanzig Prozent betragen kann. Vielleicht geschah ihre erste Verwandlung in diesem See. Und vielleicht hatten ihre Eltern sich noch dazu in echter Liebe vereint.“ 
 
    „Denkst du, dass das Brackwasser, in dem ich geboren wurde, vielleicht den Vorteil zunichte gemacht hat, den mir deine echte Liebe zu Dad verschafft hat?“ 
 
    Sie zuckte mit den Achseln. 
 
    „Es ist eine interessante Theorie, Mom, aber sie hat eine Menge Löcher. Du weißt nicht, ob diese Aris wirklich im Urmiasee ihr Erwachen hatte oder was für ein Leben sie geführt hat, bevor du sie getroffen hast.“ Wenn ich ehrlich war, gefiel mir nicht, dass ihre Theorie suggerierte, ich sei minderwertig. Da ich in Wasser mit nur einem Prozent Salzgehalt geboren worden war, müsste ich auf der Sirenenskala ganz unten mitspielen. 
 
    Sie seufzte. „Ja, ich weiß. Ich habe mich nur gefragt, ob es Einfluss haben wird, dass du in der Ostsee geboren wurdest. Vor allem, da du Wasser in deine Lungen nehmen und ertrinken musstest, um dich zu verändern. Soweit ich weiß, ist das bei keiner anderen Meerjungfrau so gewesen. Als ob es für eine Meerjungfrau nicht schon stressig genug wäre, ein Kind zu bekommen und dann ihre Tochter ihrem Vater wegzunehmen und ins Meer zu bringen. Nun, sagen wir einfach, die Welt hätte viel weniger Meerjungfrauen. Vielleicht überhaupt keine.“ 
 
    Ich grübelte über ihre Theorie nach, als wir unseren Espresso austranken. Wenn sie Recht hatte, könnte mehr Zeit in salzigerem Wasser mich stärker machen? Oder zählte nur, wo ich geboren worden war? 
 
    Es klopfte an der Tür. Eine Männerstimme rief: „Kurier!“ 
 
    Ich ging zur Tür und öffnete sie. Ein kleiner Mann in einer Lieferuniform wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne und die Hitze des Tages kamen durch die offene Tür herein und ich verstand, warum er schwitzte. 
 
    „Ich suche nach ...“ Er sah auf das Klemmbrett hinunter. „… einer Targa MacAuley.“ 
 
    „Das bin ich“, sagte ich. 
 
    Mom erschien hinter mir. Der Kurier reichte mir das Klemmbrett und sagte mir, wo ich unterschreiben sollte. 
 
    Seine Augen huschten zwischen mir und meiner Mutter hin und her, schnell wie eine Flipperkugel. „Oh, Sie sind Zwillinge?“ 
 
    Ich sah überrascht auf. Niemand hatte uns jemals zuvor für Zwillinge gehalten. Ich wusste, dass sich meine Gesichtszüge ein wenig verändert hatten, seit ich eine Sirene geworden war, aber so sehr? 
 
    „Mutter und Tochter“, stellte Mom klar. 
 
    Er reichte mir das Päckchen, einen Ausdruck von Ungläubigkeit im Gesicht. Wir verabschiedeten uns und schlossen die Tür. 
 
    „Es ist aus Polen“, sagte Mom und spähte auf die Briefmarken. 
 
    „Ich kann mir nicht vorstellen, was das ist.“ Ich holte eine Schere aus der Schublade und schnitt das Paket auf. Unter dem Versandpapier war die Schachtel weiß und hatte ein elegantes Logo in Form eines B, das mir bekannt vorkam. Wo hatte ich dieses Logo schon einmal gesehen? Auf einem Umschlag, der an die Schachtel geklebt war, stand mein Name. Ich öffnete ihn zuerst. 
 
    Auf der Karte stand: Manche Dinge gehören einfach zusammen. Antoni. Mein Herz hüpfte unter meinen Rippen. 
 
    Ich hob den Deckel und zog das Seidenpapier weg, um das Meerjungfrauenkleid zu enthüllen. Ich schnappte nach Luft. Als die kühle Seide zwischen meine Finger glitt, schmerzte mich die Vorstellung, Antoni nie wieder zu berühren, mehr denn je; sein Gesicht, sein Lächeln, seine Gegenwart. Nie wieder … 
 
    „Hat er … Wurde das Kleid nie zurückgeschickt?“ Ich sah Mom an und begriff, dass sie davon gewusst hatte. 
 
    Sie gab ein kleines Lachen von sich. Ich hielt das Kleid an meine Brust. Antoni. Er würde mit seinem Leben weitermachen und ich mit meinem. Er würde ein Mädchen treffen, sich verlieben, heiraten, Kinder bekommen und vielleicht sogar Novak übernehmen. Und ich? Wie sah meine Zukunft aus? 
 
    So oder so, es wäre eine Zukunft ohne Antoni. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 32 
 
      
 
    „Triffst du diese Woche deine Freundinnen?“, fragte Mom, als wir zusammen die Küche aufräumten. Im Laufe der Jahre hatten wir herausgefunden, wie wir uns in der engen Nische bewegen konnten, ohne uns in die Quere zu kommen. 
 
    „Nein, es ist noch keine von ihnen zu Hause. Um ehrlich zu sein, ich habe sie vermisst, aber ich bin nervös, sie wiederzusehen“, antwortete ich und spülte den Espressokocher aus. 
 
    „Weil du jetzt eine andere bist?“  
 
    „Ja. Es war schon nicht leicht, geheim zu halten, dass meine Mutter eine Sirene ist, aber meine eigene Veränderung zu verschweigen … Es fühlt sich fast an, als würde ich sie hintergehen. Sie kennen mich. Ich habe Angst, dass sie merken, dass ich anders bin. Und ich glaube, es wäre auch beunruhigend, wenn sie nichts merken würden.“ In Polen hatte niemand außer Antoni die Veränderungen an meinem Haar, meiner Haut und meinen Augen angesprochen. Wenn meine Freundinnen nichts feststellten, wäre ich zwar erleichtert, aber auch irgendwie enttäuscht. Nein, sie würden etwas sagen, ganz sicher. Nur bei der Vorstellung, ihnen Lügen aufzutischen, wurde mir flau. 
 
    „Nun, du musst dir keine Sorgen machen, dass sie es herausfinden werden. Meerjungfrauen sind Märchengeschöpfe. Es wird ihnen nicht einmal in den Sinn kommen. Aber ja, ich denke, sie werden merken, dass du ein bisschen anders bist als vor dem Sommer. Bloß, ist das wirklich so seltsam?“ Sie setzte sich auf die Couch und nahm ein Buch vom Tisch. Abschließend sagte sie: „Es spielt so oder so keine allzu große Rolle.“ 
 
    „Wie meinst du das? Natürlich spielt es eine Rolle“, sagte ich und schwenkte den Arm, wobei ich vergaß, dass meine Hand voller Spülseife war. Der Schaum flog über die Schränke und den Boden. Ich seufzte und bückte mich, um ihn wieder aufzuwischen. 
 
    „Deine Freundinnen werden ein ganz anderes Leben führen als du. Bald wirst du nur noch eine liebevolle Erinnerung für sie sein. Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie bald du ins Meer gehen möchtest? Wir sollten wahrscheinlich unseren Ausstieg planen, damit wir niemanden allzu sehr vor den Kopf stoßen.“ 
 
    Ich tauchte mit dem Kopf hinter den Küchenschränken auf, die ich geputzt hatte, und starrte sie an. Sie hatte das Buch über Schiffswracks offen auf ihrem Schoß und ihre Kaffeetasse in der Hand. Erst als ich nicht antwortete, blickte sie irgendwann auf. 
 
    „Was ist?“ 
 
    „Du willst weggehen?“ Ich stand auf. 
 
    „Nun, ich müsste erst ein paar Dinge in Angriff nehmen, den Wohnwagen verkaufen, meinen Job kündigen. Einen Umzug planen, damit niemand denkt, wir sind gekidnappt worden. Ein Konto für dich vorbereiten, damit dir später, wenn du einen Partner finden willst, etwas Geld zur Verfügung steht.“ Sie grinste. „Es ist etwas heikel, aus dem Wasser zu kommen und ohne Klamotten, Zuhause und Geld dazustehen.“ Ihr heiterer Tonfall verschwand. „Targa, du siehst aus wie eine Wachsfigur. Was ist los?“ 
 
    Ich setzte mich mit aufgerichtetem Rücken auf den Stuhl gegenüber von ihr. Meine Hände waren plötzlich eiskalt. „Mom, ich kann nicht einfach gehen. Ich will nicht alles verlieren, meine Freundinnen, die Schule. Dieses Jahr ist mein letztes Jahr an der High School.“ 
 
    Sie blinzelte mich einen Moment lang an. Dann schloss sie das Buch und legte es mit übertriebener Vorsicht auf den Couchtisch. Sie holte tief Luft und sagte dann langsam und mit Nachdruck: „Was?“  
 
    „Ich kann nicht glauben, dass du willst, dass ich einfach alles stehen und liegen lasse. Was ist mit meiner Zukunft? Was ist mit Studieren?“ Mein Gesicht wurde plötzlich so heiß wie meine Hände kalt. Ich dachte nicht mehr, dass ich ohnmächtig werden könnte, sondern fühlte mich, als hätte ich Fieber. 
 
    „Universität? Deine Zukunft?“ Ihre Stimme war ungläubig. „Du bist eine Meerjungfrau. Deine Zukunft ist da draußen.“ Sie zeigte Richtung Meer. „Nicht hier in einem blöden Wohnwagen. Denkst du, du wirst mit einem Leben auf zwei Beinen glücklich werden? Was dachtest du, dass du einfach ein paar Mal in der Woche schwimmen gehst und ansonsten in irgendeiner Schule oder Universität oder bei deinen Freunden hockst?“ 
 
    „Na ja ... ja.“ 
 
    Sie zuckte zurück, als ob ich sie geohrfeigt hätte. Dann stand sie auf und lief in unserem kleinen Wohnzimmer auf und ab. „Das ist falsch. Das ist so falsch.“ Sie hielt sich die Fingerspitzen an die Schläfen. Dann begann sie zu reden, als ob ich nicht im Zimmer wäre. „Jahrein, jahraus beten und hoffen, nur um dann die Hoffnung aufzugeben, dass du je erwachen würdest; die Trauer, die Tränen, die Enttäuschung. Dann der Verlust von Nathan, mehr Trauer, mehr Herzschmerz. Dann ein weiteres Jahrzehnt voller Wecker und Rechnungen und Steuern, und die Blicke und Bemerkungen dieser Männer ertragen.“ Sie spie das Wort ‚Männer‘ wie Gift aus, sodass es keinen Zweifel mehr gab, was sie wirklich für ihre Kollegen empfand. 
 
    Während sie weitersprach, hörte ich den Klang ihrer Stimme, aber es hätte genauso gut der Klang unseres Hauses sein können, das um mich zusammenbrach. Scham sickerte aus jeder Zelle meines Körpers, so wie immer, wenn ich an ihr Leben dachte. Sie hatte alles für mich geopfert. Ich wusste, dass sie es hier hasste, das profane menschliche Leben. Sie ertrug alles für mich. Aber zum ersten Mal kämpfte etwas gegen die Schuld an, nämlich die gerechte Wut und die Überraschung, dass sie angenommen hatte, ich würde mein Leben einfach aufgeben, weil ich nun eine Meerjungfrau war. 
 
    Sie war immer noch nicht fertig. „Jahrelang habe ich diese höllische Tauchausrüstung getragen und ihren Müll vom Meeresboden aufgesammelt, ich musste ihre Inkompetenz und Gier und ihre ekelhaften Anmachen schweigend hinnehmen. Und jetzt das Wunder, und sie will nicht gehen!“ Sie drehte sich verzweifelt zu mir um. „Warum? Wie kannst du hier bleiben wollen?“ 
 
    „Mom ...“ 
 
    Sie setzte sich neben mich und nahm meine Hände. „Targa, Schatz, du gehörst nicht hierher. Ich weiß, dass es alles ist, was du je gekannt hast, aber da draußen wartet so viel mehr. Am Anfang mag es dir hier gut gehen, aber irgendwann fühlst du dich gefangen, du erstickst und musst trotzdem durch all die dummen Reifen springen, um ein menschliches Leben zu führen. All die nutzlosen, frustrierenden Aufgaben. Du wirst gegen Depressionen ankämpfen und der Wunsch, wegzulaufen, wird dich nie verlassen. Du wirst keinen Frieden finden. Deine menschlichen Beziehungen werden ausgehöhlt von dem Geheimnis, das du mit niemandem teilen kannst, und niemand wird dich verstehen. Ständig wirst du vor den Menschen auf der Hut sein müssen, und ihre Aufmerksamkeit wird unerträglich werden. Die Probleme deiner Freunde werden dir immer banaler erscheinen, und du wirst ihnen desinteressiert und gelangweilt vorkommen, was du auch sein wirst, weil du es einfach satt hast, so zu tun, als ob dich ihre Beziehungsdramen interessieren, oder wo es zum nächsten Schlussverkauf von Schuhen geht.“ 
 
    Weniger durch das, was sie sagte, als durch ihren schrillen Tonfall wurde mir klar, wie sehr sie all die Jahre gelitten hatte. Ich hatte gedacht, ich wüsste es, aber sie hatte sich auch vor mir verstellt. Ihre Entscheidung, zu bleiben und mich aufzuziehen, war noch viel grausamer gegen sie selbst gewesen. Erinnerungen an Freunde, die allmählich aufgehört hatten, vorbeizukommen, tauchten in meinem Kopf auf. Als mein Vater noch gelebt hatte, war unser Heim voller Menschen gewesen, Nachbarn, Freunde, Kollegen, irgendwer war ständig da gewesen. Nachdem er gegangen war, verschwanden auch diese Menschen allmählich aus unserem Leben, und jetzt verstand ich, warum. 
 
    „Und während du weiter versuchst, ein Mensch zu sein“, fuhr sie fort, „wird der Ruf des Meeres nur noch lauter werden, bis er eines Tages völlig unwiderstehlich sein wird und du spontan ins Meer gehst und alle glauben lässt, du seist verunglückt. Vielleicht ist die Scham dann so groß, dass du nie zurückblicken willst und ans Salz verloren gehst. Und wenn das passiert, wirst du sogar für mich unerreichbar sein.“ 
 
    „Mom“, begann ich mit einem tiefen Atemzug. „Ich verstehe jetzt besser, was du durchgemacht hast, und ich werde für immer dankbar sein für das, was du geopfert hast. Aber …“ Ich hielt inne. Ich konnte einfach nicht sagen, was ich sagen wollte. Es hing so viel davon ab, wie ich mich jetzt ausdrückte. Aber ich wusste nicht, wie wir uns einig werden konnten. 
 
    Ich wollte ihr sagen, dass ich zurechtkommen würde, wenn sie jetzt ging. Ihre Arbeit war getan und ich wollte nicht, dass sie weiter leiden musste. Ich wollte ihr sagen, dass ich sie zu sehr liebte, um sie bei mir bleiben zu lassen. Aber ich brachte die Worte nicht über die Lippen. Denn die Wahrheit war, dass ich mich nicht bereit fühlte, sie gehen zu lassen. Ich brauchte sie. Wer sonst auf der weiten Welt würde verstehen, wer ich war, wie ich dachte und was ich brauchte? 
 
    Mein Verstand sprang ungebeten zu Antoni und ich lachte innerlich über meine eigene Dummheit. Antoni war für mich auf so vielerlei Weisen unzulänglich. Ich konnte ihm nie sagen, was ich war, er würde mich nie verstehen, und er war auf der anderen Seite der Erde. 
 
    Was stattdessen herauskam, war: „Ich bin nicht du, Mom. Vielleicht hat es damit zu tun, dass ich meine erste Veränderung im Brackwasser hatte, aber ich mag mein menschliches Leben, ich liebe meine Freundinnen und ich möchte die Chance haben, zur Uni zu gehen und zu sehen, was ich aus mir machen kann.“ 
 
    Sie legte ihre Hände über ihr Gesicht und ihre Ellbogen auf die Knie. „Das kann nicht sein. Ich kann das nicht hören.“ 
 
    „Mom.“ Ich legte eine Hand auf ihre Schulter, aber sie reagierte nicht. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. 
 
    Dann wurde mir klar, dass das, was sie für mich befürchtet hatte, mit noch größerer Wahrscheinlichkeit auch ihr passieren würde. Ich hatte sie immer als unendlich mächtig angesehen, aber auch darüber konnte ich mich nicht mehr belügen, sie war nicht unfehlbar. Eines Tages würde ich aufwachen und sie würde fort sein, weil sie dem Ruf nicht mehr hatte widerstehen können. Und wenn sie dann ans Salz verloren ging? Wenn wir jetzt geordnet und geplant vorgingen, dann hatten wir zumindest eine Chance, uns wiederzufinden. 
 
    „Mom ...“ Meine Hände zitterten, meine Brust fühlte sich hohl an. „Du solltest gehen.“ Die Angst, sie zu verlieren, vibrierte in mir, aber dennoch fabrizierte ich die größte Lüge, die ich je erzählt hatte: „Mir wird es gut gehen.“ 
 
    Sie hob nicht den Kopf, sie hob nur eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger und sagte mir, ich sollte aufhören zu reden. Sie saß für einen Moment so da und ich brachte es nicht über mich, etwas anderes zu sagen. Ich hielt den Atem an. 
 
    Dann, ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf und verließ das Haus. Die Fliegengittertür schlug hinter ihr zu. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 33 
 
      
 
    Ich lief ihr hinterher und riss die Tür wieder auf. 
 
    „Mom, wo willst du hin?“ Obwohl sie schon ein gutes Stück die Straße hinunter gegangen war, brauchte ich nicht zu schreien. Ich wusste, dass sie mich hören würde. 
 
    „Was denkst du denn? Zum Meer“, sagte sie, ohne sich umzusehen. 
 
    „Für immer?“ Die Frage kam nur als ein Flüstern heraus. 
 
    Mom verschwand um die Ecke. Ich stand lange Zeit vor unserem Wohnwagen und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich presste meine Hände zusammen und öffnete sie, fühlte mein Herz klopfen. Sollte ich ihr nachgehen? Und dann? Ich lief auf unserer Einfahrt herum, beobachtete die Straße und dachte, dass sie vielleicht zurückkommen würde. Als sie nicht zurückkam, wurde ich so aufgeregt, dass auch ich mich nach dem Meer zu sehnen begann. Ich musste vergessen, wenn auch nur für eine kleine Weile. Ich ging wieder nach drinnen und trank so viel Wasser, wie ich konnte. Es schwappte in meinem Bauch und drohte hochzukommen. Ich wartete einen Moment, dann ging ich los.  
 
    Vor meiner Wiedergeburt wäre ich niemals von zu Hause bis zum Meer zu Fuß gelaufen. Wir wohnten in der Nähe, dafür hatte Mom gesorgt, aber es war kein kurzer Spaziergang. Aber als Sirene dachte ich nicht einmal darüber nach. Ich sprintete fast eine halbe Stunde lang und sah zu, wie sich das funkelnde Blau vor mir ausdehnte und so deutlich wie Kirchenglocken am Sonntag nach mir rief. 
 
    Ich hatte halb gehofft, dass ich meine Mutter einholen würde, aber vielleicht wäre es das Beste, ihr etwas Zeit allein zu lassen. Ich erlaubte mir nicht die Befürchtung, dass sie für immer gegangen sein könnte. Sie würde nicht gehen ohne auf Wiedersehen zu sagen. 
 
    Ich wusste genau, wohin ich wollte. Mom hatte mir vor vielen Jahren ihren Lieblingsprivatstrand gezeigt. Nun, privat war er zwar, aber Strand war eine mehr als großzügige Bezeichnung. Es war ein Durcheinander aus gezackten Felsen und schleimigen, moosbedeckten Steinen. Kein Mensch würde dort einen Tag verbringen wollen, geschweige denn dort schwimmen, nicht wenn Sandstrände nur ein paar Meilen weiter lagen.  
 
    Ich verstaute meine Kleider in den zerklüfteten Felsen und hielt die Augen offen nach einem Haufen Kleidung, den meine Mutter zurückgelassen haben könnte, aber ich sah nichts. Ich suchte mir einen Weg zum Wasser und glitt hinein. Innerhalb eines Wimpernschlags wurde ich zur Meerjungfrau und schoss hinaus ins wilde blaue Meer. Mein Ärger verflüchtigte sich und meine Sorgen lösten sich auf wie Zuckerwatte. Das war es, was ich brauchte. Ich konnte all die Schuld und Verwirrung, den enttäuschten Blick meiner Mutter und den Schmerz über Antoni von der Strömung fortschwemmen lassen. 
 
    Ich hatte keine Angst davor, allein in den Nordatlantik vorzudringen, nicht jetzt. Aber nervös und neugierig war ich schon. Würde ich mich noch mehr verlieren als in der Ostsee? Würde ich die Anziehungskraft des Salzes so stark spüren, dass ich nicht mehr ans Ufer zurückwollte? Was wäre, wenn ich wirklich eine schwächere Meerjungfrau war, nicht in der Lage, die Wirkung des Salzes auf mich abzuwehren? 
 
    Aber selbst diese Gedanken begannen einer nach dem anderen zu verblassen, als ich tiefer ins Unbekannte tauchte. Ich stellte mir vor, wie alle Worte aus meinem Kopf segelten, auf den Grund des Meeres schwebten und sich im Sand auflösten. Das Wasser wiegte mich, streichelte meine Haut und Schuppen. Es zerrte sanft an meinen Haaren und wirbelte in winzigen Strudeln zwischen den Schwimmhäuten meiner Finger. Ich stieß ein erleichtertes Lachen aus und schoss aus dem Wasser, um mit einem Vorwärtssalto wieder einzutauchen. 
 
    In dem kurzen Moment an der Luft erblickte ich ein Fischerboot in der Nähe. Mein Magen drehte sich um, aber kaum war ich wieder unter Wasser, kicherte ich über den Adrenalinschub, der meine Glieder und meinen Schwanz schwach werden ließ. Es war keine gute Idee, durch die Oberfläche zu springen, wenn ich nicht überprüft hatte, dass ich alleine war. 
 
    Ich beschleunigte und tauchte tiefer. Die Welt hier unten war ganz anders als in den dunkleren Gewässern der Ostsee. Sie war klar und hell und voller Leben. Wenn ich gedacht hatte, die Ostsee sei ein geschäftiger Ort, dann war das nichts im Vergleich zum Nordatlantik. 
 
    Ich verlangsamte mich, als eine neue Empfindung über mich kam. Das Salz, das in mein System eindrang, ließ meine Haut und Schuppen kribbeln, während es mich sättigte. Ich ließ mich treiben und achtete auf dieses neue Gefühl. Ich saugte Wasser in meine Kiemen und drückte es wieder heraus. Es schien, als würde das Kribbeln mit jedem Einatmen stärker, bis schließlich mein ganzer Körper vibrierte. Der Atlantik war wild und schön und voller Leben. Das konnte ich jetzt wirklich fühlen. Ich schwamm weiter, berauscht davon, wie anders sich mein Körper anfühlte. 
 
    Überall waren Fischschwärme, soweit das Auge reichte. Die Sonne schickte Lichtstrahlen ins Wasser und Wolken aus Krill wirbelten unter der Oberfläche. Weiter unten hofierten sich die nördlichen Seepferdchen in einem eleganten Tanz. Ihre gesprenkelten gelben und braunen Körper drehten sich und krümmten den Schwanz. Ich war verzaubert und verlor mich in der farbenfrohen Meereslandschaft um mich herum. Ich fand eine Horde Tümmler und schloss mich ihrem energischen Spiel an. Ich erspähte einen Buckelwal weit unter mir und tauchte tief, um ihn einzuholen. Ehrfürchtig glitt ich an ihm vorbei und schaute zurück, während sein kluger Blick mir folgte. Er begann zu singen und füllte das Meer mit seinem pfeifenden Lied. Ich sang mit meinen eigenen Geigen zurück und schwamm unter ihn, schaute nach oben und streichelte seine weiche weiße Unterseite. 
 
    Ich ließ den Wal weiterziehen und wurde langsamer, da ich eine Veränderung an mir wahrnahm. Ich schaute an mir hinunter, ohne etwas zu entdecken. Oder wurde mein Herz langsamer? Da, ein Herzschlag. Einige Sekunden vergingen. Eine Gänsehaut erhob sich auf meiner Haut. Ich veränderte mich und es geschah schnell. Ich breitete meine Hände vor mir aus und fühlte eine neue Beziehung zum Wasser im Gewebe zwischen meinen Fingern und in meinen Handflächen. Das Wasser drückte von allen Seiten auf mich ein, als würde es mich bitten, mit ihm zu verschmelzen. Ich streckte meine Handflächen aus und schoss rückwärts, mein Haar wogte um mein Gesicht. Ich keuchte, schaute auf meine Hände. Was in aller Welt war gerade geschehen? Der Wal rief in der Ferne, sein Gesang kräuselte sich um mich. Zu ihm gesellte sich eine Abfolge von zwitschernden und quietschenden Geräuschen, die überall widerhallten. Die Geräusche hatten Dringlichkeit. Ich bemerkte die Anwesenheit einer starken Strömung weit links von mir, die durch das Meer rauschte. Targa. Erschrocken sah ich mich um. Hatte ich wirklich gerade meinen Namen gehört? Targa, sagte das zischende Flüstern. Seine schäumende Stimme war diesmal lauter, scheinbar direkt neben meinem Ohr.  
 
    Atargatis. 
 
    Das konnte ich nicht richtig gehört haben.  
 
    „Hallo?“ Meine Sirenenstimme erwachte zum Leben und füllte das Wasser um mich herum auf eine Weise, wie es noch nie zuvor geschehen war. Es bebte in einem mächtigen Puls von mir nach außen, es prallte sanft an den Fischen ab, die in meiner Nähe schwammen und am Meeresboden unter mir. Es echote zu mir zurück und erzählte mir genau, was um mich herum war: Ich hätte die Fische zählen und ihre Gestalt detailliert beschreiben können, basierend auf den Informationen, die im Echo zurückkamen. Nicht weit entfernt befand sich ein Wrack, seiner Form nach zu urteilen war es ein modernes Fischerboot. Ich wusste, wie weit ich von allem um mich herum entfernt war – von Dingen, die ich nicht einmal sehen konnte. Die Sicht, die mir dieses Echo verlieh, ließ meine Augen im Vergleich geradezu nutzlos erscheinen. 
 
    Zum Test gab ich einen weiteren Puls von mir, aber dieses Mal ohne Stimme; er kam allein aus meinem Herzen. Das Echo, das zurückkehrte, sagte mir, wie weit sich jedes Tier, das ich zuvor registriert hatte, seit dem letzten Puls bewegt hatte, und wie sich meine Position zum Meeresgrund in der verstrichenen Zeit verändert hatte. 
 
    „Ich habe ein Echolot?!“, sagte ich laut zu niemandem. Ich trieb umher, unfähig, mich in meinem völligen Erstaunen sinnvoll zu bewegen. Ich verlor die Zeit aus den Augen, während ich so verharrte und diesen neuen Sinn verarbeitete. 
 
    Schließlich blickte ich auf meine Hände herab. Sie sahen aus wie immer, aber etwas fühlte sich anders an. Ich hob und senkte sie, und da schossen aus jedem meiner Finger Wasserstrahlen. Die kleinen Strömungen liefen zusammen und bildeten ein Strudel zwischen meinen Händen. Ich lachte vor Schreck, und mein Lachen erfüllte das Meer, und das ganze klappernde, knackende und singende Leben des Meeres fegte als Antwort über mich hinweg. 
 
    Ich streckte die Hände aus und schickte zwei Fontänen in die Höhe, dann schwenkte ich meine Arme auf und ab und schuf zwei schlangenförmige Strömungen. Ich konnte die Wassermoleküle fühlen. Ich konzentrierte mich, die Augen schmal gekniffen, und erhöhte die Bewegung der Moleküle. Dazu benutzte ich nichts als meine Gedanken. Das Wasser kochte und sprudelte, als es aus meinen Händen schoss. Ich strich in einer fließenden Bewegung um mich und verlangsamte die Moleküle. Das Wasser wurde dick und matschig, halb gefroren. Ich ließ es noch kälter werden, und ein Krachen erscholl, als sich Eis in einer langen Kegelform vor mir bildete. Ich stoppte, geradezu entsetzt über das, was ich tun konnte. Ich sah, wie der riesige Eiszapfen, den ich erschaffen hatte, nach oben trieb und unter Ächzen und Knarren schmolz. 
 
    Ich erinnerte mich an das Wrack, das ich zuvor wahrgenommen hatte. Ein weiterer Puls, den ich von meinem Herzen entsandte, verriet mir genau, wo es sich befand. Ich schwamm hin.  
 
    Die Informationen, die mir das Echolot gab, waren vielfältig. Dieses Wrack war erst vor kurzem gesunken. Es verfügte über ein vielleicht sechzig Jahre altes Schleppnetz, dessen Umrisse immer noch deutlich zu erkennen waren. Ich schaute mir das Durcheinander an, nahm die Stücke auf und stellte mir vor, wie es intakt ausgesehen hatte. Ich streckte die Hände aus und die Strömungen schossen aus meinen Fingerspitzen. Wie Verlängerungen meiner eigenen Gliedmaßen wirbelten die Ströme um das Wrack herum, und aus zehn wurden unzählige, die alle taten, was ich wollte. Langsam legten die Ströme Bruchstücke des Wracks frei – hier ein Stück Heck, dort ein Stück Geländer, einen Haufen Bretter. Die Ströme arbeiteten zusammen, um die Teile wieder an ihren Platz zu heben und zu halten. Es war wie ein riesiges, dreidimensionales Puzzle. Ich lachte, als ich sah, wie das Boot vor meinen Augen wieder auflebte, und nichts als mein Wille, meine Gedanken hielten alles an seinem Platz. Ich ließ die Strömungen versiegen und das Boot brach wieder zusammen, seine Teile schwebten anmutig herab und krachten mit grauen Sandwolken in den Meeresboden.  
 
    Mein Lächeln verschwand, als ich einen unausstehlichen Geruch und Geschmack im Wasser wahrnahm. Diesel. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 34 
 
      
 
    Im ersten Moment glaubte ich, die verpestende Substanz käme aus dem Wrack, aber sie verschwand wieder wie ein Windhauch. Ich irrte umher, bis ich den Diesel wieder wahrnahm. Als er durch meine Kiemen ging, würgte ich und mein Magen verkrampfte sich. Sofort floh ich dorthin, wo das Wasser unverschmutzt schmeckte, um meine Kiemen auszuspülen.  
 
    Aber hier nahm ich noch etwas anderes wahr ... etwas Metallisches, das nach alten Kupfermünzen schmeckte. Ich lauschte. Ich hörte keinen Motor, keine Schiffsturbinen. Oder doch – da. Sehr schwach plätscherte Wasser gegen den Rumpf eines Bootes. 
 
    Ich stieß einen Impuls mit meinem Herzen aus und das Echo sagte mir, dass sich ein Schiff an den äußersten Rändern meines Echolots befand. Dieses Mal wurde mir bewusst, wie viel Anstrengung mich der Impuls kostete. Meine Augenlider flatterten ein wenig, und meine Glieder kamen mir schwerer vor. Vielleicht war es das Beste, mein Echolot nicht zu oft zu benutzen. Ich schwamm zum Schiff und entdeckte im Näherkommen seltsame Formen darunter. Sie sahen aus wie Torpedos, die wahllos auf den Meeresboden geschossen wurden. Wieso warf jemand Bomben ins Wasser? 
 
    Ich tauchte tiefer, um sicherzugehen, dass ich nicht gesehen werden würde, und schwamm auf die Torpedoformen zu. Die Landschaft bestand aus Sand, Algensäulen und felsigem, korallenbedecktem Terrain. Schwärme von Fischen, darunter auch kleine Haie, huschten durch die Sonnenstrahlen, die hier unten blass wie Geister schienen. 
 
    Wieder hörte ich Plätschern. Und dann den Aufschlag von einem weiteren bombenförmigen Ding, das ins Wasser geworfen wurde. Der Hauch des metallischen Geschmacks wurde intensiver. Und da wurde mir klar, was es war. Blut. 
 
    Ich war jetzt nahe genug, um zu sehen, dass die Dinger keine Torpedos waren. Wolken aus Blut trieben um jede Form herum. Hunderte der weißen und grauen Körper bedeckten bereits den Meerboden. Meine Haut kribbelte vor Entsetzen. Es waren Haie. 
 
    Ihre Rückenflossen und Brustflossen waren abgetrennt worden, dann hatte man sie zurück ins Meer geworfen. Wie Müll. Aber sie lebten noch. Sie lebten, um einen qualvollen Tod zu erleiden. 
 
    Ich verharrte auf der Stelle. Ein Hai sank an mir vorbei, Blutfahnen hinter sich herziehend. Ein Weibchen. Sie sah mich aus einem großen, schwarzen, rollenden Auge an. Ohne ihre Flossen konnte sie nicht schwimmen, sich nicht bewegen. Sie rang nach Luft. Sie würde ersticken, wenn sie nicht vorwärts schwimmen konnte, um das Wasser über ihre Kiemen fließen zu lassen. 
 
    Ich starrte ihr nach, unfähig, etwas für sie zu tun. Ohne Stimme, um ihrer Qual Ausdruck zu verleihen, sank sie auf den Grund, wo bereits Hunderte, vielleicht Tausende von Körpern lagen. Ich hatte selbst das Gefühl, zu ersticken. Meine Augen brannten vor Tränen, aber ich weinte nicht. Ich ballte die Fäuste.  
 
    Da sprang der Motor des Bootes über uns an und eine neue Woge von Dieselabgasen schwappte herab. Das Massaker war beendet. Die Menschen da oben hatten ihre Beute, der Rest war ihnen egal. 
 
    Aber mir nicht. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 35 
 
      
 
    Ich schoss dem Boot hinterher. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich bereit zu töten. Wer auch immer dieses Massaker angerichtet hatte, stand kurz davor, seinen letzten Atemzug zu tun. 
 
    Ich schwamm schneller und schneller. Die Wut stachelte meine Bewegungen an. Ich würde das Boot versenken, ich würde ... 
 
    Das Netz tauchte so plötzlich vor mir auf, dass ich nicht mehr ausweichen konnte. Selbst mit meinen Kräften konnte ich mich nicht mehr rechtzeitig stoppen. Ehe ich mich versah, steckte ich fest. Das dicke Seil drückte hart in mein Gesicht und umschloss mich. Mein Nacken ächzte vor Schmerz. Ich peitschte mit meinem Schwanz hin und her, das Meer schäumte um mich herum. Blindlings versuchte ich mich zu befreien, aber trotz all meiner Bemühungen verhedderte ich mich nur noch mehr. Ich fühlte mich hilflos wie ein Kind. 
 
    Durch das Wasser nahmen meine Sirenenohren Männerstimmen wahr, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Ich zog Wasser durch meine Kiemen und speicherte gierig den Sauerstoff, den es mir gab. Dann ließ ich meinen Schwanz wieder zu Beinen werden und betete, dass sie nicht genau gesehen hatten, was in ihrem Netz zappelte, sondern die aufgewühlten Blasen mich versteckt hatten. 
 
    Meine Mutter hatte mir eingebläut, dass niemand, niemand je von meinem wahren Wesen erfahren durfte, es sei denn, ich wollte den Rest meiner Tage in einem Aquarium oder einem Labor schwimmen. 
 
    Mom, was habe ich getan? Hilf mir! Ich brauche dich. 
 
    Der Motor erstarb und das einzige Geräusch war nun das Surren der Winde, die das Netz einzog. Die Seile spannten sich um mich und ich wurde aus dem Wasser gehoben. Ich fühlte mich schwer wie ein Felsbrocken und dabei so verletzlich, nackt und zitternd in dem Netz. Mit jedem Atemzug, den ich mit meinen Lungen machte, löste sich mein Meerjungfraueninstinkt auf. Die Angst, die über mich kam, lähmte meine Gedanken. Was für eine Ausrede sollte ich mir einfallen lassen? Dass ich meilenweit vom Ufer entfernt geschnorchelt hatte? Dass ich mich auf ihrem Boot versteckt hatte und dann schwimmen gegangen war, als sie gehalten hatten, um Haie zu fischen? All das klang lächerlich. 
 
    Warum hatte ich nie daran gedacht, eine Waffe mitzunehmen, wenn ich schwimmen ging? Weil ich mich noch nie in Gefahr vor den Kreaturen des Meeres gefühlt hatte. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass ich mich vor Menschen verteidigen müsste. Im Meer war ich diejenige, die Macht über sie hatte, nicht sie über mich. Dachte ich. Wie dumm, wie naiv! 
 
    Ich purzelte durch das Netz, als es tief über dem Deck baumelte. Meine Glieder wurden schmerzhaft in Winkel gezwungen, aus denen ich mich nicht freikämpfen konnte. Durch meine wirren Haare konnte ich nicht gut sehen, wer das Netz festhielt. Dann sank ich auf das Deck, niedergedrückt vom Gewicht der Seile. Der Geruch von Blut war überwältigend. Dunkle Lachen schwappten auf dem Boden. 
 
    Ich zog meine Beine vor die Brust und bedeckte mich, so gut ich konnte, wie ein menschliches Mädchen es tun würde. Aber unter dem Netz war es unmöglich, sich aufzurichten. 
 
    „Heilige Mutter Gottes“, sagte ein Mann. „Eine Meerjungfrau!“ 
 
    Bitte, bitte hab das sinnbildlich gemeint. 
 
    „Sie ist nackt!“, sagte eine andere Männerstimme. Irgendwo erklang ein nervöses Lachen. 
 
    Ich schämte mich nicht, nackt gesehen zu werden, diese Gefühlsregung war in der Ostsee gestorben, aber völlig wehrlos, kalt und zitternd unter den Blicken von Fremden zu liegen, ließ mich trocken aufschluchzen. In meinem Kopf war nur Platz für einen Gedanken: Flucht. Flucht! Aber wie? 
 
    „Was zum Teufel …?“, meldete sich eine neue Stimme, die sich näherte. Warum kam mir diese Stimme so bekannt vor? 
 
    Das Netz wurde geöffnet und von mir heruntergezogen. Endlich war ich in der Lage, mein Haar vom Gesicht zu streichen. 
 
    „Targa?“ 
 
    Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder noch panischer wurde, als er in Sicht kam und ich ihm in die Augen schauen konnte. Es war Eric. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 36 
 
      
 
    „Du kennst sie?“, fragte einer der Männer Eric überrascht. 
 
    Der nickte. „Gib ihr die Extra-Shorts und dein Hemd, Donovan. Ich bin gleich wieder da.“ Er verschwand in der Kajüte. 
 
    Es schienen nur drei Männer auf dem Boot zu sein. Die Kajüte war zu klein, als dass sich noch mehr Leute darin verstecken konnten. Erics Kumpane hoben das Netz weg, und einer von ihnen benutzte die Winde, um es anzuheben, so dass es hinter dem Boot über dem Wasser hing, während der andere, Donovan, mir die Kleider reichte: eine rote, noch feuchte Badehose und das schmuddelige zerrissene Unterhemd mit Flecken darauf, das er bis jetzt getragen hatte. Die Männer drehten sich tatsächlich um, während ich mich anzog. Der Körpergeruch des Hemdes ließ mich würgen. Es war schlimm genug, dass ich diesen Monstern ausgeliefert war. Und jetzt trug ich auch noch ihre stinkende Kleidung auf meiner Haut.  
 
    Eric kam mit einem Paar alter Deckschuhe zurück. Er legte sie vor mir ab und sagte: „Zieh sie besser an, das Deck ist rutschig.“ 
 
    Ja, das war es. Rutschig vor Blut. Ich starrte zu den Behältern voller frisch amputierter Haifischflossen. Es waren sicherlich hunderte von Pfund. Ich wusste, dass Haifischflossensuppe in vielen Ländern eine Spezialität war und teuer verkauft wurde. Ich wusste auch, dass das Fischen von Haien illegal war, und darüber hinaus völlig unmoralisch. 
 
    Ich erhob mich und sah Eric ins Gesicht. „Ich fasse nicht, was du hier machst.“ 
 
    Er sah überrascht aus, dann wütend. „Was ich hier mache? Was, zum Teufel, machst du hier? Weiß deine Mutter davon?“ Er spähte ins Meer hinaus. „Wo ist sie? Wo ist euer Boot?“ 
 
    „Haifische im großen Stil zu verstümmeln, ist illegal“, fuhr ich unbeirrt fort. „Aber das weißt du bestimmt.“ 
 
    Ich sah, wie seine Kieferknochen hervortraten. „Spar dir die Moralpredigt, Kleine. Du hast keine Ahnung, um was es hier geht. Und vor allem … wirst du keiner Seele davon erzählen, wenn du weißt, was gut für dich ist. Erst recht nicht deiner Mami.“ 
 
    Ich konnte nicht mehr an mich halten, meine Stimme wurde schrill: „Du lässt Hunderte von Haien zum Sterben auf dem Meeresgrund zurück, um dir die Taschen zu füllen, und du glaubst, ich behalte das für mich? Du bist ein Krimineller. Ein Mörder.“  
 
    Er zuckte zurück, als er den Sirenenklang in meiner Stimme hörte. Ich hatte nicht beabsichtigt, die Geigen zu benutzen, aber ich war so aufgebracht, dass sie von selbst herauskamen. Mit Genugtuung sah ich seine Angst. Die Schatten auf seinem Gesicht bewegten sich, als sich das Boot unter uns drehte. 
 
    „Eric“, sagte einer seiner Kumpanen, „Scheiße, schau dir das an.“ 
 
    Eric und ich drehten uns um. Die beiden Männer blickten ins Wasser. Wir gingen zu ihnen und schauten über die Reling. 
 
    Die Oberfläche war schaumig vor Bewegung. Abertausend Fische schwammen in einem perfekten Kreis um das Boot herum. Ich entdeckte unzählige Haie, aber auch Schildkröten, Tintenfische und Delfine, und von allen Seiten kamen noch mehr. Das erklärte, warum das Boot angefangen hatte, sich zu drehen. Die Meeresbewohner erzeugten einen Strudel. 
 
    Ich sah einen Blitz aus schwarzen Haaren und bleicher Haut inmitten der sich verdichtenden Menge von Lebewesen. Mein Herz hüpfte und hämmerte dann hart, fast schmerzhaft, in meiner Brust. Sie war hier. 
 
    „Hast du das gesehen“, keuchte einer der Männer. Er beugte sich über die Reling des Bootes, um einen besseren Blick zu bekommen. 
 
    Plötzlich sprang meine Mutter aus dem Wasser, packte ihn am Nacken und zog ihn mit sich in die Tiefe. Eric und Donovan stolperten kreischend von der Reling zurück.  
 
    „Was war das?“, schrie Eric. „Das Ding sah aus wie eine Meer...“ Er brachte es nicht über sich, das Wort auszusprechen. Sein entsetzter Blick richtete sich auf mich. 
 
    Ich lehnte mich vor, suchte nach dem Mann und meiner Mutter. Aber sie waren in der ungeheuerlichen Menge verschwunden. Gerade als ich hinabspringen wollte, packte Eric meinen Arm und zog mich zurück. Ich rutschte aus und wir kippten beide um. Ich landete auf Erics Brust und er stöhnte. Wir schlitterten über das blutige Deck. 
 
    Meine Mutter schoss ein zweites Mal aus dem Wasser. Sie kam über die Reling geflogen und landete auf menschlichen Füßen.  
 
    Eric und Donovan schrien beide auf. Mit einem unheimlichen, zischenden Rasseln, das fast nicht mehr nach einem Lebewesen klang außer vielleicht einer Klapperschlange, stellte sie sich den Männern entgegen. Ihre Haut reflektierte das trübe Tageslicht, als ob sie noch mit Schuppen bedeckt wäre. Ihre Iris war größer geworden und hatte sich von ihrem schönen hellen Blau in eine goldene Farbe verwandelt, und die Pupille war ein vertikaler schwarzer Schnitt, nicht unähnlich dem Auge eines Hais. Zentimeterlange, rasiermesserscharfe weiße Reißzähne waren in ihrem offenen Maul erschienen. Sie hob eine Hand und richtete sie langsam auf Eric. Statt Fingernägel hatte sie nun Krallen. 
 
    Eine Brise wehte über das Boot und bereitete mir eine Gänsehaut. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich Angst vor meiner Mutter. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 37 
 
      
 
    Ich starrte sie mit offenem Mund an, aber Eric hatte sich schneller wieder gefasst. Er legte seinen Arm um meinen Hals und als ich versuchte, mich zu befreien, spürte ich sein Filetiermesser an der Kehle. 
 
    „So hast du es also die ganze Zeit gemacht“, zischte er über meinen Kopf hinweg meiner Mutter zu. „Ich wusste, dass mit dir was nicht stimmt. Du bist ein … Freak.“ Mehr fiel ihm nicht ein. Ich spürte, dass er schwer atmete, und trotz seines angriffslustigen Tonfalls zitterte seine Stimme. 
 
    Die Kreatur, die meine Mutter war, reagierte nicht. Es war schwer zu sagen, ob sie Erics Worte überhaupt verstanden hatte. 
 
    „Mom?“, ächzte ich. Ich hatte immer noch mehr Angst vor ihr als vor Erics Messer. War sie ans Salz verloren gegangen? 
 
    „Wenn du willst, dass deine Tochter lebt, wirst du für mich tauchen“, rief Eric. Sein Arm schnürte mir die Luft ab. Aber er hielt sich auch an mir fest wie an einem Rettungsring. „Wir fahren zur Republic. Jetzt sofort. Und du wirst jede Unze Gold hochbringen, die in dem Wrack steckt. Dann töten wir deine Brut nicht. Ganz einfach.“ 
 
    Während dieser Rede schienen ihre Mundwinkel kaum merklich nach oben zu rutschen. Konnte das sein? War sie amüsiert? Ihr Aussehen war so fremd, so ohne menschlichen Ausdruck, dass es vielleicht nur ein Zähnefletschen war, das gar nichts mit dem Gesagten zu tun hatte. 
 
    Ihre Augen richteten sich auf Donovan wie die eines Raubtiers, das seine Beute abschätzt. Sie holte langsam und tief Luft. Es sah aus, als ob sie sich darauf vorbereitete, einen gewaltigen Windstoß gegen die Männer zu pusten, aber stattdessen atmete sie ein einziges Wort aus: „Sprrriiinng.“ 
 
    Ihre Sirenenstimme erfüllte die Luft mit einem sanften, ungebrochenen Klang. Das Metall des Bootes vibrierte unter uns. Donovan ließ sein Messer fallen. 
 
    „Nein!“, schrie Eric. „Hör auf damit!“ 
 
    Donovan hatte seinen Fuß bereits auf der Reling. 
 
    „Mom, nein!“ Ich wollte, dass diese Männer für ihre Tat büßten, aber nicht so. Erst jetzt, da einer von ihnen mehr als wahrscheinlich tot war, begriff ich, dass ich sie selbst nie aus Rache umgebracht hätte. So grausam ihr Verbrechen auch sein mochte. 
 
    Aber es war zu spät. Donovan sprang so gelassen über die Reling, als hätte er beschlossen, ein erfrischendes Bad im Meer zu nehmen. Wir hörten das Platschen, als er im Wasser landete. Und dann viel wilderes Platschen. So laut, dass es beinahe Donovans Schreie übertönte. Aber nur beinahe. 
 
    Die Stille danach war noch entsetzlicher. Eric keuchte mir ins Ohr. Ich konnte spüren, wie der Schock ihn durchfuhr und sein Herz hämmerte. Ich fragte mich, ob er einen Herzinfarkt bekommen würde. Ich hätte an seiner Stelle vermutlich einen gehabt. 
 
    Die Mutter, die ich nicht wiedererkannte, richtete ihren Blick wieder auf Eric. Er begriff endlich, dass er keine Chance gegen die Kraft ihrer Stimme hatte, und ließ das Messer von meiner Kehle fallen. Er schubste mich auf sie zu. Ich rutschte auf dem Deck aus, fiel auf meine Knie und dann auf meine Hüfte. Eric war bis zur Reling zurückgewichen und sah sich panisch um, ob es irgendeine Rettung für ihn gab. 
 
    „Nein, Mom!“, schluchzte ich. „Bitte tu das nicht.“ 
 
    Sie schaute zu mir herab. Langsam kehrte das leuchtende Blau in ihre Augen zurück und ihre Reißzähne verschwanden. Ihr Gesicht wurde wieder zu dem, das ich liebte. Und ich erkannte jetzt, dass sie angsterfüllt war. Meine Mutter, ängstlich? Sie half mir aufzustehen. 
 
    „Es muss einen anderen Weg geben“, stammelte ich. 
 
    Sie sah wieder zu Eric. Er klammerte sich an die Reling, hyperventilierte. Schweiß lief seine Stirn und seinen Hals hinunter. 
 
    Sie atmete wieder tief ein, aber bevor sie sprechen konnte, begann Eric vor reiner Panik zu schreien. Er taumelte Richtung Kajüte, schlitterte über das Deck. Seine Hände griffen nach ...  
 
    „Vorsicht!“ Ich wollte Mom aus dem Weg der Harpune stoßen, rutschte aber wieder im blutigen Brei aus und fiel ihr zu Füßen, ohne dass sie mehr als einen kleinen Schritt zurückstolperte. Ich hörte das Geräusch des Auslösers und den Aufschlag, als die Harpune sie traf. Ich schrie, als sie über das Geländer zurückfiel. Sie verschwand im Wirbel der Fische. Eine rote Wolke blühte auf und wurde von der Strömung mitgerissen. 
 
    Ich schrie wieder, unfähig zu denken, unfähig, Worte zu bilden. Kaum registrierte ich, dass Eric eine zweite Harpune lud. Ich krabbelte hoch und tauchte ins Wasser, bevor er zielen konnte, und landete unbeholfen inmitten der Fischschwärme. Ich riss mir die Shorts ab und atmete durch meine Kiemen. Meine Beine verwandelten sich. Flossen und schuppige Körper stießen mich von allen Seiten an. 
 
    „Mom“, rief ich. Ein Tentakel klatschte mir auf die Wange. Ich konnte nichts sehen, mit all diesen Fischen um mich herum. Ich versuchte, die Fische mit meinen Händen beiseitezuschieben. Ein Orca streifte mich und gab einen pfeifenden Laut von sich. Das Wasser rauschte durch meine Kiemen und übertönte meine Gedanken. Ich musste zu klarem Wasser gelangen. Ich schlängelte mich zur Mitte des Strudels, direkt unter das Boot. Aber auch von hier aus konnte ich meine Mutter nirgendwo sehen. Der Strudel aus Meereslebewesen war kolossal, reichte so weit und tief, dass er mir schier endlos vorkam. Wie sollte ich Mom darin jemals finden? 
 
    Ich schloss meine Augen und nutzte mein Sonar. Doch ich spürte sie immer noch nicht. Es gab nur einen Grund warum. Sie war gestorben. 
 
    Ich sank in die Tiefe. Zu erschüttert, um mich noch zu bewegen. Der Schmerz war so stark, dass ich ihn nicht bewältigen konnte. Ich konnte nicht. Ich wollte nicht. 
 
    Ich wollte sterben, ich wollte vergessen, ich ... 
 
    Ich wollte ins Salz. Ich erinnerte mich an die Worte meiner Mutter. Wenn ich mich dem Salz hingab, würde der Schmerz verschwinden. Wenn ich mich dem Salz hingab, würde ich alles vergessen. Ich sank tiefer und tiefer.  
 
    Meine Heimat war jetzt der Grund des Meeres.  
 
    Plötzlich erwachte der Dieselmotor über meinem Kopf zum Leben und riss mich aus meiner Lethargie. Eric wollte wegfahren und seine Kumpane, meine Mutter, mich und die verstümmelten und zum Tode verurteilten Haie einfach zurücklassen. 
 
    „Nein, das wirst du nicht“, rief ich durch zusammengebissene Zähne. Ich stellte mich auf die Kräfte ein, die ich erst kürzlich entdeckt hatte. Ich streckte meine Hände Richtung Boot aus, zog so viel Sauerstoff durch meine Kiemen, wie ich konnte, und schickte einen Luftstrom gegen die Turbine. So bildete sich eine perfekte Blase um die Blätter, die sich jetzt ohne jede Zugkraft im leeren Raum drehten. Der Motor ratterte. Das Boot rührte sich nicht vom Fleck. Dieselgestank füllte das Wasser. Sollte Eric ruhig seinen ganzen Treibstoff verbrauchen! 
 
    Ich tauchte noch tiefer, bis zu den Felsen am Meeresboden. Vielleicht könnte ich den Strudel, den die kreisenden Fische geschaffen hatten, irgendwie benutzen. Ich streckte die Hände aus und konzentrierte mich darauf, den Strudel stärker werden zu lassen. Das Wasser reagierte und ließ sich von meinen Gedanken so leicht wie ein Vorhang aus hauchdünnem Stoff zurückschieben. Ich stellte mir vor, wie Eric an Bord verrückt wurde, völlig verängstigt und verwirrt darüber, warum sein Motor durchdrehte, während er tiefer und tiefer in den Strudel sank. Und tatsächlich … das Boot lag nun schräg im Strudel und kreiselte, kreiselte abwärts in den sich vertiefenden Trichter, den die Meeresbewohner und ich erzeugten. 
 
    Das Boot trudelte immer schneller abwärts in die Mitte, wo das Wasser schwand. Ich ließ mich in den Kreis der Fische hineinsaugen. Flossen stießen gegen mich, Tentakel wickelten sich um mich. Ich sah, wie das Boot an mir vorbei kreiselte, in die genau andere Richtung. 
 
    Der Wunsch, das Wasser oben auf das Boot krachen zu lassen, war immens. Ich wollte sehen, wie es in Stücke zerschlagen und Eric von Haien zerrissen wurde. Aber ich wartete. Der Trichter war nun eine Schlucht, und das letzte Wasser rollte zurück und legte den Meeresgrund frei. Der Rumpf des Bootes kam zum Vorschein. Es kippte auf die Seite. Ich ließ mich fallen und landete auf menschlichen Füßen im nassen Sand und Seegras. 
 
    Kaltes Tageslicht strömte in das riesige Loch in der Mitte des Strudels. Haileichen lagen auf den Felsen, den Korallen und im Sand. Der Meeresboden sah aus wie ein Schlachtfeld. 
 
    Ich ging um das Boot herum. Eric klammerte sich an seinen Harpunenwerfer. Der steile Winkel des Bootes hatte ihn gegen das Fenster der Kajüte gepresst. Er war weiß wie ein Laken. 
 
    „Lass die Waffe los und komm runter“, sagte ich mit meiner Sirenenstimme. 
 
    Er gehorchte, sprang mit wackeligen Beinen vom Boot herunter. Seine Füße landeten auf den Felsen. Er zitterte so stark, dass er sich kaum aufrecht halten konnte. 
 
    „Sieh dich um“, sagte ich. Ich stand Eric gegenüber, mit dem Rücken zur Wasserwand mit den wirbelnden Fischschwärmen, die an uns vorbeizogen und uns beobachteten. „Sieh dir an, was du getan hast.“ Er betrachtete die Leichen, die um uns herum verstreut lagen. Er fasste sich an den Kopf. Tränen liefen ihm über die Wangen. 
 
    „Wer bist du?“, stammelte er. 
 
    Ich stand tropfend vor ihm, meine Nacktheit nur verhüllt von meinem Haar, das in Strähnen auf meiner weißen Haut klebte. „Ich bin das Meer.“ Meine Sirenenstimme ertönte mit voller Wucht, Echos kamen von überall her, als ob sogar die Fische im Chor mit mir sprechen würden. „Ich gehöre nicht euch. Ich existiere nicht, damit ihr plündern und vergewaltigen könnt, wie ihr wollt. Deine Taten bleiben nicht ungesehen. Und auch nicht ungestraft.“ Tränen strömten aus meinen Augen, strömten und strömten heiß über mein Gesicht. 
 
    Auch er krümmte sich und begann durch seine Hände zu weinen, als ob sein Herz zerbrechen würde. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“ 
 
    „Hast du es verdient zu leben?“ 
 
    Er sah mich durch feuchte Wimpern an, über Hände, die seinen Mund bedeckten. Ein tiefes Stöhnen in seiner Kehle war seine einzige Antwort. 
 
    „Kämpfe für uns, Eric. Nicht gegen uns. Du bist mehr als das, besser als das. Wende deine Energie gegen diejenigen, die uns ausbeuten. Beschütze uns. Denkt daran, dass ihr uns braucht und wir euch brauchen.“ 
 
    Er senkte den Kopf und nickte und schluchzte erstickt. Er schlang seine Arme um seine Brust, Tränen tropften von seinem Kinn. All sein Stolz und seine Arroganz waren verschwunden, seine Schultern sackten zusammen, schwer vor Scham. „Das werde ich.“ 
 
    „Versprich es uns.“ 
 
    „Ich verspreche es“, flüsterte er. 
 
    Ich ließ Wasser von der Säule um uns herum über den Meeresboden zurück zum Boot rinnen. Das Wasser schwemmte die Haikadaver in seine Richtung. Er trat rückwärts, strauchelte in seinem Entsetzen. Leichen stießen gegen seine Beine und von Blut getrübtes Wasser stieg um ihn, und zwar schnell. Schon erreichte es seine Taille. Er wankte auf das Boot zu, während es sich knarrend aufrichtete. Eric begann zu schwimmen, graue Kadaver drängten sich um ihn herum. Er kletterte am Boot hoch, fiel über die Reling und auf das Deck. 
 
    „Erinnere dich an die Stimme des Meeres“, sagte ich, das Wasser stieg bis zu meinem Kinn und hob mich vom Meeresgrund. Ich änderte meine Stimme, um ihm einen Befehl zu geben: „Warte, bis ich dir sage, dass du gehen sollst.“ 
 
    „Ich werde warten, bis du mir sagst, dass ich gehen soll“, wiederholte er. 
 
    Ich tauchte zurück in den Mahlstrom, der sich langsam auflöste und das Boot zurück an die Oberfläche hob. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 38 
 
      
 
    Als das Boot an die Oberfläche zurückkehrte, lösten sich auch die Fischschwärme auf. Die Meeresbewohner schwärmten aus, als hätte die Musik für ihren magischen Gesellschaftstanz geendet, und in der Leere, die sie zurückließen, entdeckte ich eine reglose Gestalt. 
 
    „Mom!“ 
 
    Sie wirkte klein und verloren im tiefen Blau. Eine Wolke aus Blut umgab sie. Ich schwamm hin und rollte sie zu mir herum. Ihre Augen waren geschlossen. Das Blut quoll aus einem Loch direkt unter ihrem Schlüsselbein. Die Harpune war glatt durch sie hindurchgegangen. 
 
    „Mom?“ Die Angst in meiner Stimme wurde durch meine Sirenengesänge verstärkt. 
 
    Ihre Augenlider flatterten. Das Raubtierhafte war aus ihren Zügen verschwunden, keine Reißzähne mehr, keine Haifischaugen oder scharfen Krallen. Sie war nur noch Mira, meine Mutter und sie lebte! 
 
    Sie bemühte sich um ein schmerzhaftes Lächeln. „Es tut mir leid. Ich habe dich enttäuscht.“ 
 
    „Nein, nein, Mom, das hast du nicht.“ Ich schaute auf die Wunde und fühlte mich, als sollte ich sie bedecken. Ich legte eine Handfläche über das Loch in ihrer Brust, und die andere Handfläche über das Loch in ihrem Rücken. Ich schloss meine Augen und stellte mich auf das Wasser und das Salz in ihr ein. Ich fühlte, wie die Energie des Meeres in mich strömte.  
 
    „Targa … was machst du?“ Ihre Stimme wurde kräftiger. 
 
    Ich konnte ihr nicht antworten, ich war zu sehr auf ihre Wunde konzentriert und beobachtete vor meinem geistigen Auge, wie die zerrissenen Ränder ihres Fleisches und die gebrochenen Knochen zusammenwuchsen. Ich fühlte, wie etwas aus meinen Gliedern in sie strömte. Ich öffnete meine Augen, schläfrig wie nach einer Ohnmacht, und zog mich zurück. 
 
    Sie starrte mich an. Dann blickte sie auf sich selbst herab. Ihre Wunde war verschwunden. 
 
    „Wie ...“ Sie drehte ihren Arm, fassungslos, dass es ihr keine Schmerzen bereitete. Dann berührte sie mein Gesicht mit ihrer Hand, als könnte sie nicht glauben, dass ich echt war – dass das hier wirklich geschehen war. 
 
    Ich wäre ebenso erstaunt gewesen, wenn die Erschöpfung sich nicht wie eine Bleidecke über alles gelegt hätte. Mein Kopf kippte zurück, ich wollte schlafen … Als ich die Augen wieder öffnete, erblickte ich Donovans Körper, der an der Oberfläche trieb. Meine Mutter folgte meinem Blick.  
 
    „Denkst du, es ist zu spät?“, fragte ich. 
 
    Sie sah mich zärtlich an und sagte: „Du bist besser als ich. Mitfühlend, genau wie dein Vater es war. Mir ist der Dreckskerl da oben egal. Aber wenn es dich glücklich macht ...“  
 
    Meine Mutter schwamm zu dem reglosen Mann hoch.  
 
    Ich sammelte meine Kräfte und sandte einen Puls aus meinem Herzen aus. Noch eine andere menschliche Form trieb im Wasser – Erics zweiter Kumpan. Er war schon fast einen halben Kilometer vom Boot weggetrieben. Etwas stimmte nicht mit seinem Umriss, er schien unvollständig zu sein.  
 
    Als ich hinschwamm und den Körper sah, musste ich tief durchatmen. Blut trübte das Wasser um ihn herum und ein großer Teil seines Oberschenkels fehlte. Die Wunde hatte die halbkreisförmige Form eines Haifischmauls. Ich schluckte hart, und ein großer Hai erschien in meiner Peripherie. Er umkreiste den Körper.  
 
    Ich drehte mich um und schwamm zum Boot zurück. 
 
    Mom kümmerte sich bereits um Donovan. Sie hatte ihn auf das Boot gehievt und versuchte ihn wiederzubeleben. Eric saß in der Kajüte und beobachtete meine Mutter wie ein Gespenst. Vielleicht hatte er nach allem, was er gesehen hatte und noch immer sah, den Verstand verloren. Es fiel mir schwer, Mitleid mit ihm zu haben. 
 
    Mom drückte die Brust des Mannes mit ihren Händen zusammen und massierte sein Herz. Ich hörte, wie seine Rippen knackten, und fragte mich, wie oft sie das für einen Ertrunkenen schon getan hatte. Sie wirkte routiniert und emotionslos. Schließlich atmete Donovan wieder von allein. Er hustete und stöhnte. 
 
    Mom stand auf und warf Eric einen Blick zu. „Ihr werdet euch der Küstenwache stellen. Ihr werdet die Konsequenzen eures Verbrechens tragen. Und ihr werdet euch nicht daran erinnern, heute Meerjungfrauen gesehen zu haben.“ Ihre Stimme vibrierte in der Luft. 
 
    Eric wiederholte alles wie ein Schlafwandler, aber Donovan sagte nichts. Blankes Unverständnis spiegelte sich auf seinem Gesicht. 
 
    „Donovan?“, fragte ich, aber er reagierte nicht. 
 
    „Es gibt nichts, was wir tun können“, sagte meine Mutter. „Er muss Hirnschäden davongetragen haben. Unsere Stimmen sind nutzlos für ihn. Es tut mir leid, Liebes. Ich habe es versucht.“ Sie glitt zurück ins Wasser. 
 
    Ich betrachtete Donovan. Er schaute zum Himmel auf, aber sein Blick wirkte blind. Würde er jemals genesen? Wie würde sein Leben von diesem Tag an aussehen? 
 
    „Lass uns gehen“, sagte Mom. Ich nickte matt. 
 
    „Du kannst gehen“, sagte ich zu Eric, und er half Donovan aufzustehen, und die beiden bewegten sich unbeholfen in die Kajüte. Der Motor knatterte los, und Mom und ich entfernten uns vom Boot. Die Sonne blinzelte am Horizont durch die Wolkenbänke.  
 
    Wir tauchten unter und legten unsere Arme umeinander. Ich fühlte, wie meine Augen heiße Tränen ins Meer entließen. Wir schwammen zusammen nach Hause. Wir unterhielten uns nicht. Im Salzwasser schienen die Dinge einfach und klar zu sein. 
 
    Aber als ich auf meinen Beinen aus dem Meer stieg und Luft in meine Lungen strömte und die Schwerkraft sich mit voller Wucht auf mich legte, fühlte ich mich völlig ausgelaugt – mental, körperlich und emotional. Der Heimweg zu Fuß kam mir endlos vor, beschwerlich und hoffnungslos. Ich versuchte, meine eigenen Gefühle nicht zu ernst zu nehmen, denn vor Erschöpfung kam mir alles finster vor. Endlich erreichten wir unser Zuhause. Aber beim Eintreten wurde mir klar, dass der Wohnwagen sich nicht mehr wie ein Zuhause anfühlte. Er war nur ein Schutzraum, ein wackeliges Versteck in einer riesigen, fremden Welt. Meine Mutter drückte meine Schulter, als wir die Tür hinter uns schlossen, als erriet sie meine Gedanken. Diese kleine Geste der Fürsorge reichte, um mich wieder zu beruhigen.  
 
    Ich begann das Abendessen vorzubereiten. Wir redeten immer noch nicht. Es war selten, dass wir während des Essens nicht miteinander sprachen, aber wir waren beide am Ende unserer Kräfte und ratlos, was wir sagen sollten. Es gab keine verletzten Gefühle mehr wegen unseres Streits. Nur eine Pattsituation, die durch nichts aufzulösen war. 
 
    In dieser Nacht schliefen Mom und ich beide in ihrem Bett. Das hatten wir nicht mehr getan, seit mein Vater gestorben war. Wir sprachen nicht darüber, ich kroch einfach zu ihr unter die Decke. Sie schien nicht überrascht. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 39 
 
      
 
    Ich schwamm in leuchtend blaugrünem Wasser, der Meeresboden war reich an farbenfrohen Korallen und schönen tropischen Fischen. Kleine weiße Haie flankierten mich von allen Seiten und blieben bei mir, während ich schwamm, und ahmten jede meiner Bewegungen nach. Wir kreisten im Wasser, ihre kühlen Körper schmiegten sich an meinen, dann breiteten sie sich aus und schwammen davon, nur um wieder zu mir zurückzukehren. Eine Gruppe Seekühe gesellte sich zu uns und trieb langsam um mich herum, die Bewegung des Wassers wirbelte meine Haare auf. Seeschlangen und Aale schlängelten sich spiralförmig um die Seekühe, tanzend zu einer Melodie, die in unseren Herzen bebte. 
 
    Ich öffnete meine Augen und schaute direkt in Moms Gesicht. Ich fühlte einen Stich der Enttäuschung. Es war ein so schöner Traum gewesen, dass ich wieder einschlafen wollte.  
 
    Mom schaute mich nur an. Sie hatte womöglich schon länger beobachtet, wie ich geschlafen hatte. Sie lächelte. „Guten Morgen, Sonnenschein. Gut geschlafen? Du sahst so friedlich aus.“ 
 
    Ich nickte und rieb mir die Augen. „Ich hatte einen schönen Traum. Wie lange bist du schon wach?“ 
 
    „Eine Weile. Ich denke darüber nach, was gestern passiert ist.“ 
 
    „Ja.“ Ich stieß einen langen, langsamen Atemzug aus und rollte mich auf den Rücken. 
 
    „Es hat sich herausgestellt, dass meine Mutter die ganze Zeit Recht hatte“, sagte sie leise, und ich drehte meinen Kopf, um sie anzuschauen. Ihre Augen leuchteten. „Die Liebe, die dein Vater und ich hatten ...“ Ihre Stimme zitterte vor Emotionen, was selten genug vorkam. Sie schluckte. „Diese Liebe hat ein Element erzeugt.“ Eine Träne glitt ihr über die Wange. „All die Jahre dachte ich, dass meine Mutter entweder gelogen oder sich geirrt hat. All die Jahre war ich so bitter enttäuscht.“ Sie strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und lächelte. „Aber sie hatte Recht.“ 
 
    Ich dachte an meinen Vater, Nathan, und der Kummer schmerzte wie seit Jahren nicht mehr. Er hatte nie erfahren, was seine Liebe mir geschenkt hatte. Und er hätte es auch nicht erfahren, wenn er heute noch am Leben wäre. 
 
    Ich nahm die Hand meiner Mutter und drückte sie. „Du hast nicht einmal die Hälfte von dem gesehen, was ich kann, Mom.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    Ich erzählte ihr von allem: meinem Echolot und meiner Fähigkeit, Wasser zu kontrollieren – was passiert war, nachdem sie angeschossen worden war, und was ich mit Eric und seinem Boot getan hatte – vom riesigen Malstrom, mit dem ich ein Loch im Meer geschaffen hatte. Sie hörte mit großen Augen zu.  
 
    „Meine Theorie über dich war falsch. In der salzarmen Ostsee geboren zu sein, hat dich überhaupt nicht schwach gemacht. In dem Moment, in dem du in salzigeres Wasser kamst und dein System gesättigt hast, haben deine Kräfte sich vollständig manifestiert. Wie Sonnenschein, der eine Rose öffnet.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was echte Liebe bewirken kann ...“  
 
    „Und jetzt erzähl, was mit dir los war.“ 
 
    „Mit mir?“ Sie schaute aufrichtig überrascht. „Mit mir war nichts.“ 
 
    „Du sahst aus wie ein Monster aus einem Horrorfilm! Sieht es so aus, wenn man ans Salz verloren geht? Denn wenn ja, dann bist du ab jetzt auf einer natriumfreien Diät.“ 
 
    Sie lachte. „Nein, Schatz. Ich war nicht verloren ans Salz. Ich war einfach nur richtig, richtig sauer.“ 
 
    „Alles klar. Ich werde nie wieder mit dir streiten. Was war mit den unheimlichen ...“ Ich zeigte auf meine Zähne. „Und die Augenschlitze!“ Ich zeigte auf meine Augen, zog meine Lippen knurrend zurück und rollte mit den Augen. „Bist du deshalb so unbeliebt bei deinen Kollegen? Kommst du so montags ins Büro?“ 
 
    Sie schob sich spielerisch an meine Schulter. „Und dann hast du mich gerettet, ganz ohne Reißzähne und Krallen. Ich bin so stolz auf dich.“ 
 
    Mein Herz fühlte sich plötzlich so voll an, dass ich dachte, es könnte zerspringen. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber sie hielt inne. 
 
    „Was?“ 
 
    „Nein, nichts.“ Sie schüttelte den Kopf. „Macht nichts.“ 
 
    „Mach das nicht. Spuck es einfach aus.“ 
 
    „Also ...“ Sie wirkte verlegen. Es sah seltsam an ihr aus. „Ändert das, was gestern passiert ist, deine Haltung zu … irgendetwas?“ 
 
    Ich war ruhig. Es hatte meine Haltung geändert. Diese Wahrheit konnte ich mir eingestehen. Ich war nur nicht bereit, darauf zu reagieren, dass es alles verändert hatte. Schließlich antwortete ich leise: „Ja.“ 
 
    Hut ab vor meiner Mutter, dass sie nicht auf dem Bett auf und ab hüpfte und ‚Halleluja‘ rief. Ihre Augen leuchteten, aber sie war auch klug genug, um zu wissen, dass die Dinge nicht einfacher waren, nur weil sie sich verändert hatten. Es gab immer noch Menschen, die mir wichtig waren, die ich nicht verlassen wollte. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher, wie bereit ich bin, alles, was ich jemals kannte, hinter mir zu lassen und ein neues Leben zu beginnen. Aber ich weiß auch, dass ich die Fähigkeiten, die mir gegeben wurden, nicht einfach ignorieren kann“, sagte ich.  
 
    „Nun, ich dachte, der Tag würde niemals kommen. Wir müssen das nicht alles sofort herausfinden. Es ist aber eine Erleichterung, zu hören, dass du offen dafür bist.“  
 
    Es klopfte an der Haustür. 
 
    „Erwartest du jemanden?“ Ich stand auf und kämmte mir mit den Fingern durchs Haar. 
 
    „Nein, erwartest du jemanden?“ Sie zog ihren Bademantel über ihren Pyjama. 
 
    Ich schüttelte den Kopf und folgte ihr zur Haustür. Sie schloss auf und öffnete und da stand im strahlenden Morgenlicht Antoni. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 40 
 
      
 
    „Antoni!“, stießen Mom und ich gleichzeitig aus. 
 
    „Hallo“, sagte er und schien angesichts unserer Pyjamas leicht zu erröten. „Ich hoffe, ich habe euch nicht geweckt.“ 
 
    „Nein, nein. Komm doch rein.“ Mom trat zur Seite und er kam die Betonstufen herauf in unseren Wohnwagen. „Was machst du denn hier? Wie hast du uns gefunden?“  
 
    Er duckte sich durch die Tür und unser Zuhause wirkte mit ihm darin drei Nummern zu klein. Sein Geruch kam mir entgegen wie ein Sonnenstrahl, und Sehnsucht nach ihm überwältigte mich. 
 
    Er nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Aktentasche unter seinem Arm. „Simon war so freundlich, mir zu sagen, wo ich euch finde.“ Er sah mich an. „Ich habe versucht, dich anzurufen. Hast du meine Nachricht bekommen?“ 
 
    Ich zog eine Grimasse. Ich musste im Meer gewesen sein, als er angerufen hatte, und auf mein Handy hatte ich seit ungefähr vierundzwanzig Stunden keinen Blick mehr geworfen. „Tut mir leid, ich hatte mein Handy nicht dabei.“  
 
    „Das ist schon in Ordnung. Ich bin jetzt hier und wir können persönlich sprechen.“ 
 
    Ich drehte mich um. „Okay, ich ziehe mich nur schnell an, ich beeile mich.“ Plötzlich erinnerte ich mich an das Kleid und fügte hinzu: „Danke für das Kleid, Antoni. Es war ... ein unerwartetes Geschenk. Wirklich.“ 
 
    „Es war mir ein Vergnügen.“ Er sah mich mit Wärme an, aber er lächelte nicht. Mir fiel auf, dass etwas mit ihm nicht stimmte. War mein Dankeschön zu flapsig gewesen für das, was er mit dem Geschenk beabsichtigt hatte? 
 
    Ich ging auf ihn zu und gab ihm eine Umarmung. Zuerst fühlte ich seine Überraschung, dann schlang er seine Arme um mich und wir verschmolzen miteinander. Ich versank in der Wärme und dem Trost seiner Berührung. Ich atmete seinen Duft ein, war aber erfreut zu bemerken, dass mein Verstand mich nicht wie üblich verließ. Das Verlangen war da, aber es ließ mich nicht die Kontrolle verlieren. 
 
    Was vielleicht auch daran lag, dass meine Mutter mit uns im Zimmer war. Ihre Anwesenheit brachte mich nicht in Verlegenheit, aber ich war mir sicher, dass es ihm peinlich war. Ich ließ ihn los und lief in mein Zimmer, um mich anzuziehen. 
 
    Hinter mir hörte ich Mom sagen: „Nun, wenn sie sich anständig benehmen und sich anziehen will, dann sollte ich das wohl auch tun. Würdest du uns für einen Moment entschuldigen?“ 
 
    „Soll ich uns Kaffee machen?“, fragte er. 
 
    „Gute Idee“, antwortete sie. „Kaffeekanister ist im Kühlschrank.“ 
 
    Mom lief in ihr Zimmer, das gegenüber von meinem war, und wir sahen uns durch die offenen Türen ratlos an. Sie zischte: „Was ist hier los?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, sagte ich zurück. 
 
    Wir schlossen beide gleichzeitig unsere Türen. Ich hatte keine Wäsche gewaschen, seit wir nach Hause gekommen waren, und ich musste eine Weile suchen, bis ich saubere Hosen und ein kurzärmliges Frotteeshirt mit Kapuze fand. Dann zerrte ich ein paar Mal eine Bürste durch meine Mähne und kniff mir in die Wangen. Das funktionierte bei Mädchen in Jane-Austen-Geschichten, warum also nicht auch bei mir? Im selben Atemzug verfluchte ich mich innerlich dafür, so dumm zu sein. Ich sollte ihn nicht anziehen, ich sollte ihn abstoßen. Irgendwie hatte ich die Logik hinter all dem vergessen. Ich seufzte und fühlte mich lächerlich. 
 
    Ich ging zurück in die Küche und nahm an der Kücheninsel Platz. Ich beobachtete, wie Antoni Espresso in unsere nicht zusammenpassenden Kaffeetassen goss. Mom kam wenig später dazu, verpackt in eine Jeans und ein T-Shirt der Blue Jackets. Ihr Handy klingelte. 
 
    Sie schaute auf den Bildschirm und sagte: „Bin gleich wieder da, tut mir leid.“ 
 
    Sie hob ab, während sie wieder in ihr Zimmer ging, und ich hörte, wie sie Simon grüßte. 
 
    „Ich hätte anrufen sollen“, murmelte Antoni und reichte mir einen Kaffee. 
 
    Ich lächelte schüchtern. Eigentlich war ich es, die immer an ihrem Handy klebte. Mir wurde klar, wie sehr sich die Manieren meiner Mutter seit der Reise nach Gdańsk verbessert hatten. Sie hätte sich nicht die Mühe gemacht, sich bei irgendjemandem dafür zu entschuldigen, dass sie einen Telefonanruf annehmen musste, bevor wir nach Polen gefahren waren. Ich fragte mich, wie viele Schwimmausflüge im Atlantik es wohl noch dauern würde, bis sie wieder meine freche Mutter wurde. 
 
    „Oh, wirklich?“, hörte ich sie gedämpft aus ihrem Zimmer sagen. Ich war mir sicher, dass der Anruf wegen Eric war, und versuchte zu lauschen. „Wow, das ist ein Schock“, sagte sie, aber ihr Schauspiel war schrecklich. Sie klang überhaupt nicht schockiert. „Ok, gut, ich verstehe.“ Sie machte eine Pause. Dann: „Ich werde nicht so tun, als ob, nein.“ 
 
    „Wie ist es dir ergangen?“, fragte Antoni mich.  
 
    „Ganz gut. Und dir?“ Ich schlang meine Hände um meine warme Tasse. 
 
    Er räusperte sich und wirkte ein wenig nervös, was ihm nicht ähnlich sah. „Ehrlich gesagt, es ging mir schon besser.“ 
 
    Er hatte eine Art, mich völlig zu entwaffnen, wenn er so ehrlich und verletzlich war. Ich dachte darüber nach, wie ich reagieren sollte, als meine Mutter sich verabschiedete und zurückkam. 
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte ich. 
 
    Sie nickte. „Simon hat Eric wegen Wilderei entlassen. Er rief nur an, um mich wissen zu lassen, dass ich ihn nicht bei der Arbeit erwarten soll. Er ist wütend. Er ruft heute das ganze Team an, einen nach dem anderen.“ 
 
    Antoni zog die Augenbrauen hoch. „Überrascht mich nicht wirklich, dass er entlassen wurde, wenn ich so frei sprechen darf. Aber der Grund ist unerwartet gewesen.“ 
 
    „Ja, man denkt, man kennt jemanden ...“ Mom zuckte die Achseln. „Aber noch überraschender ist, dass Eric Simon gesagt hat, dass er sich bei Sea Shepherd bewerben wird, sobald er seine Strafe abgebüßt hat.“ 
 
    „Ist das nicht eine Schutzorganisation, die gegen Wilderei kämpft?“ 
 
    „Richtig“, bestätigte meine Mutter. 
 
    Antoni schüttelte den Kopf: „Das kriege ich nicht ganz zusammen.“ 
 
    „Ziemlich seltsam“, sagte ich und biss mir in die Wangen, um mein Lächeln zu verbergen. „Also, was ist so wichtig, dass es dich den ganzen Weg über den Atlantik bis vor unsere Haustür gebracht hat?“ 
 
    Er deutete zu dem Stuhl neben mir und sagte zu meiner Mutter: „Du solltest dich vielleicht auch hinsetzen.“ 
 
    Sie tat es und legte ihren Arm über die Lehne meines Stuhls.  
 
    „Ich habe eine traurige Nachricht.“ Er faltete seine Hände. „Am Abend, nachdem ihr abgereist seid, hatte Martinius einen Schlaganfall. Genauer gesagt erlitt er drei Schlaganfälle, alle innerhalb eines Zeitraums von neun Stunden.“ 
 
    „Was?“ Ein großer, kalter Stein materialisierte sich in meinem Magen. „Wird er genesen?“  
 
    Er atmete tief durch. „Nein, er … verstarb nach dem dritten Schlaganfall. Niemand hat damit gerechnet.“ 
 
    Ich konnte nicht denken. Ich fühlte mich taub. Wie auf der Flucht vor meinen eigenen Gefühlen betrachtete ich Antoni und mir fiel auf, dass er dunkle Schatten unter den Augen hatte und etwas hager aussah. Er hatte Martinius nahegestanden, vielleicht sogar so nahe wie ein Sohn. 
 
    Mom erholte sich immer schnell von einem Schock, so auch jetzt. „Es tut mir leid, Antoni. Er war ein guter Mann.“ 
 
    „Das war er.“ Er schluckte hörbar. „Die Beerdigung wird in zwei Wochen stattfinden. Natürlich wäre es schön, euch dabei zu haben, aber ich weiß, dass das mit einem erheblichen Aufwand für euch verbunden wäre, also fühlt euch bitte auf keinen Fall verpflichtet.“ 
 
    „Du bist den ganzen Weg gekommen, um uns das persönlich zu sagen?“, fragte Mom zweifelnd. 
 
    Er nickte: „Das bin ich, aber nicht nur deswegen. Bevor er starb, stand Martinius unter enormem Druck, einen Erben zu benennen. Wie ihr wisst, hatte er Novak-Führungskräfte als seine Nachfolger eingesetzt, aber damit war er nie ganz zufrieden. Nachdem er den ersten Schlaganfall hatte, dachten wir noch, dass er durchkommen würde. Er konnte noch sprechen. Zur Sicherheit rief er seine Anwälte an und änderte sein Testament. Das verursachte ziemlichen Aufruhr, das kann ich euch sagen. Es gibt einige, die jetzt behaupten, dass der erste Schlaganfall sein Urteilsvermögen getrübt hat. Aber wir haben Martinius von einem Psychologen testen lassen, um zu bestätigen, dass er im Besitz all seiner geistigen Fähigkeiten war.“ 
 
    Meine Hände waren kalt geworden. Der Gedanke, dass Martinius nach einem Schlaganfall seine Zurechnungsfähigkeit beweisen musste, machte mich krank. Ich hoffte, dass es sich schlimmer anhörte, als es tatsächlich gewesen war. 
 
    Mom bedeckte ihren Mund mit einer Hand, als hätte sie eine plötzliche Erkenntnis gehabt. „Ach du meine Güte, Antoni! Er hat dich zu seinem Erben ernannt?“ 
 
    „Nein“, sagte Antoni. „Nicht mich. Targa.“  
 
  

 
   
    Kapitel 41 
 
      
 
    Die Stille war ohrenbetäubend. Die Uhr über unserem Küchenfenster klang wie ein Hammer auf Metall. Und dann verstummte selbst das Ticken und die Ränder meiner Sicht verschwammen. Ich griff mit beiden Händen nach dem Tresen. Moms Hand berührte meinen Rücken, und das half, mich zu erden. 
 
    „Was meinst du damit?“, brachte ich hervor. 
 
    Antoni runzelte die Stirn. „Ich verstehe es selbst nicht, aber ich weiß, dass Martinius bei klarem Verstand war, als er die Änderung vornahm. Ich war dabei. Ich kenne ihn, wahrscheinlich besser als jeder andere. Er sagte, dass du zur Familie gehörst und dass das Unternehmen an niemanden sonst gehen könnte, da du die jüngste lebende Novak bist.“ Sein Blick durchbohrte mich, als er diese letzten drei Worte sagte, und sie hallten in meinem Schädel wider. 
 
    Jüngste lebende Novak. 
 
    Martinius hatte Mom nie geglaubt, dass sie nicht Sybella war. Tief in seinem Herzen hatte er daran festgehalten, dass sie seine lange verloren geglaubte Vorfahrin war – und ich dadurch seine nächste Verwandte. Er musste gedacht haben, dass sie es einfach vergessen hatte, denn sie hatte ihm ja selbst erklärt, dass Jahre im Salzwasser das Gedächtnis einer Meerjungfrau löschen konnten. Oder vielleicht hatte er ihr unterstellt, aus Angst zu lügen. 
 
    Doch selbst wenn nicht. Mom hatte zugegeben, dass sie und damit ich vermutlich von Sybella abstammte. 
 
    „Bist du es?“ Antonis Stimme brachte mich zurück. 
 
    „Wie sollte das möglich sein?“, konterte Mom. Sie wollte offenbar testen, ob Antoni von unserer wahren Natur oder unserer Verbindung zu Martinius wusste. 
 
    „Ich hatte gehofft, dass ihr mir das erklären könnt. Weder Martinius noch ihr habt mir je gesagt, dass ihr verwandt seid.“ Antoni hatte einen Anflug von Vorwurf in seiner Stimme – verletzt von dem Gedanken, dass wir alle ein Geheimnis vor ihm gehabt hatten. 
 
    „Wir sind nicht verwandt“, sagte meine Mutter. „Martinius war überzeugt, dass wir entfernte Verwandte sind, aber es ist nicht wahr. Davon habe ich ihn versucht zu überzeugen, offenbar vergeblich.“ 
 
    „Warum sollte er es dann glauben?“, fragte Antoni. „Ohne Grund?“ 
 
    Mom spannte sich neben mir an. „Er fand, dass wir der Beschreibung entsprachen, mit der sein Großvater ihm Sybella immer geschildert hat. Blasse Haut, schwarze Haare, blaue Augen.“ 
 
    Es war eine lahme Erklärung, aber eine bessere fiel auch mir nicht ein. 
 
    Antoni sah unzufrieden aus. „Mehr nicht? Ein Stammbaum oder ein entfernter Verwandter mit demselben Namen? Irgendwas in der Art?“ 
 
    Mom schüttelte den Kopf. „Nein.“ 
 
    „Du musst das Testament ändern lassen“, sagte ich. „Ich kann das Erbe nicht antreten. Es wäre nicht rechtens.“ 
 
    „Das ist unmöglich. Das Testament wurde legalisiert und unterschrieben. Es kann nichts mehr geändert werden.“ Er öffnete den Aktenkoffer und entnahm ihm einen Stapel Papier. „In der Tat ist alles, was zu tun bleibt, dass ihr beide unterschreibt.“  
 
    Er legte eine Auswahl von Dokumenten vor meine Mutter und eines vor mich. „Auch das ist ein bisschen kompliziert, aber da Targa minderjährig ist, kann sie ihr Erbe nicht vollständig antreten, bevor sie achtzehn wird. Das überträgt die Verantwortung fürs Erste auf dich, Mira.“ Er nahm zwei Stifte aus seiner Aktentasche und legte jedem von uns einen vor. Ich betrachtete alles, ohne es richtig fassen zu können. 
 
    „Was, wenn wir uns weigern zu unterschreiben?“, fragte ich. 
 
    „Bitte tut das nicht. Sein ganzer Besitz würde an die Regierung gehen. Die Firma würde wahrscheinlich aufgelöst und alle Vermögenswerte liquidiert werden. Das wäre das Letzte, was Martinius gewollt hätte – dass das Familienunternehmen nach 168 Jahren so endet.“ 
 
    Mom und ich sahen uns mit Bestürzung an. 
 
    „Wir wissen nicht, wie man ein Unternehmen führt und ich habe auch nicht den Wunsch, es zu lernen“, sagte sie matt. „Du, Targa?“ 
 
    Ich hätte fast aufgelacht. Es war so absurd. Ein Schiffahrtsimperium zu leiten, passte wirklich nicht in mein ohnehin schon vertracktes Lebenskonzept. 
 
    „Du brauchst es nicht zu leiten“, antwortete Antoni. „Du kannst jemanden beauftragen, der es für dich leitet. Du kannst so involviert sein, wie du willst.“ 
 
    „Können wir nicht einfach alles an dich überschreiben?“, fragte ich. 
 
    Antonis Mund zuckte. „Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber nein, das kannst du nicht. Das Testament sieht vor, dass das Erbe für einen Zeitraum von fünfzehn Jahren nicht übertragen werden kann, es sei denn im Falle von Tod oder schwerer Krankheit.“ Er schluckte. „Ich bin sicher, dass Martinius gehofft hat, dass du irgendwann eine Familie haben und die Novak-Linie weiterführen würdest, damit die Firma auch in Zukunft in den Händen seiner Nachkommen bleibt.“ 
 
    „Aber wir sind nicht einmal Novaks!“, stieß ich aus. 
 
    „Vielleicht solltest du Stammbaumforschung betreiben. Vielleicht gibt es eine Verbindung, die du nicht kennst und Martinus schon.“ 
 
    „Fang du nicht auch noch damit an“, sagte ich. Offensichtlich vertraute Antoni seinem Chef bedingungslos. 
 
    „Er war sich sicher“, beharrte er. „Und Martinius hat nie leichtfertig Schlussfolgerungen gezogen. Ich verstehe, dass dies eine lebensverändernde Nachricht ist, und vielleicht habe ich sie nicht auf die beste Weise überbracht, aber Martinius vertraute und glaubte eindeutig an euch beide. Mein Rat ist, die Dokumente zu unterschreiben, denn im Moment liegt das Schicksal der Firma in euren Händen. Sobald ihr unterschrieben habt, könnt ihr immer noch bestimmen, wie sehr euer Leben sich dadurch ändern wird oder nicht. Nur bitte, erfüllt einem Toten seinen letzten Willen.“ 
 
    Mom und ich starrten ihn an, bis ich seinen Blick nicht mehr aushielt. Ich sah auf das Dokument vor mir. Ein gelber Klebestreifen mit Pfeil zeigte auf die leere Zeile unter dem Text. Da waren noch viel mehr Pfeile, die aus dem Papierstapel vor Mom herausragten. 
 
    Ich brachte den Stift zu Papier und unterschrieb. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 42 
 
      
 
    „Wann ist dein Rückflug?“, fragte ich Antoni, als wir am Strand entlang schlenderten. Diesmal war es ein richtiger Strand, nicht das zerklüftete Durcheinander von Felsen und Algen, das ich letztes Mal angesteuert hatte. Dieser war wunderschön, mit kilometerlangen goldenen Sandufern. 
 
    „Ich habe Ivan gesagt, dass wir um zwei Uhr dreißig aufbrechen werden.“ Er schaute auf seine Uhr. „Wir sollten nach dem Mittagessen zum Flugplatz zurückkehren.“ 
 
    Wir schlenderten schweigend dahin, der Wind wehte uns sanft entgegen. Mehrmals nahm ich seinen Duft auf und er wärmte mich innerlich, aber ich hatte mich unter Kontrolle. Ich freute mich über diese Veränderung und vermutete, dass es damit zu tun hatte, dass ich in vollen Besitz meiner Kräfte kam. Jemand hätte wirklich eine wissenschaftliche Zeitschrift über die Biologie der Meerjungfrau schreiben sollen. Und wenn es wirklich stimmte, was Mom gesagt hatte – dass ich ein Element war –, dann am besten eine Sonderausgabe zu dieser Sonderform von Meerjungfrau. 
 
    Ein paar Familien genossen ebenso wie wir den Strand, machten Picknicks, warfen Frisbees. Der eine oder andere Jogger lief barfuß vorbei. 
 
    „Schön habt ihr es hier“, sagte er. 
 
    „Ich schätze, das ist dein erster Besuch in Kanada?“ 
 
    Er nickte. „Ja, es ist schade, dass ich keinen Urlaub nehmen kann, aber ich muss zurück. Ich habe morgen ein Meeting mit den Führungskräften und man hat mich gebeten, alle unterschriebenen Dokumente den Anwälten vorzulegen. Ich habe die Firma noch nie in einem solchen Aufruhr erlebt.“ 
 
    Wir hielten an und stellten uns dem Meer entgegen und vergruben unsere Zehen im Sand. Die Brandung spülte über unsere Füße und ein wohliges Kribbeln erfüllte mich, als ich das Salz spürte. 
 
    „Was wirst du ihnen sagen?“ 
 
    „Genau das, was passiert ist. Dass du unterschrieben hast, wenn auch widerwillig, und so wenig mit der Firma zu tun haben willst wie möglich.“ 
 
    „Und der Teil, dass ich nicht mit Martinius verwandt bin? Wirst du ihnen das auch sagen?“ 
 
    „Ich denke, es wäre das Beste, darüber erst einmal nicht zu reden, schließlich besteht die Möglichkeit, dass du dich irrst. Das Fehlen einer Ahnentafel hilft dir nicht dabei, zu beweisen, dass ihr nicht verwandt seid, also ... Lass mich dich fragen, Targa ...“ 
 
    „Wäre es nicht besser, wenn du meine Mutter fragst, ob sie sich irrt?“, unterbrach ich. 
 
    „Ich habe sie gefragt“, antwortete er. „Jetzt muss ich dich fragen. Kannst du mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass du nicht mit Martinius verwandt bist?“ 
 
    Mein Instinkt riet mir, weiterhin alles zu leugnen, aber das hätte nicht der Wahrheit entsprochen. Ich zögerte auch, weil es wichtig war, dass meine Antwort mit der meiner Mutter übereinstimmte. Ich dachte an das Gesicht der Galionsfigur, das so unverkennbar Miras war. Sybella war ohne Zweifel eine Sirene gewesen. Wie viele Meerjungfrauen gab es auf der Welt? Mussten sie nicht alle verwandt sein, sich vielleicht auch ähnlich sehen? 
 
    „Natürlich kann ich mir nicht hundertprozentig sicher sein“, antwortete ich schließlich. „Aber so oder so finde ich, dass ich die Firma nicht erben sollte. Was weiß ich schon darüber, wie man eine Firma führt? Oder meine Mutter? Ganz zu schweigen von einem Unternehmen in Europa, das in einer anderen Sprache und in einer Branche operiert, von der wir nichts verstehen.“ 
 
    Wir setzten uns wieder in Bewegung. 
 
    „Für Martinius hatte es höchste Priorität, dass die Firma in den Händen eines Blutsverwandten bleibt, auch wenn dieser keine Geschäftserfahrung hat. Dafür gibt es ja dann Helfer wie mich.“ Er fügte hinzu: „Es muss sich nichts ändern. Martinius ist tot, aber wir haben uns seit Jahren auf diese Eventualität vorbereitet. Frau Krulikoski wird vorerst als CEO einspringen.“ 
 
    Ich erinnerte mich an die Frau mit der tiefen Stimme. „Ist das die Frau, die die Ansprache auf der Gala gehalten hat?“ 
 
    „Ja, genau.“ Er steckte seine Hände in die Taschen und kickte mit seinen nackten Zehen winzige Sandbrocken auf, während wir liefen. 
 
    „Glaubst du, dass sie gute Arbeit leisten wird?“ 
 
    „Das wird sie. Sie ist schon seit Jahren in der Firma und hat sich mehrfach bewiesen. Ich würde mich freuen, dir regelmäßig Bericht zu erstatten, wenn du auf dem Laufenden gehalten werden möchtest.“ 
 
    „Ich weiß nicht, was das bringen würde“, sagte ich. 
 
    „Würdest du es nicht lieber wissen als nicht?“  
 
    „Ich schätze schon“, antwortete ich zweifelnd. 
 
    Warum ich dann tat, was ich tat, konnte ich nicht recht erklären. Vielleicht war es die Kontrolle, die ich endlich über mich selbst hatte, die mir Selbstvertrauen einflößte. Vielleicht war es die plötzliche Veränderung in meinem Leben, von der ich wusste, dass sie mich schließlich zurück nach Polen und an die Ostsee bringen würde. Vielleicht hatte ich einfach keine Lust mehr, mir selbst das zu verweigern, was ich den ganzen Sommer lang gewollt hatte. 
 
    Ich kletterte auf eine Ansammlung von Felsbrocken im Sand am Rande der Brandung und stellte mich Antoni gegenüber. Wir waren jetzt auf Augenhöhe. Ich holte tief Luft. „Ich habe eine Frage an dich, und ich brauche eine ehrliche Antwort.“ 
 
    „Ich war nie etwas anderes als ehrlich zu dir.“  
 
    „Bei unserem Abschied in Polen habe ich dich gehört“, sagte ich. Ich hielt seinen Blick aus. „Als du sagtest, dass du mich liebst.“ 
 
    Das kleinste Lächeln spielte um seine Lippen. „Tatsächlich?“ 
 
    „Leugnest du es?“ Mein Herz begann zu pochen, aber es war stetig und langsam. 
 
    „Auf keinen Fall.“ Er reckte das Kinn. 
 
    Wir waren weniger als einen Fuß voneinander entfernt und berührten uns nicht. Der Raum zwischen uns war nichts und alles. 
 
    „Was ich wissen muss, ist wann. Wann hast du dich verliebt?“ Meine Stimme war sanft, aber mein Herz war auf das Schlimmste vorbereitet. 
 
    „Ist es das, was du so dringend wissen musst?“ 
 
    Ich nickte. „Mehr als alles andere.“ 
 
    „In Ordnung“, sagte er, schwankend zwischen Ernst und seinem Lächeln. „Wenn man überhaupt den Moment bestimmen kann, in dem man merkt, dass man jemanden liebt, müsste ich sagen, dass es der Tag war, an dem wir zusammen die Burg Malbork besucht haben. Der Tag, an dem du ein Foto von mir geschossen hast, als du dachtest, ich würde nicht hinsehen.“ 
 
    Mir fiel die Kinnlade runter und ich begann zu lachen, ich konnte nicht anders. Die alte Targa wäre entsetzt gewesen, dabei ertappt worden zu sein. Aber der neuen Targa war das völlig egal. 
 
    Sanft zog ich ihn näher heran. Er nahm seine Hände aus den Taschen und legte sie auf meine Hüften. Ich ließ meine Stirn gegen seine sinken. „Es tut mir leid, Antoni.“ 
 
    „Was?“ Seine Hände drückten mich, zogen mein Becken gegen seinen warmen Bauch. 
 
    „Dass ich gelogen habe. Dass ich dir wehgetan habe. Es gab nie eine Wette mit meinen Freundinnen.“ 
 
    Er zog sich zurück und sah mich mit einem Grinsen an. „Das weiß ich, Targa. Du bist nicht die Sorte Mädchen, die so etwas tun würde. Du hast dich erschreckt und eine Notlüge erfunden, das war ziemlich offensichtlich.“ 
 
    Mein Blick fiel auf seine Lippen. „Ich habe keine Angst mehr.“ Ich küsste seine Wangenknochen, dann die Bartstoppeln neben seinem Mund. 
 
    Seine Hände glitten von meinen Hüften auf meinen unteren Rücken und fanden die Haut unter meinem Hemd. „Nein?“ flüsterte er. 
 
    Ich schloss meine Augen vor Freude über das Gefühl, seine Haut auf meiner zu spüren. 
 
    „Nein“, flüsterte ich zurück und meine Lippen fanden seine. Der Kuss begann sanft, unendlich sanft, aber als wir miteinander verschmolzen, zerbröckelten die Barrieren, die ich aufgebaut hatte, um ihn in sicherer Entfernung zu halten. Der Kuss vertiefte sich und seine Hände bewegten sich unter meinem Hemd zu meinem Brustkorb, seine Finger spreizten sich über meine Rippen. Plötzlich waren seine Arme um mich herum und hoben mich von dem Felsen herunter, sein Körper so sicher und fest wie das Wissen, dass ich ihn auch liebte. Mein Herz weinte die Wahrheit mit jedem langsamen und kraftvollen Schlag. Die Hingabe meines ganzen Körpers an ihn ließ meine Nerven singen. Er hatte mich vollkommen. Ich klemmte meine Beine um seine Taille, meine Arme um seinen Hals und küsste ihn mit all der Leidenschaft, die ich den ganzen Sommer lang verleugnet hatte. Als seine Lippen meine teilten, erwachte mein Körper auf eine Weise zu Leben wie nie zuvor, und ich ließ es zu, ertrank im Geruch und Geschmack von ihm. Der Kuss war nicht nur ein Kuss, er war ein Versprechen, das so deutlich gemacht wurde, als wäre es gesprochen worden. 
 
    Das Lachen eines Kindes irgendwo unten am Strand unterbrach uns und wir lächelten atemlos. Dann streute er hundert kleine Küsse über meine Wangen, Lippen und meinen Nacken, während ich meinen Kopf zurück neigte und lachte. Ich fand den Felsen unter meinen Füßen wieder und nahm sein Gesicht in meine Hände, schloss die Augen und versank in dem Moment. Seine Hände an meinen Ohren. Seine Daumen, die die Rundung meiner Wangen nachfuhren. 
 
    „Targa.“ 
 
    Ich öffnete die Augen und nahm sein Gesicht in mich auf, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. „Antoni.“  
 
    „Was jetzt?“, flüsterte er und streichelte mein Haar. 
 
    „Ich glaube, du musst in ein Flugzeug steigen.“ Ich zitterte innerlich ein wenig bei dem Gedanken, mich zu verabschieden. 
 
    Er nickte. „Du und deine Mutter haben eine Menge zu besprechen. Aber du weißt, du kannst jederzeit kommen. Wann immer du bereit bist, wie auch immer du dich entscheidest.“ 
 
    Ich zog ihn in eine Umarmung und genoss unsere letzten Momente allein zusammen. Ich trat von dem Felsen herunter und nahm seine Hand, als wir den Weg zurückgingen, den wir gekommen waren.  
 
    Wir erreichten den Parkplatz, als Mom mit ihrem Arbeitswagen ankam, um uns abzuholen. Wir brachten Antoni zum Mittagessen an unseren kleinen mexikanischen Lieblingsstand an der Strandpromenade. Mom und ich wollten über die Firma sprechen und was wir als nächstes tun sollten, aber Antoni schlug vor, dass wir uns so lange wie nötig Zeit lassen und Gdansk einen Besuch abstatteten sollten, wenn wir bereit wären. Ich war erstaunt über seine Reife und wie gefasst er hinnahm, dass wir noch nicht zusammen sein konnten. Ich hatte das Gefühl, ihn nicht noch mehr lieben zu können. 
 
    Mom wusste nichts von unserem Kuss. Aber ich vermutete, dass sie die Veränderung zwischen Antoni und mir wahrnahm. Ich versuchte mir vorzustellen, was sie dachte. Wie konnte ihre Tochter mit ihr ins tiefblaue Meer hinausschwimmen, wenn wir für eine große Reederei verantwortlich waren? Sie war jetzt der Vormund einer Erbin, also was bedeutete das für sie? Würde sie Martinius’ letztem Wunsch den Vorrang geben und ihren eigenen hintanstellen? Sie war so glücklich darüber gewesen, dass wir uns von unserem jetzigen Leben verabschieden konnten. Sie war gerade aus einer Falle entkommen, nur um in eine größere Falle zu tappen. 
 
    Aber dann erinnerte ich mich an den Mann in Polen, den sie zum Abschied umarmt hatte. Bei allem, was geschehen war, hatte ich ganz vergessen, sie auf ihn anzusprechen. Ich nahm mir vor, das nachzuholen, sobald wir allein waren. 
 
    Ich wusste, dass ich mit Antoni zusammen sein wollte, aber wann? Nachdem ich mein letztes Jahr an der High School beendet hatte? Mom hatte gesagt, sobald eine Sirene ihren Erwählten gefunden hatte, war ihr nichts mehr wichtig außer ihm. Doch das traf auf mich nicht zu, und wenn ich irgendwann Kinder wollte, musste ich laut Mom zuerst ein paar Jahre im Meer verbracht haben, um überhaupt fruchtbar zu werden. Wie sollte ich Antoni erklären, dass ich ein paar Jahre verschwinden musste? Bei der Vorstellung, ihn zu belügen oder noch schlimmer, ihn völlig ratlos ohne irgendeine Erklärung sitzen zu lassen, drehte sich mir der Magen um. Ich wollte so sehr, dass er alles über mich wusste. Nur konnte es durchaus sein, dass er mich dann nicht mehr wollte … Wer mit einer Meerjungfrau zusammen war, hatte nun wirklich nicht das große Los gezogen. Ich schluckte all diese Sorgen hinunter. Wenn es so weit war, würde ich Entscheidungen treffen müssen, aber nicht heute. 
 
    Plötzlich vermisste ich meine Freundinnen. Ich musste mit jemand anderem als meiner Mutter reden. Ich brauchte Leute, die mich kannten und sich um mich kümmerten, aber objektiv sein konnten. Natürlich kannten sie mich nur als Targa, den Menschen. Und sie waren auch nicht älter oder erfahrener als ich, aber sie waren klug und wollten mein Bestes. 
 
    Ich dachte an den Anfang des Sommers zurück und wie anders mein Leben gewesen war. In einer Zeitspanne von weniger als drei Monaten war ich auf einem anderen Kontinent gewesen, eine Meerjungfrau geworden und darüber hinaus sogar ein Element, hatte mich verliebt und ganz nebenbei ein Schifffahrtsimperium geerbt. Vor dem Sommer hatte ich keine Ahnung gehabt, was ich mit meinem Leben anfangen wollte, und jetzt bekam ich all die Leben, die ich führen sollte, nicht unter einen Hut. 
 
    Ich hoffte, dass meine Freundinnen mich verstehen würden … Ich war nicht sicher, ob das möglich war.  
 
    Aber ich vertraute darauf. 
 
      
 
  

 
   
    Epilog 
 
      
 
    Georjayna: Wie geht es euch, Leute? Seid ihr schon zu Hause? Es waren lange Wochen ohne euch! Ich habe euch so viel zu erzählen! Im Ernst. 
 
    Akiko: Ich werde bald zurück sein. Bist du dieses Wochenende überall dabei? Tut mir leid, dass ich so komplett vom Radar verschwunden bin. Es war ... unerwartet. 
 
    Saxony: Hier bin ich! Ich bin auch hier. Der verrückteste. Sommer. Aller. Zeiten. Targa, bist du auch noch am Leben? 
 
    Ich: Fühlt sich fast so an. Kann es kaum erwarten, euch zu sehen. Ich habe eure Gesichter vermisst. Der Sommer war umwerfend. Ich kann immer noch nicht glauben, was alles passiert ist. Ich habe definitiv Neuigkeiten. 
 
    Saxony: Schläfst du hier? Georjie, ist deine Mutter immer noch weg? 
 
    Georjayna: Ja, kommt rüber. Samstagnachmittag? Ich besorge Sachen zum Grillen. Bringt eure Badeanzüge mit. 
 
    Akiko: Klingt gut. 
 
    Ich: Ich werde da sein. 
 
    Ich lächelte und rollte mich in meinem Bett auf den Rücken. Georjie. Akiko. Saxony. Ich mochte eine Meerjungfrau sein, doch diese drei Mädchen waren meine Familie, meine Schwestern. Sie wiederzusehen, würde sich anfühlen, wie nach Hause zu kommen. Und auch, wenn ich ihnen nicht alles würde sagen können – sie kannten mich. Egal, was passieren würde, wir vier gehörten zusammen. Das spürte ich mit solcher Gewissheit und Wärme, dass all meine Sorgen dahinschmolzen. 
 
    Ich stand auf und suchte meinen Bikini.  
 
    Ausnahmsweise hatte ich nichts dagegen, als Mensch schwimmen zu gehen. 
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 Prolog 
 
      
 
    Nicodemo stabilisierte das Stativ und nahm ein paar letzte Anpassungen am Ton des Aufnahmegerätes vor. Dann drückte er auf Play.  
 
    Er war es immer noch nicht gewohnt, vor der Kamera zu stehen, und fühlte sich unwohl in seiner Haut. Was für eine Ironie, dass er in seinem Leben unzählige kaltblütige Straftaten begangen hatte, vor dem kalten, toten Blick einer Maschine aber seine Handflächen zu schwitzen begannen. 
 
    Er räusperte sich und begann zu sprechen. Seine Stimme war ruhig und warm. Dieses Video würde hoffentlich niemals gesehen werden. Es war eine Sicherheitsvorkehrung, nur für den Fall, dass ... Er schob den Gedanken beiseite. Er wollte nicht an ›den Fall‹ denken. 
 
    Es dauerte weniger als drei Minuten, um den letzten Clip der Serie aufzunehmen. Er beugte sich vor und stoppte die Aufnahme zufrieden. Das sollte reichen. 
 
    Er holte tief Luft und ließ den Kopf für einen Moment hängen. Hinter geschlossenen Augen sah er ihr liebevolles Gesicht vor sich. Sein Herz klopfte schmerzhaft. Er schüttelte das Bild ab. Anstatt weiter in seinen Erinnerungen zu verharren, startete er seinen Laptop und lud den Videoclip herunter. Er verschlüsselte ihn und steckte ihn mit dem ganzen Rest in eine Zip-Datei, die er an seinen Anwalt schickte: Die Letzte. Nochmals vielen Dank. Nic. 
 
    Ein Klopfen an der Tür seiner Zelle brachte ihn dazu, sich umzudrehen. Das glatte, bartlose Gesicht von Dante tauchte im Türspalt auf. Nic erinnerte sich an die Zeit, als er in Dantes Alter gewesen war. Damals schien die Welt voller Möglichkeiten zu sein. Mittlerweile wusste er es besser. 
 
    „Da bist du ja“, sagte Dante. „Du hast es dir doch nicht anders überlegt, oder?“ 
 
    Nicodemo erlaubte sich ein Lächeln. „Nein. Du?“ 
 
    Dante wirkte aufgeregt. „Auf keinen Fall.“ Sein Blick fiel auf das Stativ und dann auf den Laptop. „Was machst du da? Nimmst du deine Memoiren auf? Unnötig. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“ 
 
    Nicodemo schaltete seinen Computer aus. „Du weißt, dein Vater würde mich wahrscheinlich feuern und dich für immer in deinem Zimmer einsperren, wenn er wüsste, was wir vorhaben.“  
 
    „Bis er es herausfindet, wird alles vorbei sein. Du wirst stärker sein als je zuvor und vor allem ohne Schmerzen.“ 
 
    Nicodemo seufzte. Das war der Plan. Aber das Risiko ... Er sah zu Dante. Er vertraute diesem Burschen sein Leben an. Doch jetzt war es zu spät für Zweifel. 
 
    Dante stampfte auf. Nicodemo versuchte, dem Jungen seine Aufregung nicht übel zu nehmen. Sobald alles vorbei war, würde er Dante einiges dafür schulden, dass er ihn aus dem Feuer zurückgeholt hatte. 
 
    „Sollen wir den Plan noch einmal durchgehen?“, fragte Nicodemo, während er das Stativ auseinandernahm und seinen Laptop in seine Tasche packte. 
 
    „Nic, wir sind den Plan schon ein Dutzendmal durchgegangen“, antwortete Dante. „Heute ist niemand zu Hause, die Villa ist leer. Es ist der perfekte Zeitpunkt. Alles wird gut.“ 
 
    Nicodemo nickte und stellte den Stuhl an die Wand. Er reichte Dante die Laptoptasche. „Würdest du den bitte in meine Suite bringen?“ 
 
    „Natürlich“, sagte Dante und nahm die Tasche. 
 
    Die beiden verließen das Zimmer und gingen den langen dunklen Flur hinunter. Der Steinboden führte nach unten und die Decken senkten sich auf sie herab. Schließlich erreichten sie eine mittelalterlichere Zelle, vor der zahlreiche mit Wasser gefüllte Eimer standen. Nicodemo beäugte sie grimmig. 
 
    Der Eingang zur Zelle war so niedrig, dass sie sich zusammenkauern mussten, um hindurchzugehen. Die Metalltür gab ein Knirschen von sich, als Nicodemo sie aufstieß. Der Raum roch nach altem Urin und schimmeliger Erde. Nicodemo betrachtete die Stahltür. 
 
    Dante stellte den Koffer an die Wand vor der Tür. „Was ist los? Glaubst du nicht, dass sie dich aufhalten kann?“ 
 
    „Das spielt keine Rolle. Ich habe nicht vor sie anzugreifen.“  
 
    Er musterte die schmuddelige Zelle. Sein Blick fiel auf ein flauschiges, weißes Kissen, das auf der Holzplattform lag, die als Bett diente. Er hob es auf und schnüffelte daran. Lavendel. Er zog eine Augenbraue hoch. 
 
    „Beschwer dich nicht“, sagte Dante. „Ich denke nur an dich. Es stinkt hier drinnen.“ Dante nahm Nicodemo bei den Schultern und erschreckte den älteren Mann, indem er zuerst seine rechte und dann seine linke Wange küsste. 
 
    „Ich bin stolz auf dich“, sagte Dante. Er nahm eine Stoppuhr aus seiner Tasche und zeigte sie Nicodemo. „Sechzehn Stunden. Wenn die Zeit abgelaufen ist, werde ich wiederkommen, um nach dir zu sehen.“ 
 
    Nicodemo nickte. „Lass es uns einfach hinter uns bringen.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
    Ich schloss meine Augen, lehnte meinen Kopf gegen das Flugzeugfenster und stieß einen tiefen Seufzer aus. Endlich flogen wir! Es war das Ende einer Woche voller Schwierigkeiten und ich war überglücklich, mein altes Leben hinter mir zu lassen. 
 
    „Das erste Mal in einem Flugzeug?“, fragte die Frau neben mir. 
 
    Ich drehte mich um und betrachtete meine Sitznachbarin. Die Frau hatte kurzes, graues Haar, ein offenes Buch auf ihrem Schoß aufgeschlagen und schaute mich über ihre Brille hinweg mütterlich an. 
 
    „Mein erster transatlantischer Flug, ja. Aber das macht mir nichts aus.“ 
 
    „Nein?“ 
 
    „Vorsicht“, warnte ich. „Wenn Sie mich zum Reden bringen, bin ich nicht mehr aufzuhalten.“ Ich drehte mich zum Fenster zurück, zu meinem verzerrten Spiegelbild. „Ich rede zu viel. Sagt man mir jedenfalls.“ 
 
    Die Dame war für einen Moment still. „Der Flug ist lange genug. Was treibt dich nach Italien?“ 
 
    „Ich habe eine Au-pair-Stelle bekommen. Zwei kleine Jungen. Ich werde den ganzen Sommer dort sein und mich um sie kümmern.“ 
 
    „Ah“, sagte sie. „Das klingt nach der perfekten Erfahrung für jemanden in deinem Alter.“ 
 
    „Ja, ich bin wirklich froh“, antwortete ich. 
 
    „Warum dann so mürrisch?“ 
 
    Ich kaute auf meiner Lippe herum. Scham erhitzte meine Wangen und zu meinem Entsetzen konnte ich spüren, dass meine Augen feucht wurden. Ich wusste, ich hätte jetzt schweigen sollen. Ich hätte sagen sollen, dass ich müde war. Aber aus irgendeinem Grund tat ich es nicht.   
 
    „Ich habe alles vermasselt“, sprach ich den Gedanken aus, der mich schon die ganze Woche über quälte. 
 
    „Das ist menschlich.“ 
 
    „Aber ich hasse es, stereotypisch zu sein.“ 
 
    „Stereotypisch?“ 
 
    Ich zerrte am Ende meines feuerroten Pferdeschwanzes. „Ich bin rothaarig.“ 
 
    „Ja, und?“ 
 
    „Ich bin eine temperamentvolle, emotionale Rothaarige“, fügte ich hinzu. „Glauben Sie, dass das Klischee stimmt? Das rote Haare emotional machen?“ 
 
    Die Frau dachte einen Augenblick lang nach. „Es heißt, Stereotypen existieren aus einem Grund. Der Grund ist, dass in ihnen immer ein Körnchen Wahrheit steckt. Ein Haar Wahrheit, wenn du willst.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen. 
 
    „Sehr witzig.“ 
 
    „Ich danke dir. Aber nein, ich glaube, unter der Oberfläche sind wir alle temperamentvoll und emotional. Vielleicht ist unser Temperament für einige von uns schwerer zu kontrollieren, aber das ist eine Frage der Übung. Und der Atmung.“ Sie hielt einen Finger hoch. „Atmen hilft.“ Sie schloss ihr Buch und steckte es in die Sitztasche vor ihr. „Was hast du denn vermasselt?“ 
 
    Ich wickelte mein Kopfhörerkabel um meinen Daumen. „Ich habe zwei Brüder. R.J. und Jack. Normalerweise verstehen wir uns ziemlich gut. Aber Jack – er ist ein paar Jahre jünger als ich – regt mich schon die ganze Woche auf. Er hat den Verschluss an meinem Gepäck aufgebrochen und dann meinen Pass versteckt und gelacht, während ich drei Tage lang verzweifelt nach ihm gesucht habe.“ 
 
    „Wie frustrierend.“ 
 
    Ich nickte. „Das war es. Und dann vor drei Nächten, nach dem Abendessen, sagte Dad zu Jack, dass er mit dem Abwasch dran sei, aber er ging stattdessen sein Videospiel spielen. Ich habe es zuerst nicht bemerkt, weil ich packen musste. Aber dann kam ich in die Küche und alles war immer noch ein Desaster. Meine Mutter war mit Kopfschmerzen ins Bett gegangen und Dad war mit R.J. in der Garage. Ich hatte es so satt, dass ich explodierte.“ Ich hielt inne, und mein Herz klopfte, als ich den Moment noch einmal durchlebte. 
 
    „Was hast du getan?“ 
 
    „Ich stürmte in sein Zimmer und ...“ Ich holte tief Luft und legte meine Hände an meine Wangen. Mein Gesicht fühlte sich an, als würde es verbrennen. Meine Stimme schwankte. „Ich trat ihm seinen Controller aus den Händen und packte ihn am Nacken, ziemlich hart. Ich hob ihn auf und schob ihn zur Tür und schrie ihn an.“ Ich verstummte und schloss meine Augen wegen der schrecklichen Erinnerung an das, was als Nächstes kam. 
 
    Die Dame wartete. 
 
    „Ich wollte das nicht ...“ Ich räusperte mich. „Er rutschte aus. Sein Zimmer ist immer eine solche Müllhalde. Er fiel hin. Ich meine, wir sind beide gefallen. Aber er schlug gegen den Türpfosten. Das Knacken ...“ Ich schauderte. 
 
    „Ist er in Ordnung?“ 
 
    „Er schlug mit dem Gesicht dagegen.“ 
 
    Sie zog eine Grimasse. 
 
    „Er brach sich den Vorderzahn ab und bekam ein blaues Auge.“ Ich rieb mir das Gesicht und versuchte, die Erinnerung auszulöschen. „Da war eine Menge Blut. Ich dachte, ich würde krank werden. Nicht von dem Blut, na ja, vielleicht teilweise, aber ich ...“ 
 
    „Du hast dich schrecklich gefühlt.“ 
 
    Ich nickte und schaute aus dem Fenster in das schwarze Nichts. „Das tue ich immer noch. Meine Eltern sind ausgerastet. Sie haben mir befohlen, Venedig abzusagen.“ 
 
    „Aber du bist hier. Also, was ist passiert?“ 
 
    Ich drehte mich wieder zu ihrem freundlichen Gesicht um. „Jack. Er wusste, dass es mir leidtat. Ich saß zwei Tage in meinem Zimmer und konnte nichts essen. Also brachte er meine Eltern dazu, ihre Meinung zu ändern. Er gab sogar zu, mich die ganze Woche über terrorisiert zu haben.“ 
 
    „Klingt nach einem lieben Jungen, tief drinnen.“ 
 
    „Ja, das ist er. Besser als ich.“ 
 
    „Ich bin mir sicher, dass das nicht wahr ist.“ 
 
    „Wie lieb kann ich sein, wenn ich meine Emotionen nicht zügeln kann und am Ende Leute verletze?“ 
 
    „Jack vergibt dir. Klingt, als würden deine Eltern das auch tun. Warum vergibst du dir nicht selbst? Du bist jetzt ein Au-pair. Eine perfekte Gelegenheit, Geduld und Kontrolle zu üben, nicht wahr?“ 
 
    „Stimmt. Theoretisch.“ 
 
    „Lass die Vergangenheit hinter dir. Lerne aus ihr, aber lass dich nicht festhalten. Wir alle machen Fehler. Lass sie los, um besser zu werden.“ 
 
    Mein Magen zog sich bei der Erinnerung an Jacks blutiges Gesicht zusammen. Ich verschränkte die Arme und atmete langsam aus. „Das werde ich.“ 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Sechsjährige Jungen sollten nicht aussehen, als wären sie erst vier. Sie sollten keine schmerzerfüllten Augen haben. Keine so blasse Haut, keine schütteren Haare, keine schlaffen Glieder und kein hervorstehendes Rückgrat. Vor allem sollten sie keine violetten Flecken im Gesicht haben. Doch Isaia hatte all diese Dinge.  
 
    Ich war keine Expertin, aber ich konnte ein krankes Kind erkennen, wenn ich eines sah, und Isaia war ein krankes Kind. 
 
    Mein Magen hatte sich noch nicht vollständig beruhigt und meine Augen fühlten sich seltsam an. Aber der Jetlag verschwand, als Isaia sich näherte. Sein Vater Pietro trug ihn wie ein Kleinkind auf dem Arm. Meine Gedanken kehrten zurück zu dem Brief, den ich von meiner Gastfamilie und ihren Söhnen erhalten hatte. Cristiano Baseggio – neun Jahre alt, ein Fußballfreund mit einem Talent für Mathematik. Isaia Baseggio – sechs, ein süßes, schüchternes Kind mit einer Vorliebe für Gute-Nacht-Geschichten und Lego. Von einer Krankheit hatte da nichts gestanden. Warum hatte man mir nicht gesagt, dass es einem der Kinder, die sich den Sommer über in meiner Obhut befinden würden, nicht gut ging?  
 
    Doch meine Entrüstung löste sich auf, als Isaia seinen Kopf umdrehte und unsere Blicke sich trafen. Seine Augen waren schwarz wie Kohle und überwältigend tief und ausdrucksstark. 
 
    Pietro beugte sich über Isaia und küsste die blonde Haarpracht seines Sohnes. Die zärtliche Liebe, die der Vater zum Ausdruck brachte, rührte mich.  
 
    Seine Mutter Elda saß neben mir auf der Couch und sagte: „Liebling, begrüße dein Au-pair-Mädchen.“ Sie hatte einen sanften Akzent, eine noch sanftere Stimme und müde Augen. 
 
    Isaia, dessen Blick sich nicht von meinem gelöst hatte, streckte mir eine Hand entgegen. Er lehnte sich aus den Armen seines Vaters. 
 
    „Madonna“, sagte Pietro, der Vater, als er merkte, dass sein Sohn nach mir griff. 
 
    Reflexartig streckte ich meine Arme aus und der Junge beugte sich so weit vor, dass Pietro keine andere Wahl hatte, als ihn mir zu übergeben. Mein Herz schmolz, als sich der winzige, warme Körper in meinen Schoß legte. Er drückte seinen Kopf an meine Schulter, so wie es bei Pietro der Fall gewesen war, und seine kleine Hand berührte mein Gesicht, bevor er sie unter sein Kinn steckte. 
 
    „Hallo, Isaia“, sagte ich leise. Ich hatte lauter Fragen, aber ausnahmsweise sprangen sie nicht aus meinem Mund hervor. Isaia war heiß und schlaff in meinen Armen, wie ein warmer Sack mit Knochen. 
 
    Elda und Pietro schienen beinah erschrocken. 
 
    Ich sah zu den beiden auf. „Macht er das bei jedem?“  
 
    „Ganz im Gegenteil“, sagte Elda. „Er lässt sich normalerweise von niemandem berühren außer seiner Familie.“ Sie sprach mit Pietro in ehrfürchtigem Ton auf Italienisch, und er setzte sich auf den Hocker neben ihr und antwortete genauso erstaunt.  
 
    Isaia hob den Blick zu mir und das Leid in seinen schwarzen Augen legte sich wie ein Schraubstock um mein Herz. Worunter litt er? Warum hatte er nach mir gegriffen? Einer Fremden. Und was hatte dieser kleine Kerl mit mir gemacht? Noch nie zuvor hatte ich so schnell eine Beziehung zu einem Kind entwickelt. 
 
    Ich schluckte. Wahrscheinlich war ich einfach nur erschöpft von dem langen Flug. Ich hatte überreagiert. Ich merkte, dass Elda und Pietro mich anstarrten. Die Stille im Raum fühlte sich erdrückend an. 
 
    „Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen, nicht wahr?“, fragte ich Isaia. 
 
    Elda räusperte sich. 
 
    „Isaia spricht nicht“, sagte Pietro. 
 
    „Oh!“ Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. War er stumm? Eine weitere wichtige Information, die sie ausgelassen hatten. Es kam mir in den Sinn, dass ich mich bei der Vermittlungsagentur darüber beschweren könnte. Aber als ich von einem verlegenen Elternteil zum anderen und dann zu Isaia blickte, verwarf ich den Gedanken. 
 
    „Zumindest nicht mehr“, fügte Pietro hinzu. 
 
    Elda starrte zu Boden.  
 
    „Er sprach früher?“ Das wurde immer seltsamer. „Was ist passiert?“ 
 
    Pietro kratzte sich am Kopf. „Wir wissen es nicht. Die Ärzte können es nicht erklären. Wir haben ihn zu drei verschiedenen Spezialisten gebracht. Er ist nie kräftig gewesen, aber er sprach immer sehr gut. Dann, eines Tages“, er schnippte mit den Fingern, „hörte er einfach auf.“ 
 
    Elda starrte noch immer auf den Boden. Wollte sie mir oder ihrem Mann nicht in die Augen sehen? 
 
    „Wann ist das passiert?“ Ich legte meine Hand auf Isaias Rücken und fühlte die heiße, holprige Wirbelsäule unter meiner Handfläche. 
 
    „Er war drei.“ 
 
    „Dreieinhalb“, korrigierte Elda. Ihr Blick traf meinen, aber nicht den ihres Mannes. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie etwas über den Zustand des Jungen vor ihrem Mann verbarg. Oder kam ich zu voreiligen Schlüssen? Ich war gerade erst eingetroffen und stellte schon Vermutungen an. 
 
    „Das Beste für ihn“, fuhr Elda fort, während ihre braunen Augen auf meine gerichtet waren, „ist es, dafür zu sorgen, dass er viel Wasser trinkt. Er wird sehr schnell durstig. Ich kann das gar nicht genug betonen. Er muss viel trinken. Ansonsten ist er ziemlich pflegeleicht. Pflegeleichter als man erwarten würde, wenn man ihn ansieht.“ 
 
    Ich nickte. „In Ordnung. Eine Menge Wasser. Hab’s verstanden.“ 
 
    Pietro schaute auf seine Uhr. „Wir können uns später unterhalten, aber jetzt muss ich erst einmal beide Jungs an der Schule absetzen und dann zurück ins Büro fahren.“ Er stand auf und rief nach Cristiano. 
 
    Schritte hallten aus dem Flur und ein geschmeidiger, gebräunter Junge mit einem Mini-Fußball in den Händen erschien. Er sprach schnelles Italienisch, das sein Vater ebenso schnell erwiderte. 
 
    „Cristiano, komm und lerne dein neues Au-pair-Mädchen kennen“, sagte Elda. 
 
    Cristiano und ich begrüßten einander. Ich konnte nicht anders, als über sein breites Grinsen mit den Grübchen zu lächeln. Er war schön, drahtig und voller Energie, genau das Gegenteil seines kleinen Bruders und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, nur dass Pietros Augen blau waren. Mit seinem braunen Haar, seinen braunen Augen und seiner braunen Haut erinnerte Cristiano mich an einen Schokokeks. Ich vermutete auch, dass er wahrscheinlich für den Hurrikan verantwortlich war, der durch das Haus gefegt zu sein schien. Die Villa war groß und schön, doch überall lag Spielzeug verstreut: Buntstifte, Filzstifte, Spielzeugautos und fußballbezogene Utensilien bedeckten jede Oberfläche. Genug Spielzeug für zehn Kinder – nicht nur für zwei. 
 
    „Das ist Saxony. Du musst dein Englisch benutzen, wenn du mit ihr sprichst, ok?“, sagte Elda zu Cristiano. 
 
    Er nickte und winkte mir zu. „Hallo.“ Seine Stimme drang in jede Ecke des Raumes und jede Bewegung, die er machte, war schnell. Er ließ den Fußball fallen und kickte ihn den Flur hinunter. Mit einem letzten Blick auf mich drehte er sich um und lief ihm nach. 
 
    „Hol deinen Rucksack“, rief Elda ihm nach. „Daddy bringt dich in zehn Minuten zur Schule.“ 
 
    „Zur Schule?“, fragte ich. „Haben die zwei denn keine Sommerferien?“ Ich war überrascht, dass Isaia überhaupt irgendwo anders hinging als ins Bett.  
 
    „Nur noch ein paar Tage“, sagte Elda. „Sie sind in einer Privatschule.“ 
 
    „Andiamo“, sagte Pietro zu Isaia und streckte Isaia die Hand entgegen. 
 
    Zum ersten Mal, seit er sich auf meinem Schoß niedergelassen hatte, rührte sich Isaia und kletterte hinunter. Wieder war ich erschrocken über seine winzige Statur. Er sah mir direkt ins Gesicht. Seine Augen waren so ... gespenstisch. Er durchquerte den Raum und nahm die Hand seines Vaters. 
 
    Ich war in der Lage, Isaia und seinen Bruder Seite an Seite zu beobachten. Die beiden Jungen nebeneinander sahen kaum verwandt aus. Cristiano klopfte Isaia geistesabwesend auf den Scheitel, als er mit seinem Vater sprach. Elda stand auf und verabschiedete sich von ihren Söhnen. Sie küsste die beiden, kniete dann nieder und sprach in einem beruhigenden Ton mit Isaia. Er nickte. 
 
    Kurz bevor die Jungen die Treppe hinunter verschwanden, sah Isaia zu mir zurück. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster schräg eindrang, reflektierte sein rechtes Auge und nur für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dass es rot glühte. Ich blinzelte.  
 
    Als die Jungen fort waren, drehte sich Elda zu mir um. „Du bist wahrscheinlich erschöpft.“ 
 
    „Ein bisschen“, log ich, denn in Wahrheit wollte ich nichts sehnlicher, als mich auf den Teppich unter unseren Füßen zu legen und zu schlafen. 
 
    „Ich werde dir deine Wohnung zeigen.“ 
 
    Die Gästewohnung war winzig, aber charmant und beinhaltete meine eigene kleine Küche und ein Fenster mit Blick auf den Kanal. Elda und ich kamen überein, den Zeitplan und die Bedürfnisse der Jungs später am Abend durchzugehen. Sie verabschiedete sich und überließ mich mir selbst. 
 
    Obwohl ich todmüde war, fischte ich zuerst mein Handy aus meiner Handtasche und schrieb eine Nachricht an meine drei besten Freundinnen Akiko Susumu, Targa MacAuley und Georjayna Sutherland: Gelandet! Familie getroffen. Ich habe schon gelernt, dass „Straße“ calle heißt, und Venedig soll diesen Sommer so heiß wie deuce sein. Wie geht's euch, Mädels? 
 
    Ich legte das Telefon auf den Nachttisch. Ihre Antworten würden eine Weile auf sich warten lassen. Meine Freundinnen und ich waren diesen Sommer auf verschiedene Zeitzonen verteilt. 
 
    Ich sank aufs Bett, schloss meine Augen und seufzte vor Erschöpfung und Erleichterung darüber, mich endlich ausruhen zu können. Doch die Aufregung ließ mich nicht schlafen. Oder war es die Erinnerung an Isaias Augen? 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    „Du musst eine Art Zauberin sein“, sagte Elda eines Morgens, als sie sah, dass das Wohnzimmer, die Küche und der Essbereich aufgeräumt waren. „Ich hatte vergessen, wie meine Böden aussehen.“  
 
    „Danke, aber der wahre Zauber wird darin bestehen, Cristiano beizubringen, seine Sachen selbst wegzuräumen“, sagte ich, während ich ihre Espressotasse unter die Kaffeemaschine stellte. 
 
    Elda und ich hatten oft ein paar Minuten allein in der Küche, bevor sie zur Arbeit ging. 
 
    „Ja, wenn du das schaffst, bist du mit Sicherheit eine Zauberin“, sagte sie lächelnd und bückte sich, um die Schnallen an ihren roten Lederschuhen zu befestigen. 
 
    „Du trägst immer so tolle Schuhe“, sagte ich. „Woher hast du die?“ 
 
    „Willkommen in Italien, dem Land der schönen Schuhe. Irgendwann werde ich dir meine Lieblingsläden zeigen. Natürlich befinden sich die besten in Mailand, aber wir haben auch ein paar schöne hier in Venedig.“ 
 
    Elda und ich unterhielten uns, bis sie wegmusste, dann fing ich an, das schmutzige Geschirr zu spülen. Heute hatte Isaia keine Kurse, also würden wir den Tag zusammen verbringen. Es war mein letzter Arbeitstag vor dem Wochenende. Ich überlegte, was ich mit Isaia machen sollte. Es war immer schwer abzuschätzen, wofür er Energie haben würde. 
 
    „Buongiorno“, lächelte ich, als Pietro mit Isaia in die Küche kam, und reichte ihm einen Espresso. 
 
    Er nahm die Tasse und dankte mir. 
 
    „Guten Morgen, Isaia“, wandte ich mich dem Jungen zu. Ich war immer noch nicht an den Blick seiner Augen gewöhnt. Auch wenn er nicht sprechen konnte oder wollte, nahm ich an, dass er das meiste von dem, was ich sagte, verstand. In den wenigen Tagen, die seit meiner Ankunft vergangen waren, war ich zu der Überzeugung gelangt, dass Isaia deutlich mehr Englisch verstand als sein älterer Bruder.  
 
    Isaia griff nach mir. Pietro übergab mir den Jungen, der jetzt an unsere Morgenroutine gewöhnt war. Ich küsste seinen Scheitel und fühlte die Wärme, die von ihm ausging, mit meinen Lippen. Ich glaubte nicht, dass er Fieber hatte, aber irgendwie wirkte er trotzdem immer kränklich. 
 
    „Ich wollte fragen, ob es ok ist, wenn ich Isaia heute zu einer Glasbläservorführung auf Murano mitnehme. Elda hat mir einen Geschenkgutschein für eine Vorführung gegeben. Er läuft nächste Woche ab. Ich dachte, so etwas könnte ihm gefallen.“ 
 
    „Das ist eine schöne Idee“, sagte Pietro. „Bitte tu das.“ Er fischte in seiner Brieftasche und zog eine Visitenkarte heraus. „Ruf Giovanni an, er wird dich fahren“, sagte er und gab sie mir. „Und bezahl ihn nicht“, fügte er hinzu und hob einen Finger. „Ich habe eine Vereinbarung mit ihm.“ 
 
    „Grazie! Vielen Dank.“  
 
    Pietro und Cristiano verabschiedeten sich und ich wandte mich an Isaia: „Jetzt sind nur noch du und ich übrig, kleiner Mann. Bist du hungrig?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Möchtest du heute nach Murano gehen?“ 
 
    Er zuckte zuerst mit den Achseln, schien dann darüber nachzudenken und nickte schließlich. 
 
    „Ok, aber wir müssen vorher noch ein paar Stunden hier verbringen. Ich werde die Küche aufräumen, und du kannst spielen gehen.“ 
 
    Er nickte und stapfte langsam den Flur hinunter in Richtung seines Zimmers. Ich runzelte die Stirn. Der Junge schien überhaupt keine Energie zu haben. Cristiano war von morgens bis abends nicht zu stoppen. Aber ich hatte Isaia noch nie rennen oder einen Ball kicken oder etwas Anstrengenderes tun sehen, als mit Lego oder Farbe zu spielen. Ich fragte mich zum millionsten Mal, warum er aufgehört hatte zu sprechen. 
 
    Am Abend nach meiner Ankunft hatte ich ein paar Stunden lang recherchiert und allerlei Webseiten gefunden, auf denen davon die Rede war, dass Kinder nach einem traumatischen Ereignis ihre Sprache verlieren konnten. Viele erlangten ihre Sprachfähigkeiten nach einer Therapie wieder. Aber Pietro und Elda sagten beide, dass Isaia nie ein traumatisches Ereignis durchgemacht hatte, nicht einmal einen schmerzhaften Zahnarztbesuch. Er hatte ein behütetes und geschütztes Leben geführt. Er war einfach nie ein lebhaftes Kind gewesen, nicht einmal im Mutterleib.  
 
    Das Zwitschern meines Telefons unterbrach mich beim Abwasch. Neue Nachrichten aus dem Gruppenchat mit meinen Freundinnen: 
 
    Targa: Wir sind endlich in Polen angekommen! Erinnert mich daran, meine Mutter nie wieder in ein Flugzeug zu lassen. Nie wieder! 
 
    Ich: Warum? Ist sie ok? 
 
    Es überraschte mich, dass Targas Mutter Mira Höhenangst haben sollte. Sie war die stärkste, resoluteste Frau, die ich je getroffen hatte. Sie schüchterte mich entsetzlich ein. 
 
    Targa: Sie kann mit der Höhe nicht umgehen, denke ich. Sieh dir das an ...  
 
    Sie schickte mir ein Foto von einer riesigen Villa mit unzähligen efeuverhangenen Fenstern. Meine Augen wurden groß. 
 
    Ich: Dort lebst du den Sommer über? 
 
    Targa: Verrückt, nicht wahr? Es ist auch von oben bis unten vollgestopft mit Meerjungfraustatuen und Gemälden. Dieser reiche polnische Kerl ist eine Art Sammler. 
 
    Ich: Hast du ihn schon getroffen? Wie ist er so? 
 
    Targa: Noch nicht. Heute Abend beim Abendessen. Zeit für ein Nickerchen. Bis später! 
 
    Ich: Hast du von Akiko oder Georjayna gehört? 
 
    Targa: Negativ. Erwarte nicht, viel von Akiko zu hören, erinnerst du dich? Georjie ist wahrscheinlich gerade in der Luft. 
 
    Ich: Stimmt. 
 
    Ich runzelte die Stirn. Meine beste Freundin Akiko hatte uns bei unserem Abschiedsessen gewarnt, dass sie kaum erreichbar sein würde. Ihr Großvater wollte sie für den Sommer in ein abgelegenes Bergdorf in Japan schicken. Ich hatte ihren Großvater noch nie getroffen. Irgendwie hatte sie sich immer davor gedrückt, uns vorzustellen, und ich hatte irgendwann aufgehört zu fragen. Es war offensichtlich, dass sie nicht wollte, dass wir uns kennenlernen. So oder so, ich mochte den Typen aus Prinzip nicht. Wenn er sagte ›spring‹, fragte Akiko ›wie hoch?‹ Außerdem, wer schickte ein siebzehnjähriges Mädchen in ein Dorf am Ende der Welt? 
 
    Etwas aufgebracht spülte ich das Geschirr ab. 
 
    Als ich fertig war, ging ich in Isaias Zimmer und schaute hinein. Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Kommode gelehnt, ein offenes Buch auf seinem Schoß. Als er mich entdeckte, hielt er mir das Buch entgegen. 
 
    „Willst du zusammen lesen?“, fragte ich. 
 
    Er nickte und ging zu dem kindergroßen Sofa unter seinem Fenster. Ich setzte mich neben ihn und er kroch unter meinen Arm und rollte sich an meine Seite. Mein Körper wurde augenblicklich warm. 
 
    „Du willst, dass ich laut vorlese?“  
 
    Er nickte. 
 
    Ich schaute auf den Umschlag. Das Buch hieß La Fenice – der Phönix. Auf dem Umschlag war eine Illustration eines wunderschönen Feuervogels, der aus grauer Asche aufstieg, abgebildet. 
 
    „Das ist eine coole Geschichte, Kleiner, aber ich kann sie dir nicht vorlesen. Sie ist auf Italienisch, und ich habe deinen Eltern versprochen, dass ich nur auf Englisch mit dir sprechen werde. Hast du irgendwelche englischen Geschichten?“ 
 
    Er sah nachdenklich aus, dann verließ er den Raum und ich hörte, wie er Cristianos Tür aufstieß. Einen Augenblick später tauchte er mit einem anderen Buch wieder auf. Eine Märchensammlung. Ich öffnete das Buch und wollte mit der ersten Geschichte beginnen, aber Isaia schüttelte den Kopf und nahm das Buch zurück.  
 
    „Was, das gefällt dir nicht?“ 
 
    Er blätterte es durch und gab es mir zurück. Er schien eine ganz bestimmte Geschichte hören zu wollen. 
 
    „Der Feuervogel, ein slawisches Märchen“, las ich vor und lachte. „Ich sehe schon, du willst unbedingt eine Phönixgeschichte.“ 
 
    Er nickte und ließ sich unter meinem Arm nieder. 
 
    Ich las langsam und gab mir Mühe jede Silbe zu betonen. Als der junge Fürst Ivan den glühenden Vogel im Obstgarten sah, schlief Isaia bereits. Ich schloss das Buch und dachte darüber nach, ihn zu wecken, aber ich wollte ihn nicht bewegen. Ich schaute auf seinen blassen Kopf, die dünnen blauen Adern, die sich an den Seiten seines Gesichtes entlang zogen, seine zarten blonden Wimpern. Mein Herz schmerzte.  
 
    Seine Atmung war langsam und ein wenig schwerfällig. Sein warmer Körper lullte mich in einen gedankenlosen Zustand des Halbschlafs. Als meine Wange seinen Scheitel berührte, schlossen sich meine Augenlider. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
    Nach unserem Mittagsschlaf bereitete ich unseren Ausflug vor. Ich steckte zwei Äpfel, eine Flasche Wasser und Sonnencreme ein. Isaia beobachtete all dies schweigend. Ich bemerkte seinen neugierigen Blick, als ich auch noch eine Flasche Aloe-Vera-Lotion einpackte. „Blasse Mädchen wie ich kennen alle Tricks“, zwinkerte ich ihm zu. „Aloe ist fabelhaft bei Sonnenbrand, und Gespenster wie ich können nicht vorsichtig genug sein.“ 
 
    Isaia und ich traten gerade aus dem Haus, als das Wassertaxi am privaten Dock der Familie ankam. Ein großer, schlanker Mann in einem gestreiften Hemd lächelte mich hinter dem Steuer an und zog seinen Kapitänshut ab. 
 
    „Ciao!“, rief er. „Ich bin Giovanni. Hast du deine erste Woche in Venedig genossen?“ Er machte das Boot fest und streckte Isaia die Hand entgegen. „Giorno, Isaia.“ 
 
    „Habe ich, danke“, sagte ich. „Obwohl dies mein erster Ausflug als Touristin ist.“  
 
    Ich stieg ins Boot und legte eine Hand auf Isaias Kopf. Bei der Berührung seiner blonden Locken merkte ich, dass ich vergessen hatte, ihm einen Hut aufzusetzen. Ich wühlte in meiner Tasche und zog meinen eigenen Baumwollfilzhut heraus. Ich legte ihn auf Isaias Kopf, als wir den Dock verließen. 
 
    Wir fuhren unter einer kleinen Bogenbrücke hindurch und in die Sonne. Touristen schossen Fotos von unserem hübschen Teakholzboot. Wäsche hing vor vielen Fenstern und Glyzinien und Efeu krochen über die Wände der Häuser. Algenbedeckte Stufen verschwanden im trüben Wasser. Elda hatte erklärt, dass vor langer Zeit Familien die Kanäle zum Baden, Schwimmen und Wäschewaschen benutzten, aber jetzt war es verboten, in den Kanälen zu schwimmen.  
 
    Ich staunte nicht schlecht und sog all den Trubel um mich herum begeistert auf. 
 
    „Was wollt ihr in Murano?“, fragte Giovanni.  
 
    „Wir haben Karten für eine Glasbläservorführung“, erklärte ich.  
 
    Isaia rückte näher zu mir und legte seine kleine Hand in meine. Giovanni starrte den Jungen einen Moment lang an, der Mund leicht angewinkelt. 
 
    „Ich kenne die Familie Baseggio schon lange“, sagte er ernst. „Ich habe Isaia noch nie so glücklich mit einer Fremden gesehen. Zumindest nicht, seit er aufgehört hat zu sprechen.“ 
 
    Die Adria eröffnete sich vor uns, der Horizont war mit Inseln übersät. Wir erhöhten unsere Geschwindigkeit, als wir die Wasserfläche in Richtung Murano überquerten. Ich schaute auf Isaia hinunter und lächelte, als ich sah, wie er seine Augen schloss und die kühle Brise genoss. 
 
    „Das sagen auch Pietro und Elda. Weißt du noch, wie Isaia war, als er sprechen konnte?“ Ich musste laut gegen den Wind anreden. 
 
    „Certo, certo“, sagte er und nickte. „Ich kenne die beiden Jungen seit ihrer Geburt.“ Er verlangsamte das Boot. Bunte Gebäude erhoben sich vor uns. „Es geschah ganz plötzlich. An einem Tag plapperte er und am nächsten ...“ Er schlitzte mit der Hand durch die Luft. 
 
    „War er immer so zierlich für sein Alter?“  
 
    „Oh, ja“, nickte Giovanni. „Er war schon immer klein und schwach.“ 
 
    Ich spürte plötzlich den Drang Isaia die Ohren zuzuhalten. Ich fühlte mich schuldig so über ihn zu reden. Ich schaute auf ihn hinunter, aber er blickte nur auf den Ozean hinaus.  
 
    „Sorry, Kumpel“, sagte ich lautlos und legte einen Arm um seine dünnen Schultern.  
 
    Giovanni steuerte eine Andockstation in Murano an. Das Dock selbst war eine Sackgasse, aber es öffnete sich zu einem Gang voller flanierender Touristen. Ein hoher Steinbrunnen in der Form eines Löwenkopfes zierte den Rand des Docks. Giovanni und ich einigten uns auf eine Zeit, zu der er uns abholen sollte, dann fuhr er rückwärts mit dem Taxi aus dem Dock und winkte, während er wegfuhr. 
 
    „Wie geht’s dir, Kumpel?“ Ich streichelte Isaias Wange. Er fühlte sich warm an, kein Wunder – die Sonne strahlte hell. Doch obwohl ich schwitzte, blieb Isaias Haut trocken. 
 
    „Du solltest etwas trinken.“ Ich drehte die Kappe von der Wasserflasche ab und gab sie ihm. Er schluckte gierig und leerte sie bald komplett. Ich rückte seinen Hut zurecht und nahm seine Hand. Wir gingen an Läden vorbei, die mit jeder nur erdenklichen Art von farbigen Glaskreationen gefüllt waren. Kronleuchter, Vasen, Tiere, Weingläser und Becher, Schmuck, Bilderrahmen und Essgeschirr. 
 
    Schließlich fand ich den Ort der Vorführung. Die Schaufensterauslage des kleinen Ladens enthielt die aufwendigsten Glasarbeiten, die ich bisher gesehen hatte. Ich zog an der roten Glastürklinke, nur um festzustellen, dass der Eingang verschlossen war. Ich runzelte die Stirn und holte meinen Gutschein hervor, um die angegebene Uhrzeit zu überprüfen. Wir waren pünktlich gekommen. Ich drückte den Knopf auf der kleinen Messingplatte neben der Tür. 
 
    „Prego“, antwortete eine angenehme Männerstimme. 
 
    „Buongiorno, ich habe Karten für eine Glasbläservorführung. Sind wir hier am richtigen Ort?“ 
 
    „Ah, si, si. Bitte, kommen Sie rein, ich bin gleich bei Ihnen“, antwortete die Stimme.  
 
    Die Tür summte. Ich hielt sie für Isaia auf. Der kalte Wind einer Klimaanlage fegte über uns hinweg und wir seufzten beide erleichtert auf. Der vordere Raum war menschenleer, also begnügten wir uns damit, die ausgestellten Glasarbeiten zu begutachten. Der Raum war mit Spiegeln ausgekleidet. Ich machte ein albernes Gesicht, als ich Isaia dabei erwischte, wie er mich im Spiegel ansah, und wurde mit einem Lächeln belohnt. 
 
    Wenige Augenblicke später erschien der Besitzer der Stimme hinter der Kasse. Er und ich blinzelten einander zu. Er war niedlich. Sehr niedlich. Groß und breitschultrig blickte er mit haselnussbraunen Augen auf mich und Isaia herab. Er hatte kurzes, lockiges Haar, das schon leicht zurückging, obwohl ich bezweifelte, dass er viel älter als zwanzig sein konnte. Seine Grübchen ließen meine Knie weich werden. 
 
    „Buongiorno“, sagte ich mit einem breiten Grinsen.  
 
    Er lächelte noch breiter zurück. Ein warmes Gefühl sickerte durch meinen Magen. „Du bist Amerikanerin?“  
 
    „Ist mein Akzent so stark? Ich bin Kanadierin.“ 
 
    „Ah, Kanada. Und nein, dein Akzent klingt hervorragend.“ Er reichte mir eine Hand und ich schüttelte sie. Er musste vor dem Ofen gearbeitet haben, denn seine Hand war viel wärmer als sie sein sollte. 
 
    „Ich bin Rafaele Dimaro. Willkommen in unserem kleinen Laden. Du musst ...“, er blickte auf ein Papier, das an die Theke geklebt worden war, „Elda Bassegio sein?“ 
 
    „Nein, ich bin Saxony, Signora Bassegios Au-pair. Sie hat mir ihr Ticket geschenkt. Ist das in Ordnung?“ 
 
    „Aber natürlich. Und wer ist der Prachtkerl hier?“ Er blickte auf Isaia herab, der friedlich an meiner Seite gestanden hatte. 
 
    „Das ist Isaia.“ Ich nahm den Hut von seinem Kopf und runzelte die Stirn über die lila Flecken unter seinen Augen. Ich hätte schwören können, dass sie vor einer Minute noch nicht da gewesen waren. 
 
    „Willkommen, Saxony und Isaia“, sagte Rafaele und legte die Hände zusammen. „Seid ihr bereit für eine Vorführung der althergebrachten Kunst des Glasblasens? Bereit, ein Geheimnis zu entdecken, das jahrtausendelang geschützt war?“ 
 
    Isaia starrte ihn neugierig an. 
 
    „Wir sind bereit, nicht wahr?“ Ich nahm Isaias Hand und er nickte eifrig. Endlich zeigte er etwas Energie. 
 
    „Dann folgt mir bitte“, sagte Rafaele. Er schwang einen Arm über sein Gesicht wie ein Zauberer hinter einem Umhang. Isaias Mund hob sich an den Ecken. 
 
    Die Hitze im Inneren der Werkstatt überraschte mich. Ein heißer Luftstoß blies mein Haar zurück. Meine Augen wurden trocken und meine Oberlippe fühlte sich plötzlich feucht an. Kein Wunder, dass Rafaeles Hände so warm gewesen waren. 
 
    Ein kurzer Flur, gesäumt von Regalen voller Glasarbeiten, führte zu einem Arbeitsraum. Zwei Öfen standen von einer Steinmauer. Ein roter Schein ging von einem Ofen aus, während der andere dunkel und kalt war. Metallische Blasrohre lehnten in einer Reihe an der Wand. Werkzeuge übersäten einen Metalltisch und in sicherer Entfernung von der Hitze gab es Sitzgelegenheiten. 
 
    „Prego.“ Rafaele deutete auf die Sitze. 
 
    Isaia und ich nahmen je einen Stuhl in der ersten Reihe.  
 
    „Bevor wir beginnen, werde ich ein wenig über die Geschichte von ...“ Es läutete und Rafaele brach ab. „Oh. Entschuldigung, ich habe vergessen, die Haustür abzuschließen. Ich werde den Besuchern schnell helfen und dann zurückkehren. Verzeiht mir bitte.“ 
 
    Er verschwand hastig. Weil es so heiß war, fächerte ich mir und Isaia Luft zu. Als die Minuten vergingen, wurde Isaia unruhig. Er starrte in den feurigen Ofen und atmete plötzlich tief ein. Es war ein seltsames keuchendes Geräusch.  
 
    „Isaia?“  
 
    Er drehte sich um und sah mich an. Seine kohlschwarzen Augen waren von einem Schmerz erfüllt, der wenige Augenblicke zuvor noch nicht da gewesen war. 
 
    „Was ist los, Schatz?“ Ich kauerte vor ihm. „Isaia?“  
 
    Er legte seine Hände auf meine Schultern, um sich festzuhalten. Der gleiche rote Schimmer, den ich am ersten Tag gesehen hatte, trat in seine Augen. Sämtliche Härchen an meinen Armen richteten sich auf. Das Glühen kam und verschwand wieder wie ein Flackern.  
 
    Aber ich hatte es mir nicht eingebildet. Aus einem Instinkt heraus legte ich meine Hände an die Seiten seines Gesichts. Sofort überwältigte mich Panik. Er war brodelnd heiß! Er verbrannte regelrecht und sein Atem ging immer mühsamer. Ich legte meine Lippen an seine Stirn. Das war mehr als nur Fieber. Elda hatte mir erklärt, dass er manchmal plötzlich Fieber bekam. Aber sie hatte nichts davon gesagt, dass seine Stirn so heiß wurde, dass sie einen Topf mit Wasser zum Kochen bringen konnte!  
 
    Isaia atmete keuchend ein. Er hob sein T-Shirt hoch und entblößte seinen mageren, weißen Bauch. Ein rotes Leuchten erhellte seinen Bauch von innen, als ob er ein Stück heiße Kohle verschluckt hätte. Die dunklen Schatten seiner Rippen traten durch seine Haut hervor. Ich glaubte sogar sein Herz in seiner Brust flackern zu sehen. 
 
    „I-Isaia“, stotterte ich, aber mir fehlten die Worte. Ich musste mich an einem Regal festhalten. Die Welt drehte sich. War es möglich, dass ich Halluzinationen hatte? Ich betete, dass es an mir lag, kniff die Augen zu und öffnete sie wieder.  
 
    Die Glut war immer noch da.  
 
    Stimmen drangen aus dem anderen Raum. Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Ich bringe dich nach Hause. Alles wird gut.“ 
 
    Ich zog sein Hemd runter. Das Leuchten war durch den Stoff noch schwach zu sehen. Was für eine Krankheit war das? Was konnte ein Kind von innen heraus glühen lassen und zugleich verhindern, dass es auf der Stelle tot war? 
 
    Rafaele betrat die Werkstatt. „Ich entschuldige mich für ... woah!“  
 
    Ich stand auf und trat vor Isaia, um das Glühen zu verbergen. 
 
    „Ist alles in Ordnung?“ Sein Lächeln war verschwunden. 
 
    „Nein, tut mir leid.“ Ich nahm Isaia bei der Hand, hielt ihn aber ein wenig hinter mir. Isaia ließ den Kopf hängen, als ob er sich schämte. Sein Atem pfiff in seiner Brust. „Isaia fühlt sich nicht wohl. Ich muss ihn nach Hause bringen.“ 
 
    „Natürlich, natürlich, natürlich. Es tut mir leid.“ Rafaele stolperte beinahe, um uns aus dem Weg zu gehen. Er folgte uns bis zum Laden und fragte immer wieder, ob er irgendwie helfen könne.  
 
    Ich suchte nach meinem Telefon und schickte Giovanni eine Nachricht, dass er bitte zurückkommen sollte, ein Notfall. Er antwortete sofort und sagte, er würde uns in zehn Minuten treffen. 
 
    „Gibt es wirklich nichts, was ich tun kann?“, fragte Rafaele wieder. 
 
    „Hast du Wasser?“, fragte ich und war wütend auf mich selbst. Ich hätte mehr mitbringen sollen. War ich nachlässig gewesen? Hatte ich das herbeigeführt?  
 
    „Ja, natürlich.“ Er duckte sich hinter der Kasse und öffnete einen kleinen Kühlschrank. „Hier wird es so heiß, dass wir immer einen großen Vorrat haben.“ Er reichte mir eine kalte Flasche Wasser. 
 
    „Danke.“ Ich öffnete sie und reichte sie Isaia. Er begann zu trinken. Er zuckte zusammen, als ob er zu viel schlucken würde. „Nicht so schnell, Liebling“, sagte ich. 
 
    Ich versicherte Rafaele, dass es Isaia gut gehen würde, aber er musste den Zweifel in meinem Gesicht lesen. Isaia ging es offensichtlich nicht gut. Warum hatte Elda mich nicht besser vorbereit? War es möglich, dass das noch nie zuvor passiert war? 
 
    „Bitte“, sagte Rafaele, als ich die Tür öffnete. „Hier ist meine Nummer. Ich mache mir Sorgen. Schick mir später eine Nachricht, dass alles in Ordnung ist. Ja?“ Seine Bitte war so aufrichtig und süß, dass ich innehielt. Ich nahm seine Nummer entgegen und gab ihm meine. 
 
    Dann hob ich Isaia auf und ging in Richtung des Docks. Sein Atem kam mir viel zu schwach vor. Wir kamen am Dock an, ich setzte Isaia ab und rief Elda an. Ich fühlte mich mittlerweile selbst so, als bekäme ich nicht genug Luft. Fühlte sich so eine Panikattacke an?  
 
    Reiß dich zusammen, Saxony.  
 
    „Saxony?“ Eldas sanfte Stimme ließ mich vor Erleichterung seufzen. 
 
    Ich versuchte, nicht völlig panisch zu klingen. „Elda, kannst du uns zu Hause treffen? Es ist Isaia, er hat Fieber.“ 
 
    „Wo bist du?“ Ihre Stimme klang scharf und geradezu geschäftlich. 
 
    „Auf Murano. Wir waren bei der Glasbläserdemonstration, sind aber früh gegangen, weil Isaia ...“ Ich hielt inne, das Bild seines glühenden Bauches kam mir in den Sinn. „Er wurde richtig heiß. Giovanni holt uns ab.“ 
 
    „Ich bin auf dem Weg nach Hause. Bring ihm kaltes Wasser und wenn du etwas hast, das du nass machen kannst, leg es auf seinen Kopf, um ihn abzukühlen.“ 
 
    „Ja, ok. Bis bald.“ 
 
    Sie legte auf. Ich ging zu einem Brunnen mit Löwenkopf, tauchte meine Hände ins Wasser und legte sie Isaia auf die Stirn. Er sah mir in die Augen. Er litt offensichtlich unter starken Schmerzen, aber er verhielt sich so ruhig … So als wäre er es gewohnt. 
 
    Ich sah mich um, um sicher zu gehen, dass wir allein waren, dann ging ich vor ihm in die Hocke. „Darf ich?“ Ich nahm den Saum seines T-Shirts. Er nickte und ich hob es an. Ich kniff die Augen zusammen. Das rote Glühen war nicht mehr zu sehen. 
 
    Ich stand auf und hielt Ausschau nach Giovannis Boot. Was ging hier nur vor? 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
    Giovanni fuhr uns so schnell nach Hause, wie er sich traute. Ich tauchte immer wieder eine Hand in die Wellen und kühlte damit Isaias Kopf. Isaia saß wieder einmal auf meinem Schoß, matt und reglos wie eine Puppe. Wie sollte ich Elda und Pietro erzählen, was ich gesehen hatte? Das Glühen ... Ich konnte es nicht vergessen. Es war echt gewesen.  
 
    Wir kehrten in ein leeres Haus zurück. Ich legte Isaia ins Bett, aber ließ die Decken weg. Nachdem ich ihm einen kühlen Waschlappen auf die Stirn gelegt hatte, nahm ich das digitale Thermometer aus dem Erste-Hilfe-Kasten im Badezimmer. Während das Thermometer seine Arbeit verrichtete, setzte ich mich neben ihn und beobachtete, wie seine schmale Brust sich hob und senkte.  
 
    Ich drehte den Waschlappen um, erschrocken darüber, wie warm er sich anfühlte. Zeit, ihn aufzufrischen. Als ich vom Badezimmer zurückkam, nahm ich das Thermometer aus seinem Mund. Es zeigte 72 Grad Celsius an. Die Zahl überraschte mich, doch ich war es gewohnt, Körpertemperaturen in Fahrenheit zu lesen. Ich benutzte mein Telefon, um die Zahl umzurechnen. Als ich die Umrechnung sah, hätte ich fast mein Telefon fallen lassen. Meine Hände zitterten. 
 
    „Ich glaube, dieses Thermometer ist kaputt“, sagte ich nervös zu Isaia. „Andernfalls wärst du heiß genug, um Muffins zu backen.“ Ich legte das Thermometer auf den Nachttisch. Wenn die Temperatur stimmen würde, wäre er längst tot. 
 
    Ich sah auf meinem Telefon nach, was man gegen Fieber tun konnte. „Lass ein lauwarmes Bad einlaufen“, las ich laut vor. Ich ging ins Badezimmer und drehte an den Wasserhähnen. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich dachte, vielleicht auch krank zu sein. 
 
    Ich ging zurück, um Isaia zu holen, und nahm mir einen Moment Zeit, um ihn zu beobachten. Seine Augen waren glasig, aber ohne jeden Hauch von Rot. Kein Weinen, kein Wutanfall, kein Strampeln. Er war komplett lethargisch. 
 
    „Hoch mit dir, Kumpel. Zeit für ein kleines Bad, ok? Dann solltest du dich besser fühlen.“ Er lag schlaff in meinen Armen. Starb er? Wo war Elda? Warum brauchte sie so lange? 
 
    Ich saß auf der Toilette und hielt ihn auf meinem Knie. Ich zog ihm das Hemd aus und sah mit grimmiger Genugtuung, dass das Glühen jetzt weg war. Ich zog ihm auch seine Jeans-Shorts aus und senkte ihn in seiner Unterhose ins Wasser. Ich schnappte mir ein ausgestopftes Badespielzeug und schob es unter seinen Kopf, um es ihm bequem zu machen. „Ist das in Ordnung?“  
 
    Er nickte und das schreckliche Fiepsen seines Atems schien etwas besser zu werden. 
 
    Schnelle Schritte ertönten von der Treppe. 
 
    „Wir sind im Badezimmer“, rief ich erleichtert. 
 
    Elda stürmte herein. „Mama ist hier.“ Sie kniete sich an die Wanne, ihre Hand berührte seine Stirn. Sie warf mir einen dankbaren Blick zu. „Bravo, Saxony.“ 
 
    Ich konnte mich nicht dazu bringen zu lächeln. Mein Herz hatte endlich aufgehört, wie wild gegen meine Brust zu schlagen, aber mein Verstand tobte immer noch. Was war mit diesem Kind los? 
 
    Wir holten ihn aus der Wanne und zogen ihm einen Schlafanzug an. Ich beobachtete, wie sie an seinem Bett saß und all die mütterlichen Dinge machte, die ich schon getan hatte – eine Hand auf seine Stirn legen, ihn streicheln, seine Temperatur messen. Er ertrug alles ohne Protest. Das Thermometer zeigte jetzt einen normalen Wert an. Ich musste es falsch gelesen haben. Oder vielleicht hatte ich die Kalkulation in Fahrenheit durcheinandergebracht.  
 
    Ich erklärte Elda, dass er vor der Vorführung krank geworden war. Ich stammelte und stotterte, ohne mich dazu durchringen zu können, das Glühen zu erwähnen. Es klang zu verrückt. War ich verrückt? Ich hatte bereits angefangen, an dem zu zweifeln, was ich gesehen hatte.  
 
    Elda hörte still zu. Sie gab nicht zu erkennen, was sie dachte. Dreimal öffnete ich meinen Mund, um etwas über das Glühen zu sagen, und dreimal blieben mir die Worte im Hals stecken. 
 
    Würde sie denken, dass ich log? Ich kannte sie noch nicht gut genug. Wenn sie das Leuchten vorher gesehen hätte, hätte sie mir davon erzählt?  
 
    Ich beendete meinen Bericht und ließ den kritischen Teil aus. 
 
    „Armes Ding, ich kann sehen, dass es dich wirklich mitnimmt“, sagte Elda schließlich. „Mach dir nicht zu viele Sorgen, Saxony – so etwas ist normal für Isaia. Ich habe dir gesagt, dass er manchmal Fieberanfälle bekommt, und dass sie innerhalb eines Tages vorbeigehen. Du hast alles richtig gemacht, und ich bin dir dankbar.“  
 
    Wir ließen Isaia schlafen. Ich wünschte, ich hätte daran gedacht, ein Foto oder ein Video von dem Leuchten seines Bauches und seiner Augen zu machen. Wenn es wieder passierte, würde ich das tun. Dann hätte ich zumindest einen Beweis. 
 
    Elda beobachtete mich. „Du bist wirklich erschüttert, nicht wahr?“  
 
    Die Art und Weise, wie sie es sagte, brachte mich zu der Überzeugung, dass sie das Glühen noch nie zuvor gesehen hatte. Meine Angst musste deswegen seltsam auf sie wirken. 
 
    „Sicher, ich war ... Ich mache mir Sorgen um ihn“, antwortete ich. „Wie heiß wird er denn normalerweise?“  
 
    Sie hielt inne, nur für einen Moment. „Vielleicht 38,5, 39 Grad.“ 
 
    Sie log.  
 
    Ich schob den Gedanken weg. Natürlich log sie nicht. Sie war seine Mutter. Sie liebte ihn, und sie würde mich – sein Au-pair – mit all dem Wissen ausstatten, das ich brauchte, um für ihn zu sorgen. Es ging schließlich um die Gesundheit ihres Sohnes. 
 
    Unruhig ging ich zurück in meine kleine Wohnung. Gerade als ich die Tür hinter mir schloss, vibrierte mein Telefon. Es war eine Nachricht von Rafaele: 
 
    Ist alles in Ordnung?  
 
    Ich lächelte trotz meiner Sorgen. Diese Nachricht war sehr aufmerksam von ihm. 
 
    Ich: Es geht ihm gut. Er hatte Fieber, aber es ist schon abgeklungen. Danke, dass du gefragt hast. 
 
    Rafaele: Ja, natürlich. Armer Kerl. Vielleicht können wir die Vorführung ein anderes Mal nachholen. Ich gebe dir einen Gutschein. 
 
    Ich: Danke, Rafaele. 
 
    Rafaele: Gerne. Und nenn mich Raf. 
 
    Ich: Ok, aber wenn du mich Sax nennst, muss ich dich töten. 
 
    Er hörte auf zu schreiben und begann von vorne. Ich hoffte, dass er über meinen Witz lachte.  
 
    Raf: Abgemacht. 
 
    Ich rieb mir über die Augen. Noch nicht einmal meine erste Woche war um und schon erlebte ich ein verrücktes Drama und begegnete einem süßen Jungen. Jetzt hatte ich etwas, wovon ich zu Hause erzählen konnte. Doch die Sache mit Isaia würden meine Freundinnen mir auf keinen Fall glauben. Ich war ohnehin schon die Drama-Queen in unserer Gruppe. Als ich jünger gewesen war, hatte ich dazu geneigt, zu übertreiben, und diese schlechte Angewohnheit rächte sich seitdem. Ich wollte, dass andere mich ernst nahmen und mich für vernünftig hielten. Das konnte ich nicht erreichen, indem ich verrückte Geschichten über einen kleinen Jungen erzählte, dessen Augen und Bauch rot glühten. 
 
    Ehe ich zu Bett ging, fing ich an im Internet über glühende Augen und glühende Haut zu recherchieren. Ich bekam eine ganze Reihe von Links zu Grafikdesignwebseiten, Fantasy-Geschichten, Filmen und Fernsehsendungen mit dämonischen und engelsgleichen Charakteren. Nichts entfernt Medizinisches oder Hilfreiches tauchte auf.  
 
    Ich schaltete mein Telefon aus und starrte an die Wand. Doch alles, was ich sehen konnte, waren Isaias glühender Bauch und die Schatten seiner Rippen, die sich gegen seine Haut wölbten. Ich zitterte. 
 
    Wurde ich verrückt? 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    Der nächste Tag war ein Samstag. An den Wochenenden hatte ich frei. Ich fühlte ich mich seltsam unruhig und entschied, dass ein Bummel durch Venedig die perfekte Ablenkung für mich wäre. Ich steckte eine Karte in meine Handtasche, entschlossen sie nur zu benutzen, wenn es absolut notwendig war. Ich wusste, wo wir uns ungefähr befanden und in welche Richtung ich gehen musste, um den Markusplatz zu finden.  
 
    Es war auch nicht schwer, das Zentrum Venedigs zu finden. Je näher ich dem Markusplatz kam, desto mehr Touristen bevölkerten die Straße und desto langsamer kam ich voran. 
 
    Ich passierte ein niedliches Café, das so aussah, als wäre es einmal der Wagon einer Dampflokomotive gewesen. Das halbkreisförmige Fenster offenbarte knackig aussehende Salate, Mozzarellakugeln, geröstete Bruschetta, frittierte Meeresfrüchte und eine Menge Gebäck. Ich trat aus dem Fluss der Touristen heraus und schlüpfte durch die enge Tür.  
 
    „Prego“, sagte die kraushaarige Kellnerin hinter der Theke. 
 
    „Un Cappuccino, per favore“, nuschelte ich. Fast jeder Italiener, der in Venedig arbeitete, sprach Englisch, aber ich wollte wenigstens etwas Italienisch lernen. 
 
    „Si, due minuti.“  
 
    Die Kellnerin brachte mir Kaffee und ich quetschte mich hinter einen Tisch. Ich zog mein Handy heraus und sah mir ein zweites Mal die Fotos an, die Targa und Georjayna geschickt hatten. Targa hatte eine Sammlung von Bildern des Anwesens an der Ostsee geschickt, wo sie den Sommer verbrachte, ein paar Selfies vor Kunstwerken und eines von einem hübschen jungen Mann, der die Skulptur eines Ritters betrachtete. Er sah aus wie ein Marineoffizier – kurze blonde Haare, schlank und sportlich. Ich fragte mich, ob Targa sich für diesen Kerl – Antoni – interessierte. Soweit ich wusste, hatte sie nie einen echten Schwarm gehabt. 
 
    Georjaynas Bilder zeigten einen atemberaubend schönen Garten und ein viktorianisches Haus. Aber auch hier interessierte mich mehr die Aufnahme ihres Stiefcousins. Er trug einen Haufen zerbrochener Fensterrahmen. Ich zoomte heran und schüttelte den Kopf. Er war umwerfend schön. Schade, dass er nicht sehr freundlich zu sein schien.  
 
    „Tutto bene?“, fragte die Kellnerin. Offensichtlich war es an der Zeit, den Tisch für jemand anderen zu verlassen. 
 
    „Si, grazie.“ Ich ließ mein Handy in meine Tasche fallen. „Wo geht's zur Basilika?“ Sie musste in der Nähe sein. 
 
    „Nach rechts und wieder nach rechts. Du bist nur ein paar Schritte entfernt“, antwortete sie.  
 
    Nachdem ich ihr gedankt hatte, schloss ich mich wieder dem Gedränge der Leute auf der Straße an. Wenig später trat ich auf die ikonische Piazza San Marco. 
 
    Ich war überwältigt. Tausende von weißen Säulen säumten den Platz. Auf der Piazza wimmelte es von Menschen – sie fotografierten, verkauften billigen Plunder oder standen in langen Schlangen. Die Basilika überragte das alles mit vier prächtigen marmornen Pferden, die aussahen, als würden sie direkt vom Dach galoppieren. Ein Orchester spielte auf der anderen Seite des Platzes und tausende Tauben flogen durch die Luft.  
 
    Langsam bewegte ich mich durch die Menge und erreichte das Meer. Der Anblick raubte mir den Atem. Ich nahm mein Telefon heraus und schoss ein Foto nach dem anderen. Ich genoss den Blick auf den Kanal, obwohl er von Gondeln, Wasserbussen und Booten überfüllt war. Als ich mich mit meinen Ellbogen an das dicke Geländer lehnte und eine Gondel unter der Brücke schweben sah, nahm ich eine Bewegung hinter mir wahr. 
 
    Ich drehte mich um und sah eine junge Frau mit kurzen braunen Haaren. Sie hatte ein paar Münzen in der Hand und einen flehenden Gesichtsausdruck. Sie sprach schnell und auf Italienisch auf mich ein. 
 
    „Non parle Italiano“, sagte ich. 
 
    „Ah, Amerika?“ 
 
    „Kanada“, antwortete ich. 
 
    „Bellissima“, sagte sie. „Bitte, hast du achtzig Cent?“  
 
    Ich musterte die junge Frau. Sie sah überhaupt nicht wie eine Bettlerin aus. Sie trug saubere Kleidung, einen frischen Haarschnitt und geschickt aufgetragenes Make-up. Ihr blauer Eyeliner umrahmte ihre grünen Augen perfekt. Ihre Ballerinaschuhe sahen brandneu aus. Sie war definitiv nicht mittellos. Es war seltsam, dass sie mich um achtzig Cent bat. 
 
    „Vielleicht“, sagte ich. „Geht es dir gut?“ 
 
    „Tut es, ich habe nur meine Brieftasche verloren“, erklärte sie. „Ich glaube, ich weiß, wo ich sie gelassen habe, aber ich habe ein Vorstellungsgespräch in der Nähe des Piazzale Roma und ich habe keine Zeit, zurückzugehen. Ich muss den nächsten Wasserbus nehmen oder ich verpasse meine Chance.“ Sie zeigte auf den Wasserbus, der eben am Dock anlegte. 
 
    „Das ist wirklich blöd.“ Ich griff in meine Tasche und zog einen Euro heraus. „Viel Glück mit deinem Vorstellungsgespräch, ich hoffe, du schaffst es.“ 
 
    „Oh, vielen Dank! Grazie mille!“, rief sie und nahm die Münze entgegen. „Wie ist dein Name?“ 
 
    „Saxony. Und wie heißt du?“ 
 
    „Federica, aber meine Freunde nennen mich Fed. Es hat mich gefreut, dich zu treffen. Du bist sehr nett.“ Sie drückte meine Hand und lief schnell auf den Wasserbus zu. Noch im Laufen drehte sie sich um und rief: „Wenn ich den Job bekomme, dann nur deinetwegen! Komm mich in der Gelateria Artigianale besuchen, neben dem Piazzale Roma!“ Sie winkte. 
 
    Ich winkte zurück. „Das werde ich“, sagte ich, auch wenn sie mich nicht hören konnte. 
 
    Sie verschwand in der Menge und ich fragte mich, ob ich gerade eine Freundin gefunden hatte. Als ich nach Hause lief, wurden die Farben der Stadt immer lebendiger. Glyzinien tropften über die Geländer der Balkone und Rosen blühten hinter Steinspindeln. Ich hielt mein Telefon hoch, um ein Foto zu machen, als ein Text auf meinem Bildschirm aufblitzte.  
 
    Raf: Ciao Saxony. Wie geht es Isaia? 
 
    Ich: Ciao Raf. Viel besser. Lieb, dass du dich erkundigst. 
 
    Raf: Bene. Freut mich, das zu hören. Was machst du heute? 
 
    Ich: Ich spiele Tourist. Und du?  
 
    Raf: Arbeit. Ich habe eine Frage. 
 
    Ich: Ja? 
 
    Raf: Ich habe Gratiskarten für eine Präsentation über die Geschichte des Glasblasens morgen Nachmittag. Möchtest du mitkommen? Ich dachte, die könnte dir gefallen. 
 
    Ich brauchte genau eine halbe Sekunde, um die Entscheidung zu treffen. Wenn ich nicht so abgelenkt gewesen wäre und die ganze Nacht an Isaia gedacht hätte, hätte ich vielleicht von Rafs Grübchen geträumt. 
 
    Ich: Auf jeden Fall. Che ora? 
 
    Raf: Du lernst also doch etwas Italienisch? 
 
    Ich: Si, pochino. 
 
    Raf: Wie wäre es mit 16:40 Uhr an der Seufzerbrücke? Kennst du die? 
 
    Ich: Überraschenderweise ja.  
 
    Ich hatte sie zehn Minuten zuvor passiert. Sie wurde Seufzerbrücke genannt, weil Kriminelle, die zu ihren Gefängniszellen eskortiert wurden, auf ihrem Weg ins Gefängnis unter ihr hindurchfahren mussten. Sie seufzten, weil sie wussten, dass sie geschnappt worden waren, und das Geräusch hallte unter der Brücke wider. 
 
    Raf: Gut. Wir sehen.  
 
    Gegen meinen Willen musste ich grinsen. Ich hatte ein Date mit einem süßen italienischen Typen. Und es wäre eine Lüge gewesen, zu behaupten, dass ich nicht insgeheim auch genau deswegen nach Italien gekommen war. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    Am nächsten Tag erforschte ich das jüdische Viertel, weil Pietro mir gesagt hatte, dass man dort das beste Essen in ganz Venedig finden konnte. Ich probierte alles. Verschiedene Arten von Bruschetta – Gorgonzola, Pomodorini und Basilikum, Speck und Pecorino. Die Aromen schmolzen in meinem Mund. Meine Mutter liebte es zu kochen, also kaufte ich ihr ein kleines Buch, das nur Rezepte für Bruschetta enthielt. Ich ging an winzigen Restaurants mit Tischen im Freien vorbei, die mit lachenden Touristen vollgestopft waren. In Gondeln, die an den Rändern des Kanals vertäut waren, genossen die Leute Wein und wundervoll riechendes Essen.  
 
    Als ich zurück zum Piazzale Roma ging, um zu sehen, ob ich Federicas Gelateria finden konnte, war es bereits Nachmittag. Bald würde ich mich auf den Weg zur Seufzerbrücke machen müssen. 
 
    Die Gelateria Artigianale war leicht zu finden. Eine Schlange hatte sich von ihrem Eingang die Straße hinunter gebildet. Ich stand auf den Zehenspitzen, um über die Menge zu schauen, aber das Mädchen, das dort arbeitete, war nicht Federica. Entweder hatte sie den Job nicht bekommen oder sie arbeitete im Moment nicht. Etwas enttäuscht drehte ich mich um, nur um Frederica direkt vor mir zu sehen. Wir schrien beide überrascht auf. 
 
    „Du bist es!“, sagte sie. 
 
    „Du bist es auch!“, antwortete ich lachend.  
 
    „Du bist gekommen, um mich zu finden. Du bist so süß.“ Ihre braunen Augen funkelten. 
 
    „Hast du den Job bekommen?“  
 
    „Habe ich. Heute ist mein erster Tag. Meine Schicht beginnt in dreißig Minuten, aber ich bin früh dran. Ich habe immer Angst, dass ich zu spät komme, wenn ich im Sommer irgendwo in Venedig hingehen muss.“ Sie hielt eine lila Brieftasche hoch und schüttelte sie. „Lass mich dir einen Kaffee ausgeben. Wir können feiern.“ 
 
    „Du hast deine Brieftasche wieder!“ Wir traten in die Kühle des Cafés nebenan. 
 
    „Ja, sie war immer noch in der Enothek, genau da, wo ich sie gelassen hatte. Was für eine Erleichterung.“ 
 
    Wir unterhielten uns, während wir auf unseren Kaffee warteten, und fanden dann einen freien Tisch.  
 
    „Wie lange bleibst du in Venedig?“, fragte sie mich. 
 
    „Den ganzen Sommer. Ich bin ein Au-pair für eine Familie, die im Stadtteil Cannaregio wohnt.“ 
 
    „Oh, schön! Ich kann dich einigen meiner Freunde vorstellen. Bald gibt es ein Festival, das Festa del Redentore. Hast du davon gehört?“ 
 
    „Das mit den vielen Masken?“, fragte ich und mir kamen Bilder von einem langen Schnabelgesicht in den Sinn. 
 
    „Nein, das ist der Karneval. Der findet im Februar statt. Das hier ist ein Sommerfest und sollte ursprünglich das Ende der Pest feiern. Es ist ein Riesenspaß, du musst kommen“, sagte sie und legte eine Hand auf meinen Unterarm. 
 
    Ich lächelte. „Sehr gerne!“ Diese Feier klang nach der perfekten Gelegenheit, eine Menge Leute auf einmal zu treffen. Ich wünschte ihr Glück für ihren ersten Tag. Wir tauschten unsere Nummern aus und verabschiedeten uns.  
 
    Während der Bootsfahrt zur Piazza San Marco wanderten meine Gedanken zu Akiko, der einzigen meiner Freunde, von der ich seit meiner Ankunft in Venedig nichts gehört hatte. Ich holte mein Telefon heraus, schrieb eine Nachricht, löschte sie dann aber wieder. Sie hatte gesagt, dass sie schreiben würde, wenn sie konnte. Ich versuchte meine Sorgen beiseite zu schieben. Ich musste darauf vertrauen, dass ihr Großvater wusste, was er tat. 
 
    Ich kam ein paar Minuten zu früh an der Seufzerbrücke an, also nutzte ich die Gelegenheit, um Fotos vom Dogenpalast zu machen. Die türkisen Fensterrahmen und die geschwungenen Bögen machten es mir schwer, meinen Blick von dem Gebäude abzuwenden.  
 
    „Du bist pünktlich“, sagte eine tiefe Stimme.  
 
    Ich drehte mich um und sah Raf die Stufen heraufkommen. Er sah noch besser aus als letztes Mal. Mein Lächeln zitterte ein wenig. 
 
    „Warum? Sind italienische Mädchen denn nicht pünktlich?“  
 
    „Fast nie. Ich glaube, sie wollen von Anfang an klarstellen, wer das Sagen hat.“ 
 
    Ich blickte auf meine Uhr. „Oh, in dem Fall komme ich in fünfzehn Minuten wieder.“ 
 
    Er lachte. „Das musst du nicht. Die Botschaft ist angekommen. Also bist du bereit, dein Wissen zu erweitern?“ 
 
    „Klar. Wo findet dieses wissenserweiternde Ereignis denn eigentlich statt?“ 
 
    „Im Innenhof des Dogenpalastes. Was ziemlich cool ist, weil sie dort nicht viele solcher Veranstaltungen machen, und wenn sie es tun, ist es schwierig, Tickets zu bekommen.“  
 
    Ich folgte ihm an einer langen Schlange von Leuten vorbei zu einem Eingang mit einem roten Teppich. „Sieh mal einer an. Du bist ein VIP.“ 
 
    Er grinste. „Unser Atelier hat eine Vereinbarung mit dem Verein hier.“ 
 
    Er reichte der Dame am Eingang zwei Karten und zwinkerte mir zu. Wir gingen unter einem langen Torbogen hindurch zu einem wunderschönen Innenhof. Reihen von Stühlen standen vor einer weißen Steinmauer. Wir fanden unsere Plätze und richteten uns ein. Ich liebte diese Art von Veranstaltungen, vorausgesetzt, dass sie nicht zu lange dauerten. Über lange Zeit stillzusitzen, war noch nie meine Stärke gewesen. 
 
    „Also, Glasbläserei“, sagte ich, während wir warteten. Raf richtete seine haselnussbraunen Augen auf mich. „Wie kamst du dazu?“ 
 
    „Ich habe in dieser Angelegenheit keine Wahl“, sagte er. „Unser Atelier ist seit fast zweihundert Jahren in Familienbesitz. Hätte ich etwas anderes machen wollen, hätte mein Vater sich direkt in die Adria gestürzt. Ich habe etwa ein Viertel meiner Ausbildung abgeschlossen.“ 
 
    Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Wie lange dauert es denn, um Glasbläsermeister zu werden?“ 
 
    „Zwanzig Jahre. Es ist nicht das einfachste Handwerk.“ 
 
    Es gelang mir nicht, meine Überraschung zu verbergen. „Das dauert ja doppelt so lange wie Doktor zu werden!“ 
 
    „Ja, es ist eine lange Zeit.“ Sein Blick wanderte nach vorne zu einer Frau in einem weißen Hosenanzug, die hinter das Podium trat. Auf der Steinmauer hinter ihr tauchte das Lichtbild einer alten Karte von Venedig auf. Der Titel Glasbläser von Venedig, ein altes Geheimnis stand dort. 
 
    „Sieht aus, als würden wir gleich beginnen“, sagte Raf, rieb seine Hände und schaute fröhlich drein. 
 
    „Du bist viel zu aufgeregt deswegen. Weißt du das ganze Zeug nicht schon?“ 
 
    Seine Wangen schienen einen Hauch mehr Farbe anzunehmen. „Das tue ich, aber es interessiert mich immer noch.“  
 
    „Das ist gut, denn es klingt, als ob du den Rest deines Lebens mit diesem Thema verbringen würdest.“ 
 
    Er lächelte. Die Aussicht schien ihm keine Angst zu machen. Im Gegenteil. 
 
    Die Frau stellte sich vor und begann mit der Erklärung, dass die Kunst der Glasherstellung zwar älter als Christus sei, die Insel Murano aber erst seit dem 15. Jahrhundert die Heimat der Meister des Glasblasens war. Die Handwerker waren oft von Königen und Königinnen anderer Länder angeworben worden, um ihre eigenen Meister in die Geheimnisse der Spiegelherstellung und die Kunst der Glasmalerei einzuweihen. 
 
    „In den frühen Tagen“, sagte sie, „befanden sich die Glasbläser auf der Hauptinsel Venezia. Aber es gab viele Brände, die die Stadt beinahe zerstört hätten. Nur die schlimmsten von ihnen sind hier aufgelistet. Nach dem Rialto-Brand von 1516 wurden Strohdächer verboten und die Glasbläser mitsamt ihren gefährlichen Öfen auf die Insel Murano verlegt, um weitere Katastrophen zu verhindern.“ 
 
    Das Bild eines Y-förmigen Schornsteins tauchte auf dem Bildschirm auf. Ich erkannte die Form, da ich viele von ihnen in der ganzen Stadt gesehen hatte.  
 
    Die Frau fuhr fort: „Tatsächlich wurde Venedig so oft von Bränden geplagt, dass diese einzigartigen Schornsteinformen erfunden werden mussten.“ Sie benutzte einen Zeiger, um die Y-Form am oberen Ende des Schornsteins hervorzuheben. „Beachten Sie die Form, die dazu dient, die Ausbreitung von Funken im Wind zu verhindern. Die Kamine tragen natürlich zum einzigartigen Stadtbild Venedigs bei.“ 
 
    In der Reihe vor uns zeigte ein Mädchen auf. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Aber Venedig ist von Wasser umgeben und größtenteils aus Stein gebaut. Wie konnte es so viele verheerende Brände geben?“, fragte das Mädchen. 
 
    „Gute Frage.“ Die Frau blätterte durch die Dias, bis sie auf einer Illustration landete. Sie zeigte den Querschnitt eines venezianischen Gebäudes. „Da Venedig auf einer Lagune gebaut ist, mussten die Baumaterialien leicht sein, um das Absinken der Gebäude ins Meer zu minimieren. Der Stein an der Außenseite ist in Wirklichkeit eine Fassade. Wie man an dieser Illustration sehen kann, ist die schmale Steinschicht innen eigentlich aus Ziegelstein, der leichter, aber auch brennbarer ist als Stein. Dazu haben die mittelalterlichen Venezianer natürlich Holz für die Inneneinrichtung und für ihre Möbel verwendet. Kombiniert mit Stoffbehängen, Wandteppichen und Kerzen war Feuer eine sehr reale Bedrohung für die Menschen in Venedig.“ 
 
    Sie fuhr fort, die Geschichte der Glasherstellung zu erzählen und sprach darüber, wie sie sich nach der Umsiedlung der Handwerker nach Murano weiterentwickelte. Sie blätterte durch viele schöne Bilder von Kronleuchtern und Trinkgefäßen, Tellern, Skulpturen und Figuren, eine komplizierter als die andere. Nach einer Dreiviertelstunde begann ich etwas unruhig auf meinem Sitz hin und her zu rutschen. 
 
    Raf lehnte sich zu mir. „Sie ist fast fertig. Alles gut bei dir?“ 
 
    Ich nickte und bemühte mich, still zu bleiben.  
 
    Als es vorbei war, brachte Raf mich nach Hause und wir unterhielten uns über die Präsentation. Er beschrieb genauer, wie die pulverisierten Metalloxide dem Glas hinzugefügt wurden, um es zu färben. Als ich nach Hause kam, war meine glasbläserische Neugierde weitgehend befriedigt worden. 
 
    Wir blieben vor meiner Tür stehen. Plötzlich endete unser Gespräch und mir wurde bewusst, wie nahe wir beieinanderstanden, und irgendwie wusste ich auf einmal nicht mehr, was ich mit meinen Händen machen sollte.  
 
    „Danke, dass du mich eingeladen hast“, sagte ich nicht zum ersten Mal. „Ich habe viel gelernt“, fügte ich hinzu und wünschte, es hätte nicht so hölzern geklungen.  
 
    „Gern geschehen. Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte er leise. Er schaute mit halb geschlossenen Augen auf mich herab. Seine Augen waren traumhaft schön. 
 
    Ich räusperte mich. „Was machst du zur Festa del Redentore? Eine Freundin hat mich gefragt, ob ich für das Feuerwerk zu ihrer Party komme. Willst du mit?“  
 
    „Eine Freundin? Du hast schon Freunde gefunden?“ 
 
    „Das war Zufall. Ein Mädchen namens Federica fragte mich gestern nach Kleingeld. Sie hat mich eingeladen, mit ihr und ihren Freunden zum Fest zu gehen.“ 
 
    „Federica Arnago?“ Er zog die Augenbrauen zusammen. 
 
    „Äh ... ich weiß nicht, ich habe sie nicht nach ihrem Nachnamen gefragt.“ 
 
    „Kleines Mädchen. Niedlich, mit kurzen braunen Haaren? Grüne Augen?“ 
 
    „Das klingt nach ihr, ja. Kennst du sie?“ 
 
    „Eine Schulfreundin. Seltsam, dass du sie getroffen hast.“ 
 
    „Also kommst du mit?“ 
 
    Er zögerte. „Danke für die Einladung. Aber ich muss für zwei Wochen nach Mailand fahren. Wir haben dort ein Geschäft. Es wird das erste Mal sein, dass ich die Festa del Redentore verpasse.“ Plötzlich nahm er meine Hand, beugte sich vor und küsste zärtlich meine Wange, so nahe an meinem Mund, dass ich seinen Atem warm auf meinen Lippen spürte. 
 
    Wie von selbst fanden meine Lippen auch seine Wange. Seine Stoppeln kitzelten. Ein warmes Gefühl breitete sich in mir aus und ich lächelte ihn an, als er sich zurückzog.  
 
    „Darf ich dich wieder anrufen, wenn ich zurück bin?“, fragte er. 
 
    „Das würde mir gefallen“, sagte ich. „Sind alle Italiener so höflich und zuvorkommend wie du?“ 
 
    „Wie denken Kanadier denn, dass Italiener so sind?“  
 
    „Forsch. Leidenschaftlich. Vielleicht ein bisschen aufdringlich.“ Ich grinste. „Muttersöhnchen.“ 
 
    Er lachte. „Nun, mit zweien dieser Dinge hast du recht. Wir sind leidenschaftliche Muttersöhnchen. Aber wir sind dazu erzogen worden, uns wie Gentlemen zu benehmen.“ Seine Lippen strichen über meine andere Wange. „Buonanotte, bella ragazza.“ 
 
    „Buonanotte“, flüsterte ich.  
 
      
 
      
 
  

 
   
      
 
    Kapitel 8 
 
      
 
    „Saxony!“ 
 
    Ich wandte mich um und durchsuchte die Menge nach Fed. Praktisch die ganze Stadt nahm an den Feierlichkeiten teil. Die Sonne war bereits am Horizont verschwunden, aber es war immer noch heiß und feucht. Mein Sommerkleid klebte an meinen Beinen. Die Luft war mit Wolken aus Zigarettenrauch verhangen. Die einzige rettende Gnade in dieser heißen Nacht war eine frische Brise, die meine offenen Locken sanft umspielte. 
 
    Boote und Gondeln verstopften das Markusbecken. Reihenweise waren sie zusammengeschnürt worden und wippten im Wasser. Die Leute suchten sich ihren Weg entlang der miteinander verbundenen Boote und benutzten sie als Brücke. Die Teilnehmer tanzten auf den größeren Booten weiter draußen und pulsierende Rhythmen dröhnten über das Wasser und vermischten sich mit der Rockmusik, die aus dem Lautsprecher vor dem Café dröhnte, in dem ich mich mit Fed verabredet hatte. 
 
    „Saxony“, hörte ich meinen Namen erneut. Feds Gesicht glühte vor Schweiß und Aufregung. Sie schlängelte sich wie eine Tänzerin durch die Menge, küsste zuerst meine rechte Wange, dann meine linke. Ich warf meine Arme um ihren Hals und drückte sie. 
 
    Sie nahm meine Hand. „Meine Freunde sind dort drüben.“ Sie zeigte in die Mitte des Kanals und führte mich hin. „Hast du deinen Bikini an?“  
 
    „Unter meinem Kleid.“ 
 
    Sie schenkte mir ein atemberaubendes Lächeln. „Perfekt.“ 
 
    „Sprechen sie Englisch? Deine Freunde, meine ich“, fragte ich, als ich hinter ihr durch die Menge stolperte. „Hey, das war gestern noch nicht da!“ Wir trafen auf eine breite Brücke, die auf schwarzen Fässern schwebte. 
 
    „Ja, sie stellen sie nur für diesen Anlass auf“, erklärte sie. „Sie verbindet Venezia mit Giudecca.“ Sie zeigte auf die Insel auf der anderen Seite des Wassers. Lichterketten funkelten auf den Dächern der Gebäude auf der anderen Seite. „Und um deine Frage zu beantworten, einige meiner Freunde sprechen Englisch und einige nicht.“ 
 
    Ich folgte ihr entlang der Brücke und vermied sabbernde Hunde, Kinderwagen und Scharen von Rauchern, die beschlossen hatten, in der Mitte der Brücke anzuhalten und alle um sie herumgehen zu lassen. Alle redeten und lachten und schwitzten. Fed begann Namen an ihren Fingern abzuzählen. „Dante, Jacopo, Karim ...“ Sie listete noch ein paar Namen auf. „… können alle perfekt Englisch.“ 
 
    „Alles Jungs?“ Wir kamen an einem Dock an. 
 
    „Ja, dann gibt es noch mich, Sara und vielleicht Rosaria, falls sie sich entscheidet, zu kommen. Aber die Mädchen sprechen kaum Englisch. Pass auf, wo du hintrittst.“ Sie nahm meine Hand und half mir in eine leere Gondel. Wir begannen, uns unseren Weg über das Meer der schaukelnden Boote zu bahnen. Die Boote waren mit Luftballons, Girlanden und Blumen geschmückt. 
 
    „Karim klingt nicht wie ein italienischer Name.“ Meine Sandalen blieben stecken und ich strauchelte. 
 
    „Vorsicht! Karim stammt aus einer ägyptischen Familie. Und warte, ich glaube, er ist auch in Kanada aufgewachsen! Er ist der längste Kerl, den du je in deinem Leben treffen wirst.“ 
 
    „Den Leuten ist es egal, dass wir ihre Boote benutzen?“ Wir gingen an offenen Kühlboxen voller Bier, Haufen von Handtaschen, verlassenen Schuhen und Wasserflaschen vorbei.  
 
    „Nein, das ist alles Teil des Spaßes. Scusi!“ Sie lächelte drei Mädchen an, die Bruschetta von einer Holzplatte aßen und Wein tranken. Sie lächelten zurück und sprachen auf Italienisch mit uns. Fed antwortete und die drei Mädchen lachten. Eine von ihnen blies uns einen Kuss zu, als wir in das nächste Boot stiegen.  
 
    „Wenn das Feuerwerk beginnt, werden alle diese Boote voll sein“, fuhr Fed fort.  
 
    Wir stiegen in eine Gondel, in der zwei Teenagerinnen und ein vielleicht dreizehnjähriger Junge auf Kissen saßen. Der Junge kam auf die Beine. Er hatte eine Zigarette in der einen Hand und streckte seine andere Hand aus, um uns beim Überqueren zu helfen. Er zwinkerte mir zu und lächelte, dann fragte er mich etwas auf Italienisch. 
 
    „Mi dispiace“, entschuldigte ich mich. „Non parle Italiano.“ 
 
    „Ah“, sagte er mit offensichtlichem Vergnügen. „Amerikanerin?“  
 
    „Kanadierin“, antwortete ich nicht zum ersten Mal. Ich streckte meine Arme aus und setzte mich in die schaukelnde Gondel. 
 
    „Ah“, wiederholte er. Er nickte und nahm einen Zug seiner Zigarette. Er blies zwei Rauchströme aus seinen Nasenlöchern. „Du bist sehr hübsch. Komm später zu uns.“ 
 
    Ich drehte mich zu Fed um und sah, dass sie lachte. Ich machte ein Gesicht, als ich dem Jungen den Rücken zukehrte und aus der Gondel stieg. „Wie alt ist er, zwölf? Hier fangen sie jung an, nicht wahr?“ 
 
    „Gewöhn dich daran.“ Sie stieg in ein wackeliges Kanu, gefüllt mit zerdrückten Plastikflaschen, Lebensmittelverpackungen aus Papier und leeren Bierflaschen. „Lokaler Mülleimer. Pass auf.“ 
 
    „Eklig.“ Ich rümpfte die Nase über den Geruch von abgestandenem Bier. Wir stiegen in das nächste Boot, das voller rauchender und trinkender Leute war. Einer von ihnen stand auf, um uns passieren zu lassen. 
 
    „Also, im Grunde“, sagte ich, unser Gespräch weiterführend, „kann ich mit dir und ein paar der Jungs reden. Die anderen sprechen kein Englisch?“ 
 
    „Alle ein bisschen. Wir lernen es in der Schule. Aber die meisten Italiener vergessen es schnell wieder. Du wirst feststellen, dass ich mit Abstand die Beste bin.“ Sie hielt inne, um eine kleine Verbeugung zu machen. „Dann Karim und Dante. Dante ist verdammt schlau. Er spricht auch Deutsch, Spanisch und Französisch.“ 
 
    „Lustig. Lass mich raten, er ist außerdem humorvoll, süß und vergeben.“ 
 
    „Ja, ja und nein“, lachte sie. „Er ist Single. Viele Mädchen mögen Dante. Viele.“ 
 
    „Aber du nicht?“ 
 
    „Ha! Auf keinen Fall. Ich kenne Dante seit meiner Geburt. Außerdem ist er ...“ Sie hielt inne, und ich bemühte mich zu hören, was sie sagte.  
 
    „Entschuldigung, was hast du gesagt?“  
 
    Sie drehte sich wieder zu mir um. „Er ist irgendwie ... gefährlich.“  
 
    Als wir weiter über die Boote gingen, stellte ich mir einen dunklen, mysteriösen Rockstartypen vor. Vielleicht mit Tattoos. Ich wollte gerade sagen, wie faszinierend sie ihn klingen ließ, als sie mit den Armen winkte und ein Motorboot anschrie, das im offenen Wasser trieb. 
 
    „Da sind sie“, sagte sie zu mir. 
 
    Ihre Freunde winkten und schrien zurück. Tanzmusik schwebte über das Wasser auf uns zu. 
 
    „Ich glaube nicht, dass wir diesen Sprung schaffen“, scherzte ich, als ich über das dunkle Wasser schaute.  
 
    Fed grinste. „Wenn du nicht schwimmen willst, werden sie kommen und uns abholen. Wir werden in der Lage sein, das Feuerwerk abseits der Menge zu beobachten. Es ist fantastisch, du wirst es lieben!“ 
 
    „Wessen Boot ist das?“ Ein nervöses Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus.  
 
    „Dantes.“  
 
    Das schnittige Motorboot drehte seine Nase zu uns und schwebte verstohlen über das Wasser. Die Musik wechselte zu einem Hip-Hop-Remix von „Sexual Healing“ von Marvin Gaye. Zwei Mädchen auf den Sitzen vorne im Boot quietschten und standen auf, um zu tanzen, und streckten winkende Hände in Richtung Fed aus. Sie waren beide schlank und gebräunt. Die Blonde trug ein Bikinioberteil und einen kurzen Rock und die andere ein winziges, hautenges Kleid. Sie waren beide absurd schön. 
 
    Das Motorboot begann sich langsam zu drehen, so wie ein verschlafenes Seeungeheuer. Es zog an uns vorbei und Fed griff nach der Kante. 
 
    Zwei Männer halfen uns beim Einstiegen. Ein blonder Mann, der einen weißen Filzhut trug und so schlank wie ein Strohhalm war, und ein großer Mann mit einem wilden schwarzen Bart und Haarknoten. Ich dachte, er müsste Karim sein, bis ich einen anderen Mann sah, der so groß war, dass er alle in den Schatten stellte. Er war kahlköpfig und hielt eine Wasserflasche in der Hand. Er unterhielt sich angeregt mit dem Fahrer. 
 
    Fed stieg zuerst ein, ich folgte.  
 
    „Du musst Saxony sein“, sagte der schlanke blonde Mann und streckte eine Hand aus. „Ich bin Jacopo.“ 
 
    Ich nahm seine Hand, und er zog mich zu sich heran und küsste meine rechte Wange, dann meine linke.  
 
    „Piacere“, sagte ich. 
 
    „Auch schön, dich kennenzulernen“, sagte er. „Setz dich doch.“  
 
    Ich setzte mich, während das Boot vom Bootsstau wegtrieb. Wir flitzen durch das Wasser wie ein Raubfisch, der seine Beute verfolgte. Jacopo setzte sich neben mich, eine halb geleerte Bierflasche in der Hand. 
 
    Fed hatte bereits einen Plastikbecher mit einer rosa Flüssigkeit in der Hand. „Leute, das ist Saxony“, stellte sie mich vor.  
 
    Ihre Freunde prosteten mir zu, bis auf den Fahrer, der uns den Rücken zukehrte. 
 
    Ich grinste. „Ciao, ihr alle.“  
 
    „Etwas zu trinken?“, fragte Jacopo. Er hob einen Sitzbezug an und offenbarte eine Kühlbox. „Wir haben Bier oder eines von diesen Eistee-Dingern.“  
 
    Er sah älter aus als der Rest der Freunde, tief gebräunt und mit sichtbaren Stirnfalten. 
 
    „Dieses Eistee-Ding klingt toll, grazie.“ Ich nahm die kalte Dose entgegen.  
 
    „Fed sagt, du bist Kanadierin?“, fragte er, seine Stimme wurde lauter, als die Tanzmusik aufgedreht wurde. 
 
    „Ja, aus Ostkanada. Ich bin den Sommer über hier. Du kommst aus Venedig, nehme ich an?“ Ich öffnete die Dose und nahm einen Schluck. Der Inhalt war süß und definitiv alkoholisch. 
 
    Er lachte. „Nein, kaum jemand von uns kommt aus Venedig. Ich bin aus Napoli. Marco hier ist Römer.“ Er nickte seinem Freund zu. „Ich bin vor ein paar Jahren wegen meiner Arbeit hergezogen. Ich leite zwei Hotels in Venedig und eines in Verona.“ 
 
    Ich blinzelte. Die Freunde von Fed waren eindeutig keine Schüler mehr. „Das klingt beschäftigt. Wie bist du zu diesem Beruf gekommen?“  
 
    Während ich zuhörte, genoss ich die Aussicht auf Venedig. Straßenlampen säumten den Gehweg vor dem Platz und schickten ihr Licht in Wellenlinien über das Wasser. Die Menschenmenge bedeckte jede Oberfläche der Insel, einschließlich der Dächer, und schrumpften auf die Größe von Ameisen, als wir die Insel hinter uns ließen. Das Boot verlangsamte sich schließlich. Der Fahrer stellte den Motor ab und die Vibration hörte auf. Er war der einzige, der mich noch nicht begrüßt oder auch nur angeschaut hatte. Er musste Dante sein. 
 
    Er war nicht übermäßig groß, aber er war breit an den Schultern und schlank an den Hüften. Er trug ein pastellrosa Polohemd mit gelben und weißen Querstreifen, puderblaue Baumwollshorts und weiße Lederflipflops.  
 
    Als Jacopo mir von seiner Karriere im Gastgewerbe erzählte, konnte ich Dante in Ruhe mustern. Er bewegte sich anmutig im Takt der Musik. Ein gebräunter Arm griff nach unten und riss einen Plastikbecher aus einem Becherhalter. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine Tätowierung am äußeren Rand seines linken Handgelenks, aber sie war so klein, dass ich nicht erkennen konnte, was sie darstellte. Schließlich drehte er sich um und sah mir ins Gesicht. 
 
    Ich hörte kein Wort mehr, das Jacopo sagte. 
 
    Dante war atemberaubend. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    Alles an ihm strahlte aus, dass er wusste, wer er war und was er im Leben wollte. Ich hatte das Gefühl, dass er mit diesem Blick geboren worden war. Als er sich umdrehte, fanden seine Augen meine und hielten sie fest. 
 
    Ich fühlte mich schwach. Es war nicht so, dass er überragend gut aussah, obwohl er schöne Gesichtszüge hatte. Es war seine Ausstrahlung. Ich war mir nicht sicher, ob ich wegschauen konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte. Seine mandelförmigen, dunkelbraunen Augen waren an den äußeren Ecken leicht nach oben gebogen, was ihm einen schelmischen Blick verlieh. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. In seinem Ausdruck lag eine Herausforderung. Eine Herausforderung, der ich mich stellte. Ich würde meinen Blick nicht zuerst abwenden, selbst wenn das Boot Feuer fing. Ich hob mein Kinn ein wenig an und sein Lächeln wurde ein winziges bisschen schiefer. Ich entspannte mich. 
 
    Er überwand die kurze Distanz zwischen uns und Jacopo trat zur Seite, um Platz zu machen. Dante setzte sich neben mich und warf einen Arm über die Rückenlehne des Sitzes hinter mir, als ob er mich schon sein ganzes Leben kennen würde. Wie von selbst lehnte sich mein Körper ein wenig näher zu ihm. 
 
    „Wer bist du?“, fragte er und sah zur Seite. 
 
    „Saxony. Du?“, antworte ich frech. Aber mein Herz klopfte in Wahrheit wie die Trommel eines Kriegsschiffes. 
 
    Er winkte ab. „Das ist dein Name, aber wer bist du?“, wiederholte er. Er hob seine Hand hinter mir und nahm eine verirrte Locke zwischen Daumen und Zeigefinger. Er hatte meine Haut nicht berührt, aber irgendwie schaffte er es doch, mir eine Gänsehaut zu verpassen. Ich war mir der Blicke bewusst, die die anderen uns zuwarfen, aber ich war zu sehr von ihm gefangen, um mich darum zu kümmern. 
 
    Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, aber er fuhr fort: „Schau dir diese Haare an.“ 
 
    Er musterte die Locken auf meinem Kopf. Dann steckte er eine Hand in seine Tasche und hob seine Hüften an, um etwas herauszuziehen, aber es war in seiner Handfläche versteckt. Ich hatte keine Zeit zu reagieren, als er plötzlich ein Messer aufschnappte und es an meine Haare hielt. Ich keuchte, als er schlagartig in meine Haare schnitt. 
 
    Mein Haar fiel um mein Gesicht und meine Schultern herum. Ich erwartete halb, dass sie bis auf den Boden des Bootes fallen würden, und ich berührte meinen Kopf, um mich zu vergewissern, dass sie noch dran waren. „Hast du mir gerade die Haare abgeschnitten?“, fragte ich entsetzt. 
 
    „Nur dein Haarband. So ist es besser.“ Er klappte das Messer zu und steckte es wieder in seine Tasche. Er lehnte sich zurück, um seine Arbeit zu bewundern. Er berührte meine Locken und legte sie so um meine Schultern, wie ein geübter Friseur es getan hätte. 
 
    Mein Mund stand immer noch offen. Was hätte ich getan, wenn er tatsächlich ein paar Locken abgeschnitten hätte? Jacks Gesicht blitzte für einen Moment vor meinen Augen auf und ich holte tief Luft. 
 
    „Dann hast du gerade sehr, sehr viel Glück gehabt“, sagte ich. 
 
    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Jacopo zu uns hinüberschaute. 
 
    „Oh, sie ist stolz auf ihr Haar“, sagte Dante lachend.  
 
    Ich erstarrte. Verspottete er mich? Dann hörte er auf zu lachen und Bewunderung zeigte sich auf seinem Gesicht.  
 
    „Zurecht.“ Sein Finger berührte meinen Wangenknochen. Er lehnte sich eng an mich und senkte seine Stimme: „Sie sind sehr, sehr schön.“ 
 
    Er sagte es spielerisch, aber auch so, als ob er es ernst meinte. 
 
    Mein Schock über seine Kühnheit löste sich auf. „Du bist silberzüngig.“ 
 
    „Silberzüngig“, wiederholte er. „Ich mag diesen Begriff, darf ich ihn dir klauen?“ Er lehnte sich mit seinem schiefen Lächeln zurück. Er wartete nicht auf eine Antwort: „Wir sollten etwas Zeit miteinander verbringen. Ich glaube, du bist ein Mädchen, das gut mit Worten umgehen kann, oder? Und ich kenne nicht so viele Wörter auf Englisch.“ Er schaute mich voller Vorfreude an. „Bring mir mehr bei, damit ich es wirklich verdiene, silberzüngig genannt zu werden.“ 
 
    Dante und ich unterhielten uns und lachten, als wären wir die einzigen zwei Menschen auf dem Boot. Er war anders als alle, die ich je getroffen hatte, und ich war fasziniert von ihm. Mein Blut summte, als ich meinen Eistee ausgetrunken hatte. Irgendwann erschien ein weiteres Getränk in meiner Hand, tropfend und kalt.  
 
    „Bist du ursprünglich aus Venedig?“, fragte ich und dachte über das nach, was Jacopo gesagt hatte – dass nur sehr wenige von ihnen tatsächlich Venezianer waren. 
 
    „Ich schon. Fed und ich sind die einzigen einheimischen Venezianer auf diesem Schiff. Ich kenne jeden, den es in Venedig zu kennen gibt. Meine Familie ist buchstäblich seit hunderten von Jahren hier.“ 
 
    „Hast du einen riesigen Stammbaum, der an der Wand eures Foyers hängt?“ Ich kannte die Geschichte meiner Familie nicht über die Urgroßeltern meines Vaters hinaus. Sie waren während der Großen Hungersnot aus Irland ausgewandert und hatten sich dazu gezwungen gefühlt, ihren Namen von Ó Cainghe zu Cagney zu anglisieren. Und die Familie meiner Mutter? Sie hätten Pferdediebe sein können, soweit ich wusste. 
 
    Er lachte. „Habe ich. Wir haben Bücherregale, die unserer Geschichte gewidmet sind. Meine Vorfahren waren eine der Patrizierfamilien, die den Großen Rat gegründet haben – die alte Regierung. Venedig war sechshundert Jahre lang eine sehr reiche und relativ friedliche Republik, was zum Teil meiner Familie zu verdanken ist.“ 
 
    „Was ist mit dem Dogen?“, fragte ich. „Er hatte einen ziemlich pfiffigen Palast, all dieser rosa und weiße Marmor. Bist du sicher, dass ihr nicht verwandt seid?“ 
 
    „Es gab ein paar Dogen in meiner Familie“, sagte er leichthin. 
 
    Ich holte tief Luft. Meinte er das ernst? „Waren die Dogen nicht weitgehend machtlos?“ 
 
    „Nicht immer. Eine Weile lang war Venedig eine Autokratie. Aber im zwölften Jahrhundert verkam die Rolle des Dogen hauptsächlich zu einem repräsentativen Amt. Er war ein Titel, den man sich des Ruhmes wegen kaufe.“ Seine Augen schimmerten. „Die Männer hinter den Kulissen hatten die wahre Macht.“  
 
    Plötzlich ertönte ein Knall und ich sprang auf. 
 
    Eine rote Explosion blühte am Himmel auf und das Knistern einer Vielzahl von sich drehenden weißen Blumen kündigte ein Feuerwerk an. Die Gespräche versiegten. Als Dante einen Arm um mich legte und mich zu sich zog, schien es die natürlichste Sache der Welt zu sein und ich lehnte instinktiv meinen Kopf gegen seinen Arm. Der Himmel füllte sich mit Farbe und Licht. Die wunderschönen Explosionen mimten das Feuerwerk in meinem Bauch nach, als Dante seinen Kopf zu meinem neigte und unsere Schläfen sich berührten. Ich schloss für einen kurzen Moment meine Augen, als eine Welle von Schwindelgefühl durch mich hindurchging. Tief seufzend entspannte ich meinen Nacken. Mein Kopf fühlte sich schwer an.  
 
    Dante drehte sich um und küsste meine verschwitzte Schläfe und wandte sich dann wieder dem Feuerwerk zu. Ich schaute zu ihm hinüber und bewunderte seine langen Wimpern und das Spiel des farbigen Lichts über seinen Gesichtsknochen. Er drehte sich um und sah mich an. Sein Blick fiel auf meinen Mund und in einem Moment der Panik wandte ich mich wieder dem Feuerwerk zu. Ich mochte ihn, und ich war definitiv benebelt vom Alkohol, aber ich hatte noch nicht so viel getrunken, dass ich im Begriff war, jemanden zu küssen, den ich gerade erst kennengelernt hatte. Vor allem vor einem Haufen seiner Freunde. Er drehte sich ebenfalls weg. 
 
    Als das Feuerwerk zu Ende war, stand Dante auf und rief: „Wer will nass werden?“ Die Mädchen jubelten. Die Jungs nickten und wischten sich den Schweiß von ihren glänzenden Brauen. Die Brise war abgeflaut und es war jetzt noch heißer als tagsüber. Dante startete das Boot und steuerte uns langsam aufs offene Wasser zu. 
 
    „Fahren wir nicht in die falsche Richtung?“, fragte ich Jacopo, aber es war Karim, der antwortete. 
 
    „Um den Strand von Venedig zu erreichen, müssen wir zwischen Lido und Le Vignole fahren.“ Er deutete mit einer riesigen Hand auf das dunkle Wasser zwischen zwei Inseln. Er war wirklich der größte Mensch, den ich je gesehen hatte. Er war ein solider Berg aus Fleisch und hauptsächlich Muskeln. Sein kahler Kopf glänzte vor Schweiß. 
 
    „Hallo, riesiger Mann.“ Ich streckte meine Hand aus. Er ließ sie in seinem Baseballhandschuh einer Hand verschwinden. 
 
    „Hallo, winzige Frau.“ Seine Stimme war so tief, dass ich nicht anders konnte, als mir vorzustellen, wie tektonische Platten unter der Erdkruste aneinander rieben. Ich war noch nie winzig genannt worden. Ich war nicht so groß wie Georjayna, aber nicht im Entferntesten klein. 
 
    „Fed sagte mir, du kämst auch aus Kanada?“  
 
    „Das stimmt“, sagte er und nickte. „Ich bin in Ägypten geboren, aber in Calgary aufgewachsen.“ 
 
    „Wie kommst du nach Venedig?“, fragte ich, den Wind genießend, während das Boot schneller fuhr. Meine losen Locken peitschten umher. Es würde eine Teufelsarbeit sein, sie später wieder in Ordnung zu bringen. 
 
    „Venedig ist ein guter Ort, um ein neues Leben zu beginnen“, sagte er mysteriös. „Ich habe zu Hause ... Dummheiten begangen. Ich war im Gefängnis. Jetzt bin ich hier. Ein Neuanfang, weißt du. Ich arbeite für Dantes Vater.“ Er beugte sich vor und sagte: „Normalerweise bin ich nicht mit Dantes Jungs zusammen, aber er wollte mich dabeihaben, also ...“ Er zuckte die Achseln und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. 
 
    „Ist das so?“ Ich bemühte mich um einen lässigen Tonfall, aber ich schluckte. Was hatte dieser Typ gemacht? War er gefährlich? „Wo hast du diese Dummheiten begangen?“  
 
    Meine Mutter hätte mir gesagt, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, aber meine Mutter war nicht hier. 
 
    „Auch in Calgary“, antwortete er. „Ich habe im Drumheller-Gefängnis gesessen. Warst du jemals in Drumheller?“  
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, meine Familie hat einmal eine Reise nach Banff gemacht, aber wir haben es nie so weit östlich der Berge geschafft. Wofür hast du gesessen?“ 
 
    „Nur wofür ich geschnappt wurde“, sagte er mit einem Grinsen. 
 
    „Hör auf, sie zu erschrecken, Karim“, sagte Dante vom Steuerrad aus. „Sie wird nicht mit uns rumhängen wollen, wenn sie herausfindet, dass wir ein Haufen Krimineller sind. Außerdem tut es dir leid. Tut es doch, oder?“ 
 
    „Ja, eigentlich schon.“ Karim sah mir in die Augen und nickte aufrichtig.  
 
    Wir trieben zu einem langen Strand voller Lichter. Kleine Explosionen von Feuerwerkskörpern füllten den Himmel und die Geräusche von Musik und Tanz wehten über das Wasser. 
 
    „Das ist Lido“, sagte Karim. „Da“, sagte er zu Dante und deutete auf eine Gruppe von Partygästen in der Nähe eines großen Zeltes. Trommel- und Bassmusik wurden lauter, als wir uns näherten. Dante hielt an, bevor wir zu nahe kamen, und lichtete per Knopfdruck den Anker. 
 
    Wasser spritze und das Boot schaukelte, als ein paar der Mädchen ins Wasser tauchten. 
 
    Fed zog ihr Hemd aus. „Saxony, kommst du?“  
 
    „Unbedingt.“ Ich stand auf und öffnete den Reißverschluss meines Kleides. Ich trat aus ihm heraus und hielt es unschlüssig in der Hand. Wollten wir in nichts als nassen Badeanzügen feiern? 
 
    „Hier.“ Als würde er meine Gedanken lesen, hielt Dante mir einen wasserdichten Beutel hin. „Steck dein Kleid hier hinein. Ich werde es ans Ufer tragen.“ 
 
    „Danke! Bist du immer so gut vorbereitet?“ Ich ließ mein Kleid in die Tasche fallen. 
 
    Er zwinkerte mir zu und mein Gesicht wurde heiß. Zum Glück war es dunkel und niemand konnte mein Erröten sehen. 
 
    Dante zog sein Polohemd aus und ich war nicht überrascht, perfekte Bauchmuskeln zu sehen. Ich errötete noch mehr. 
 
    Ich tauchte kopfüber ins Wasser und mein Blut kühlte sofort ab. Dante schwamm neben mir, bis unsere Füße Sand fanden. Er nahm meine Hand, als wir aus dem Wasser gingen, und hielt meine Finger so natürlich, als wären wir schon seit Monaten zusammen. Ich schaute ihn überrascht an, aber er hielt den Blick nach vorne gerichtet. 
 
    Wir erreichten die Feier. Fed sprach mit jemandem, den ich nicht kannte, aber während sie sich unterhielten, suchte sie den Strand ab. Als sie mich entdeckte, nickte sie. Es konnte nur Einbildung sein, aber ich fand, dass sie ein wenig gestresst aussah. Wenn sie überrascht war, Dante meine Hand halten zu sehen, zeigte sie es allerdings nicht.  
 
    Zwei Männer saßen mit dem Rücken zu uns und drehten sich um. 
 
     „Prego“, sagte einer von ihnen und deutete auf einen Stuhl. 
 
    „Nein, grazie“, sagte ich.  
 
    Aber Dante legte eine Hand auf meine Hüfte und führte mich in einen Sitz.  
 
    „Ich lege das hierhin“, sagte er, während er die Tasche mit unserer Kleidung gegen meinen Stuhl drückte. „Zieh dich an, wann immer du Lust dazu hast“, sagte er.  
 
    „Danke, Dante.“ Ich lächelte ihn an. Rafs Gesicht blitzte vor mir auf. Bis jetzt erwiesen sich die italienischen Jungs als ausgesprochen freundlich und zuvorkommend. 
 
    Dante setzte sich neben mich und ein Mädchen in einem roten Bikini öffnete eine Kühlbox und reichte ihm ein Bier. Sie zeigte auf mich und fragte Dante auf Italienisch, was ich wollte. Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, aber Dante antwortete für mich. Sie reichte ihm eine Flasche mit orangefarbener Flüssigkeit.  
 
    „Probier das, es wird dir gefallen“, sagte Dante. 
 
    „Was ist das?“ Ich nahm die kalte Flasche und schaute auf das Etikett, hielt es ins Licht des Feuers. 
 
    „Aperol Spritz. Ein venezianisches Getränk. Am Ende des Sommers wirst du in alle venezianischen Dinge verliebt sein.“ Er nahm einen Schluck aus seiner eigenen Flasche, ohne seinen Blick von meinem zu wenden.  
 
    Ich öffnete die Flasche und nahm einen Schluck. Es war süß mit einem bitteren Nachgeschmack. Ich nahm noch einen Schluck und versprach mir selbst, dass dies mein letzter sein würde. „Gibt es eine Toilette in der Nähe?“  
 
    „Geh einfach ins Meer“, sagte er und zeigte mit dem Hals seiner Bierflasche auf das Wasser. 
 
    Ich schreckte zurück und errötete verlegen. 
 
    „Ich werde sie dir zeigen“, sagte Federica, die eben das Feuer erreicht hatte. „Ich muss auch gehen.“ 
 
    „Grazie.“ Ich stand auf, um ihr zu folgen. 
 
    Sie ging vor mir her und ich versuchte sie einzuholen, aber es waren so viele Leute am Strand, dass ich sie fast in der Menge verlor. Wir näherten uns den Lautsprechern und der Bass drang durch jede Zelle meines Körpers. Eine Schlange von Mädchen in Bikinis und winzigen Kleidern wartete vor den Toiletten. 
 
    Fed blieb am Ende der Schlange stehen und drehte sich zu mir um. Ich hatte mich nicht getäuscht – sie sah gestresst aus. Ihre Lippen waren eng aneinandergepresst, die Ecken waren nach unten gezogen.  
 
    „Bist du ok, Fed?“  
 
    „Ich hätte nicht gedacht, dass er dich so sehr mögen würde“, sagte sie. „Ich wusste nicht, dass er Rothaarige überhaupt mag.“ 
 
    Ich blinzelte. Sie hatte gesagt, dass sie Dante nicht mochte, aber das klang nach Eifersucht. 
 
    „Ich weiß nicht ...“  
 
    Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Ist doch egal.“ Sie schüttelte den Kopf und stieß frustriert Luft aus. In diesem Moment wurde eine der Toiletten frei und sie stürmte los, um mich allein zurückzulassen. 
 
    Als ich aus der Toilette kam, war Fed bereits wieder am Feuer. Ich schob mich durch die Menge, als eine warme Hand meinen Arm hinunterlief und meine Finger umschloss. Dante zog mich herum, und plötzlich standen wir Nase an Nase. Seine mandelförmigen Augen funkelten auf mich herab. 
 
    „Tanz mit mir“, flüsterte er in mein Ohr, sein Akzent reich und warm. 
 
    Die Gedanken an Fed verschwanden, als er mich mit sich zog. Die Musik umhüllte uns, als Dantes Arme sich um meine Taille schlangen. Seine weichen Lippen streiften den Bogen meines Ohres und ich zitterte vor Erregung. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich gegen ihn und ließ mich von der Musik mitreißen. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Das Vibrieren meines Telefons weckte mich auf. 
 
    Helles Sonnenlicht strömte durch die Spitzengardinen an meinem Fenster herein und tupfte über mein Bett. Ich schwitzte, also warf ich das Laken ab. Es sollte heute noch heißer werden als gestern. Gähnend hielt ich mir eine Handfläche an die Schläfe. Wie viel hatte ich gestern Abend getrunken? Ich griff nach dem Glas Wasser auf meinem Nachttisch und leerte das ganze Ding in einem Zug, bevor ich zum Telefon griff. Der Bildschirm sagte mir, dass es fast elf Uhr war. Ich blinzele und sah eine verschwommene Textnachricht unter der Uhrzeit. 
 
    Fed: Buongiorno. Wie fühlst du dich heute? 
 
    Ich rieb mir die Augen und konzentrierte mich, sodass ich eine Antwort tippen konnte: Als hätte jemand aus meinem Gehirn Frittata gemacht. Du? 
 
    Fed: Schläfrig. Bin froh, dass Sonntag ist. Hattest du Spaß letzte Nacht?  
 
    Ich: Ich hatte eine tolle Zeit, danke, dass du mich mitgenommen hast. 
 
    Sie tippte eine Weile nichts, dann schließlich: Gern geschehen.  
 
    Ein weiterer Text erschien auf meinem Bildschirm – nicht von Fed, sondern von Elda. 
 
    Elda: Bist du auf? Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Es tut mir leid, ich weiß, es ist dein freier Tag, aber ich habe einen Notfall auf der Arbeit. Cristiano ist bei einer Freundin, aber könntest du auf Isaia aufpassen? Nur für ein paar Stunden? 
 
    Ich stöhnte. Mein Kopf fiel zurück auf mein Kissen. So sehr ich Isaia liebte, Babysitten war das Letzte, was ich jetzt tun wollte. Ich konnte allerdings nicht ablehnen, nur weil ich verkatert war. 
 
    Ich: Natürlich. Kann ich in 15 Minuten unten sein? 
 
    Elda: Ich danke dir! Ich werde es wiedergutmachen, ich verspreche es. 
 
    Ich nickte grimmig und stieg aus dem Bett. Beim Blick in den Spiegel zog ich eine Grimasse. Wimperntusche hatte verschmierte Ringe unter meinen Augen hinterlassen, und meine Haare waren eine buschige Katastrophe. Ich hatte nach dem Schwimmen letzte Nacht nicht geduscht und ich konnte das Salz auf meiner Haut und in meinen Haaren spüren.  
 
    Ich ging unter die Dusche, schrubbte mich sauber und wusch mir gründlich die Haare. Ich kämmte die Knoten aus meinen Locken und verdrehte dann mein nasses Haar zu einem Dutt im Nacken. Sofort sprangen kurze Spiralen um meine Stirn und Ohren hervor. Meine Mutter sagte immer, dass mein Haar ein Spiegelbild meines Geistes sei. Was wohl so viel heißen sollte wie, dass ich rebellisch und unkontrollierbar war. 
 
    Ich rümpfte meine Nase, als ich das Kleid, das ich am Abend zuvor getragen hatte, in meinen Wäschekorb warf. Ich zog ein sauberes Sommerkleid an und ging die Treppe hinunter. 
 
    Elda saß auf der Marmorstufe an der Tür und schnallte die Riemen an ihren Schuhen fest. Ihre Stirn war tief gefurcht. 
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte ich. 
 
    „Einer meiner Angestellten hat eine wichtige Frist versäumt. Wenn ich nicht etwas Schadensbegrenzung betreibe, könnten wir einen Account verlieren, der fast die Hälfte unseres Geschäfts ausmacht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sicher, wie lange ich weg sein werde, aber ich rufe dich später an. Isaia spielt in seinem Zimmer. Nimm ihn auf ein Gelato oder so mit, er liebt Eis. Ich habe Geld auf dem Tresen liegen lassen.“ 
 
    Sie entschuldigte sich mehrfach und war immer noch dabei, sich zu entschuldigen, als sie endlich die Tür schloss.  
 
    Ich fand Isaia in seinem Zimmer. Er saß ruhig da und kritzelte in ein Skizzenbuch. Ein Glas Wasser mit Eis stand neben ihm auf dem Boden.  
 
    „Hallo Liebling. Sieht so aus, als ob du und ich ein paar Stunden miteinander verbringen werden.“ Ich setzte mich neben ihn und küsste ihn auf den Kopf. „Was malst du denn da?“ 
 
    Er drehte die Seite zu mir um. Sie war mit Feuerbällen bedeckt, die alle die gleiche Form hatten. 
 
    „Wow, Isaia. Sehr schön.“ Ich wollte sein offenbares Interesse an Feuer kommentieren, aber ich überlegte es mir besser: „Rate mal, was? Deine Mama sagte, wir könnten uns ein Gelato holen. Was sagst du dazu?“ 
 
    Er lächelte und nickte, die beste Reaktion, die ich bekommen würde. Ich schmierte uns beide mit Sonnencreme ein und fand für jeden von uns einen Sonnenhut. Dann füllte ich eine extragroße Flasche mit Wasser und steckte sie in meine Handtasche. Wir traten aus dem klimatisierten Komfort des Hauses heraus und hinein in die drückende Hitze eines italienischen Sommertages.  
 
    Ich benutzte mein Telefon, um die nächstgelegene Eisdiele zu finden. Hand in Hand gingen Isaia und ich im Schatten entlang. Die Erinnerung an Dante brachte meinen Magen zum Flattern, und in Gedanken ließ ich Ereignisse der vergangenen Nacht noch einmal Revue passieren. Ich konnte Dantes warme Hände an meiner Taille spüren, seinen Atem an meinem Hals. Wie er mein Haarband einfach abgeschnitten hatte. Er war kühn. Vielleicht ein bisschen zu kühn. Aber die Chemie zwischen uns ... Ich konnte jemandem eine Menge verzeihen, bei dem ich so eine Chemie spürte. 
 
    Die Karte auf meinem Handy leitete uns durch einen offenen Innenhof. Wir überquerten die kleine Piazza, traten in eine schmale Gasse und liefen dem Sonnenlicht am anderen Ende entgegen. Als wir uns dem Ende des Korridors näherten, unterbrach das Geräusch von zerspringendem Glas meinen Tagtraum. Ein Kreischen von sich windendem Metall hallte durch die Calle. Ich zuckte zusammen. 
 
    „Was war das?“  
 
    Isaia blickte zu mir auf, seine schwarzen Augen weit aufgerissen. Ich sah mich um.  
 
    Zwei Männer verschwanden eilig um eine Ecke. Ich sah ein grünes Shirt mit zwei gelben Streifen aufblitzen. Glasscherben lagen verstreut auf den Steinen vor einem Tabacchi-Laden. Das metallene Gitter des Geschäfts war halb hochgezogen. Eine verzweifelte Stimme dahinter rief etwas auf Italienisch. Isaia und ich umklammerten uns an den Händen, als wir uns dem Tabacchi näherten. Ein Teil von mir wollte umdrehen. Das Ganze ging mich nichts an. 
 
    Doch die verzweifelte Stimme wurde lauter. 
 
    „Sei vorsichtig“, sagte ich zu Isaia. Dann traten wir unter dem halboffenen Metallgitter hindurch. 
 
    Die Werkstatt war ein Durcheinander von zerbrochenen Waren. Ich keuchte, als ich hinter der Theke einen älteren Mann auf dem Boden erblickte. Schweiß lief ihm übers Gesicht und seine Augen waren vor Schmerz zusammengepresst. Er hatte einen bösen Schnitt an der Wange.  
 
    Er sah mich und rief: „Hilfe!“ 
 
    „Halten Sie durch, ich helfe Ihnen. Te aiuto, te aiuto“, sagte ich, in der Hoffnung, dass er mein schreckliches Italienisch verstand. 
 
    Er öffnete seine Augen. Das Blut tropfte über seinen Nasenrücken auf den Boden. Ich schluckte eine Welle der Übelkeit hinunter. 
 
    Isaia zerrte an meiner Hand. Er zeigte nach oben. Ein dünner Rauchstrom kroch aus der Tür hinter dem Mann. 
 
    „Raus hier, Isaia“, befahl ich. 
 
    Er zögerte, also zog ich ihn kurzerhand hinaus auf die Piazza. Dann zückte ich mein Telefon und ließ es fast fallen, so heftig zitterten meine Finger. Ich suchte nach Venezia polizia. Drei Stationen tauchten auf, aber alle waren auf anderen Inseln. Zwei in Mestre und eine in Marghera. Ich rief die nächstgelegene Station an. 
 
    Eine Männerstimme erklang: „Prego.“   
 
    „Ciao, äh ... Gibt es jemanden, der Englisch spricht?“  
 
    Der Mann fragte etwas. 
 
    „Es tut mir leid, non parle Italiano. Parle Inglese?“ 
 
    Er klang verärgert. Ich schüttelte frustriert den Kopf. Ich sprach langsam. „Wenn Sie mich verstehen können, es hat einen Einbruch gegeben, in Venedig. Dort ist ein verletzter Mann. Wir sind ...“ Ich sah mich an den Wänden um und suchte nach einem Umgebungsmerkmal. „In der Calle Angelo.“ 
 
    „Sei al Calle Angelo? Calle Angelo?“ 
 
    „Si, si“, sagte ich erleichtert. „Calle Angelo, aiuta me. Da ist ein Mann in Schwierigkeiten. Un uomo in pericoloso. Ich glaube da hinten ist ein Feuer. Äh ... fuoco, fuoco.“ 
 
    „Aspetta li“, sagte die Stimme. Er fragte nach meiner numero di telefono, die ich ihm gab. Er versicherte mir, sofort jemanden zu schicken.  
 
    Jedenfalls glaubte ich das. 
 
    Die Angst drehte sich in meinem Magen. Woher kam der Rauch? Was, wenn die Männer, die das getan hatten, zurückkehrten? Wie lange würde es dauern, bis die Polizei kam? Ich schaute mich um und sah, dass der Rauchstrom aus dem Hinterzimmer dichter geworden war. 
 
    Ich entdeckte eine Gruppe von Bänken in der Mitte der Piazza. Ich führte Isaia zu einer Bank direkt gegenüber dem Tabbachi. „Ich möchte, dass du wartest, während ich dem Mann helfe. Setz dich hier hin, auf die Bank, ok?“ 
 
    Er nickte, seine Obsidian-Augen weit aufgerissen. 
 
    „Es ist in Ordnung. Ich bin ja hier.“ Ich berührte seine Wange. „Ich gehe nicht weit weg. Warte einfach hier auf mich, wo ich dich sehen kann.“ Ich küsste seinen Kopf und eilte über die Piazza. 
 
    Ich duckte mich unter den zerbrochenen Fensterladen und knirschte über Glasscherben und ein Durcheinander von Wasserflaschen, verpacktem Essen und Süßigkeiten. Ich kniete vor dem Mann nieder. Er drückte eine blutverschmierte Hand an seinen Bauch. Er musste mit den Männern gekämpft haben, die in seinen Laden eingebrochen waren. 
 
    Er schaute mich unter buschigen grauen Augenbrauen an und mein Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Er schob sich unbeholfen bis zu einem Ellbogen hoch und ich half ihm, sich aufzusetzen. Ich öffnete ein Paket mit Taschentüchern. Während ich eines gegen den Schnitt an seiner Wange drückte, zitterte meine Hand und ich versuchte, mich auf etwas anderes als das Blut zu konzentrieren. 
 
    „Danke“, stöhnte der Mann. 
 
    Ehe ich antworten konnte, hörte ich ein Geräusch hinter mir. Ich drehte mich um und sah, wie Isaia unter dem Fensterladen durchging. Sein Gesicht war blass. Die Flecken unter seinen Augen waren zurückgekehrt, und seine kleine Brust hob und senkte sich mit flachen Atemzügen.  
 
    „Nein, Liebling, bleib bitte draußen“, sagte ich und zeigte auf die Bank. „Ich bin sofort bei dir, okay?“  
 
    Er schüttelte den Kopf, machte einen weiteren Schritt auf mich zu und packte seine Ellbogen. Er wollte nicht allein sein. Kein Wunder. Ich wollte ihn in die Arme nehmen, aber zuerst musste ich den alten Mann so schnell wie möglich aus dem Laden holen. 
 
    Plötzlich roch ich Rauch. 
 
    Ich wandte mich dem Hinterzimmer zu. Ich musste nachsehen, was dort vor sich ging. Vorsichtig öffnete ich die Tür. Abgesehen von etwas Sonnenlicht, das aus einem kleinen Fenster in der Nähe der Decke kam, war der Raum dunkel, und ich erkannte mit Kisten gefüllte Metallregale. Es gab kein Anzeichen von Feuer. Woher stammte der Rauch? 
 
    Ein Geräusch ließ mich aufschreien. Es klang wie Schüsse. Zwei helle Lichtblitze erhellten den hinteren Teil des Ladens. 
 
    „Feuerwerk“, krächzte der alte Mann und versuchte wieder aufzustehen. 
 
    Isaia begann zu weinen. Es war das erste Mal, dass ich ihn Lärm machen hörte. Er legte seine kleinen Hände an den Mund. 
 
    „Es war ein Feuerwerk, Isaia.“ Ich schluckte, um gefasst zu klingen. „Nur ein Feuerwerk. Nichts ist passiert. Geh zurück zur Bank, Isaia. Wir kommen gleich nach, okay?“ Ich musste scharf husten, weil Rauch in meinen Lungen brannte. Ich legte meine Hände unter die Achselhöhlen des Mannes und hievte ihn nicht allzu sanft hoch. Er und ich stöhnten gleichzeitig. Doch gerade als er halbwegs auf die Füße kam, folgte noch ein Knall. 
 
    Wir duckten uns, als eine Abfolge von Explosionen losging. Meine Ohren klingelten unter dem Dröhnen des Feuerwerks. Und die Lichtblitze, die den Laden erhellten, raubten mir sekundenlang die Sicht. 
 
    Ein weiterer Knall folgte. 
 
    Doch die heiße Luft dieser Explosion war zu stark, um von einem Feuerwerk zu stammen. Die Druckwelle schleuderte mich zu Boden. Ich schrie auf, als der Mann gegen mich stieß und etwas Scharfes in mein Knie schnitt. Schmerz loderte auch über meine linke Handfläche. Die Wände bebten und Staub fiel von der Decke.  
 
    „Isaia!“ 
 
    Ich kämpfte mit dem Staub in meinen Augen. Von Isaia war nichts zu hören. Die Stille ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Hinter mir bemerkte ich ein warmes, flackerndes Licht. Und wachsende Hitze. 
 
    Ein metallischer Schrei. Dann wieder eine Explosion. Der Laden wurde dunkel. 
 
    Das Metallgitter war zugefallen. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Flammen züngelten aus dem Hinterzimmer. Irgendetwas musste dort Feuer gefangen haben. Ich sah, dass der alte Mann regungslos auf dem Boden lag, und fluchte.  
 
    Hitze strömte in Wellen aus dem Lagerraum. Was auch immer dort brannte, enthielt Chemikalien und Plastik. Schwindelgefühl überspülte mich, als ich nach Luft japste. Meine linke Handfläche schmerzte und fühlte sich nass und klebrig an. Ich legte einen Arm um den Mann und zog ihn, so gut ich konnte, vom Feuer weg und zum Fenster hin. Ich hatte Angst, dass es eine weitere Explosion geben würde. Plötzlich hörte ich einen dumpfen Aufschlag und das Knirschen von Plastik. Ich drehte mich um und riss den Mund zu einem Schrei auf, der nicht kam. 
 
    Isaia war zusammengebrochen.  
 
    Ich ließ den Mann los und stürzte zu Isaia. „Isaia, kannst du mich hören?“  
 
    Im schwankenden Feuerschein schimmerten seine Augen. Ich hätte vor Erleichterung weinen können. Er war bei Bewusstsein, aber seine kleine Brust hob sich nur schwach. 
 
    „Isaia, was ist los?“ Ich legte eine Hand an seine Stirn und zog sie sofort fluchend zurück. Seine Stirn war so heiß, dass ich ihn nicht berühren konnte. Nicht schon wieder! Ich sah den Mann an. Endlich regte er sich. Er hielt sich sein Handy ans Ohr.  
 
    Ich sprang auf die Füße und spähte durch die winzigen Löcher des Metallgitters. Verzweifelt rief ich nach draußen: „Feuer! Fuoco!“  
 
    Ich schaute zurück. Die Flammen leckten höher, und schwarzer Rauch stieg über die Decke auf. Ich rüttelte an dem Gitter und versuchte, es anzuheben, aber es gab nichts zu greifen. Das verzogene Metall hatte sich verklemmt und blieb verschlossen.  
 
    Ein Mann erschien auf der anderen Seite des Fensterladens. Er musste meine verzweifelten Schreie gehört haben. 
 
    „Oh, Gott sei Dank. Hilfe!“ 
 
    Jemand antwortete auf Englisch: „Wer ist da drinnen?“ 
 
    „Ein kleiner Junge und ein älterer Mann. Beide brauchen sofort Hilfe. Können Sie das Gitter anheben? Ich kann es von innen nicht bewegen. Es brennt hier drinnen. Etwas im Lagerraum ist explodiert.“ 
 
    Der Mann schrie jemand anderen an, den ich nicht sehen konnte, und ich hörte die Worte vigile del fuoco. Das Gitter fing an zu klappern und ich hörte ein Grunzen. 
 
    Ich sah auf Isaia hinunter und mein Herz blieb stehen. Sein Bauch leuchtete durch sein T-Shirt hindurch. Er folgte meinem Blick und seine Augen füllten sich mit Schreck und Schmerz.  
 
    „Isaia ...“ Ich kämpfte darum, keine Panik zu zeigen, und versagte kläglich. 
 
    Das Leuchten wurde stärker. Es breitete sich weit über seinen Unterleib aus.  
 
    Hinter mir plapperte der alte Mann auf Italienisch, aber dann hielt er inne und murmelte: „Madonna.“ 
 
    Ich vergaß selbst das Feuer im Hinterzimmer, als ich zusah, wie das Leuchten in Isaias Bauch immer greller wurde. Es drang nach oben in seine Brust. Er gab ein würgendes Geräusch von sich. Ich sah mich verzweifelt um und schnappte mir eine Flasche Wasser von einem Haufen auf dem Boden. Ich hielt die Flasche an seine Lippen und flößte ihm Wasser ein. 
 
    Isaia hustete, scheinbar unfähig zu schlucken. Als er zu mir aufsah, glühten seine Augen rot wie Kohlebecken. Er hustete heftig, und die Glut in seiner Brust spaltete sich in zwei Hälften. Eine Hälfte bewegte sich zu seiner rechten Schulter und die andere zu seiner linken. Meine Finger verkrampften und öffneten sich hilflos. Das Knistern der Flammen, der Gestank des brennenden Plastiks und die schreienden Stimmen auf der anderen Seite des Fensterladens traten in den Hintergrund. Das Glühen in Isaias Schultern wanderte seine Arme hinunter. Das Rot in seinen Augen wurde gelb, dann weiß. 
 
    „Warum trinkst du nicht?“, rief ich unter Tränen. „Trink!“ Ich goss ein wenig Wasser über seine Lippen, aber es lief ihm nur brutzelnd das Gesicht hinunter. 
 
    Isaias Ellbogen leuchteten nun wie zwei Fackeln, der Schein wanderte zu seinen Händen hinunter. Seine Arme waren in der Mitte weißglühend und an den äußeren Rändern rot.  
 
    Ich blinzelte gegen das Licht. Der weißglühende Schein wanderte in seine Hände und blieb in seinen Handflächen stehen. Seine Augen rollten in seinem Kopf zurück. Sein Körper begann zu zittern. 
 
    „Isaia“, wimmerte ich. Noch nie hatte ich mich so hilflos gefühlt. „Was geschieht mit dir?“ 
 
    Er drehte seine Handflächen nach oben, jede so hell wie Sterne und jeder seiner Finger rot glühend. 
 
    Dann öffnete er die Augen und etwas änderte sich, ganz subtil. Das Licht begann langsam zu verblassen. Die Muskeln an den Seiten seines Kiefers verkrampften sich. Er schaute mir in die Augen, und ich keuchte vor Schock über das, was ich sah. Er lag im Sterben. Ich konnte sehen, wie der Tod nach ihm griff. 
 
    Bevor ich irgendetwas tun konnte, drehte Isaia seine Handflächen zu mir und schlug sie flach gegen meinen Bauch. Doch ich spürte keine Hitze, sondern ein scharfes Kältegefühl, wie Trockeneis. Ich hustete, und eine Rauchfahne trieb aus meinem Mund. Ich kniete nieder, unfähig zu reagieren. Isaia fixierte mich immer noch. Doch seine Augenlider schlossen sich langsam. Das Licht nahm ab. Auch meine Augenlider flatterten. Sie waren alles, was ich bewegen konnte. Der weißglühende Schein wanderte von seinen Händen durch meine Haut und in meine Organe. 
 
    Nun endlich spürte ich die Hitze und begann zu schreien. 
 
    Da war ein Aufflackern von Mitleid in Isaias Augen. Mit deutlicher Überwindung zog er seine Hände weg und fiel zurück in das Chaos der zerbrochenen Waren.  
 
    Auch ich stürzte zu Boden. Die Glut war nun in meinem Bauch. Ich wand mich und würgte Rauch und Galle hoch, und dann erbrach ich mein Frühstück. Ich spuckte und rang um Atem. Wieder würgte ich und spuckte flammende Glut aus. Ich saugte Luft ein und hustete heftig. Eine Glut von der Größe eines Kieselsteins befand sich auf meiner Zunge. Ich spuckte sie seitwärts, weg von Isaia, und sah mit Schrecken zu, wie sie wie aus einer Pistole geschossen über den Boden hüpfte und eine rauchende schwarze Rille hinterließ. Sie blieb in der Steinmauer stecken. Ich blinzelte, unfähig zu registrieren, was ich sah. Die Glut flackerte und kühlte schwarz ab. 
 
    Mein Magen und meine Kehle brannten, aber irgendwo registrierte ein Teil von mir, dass ich tot sein müsste, und das war ich nicht. Ich konnte mich im Gegenteil nach den Wasserflaschen ausstrecken und mit zitternden Fingern eine aufschrauben. Meine Eingeweide schrien nach etwas Kaltem und Nassem. Ich öffnete meine Lippen und stürzte die ganze Flasche hinunter. Die Flüssigkeit zischte, als ich sie hinunterschluckte. Augenblicklich beruhigte sich mein Inneres. 
 
    Ich ließ die Flasche keuchend fallen. Meine Augen fühlten sich heiß und hart an, aber ich hatte keine unerträglichen Schmerzen mehr. Isaia hustete, aber auch er sah viel besser aus. Er richtete sich auf und gaffte mich an. 
 
    Ich schaute an mir herab. Die Glut war nicht mehr in meinem Bauch zu sehen, aber das Feuer war da – ich konnte es fühlen. Es war dort und wartete. 
 
    „Isaia!“ Ich erkannte meine eigene Stimme nicht mehr. Sie klang hart. Kratzend. Verbrannt. Isaia trat näher. Es war das erste Mal, dass ich ihn schwitzen sah. „Was hast du getan, Isaia?“, flüsterte ich. „Was hast du mit mir gemacht?“ 
 
    Ein heftiges Husten hinter mir erinnerte mich, dass wir uns immer noch in Gefahr befanden. 
 
    Ein weiterer Knallkörper ging im Lagerraum los. Rauch rollte über die Decke. Er quoll über unseren Köpfen auf und trieb langsam herab. Draußen schrien Stimmen und das Gitter klapperte und quietschte, ehe es sich schließlich einen Stück nach oben bewegte. Licht strömte durch den Spalt am Boden. 
 
    Isaia zeigte eindringlich auf die Flammen. Ich wusste sofort, was er mir zu sagen versuchte. Ich wusste es, weil ich ein neues Wissen erlangt hatte.  
 
    Das Wissen über Feuer.  
 
    Es saß in meinen Eingeweiden und sprach zu mir. Ich war eingeweiht. Ich verstand nun, warum es ihn krank gemacht hatte – er war viel zu zerbrechlich gewesen für das, was nun ich in mir trug. Was er gehabt hatte, war keine Krankheit. Es war Macht. Und es tat weh, aber ich war stark genug, den Schmerz zu ertragen. Ich war stark genug, um ihn zu handhaben, stark genug, um die Flammen zu bekämpfen, die sich nun im Laden ausbreiteten.  
 
    Isaia hustete heftiger. Wie der ältere Mann kroch auch er nahe an die Löcher im Fensterladen, um Luft zu bekommen. Sie waren nun beide mit dem Rücken zu mir. 
 
    „Fuoco! Fuoco!“, krächzte der Mann nach draußen. 
 
    Ich schaute in die Flammen und fühlte ... Zuneigung. Ich stand auf und ging in den hinteren Raum. Rauch füllte meine Lungen, aber er störte mich nicht mehr. Hitze kitzelte über meine Haut, weich und angenehm kribbelnd.  
 
    Das Gitter quietschte wieder, aber es war ein entferntes Geräusch. Ich hob meine Hände zu den Flammen. Sie flackerten mir zur Antwort entgegen. Ich fühlte mich, als müsste ich ein aufgebrachtes Pferd beruhigen. Das Feuer in mir hatte Macht über das Feuer außerhalb von mir.  
 
    Ich nutzte meine Hände, um die Flammen zu lenken. Eine merkwürdige Gewissheit sagte mir, dass ich es tun konnte. Darum war ich nicht überrascht, als die Flammen meinen Befehlen gehorchten. Ich schob sie sanft zurück in Richtung des Hinterraums, aus dem sie gekommen waren. Welche Magie mir Isaia auch immer gegeben hatte, sie funktionierte. Die Flammen waren durch das Fenster im hinteren Teil des Ladens mit Sauerstoff gespeist worden. Aber obwohl es genug Luft gab, um dieses Feuer zu nähren, starb es nun. Weil ich es so wollte.  
 
    Ich trat durch die Türöffnung. Schatten von Regalen und Kisten, von Glut gesäumt, erschienen und verschwanden aus meinem Sichtfeld. Das Knistern der Flammen wurde in meinen Ohren zu Musik. 
 
    Die letzten Flammen flackerten auf und erloschen. Ich senkte meine Hände, plötzlich wie aus einem Traum erwacht. War das wirklich gerade geschehen? 
 
    Stimmen riefen und ich drehte mich um. Licht strömte durch die Vordertür des Ladens herein. Es erhellte die Unordnung auf dem Boden und durchbrach den verbleibenden Rauch. Das Gitter ruckelte und wurde endlich vollständig nach oben geschoben. 
 
    Erneut fragte ich mich, ob ich vielleicht träumte. Doch es war nichts Traumhaftes an der Hitze, die jetzt in mir wohnte. Ich öffnete meine Augen und erblickte Isaia. 
 
    Seine kleine Brust bebte, aber seine Augen waren zum ersten Mal, seit ich ihn getroffen hatte, schmerzfrei. Er lächelte, hustete wieder und winkte mich dann zu sich.  
 
    „Ich komme“, krächzte ich. 
 
    Der alte Mann stand neben Isaia und bedeutete mir mit einem Ruck seines Kopfes rauszukommen. 
 
    Ich durchquerte den Laden, meine Füße knirschten über Glasscherben. Das Stechen in meiner linken Handfläche und meinem Knie erinnerte mich daran, dass ich immer noch ein Mensch war. Irgendwie. 
 
    Ich holte Isaia und den Mann ein und gemeinsam traten wir hinaus ins Sonnenlicht. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    Weniger als eine Stunde später saß ich auf einer Parkbank unter Bäumen, Isaia auf meinen Schoß gekuschelt. Er hustete gelegentlich, schien aber ansonsten in Ordnung zu sein. Das Notfallpersonal hatte uns trotz meiner Bitten, Isaia nach Hause zu bringen, noch nicht erlaubt zu gehen. Stattdessen mussten wir nach einem kurzen Gesundheitscheck auf dem Platz bleiben. Polizisten hatten den Laden mit einem Sperrband abgeriegelt und davor hatte sich eine schaulustige Menge versammelt, um die Feuerwehrleute zu beobachten, die in den Laden ein- und ausgingen. 
 
    Mein Telefon vibrierte. 
 
    Fed: Ciao Bella. Ich habe morgen Abend frei. Wollen wir uns treffen? 
 
    Ich starrte die Nachricht an und verstand sie nicht wirklich. Ich konnte im Moment nicht einmal Federicas Gesicht in meinen Kopf bringen. Ich steckte mein Handy weg, ohne zu antworten. 
 
    Als wir endlich aus dem Laden entkommen waren, hatte ein Sanitäter den alten Besitzer des Ladens auf eine Trage gelegt. Isaia und ich waren auf ein Ambulanzboot in einem Kanal in der Nähe gebracht worden. Die Sanitäter hatten unsere Vitalwerte überprüft und unsere Lungen abgehört. Aber abgesehen von ein paar Prellungen an meinen Knöcheln war ich unversehrt. Die Sanitäter hatten nicht mehr tun können als die Schnitte an meiner Hand und meinem Knie zu reinigen und zu verbinden. 
 
    Isaia hatte eine Rauchvergiftung erlitten, aber die Sanitäter sagten, dass er ansonsten unverletzt war. Er sollte sich ausruhen, und er würde ein paar Tage husten, aber es sollte sich alles von selbst regeln. Während der Untersuchung hatte er mehr Faszination für das Ambulanzboot als Erschöpfung oder Angst gezeigt. 
 
    Während meine Hand bandagiert worden war, hatte ich einem englischsprachigen Polizisten berichtet, was vorgefallen war. Ich beschrieb den Mann in dem grünen T-Shirt. Nur Isaias Leuchten und was ich mit den Flammen getan hatte, behielt ich besser für mich. Jetzt waren Isaia und ich aus dem Krankenboot entlassen worden und warteten darauf, dass wir nach Hause gehen durften. 
 
    Ich sah von der Parkbank aus zu, wie ein Polizeioffizier mit dem Ladenbesitzer sprach. Seine Wange war bandagiert worden. Er deutete immer wieder auf mich, und seine Stimme hob und senkte sich mit Nachdruck. Was hatte der alte Mann gesehen? Der Polizist schoss mehrere Blicke in meine Richtung. Als er mit der Aufnahme der Aussage des Mannes fertig war, ging er mit festem Blick auf mich zu. 
 
    Er sah auf mich herab, seine dunklen Augen ernst zusammengezogen. „Ich bin Offizier Zambelli“, sagte er mit schwerem Akzent. „Man hat mir gesagt, dass du eine Heldin bist.“ 
 
    Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, nein, ganz bestimmt nicht.“ 
 
    „Du hast Hilfe gerufen und du hast das Feuer gelöscht. Ist das wahr?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Das Feuer ging von selbst aus.“ 
 
    Offensichtlich hatte der alte Mann nichts über das weiße Licht gesagt, das von Isaia auf mich übergegangen war. Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Er starrte mich nur an, während der Offizier und ich uns unterhielten. 
 
    „Du hast es nicht gelöscht? Er scheint zu glauben, dass du es getan hast.“ 
 
    „Nein, die Flammen sind einfach erloschen“, sagte ich schwach. 
 
    „Laut Signor Fantelli waren im Lagerraum Feuerwerksinventar und Benzinfeuerzeuge vorhanden. Ihr habt alle drei großes Glück gehabt, dass ihr überlebt habt. Es ist sehr merkwürdig. Ein kleines Fenster im hinteren Teil stand weit offen. Das Feuer hätte eigentlich nicht von selbst ausgehen können.“ Er studierte mein Gesicht. Zweifellos wusste er, wann man ihn anlog. 
 
    „Gott sei Dank“, murmelte ich. „Darf ich Isaia jetzt nach Hause bringen? Er braucht Ruhe. Wir beide brauchen Ruhe.“ 
 
    Wir blickten auf Isaia, der die Beine baumeln ließ und, obwohl er mit Ruß bedeckt war wie ein Schornsteinfeger, sehr glücklich wirkte.  
 
    „Noch ein paar Minuten“, sagte Officer Zambelli. Er griff in seine Brusttasche und zog eine Visitenkarte heraus. „Wenn dir noch etwas einfällt, ruf mich an.“ 
 
    Ich nahm die Karte und sah zu, wie er sich zu seinen Kollegen gesellte. Sie sprachen miteinander und warfen mehr Blicke in unsere Richtung, als mir lieb war. Ich zog Isaia wieder auf meinen Schoß, mehr zu meiner Bequemlichkeit als zu seiner. Ich betete, dass Elda endlich kam. Ich hatte sie angerufen, sobald ich konnte. Meine heisere Stimme hatte sie wahrscheinlich mehr in Panik versetzt als meine eigentlichen Worte. Ich hatte versucht, den Grad der Gefahr, in der wir uns befunden hatten, herunterzuspielen, aber sie hatte mich unterbrochen und nur gesagt, dass sie auf dem Weg sei. 
 
    Eine jüngere Version des Ladenbesitzers – der Polizist sagte, er heiße Fantelli – war an dessen Seite erschienen. Der jüngere Mann trug einen Geschäftsanzug und eine Krawatte. Die beiden redeten und sahen in meine Richtung. Ich ließ meine Lippen auf Isaias Kopf sinken, schloss die Augen und atmete tief durch. 
 
    Einen Moment später: „Entschuldigen Sie mich. Wie ist Ihr Name, Fräulein?“ 
 
    Ich blickte auf und sah die jüngere Version Fantellis vor mir stehen. Der Ältere stand hinter ihm. Ich setzte Isaia auf die Bank und stand auf. Ich fühlte mich ein wenig schwindelig durch das neue und eher unangenehme Gefühl von Feuer in meinem Becken. 
 
    „Saxony“, krächzte ich und brachte ein Lächeln zustande. „Wie geht es deinem ... Vater?“ 
 
    „Eigentlich meinem Onkel. Er hat einen gebrochenen Knochen in seinem Handgelenk, aber er wird wieder gesund. Wir möchten dir danken für das, was du getan hast.“ Er nahm meine Hand in seine, zog mich nach vorne und küsste meine rechte Wange, dann meine linke. Seine Augen waren feucht. „Wirklich, ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn du nicht da gewesen wärst. Wir sind dir so dankbar!“ 
 
    Ich errötete. „Es ist nichts. Jeder hätte das getan.“ 
 
    „Nein, nahezu niemand hätte das getan.“ 
 
    Signor Fantelli trat näher. Er nahm meine Hand in seine, küsste meine rechte Wange, dann meine linke, dann wieder meine rechte. „Grazie. Grazie voi. Grazie mille. Bella angelo.“ Tränen glitzerten auch in seinen Augen.  
 
    Ich unterdrückte selbst Tränen, als ich seinen Blick sah. Die Emotionen drohten mich zu überwältigen. „Prego“, brachte ich hervor. 
 
    Elda erschien auf der anderen Seite des Platzes. Ich winkte ihr zu und kaum hatte sie mich entdeckt, begann sie zu rennen. Das Geräusch ihrer Absätze hallte über den Hof. Sie wurde von einem Offizier angehalten und die beiden tauschten ein paar knappe Worte aus. Er ließ sie zu uns laufen. 
 
    „Was hast du dir dabei gedacht?“, zischte Elda mir zu, als sie Isaia in ihre Arme nahm. Sie zitterte sichtlich. Ihr Kinn wackelte und ihre Augen blitzten. 
 
    Ich machte einen unwillkürlichen Schritt zurück. Ich war verletzt. Rational gesehen verstand ich ihre Angst, aber nach allem, was wir gerade durchgemacht hatten, war meine Selbstbeherrschung strapaziert. Mein Gesicht errötete vor Hitze. Mein Körper verkrampfte sich und ich schloss meine Augen und dachte an meinen kleinen Bruder Jack. Ich holte tief Luft. 
 
    Die beiden Fantellis starrten Elda mit großen Augen an. 
 
    Elda schienen die beiden egal zu sein. „Du hast den Tatort eines Verbrechens betreten“, rief sie mit scharfer Stimme. „Mit meinem Sohn! Nach allem, was du wusstest, könnten die ... die ... die Kriminellen immer noch drinnen gewesen sein, und du dachtest, es sei eine gute Idee, meinen Isaia dort hineinzubringen?“ Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn so fest zusammen, dass er sich wand. 
 
    Ich öffnete meinen Mund, aber ich war zu schockiert für Worte. Sie hatte Recht. Ich hatte Isaia einer Gefahr ausgesetzt. 
 
    „Dieses Mädchen ist eine Heldin, Signora“, sagte der jüngere Fantelli mit leiser Stimme. „Sie hat das Leben meines Onkels gerettet.“ 
 
    „Mag sein“, sagte Elda hart. „Aber es hätte auf Kosten meines Sohnes gehen können.“ 
 
    Fantelli trat einen Schritt zurück und hob seine Handflächen. Er sah mich mit mitleidigen Augen an und legte einen Arm um seinen Onkel. Fantelli senior runzelte die Stirn. Er zog Elda zur Seite und sprach eifrig auf sie ein. Er deutete nachdrücklich auf mich und dann auf den ausgebrannten Tabacchi-Laden. 
 
    Elda kümmerte es nicht. Sie erwiderte etwas mit kalter, schriller Stimme. Die Zuschauer begannen sich uns zuzuwenden. Ein Offizier kam herüber. 
 
    Plötzlich wanderte mein Verstand davon. Ich wollte, dass die beiden zu streiten aufhörten. Ich wollte nach Hause. Ich wollte schlafen. Mehr als alles andere wollte ich schlafen. Ich schloss wieder die Augen. Woher kam nur diese Müdigkeit? Ich streckte eine Hand nach etwas aus, an dem ich mich festhalten konnte, aber da war nichts. Meine Hand tätschelte nutzlos die Luft. Die Welt drehte sich zur Seite. 
 
    Und ich schlief. 
 
  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Es war das Feuer, das mich weckte – es leckte über die Innenwände meines Brustkorbes. Ich schrak auf und fasste mich an, verstört von den neuen Empfindungen. Mein Mund und meine Augen fühlten sich heiß und trocken an. Ich nahm einen Schluck aus dem Wasserglas auf dem Nachttisch. Ich befand mich in meinem Zimmer. Ich erinnerte mich nicht, wie ich nach Hause gekommen und eingeschlafen war. Es kümmerte mich auch nicht. Ich war in Sicherheit und das Wasser linderte den Schmerz. Als ich das Glas wieder abstellte, bemerkte ich daneben ein Thermometer. Hatte ich jetzt auch ungeheuerliche Körpertemperaturen wie zuvor Isaia? Ich nahm es und hielt es in mein Ohr. Kurz darauf piepte es und zeigte das Ergebnis: 85. 
 
    85 Grad Fahrenheit, konnte das sein? Celsius wäre … 
 
    Es klopfte an der Tür und Elda lugte herein, bevor ich ihr eine Erlaubnis erteilen konnte. „Saxony?“, flüsterte sie. 
 
    „Ich bin wach.“ 
 
    „Wie fühlst du dich?“ Sie näherte sich dem Bett.  
 
    „Mir geht`s gut.“ Das tat es nicht, aber das wollte ich nicht zugeben. Ich ließ meine Beine über die Bettkante fallen. „Wie geht es Isaia?“  
 
    „Er ist ...“ Sie hielt inne, zog die Augenbrauen zusammen. „Es ist seltsam, aber ihm ist wirklich kalt. Es ist das erste Mal seit langem, dass ich ihn kalt sehe.“ 
 
    Das ergab Sinn. Schließlich hatte das Feuer, das ihn warmgehalten hatte, nun von mir Besitz ergriffen. „Ist er in seinem Zimmer?“  
 
    Elda nickte.  
 
    Ich stand auf und ging an ihr vorbei. Mir war noch immer schwindelig, ich lief auf wackeligen Beinen. Sie folgte mir den Flur hinunter und in Isaias Zimmer. Ich öffnete die Tür, um ein kleines Häuflein Mensch in Isaias Bett zu sehen, das unter dicken Decken kauerte, die normalerweise für den Winter gedacht waren. 
 
    „Isaia?“, fragte ich leise und näherte mich seinem Bett.  
 
    Er schob die Decken von seinem Gesicht weg und seine schwarzen Augen guckten mich an.  
 
    „Ist dir kalt, Kumpel?“ Ich setzte mich neben ihn, nahm seine Hand und keuchte. Seine Finger fühlten sich eisig an.  
 
    Ich schaute alarmiert zu Elda auf. Sie verschränkte ihre Arme, sichtlich beunruhigt. 
 
    Ich glühte, während er unterkühlt war. Ich zog seine Decke ein Stück zurück. „Rutsch rüber, kleiner Kerl.“ 
 
    Er rollte zur Seite und ich legte mich neben ihn und zog seinen schmalen Rücken an meinen Bauch. Er trug einen Pyjama aus Flanell, aber sein ganzer Körper war starr vor Kälte. Er fühlte sich köstlich an meinem bratenden Leib an. Ich schlang meine Arme um ihn und drückte mein Feuer gegen seinen Rücken.  
 
    Elda setzte sich auf die Bettkante. Isaia begann sich langsam aufzuwärmen. Irgendwann stand Elda auf und ging. Ich döste ein. Jedes Mal, wenn ich zu mir kam, fühlte sich mein Kopf ein wenig klarer an. Isaia taute auf, während ich mich abkühlte.  
 
    Er weckte mich, als er sich zu winden begann. 
 
    „Fühlst du dich besser?“, fragte ich. „Ich weiß, dass es jedenfalls mir besser geht.“ Mir war nicht danach, auf und ab zu springen, aber das Schlimmste schien vorbei zu sein.  
 
    Isaia kroch über mich und verließ den Raum. Ich setzte mich auch auf und gähnte ausgiebig. 
 
    Elda erschien kurze Zeit später wieder mit ihm in der Tür. Ihr Gesichtsausdruck war verschlossen. 
 
    „Ich denke, ich gehe jetzt nach oben“, sagte ich kleinlaut.  
 
    „Saxony“, sagte sie leise. „Ich danke dir. Ich kümmere mich morgen um die Jungs, du ruhst dich einfach aus. Okay?“ 
 
    Ich nickte. „Okay, danke.“ 
 
    Ich ging an ihnen vorbei und zog zum Abschied leicht an Isaia’s Fingern und lächelte ihn an. Er lächelte zurück. Fast überzeugte mich dieses ausgetauschte Lächeln, dass alles in Ordnung war. Aber nur fast. 
 
    Mit wankenden, seltsam schwerelosen Schritten kehrte ich in meine Wohnung zurück. Was wurde nur aus mir? 
 
  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    Ich saß auf der kleinen Couch in meiner Wohnung und hielt mein Handy fest in der Hand. Ich schaute es an, ohne es zu sehen, während ich mich mental darauf vorbereitete, meine Eltern anzurufen. Es war jetzt früh am Morgen in Saltford, sodass gerade genug Zeit blieb, sie zu erwischen, bevor sie zur Arbeit gingen. Ich nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Beistelltisch und wählte. 
 
    Meine Mutter antwortete sofort. Sie klang fröhlich: „Hallo, Süße! Wie schön. Wie geht es unserer Weltenbummlerin?“ 
 
    „Hi, Mom“, raspelte ich. 
 
    Meine Mutter sog scharf Luft ein. „Was ist passiert? Bist du krank? Du klingst schrecklich!“ 
 
    „Ich klinge schlimmer, als es ist. Nur eine kleine Erkältung.“ 
 
    Ich wusste nicht, warum ich log. Ich hatte die Absicht gehabt, meinen Eltern von dem Vorfall zu erzählen. Aber in letzter Sekunde sah ich ein, dass das nicht die Art von Geschichte war, die man nebenbei am Telefon erzählen konnte. Es würde sie in Panik versetzen, sie würden vielleicht sogar in ein Flugzeug steigen und herkommen oder, schlimmer noch, mich nach Hause zurückfliegen lassen. Widersprüchliche Gefühle kämpften in mir. Schließlich setzte sich eines durch: Ich wollte nicht nach Hause zu meinen Eltern flüchten. Das Feuer, das jetzt in mir lebte, hatte mir einen Schock versetzt, aber es nährte mich auch mit Kraft.  
 
    „Oh, armes Baby. Kümmert sich Elda gut um dich?“ 
 
    „Ja, Elda kümmert sich um mich. Ich wollte es dich nur wissen lassen. Aber alles wird gut.“ Ich schloss meine Augen und betete, dass der raue Ton in meiner Stimme irgendwann verschwinden würde. „Ist Dad da?“ 
 
    „Ja, eine Sekunde. Ich stelle dich auf Lautsprecher, okay?“ Es gab ein Klicken und der Klang änderte sich.  
 
    „Hallo, meine Kleine.“ 
 
    Ich lächelte über seinen liebevollen Ton. Tränen traten mir in die Augen. „Hallo, Dad.“ 
 
    „Du klingst nicht gut. Was ist denn los?“ 
 
    „Nur ein bisschen Halsweh. Das wird schon wieder. Wie geht’s dir? Wie geht’s den Jungs? Wie geht’s Jack?“ 
 
    „Alles beim Alten. RJ und Jack geht es beiden gut. Jack wurde gestern sein Zahn repariert. Sieht so gut wie neu aus. Und wie geht’s den beiden Kleinen, um die du dich kümmerst? Sind sie anständig?“ 
 
    Ich schloss meine Augen und dankte dem Schicksal für meine Eltern. Wir wussten alle, dass ich einen Fehler begangen hatte, bevor ich aufgebrochen war. Sie wussten, dass ich mich deswegen schlecht fühlte. Es war nett von meinem Dad, den reparierten Zahn so beiläufig und ohne jeden Vorwurf zu erwähnen. 
 
    „Sie sind wirklich liebe Kinder. Ich habe Glück gehabt.“ 
 
    „Das ist gut. Ich bin froh, das zu hören.“ Dad erzählte mir von dem Auto, das RJ gekauft hatte, und wie er den Motor reparierte. 
 
    Schließlich schaltete sich Mom wieder ein: „Wie ist das Wetter in Venedig?“ 
 
    „Heiß.“ Ich wusste nicht, was ich sonst erzählen sollte. Ein Teil von mir wollte sich meinen Eltern mitteilen. Ein anderer so schnell wie möglich auflegen, damit ich sie nicht anlügen musste. 
 
    „Ja, das kann ich mir vorstellen“, seufzte Mom. „Hier ist es auch heiß gewesen.“ 
 
    „Also, wir müssen los, aber ruf uns später nochmal an, okay?“, sagte Dad. „Nur um uns wissen zu lassen, wie es dir geht?“  
 
    „Klar.“ 
 
    „Hol dir Medizin für deine Stimme!“, sagte Mom.  
 
    „Mache ich! Hab euch lieb. Habt einen schönen Tag!“ 
 
    Wir verabschiedeten uns. Ich saß schweigend da und fühlte, wie das Feuer in meinem Inneren knisterte. Es war richtig gewesen, das Thema zu verschweigen. 
 
    Aber irgendwann würde ich ihnen von dem Vorfall erzählen müssen.  
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    Drei volle Tage vergingen, in denen ich mir einfach nur Ruhe gönnte. Elda bestand darauf. Meine Stimme klang immer noch wie ausgebrannt. Die Flammen bereiteten mir einige Unannehmlichkeiten, aber sie wollten mich nicht töten. Ich begriff, dass ich aus diesem Feuer in mir Kraft schöpfen konnte; ich war mir nur nicht ganz sicher, wie.  
 
    Ich hatte seit drei Tagen kaum jemanden gesehen. Wenigstens hatte ich mich mittlerweile bei Fed entschuldigt, dass ich auf ihre Einladung nicht eingegangen war, und schlug ein neues Treffen vor. Dante hatte sich nicht gemeldet, und ich hatte es gar nicht bemerkt, was mir nicht ähnlich sah. Wenn das Feuer nicht gewesen wäre, hätte es mich wahrscheinlich ziemlich beschäftigt, warum er nicht geschrieben hatte. So aber konnte ich darüber nur lächeln. Irgendwie hatte mir das Feuer die Ängste eines normalen, verknallten Teenagers genommen. 
 
    Ich ging ins Badezimmer, schaltete das Licht neben dem Spiegel an und betrachtete mich. Es war immer noch mein Gesicht, das mir da entgegenblickte, aber es hatte sich verändert. Meine Augen waren immer noch grün, aber jetzt hatten sie die gleiche seltsam reflektierende Eigenschaft, die ich bei Isaia bemerkt hatte.  
 
    Ich spritzte kühles Wasser in mein Gesicht, füllte eine Hand unter dem Hahn und trank – meine andere Handfläche war immer noch bandagiert. Mit Wasser schien die Hitze in mir leichter zu kontrollieren zu sein. Ich schaute wieder auf. Mein Gesicht tropfte. Angst flatterte in meiner Brust, als wieder die Fragen auftauchten, die mich seit drei Tagen quälten. Plötzlich blitzten meine Augen rot auf, so wie bei einem Tier im Scheinwerferlicht, und ich taumelte erschrocken vom Waschbecken zurück. Wer war ich jetzt? Was war ich jetzt? 
 
    Ich schluckte meine Tränen hinunter und atmete ein paar Mal tief durch. Ich musste mit jemandem reden. Aber mit wem? Wer würde mir glauben? Wie könnte ich es erklären? Ich hatte mein Telefon schon mehrmals in die Hand genommen und mich darauf vorbereitet, ein Videogespräch mit meinen Freundinnen anzufangen, nur um es dann wieder wegzulegen. Jedes Mal hielt mich etwas in letzter Sekunde zurück. Vielleicht die Sorge, dass sogar die Mädchen mir nicht glauben würden. Dass ich wirklich ganz alleine mit dieser ungeheuerlichen Wahrheit dastehen würde. 
 
    Ich trank mehr Wasser, füllte ein Glas und nahm es mit ins Bett, obwohl es erst sieben Uhr abends war. Das Feuer leckte meinen Brustkorb hinauf. Meine Gliedmaßen hatten eine unerklärliche Energie, als ob sie sich bewegen müssten. Ich versuchte, das Gefühl zu ignorieren, schloss meine Augen und wartete auf Schlaf. 
 
    Mein Telefon vibrierte. Ich drehte mich um und entsperrte den Bildschirm. Sieh mal einer an, dachte ich. Es war eine Nachricht von Dante. 
 
    Dante: Ciao Bella 
 
    Ich lächelte und schrieb zurück: Ciao Bello. 
 
    Dante: Fed sagt, dass du krank bist?  
 
    Ich: Nur ein bisschen Fieber und Husten, das ist alles. 
 
    Dante: Du armes Ding. Vielleicht kann ich vorbeikommen und dich aufmuntern? 
 
    Ich kaute auf meiner Lippe herum. Ich kannte Dante nicht so gut, deshalb fühlte ich mich nicht wohl dabei, ihn im Haus zu haben. Aber vielleicht war es an der Zeit, das Einsiedlerdasein aufzugeben. Ich musste wieder leben. Es wäre schön, zur Abwechslung mal an etwas anderes zu denken als an das Feuer in meiner Brust. Und die Erinnerung an die Tanzparty am Strand erfüllte mich mit einer ganz anderen, willkommenen Wärme. 
 
    Ich: Ich fühle mich besser. Nur ein bisschen eingesperrt. Wie wäre es, wenn wir etwas trinken gehen? Etwas Kaltes. 
 
    Dante: Gerne. Ideen wohin? 
 
    Ich überlegte. Ich wollte mich nicht allzu weit von zu Hause entfernen, für den Fall, dass mein Zustand sich verschlechterte. Es gab eine Saft- und Smoothie-Bar nicht weit von der Villa der Besaggios entfernt. 
 
    Ich: Puro? 
 
    Dante: Kenne ich. Kannst du jetzt? 
 
    Der Gute verlor wirklich keine Zeit. 
 
    Ich: In einer halben Stunde. 
 
    Dante: Perfetto. Ich freue mich ... auf dich. 
 
    Ich schlüpfte aus der Jogginghose und dem T-Shirt und hinein in eine weiße ärmellose Bluse mit einem Spitzenansatz am Hals, Shorts und ein Paar Sandalen. Ich wollte das Haus früh verlassen, damit ich langsam gehen konnte. Der Abend war warm und die Sonne, die erst vor kurzem untergegangen war, färbte den Himmel rosa. Eine leichte Brise kühlte meine Kopfhaut. 
 
    Dante saß am Rand eines Steinbrunnens nicht weit vom Puro und tippte in sein Handy. Er sah auf und schenkte mir ein herzerfrischendes Grinsen. Ich konnte nicht anders als zurückzulächeln. Ob er in der Lage sein würde zu erkennen, dass etwas an mir anders war? Nervosität flatterte in meinem Magen. Trotz der neuen Kraft des Feuers.  
 
    Dante steckte sein Handy weg und stand auf. Er nahm meine beiden Hände und küsste zärtlich meine Wangen, seine schrägen braunen Augen voll unverhohlener Zuneigung. 
 
    „Du siehst ganz und gar nicht krank aus.“ Er nahm mein Kinn sanft zwischen seine Finger. 
 
    „Danke“, krächzte ich. 
 
    „Brrr.“ Sein Lächeln verblasste. „Du siehst wunderschön aus, aber du klingst rau. Armes Ding.“ Er legte einen Arm um meine Schultern und drückte mich. „Darf ich dir einen Saft kaufen?“ 
 
    Ich nickte und schmolz angesichts seiner Zärtlichkeit dahin. Ich wählte einen Saft aus Pfirsichen und Erdbeeren, verfeinert mit Minzblättern. Dante bestellte einen Orangensaft und wir schlenderten mit unseren Getränken zurück zum Brunnen. 
 
    „Du hast nicht geschrieben“, sagte Dante und sah beeindruckt aus. „Alle Mädchen schreiben mir, nachdem sie mich getroffen haben.“ 
 
    Ich zog die Brauen hoch. „Gut, dass du überhaupt nicht eingebildet bist, was?“ Ich neigte meinen Kopf. „Ich schätze, daraus folgt, dass ich nicht wie alle Mädchen bin.“ 
 
    In Wahrheit hätte ich ihm unter anderen Umständen wahrscheinlich längst geschrieben. Aber das brauchte er nicht zu wissen. 
 
    „Das ist offensichtlich.“ Er stupste meine Schulter mit seiner an und nahm einen Schluck von seinem Orangensaft. 
 
    „Also, alle haben die Festa überlebt? Alle deine Freunde?“  
 
    Er nickte und lächelte. „Ja, aber die meisten von diesen Typen sind nicht wirklich Freunde.“ 
 
    „Nein?“, fragte ich verwundert. Warum sollten sie sonst zusammen auf einem Boot abhängen? 
 
    „Die meisten von ihnen sind ... potentielle Angestellte, sagen wir mal. Wie heißt das Wort auf Englisch? Rekruten? Ist das richtig?“ 
 
    „Du verbringst deine Freizeit mit potentiellen Angestellten? Auf was für einen Job bewerben sie sich denn? Professioneller Trinker?“ 
 
    Er lachte, seine Mandelaugen wurden noch länglicher. „Ich mag es zu sehen, wie die Leute im wirklichen Leben sind. Wenn sie entspannt sind und nicht im Dienst, verstehst du.“ 
 
    „Was machst du genau?“ 
 
    „Ich arbeite für ein paar Geschäfte in Venedig, hauptsächlich im Tourismusbereich, aber auch für private Sicherheitsdienste.“ Er hatte nun einen distanzierten Ausdruck. „Ich würde eines Tages gern das Geschäft meines Vaters übernehmen. Wenn ich ihn jemals dazu bringen kann, meine Fähigkeiten anzuerkennen.“ Das Letzte murmelte er nur so vor sich hin. Ich wollte ihn gerade bitten, das näher zu erläutern, als er heftig den Kopf schüttelte, wie um den Gedanken loszuwerden. Er zog ein Knie hoch, drehte sich zu mir um und lehnte sich näher zu mir vor. „Aber ich will nicht über meine Arbeit sprechen, sondern über dich. Was ist deine Geschichte?“  
 
    Ich nahm einen Schluck von meinem Saft, plötzlich verunsichert. „Ich bin ziemlich langweilig, fürchte ich. Ein kanadisches Kleinstadtkind, das Abenteuer im schönen Italien sucht.“ 
 
    „Das klingt schon mal interessant. Erzähl mir von deiner Familie.“ Dante trank seinen Saft aus und stellte den Becher ab. „Schwestern oder Brüder? Einzelkind? Eltern noch zusammen?“ Ohne Vorwarnung, als sei es das Normalste der Welt, strich er mit den Fingern durch meine Haare. Seine Fingerspitzen streiften meinen Nacken. „Ein Freund?“ 
 
    Ich zitterte und spürte das Feuer in mir flackern. Die Chemie stimmte genau zwischen uns. Es war genau die Art von Anziehung, von der Georjayna und ich immer fantasierten.  
 
    „Zwei Brüder, liebevolle Eltern, die noch zusammen sind.“ Ich drehte mich ihm ganz zu, meine Stimme verblasste zu einem rauchigen Flüstern. „Kein Freund.“ 
 
    „Hmmmm.“ Ein Geräusch tief in seiner Kehle. „Nimmst du Bewerbungen für den Job entgegen?“ 
 
    Ich biss in den Strohhalm und lächelte ihn über meinen Becher hinweg an. „Vielleicht. Aber der Bewerber muss wahnsinnig intelligent und lustig sein – und tierlieb! Ein italienisches Erbe kann sich positiv auf die Bewerbung auswirken.“ 
 
    Er lächelte und lehnte sich näher zu mir. „Ich hatte im Kindergarten eine Schildkröte als Haustier, falls das zählt.“ 
 
    Seine Lippen steuerten auf meine zu. Ich hatte den plötzlichen und lächerlichen Gedanken, dass Elda und Pietro irgendwo in der Nähe sein und zusehen könnten.  
 
    „Ich bringe die besser weg.“ Ich griff nach seinem Becher und wich gleichzeitig seinem Kuss aus. 
 
    Sein Kopf hing etwas hilflos in der Luft. Er sah so überrascht aus, dass ich losprustete. Zum ersten Mal seit Isaia mir das Feuer gegeben hatte, fühlte ich mich endlich wieder gut. Mit Dante zu flirten verwandelte mich wieder in eine normale Teenagerin. Ich klimperte mit den Augen und ließ meine Hüften schwingen, während ich zu den Recyclingbehältern lief. 
 
    Er stöhnte und rief: „Du bringst mich um.“ 
 
    Ich lachte und fühlte seine Blicke auf mir. 
 
    Zwei Männer standen in der Nähe der Mülltonnen und rauchten Zigaretten. Einer von ihnen schob das Kinn in meine Richtung. Der andere drehte sich um und sah mich direkt an. Beide bliesen genau gleichzeitig Rauch aus ihren Nasenlöchern. Ein Bild von zwei Stieren, die sich zum Angriff bereitmachten, stieg ungebeten in meinem Kopf auf und mein Mund zuckte. Einer von ihnen sagte etwas auf Italienisch zu mir. Ich verstand nicht, was er wollte, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht gab mir eine Vorstellung. 
 
    Dantes Stimme hinter mir ließ mich auffahren. Wie war er so schnell hergekommen? Er legte einen Arm um meine Taille, während er zu den beiden sprach – sanft, aber entschlossen.  
 
    Einer der Männer warf seine Zigarette vor Dantes Füße. Ich trat instinktiv zurück, aber Dante bewegte sich nicht. Sein Arm verkrampfte sich und hielt mich still. Mein Kopf begann zu pochen, als sich die Hitze des Feuers in mir verstärkte. Meine Augen fühlten sich trocken und gummiartig an. Die Situation war innerhalb von Sekunden gekippt. 
 
    Dante sagte etwas. Seine Stimme klang eisig. 
 
    Ich wusste nicht, was er sagte, aber es wirkte. Die beiden Männer tauschten einen bestürzten Blick, ihre Augen weit aufgerissen. Sie murmelten etwas und klangen plötzlich fürchterlich kleinlaut. Dann drehten sie sich um und gingen davon. 
 
    „Was hast du gesagt?“ Ich sah, wie die beiden sich davonschlichen. Der Größere warf einen Blick über seine Schulter. 
 
    „Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.“ Er küsste meine Schläfe und drückte meine Taille. 
 
    „Ich würde es gern wissen.“ 
 
    „Manchmal muss ich meinen ... dominio ein wenig deutlicher machen“, sagte er, als wir zu spazieren begannen.  
 
    „Dominio?“ Ich verstand nicht, was er meinen könnte. Vielleicht, weil meine Kopfschmerzen schlimmer wurden. Meine Augen fühlten sich wieder heiß an und sofort überkam mich Panik. Was, wenn sie zu glühen begannen? 
 
    „Geht es dir gut?“ Dante blieb stehen. Er nahm mein Gesicht zärtlich in seine Hände. Wie er mich die ganze Zeit berührte, war so vertraut … Ich hatte keine Chance. Ob er wusste, welchen Effekt er auf mich hatte? Bestimmt. 
 
    „Ich glaube, ich sollte nach Hause gehen“, sagte ich und schloss meine Augen. 
 
    „Fühlst dich immer noch nicht gut, was? Okay, ich bringe dich heim.“ 
 
    „Es ist schon in Ordnung, ich geh allein. Danke.“  
 
    „Sei nicht dickköpfig, ich begleite dich natürlich nach Hause.“ 
 
    Ich winkte ab. „Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Es ist nicht nötig und es ist nicht weit.“ Ich sagte das mit Nachdruck. Ich wollte allein sein. 
 
    Er schien verwirrt. „Wie du willst, Bella“, sagte er schließlich. Er küsste meine Wangen. „Schick mir eine Nachricht, wenn du zu Hause bist, ja?“ 
 
    „Das werde ich. Danke für den Saft.“ Ich drückte seine Hand und drehte mich um.  
 
    Ich war unhöflich. Aber das Pochen in meinem Kopf und der Einbruch meiner Stimmung waren überwältigend. Fühlte ich mich so schlecht wegen der Konfrontation? Oder lag es an den willkürlichen Launen des Feuers in mir? Und was hatte Dante den beiden Männern gesagt? 
 
    Ich sah es nicht, aber ich spürte, dass Dantes Augen mir folgten. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    In den nächsten Tagen hatte ich Probleme zu schlafen. Ich träumte von Feuerstürmen und von lautlosen, sich anschleichenden Flammen und wachte mitten in der Nacht auf. Ich wälzte mich im Bett und wurde einfach nicht müde. Die Kraft in mir hielt mich wach, so als wollte sie mir sagen, dass ich nie wieder die Augen schließen sollte – dass ich brennen, lichterloh brennen sollte, ohne je in Dunkelheit zu versinken. Es drängte mich dazu mich zu bewegen. Aktiv zu werden. Zu leben. 
 
    Eines Nachts gab ich der Energie nach. Andernfalls wäre ich wahnsinnig geworden. 
 
    Ich rollte mich aus dem Bett, zog eine kurze Hose und ein Tanktop an. Nachdem ich meinen Schlüssel und mein Telefon in meine Gesäßtasche gesteckt hatte, schlich ich mich aus dem Haus und lief in die dunklen Straßen Venedigs.  
 
    Ich war dankbar, dass die Besaggios in einer relativ ruhigen Gegend der Stadt lebten. Die Luft war schwer und feucht, und ich hörte ein schwaches Lachen, das aus einem Innenhof kam. Die Kraft in mir drängte mich zu laufen, also joggte ich in Richtung eines Parks, der einen kleinen Strand hatte. Das Wasser versprach Kühlung. 
 
    Joggen schien noch mehr Energie freizusetzen. Also begann ich zu sprinten. Die Schnitte an meiner linken Handfläche und meinem rechten Knie schmerzten. Ich ignorierte den Schmerz. Ich war nie sportlich gewesen, aber in diesem Moment wusste ich, wie es sich anfühlte, ein Athlet zu sein. Vibrierende Lebendigkeit strömte durch mich hindurch und trieb mich an. Ich fühlte mich, als ob ich fliegen würde. Villen, Geschäfte und Plätze rasten vorbei. Ich prallte von Mauern ab, stellte einen Fuß auf und flog so mit Schwung um die Ecken. Meine Knöchel fühlten sich so stark an, geradezu unzerbrechlich. Meine Locken flackerten im Wind.  
 
    Als ich mich dem Wasser näherte, wurde ich langsam genug, um meine Laufschuhe auszuziehen und mein Telefon und meinen Schlüssel in einen Schuh fallen zu lassen. Ich rannte zum Wasser und tauchte hinein, stöhnte über das köstliche Gefühl, als es meine fiebernde Haut abkühlte. 
 
    Ich tauchte auf und holte tief Luft, dann sank ich bis zum Kinn wieder unter Wasser. Mein nasses Haar trieb wie Seetang um mich herum. Ich hätte mich erleichtert fühlen müssen, aber dieses innere Beben vor unverbrauchter Energie plagte mich immer noch. 
 
    Meinen Instinkten folgend, rief ich das Feuer in mir wach und beobachtete, wie es durch mein Hemd sichtbar wurde. Steine, Sand und Algen leuchteten um mich herum auf, und Fische huschten davon. Der Schmerz war da, aber ich versuchte keine Angst zu haben, und wenn ich ruhig blieb, tat es eigentlich nicht weh. 
 
    Ich begann zu experimentieren. Ich zog das Feuer von meinem Bauch zu meiner Brust und meinem Herzen hinauf. Das Gefühl der intensiven Hitze begleitete die Glut, wohin sie auch ging. Ich schickte das Feuer meinen rechten Arm hinunter und in meine Hand. Immer noch unter Wasser. Die Schatten, die von den Steinen auf den Meeresboden geworfen wurden, bewegten sich mit dem Licht.  
 
    Ich schob meine Hand vor, die Handfläche nach außen Richtung Ozean gerichtet. Ein roter Schein schoss heraus, und ein Lichtball löste sich von mir. 
 
    Hatte ich gerade einen Feuerball geschossen? 
 
    Ich wollte lachen und weinen zugleich. Ein Feuerball. Ich schoss Feuer aus meiner Hand. 
 
    Ich sah voller Ehrfurcht zu, wie das Wasser über meiner Hand für eine Sekunde wütend sprudelte und dann erstarb. Mein Arm und meine Hand pochten vor Hitze, eine Art Lustschmerz. Ich ließ das Glühen in meiner rechten Hand frei, und es fühlte sich an, als ob es aus eigenem Willen in meinen Oberkörper zurückwanderte. 
 
    Funktionierte das Feuer an beiden Seiten? Würde es auch aus meiner verletzten Hand herauskommen? Ich hielt meine linke Hand vor meinem Gesicht hoch. Der aufgeweichte Verband tropfte. Dunkles Blut befleckte die Bandage. Ich wackelte mit den Fingern, und der Schnitt stach, als das Salzwasser in die Wunde drang. Mit einem tiefen Atemzug lenkte ich das Feuer in meine linke Handfläche.  
 
    Die Bandage dampfte, trocknete aus und kräuselte sich an den Rändern. Ich zischte, als der Schnitt an meiner Hand brannte, aber ein Instinkt sagte mir, dass ich nicht aufhören sollte. Stattdessen steigerte ich die Hitze sogar noch. 
 
    Die Bandage ging in Flammen auf. Ich staunte, als Aschereste ins Wasser fielen und der Verband sich komplett auflöste. Und auch der Schmerz der Wunde verschwand wie Rauch.  
 
    Ich ließ die Glut in meinen Oberkörper zurückkehren, während ich meine linke Hand inspizierte. Die Wunde war vollständig verschlossen. Die weiße halbmondförmige Narbe sah vier Jahre statt vier Tage alt aus. Glatte, rosa Haut säumte beide Seiten der Narbe. 
 
    Da mir der Mund aufklappte, schluckte ich versehentlich Wasser und prustete. Ich konnte Schnitte heilen, indem ich sie von innen mit Feuer bearbeitete. Konnte das wirklich sein? Ich konzentrierte mich auf den Schnitt an meinem Knie und schickte die Glut mein Bein hinunter. Ich wiederholte die Übung, sammelte die Wärme um mein Knie herum und registrierte, wie der Schmerz verschwand. 
 
    Indem ich das Feuer in eine meiner Hände rief, hatte ich Licht, um mein Knie zu betrachten. Eine weiße Narbe überzog es. 
 
    Plötzlich hörte ich ein Vibrieren. Mein Handy. Ich ließ das Licht in mir erlöschen und der Ozean um mich herum fiel in Dunkelheit. Ich stieg aus dem Wasser und nahm mein Telefon. Es war Dante: Wenn ich dich nicht bald wiedersehe, werde ich verrückt. Du quälst mich. 
 
    Eine Hitze erfüllte mich, die nichts mit dem Feuer zu tun hatte.  
 
    Ich: Warum bist du auf? 
 
    Dante: Du fehlst mir zu sehr, um zu schlafen. 
 
    Ich: Witzig. 
 
    Dante: Du bist auch auf. Weil du mich vermisst? 
 
    Ich: Vielleicht. 
 
    Dante: Du bist wach und ich bin wach. Lass uns zusammen wach sein. Was machst du gerade? 
 
    Ich: Schwimmen. 
 
    Dante: ?  
 
    Ich: Im Ernst. Kennst du den kleinen Strand bei den Gärten am westlichen Ende? 
 
    Dante: Natürlich kenne ich ihn, das ist meine Stadt. Du bist dort? Jetzt? 
 
    Ich: Ja. 
 
    Dante: Dann geh wieder ins Wasser. 
 
    Ich steckte mein Handy in meinen Schuh und stieg zurück ins Meer. Ich schwebte auf dem Rücken, bewunderte die Sterne und wartete. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    Ich sah Dantes Silhouette schon aus der Ferne und wurde schlagartig nervös. Geschmeidig bahnte er sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch und über das Gras. Meine Füße fanden den Meeresboden und ich kam ihm langsam durch das Wasser entgegen. Die nassen Kleider klebten mir angenehm kühl auf der heißen Haut. Ich hielt inne, als Dante seine Schuhe auszuziehen begann, die Tasche, die er getragen hatte, fallen ließ und in seinen Kleidern ins Wasser stieg. 
 
    Ich lächelte, während er zu mir watete. Er küsste meine beiden Wangen, seine Hände fanden sofort meine Taille und umschlossen sie. Den bittersüßen Duft von Aperol in seinem Atem riechend, fragte ich mich, wie viele Spritz er wohl gehabt hatte. 
 
    „Hallo“, sagte er mit tiefer Stimme. Er hob mich auf, als wäre ich ein kleines Kind. Meine Arme rutschten um seinen Hals. Er ging tiefer ins Wasser, bis es uns bis zum Hals reichte und wir Nase an Nase waren. „Fühlst du dich schon besser?“ 
 
    „Das tue ich.“ Mein Herz hämmerte in meinem Brustkorb. 
 
    „Du klingst nicht besser“, sagte er. „Du klingst immer noch so, als ob du dein ganzes Leben lang Zigarren geraucht hättest. Aber es ist auch irgendwie sexy.“ 
 
    „Oh, gut“, raspelte ich und schenkte ihm ein sarkastisches Lächeln. „Das war alles, was ich im Sinn hatte, als ich krank wurde: dass Dante mich sexy findet.“ 
 
    „Dein genialer Plan ist aufgegangen.“ Er lächelte, seine Augen kräuselten sich an den Ecken. „Warum hast du mich noch nicht geküsst?“, fragte er plötzlich. 
 
    Ich blinzelte angesichts seiner Direktheit. „Und warum hast du mich noch nicht geküsst?“, neckte ich ihn.  
 
    „Weil ich“, begann er und beugte sich noch näher, „ein Gentleman bin.“ 
 
    Er bewegte seine Lippen einen knappen Zentimeter vor meine und wartete dort. Ich konnte seinen Atem spüren. Wie von selbst bewegte ich mein Gesicht vorwärts.  
 
    Er wich zurück. „Warte, bist du ansteckend? Nicht, dass es mir was ausmachen würde, eine Stimme wie deine zu haben.“ 
 
    Ich raspelte ein Lachen. „Nein, ich bin nicht ansteckend.“ 
 
    „Gut.“ Er näherte seine Lippen wieder und wartete darauf, dass ich den Abstand zwischen uns schloss. Ich tat es und erwartete einen süßen, weichen ersten Kuss. Aber in dem Moment, als ich meine Lippen auf seine legte, drängte seine Zunge gierig in mich hinein. Die Intimität des Kusses erschreckte mich. Lust und Schwäche überfluteten mich. Mein Denken setzte aus. Ich war schon geküsst worden. Ein paar Mal. Aber kein Kuss hatte mir so völlig den Atem geraubt. Seine Hand fand meinen Hinterkopf und hielt mein Gesicht an seins. Nach ein paar endlosen Sekunden lösten wir uns und ich öffnete benommen meine Augen. 
 
    „Das …war nicht sehr gentlemanlike“, sagte ich schwer atmend. 
 
    Ein böses Lächeln glitt über sein Gesicht. „Du hast Recht. Lass es mich noch einmal versuchen.“ 
 
    Seine Lippen berührten meine wieder. Diesmal war es der weiche, zarte Kuss, den ich beim ersten Mal erwartet hatte. Süß und sittsam. Er zog sich zurück und beobachtete mich mit halbgeschlossenen Augen. 
 
    Einige Herzschläge Stille verstrichen. 
 
    „Der erste Kuss war besser“, sagte ich grinsend. 
 
    Er lachte und umarmte mich fest, dann strich er mir mein nasses Haar vom Gesicht. Ich sah die kleine Tätowierung an der Seite seines Handgelenks aufblitzen. 
 
    „Was ist das?“, fragte ich und reckte den Hals, um einen besseren Blick zu bekommen. 
 
    „Was ist was? Oh, das?“ Er drehte sein Handgelenk, damit wir es besser betrachten konnten. „Das ist ein Maguszeichen. Natürlich kein echtes. Es ist nur eine Tätowierung.“ 
 
    Mit schwarzer Tinte eingefärbt, war die Tätowierung nicht größer als eine Erbse. Seine Form war klar – eine Flamme. Oder ein Feuerball. Sie war unten abgerundet und oben scharf, winzige Flammen leckten in Richtung seines kleinen Fingers. Irgendetwas daran wirkte vertraut. 
 
    „Was ist ein Maguszeichen?“ Ich rieb mit dem Daumen über die Tätowierung und fühlte ihre sanft erhobenen Ränder. 
 
    „Nun, ich könnte es dir sagen ...“ Er lehnte sich für einen weiteren Kuss vor. „Aber dann müsste ich dich töten.“  
 
    Er küsste mich und raubte mir wieder den Atem. Ich war dankbar, dass er mich aufrecht hielt, denn ich war mir nicht sicher, ob meine Beine es geschafft hätten.  
 
    Aber das magische Zeichen war jetzt in meinem Kopf, und ich zog mich zurück. „Bitte.“ Ich klimperte mit den Wimpern und zog einen Finger über seine Wange. „Ich werde es niemandem sagen.“ 
 
    Er lachte. „Du bist wirklich ein Bond-Girl.“ Er küsste meine Nasenspitze. „Was bekomme ich als Gegenleistung?“ Er wackelte andeutungsweise mit den Augenbrauen. 
 
    Ich schlang meine Arme um seinen Hals und nutzte meine Verführerstimme aus: „Wie wäre es mit der Genugtuung zu wissen, dass du etwas Besonderes geteilt hast?“  
 
    Er lachte wieder. „Ich sag’s dir, aber nur weil ich dich mag und du so süß klingst. Aber wir müssen aus dem Wasser raus, mir ist kalt.“ 
 
    Erst jetzt bemerkte ich die Gänsehaut auf seinen Armen. 
 
    „Dante!“ Ich setzte meine Füße ab und zog ihn in Richtung Strand. „Du Idiot. Warum hast du nichts gesagt?“ 
 
    Er zitterte, als die Nachtluft über uns hinwegfegte. Mir war überhaupt nicht kalt – ich fühlte mich großartig. Aber er war völlig steif.  
 
    „Ich habe versucht, hart und männlich zu sein.“ Er lachte durch zusammengebissene Zähne. „Wie kannst du das Wasser aushalten? Es ist eiskalt heute Nacht.“ Er hob die Tasche auf, die er mitgebracht hatte, zog zwei Handtücher heraus und reichte mir eines. 
 
    „Du hast daran gedacht, Handtücher mitzubringen?“ Ich war beeindruckt. 
 
    Ich trocknete das Wasser von meiner Haut, aber dann wickelte ich mein Handtuch um ihn und rieb seine Schultern, um Wärme zu erzeugen. Er hatte seine nassen Kleider bis auf die Boxershorts abgelegt. 
 
    Er hielt das Handtuch um sich und ich folgte ihm zu einer nahe gelegenen Parkbank. Wir saßen nebeneinander und bewunderten die Sterne, die sich auf dem Wasser spiegelten, und die Lichter in der Ferne. 
 
    „Ich kannte als Jungen einen Kerl namens Nicodemo, der erstaunliche Dinge mit Feuer machen konnte“, begann Dante. 
 
    Sofort wurde ich still. Da aber auch er nichts sagte, fragte ich schließlich: „Was für Dinge?“  
 
    „Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzählte.“ 
 
    „Stell mich auf die Probe.“ Das aufgestaute Feuer in meinem Bauch flackerte in Erwartung der Geschichte. Das waren Informationen, die ich brauchte. 
 
    „Ich sollte es eigentlich nicht erfahren. Ich fand es durch Zufall heraus, als ich ihn und meinen Vater eines Tages in unserem Wohnzimmer reden hörte. Nicodemo arbeitete für uns, aber er und mein Vater standen sich nahe. Nicodemo gehörte zur Familie.“ 
 
    „Er war sowas wie ein Feuerspucker im Zirkus oder so?“, fragte ich. 
 
    Dante schüttelte den Kopf. „Nein, seine Fähigkeiten gingen weit über solche Tricks hinaus.“ Er drehte sich zu mir um und senkte seine Stimme. „Er konnte es erschaffen. Das Feuer, meine ich. Es kontrollieren. Dafür steht das Zeichen.“ Er deutete auf sein Handgelenk. „Es absorbieren, das ist das Wort. Ich weiß, es klingt verrückt. Ich hätte es selbst nie geglaubt, wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte.“  
 
    Er wandte sich wieder dem Meer zu, seine Augen blickten in die Ferne. Vermutlich dachte er, dass ich ihm nicht glaubte.  
 
    Aber das tat ich. 
 
    „Ich wusste nicht, dass eine solche Macht existiert“, fuhr er fort. „Ich war erst etwa zehn, aber ich wurde besessen davon, diese Fähigkeit für mich selbst zu erlangen. Jedes Mal, wenn Nicodemo ein Treffen mit meinem Vater hatte, wartete ich auf eine Gelegenheit, ihn alleine zu erwischen und ihn zu bitten, mich zu unterrichten.“ 
 
    „Und tat er es?“ 
 
    Er gab ein halbes Lachen von sich. „Nein, natürlich nicht. Er konnte es nicht. Er zeigte mir ein Zeichen, das er hatte, wie dieses hier.“ Er schüttelte sein Handgelenk. „Nur seines war ein Muttermal. Er sagte, nur ein echter Feuermagus hätte die Fähigkeit, Feuer zu kontrollieren und zu erzeugen. Es sei genetisch, also könnte es nicht gelehrt werden. Die größte Enttäuschung meines jungen Lebens“, sagte er mit einem Anflug von Bitterkeit. „Jedenfalls habe ich mein Taschengeld gespart und mir das Tattoo machen lassen. Mein Vater hat mich fast umgebracht. Damals wollte ich einfach nur cool aussehen, aber es hat mich daran erinnert, dass man, egal wie viel Geld man hat, nie alles haben kann. Da hast du’s, jetzt weißt du es.“ Er legte seinen Arm um meine Schultern. 
 
    Ich wollte ihn gerade mehr über Nicodemo fragen, als mein Handy aus meinem Schuh heraus vibrierte. Ich griff nach unten und schaute auf den Bildschirm.  
 
    „Oh, Mist!“, sagte ich. Elda hatte mich zweimal angerufen und mir viermal geschrieben, seit Dante angekommen war. Ich war so beschäftigt mit unserer kleinen Knutschsitzung gewesen, dass ich mein Handy nicht gehört hatte. 
 
    Zuerst: Wo bist du? Ich habe an deine Tür geklopft, aber du hast nicht geantwortet.  
 
    Dann: Isaia fragt nach dir! 
 
    Dann: Ich glaube, du verstehst nicht, er FRAGT nach dir!!! 
 
    Dann: Saxony! Bitte ruf an! 
 
    Ich fühlte mich schuldig. 
 
    „Was ist denn los?“ Dante spähte auf meinen Bildschirm. „Ist das die Dame, für die du arbeitest? Um diese Uhrzeit? Was ist sie, deine Mutter?“ 
 
    „Ich muss gehen, Dante. Es tut mir so leid.“ Es war das zweite Mal, dass ich ihn ziemlich unhöflich verließ, aber es war nicht zu ändern. Ich bückte mich, um meine Schuhe anzuziehen. Das Wort ‚FRAGT‘ leuchtete vor meinem geistigen Auge auf. 
 
    Dante schlang seine Arme um mich und hinderte mich daran, meinen zweiten Schuh anzuziehen. „Du musst nicht gehen. Es ist mitten in der Nacht.“ 
 
    „Du verstehst nicht.“ Ich schaffte es, meinen zweiten Schuh anzuziehen, obwohl Dante mich umklammerte. „Isaia, er ...“ 
 
    Dante unterbrach mich, seine Hände strichen meine Arme hinunter und schlossen sich um meine Handgelenke. „Nein, du verstehst nicht. Dies ist eine Gelegenheit, ihr deine Grenzen zu zeigen, oder sie wird denken, du stehst immer zur Verfügung. Ich weiß, wie Menschen ticken, vertrau mir.“ 
 
    „Was?“ Ich war so überrascht über sein Drängen, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. „Ich muss gehen.“ 
 
    Ich drehte mich um und machte einen Schritt davon. Dantes Finger klammerten sich wie ein Paar Handschellen um meine Handgelenke. Er zog mich zurück. Das Feuer in meinem Bauch loderte vor Wut auf. Warum tat er das? Wir standen Nase an Nase. 
 
    „Du hörst nicht zu“, sagte er mit einer gefährlichen Stimme. Seine Augen wurden schmal. 
 
    „Was ist los mit dir?“ Auch meine Augen verengten sich, und ich fühlte, wie mein Temperament mich überwältigte. Das Feuer war eine Sache, aber jetzt wurde ich richtig wütend.  
 
    „Lass mich gehen“, sagte ich genauso bedrohlich wie er. 
 
    Sein Gesicht verdunkelte sich. „Du hast die Gelegenheit die Oberhand zu gewinnen. Sei nicht blöd, jetzt hör mir zu. Dante hat dir etwas beizubringen.“ Seine Hände schlossen sich fester um meine Gelenke. 
 
    „Du tust mir weh“, kratzte ich. „Lass los, bitte.“ Furcht stieg in mir auf. Und mehr als nur Furcht. Ich spürte, wie die Flammen meinen Körper hinaufloderten. 
 
    Er ließ meine Handgelenke los, aber nur, um seine Hände um meinen Kopf zu legen. Plötzlich war nichts Zärtliches mehr in seinen Berührungen. Im Gegenteil. Was dachte er, wer er war? Das war nicht in Ordnung. 
 
    „Ich tue das nur, weil ich mich sorge“, sagte er, aber die Wut in seiner Stimme war nur dünn verborgen. Irgendwie hatte ich ihn richtig verärgert. 
 
    „Dante“, sagte ich, meine Stimme klang viel härter, als ich mich fühlte. „Lass los.“ Meine Augen fingen an, sich warm anzufühlen. Ich kniff sie zu. 
 
    Mein Telefon vibrierte wieder. Ich fühlte mich so, als würde Isaia um Hilfe rufen. Ich konnte es nicht ignorieren. Das Feuer erwachte zum Leben und nährte sich von meiner Angst, Wut und Verzweiflung. Ein Schein tauchte zwischen unseren Gesichtern auf und erhellte uns.  
 
    Dante blinzelte schockiert. „Was?“ 
 
    Ich hätte es nicht verhindern können, selbst wenn ich es gewollt hätte – die feuergetriebene Wut war mächtiger als ich. „Ich sagte, lass los!“ 
 
    Als ich das letzte Wort rief, flog die Hitze nach oben, direkt unter Dantes Hände. 
 
    Dante schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Er sah auf seine Hände hinunter, beide zitterten heftig. Zwei halbkreisförmige Verbrennungen waren darin aufgetaucht, genau dort, wo er die Ränder meiner Ohren gehalten hatte. Er keuchte und schrie wieder. Spucke erschien auf seiner Unterlippe. 
 
    Meine Wut verflüchtigte sich. Panik und Reue überfielen mich und meine Stimme zitterte. „Dante, ich ...“ Eine Welle der Übelkeit überkam mich, als ich die grässlichen roten Verbrennungen betrachtete. 
 
    Mein Telefon vibrierte wieder. Schockierenderweise begann Dante irr zu lachen. 
 
    „Du“, keuchte er. „Du bist ein Magus! Du bist das, wonach ich gesucht habe.“ 
 
    Ich wich zurück. „Es tut mir so leid, Dante. Ich muss jetzt gehen!“  
 
    Nachdem ich einen letzten Blick auf die schrecklichen Verbrennungen in seinen Händen geworfen hatte, drehte ich mich um und lief davon. 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    Ich rannte durch die mitternächtlichen Straßen, meine Schritte hallten von den Ziegelmauern wider und echoten hundertfach durch die Stadt. Mein nasses Haar klatschte mir auf den Rücken, es fühlte sich an wie Peitschenhiebe. 
 
    Mein inneres Feuer pulsierte mit jedem Atemzug. Meine Wut auf Dante war verschwunden. Jacks Gesicht, sein blaues Auge und seine gespaltene Lippe blitzten in meiner Erinnerung auf. Ich wusste, dass das, was ich meinem Bruder angetan hatte, nicht dasselbe war wie das, was ich Dante angetan hatte. Ich hatte das Recht gehabt, mich selbst zu verteidigen. Trotzdem hatte mein Temperament die Oberhand über mich gewonnen. Wieder einmal. 
 
    Plötzlich vermisste ich meine Familie, und ich wollte mit meinen Freundinnen reden. Ich wünschte, ich wäre niemals nach Venedig gekommen. Ich wollte das alles nicht. Die Konflikte, die Dramen, das Feuer.  
 
    Ich wollte diese Kraft, die Isaia in mich hineingepresst hatte, nicht. Sie tat mir weh, und sie hatte mich dazu gebracht, Dante zu verletzen. Ich hatte nicht darum gebeten. Ich wünschte mir keine magischen Fähigkeiten. Ich wollte einfach nur mit meinen Freundinnen in Georjaynas Garten abhängen und am Lagerfeuer lachen, nicht durch finstere, leere Straßen rennen und einen Mann zurücklassen, der mich geküsst und dann verletzt hatte. 
 
    Als ich die Villa meiner Arbeitgeber erreichte, schloss ich mit zitternden Händen die Tür auf. Ich ging direkt in Isaias Zimmer. Mein Herz hämmerte. Vor der Tür hielt ich inne, um meinen Atem zu beruhigen. Dann klopfte ich leise und trat ein.  
 
    „Oh, Gott sei Dank“, rief Elda. Sie erhob sich von Isaias Bettkante und umarmte mich, bevor sie mich schnell wieder losließ. „Warum bist du nass?“ 
 
    „Ich konnte nicht schlafen und habe beschlossen, schwimmen zu gehen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Es tut mir leid, dass du mich nicht erreichen konntest – ich hab mein Handy nicht gehört. Geht es ihm gut?“  
 
    „Das ist das Unglaubliche“, sagte Elda und vergaß sofort meine nasse Kleidung. Ihre Stimme zitterte, sie fasste mich an den Armen. „Er hat gesprochen. Er hat deinen Namen gesagt. Dein Name war das erste Wort, das er seit fast drei Jahren gesagt hat. Er spricht!“ Eine Träne lief über ihre Wange. Sie wischte sie rasch weg. Ihre Bewegung war voller nervöser Energie.  
 
    „Das ist ja unglaublich!“ Freude erfüllte mein Herz und all das Selbstmitleid und Heimweh verflüchtigten sich, als ich mich dem Bett näherte. „Hey, Kumpel.“ 
 
    Isaia wandte sich mir zu. Seine Augen öffneten sich, zwei leuchtende Kugeln. „Saxony“, sagte er. 
 
    Ich bedeckte meinen Mund mit den Händen, schockiert über den Klang seiner Stimme. Sie klang versengt und rauchig, genau wie meine. Dennoch, ein glückliches Schluchzen drang mir aus der Kehle.  
 
    „Schau mal, wer da spricht.“ Ich setzte mich neben ihn. „Du hast nach mir gefragt, Liebling? Jetzt bin ich da.“ 
 
    Isaia kroch auf meinen Schoß, bevor er seine Arme um meinen Hals schlang. 
 
    „Warte mal kurz, Kumpel. Ich bin ein bisschen nass.“ Ich zog an dem Laken und wickelte es um ihn, bevor ich ihn fest umarmte. 
 
    Er fing an, etwas auf Italienisch zu sagen, aber dann erinnerte er sich, mit wem er sprach, und fing von vorne an: „Ich hatte einen bösen Traum.“  
 
    Elda und ich tauschten einen Blick. 
 
    „Aber dir geht es gut, oder?“, sagte ich. „Es war nur ein Traum.“ 
 
    Er nickte. 
 
    Elda streichelte seinen Kopf. „Wovon hast du geträumt, Liebes?“ 
 
    Wir wollten, dass er weitersprach, aber Isaia wandte sein Gesicht von Elda ab und antwortete nicht. 
 
    Sie erstarrte. Ich konnte sehen, dass ihre Gefühle am Überlaufen waren. Freude über die wiedergekehrte Sprache ihres Sohnes, Schmerz darüber, dass er mich begünstigte. 
 
    „Du willst es uns nicht sagen?“, fragte ich. 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich will es nur dir sagen.“ 
 
    Es musste etwas mit dem Feuer zu tun haben. Aber das konnte Elda nicht wissen. 
 
    „Deine Mutter liebt dich, Isaia“, murmelte ich. „Sie will dir helfen, dass du dich besser fühlst.“ 
 
    „Du hilfst mir“, sagte er, seine Stimme gedämpft gegen meine Brust. „Du hast es weggenommen.“ 
 
    Eldas Brauen zogen sich zusammen. „Was genommen?“ 
 
    Ich beugte mich vor Isaia. „Kannst du uns sagen, was in deinem Traum passiert ist?“ 
 
    Er zog sich zurück und schniefte. Seine Stimme brach: „In meinem Traum hast du es nicht ... du hast es nicht weggenommen. Ich war ... tot.“ Eine dicke Träne rollte über seine Wange.  
 
    Alles in mir zog sich zusammen. Er hatte davon geträumt, durch das Feuer zu sterben. „Aber du weißt, dass du jetzt in Sicherheit bist, oder? Du wirst nicht sterben.“  
 
    Er nickte. „Sì.“ 
 
    Elda starrte mich an und ich konnte sehen, wie sie hart schluckte. Und da begriff ich. Sie wusste es. 
 
    Sie hatte schon immer von Isaias Feuer gewusst.  
 
    Ich schaukelte Isaia, bis er eindöste. Elda ging und kam mit einem trockenen Bettlaken und einem leichten, knielangen Bademantel zurück. Sie reichte mir den Bademantel und ich zog ihn über meine nasse Kleidung, während Elda Isaia ins Bett steckte. 
 
    Dann bedeutete mir Elda, ihr in die Küche zu folgen. Ihre Schultern waren zusammengesunken und ihr kurzes Haar, normalerweise perfekt frisiert, stand in alle Richtungen ab. Sie konnte mir nicht in die Augen sehen. Sie war dabei das Geschehene zu verarbeiten, und ich konnte praktisch sehen, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehten.  
 
    „Du siehst erschöpft aus. Möchtest du einen Tee?“, fragte ich.  
 
    Sie rieb sich über die Stirn und schenkte mir ein angespanntes Lächeln. „Danke“, sagte sie. 
 
    Ich überlegte, wie ich sie dazu bringen könnte, über Isaias Feuer zu sprechen. Ich füllte den Kessel und stellte ihn auf den Herd, dann nahm ich zwei Tassen aus dem Schrank. „Kamille? Pfefferminz?“  
 
    „Kamille, bitte. Ich glaube, nach heute Abend brauche ich etwas Beruhigendes.“ 
 
    „Darf ich dich etwas fragen?“ 
 
    Sie erwiderte zum ersten Mal, seit wir Isaias Zimmer verlassen hatten, meinen Blick. Angst stand in ihre Züge geschrieben. 
 
    „In Ordnung“, sagte sie langsam. 
 
    „Hast du jemals einen Arzt wegen seines Fiebers angerufen?“ Ich versuchte den anschuldigenden Ton aus meiner Stimme herauszuhalten, aber es fiel mir schwer. 
 
    Sie seufzte. „Kein Arzt weiß, wie man ihm helfen kann. Was er hat ...“  
 
    „Was er hat?“  
 
    Sie stützte ihre Ellbogen auf den Tresen, die Stirn in die Hände gelegt. Ihr Kinn wackelte. Als sie aufsah, war ihr Blick voll Tränen. „Was er hat, wird ihn töten. Er weiß es, und ich weiß es. Und jetzt hat er Alpträume davon. Was sie mit dir zu tun haben, das versuche ich noch herauszufinden.“ 
 
    Ich stellte den Tee vor sie. „Weiß Pietro es?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf und holte zitternd Luft. 
 
    „Elda, es wird nicht passieren“, sagte ich.  
 
    Qualen verzerrten ihre Züge. „Was wird nicht passieren?“ 
 
    „Es wird ihn nicht töten.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“, rief sie. Sie senkte ihre Stimme und flüsterte heftig: „Das weißt du nicht!“ 
 
    „Doch, das weiß ich.“ Ich hob meine Hände. Meine Handflächen glühten weiß, meine Fingerspitzen rot. „Weil er es nicht mehr hat. Ich habe es.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    Sie schnappte nach Luft. Das Licht meiner Handflächen leuchtete in ihren Pupillen wie die Blitzlampe einer starken Kamera. Sie blickte von meinen Händen zu meinem Gesicht und wieder zurück. 
 
    Dann flüsterte sie mit erstickter Stimme: „Wann? Wie?“  
 
    „Ich werde es dir erklären“, sagte ich. „Aber zuerst bist du dran. Du wusstest davon. Was immer es ist, du wusstest, dass Isaia dieses Feuer in sich hatte. Und jetzt habe ich es. Dein Sohn wird nicht sterben, was wunderbar ist. Aber jetzt muss ich einen Weg finden, wie ich damit leben kann.“ Ich zündete eine blaue Flamme in meiner Handfläche an. „Ich kann es kaum kontrollieren, und es tut weh, Elda. Ich muss es verstehen.“ 
 
    Sie schniefte und schnappte sich ein Taschentuch aus der Kiste. Sie sagte etwas hinter dem Taschentuch, aber ich konnte es nicht verstehen. 
 
    „Verzeihung?“ Ich senkte meine Hand. Die Hitze wanderte meine Arme hinauf, lief in meiner Wirbelsäule zusammen und fiel in meinen Bauch. 
 
    Sie räusperte sich. „Ich weiß“, sagte sie. „Ich weiß, dass es weh tut.“ 
 
    „Woher?“ 
 
    „Weil er es mir gesagt hat. Er hat mir alles erklärt, nachdem ich schwanger wurde. Und ich weiß es, weil ich zugesehen habe, wie es meinen Sohn seit dem Tag seiner Geburt quält.“ 
 
    „Er?“  
 
    „Nicodemo.“ 
 
    Dieser Name. Zweimal in derselben Nacht, von zwei verschiedenen Leuten. Und plötzlich begriff ich: „Pietro ist nicht Isaias Vater?“  
 
    Ihr Blick huschte den Flur hinunter. 
 
    „Ja“, flüsterte sie. Sie faltete das Taschentuch in ihrer Hand zusammen. „Ich habe es nie jemandem erzählt. Ich hatte nie die Absicht, es einer Seele zu erzählen. Aber, na ja ...“ Sie winkte mir mit der Hand zu. „Damit habe ich nicht gerechnet und du wohl auch nicht, schätze ich.“ 
 
    Ich gab ein humorloses Lachen von mir. 
 
    Der Kessel kochte. Ich stellte ihn ab und goss zwei Tassen Tee ein. 
 
    Elda kam um die Theke herum und zog mich zu meiner Überraschung in eine Umarmung. „Es tut mir so leid, Saxony. Ich habe die Beherrschung verloren. Ich habe dich beschuldigt, meinen Sohn in Gefahr gebracht zu haben. Ich war so wütend und verängstigt, und nichts davon war deine Schuld. Ich weiß das.“  
 
    Sie zog sich zurück und sah mich an, ihre Augen leuchteten. 
 
    „Danke“, sagte ich leise. Ich reichte ihr die Tasse Tee. „Ich muss alles wissen, Elda. Ich werde dein Geheimnis bewahren, aber es betrifft mich jetzt. Ich brauche Hilfe, um herauszufinden, was ich machen soll.“ 
 
    Ein Bild, wie das Feuer in Dantes Bauch geschoben wurde, so wie Isaia es in meinen geschoben hatte, kam mir ungebeten in den Sinn. Wenn er es so sehr wollte, könnte ich es ihm vielleicht geben – obwohl ich immer noch nicht wusste, wie Isaia es geschafft hatte, es zu tun, ohne mich zu töten. Ich verdrängte die Idee. Ich musste zuerst mehr wissen. Dante neigte ohnehin schon dazu, seine Macht zu missbrauchen. Was würde diese Art von Fähigkeit in seinen Händen anrichten? 
 
    Elda nickte. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen.“  
 
    Ich folgte ihr zur Couch und wir stellten unsere Tassen auf den Kaffeetisch. Ich steckte meine Füße aus. 
 
    Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. „Vor sieben Jahren machten Pietro und ich eine wirklich schwere Zeit durch. Ich hatte gerade mein Geschäft angefangen und es war ein finanzieller Kampf. Wir mussten auf unsere Ersparnisse zurückgreifen und deshalb arbeitete Pietro noch härter als jetzt.“ 
 
    Ich zog die Brauen hoch. „Ist das möglich? Er arbeitet zwölf Stunden am Tag und fliegt jede Woche nach London. Ich habe den Mann kaum gesehen, seit ich hier bin.“ 
 
    Sie nickte. „Ja, er arbeitet viel, aber damals war es noch schlimmer. Jetzt läuft die Arbeit von Pietro gut. Er macht sie, weil er sie machen will, solange er jung ist, damit wir früh in Rente gehen können. Es ist viel besser als damals. Damals hatte er einen riesigen Kunden aus Dubai. Er war bis zu sechs Wochen am Stück weg.“ 
 
    „Du warst einsam.“ 
 
    „Das war ich, aber das ist keine Entschuldigung. Und es ist komplizierter als das. Während einer dieser langen Zeiten, in denen ich allein war, wurde Cristiano entführt.“ 
 
    Mir rutschte fast die Tasse aus den Fingern und ich spritzte heiße Flüssigkeit auf mein nacktes Bein. Der Tee hätte mich verbrennen sollen, aber ich spürte nichts. 
 
    „Geht es dir gut?“, fragte sie. 
 
    „Mir geht es gut, entschuldige. Du hast mich nur erschreckt. Bitte sprich weiter. Cristiano wurde entführt? Ähm, wow.“ 
 
    „Ja, es war schrecklich. Jemand hatte ihn von einem Spielplatz geschnappt. Er war noch nicht einmal in der Schule; er war noch zu klein. Er wurde mir direkt vor der Nase weggenommen. Ich war dort mit einem Haufen anderer Mütter und abgelenkt von all dem Klatsch und Tratsch.“ Sie schauderte angesichts der Erinnerung. „Ich war so dumm.“ 
 
    „Was hast du gemacht?“ 
 
    „Ich ging zu einem mächtigen Mann. Einem mächtigen, aber keinem guten Mann.“ 
 
    „Warum nicht zur Polizei?“  
 
    Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu – einen Blick, der sagte, es sei naiv von mir, es nicht besser zu wissen. „Zu Enzo Barberini zu gehen heißt, zur Polizei zu gehen.“ 
 
    Ich kaute auf meiner Lippe herum. „Hast du es Pietro gesagt?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Pietro hätte niemals zugestimmt, aber ich wusste, dass es das Beste war, was ich tun konnte. Nichts passiert in Venedig, von dem Enzo nichts weiß. Ich ging noch am selben Tag hin, sofort, ohne über Alternativen nachzudenken. In meinem Kopf gab es keine.“ 
 
    Ich nickte. „Was ist dann passiert?“ 
 
    „Ein paar Stunden später, als ich wieder zu Hause war, klopfte es an meiner Tür. Es war Nicodemo, und er trug Cristiano auf dem Arm. Cristiano war unverletzt, er schlief nur. Ich war so dankbar und erleichtert, dass ich nur noch weinen konnte. Nicodemo wollte mir nicht sagen, wer ihn mitgenommen hatte oder wie er geborgen worden war, aber ich weiß, dass die Leichen von zwei Männern in der folgenden Woche in einem Yachthafen in Chioggia gefunden wurden. Beiden war die Kehle ausgebrannt.“ 
 
    „Mein Gott.“ Mir drehte sich der Magen um. 
 
    „Ich habe Nicodemo nicht mit diesen Leichen in Verbindung gebracht. Zu der Zeit wusste ich nicht, was er war. Ich nahm an, dass Nic nur ein Lieferant war. Er war sanft und süß und wirklich gut zu Cristiano.“ 
 
    „Kam er danach wieder zurück?“ 
 
    „Ja, er kam, um nach uns zu sehen. Zuerst war er einfach nur freundlich. Er wusste, dass Pietro nicht in der Stadt war. Ich glaube, er ahnte, dass ich mich nach jemandem sehnte, der stark ist, um mich anzulehnen, und er konnte dieses Bedürfnis erfüllen. Und dann, na ja, haben wir uns verliebt.“ 
 
    „Und du wurdest schwanger?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Und was ist mit dem Feuerzeugs?“ 
 
    „Ich wusste nicht, dass Nicodemo ein Magus war, bis ich schwanger wurde. Wenn Isaia nicht gewesen wäre, hätte ich es nie herausgefunden. Nic und ich beendeten unsere Affäre, bevor Pietro zurückkam, aber da war es schon zu spät. Als ich Nic erzählte, dass ich schwanger war, war er verzweifelt. Er sagte, dass er nie geplant hatte, Kinder zu bekommen. Er war wütend auf sich selbst, weil er nicht vorsichtiger gewesen war. Dann zeigte er mir, was er war. Ein Feuermagus, eine Art übernatürliches Wesen. Er nannte das Feuer einen Fluch. Das war der Grund, warum er nie ein Kind gewollt hatte. Er sagte, dass die Fähigkeit dich entweder stärker macht oder dich tötet. Wenn ein Magus die Kindheit überlebt, ist er wirklich stark. Aber wenn mein Baby den Fluch erbte und nicht so stark wäre ...“ Sie schluckte. 
 
    Eine Menge Fragen drängten sich mir auf und kämpften darum, zuerst an die Reihe zu kommen. Eine setzte sich durch: „Nicodemo hat für Enzo gearbeitet?“ 
 
    „Das ist richtig. Enzo bezahlte gut für seine Dienste.“ 
 
    „Ich nehme an, Enzo hat dir nicht aus der Güte seines Herzens geholfen?“ Ich fing an, mir über die Lebensweise hier klar zu werden. 
 
    „Ich bot ihm Anteile meiner Firma als Bezahlung an, aber das wollte er nicht. Er sagte, dass er sich noch entscheiden würde, was er wollte. Ich warte immer noch. Jedes Mal, wenn es an der Tür klopft, bin ich sicher, dass es einer von Enzos Männern sein wird, der bereit ist, mir zu sagen, was er will.“ 
 
    Ein schrecklicher Gedanke kam auf. „Weiß Enzo, dass Isaia der Sohn von Nicodemo ist?“  
 
    „Ich weiß es nicht. Ich würde gerne glauben, dass Nic es nie jemandem erzählt hat, aber wer kann schon sagen, was Enzo alles in Erfahrung bringt?“ 
 
    „Dieser Enzo, hat er Kinder?“ Ich kannte die Antwort schon, aber ich musste alles wissen, was Elda wusste. 
 
    „Warum fragst du?“ Elda stellte ihre Tasse auf den Kaffeetisch und warf mir einen verdächtigen Blick zu. 
 
    „Ich könnte einem begegnet sein.“ 
 
    Elda schüttelte den Kopf, eine Warnung im Gesicht. „Halte dich von dieser Familie fern, Saxony. Das meine ich ernst. Ich bin nicht deine Mutter und ich weiß, dass du ein kluges Mädchen bist, aber da musst du meinem Rat folgen.“ Sie zögerte. „Enzo hat nur einen Sohn – Dante. Ist das der, den du getroffen hast?“ 
 
    Ich nickte. „Das ist er.“ 
 
    „Sieh ihn nicht wieder, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt“, sagte Elda. „Und was auch immer du tust, er darf niemals herausfinden, dass du ein Magus bist. Niemals.“ 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
    „Ich muss ihn treffen“, sagte ich. 
 
    „Wen? Enzo? Auf keinen Fall.“ Elda schüttelte nachdrücklich den Kopf. 
 
    „Nein, Nicodemo. Ich muss mit ihm reden.“ 
 
    „Das kannst du nicht“, flüsterte sie. „Er ist tot. Der Tag, an dem er starb, war der Tag, an dem Isaia aufhörte zu sprechen.“ 
 
    Ich starrte sie erschüttert an. 
 
    „Nic und Isaia haben einander nie getroffen“, fuhr sie fort. „Als wir uns trennten, versprachen wir einander, dass es für immer sein würde. Kein Kontakt. Nicodemo wollte, dass ich abtreibe.“ Ihre Stimme brach. „Aber ich könnte das niemals tun. Ich habe Isaia nie gesagt, dass er einen anderen Papa hat. Ich wollte ihn nicht unnötig aufregen. Der Schmerz ist für ihn am schlimmsten, wenn ihn etwas emotional belastet. Irgendwie müssen sie aber verbunden gewesen sein, weil Isaia nach dem Tag, an dem Nic starb, nicht mehr derselbe war.“ 
 
    Meine Hoffnungen auf Informationen aus erster Hand lösten sich auf, als dieses Puzzleteil an seinen Platz fiel. „Es tut mir leid, das zu hören. Wie ist es passiert?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich habe mit der Post ein Paket mit rechtlichen Dokumenten erhalten. Ein Brief von einem Anwalt erklärte, dass das Paket nur verschickt werden sollte, wenn Nicodemo verstorben sei, und dass ich die Zustellung als offizielle Mitteilung über seinen Tod betrachten sollte. Das Paket enthielt ein Testament. Nicodemo hinterließ Isaia all seine weltlichen Güter. Ich habe nie herausgefunden, was ihm zustieß, aber ich bin mir sicher, dass es mit einem Job für Enzo zu tun hatte. Enzo gab Nic immer die gefährlichsten Aufträge. Ich wollte zu Enzo oder dem Anwalt gehen und fragen, wie es passiert ist. Mehrmals war ich kurz davor. Mehrmals hatte ich in letzter Sekunde zu viel Angst. Ich wollte Enzo nicht daran erinnern, dass es mich gibt.“ 
 
    „Was hat Nicodemo dir erzählt? Ich meine darüber, ein Magus zu sein.“ 
 
    „Eines der ersten Dinge, die er mir sagte, war, dass Isaia gut hydriert bleiben sollte, dass Wasser den Schmerz lindert. Außerdem, dass man das Feuer schwerer kontrollieren kann, wenn man nicht ausreichend getrunken hat.“ 
 
    „Das ist hilfreich“, sagte ich. „Aber ich bin nicht daran interessiert zu lernen, wie man es kontrolliert, sondern vielmehr daran, wie man es loswird. Hat er erklärt, wie das möglich ist?“ 
 
    Sie sah mich mitleidig an. „Es gibt nur zwei Wege, es loszuwerden. Durch deinen Tod oder dadurch, dass du es an der Schwelle des Todes überträgst. Das Feuer will leben. Es weiß, wann sein Wirt stirbt, und erst dann wird es ihn verlassen. Ansonsten fürchte ich, dass du für den Rest deines Lebens damit verbringen wirst.“ 
 
    Ich schluckte. Das Feuer musste geglaubt haben, dass Isaia sterben würde. Darum hatte ich es jetzt. 
 
    „Wie und wann hat Isaia es dir gegeben?“, fragte Elda. 
 
    „Als wir in dem Tabacchi-Laden gefangen waren.“ Ich sah sie an. „Was du sagst, ergibt Sinn, weil er wirklich im Sterben lag. Du hättest deinen Sohn an diesem Tag verlieren können“, sagte ich leise. 
 
    Ihr Mund zuckte. Sie stellte ihren Becher auf den Tisch und griff nach einem Taschentuch. Sie begann zu weinen. Ihr Körper bebte vor Schluchzern, und ich ging hin und legte einen Arm um sie. 
 
    „Er wird leben“, erinnerte ich sie. 
 
    Sie nickte und schluckte. „Dank dir.“ Sie putzte sich die Nase und zerknüllte das Taschentuch. „Es war nobel von dir, bei dem Brand einzuschreiten. Venedig hätte abbrennen können, oder zumindest ein Teil davon. Es sieht vielleicht nicht so aus, aber dieser Ort ist extrem brennbar.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte ich und dachte an die Präsentation, auf der ich mit Raf gewesen war. Er würde nächste Woche aus Mailand zurückkommen. Plötzlich sehnte ich mich danach, mich mit ihm zu unterhalten.  
 
    Elda stand auf und holte ihre Handtasche. Sie wühlte darin herum und holte ihr Handy heraus. 
 
    „In dem Paket, das ich von Nic erhalten habe, war ein USB-Stick. Ich habe die Dateien heruntergeladen und verschlüsselt. Ich bewahre den Stick in einem Schließfach in der Bank auf“, sagte sie, während sie durch ihre Apps scrollte. Sie öffnete eine und gab einen Code ein. „Ich dachte nicht, dass ich sie jemals jemandem zeigen würde. Ich hätte sie schon fast gelöscht, weil es mich stresst, dass ich sie überhaupt habe. Aber jetzt bin ich froh, dass ich sie behalten habe.“ Sie öffnete ein Video und gab mir ihr Handy. „Nic hat das für Isaia aufgenommen.“  
 
    Ich war mit einem Schlag hoch konzentriert. Das Standbild auf dem Bildschirm zeigte einen Mann mit schütterem blonden Haar und einem wohlgestutzten Bart. Er hatte einen kleinen silbernen Ring im Ohr, und seine Augen waren schwarz, genau wie die von Isaia.  
 
    Ich drückte auf Play und der Mann begann zu sprechen. 
 
    „Ciao Isaia, e Nicodemo. Se stai guardando questo, allora la tua mamma ti ha detto ...“ 
 
    Ich drückte auf Pause und schaute Elda an. „Ich verstehe nicht ...“ 
 
    Sie streckte eine Hand aus. „Mach dir keine Sorgen, ich werde für dich übersetzen.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Sie starrte mich an. 
 
    „Was?“, fragte ich. 
 
    „Mach diese Sache nicht mit deinen Augen. Das macht mich nervös.“ 
 
    „Welche Sache?“ 
 
    „Du lässt sie rot glühen. Tu das nicht.“ 
 
    „Oh, Entschuldigung.“ Ich hatte nicht gemerkt, dass meine Augen glühten. „Okay, also, fangen wir an?“  
 
    Sie drückte Play und wir sahen uns das erste Video zusammen an. Ich verstand fast nichts, aber als Nicodemo seinen Arm hob und der Kamera eine kleine Markierung an der Außenseite seines Handgelenks zeigte, erkannte ich sie. Die Markierung hatte die gleiche Form und war an der gleichen Stelle wie Dantes Tätowierung. Plötzlich erinnerte ich mich, wo ich sie schon einmal gesehen hatte – Isaia hatte sie immer und immer wieder in sein Skizzenbuch gekritzelt.  
 
    Der Clip war zu Ende und Elda drehte sich zu mir um. „Nicodemo stellt sich Isaia vor und sagt, dass er Isaias Vater ist und so weiter, und auch, dass wir jetzt wissen, dass Isaia ein Magus ist. Er erklärt, dass alle Magi dieses Zeichen irgendwo auf ihrem Körper haben. Sie werden nicht unbedingt damit geboren, deshalb weiß man nicht sofort, ob ein Kind das Feuer hat, aber irgendwann kommt es zum Vorschein. Hast du es schon?“ 
 
    Ich hielt meine Handgelenke hoch, aber sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht immer an der gleichen Stelle. Es kann überall erscheinen. Isaias ist auf der Rückseite seines rechten Beines, fast auf seinem Hintern.“ 
 
    „Ich habe keinen Fleck an mir entdeckt, aber ich habe auch nicht nachgeschaut.“ 
 
    „Nun, ich bin sicher, dass bald einer auftauchen wird.“ 
 
    „Was hat er noch gesagt?“ 
 
    „Er erklärte, was ich dir schon gesagt habe, nämlich, dass ein Magus immer hydriert bleiben sollte. Das war’s.“ 
 
    Sie wählte den nächsten Clip aus und drückte Play. Sie sah einen Moment lang zu, nickte dann und sagte: „Das ist der mit den Augen.“ 
 
    Ich schaute ihr über die Schulter, während Nicodemo im Video gestikulierte und auf seine Augen zeigte. 
 
    „Er erklärt, dass eines der am schwierigsten zu meisternden Dinge das rote Leuchten ist. Wenn du nicht aufpasst, wenn du wütend, verärgert oder aufgeregt bist, wird sich das Feuer zeigen. Er sagt, dass das Geheimnis, das Glühen zu kontrollieren, darin besteht, deine Emotionen zu beherrschen. Das ist einer der Gründe, warum ich Isaias Leben absichtlich so ruhig gestaltet habe wie nur möglich. Gott sei Dank hat Pietro das Glühen nie bemerkt, oder wenn er es bemerkt hat, muss er gedacht haben, dass es eine Lichtreflexion war. Nic sagt, dass du tief Atmen und langsam sprechen sollst. Er empfiehlt, mit einer Meditationspraxis zu beginnen und immer nachzudenken, bevor du sprichst.“ 
 
    „Fantastisch“, sagte ich. „Das ist nicht gerade meine Stärke.“ 
 
    „Es wird leichter. Irgendwann wirst du lernen, das Glühen zu bemerken, bevor es sichbar wird, und du wirst es kontrollieren können. Am Anfang ist es schwierig.“ 
 
    Sie gähnte und mir ging es nicht anders. Ich war todmüde. So viel war in dieser Nacht passiert, und ich hatte den Verdacht, dass der Umgang mit dem Feuer mich erschöpfte. 
 
    „Sollen wir morgen weitermachen?“, schlug ich vor. Ich wollte unbedingt mehr wissen, aber ich durfte nicht aus Müdigkeit einen wichtigen Hinweis übersehen. 
 
    Sie nickte. „Nur, wenn du sicher bist.“ 
 
    „Ich bin mir sicher.“ 
 
    „Okay, ich werde nach Isaia sehen. Es ist ...“ Sie schaute auf ihre Uhr. „Drei Uhr dreißig.“ 
 
    Wir stellten die Tassen in der Küchenspüle ab und ich folgte ihr zu Isaia. Sobald wir sein Zimmer betraten, sahen wir, dass er tief schlief und leise Schnarchgeräusche von sich gab.  
 
    „Ich kann nicht glauben, dass er wieder spricht“, flüsterte sie und streichelte sein Haar zurück.  
 
    „Er heilt, Elda“, flüsterte ich.  
 
    Wir lächelten uns in der Dunkelheit an. 
 
    Doch ihr Lächeln schwankte. „Ich bin mir nicht sicher, wie ich es Pietro erklären soll. Schließlich war sein erstes Wort dein Name.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass das seltsam ist“, sagte ich. „Er hat sehr viel Zeit mit mir verbracht und ihr habt von Anfang an gesehen, dass er mich mochte. Ich glaube nicht, dass Pietro das in Frage stellen wird.“ 
 
    Sie nickte. „Ich hoffe, du hast Recht.“ 
 
    Wir verließen den Raum und sie schloss die Tür. Ich war schon auf der Treppe zu meiner Wohnung hoch, als sie mich leise zurückrief: „Saxony.“  
 
    Ich drehte mich um. 
 
    „Ich danke dir“, flüsterte sie. „Ich weiß, dass du keine Wahl hattest, aber du hast mir meinen Sohn zurückgegeben. Du hast ihm das Leben gerettet.“ Sie sah mich vom Flur aus an, die Hand an ihrer Schlafzimmertür. In der Dunkelheit konnte ich ihre Dankbarkeit spüren wie einen Wärmestrahl. 
 
    Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an und ich traute meiner Stimme nicht. Also nickte ich nur und stieg dann die Treppe hinauf. 
 
    Als ich in meiner kleinen Wohnung ankam, fühlte ich mich völlig erledigt. Ein Blick auf mein Telefon verriet, dass Dante eine Nachricht geschrieben hatte: Wir müssen reden. 
 
    Ich schaltete mein Telefon aus. 
 
      
 
      
 
  

 
   
      
 
    Kapitel 21 
 
      
 
    Ich stand in der Dusche und genoss das kalte Wasser auf meinem Körper. Es war erst Vormittag, aber die Hitze war bereits erdrückend und schwer. Sicherlich würde es der heißeste Tag seit meiner Ankunft werden. Ich stellte mir vor, dass ich das Wasser brutzeln hören konnte, als es auf meinen Körper prallte und augenblicklich verdampfte. Ein Lagerfeuer schien in mir zu lodern, aber äußerlich war davon nichts zu merken. Ich hatte drei gefrorene Fruchtmischungen zum Frühstück gegessen und einen ganzen Liter Wasser getrunken, um mich abzukühlen, aber nichts schien zu helfen. Und die Hitze machte das Feuer in meinem Inneren noch ungemütlicher. 
 
    Es war über eine Woche her, seit Isaia wieder zu sprechen begonnen hatte, und seine Stimme verbesserte sich mit jedem verstreichenden Tag. Als Pietro aus London nach Hause gekommen war, hatte es ihm beinahe selbst vor Freude die Sprache verschlagen. Seine Reaktion zu sehen, hatte Eldas und meine Freude noch gesteigert, obwohl wir die Last des Geheimnisses trugen, das wir beide jetzt hüten mussten.  
 
    Isaia hatte begonnen, ein wenig Fußball mit Cristiano zu spielen – zwar immer nur für ein paar Minuten am Stück, aber das allein war schon ein riesiger Fortschritt. Heute Morgen hatte ich die beiden zum Schwimmunterricht gebracht, dankbar, dass sie heute in einem Schwimmbad sein würden, anstatt unter der unbarmherzigen Sonne herumzulaufen. 
 
    Als mein Telefon zirpte, vermutete ich, dass es Dante war. Er hatte mich mehrmals täglich angerufen und mir geschrieben und um ein Treffen gebeten. Ich ignorierte all seine Versuche. Zum Glück hatte ich ihm nie gesagt, wo ich wohnte oder für welche Familie ich arbeitete. 
 
    Ich steckte meinen Kopf aus der Dusche und sah erleichtert, dass Raf mir geschrieben hatte: Ich bin zurück aus Mailand. Kann ich dich dazu verleiten, mich später heute noch auf ein kaltes Getränk in Giardini zu treffen? 
 
    Ich: Kalt - du hast das magische Wort gesagt. Um welche Zeit? Ich muss die Jungs in zwei Stunden abholen. 
 
    Raf: Für mich ist früher besser als später. Ich muss heute Abend arbeiten. Schaffst du es in einer halben Stunde? 
 
    Ich: *Daumen hoch* 
 
    Ich drehte das Wasser noch kälter und stand so lange wie möglich darunter. Dann stürzte ich aus der Dusche und überlegte, dass ich in Zukunft zu Eisbädern würde übergehen müssen. Zum Glück lebte ich wenigstens in einem kalten Land. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, fuhr ich mit einer Hand durch mein nasses Lockenknäuel und ließ es an der Luft trocknen. Ich zog ein leuchtend türkisfarbenes Sommerkleid an und klemmte meine Füße in meine Flip-Flops. Mein breitkrempiger Hut würde die Sonne von meinem blassen Gesicht fernhalten. 
 
    In dem Moment, als ich die Straße betrat, konnte ich fühlen, wie Hitzewellen von den Steinen wallten. Die Luft war still und abgestanden, aber als ich auf den Giardini zuging und auf die Calle entlang des Ozeans traf, nahm die Brise zu. Ich betrat den großen Park hinter einem Restaurant am Wasser. Kinder spielten unter den Bäumen, während die Eltern eisgekühlte Getränke tranken und auf den Parkbänken verweilten. 
 
    Ich nutzte die Gelegenheit, um ein paar Nachrichten an meine Freundinnen zu schreiben. Es war bereits Hochsommer und wir hatten immer noch kein Wort von Akiko gehört. Targa befand sich derzeit in einem Nur-Freunde-Status mit einem süßen, nach Marinesoldaten aussehenden Typen. Ich hoffte für sie, dass er bald aus der Freundschaftszone heraus befördert wurde. Targa war verzweifelt auf der Suche nach echter Verliebtheit. Sie war so wenig begeistert von Flirts, dass ich mich manchmal fragte, ob sie libidofrei geboren worden war. Wenn ‚libidofrei’ kein Wort war, dann würde ich es auf Wikipedia mit Targas Foto als Definition eintragen. 
 
    Georjie hatte zugegeben, dass sie mehr Zeit mit Gartenarbeit als mit ihrem Laptop verbrachte: Sie mir mit Dreck unter den Fingernägeln und ihren Haaren unter einem Kopftuch vorzustellen, brachte mich zum Lachen. Ihr adoptierter Cousin, Jasher, der anfangs ‚freundlich wie ein Nest voll Vipern’ war, hatte nun eine ‚vorsichtig optimistische’ Einschätzung erhalten. Wenigstens bewegten sich die Dinge in die richtige Richtung. Ich erzählte meinen Freundinnen, dass ich einen hübschen italienischen Jungen zu Boden gestoßen hatte, was allgemeine Belustigung auslöste. Die Mädchen zum Lachen zu bringen, ließ die Situation für einen Moment auch für mich heiter erscheinen, und das tat gut. 
 
    Ich wählte eine Bank im Schatten in der Nähe des Brunnens, wo Raf und ich uns verabredet hatten. Ich steckte mein Handy weg, nahm meinen Hut ab und genoss die Brise, die durch mein noch vom Duschen feuchtes Haar wehte. Meine Flip Flops ausziehend, spreizte ich meine Zehen und ließ die Luft auch meine Füße abkühlen. Ein Schmutzfleck verschmierte den mittleren Zeh meines linken Fußes. Seltsam, ich hatte gerade erst geduscht. Ich bückte mich, um ihn wegzureiben, aber er verschwand nicht. Ich zog meinen linken Fuß hoch und setzte meine Ferse auf die Bank, damit ich sie mir genauer ansehen konnte.  
 
    Da war es.  
 
    Das Zeichen. Es war noch kleiner als das von Nicodemo und braun wie ein Maulwurf. Es war auf einer Seite abgerundet und hatte auf der anderen Seite Flammenlocken. 
 
    Mein Maguszeichen.  
 
    Ich schluckte, meine Kehle war trocken geworden. Irgendwie machte dieser kleine Fleck an der Basis meines mittleren Zehs das Ganze real. Ich war ein Magus. Ich hätte nicht überrascht sein sollen. Ich fuhr mit dem Daumen über das kleine flammenförmige Muttermal und fühlte mich atemlos. 
 
    „Durstig?“, fragte eine warme Stimme.  
 
    Ich blickte auf, um Rafs strahlendes Gesicht vor mir zu sehen. Er sah noch besser aus als in meiner Erinnerung, mit funkelnden Augen und Haaren, die sich in der feuchten Luft kräuselten. Seine breiten Schultern fielen mir auf, während er mir eine kalte Flasche Zitronenlimo entgegenstreckte. 
 
    „Du kannst Gedanken lesen“, sagte ich dankbar.  
 
    Er beugte sich herunter und küsste meine Wangen, wobei er eine Hand an meinen unteren Rücken legte. Ich legte meine Arme um seinen Hals und zog ihn in eine Umarmung. Sofort war eine dünne Wand aus Hitze zwischen uns. 
 
    Er drückte mir die eiskalte Limo an die Schulter, wahrscheinlich erwartete er, dass ich mich erschrecken würde, aber die Kälte ließ mir einen wohligen Schauer über den Rücken laufen. 
 
    Wir lösten uns erst einen Moment später voneinander und ich nahm die Limo entgegen. Ein Schluck, und schon fühlte sich meine ausgedörrte Kehle besser an. Ich musste endlich lernen, immer kaltes Wasser mitzunehmen. 
 
    Wir setzen uns.  
 
    „Willkommen zurück“, sagte ich. „Wie war Mailand?“  
 
    Er zuckte die Achseln. „Langweilig. Nur Arbeit und keine Freizeit. Und keine hübschen kanadischen Mädchen, um mir Gesellschaft zu leisten.“ Er seufzte theatralisch. „Was hast du gemacht, während ich weg war? Hat dir die Festa del Redentore gefallen?“ Er legte einen Arm auf die Rückseite der Bank. 
 
    „Es war wirklich gut. Fed hat mich einem Haufen ihrer Freunde vorgestellt und wir haben uns das Feuerwerk von einem Boot aus angeschaut. Dann sind wir zu einer Strandparty gegangen und haben an einem Lagerfeuer getanzt.“ 
 
    „Oh, wirklich? Ich hoffe, du hast niemanden getroffen, der allzu interessant war“, sagte er halb im Scherz. 
 
    Ich versuchte zu entscheiden, wie ich antworten sollte, als eine Stimme hinter uns ertönte: „Ja, Saxony – hast du jemand Interessantes kennengelernt?“ 
 
    Raf und ich fuhren herum. Dante stand im gleißenden Sonnenlicht. Seine Hände steckten lässig in den Taschen, als ob er sich um nichts in der Welt sorgen müsste. Die Mandelaugen, die ich bei unserem letzten Treffen noch so sexy gefunden hatte, stießen mich jetzt ab. Wie hatte ich das besitzergreifende Glitzern in ihnen nicht bemerken können?  
 
    „Das hast du wohl“, sagte Raf leise. Die Freude war aus seinem Gesicht verschwunden und an seine Stelle war Besorgnis getreten. Ich bemerkte allerdings keine Eifersucht, jedenfalls nicht von Rafs Seite. 
 
    „Du hast mich ignoriert“, sagte Dante, genauso leise wie Raf. Da war keine Drohung in seiner Stimme; er sprach beiläufig wie über das Wetter. Er umkreiste die Bank und blieb vor uns stehen.  
 
    „Ich hoffe, es macht dir nichts aus“, sagte Dante zu Raf. „Wir haben etwas zu besprechen.“ 
 
    „Ich bin beschäftigt“, sagte ich verärgert. „Warum reden wir nicht morgen?“ 
 
    „Ich fürchte, ich muss darauf bestehen“, sagte Dante. Er sprach mit der ruhigen Zuversicht, dass er seinen Willen durchsetzen würde. 
 
    „Ich werde nirgendwo hingehen.“ Rafs Arm schloss sich um meine Schultern. „Sie will nicht mit dir reden, Dante.“ 
 
    Dantes Gesicht verzog sich vor Wut, doch binnen Sekunden wurde sein Ausdruck wieder neutral und gleichmütig. 
 
    „Ihr beide kennt euch?“, fragte ich. 
 
    „Leider“, sagten beide gleichzeitig und musterten einander jetzt feindselig. Dante nahm die Hände aus den Taschen und rieb sich die Knöchel. Wenn ihm die Bewegung Schmerzen bereitete, zeigte er sie nicht. 
 
    Raf stand auf. 
 
    „Ruhig, ruhig“, sagte ich. Bilder von den beiden, wie sie sich gegenseitig schlugen, tauchten in meinem Kopf auf. „Ich werde mit dir reden, Dante. Aber das ist das letzte Mal.“ 
 
    Beide sahen mich an. Raf mit Überraschung und Dante mit grimmiger Zufriedenheit. 
 
    „Saxony –“, begann Raf. 
 
    „Alles gut.“ Ich lächelte ihn an. Das Knistern des Feuers in meiner Körpermitte gab mir Zuversicht. Dante konnte mir nicht wehtun und er wusste es. Das war die einzige positive Seite daran, was zwischen uns passiert war. „Es tut mir wirklich leid, dass wir unterbrochen werden“, sagte ich. „Ich werde dich anrufen, wenn ich hier fertig bin, okay?“ 
 
    Raf runzelte die Stirn. Schließlich nickte er steif. „Wie du willst.“ 
 
    Ohne Dante anzuschauen, beugte er sich vor und küsste meine Wange. Ich sehnte mich danach, ihn zurückzurufen, neu anzufangen, die Zeit zurückzudrehen und ein Treffen an einem anderen Ort zu planen, an dem Dante uns nicht über den Weg laufen würde. Aber dafür war es zu spät.  
 
    Raf ging, wobei er sich ein paar Mal umdrehte und zurückschaute, bevor er hinter einer Häuserecke verschwand. 
 
    „Das war unhöflich“, sagte ich, während Dante sich neben mich setzte. Ich versuchte meine Stimme so neutral wie seine zu halten, aber er war ein Meister darin, seine Emotionen zu verbergen, und ich war es nicht. 
 
    „Oh, Saxony.“ Er lehnte sich zurück und warf einen Arm über die Rückseite der Bank, so wie Raf es getan hatte. Er streichelte meine Locken über meine Schulter und legte eine Hand an die Seite meines Nackens.  
 
    Ich erstarrte. „Was willst du?“ 
 
    „Ich wollte nicht unhöflich sein, aber du ignorierst mich seit einer Woche. Das macht mich verrückt, Baby.“ 
 
    Ich nahm seine Hand von meinem Hals und öffnete seine Handfläche, um sie anzusehen. Mein Atem stockte, als ich den Ring von Blasen an seinen Fingern sah. Die Form meines Ohres. Ich besah die andere und sah ähnliche Verbrennungen. Emotionen überwältigten mich. Ich hatte mich verteidigt, ja, aber ich hatte auch die Kontrolle verloren. 
 
    Ich schaute zu ihm auf. In seinem Gesicht war keine Spur von Wut oder Anklage. 
 
    Als er meinen schuldvollen Gesichtsausdruck sah, strahlte er mich an. „Ich habe es verdient, und es tut mir leid.“ Er legte seine Hände an meine Wangen. Obwohl er es zärtlich tat, leckte das Feuer vorsichtig meine Wirbelsäule hinauf. Er streichelte mein Haar zurück. „Ich weiß, wann ich mich falsch benommen habe. Und das habe ich.“ 
 
    Seine Entschuldigung klang so süß und aufrichtig, dass ich mich wegen seiner Hände noch schuldiger fühlte. Aber ich war immer noch wütend auf ihn, und Eldas Worte verfolgten mich.  
 
    Halte dich von dieser Familie fern. 
 
    Dante beugte seinen Kopf zu meinem, mein Puls begann zu rasen. Das Feuer in meinem Bauch loderte höher. Ich zog mein Gesicht zurück, aber er ignorierte das Zeichen der Ablehnung. Er beugte sich vor und küsste meinen Mundwinkel sanft, wie die Berührung einer Feder. Ich erstarrte, unsicher, was ich tun sollte. Ich wollte das alles möglichst reif und freundlich beenden; ich wollte ihn mir definitiv nicht zum Feind machen. Mein Verstand raste. Wie konnte man sich aus einer Beziehung mit jemand Unberechenbarem befreien, ohne die Dinge zu verschlimmern? 
 
    Dieser Kuss machte mir mehr Angst als alles, was er vorher getan hatte. Ich hatte einen Streit erwartet, wütendes Geschrei, Gewalt – nicht Zärtlichkeit. Was hatte er vor? Dann schob ein Gedanke alle anderen beiseite. Es war ein Gedanke, den ich kaum als meinen erkannte: Du bist ein Feuermagus. Unberührbar. Mächtig. Er kann dich nicht verletzen. 
 
    Ich fühlte eine Woge des Selbstvertrauens. Mit einer Hand stieß ich ihn zurück. Als ich aufstand, schnellte auch er auf die Füße und hielt schon wieder meinen Kopf mit sanften Fingerkuppen fest.  
 
    Er sah mir tief in die Augen. „Ja“, flüsterte er heftig. „Das ist real. Du bist echt.“ 
 
    Wie er in meinen Augen suchte … Ich erinnerte mich daran, was Elda über das Leuchten gesagt hatte. Ich schloss meine Augen, fluchte innerlich und suchte nach einem Weg, das rote Glühen auszuschalten. Denn ich konnte es spüren. Es wanderte meine Wirbelsäule hinauf, durch meinen Hals und durch die dünnen Stiele meiner Augen. Ich holte tief Luft, hielt meine Augen geschlossen. Ich war weiter denn je davon entfernt, meine Emotionen zu beherrschen. 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Du musst deine Kraft nicht vor mir verbergen. Begreifst du das nicht?“  
 
    Ich öffnete meine Augen und der Blick der Verehrung und Sehnsucht auf seinem Gesicht war so intensiv, dass er mich nach Luft schnappen ließ.  
 
    Er beugte sich noch näher und flüsterte: „Ich habe mein ganzes Leben lang nach dir gesucht.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
    Ich bekam Gänsehaut und machte einen Schritt zurück. Dante wusste, was ich war, und obwohl ich über gewaltige Macht verfügte, verstand ich, dass er dieses Wissen gegen mich verwenden konnte. 
 
    „Ich muss nachdenken“, sagte ich. Ich fühlte mich überfordert, und das Einzige, was mich davon abhielt, vor ihm wegzulaufen, war das Feuer. Es gab mir ein Gefühl der Sicherheit, das ich noch nie zuvor gehabt hatte.  
 
    Ich dachte an die Ereignisse, die mich in diese Lage gebracht hatten, und Wut stob von meinem Becken auf. Wie ein Feuerfunke, der von einem Lagerfeuer in die Nacht flog. Zum Glück verschwand er schnell. 
 
    „Du brauchst nicht zu denken“, sagte Dante. „Du brauchst mir nur zu vertrauen. Niemand versteht besser als ich, was du bist. Ich werde mich um dich kümmern. Zusammen werden wir unaufhaltsam sein. Ich werde dir alles geben, und du ...“ Er brach ab, nackter Hunger und Ehrgeiz erhellten sein Gesicht. „Du wirst mein Ein und Alles sein. Mein Inferno.“ 
 
    Dantes Inferno. 
 
    Es war zu viel. Ich brach in Gelächter aus.  
 
    Er wirkte verärgert. „Du begreifst nicht, was das für dich bedeuten kann, Saxony. Du wirst die Königin von Venedig sein, und wenn man bedenkt, wie der Einfluss meiner Familie wuchs, als wir Nicodemo hatten, wirst du innerhalb eines Jahrzehnts die Königin von Italien sein.“ 
 
    Er sprach schneller, sein Akzent wurde stärker. Das Lachen erstickte in meiner Kehle.  
 
    „Unsere Rivalen dachten, die Dinge hätten sich ausgeglichen, als Nic starb. Wir werden ihnen zeigen, wie falsch sie lagen. Sie werden dich nicht erwarten. Mein Vater auch nicht.“ Er kam einen Schritt näher, griff nach meinen Händen. „Es ist zu schön. Es ist ... wie nennt man das? Gerechtigkeit.“ 
 
    Mein Magen presste sich zusammen, als er meine Finger ergriff. „Dante, was redest du da? Ich werde dir nicht helfen, Italien zu erobern.“ Ich schaffte es nicht, den Unglauben aus meiner Stimme zu verbannen. Es wäre lächerlich, wenn es nicht so unheimlich wäre. 
 
    Er blinzelte mich an, als hätte er mich nicht richtig gehört. „Natürlich wirst du das. Sicherlich kannst du es auch fühlen. Wir sind füreinander bestimmt. Das ist Schicksal.“ 
 
    „Ich weiß nicht viel über das Schicksal, aber du irrst dich. Das hier ist Zufall. Vor einer Woche war ich noch kein Magus, ich war ein ganz normales Mädchen.“ 
 
    Er sah aus, als hätte ich ihn geohrfeigt. „Wie meinst du das? Das ist nicht möglich.“ 
 
    „Es ist möglich“, fuhr ich fort. „Ich wurde nicht auf diese Weise geboren – es wurde mir aufgezwungen. Ich habe nicht darum gebeten und ich würde es auch meinem schlimmsten Feind nicht wünschen.“ 
 
    Als er nach meinen Oberarmen griff, gruben sich seine Finger in mein Fleisch. Seine Augen verengten sich. „Saxony. Lüg mich nicht an!“ 
 
    Ich stieß seine Hände ab. „Ich lüge nicht“, sagte ich schäumend. „Erinnerst du dich an den Tag, an dem sich meine Stimme verändert hat? Ich war nicht krank. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich denke, wir sind hier fertig.“ 
 
    „Wir sind fertig, wenn ich sage, dass wir es sind“, sagte er und packte meine Arme noch einmal. 
 
    Nun begriff ich, wie Dante mit Menschen umging. Er wollte sie beherrschen. Deshalb hatte es ihn so geärgert, dass ich letztes Mal auf Eldas Bitte hin hatte gehen wollen, anstatt ihre Nachrichten zu ignorieren – weil in dem Moment sie die „Kontrolle“ über mich gehabt hatte, nicht er. 
 
    Angst blitzte in seinen Zügen auf, als ich ihm in die Augen blickte. Nur für eine Sekunde, aber es reichte, um ihn zur Besinnung zu bringen. Er ließ mich los und hielt seine Hände hoch. 
 
    „Tut mir leid, tut mir leid. Nur ... Bitte lass uns wie Erwachsene reden. Wir können uns einig werden.“ Er setzte sich, tätschelte die Bank neben sich und streckte dann eine Hand aus.  
 
    „Dante, kein Gespräch wird meine Meinung ändern. Ich werde dir nicht helfen.“ 
 
    „Okay“, sagte er und hielt seine Hände in einer Geste der Kapitulation hoch. „Dann sag mir einfach, was du damit gemeint hast, dass diese Gabe dir aufgezwungen wurde. Ich dachte, dass das nicht möglich ist. Zumindest hat Nicodemo mir nie gesagt, dass das geht.“ 
 
    Ich seufzte. „Ich kann es dir nicht erklären. Ich bin ein Kollateralschaden in all diesem Wahnsinn. Ich muss herausfinden, wie ich damit leben kann.“ 
 
    „Aber siehst du denn nicht? Ich kann dir dabei helfen.“ 
 
    „Wie?“, fragte ich skeptisch. 
 
    Er sah mich ernst an. „Nic gehörte lange Zeit zu meiner Familie. Ich weiß, was ein Magus tun kann. Ich werde es dir beibringen. Ich kann es so anstellen, dass du niemals Angst vor deiner Kraft haben musst, und dass du sie nutzen kannst, um Menschen zu helfen.“ 
 
    Ich lachte. „Menschen helfen? Nennst du so das, was deine Familie tut?“ Das Feuer knisterte in mir und schmolz meine Vorsicht dahin. 
 
    Sein Gesicht verhärtete sich. „Du weißt nichts über meine Familie. Jedenfalls noch nicht.“ Dann strahlte er mich an: „Aber das wirst du, ich werde dir alles erzählen. Du wirst mein Partner sein, mein engster Vertrauter. Du wirst Zugang zu allen Ressourcen haben, die meiner Familie zur Verfügung stehen.“ 
 
    „Hör auf, so zu reden. Ich bin nicht interessiert. Ich weiß genug über die Barberini-Familie.“ 
 
    „Was weißt du denn?“, unterbrach er mich.  
 
    Ich hatte schon zu viel gesagt. Ich wandte mich ab. „Ich muss gehen, Dante.“ Das war eine Lüge. Ich musste zwar die Jungs vom Schwimmunterricht abholen, aber ich hatte noch vierzig Minuten Zeit. 
 
    „Mit wem hast du gesprochen?“ 
 
    „Mit niemandem“, sagte ich und verfluchte mich selbst. „Deine Familie ist berüchtigt, das weißt du doch.“ 
 
    Seine Augen wurden schmal. 
 
    „Auf Wiedersehen, Dante. Melde dich nicht mehr bei mir.“ Ich hatte nicht mehr als drei Schritte gemacht, als er mich wieder am Arm packte und herumwirbelte. Ich hatte genug und entschied ihm eine Lektion zu erteilen. Doch noch bevor ich reagieren konnte, traf mich seine Faust in den Bauch. Ein Feuerwerk knallte vor meinen Augen. Die ganze Luft rauschte in einem einzigen, ekelerregenden, erzwungenen Ausatmen aus mir heraus. Ich fiel auf die Knie, mein Gesicht einen Zentimeter über dem Boden. Es fühlte sich an, als klebten die Wände meiner Lungen aneinander. Mir drehte sich der Magen um. Sogar während ich um Atem rang, dröhnte das Feuer in mir und überflutete meine Glieder mit Wut. Ich wollte aufstehen, mich verteidigen, aber ich konnte nicht atmen. 
 
    Endlich wurden meine Lungen frei. Ich saugte einen schmerzhaften Atemzug ein, hustete, und eine Gischt von Glut verbrannte das Gras vor mir. Meine Augen klärten sich und Dantes Schuhe kamen in mein Blickfeld. Weiße Adidas, mit drei schwarzen Streifen. Ich stand einfach nur da. Ein Schuh bewegte sich, um die Glut, die ich ausgespuckt hatte, auszutreten. 
 
    Hände hoben mich an den Achselhöhlen hoch. Ich hustete wieder, aber diesmal kräuselte sich nur Rauch von meinen Lippen. Ich saugte mehr Sauerstoff ein, hungerte danach. Mit jedem Atemzug wurde das Feuer in mir höher, heißer.  
 
    Er setzte zu einem weiteren Schlag an – seine Finger krümmten sich zur Faust, er holte aus. Nein! 
 
    Das Feuer schoss aus meiner rechten Schulter und meinen Ellbogen und explodierte in meinen Gelenken. Ich schickte meine Faust mit der Kraft einer Kanone in Dantes Gesicht. Ich hörte seine Nase brechen, als sein Kopf zur Seite schlug. Er flog von seinen Füßen und landete mehrere Meter entfernt hart auf dem Boden. 
 
    Ich bedeckte meinen Mund, geschockt von der Kraft meines eigenen Schlages. Ich hatte ihn K.O. geschlagen. 
 
    „Du Idiot!“, rief ich und wusste nicht, ob ich mich selbst oder ihn meinte. Wie schwer hatte ich ihn getroffen? Ich lief zu ihm und griff nach seinem Hals, um seinen Puls zu fühlen.  
 
    Bevor ich ihn berührte, öffneten sich seine Augenlider. Seine Oberlippe war gespalten und Blut strömte aus seiner Nase. Zu meinem Entsetzen begann er zu lachen. Es war grell und irr. Er stöhnte inmitten seines Lachens und kämpfte darum, sich aufzusetzen. Er wischte sich die Nase mit der Hand ab, aber es strömte immer noch Blut heraus, verfärbte seine Zähne und ließ ihn aussehen wie aus einem Horrorfilm. Endlich entsprach sein Äußeres seinem Inneren. 
 
    „Du … bist so dumm! Was fällt dir ein, mich zu schlagen?“, rief ich. Mein Bauch tat immer noch so höllisch weh, dass ich fürchtete, mich übergeben zu müssen. Nur die Tatsache, dass ich ihm noch übler zugesetzt hatte, dämpfte meine Wut.  
 
    Er kroch zu einem nahegelegenen Brunnen, damit er sich das Gesicht waschen konnte. Er kicherte: „Alle Feuermagi sind aufbrausend. Ich wusste, dass du etwas tun würdest, aber ich hätte nicht gedacht, dass du dich verinnerlichen kannst“, sagte er und spuckte einen Tropfen Blut. Er tauchte seinen Mund und seine Nase ins Wasser, spülte und spuckte noch einmal aus und befühlte dann seine Nase. Er hatte meine Aufmerksamkeit. Das wusste er. 
 
    „Verinnerlichen?“, wiederholte ich. „Wovon sprichst du?“ 
 
    Er jaulte vor Schmerz auf, als er seine Nase mit einem Ruck richtete. 
 
    Entsetzen rann mir die Wirbelsäule hinab. 
 
    „Was?“, stöhnte er. „Denkst du, das war meine erste gebrochene Nase?“ 
 
    Er grinste tatsächlich, als er aufstand. Der Blutfluss war zu einem Rinnsal geworden. 
 
    Ich zitterte. „Was meinst du mit ‚verinnerlichen’?“, fragte ich. „Und wenn du mich noch einmal anrührst, so wahr mir Gott helfe ...“ Ich fühlte, wie das Leuchten in meine Augen trat und ich ließ es zu. 
 
    „Madonna. Du bist so eine Schönheit, wenn du das tust.“ Er spuckte wieder aus, wischte sich mit einer Hand über das Gesicht und hinterließ einen Blutstreifen. „Verinnerlichen ist etwas, was nur reife Feuermagi tun können. Normalerweise. Es bedeutet, dass du die Kraft des Feuers benutzt hast, ohne Feuer zu zeigen. Siehst du? Du weißt nicht einmal, wie viel Potenzial du hast.“ 
 
    „Ich verstehe das nicht.“ 
 
    „Junge Magi können nicht anders, als ihr Feuer zu zeigen, wenn sie es benutzen. Es manifestiert sich als eine Glut, die man durch die Haut sehen kann, oder es kommen Flammen oder Funken heraus. Aber ein reifer Magus kann diese offensichtliche Machtdemonstration vermeiden. Es ist eine Fähigkeit, die ein Magus entwickeln muss, um unauffällig zu bleiben. Nicodemos Erklärung war, dass er das Feuer an Orte in seinem Körper lenken konnte und es irgendwie …“ Er hielt inne. „Wie lautet das Wort? Es explodieren ließ? Sodass es hinter einem Tritt oder Schlag explodiert, wie Schießpulver. Auf diese Weise kann ein Magus seine Kraft nutzen, ohne den Leuten zu verraten, dass sie übernatürlich ist. Hai capito?“ Er spuckte abermals rot zur Seite aus. 
 
    Ich begriff. Ich begriff nur zu gut. Was er beschrieb, war genau das, was ich gefühlt hatte. Das Feuer war in meiner Schulter und meinem Ellbogen explodiert. Meine Hand pulsierte noch immer von der Wucht. Es war ein Wunder, dass ich mir nicht jeden Knochen in meiner Hand gebrochen hatte.  
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dante wusste mehr als ich über meine neuen Fähigkeiten. 
 
    „Du hättest mich nicht schlagen müssen“, sagte ich bitter. Und ärgerte mich, dass ich überhaupt noch mit ihm redete. 
 
    „Doch, ich musste dich schlagen“, sagte er ruhig. „Und es tut mir leid. Es war schlimm für mich.“ 
 
    Das hatte ich schon einmal gehört, und er war dabei gewesen, mich ein zweites Mal zu schlagen. Ich würde nicht wieder auf seine silberne Zunge hereinfallen. Vielleicht wusste er doch ein paar Dinge, die mir helfen konnten, aber ich brauchte ihn nicht. Elda würde mir auch helfen. 
 
    „Spar dir das“, sagte ich. „Ich bin fertig mit diesem Wahnsinn. Wenn du mir folgst oder je wieder auftauchst, werde ich dich direkt ins Krankenhaus verinnerlichen.“ 
 
    „Sei nicht so ein Dickkopf, Saxony. Ich bin der Einzige, der dich versteht. Wir brauchen einander.“  
 
    Ich drehte mich um und ging weg. 
 
    Er rief mir nach: „Weißt du, was mit einem Magus passiert, der nicht weiß, was er tut?“ 
 
    Ich ging weiter. 
 
    „Er verbrennt!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 23 
 
      
 
    Mein Telefon vibrierte, gerade als die Jungs und ich zu Hause ankamen. 
 
    „Wir sind zu Hause!“, rief ich die Treppe hinauf. 
 
    „Wir sind zu Hause!“ wiederholte Isaia und rannte Cristiano in den zweiten Stock nach. 
 
    Ich lächelte jedes Mal, wenn ich den Klang seiner kleinen Stimme hörte. Oben begrüßte Elda ihre Jungs und ich blickte unterdessen auf mein Handy. Raf hatte mir geschrieben: Alles in Ordnung?  
 
    Seine Fürsorge rührte mich.  
 
    Meine Eingeweide schmerzten und erinnerten mich daran, dass ich heute zum ersten Mal in meinem Leben geschlagen worden war. Das Feuer flackerte, als ich mich daran erinnerte, aber ich wollte Raf nicht erzählen, was zwischen Dante und mir vorgefallen war; ich befürchtete, dass Raf auf dumme Ideen kommen könnte. Außerdem hatte ich den Fausthieb viel besser weggesteckt als ich sollte; ich fühlte kaum noch etwas. 
 
    Ich: Mir geht’s gut, danke. Es tut mir leid wegen heute. 
 
    Raf: Kein Problem. Du kannst es wiedergutmachen. :) 
 
    Ich: Wie wäre es mit morgen Abend? Nach neun habe ich Zeit. 
 
    Raf: Wieder Giardini oder woanders? 
 
    Ich: Warum gehen wir nicht einfach spazieren? Vielleicht holen wir uns ein Gelato. 
 
    Raf: Deal. Lass mich wissen, wo ich dich treffen kann. 
 
    Ich: Wird gemacht.  
 
    Ich steckte mein Handy weg und rannte die Treppe hoch, um Elda beim Abendessen zu helfen. Heute wollte sie mir beibringen, wie man ein neapolitanisches Ragù und gedämpfte Muscheln für Prima Piatti zubereitete. 
 
    „Ich wollte dich etwas fragen“, sagte Elda, während sie die fadenförmigen Stücke von den Muscheln abschnitt. Sie hielt mit der Schere inne. „Willst du mit uns nach Gallipoli kommen? Wir fahren in weniger als einer Woche. Wenn ja, dann packe ich ein paar extra Bettlaken ein.“ 
 
    Ich blinzelte schockiert darüber, wie schnell die Zeit vergangen war. Ich hatte nicht vergessen, dass sie verreisen wollten und mir angeboten hatten, mitzukommen, aber ich hatte das Zeitgefühl verloren.  
 
    „Nicht, dass wir mehr als Laken brauchen würden“, fuhr sie fort. „Selbst die könnten dir zu heiß sein. Es hatte die ganze Woche über 35 Grad in Apulien.“ 
 
    „Davvero?“, sagte ich, wobei ich ein neues italienisches Wort benutzte, das ich aufgeschnappt hatte und das so viel wie ‚wirklich‘ bedeutete. „Das ist viel zu heiß für mich.“ 
 
    Ich war kaum in der Lage, die Temperaturen in Venedig auszuhalten, und ich wollte eindeutig nirgendwo hingehen, wo es noch heißer war.  
 
    Elda begriff mein Problem mit der Hitze. „Oh, ich verstehe. Heißes Wetter macht es ... schlimmer?“ Sie legte die Schere weg und warf die Muscheln unter fließendes Wasser. Sie spähte in meinen siedenden Topf mit Rotweinsoße und Proscuitto. „Gut, jetzt kannst du die Tomaten hinzufügen.“ 
 
    „Ja, das tut es wirklich. Leider.“ Ich rührte um. „So, nun zu den wichtigen Sachen. Bitte sag mir, dass du Gelegenheit hattest, dir alle Clips anzusehen? Denn ich sterbe hier.“ Ich hatte spaßhaft gesprochen, aber kaum hörte ich mich selbst, wurde mir mulmig zumute. Dantes letzte Worte klingelten in meinen Ohren. 
 
    „Das habe ich. Aber ich war schon beim ersten Mal enttäuscht. Die Videos enthalten fürchterlich wenig Informationen. Manchmal frage ich mich, ob ich beim Herunterladen nicht einige Dateien übersehen habe.“ 
 
    „Wenige Informationen sind besser als keine“, sagte ich. Ich spähte in den Topf und war ziemlich zufrieden mit der Soße, die ich gemacht hatte. Ich nahm die Auflaufform heraus und stellte sie auf den Tresen, bereit, sie mit Gnocchi, Soße und Käse zu füllen. 
 
    „Allora, zuerst erklärte er, dass diejenigen, die mit dem Feuer geboren wurden, entweder durch das Feuer getötet werden oder durch es stärker werden. Der Spruch, was dich nicht umbringt, macht dich stärker, ist wörtlich zu nehmen für einen Feuermagus. Ich fürchtete immer, dass Isaia daran sterben würde, aber du bist älter und, na ja, du wirkst ziemlich tapfer.“ 
 
    „Tröstlich“, murmelte ich. 
 
    „Das Wichtigste ist, und das habe ich dir schon gesagt, aber ich muss es betonen, weil Nic in anderen Clips noch mehr darüber gesprochen hat: Du musst hydriert bleiben. Er sprach über die Stadien der Dehydrierung für einen Magus, und Saxony – es ist ernst.“ 
 
    „Es ist für jeden ernst“, sagte ich. „Menschen können nur drei Tage ohne Wasser auskommen. Danach sind sie so ziemlich Toast.“ 
 
    „Ja, aber du hast ein kleineres Zeitfenster als das. Viel kleiner.“ 
 
    Die Haare auf meinen Armen richteten sich auf. „Wie klein?“ 
 
    „Du hast ungefähr sechzehn Stunden, bevor du stirbst. Maximal.“ 
 
    Weniger als ein Tag. Das war kein schöner Gedanke. Aber solange ich viel trank, sollte das nie ein Problem sein. Ich beschloss, von nun an immer eine Wasserflasche bei mir zu haben. Doch das hatte ich schon öfter beschlossen. 
 
    Elda musterte mich eindringlich. 
 
    „Was?“ 
 
    „Geht es dir gut?“  
 
    „Ja. Nur ... ich muss das alles verarbeiten.“ Ich rührte die Tomaten um.  
 
    Sie starrte immer noch. „Ich weiß, dass du dir das nicht selbst ausgesucht hast, Saxony. Aber ...“ 
 
    „Aber?“ 
 
    „Aber du bist eine erstaunliche Person“, platzte sie heraus. „Ich weiß, dass du Schmerzen hast, aber nach dem, was Nic sagt, werden sie leichter zu bewältigen werden. Deine Kraft ... du bist im Grunde ein Superheld. Ich wünsche mir manchmal, ich wäre ein Magus. Es hat mich immer so ängstlich gemacht, wegen dem, womit Isaia zu tun haben würde ...“ Sie sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, aber sie hielt inne. 
 
    „Aber jetzt, wo ich mich damit befassen muss anstelle deines kleinen Jungen geht es dir nur noch um die Feuerbälle, ja?“, antworte ich ironisch. 
 
    Sie lächelte. „Du lässt mich wie eine fürchterliche Person klingen. Und es tut mir leid wegen deiner Schmerzen, wenn ich sie dir abnehmen könnte, würde ich es tun. Aber du bist stark, Saxony. Du kannst damit umgehen. Es ist auch eine Art Geschenk. Meinst du nicht?“ 
 
    „Versuch du mal, ein paar Stunden lang ein Lagerfeuer in deinem Bauch herumzutragen und frag mich dann nochmal“, sagte ich, während ich die dampfende Tomatensauce über die Gnocchi goss. Trotz meines Sarkasmus begriff ich, was sie zu sagen versuchte. Ich hatte eine Menge Kraft zur Verfügung, wenn ich nur lernte, wie man sie richtig einsetzte. „Was hat er noch gesagt?“ 
 
    „Okay, also, wenn du nichts trinkst, dann beginnt das Feuer nach sechs bis acht Stunden auszutrocknen und dein Gewebe zu verbrennen, bis ...“ 
 
    „Können wir zum nächsten Teil überspringen? Ich glaube, ich habe das Konzept verstanden.“ 
 
    „Also gut. Als nächstes sprach er über etwas, das er Externalisierung oder Veräußerlichung nennt. Veräußerlichung bedeutet, dass sich das Feuer durch deinen Körper als Licht zeigt. Dass es in Form von Flammen, Funken oder Rauch erscheint. Er sagte, der erste Schritt ein richtiger Magus zu werden, ist zu lernen, wie man die Externalisierung des Feuers kontrollieren kann. In den ersten Jahren, sagte er, kämpft ein Magus immer um die Kontrolle. Das Feuer ist wild und man muss es zähmen, und das ist eher eine emotionale Aufgabe als eine physische.“ 
 
    Ich nickte. Das alles ergab Sinn und stimmte mit meinen bisherigen Erfahrungen überein. Ich schichtete den Käse über die Gnocchi und schob die Auflaufform in den Ofen. 
 
    „Dann sprach er auch davon, das Feuer zu verinnerlichen. Das bedeutet nur, dass die Leute von außen das Feuer nicht sehen können. Er sagte, dass es für einen Magus entscheidend ist, diesen Punkt zu erreichen. Die Welt ist sich der Existenz von Feuermagi nicht bewusst, nur einige wenige Menschen wissen von euch. Außer gegenüber den Menschen, denen du dein Leben anvertrauen würdest, musst du deine Fähigkeit geheim halten.“ 
 
    „Irgendwie offensichtlich, danke Nic“, sagte ich. „Fahre fort.“ 
 
    „Verinnerlichen bedeutet, dass du das Feuer gut genug kontrollieren kannst, um es in deinem Körper zu nutzen, um Kraft und Schnelligkeit zu gewinnen, wenn du sie brauchst. So wie ...“ Sie hielt inne und dachte nach. „Ich versuche, es mit dem richtigen Wort zu übersetzen ...“ 
 
    „Das Feuer zur Explosion bringen?“  
 
    „Si, perfetto: Explosion.“ Sie stellte einen Topf auf den Herd, zündete den Brenner an und legte ein Stück Butter zum Schmelzen hinein. „Zum Üben schlug er vor, das Feuer in deiner Schulter explodieren zu lassen, wenn du einen Stein aufs Meer wirfst. Aber er erklärte, dass du irgendwann in der Lage sein wirst, das Feuer an mehreren Stellen gleichzeitig und in schneller Folge auszulösen. Dazu solltest du damit beginnen, zu laufen und gleichzeitig zu explodieren, um zu üben, schnell hin und her zu wechseln und deine Laufgeschwindigkeit zu erhöhen.“ 
 
    Okay, dieser Teil war neu und interessant.  
 
    Elda fuhr fort: „Er sagte, dass eines der besten Dinge, die er tat, um Kontrolle über sein Feuer zu erlernen, ein Kampfsportkurs war. Er begann einfach nur die Bewegungen zu lernen, fügte schließlich Explosionen in seinen Gelenken hinzu und schon bald war er in der Lage, mit jeder Bewegung zu explodieren. Du kannst dir vorstellen, wie mächtig ihn das gemacht hat.“ 
 
    „Kann ich. Aber ich hoffe, dass ich es nicht auf diese Weise benutzen muss. Wenn ich es tue, dann bedeutet es, dass ich Feinde habe“, sagte ich.  
 
    „Jeder hat Feinde, Saxony“, sagte Elda, während sie gehackte Zwiebeln und Kräuter in die brutzelnde Butter rührte. „Du bist jung, gib dem Ganzen Zeit.“ 
 
    „Was für Feinde hast du denn?“ 
 
    „Nicht die Art, die verprügelt werden muss, Gott sei Dank.“ 
 
    Sie goss etwas Wasser und dann Weißwein in den Topf. 
 
    „Das war alles, was er zum Feuer selbst zu sagen hatte.“ 
 
    Es war nicht viel, aber ich fühlte mich ein bisschen besser gewappnet als vorher. 
 
    „Er sagte, dass er nicht viel über die Geschichte der Feuermagi weiß, wo sie entstanden sind oder wie viele es gibt. Es gab Gerüchte über Schriftrollen in der Bibliothek in Alexandria, aber diese wurden angeblich beim Brand der Bibliothek zerstört. Der arme Kerl wuchs in einem kirchlichen Waisenhaus auf, ohne jemanden, der ihm etwas über sich selbst beibringen konnte. Die Nonnen, die ihn aufzogen, erzählten ihm, dass sein Vater ihn als Säugling abgegeben hatte.“ 
 
    „Sein Vater hat ihn in einem Waisenhaus zurückgelassen, obwohl er wahrscheinlich ein Feuermagus war? Das ist herzlos.“ 
 
    „Sein Vater sagte den Nonnen, dass Nic nicht lange leben würde, und verschwand“, erklärte Elda, während sie die Muscheln in den dampfenden Korb zum Kochen schüttete. 
 
    „Ich wette, es war ein kleiner Schock für die Damen, als seine Augen rot glühten und Feuer aus seinen Fingerspitzen sprudelte.“ 
 
    Elda lächelte. „Ja, ich wünschte, ich hätte ihn mehr über seine Kindheit in einem Kloster ausgefragt.“ 
 
    „Übrigens, mein Zeichen ist aufgetaucht“, sagte ich, als ich die Teller nahm, um den Tisch zu decken.  
 
    „Davvero?“ Ihre Augen tasteten meinen Körper überall ab, wo ich Haut zeigte. „Dové?“ 
 
    „Hier“, sagte sie. Ich hob meinen linken Fuß und zeigte ihr das kleine flammenförmige Muttermal an der dritten Zehe. 
 
    Sie bückte sich, um es anzuschauen. „Bella“, sagte sie mit Staunen in ihrer Stimme. „Ich frage mich, ob Isaias verschwinden wird, jetzt, da er das Feuer nicht mehr trägt.“ 
 
    „Wir werden sehen.“ Ich brachte die Teller zum Tisch. Pietro würde heute Abend zu Hause sein, eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen wir alle zusammen essen würden. Mir lief das Wasser im Mund zusammen bei den Gerüchen, die die Küche erfüllten. 
 
    Cristiano und Isaia kamen durch den Flur gerannt und kicherten über das Spiel, das sie gespielt hatten. Isaia lief in mich hinein und schlang seine Arme um meine Beine. Ich lächelte zu ihm herab und legte eine Hand auf seinen Kopf. Dann rannte er wieder den Flur entlang, seinem Bruder hinterher. Elda schrie ihnen nach, sie sollten sich fürs Abendessen waschen. 
 
    Ich nahm einen Becher aus dem Schrank und goss etwas Wasser aus dem Kühlschrank. Ich nahm einen Schluck, stellte ihn auf den Tresen und schaute durch die Glastür in den Ofen. Die Gnocchi sprudelten schön. Ich konnte die Wärme spüren, die von der Glastür des Ofens ausging. Ohne nachzudenken, öffnete ich die Ofentür und griff hinein. Ich hob die Auflaufform auf. Einhundertdreiundsechzig Grad. Das Feuer hatte mir die Fähigkeit gegeben, die Temperatur zu lesen. Mein Mund zuckte, beeindruckt von mir selbst. 
 
    „Saxony!“  
 
    Ich drehte mich um, das blubbernde Ragù immer noch in der Hand. Elda stand mit weit aufgerissenen Augen da. Sie blinzelte ein paar Mal und dann wurde ihr Gesicht weicher. „Es verbrennt dich nicht, oder?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann die Temperatur fühlen, jedes Grad, aber ...“ Ich stellte die Auflaufform auf die marmorne Arbeitsplatte und zeigte ihr meine Handflächen. Die Haut war rosa, gesund und nicht versengt. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
    Ich entdeckte Raf, bevor er mich entdeckte. Er stand vor der Gelateria, an der wir uns verabredet hatten, in einer Schlange hinter einer Frau mit drei Kindern, die sich um ihre Beine drängten. Eins weinte und die anderen beiden schrien, wie Kinder es zu tun pflegen, wenn sie ihre Stimmen ausprobieren. Die Frau versuchte irgendwie ihre Handtasche, ihre Brieftasche und die Eistüten zu halten. 
 
    Raf trat vor und nahm eine Eistüte von dem Mann hinter dem Tresen entgegen. Er reichte sie dem schreienden Mädchen, das sofort den Mund hielt. Dann nahm er die andere Eistüte und reichte sie dem kleinen Jungen. Das Kind begann sofort am Eis zu schlecken. Die Mutter bedankte sich herzlich. 
 
    „Bist du nicht ein Gentleman“, sagte ich, als die Familie abzog und ich neben Raf trat. 
 
    Er drehte sich zu mir um und lächelte. „Ciao Saxony. Come stai?“ Er küsste meine beiden Wangen, seine Hand an meiner Taille.  
 
    Ich erwiderte den Wangenkuss. „Sto bene“, sagte ich ihm, dass es mir gut ging, und fragte ihn im Gegenzug, wie es ihm ging.  
 
    „Bene, bene. Ich bin froh zu sehen, dass du noch ganz bist. Welche Geschmacksrichtung möchtest du?“ Er zeigte auf die Auslage in der Eisvitrine. Ich wählte Stracciatella und Bacio, eine Art Schokoladenpraline mit Haselnussstückchen, die sehr nach den Schokoriegeln schmeckte, die ich zu Hause bekommen konnte. Raf bestellte für sich selbst Minze im Becher und bezahlte. Wir schlenderten mit unseren Gelati auf eine leere Parkbank zu. 
 
    „Dass ich noch ganz bin?“, wiederholte ich. Ich leckte das Bacio-Eis und der süße nussige Geschmack schmolz auf meiner Zunge. Gelato war eine brillante Idee gewesen. Es beruhigte die Hitze in meinem Bauch besser als selbst Wasser. 
 
    „Auf die Gefahr hin, eifersüchtig zu klingen: Dante ist keine so gute Gesellschaft. Von all den Leuten in Venedig kann ich nicht glauben, dass du ausgerechnet ihn getroffen hast.“ 
 
    „Also bist du nicht eifersüchtig?“, neckte ich ihn. „Nicht mal ein bisschen?“ 
 
    Ein Grübchen erschien in seiner Wange. „Ich habe es einmal mit Eifersucht versucht, aber es hat nicht funktioniert. Ich bin besorgt. Darf ich fragen, was er von dir wollte?“ 
 
    Er klang so ernst. Ich seufzte. Wenn wir schon über Dante reden mussten, dann konnten wir es auch gleich hinter uns bringen.  
 
    „Was weißt du über ihn?“ Ich fing einen Tropfen Stracciatella mit der Zunge, bevor er mir über die Finger laufen konnte. 
 
    Sein Ausdruck verdunkelte sich. „Eine Menge. Ich bin mit Dante zur Schule gegangen. Wir sind im selben Alter. Wir standen uns einmal nahe, fast wie Brüder.“ Raf tauchte einen winzigen Löffel in sein Gelato und ich bedauerte es, keinen Becher gewählt zu haben wie er. Das Wetter war zu warm und mein Gelato schmolz schneller, als ich essen konnte. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte ich, während ich hastig an meinem Eis leckte. 
 
    „Es ist eine ziemlich lange Geschichte, aber ich gebe dir die kurze Version. Dante und ich wurden Freunde an dem Tag, an dem wir uns trafen, was der erste Tag der ersten Klasse war. Wir hatten viel gemeinsam. Wir spielten zusammen Fußball, besuchten dieselben Kurse und wir mochten beide die gleichen Videospiele. Im Winter spielten wir stundenlang in seinem Keller. Ich hing sogar an seinem Vater, Enzo.“ 
 
    „Du kennst Enzo?“ Ich spitzte die Ohren. 
 
    Er nickte. „Enzo war wirklich angetan von mir, aber ich wusste nicht warum, bis ich älter wurde.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Ich denke, er sah mich als den Sohn, der Dante nicht war. Dante hatte schon immer eine … gemeine Ader.“ 
 
    „Mochte Enzo das nicht? Ich hätte gedacht, dass eine gemeine Ader eine Voraussetzung für den Sohn eines Verbrecherbosses ist.“ 
 
    Raf schüttelte den Kopf. „Ich weiß. Aber nein. Mit den Jahren wurde Dante eifersüchtig darauf, wie sehr sein Vater mich mochte. Enzo behandelte mich wie einen Sohn. Du musst verstehen, dass Dante für die Anerkennung seines Vaters lebt und stirbt. In Enzos Augen war er nie gut genug. Die Kluft zwischen ihnen wuchs, als Dante älter wurde. Enzo ist ein mächtiger Mann in Venedig, und ich bin sicher, dass sein Einfluss inzwischen weit über die Region Venetien hinausreicht.“ 
 
    „Ich habe nicht den Eindruck, dass er diesen Einfluss gewonnen hat, indem er Gesetze befolgte.“ 
 
    „Nein, das hat er nicht. Aber die Dinge sind nicht schwarz oder weiß, sondern viel komplizierter.“ Raf senkte seine Stimme, und ich unterdrückte den Drang, mir über die Schulter zu schauen. „Ich meine, ja, er ist nicht gerade ein gesetzestreuer Bürger. Aber er arbeitet nach einer Art Moralkodex. Ihm geht es um sich und seine Familie, aber auch um Venedig. Ich habe ihn einige wirklich großzügige Dinge tun sehen: Viel Geld für wohltätige Zwecke spenden, Familien in Not helfen. Mitgefühl ist eine Strategie, die ihm helfen kann, das zu bekommen, was er will. Andere Male greift er auf Gewalt zurück, um seine Ziele zu erreichen. Er hat eine Menge Leute, die für ihn arbeiten. Lange Arme, verstehst du?“ 
 
    „Klingt wie der Pate.“ Ich lachte und dann blickte ich mir tatsächlich über die Schulter. All dieses Gerede war so seltsam. Ich hatte Mafia-Filme gesehen. Ich begriff im Großen und Ganzen, wie kriminelle Organisationen funktionierten. Es kam mir nur nicht real vor.  
 
    Raf lächelte. „Das Traurige daran ist, dass Dante wirklich zu seinem Vater aufschaut. Er versucht verzweifelt, in seine Fußstapfen zu treten. Aber Dante geht alles falsch an, und er ist ein Tyrann. Ich weiß nicht, was Enzo bei seiner Erziehung falsch gemacht hat, aber wenn Dante jemals die Geschäfte der Barberini übernimmt, werde ich die Region verlassen.“ 
 
    „Glaubst du, Enzo weiß, dass sein Sohn einen schlechten ... wie nennt man das ... Don abgeben würde? Ist das der richtige Begriff?“ 
 
    Raf lachte. „Du könntest einfach Boss sagen. Und ich weiß es nicht. Ich habe keine Zeit mehr mit dieser Familie verbracht, seit ich zwölf war.“ Er senkte seine Stimme erneut: „Aber sie sind eine Verbrecherfamilie und ich bin sicher, Enzo hat eine gute Vorstellung davon, was für ein Mensch ihn eines Tages beerben wird.“ Er aß sein Gelato auf und warf Becher und Löffel in die Recyclingbehälter hinter der Parkbank. „Wie auch immer, genug von den Barberinis. Ich dachte nur, dass du dir dessen bewusst sein solltest.“ 
 
    „Danke, ich weiß deine Sorge zu schätzen.“ Auch ich vertilgte mein Eis. „Als du Zeit mit Dante verbracht hast, hast du da jemals einen Typen namens Nicodemo getroffen?“ 
 
    Rafs Augenbrauen schossen hoch. „Woher weißt du von Nic?“ 
 
    „Dante hat ihn erwähnt. Hast du ihn gekannt?“ 
 
    Raf nickte. „Ich habe ihn getroffen. Ich hatte ein gutes Gefühl bei ihm. Warm, weißt du?“ 
 
    Mein Mund zuckte angesichts seines versehentlichen Wortspiels. Oder wusste Raf, was Nic gewesen war?  
 
    „Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun“, fuhr er fort. „Er war einer von Enzos besten Männern. Aber immer aus dem einen oder anderen Grund weg.“  
 
    Ich überlegte, wie ich das erfragen konnte, was ich wissen wollte. „War irgendetwas anders an ihm?“ 
 
    „Was meinst du?“ Sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass Raf nicht wusste, dass Nic ein Magus gewesen war. 
 
    „Nichts, ich bin nur neugierig“, gab ich zurück. „Weißt du, was mit Nic passiert ist?“ 
 
    „Keine Ahnung. Der einzige Barberini, mit dem ich noch in Verbindung bin, ist Fed. Sie erzählte mir, dass er gestorben ist, konnte mir aber keine Einzelheiten nennen. Es ist ein Rätsel.“ 
 
    Ich erstarrte. „Fed ist eine Barberini?“ 
 
    „Ja, sie ist Dantes Cousine. Wusstest du das nicht?“ 
 
    „Nein. Aber das erklärt ein paar Dinge.“ Fed war gar nicht eifersüchtig gewesen. Sie hatte sich echte Sorgen gemacht, dass ich Dante nahekam. Warum hatte sie mir nicht gesagt, dass sie zu derselben Familie gehörten? 
 
    „Wollen wir gehen?“ Raf stand auf und streckte seine Hand aus. 
 
    Ich stand auf und schob meine Hand in seine. Seine warmen Finger umschlossen meine und das Feuer in mir knisterte fröhlich. Manchmal fühlte das Feuer sich an, als sei es ein Teil von mir, und manchmal fühlte es sich an, als sei es ein Parasit, der mein Leben von innen beobachtete.  
 
    Als wir auf das Meer zugingen, hob Raf meine Hand an seine Lippen und küsste meine Fingerrücken. Dann lächelte er und steckte meine Hand in seine Armbeuge. 
 
    Wir schlenderten herum und genossen die kühle Luft, die vom Wasser her kam. Sie strich über meine feuchte Stirn und hob meine Locken an. Wir sprachen über die Unterschiede zwischen dem kanadischen und italienischen Schulsystem, über unsere Familie und unsere Ambitionen für die Zukunft. Keiner von uns sprach an, dass ich weggehen würde oder dass unsere gemeinsame Zeit fast sicher nur vorübergehend war. Wenn er diese Dinge nicht ansprach, würde ich es auch nicht tun. Lebe im Augenblick, sagte ich mir. 
 
    Als wir bei mir zu Hause ankamen, war es spät. Ich drehte mich zu ihm um. Eine Straßenlaterne erleuchtete den Kanal und tauchte uns beide in einen sanften gelben Schein.  
 
    „Also“, begann ich mich zu räuspern, „Elda und Pietro fahren für eine Woche nach Apulien. Ich werde die Wohnung für mich allein haben. Wie wäre es mit einem Filmabend? Aus irgendeinem Grund habe ich Lust, den ‚Paten’ zu sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum.“ 
 
    Er grinste. „Das ist einer meiner Lieblingsfilme.“ 
 
    Er trat näher. Ich legte den Kopf zurück und schloss meine Augen, als er sich herabbeugte, um mich zu küssen. Seine Lippen berührten meine nur sanft. Als er fühlte, wie ich mich näher an ihn heranschob und meine Arme um seinen Hals schlang, wurde der Kuss intensiver. Mein Feuer erwachte zum Leben und wanderte meine Wirbelsäule hinauf. Flüssige Hitze breitete sich aus und kräuselte sich in meinen Gliedern.  
 
    Ich fuhr mit den Fingern in Rafs Haare und genoss die Süße des Kusses. Er schmeckte nach Pfefferminzgelato. Als ich fühlte, wie die Hitze meinen Nacken hinauf wanderte und meine Wangen und Augen erwärmte, flatterte mein Herz vor Panik. Was, wenn ich meine Augen öffnete und sie glühten? Er würde sich zu Tode erschrecken. 
 
    Ich hielt meine Augen geschlossen, während mein Verstand raste. Langsam brachte ich den Kuss zum Ende und ließ den Kopf hängen. Ich lehnte mich an seine Brust, sodass er meine Augen nicht sehen konnte. 
 
    Er küsste meinen Scheitel und kämmte meine Locken von meiner Wange und hinter mein Ohr. Gott sei Dank schien er nichts Seltsames zu bemerken. Ich nahm langsame, tiefe Atemzüge, um mein rasendes Herz zu beruhigen und die Flammen zu besänftigen. Meine Wangen und Augen kühlten ab, und als ich sicher war, dass meine Augen nicht glühten, trat ich zurück und schaute zu ihm auf. 
 
    „Danke für das schöne Treffen“, sagte ich. 
 
    Er drückte eine warme, stoppelige Wange an meine und sagte: „Also, bis zu unserem Filmabend.“ 
 
    Er wartete, während ich die Tür aufschloss. Sobald ich drinnen war, lehnte ich mich an die geschlossene Wand und kaute auf meiner Lippe. Wenn meine Augen schon bei einem Abschiedskuss glühten, wie sollte ich das Feuer dann kontrollieren, wenn es zu mehr kam? Ich stellte mir vor, wie Raf vor Entsetzen schrie, während ich mich beim Knutschen in einen Dämon mit Feueraugen verwandelte. 
 
    Ich seufzte tief. Ob ich ihm spielerisch die Augen verbinden konnte? Die Idee ließ mich leise auflachen. Aber ich war echt verzweifelt. 
 
  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
    Die Tage vor der Abreise der Baseggios waren voller Aktivität. Ich wusch eine Menge Wäsche und das Haus musste von oben bis unten geputzt werden, und die beiden Jungs waren Vollzeit zu Hause. Wann immer Elda da war, kümmerten wir uns gemeinsam um die Jungs, aber sie arbeitete oft bis spät. 
 
    Isaia nahm rundherum Fahrt auf wie eine Lokomotive, und Cristiano war so glücklich, endlich jemanden zu haben, der mit ihm Schritt halten konnte, dass die Jungs wie kleine Wirbelstürme durch das Haus fegten. Ich hatte kaum Zeit, mit Raf zu plaudern, und fiel jeden Abend erschöpft ins Bett. Dante schrieb weiter Nachrichten und bettelte um ein Treffen. Ich ignorierte ihn. Ich nahm mir allerdings vor, dass ich mich bei Fed melden würde, sobald die Baseggios in den Urlaub gefahren waren. 
 
    Pietro sah ich erst am Abend vor der Abreise wieder. Ich half gerade Isaia, sich bettfertig zu machen, als ich seine Stimme in der Küche hörte. 
 
    „Sieht aus, als hätte es dein Vater doch noch geschafft“, sagte ich zu Isaia. Ich zog ihm sein Schlafhemd über den Kopf und ließ ihn gehen.  
 
    Isaia rannte in die Küche und holte sich eine Umarmung und einen Kuss ab. Ich folgte ihm lächelnd, während ich den beiden beim Kuscheln zusah. Jedes Mal, wenn ich den blonden, schwarzäugigen Jungen und den dunkelhaarigen, blauäugigen Vater zusammen sah, wurde ich daran erinnert, dass Pietro nicht Isaias leiblicher Vater war. Ich fragte mich, ob das Pietro jemals in den Sinn gekommen war. Wahrscheinlich nicht, denn Isaia sah sowieso mehr wie Elda aus. Es waren nur die schwarzen Augen und die Kinnpartie, die zu keinem der beiden Elternteile zu passen schienen. 
 
    „Buonasera, Saxony“, sagte Pietro über Isaias Kopf hinweg. Sein Mund war schmal gekniffen und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. 
 
    „Buonasera Pietro, schön, dich zu sehen.“ Aber ich machte ein sorgenvolles Gesicht. Mir gefielen die tiefen Falten zwischen seinen Brauen ganz und gar nicht.  
 
    Er küsste Isaia und schickte ihn ins Bett. Isaia kam zu mir und schloss mich in seine kleinen Arme.  
 
    „Ich komme gleich, um dir eine Geschichte vorzulesen“, sagte ich. „Geh schon mal ins Bett, okay?“ 
 
    „Okay“, sagte er und rannte den Flur hinunter. Ich brachte es nicht über mich, ihm zu sagen, er solle langsamer laufen. Der Junge war sein ganzes Leben lang langsam gewesen. 
 
    Ich drehte mich zu Pietro um. „Alles in Ordnung?“ 
 
    „Bei einem meiner Kunden ist gestern Abend eingebrochen worden. Es war ein sehr langer Tag.“ Er reichte Elda die Tupperware, in der sein Mittagessen gewesen war. Sie stellte sie in den Geschirrspüler. Ich merkte, dass sie noch gestresster aussah als Pietro. 
 
    „Das ist schrecklich. Wurde etwas gestohlen? Darfst du sagen, welcher Kunde?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Darf ich nicht. Und ja, es wurden einige Gegenstände gestohlen, aber insgesamt hätte es schlimmer kommen können.“ 
 
    Pietro und Elda unterhielten sich auf Italienisch, während ich Wasser für den Tee kochte. Es fühlte sich an, als ob sie etwas Privatsphäre brauchten. Als es eine Pause in der Unterhaltung gab, sagte ich: „Dann sage ich heute Abend schon mal buona notte und arrivederci.“ 
 
    „Danke für all deine Hilfe diese Woche, Saxony. Du bist ein Segen Gottes“, sagte Elda, küsste meine Wangen und gab mir eine Umarmung. „Gute Nacht.“ 
 
    „Buona notte, Saxony. Wir werden dich in Apulien vermissen“, sagte Pietro. 
 
    „Schreibt mir, wenn ihr sicher angekommen seid, ja?“ 
 
    Sie nickten, aber es war offensichtlich, dass sie abgelenkt waren. Ich überließ sie ihrem Gespräch. 
 
    Ich lugte in Isaias Zimmer. Er lag auf dem Boden, die Bücher vor sich ausgebreitet. Er sah auf und lächelte, als ich hereinkam. 
 
    „Hast du dir eine Geschichte ausgesucht?“ Ich überflog die Bücher und bemerkte das Märchenbuch mit der Feuervogelgeschichte. Ich sah, wie er nachdachte und schließlich nach einer Geschichte mit Dinosauriern auf dem Umschlag griff. Ich lächelte. „Ins Bett mit dir, Maestro.“ 
 
    Wir kuschelten uns aneinander und ich las ihm die Geschichte vor und fühlte, wie er sich entspannte und schläfrig wurde.  
 
    Irgendwann schloss ich das Buch und sagte: „Ich werde dich morgen früh nicht mehr sehen, Isaia. Du wirst sehr früh aufstehen und du wirst weg sein, bevor ich aufwache.“ 
 
    „Warum kannst du nicht kommen?“, fragte er, blinzelte mir zu und lehnte seinen Kopf gegen meine Schulter. 
 
    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich hier bleibe. Aber ich werde da sein, wenn du zurückkommst.“ 
 
    „Aber warum?“ 
 
    Ich dachte einen Moment lang nach. Wenn jemand meine Beweggründe verstehen konnte, dann war es dieser kleine Junge. „Es ist gerade wirklich heiß in Gallipoli, Isaia. So gerne ich auch den Süden Italiens sehen würde, ich fürchte, es wäre ungemütlich für mich.“ 
 
    Er nickte. „Zu heiß“, sagte er und sah mich ernst an.  
 
    „Ja, also gib mir eine Umarmung und einen Gutenachtkuss und wir sehen uns in ein paar Wochen, okay?“ 
 
    „Okay“, sagte er und legte seine Arme um mich. 
 
    „Ich hab dich lieb, Kleiner.“ 
 
    „Ich hab dich auch lieb!“ 
 
    Meine Kehle schnürte sich zu, als ich zusah, wie er sich in seine Laken kuschelte. Bei der Tür hielt ich noch einmal inne und bemerkte, dass er mich immer noch beobachtete. Seine schwarzen Augen glänzten im Dunkeln. Ich blies ihm einen Kuss zu und schloss dann die Tür. 
 
    Pietro und Elda waren immer noch in ihr Gespräch vertieft, als ich den Flur hinunter ging. Was auch immer vorgefallen war, ich hoffte, es würde ihnen nicht die Ferien verderben. 
 
    Sie wollten um fünf Uhr morgens abreisen und Elda hatte mir freundlicherweise befohlen, auszuschlafen. Das tat ich also. 
 
    Als ich am nächsten Morgen erwachte, war es beinahe neun Uhr. Ich sah, dass Raf mir geschrieben hatte: Also bist du jetzt eine freie Frau? Was ist mit dem Filmabend? 
 
    Ich lächelte. Er verschwendete keine Zeit. 
 
    Ich: Kommst du Samstagabend vorbei? Pietro und Elda sagten mir, wir könnten ihren Filmraum benutzen. 
 
    Raf: Bravo! Um welche Zeit? 
 
    Ich: Warum kommst du nicht um sieben und wir kochen zusammen Abendessen? 
 
    Raf: Einverstanden! Was kann ich mitbringen? 
 
    Ich: Ich hole alles. Mach dir keine Sorgen. 
 
    Raf: Geht klar! 
 
    Der Gedanke an einen kuscheligen Abend mit Raf ließ Vorfreude in mir knistern. Ehe ich zum Supermarkt ging, genoss ich einen entspannten Tag. Ich holte Briefmarken, lud mein Telefon auf, machte ein Nickerchen und verbrachte eine Stunde mit einem Buch in einem Café. Nachdem ich eine Weile gelesen hatte, verspürte ich den Drang, mit jemandem zu reden, also schrieb ich Fed eine Nachricht. Eine Welle von Schuldgefühlen überzog mich, weil ich sie vernachlässigt hatte, und es war mir peinlich, dass ich angenommen hatte, sie sei eifersüchtig auf Dante und mich. 
 
    Ich schrieb: Ciao Bella, trinkst du einen Kaffee mit mir? 
 
    Fed: Wo bist du gewesen? Es ist schon ewig her! Hängst du viel mit Dante rum? 
 
    Ich dachte nach. Dante hatte ihr offensichtlich nicht erzählt, was seit der Festa del Redentore zwischen uns vorgefallen war. 
 
    Ich: Nicht mehr so viel. 
 
    Fed: Was ist passiert? Egal, du kannst es mir persönlich erzählen. Komm mich nach der Arbeit besuchen, wenn du willst. Ich gebe dir ein Gelato aus. :) 
 
    Ich: Mmmmm! Süß! Wann bist du fertig? 
 
    Fed: Um sechs. Ciao! 
 
    Ich legte mein Handy weg, nahm es jedoch sofort wieder auf, als es klingelte. Es war Elda. Sie mussten in Apulien angekommen sein. 
 
    Ich nahm ihren Anruf mit einem Lächeln entgegen. „Hallo, wie war die Reise?“ 
 
    „Saxony?“ Ihre Stimme klang seltsam. Dringend, als ob sie sich mit Mühe zur Ruhe zwang. 
 
    Mein Lächeln verblasste. „Alles in Ordnung?“ 
 
    „Wir sind angekommen. Aber ich musste dich anrufen, weil ... warte eine Sekunde ...“ Eine Tür schloss sich im Hintergrund. 
 
    „Geht es dir gut?“ 
 
    „Ich könnte in große Schwierigkeiten geraten, wenn ich dir das erzähle, aber ... nun, es ist wichtiger, dass du weißt, was los ist. Ich habe nicht viel Zeit, also muss ich mich beeilen. Hörst du zu?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Pietros Kunde, bei dem eingebrochen wurde. Es war eine Bank. Eine der größten in Venedig.“ 
 
    „Verstehe.“ 
 
    „Nein, tust du nicht!“, schrie sie mich plötzlich an und ich zuckte überrascht zusammen. Elda hatte mich noch nie angeschrien. „Hör einfach zu. Sag nichts.“ 
 
    „Du machst mir Angst, darf ich das sagen?“ 
 
    „Hör einfach zu. Der Einbruch, von dem Pietro gesprochen hat, war in einer Bank. Es wurde nur eine Sache gestohlen, die so verrückt ist, dass ich es kaum glauben kann.“ 
 
    „Wie meinst du das?“  
 
    „Der USB Stick, Saxony. Der USB Stick mit Nics Videos drauf. Er wurde aus meinem Schließfach gestohlen. Er war das Einzige, was entwendet wurde. Alle Originale sind weg. Verstehst du es jetzt?“ 
 
    Das Feuer flackerte in meinem Bauch, aber meine Haut fühlte sich eiskalt an. Nicks Videos waren gestohlen worden? Ich dachte sofort: Dante. Aber wie?  
 
    „Er kommt Isaia holen, ich weiß es“, hauchte Elda. 
 
    „Was? Wer?“  
 
    „Enzo. Er wird meine Schulden einfordern und meinen kleinen Jungen mitnehmen.“ Ihre Stimme brach.  
 
    „Atme, Elda. Das wird nicht geschehen. Er kann kein Kind von seinen Eltern stehlen.“ 
 
    „Doch, Saxony. Er kann.“ Sie atmete in das Telefon, und das Geräusch eines schweren Windes schob sich in mein Ohr. 
 
    „Er wird Isaia nicht wollen – er ist kein Magus.“ Noch während ich die Worte sagte, begann sich der Rauch in meinem Kopf von dem Problem zu lösen. 
 
    Elda sprach aus, was auch mir klar wurde: „Aber das weiß Enzo nicht.“ 
 
    Ich schloss meine Augen. Sie hatte Recht, aber ich hatte nicht vor, ihre Angst zu nähren. „Wenn er wegen Isaia kommt, was ich bezweifle, dann sag ihm einfach, dass er das Feuer nicht geerbt hat. Sag ihm, dass Nic die Videos gemacht hat nur für den Fall ...“ 
 
    „Und du denkst, dass er das glauben wird?“, stöhnte sie. „Ich muss gehen, die Jungs rufen nach mir. Pietro weiß nichts von alldem. Er weiß nicht einmal, dass ich der Besitzer des Schließfachs war. Er ist nicht mit dem Fall betraut, sondern einer seiner Partner. Du kannst dir vorstellen ...“ Sie unterbrach sich selbst. „Es tut mir so leid, dass du in all das hineingezogen wurdest, Saxony. Sei vorsichtig. Wenn jemand an unsere Tür klopft, mach nicht auf.“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund, um etwas Tröstliches zu sagen, aber die Leitung erstarb. Ich legte mein Telefon auf den Tisch. Ich nagte an meiner Lippe und blickte geradeaus, ohne irgendetwas zu sehen. Isaia würde für Enzo früher oder später nicht mehr von Interesse sein.  
 
    Im Gegensatz zu mir. 
 
  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
    Ich trat unter der Markise des Lebensmittelladens hervor in die Sonne, zwei schwere Tüten in jeder Hand. Ich musste sie abstellen, um meine Sonnenbrille aufzusetzen. 
 
    Auf dem Weg nach Hause spielte ich das Gespräch, das ich mit Elda geführt hatte, immer und immer wieder in meinem Kopf nach. Sie hatte noch nie so ängstlich geklungen. Würde Enzo wirklich ihren Sohn entführen? Und was war das für eine seltsame Welt? Ich begriff erst jetzt, wie behütet ich aufgewachsen war. Irgendwann mussten wir alle erwachsen werden und in die wirkliche Welt eintreten. Aber wenn in der wirklichen Welt furchterregende Typen wie Enzo im Schatten lauerten und einem eine Pistole auf die Brust hielten, war ich mir nicht so sicher, ob ich erwachsen werden wollte. 
 
    Plötzlich hielt ich inne. 
 
    Etwas Grellgrünes fiel mir ins Auge. Der Rücken eines Mannes, der ein grünes T-Shirt mit zwei gelben Streifen auf dem Rücken trug. Ich keuchte. Er war es! Ich lief ihm nach, die schweren Einkaufstüten schwangen wild hin und her. Ich bog um die Ecke der Calle, kurz bevor er am anderen Ende verschwand. Er war ziemlich weit von mir entfernt. 
 
    „Aspetta, per favore!“, rief ich. 
 
    Sein Kopf tauchte wieder auf. Ich joggte die Calle zu ihm hoch. Er hatte ein neugieriges Lächeln auf dem Gesicht.  
 
    „Parle inglese?“ Ich wurde langsamer. 
 
    „Pochino.“ Seine Brust hüpfte, als er das Wort schnaubte. „Was ist passiert?“ 
 
    „Du bist vor ein paar Wochen in einen Tabacchi-Laden eingebrochen“, sagte ich. 
 
    Sein Ausdruck verdüsterte sich. „Pah!“ Er schlug mit den Händen durch die Luft und drehte sich weg. 
 
    Ich ließ meine Tüten fallen und griff nach seinem Arm. Das Feuer in mir verlieh mir Entschlossenheit. „Ich habe dich gesehen.“ Ich verengte meine Augen. Sie brannten – ich konnte fühlen, dass sie rot glühten. Diesmal absichtlich. 
 
    Er schrie etwas auf Italienisch, riss sich los und ergriff die Flucht.  
 
    Ich lief ihm nach. Das Feuer loderte in mir und gab mir Geschwindigkeit. Mit Leichtigkeit holte ich ihn ein und stellte ihm ein Bein. 
 
    Er flog aufs Pflaster, schrie auf und kroch rückwärts vor mir weg, wobei er ein Gebet zu stammeln schien. 
 
    „Du hast drei Menschen in Lebensgefahr gebracht“, zischte ich mit glühenden Augen. „Einer von ihnen war ein kleiner Junge.“ 
 
    Ich hätte versuchen sollen, das Feuer zu dämpfen, aber es fühlte sich so befriedigend an, ihm Angst zu machen. Ich trat über ihm. 
 
    „Nein, nein, nein“, rief er. „Da waren keine Kinder.“ 
 
    „Du hast nur keine Kinder gesehen.“ 
 
    Er hatte sein Verbrechen gerade zugegeben. 
 
    „Hey!“, rief eine Männerstimme hinter mir.  
 
    Ich drehte mich um und sah zwei Männer am Ende der Gasse. Sie schrien etwas auf Italienisch. Besorgte Fremde, die eine Auseinandersetzung verhindern wollten? Sie begannen auf uns zuzugehen. Als sie sich näherten und mich sahen, weiteten sich ihre Augen.  
 
    „Madonna“, flüsterte einer dem anderen zu und hielt ihn fest. 
 
    Ich fluchte. Eine Hand voll Kieselsteine schlitterte über den Boden. Der Mann in dem grünen Shirt war aufgesprungen und rannte abermals vor mir weg, ich hinterher. Die anderen Männer mussten sich entschieden haben, sich rauszuhalten, denn niemand folgte uns. Wir rannten die enge Gasse hinunter. Er drängte sich mit den Ellbogen durch die Menge, und die Leute beschwerten sich, als er sie anrempelte und schubste.  
 
    „Entschuldigung! Scusa, scusa“, schrie ich, während ich der Schneise folgte, die er hinterließ. Ich hob meine Hände wie Scheuklappen um meine Augen, in dem vergeblichen Versuch, das Glühen zu verbergen, das meine Augäpfel erhitzte. Das war nicht gut.  
 
    Hör auf, Saxony, sagte eine Stimme in mir. 
 
    Aber ich konnte nicht aufhören. Der Schuldige war zum Greifen nah. 
 
    Was wirst du tun, wenn du ihn gefasst hast?  
 
    Ich werde ... 
 
    Ihn verbrennen?  
 
    Nein.  
 
    Der Mann verschwand hinter einer Tür. Ein metallischer Knall hallte durch die Gasse. Eine Sekunde später war ich da. Meine Finger rüttelten an einem Metallgitter. Die innere Tür schlug zu. Er war unerreichbar für mich. Heißer Zorn flackerte in mir. Ich hatte ihn fast gehabt.  
 
    Was hattest du mit ihm vor, Saxony? Ihn zusammenschlagen?  
 
    Ich hämmerte gegen das Tor. Erschrockene Fußgänger wichen zurück. Ich legte meinen Kopf für einen Moment in meine Hände, um das Glühen abklingen zu lassen. Dann nahm ich mein Handy aus meiner Gesäßtasche und machte ein Foto von der Tür und der Adresse.  
 
    Meine Zähne knirschten, als ich wegging. Ich musste mich zwingen, nicht umzukehren und das Tor in Brand zu stecken. 
 
    Als ich mich entfernte, verwandelte sich die Hitze in mir. Sie stieg meinen Nacken hinauf und kringelte sich um meine Kehle und wärmte mich, als hätte ich einen Schluck Schnaps getrunken. Das Feuer breitete sich in meinem Bauch und meinen Oberschenkel aus, wickelte sich um meine Taille und knisterte meinen Rücken hinauf. Es wurde flüssig und rollte meine Waden hinunter wie Lava. Unter meinen Fersen. Über die Wölbungen meiner Füße. In jede Zehe. Es schlängelte sich um meine Unterarme und gab jedem Finger Energie. Es knisterte unter der Oberfläche meiner Haut.  
 
    Ich hatte ihn verloren. Das Feuer drängte mich, nicht aufzugeben, sondern weiterzusuchen. Meine Gliedmaßen luden sich weiter mit Kraft auf, angefacht von meiner Wut. Ich war so straff gespannt wie ein Gitarrendraht. Ich kam an der Ecke an, wo ich meine Einkaufstüten abgestellt hatte. Sie waren nicht mehr da. Ich schlug mit der Hand gegen die nächste Wand und zog ein paar neugierige Blicke auf mich. Was hatte ich erwartet? Dass niemand zwei Tüten voller Lebensmittel mitnehmen würde, die verlassen am Straßenrand standen? Ich klopfte mir auf den Kopf und fand wenigstens meine Sonnenbrille wieder. Ich setzte sie dankbar auf. Plötzlich wünschte ich mir verzweifelt, ich wäre allein. Das Bedürfnis, die Energie herauszulassen, die nun durch mich strömte, wuchs mit jedem zornigen Gedanken, mit jedem Atemzug. Meine Glieder begannen zu zucken. Es fühlte sich an, als hätte ich zu viel Koffein zu mir genommen, viel zu viel. Ich sah mich nach einem Ausweg um. Das Meer.  
 
    Ich schlängelte mich im Zickzack durch die Gassen Richtung Wasser. Energie wand sich in meinen Gliedern wie Giftschlangen. Laufen würde helfen. Ich begann einen Sprint und schlängelte mich durch die Menschenmenge, wich Kinderwagen, Hunden und Menschen aus. Ein Straßenmusikant spielte Geige an der Ecke und ein Halbkreis hatte sich um ihn herum gebildet. Musik hallte von den Steinmauern einer Kirche wider und füllte den Platz mit seinen Klängen. Ich lief aus der Touristengegend hinaus und über enge Brücken und durch schattige Straßen. Blauer Himmel. Meer. Ich lief an dem Park vorbei, in dem ich Dante die Nase gebrochen hatte. Durch das Laufen fühlte ich mich nur noch energischer, noch kraftvoller. Ich war ein Sprengstoff, der kurz davor war zu explodieren. Ich konnte nicht mehr warten – das Wasser hier würde reichen müssen.  
 
    Eine Lücke unter einer Brücke vor mir gähnte dunkel auf und bot mir ein wenig Privatsphäre. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um meine Schuhe, mein Telefon und meine Brieftasche unter einem Busch zu verstecken. Dann sprang ich mit Anlauf vom Bürgersteig ins Wasser. Ein knisterndes Geräusch füllte mein Trommelfell.  
 
    Ich schwamm unter der Brücke hindurch und sank unter Wasser hinab, bis meine Füße gegen Felsen stießen. Ich öffnete meine Augen, und die Welt wurde ein dunkler Fleck. Ich richtete meine Handflächen auf den offenen Ozean und ließ eine Reihe von Feuerbällen los. Puff. Puff. Puff. Das Geräusch war eine Reihe von gedämpften Explosionen. Das Wasser um mich herum leuchtete und blitzte bei jedem Schuss auf. Bei jedem Auslösen spürte ich Erleichterung.  
 
    Ich stieß mich vom Boden ab und tauchte keuchend auf. Leute gingen vorbei, die das seltsame Mädchen, das im Schatten trieb, nicht beachteten. Es war verboten, in den Kanälen zu schwimmen, also musste ich schnell raus. Ich schwamm zur nächsten Treppe, kletterte aus dem Meer und rutschte auf den moosigen Stufen aus.  
 
    Einmal auf der obersten Stufe angekommen, atmete ich tief ein, erleichtert, dass das Bedürfnis, etwas in die Luft zu jagen, vorerst befriedigt war. Es war das erste Mal, dass ich wirklich gefühlt hatte, dass das Feuer mich kontrollierte und nicht umgekehrt. 
 
    „Da hast du wohl gewonnen“, sagte ich.  
 
    Die Hitze knisterte zufrieden.  
 
    Scham erfüllte mich angesichts meiner Rücksichtslosigkeit. Ich fragte mich, ob sich Süchtige so fühlten, wenn sie rückfällig wurden. Ich legte mein Gesicht in meine Hände und wehrte meine Tränen ab. 
 
    War das ab jetzt mein Leben? 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 27 
 
      
 
    Sobald ich nach Hause kam, rief ich Offizier Zambelli an. 
 
    „Prego“, hörte ich ihn sagen.  
 
    „Offizier Zambelli? Hier spricht Saxony Cagney, die Kanadierin, die ...“ 
 
    „Ich erinnere mich an dich“, sagte er. „Was gibt es?“ 
 
    „Ich weiß, wo Sie einen der Männer finden können, die für das Feuer verantwortlich waren.“ 
 
    „Wo?“ 
 
    Alle Magus-Aktivitäten auslassend, erzählte ich ihm, was passiert war. Meine Wangen brannten, als ich berichtete, wie ich den Mann durch eine Menschenmenge verfolgt hatte. 
 
    „Du bist ihm nachgerannt?“, unterbrach er mich. 
 
    „Ja. Ich weiß, es war dumm.“ 
 
    „Sehr.“ Er schnalzte mit der Zunge. „Mach so etwas nie wieder. Ich weiß, dass du der Heldentyp bist, aber du kannst das Gesetz nicht in die eigenen Hände nehmen.“ 
 
    Das Feuer flackerte bei seinen Worten auf. Es drängte mich etwas Schnippisches zu erwidern, doch ich unterdrückte den Impuls. Stattdessen entschuldigte ich mich demütig und versprach, dass ich so etwas nie wieder tun würde. 
 
    Ich gab ihm die Adresse und sagte ihm, dass ich bereit wäre, den Mann zu identifizieren, wenn ich müsste. Ich erinnerte ihn daran, dass ich allerdings Italien am Ende des Sommers verlassen würde. Er dankte mir für den Anruf und sagte mir, dass er mich wahrscheinlich bald zurückrufen würde. 
 
    In dem Moment, als ich auflegte, vibrierte mein Telefon. 
 
    Targa schickte ein Bild von schön gekleideten Menschen, die in einem Ballsaal Walzer tanzten, mit der Bildunterschrift: Diese Party hier ist wie ein Märchen. 
 
    Es sah wirklich wie ein Märchen aus. Riesige Kronleuchter hingen über einem großen Raum voller eleganter Kleider und Smokings. Eifersucht krallte sich in meinem Bauch fest. Targa erlebte einen Märchensommer. Während ich ... nun ja, ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob ich noch ein Mensch war.  
 
    Ich schrieb eine Antwort: Heilige Scheiße, Targa. Warum wurde ich nicht eingeladen? 
 
    Georjayna: Was hast du da an? Schick ein Foto von dir und deiner Mutter.  
 
    Ein paar Minuten später folgte ein Bild von Targa und ihrer Mutter Mira. Mira lächelte kaum, aber die beiden sahen umwerfend aus. Mira trug ein dunkelgrünes Säulenkleid, Targa ein einfaches schwarzes Kleid mit einem Schal. Sie sah ihrer Mutter auf diesem Bild sogar noch ähnlicher als vor dem Sommer. Ich zoomte heran. Ihre Haut schien zu leuchten, und ihre Augen strahlten in einem noch helleren Blau als üblich. Vielleicht hatte sie einen Filter über das Bild gelegt. 
 
    Georjayna: Aaaaaaaaawwwwwwwwwww! Ihr seht fantastisch aus. 
 
    Ich: Bella ragazza!  
 
    Mein Telefon war für eine Weile still, aber etwa zehn Minuten später vibrierte es wieder. 
 
    Akiko: Hallo Leute. Nettes Kleid, Targa. 
 
    Ich hätte mein Handy beinahe fallen gelassen. Es fühlte sich so gut an, ihren Namen wieder auf meinem Display zu sehen.  
 
    Ich konnte nicht anders, als sie zu necken: Wer ist das?! 
 
    Georjayna: Sie lebt!!!! 
 
    Targa: Alles in Ordnung? Wir haben uns schon gefragt, wann wir von dir hören würden. 
 
    Akiko: Alles ok. Ich muss los. Tut mir leid, ich habe nur ein paar Sekunden Zeit.  
 
    „Nein! Nein! Nein! Nein!“, protestierte ich. Meine Finger flogen über die Tastatur: Warte! Was machst du da, bist du jetzt Spionin für einen Geheimdienst in Japan? 
 
    Ich wartete und hielt den Atem an. Aber mein Telefon war still geworden. Sie war schon weg. Es zirpte einmal und ich atmete scharf ein. Aber es war nur Georjayna. Anscheinend fühlte sie sich genauso verlassen wie ich. 
 
    Ich ließ meinen Kopf zurückfallen und stöhnte. Der Wunsch, nach Hause zu gehen, zurück zu meinen Freundinnen, überwältigte mich. Targa hatte kryptisch berichtet, dass ihre ‚Libido-Losigkeit‘ kein Problem mehr sei, wollte aber keine weiteren Informationen preisgeben. Georjie hatte in ihrer raffinierten und zurückhaltenden Art gesagt, dass sie und Jasher sich ‚nahe‘ gekommen seien. Ich hätte vor Frustration schreien können. Ich wollte unbedingt die wahren Geschichten hören, persönlich. Meine Freundinnen waren mir ein Rätsel geworden und niemand war mysteriöser als Akiko. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie erwürgen oder umarmen würde, wenn ich sie das nächste Mal sah. 
 
    Aber wie konnte ich zu meinem normalen Leben zurückkehren? Und zu meinen Beziehungen mit meinen Freundinnen? Alles hatte sich verändert.  
 
    Du kannst es ihnen nicht sagen. Du kannst es niemandem erzählen.  
 
    Aber ich musste es jemandem erzählen, oder ich würde explodieren!  
 
    Ich blies lautstark Luft aus. Diese inneren Auseinandersetzungen waren anstrengend. 
 
    Mein Telefon vibrierte erneut. 
 
    Fed: Planänderung. Triff mich heute Abend um 18:30 bei mir zu Hause? Ich werde Pizza machen und wir können uns in Ruhe unterhalten.  
 
    Sie hatte ihren Standort geteilt. Ich zoomte die Adresse heran. Es war in einem sehr noblen Bezirk. 
 
    Ich: Auf jeden Fall. Ich möchte dich gern sehen. 
 
    Eine weitere Nachricht kam rein. Von Dante: Ich bekomme immer, was ich will, Saxony. Merk dir das.  
 
    Ich starrte auf die Worte auf dem Bildschirm. Ich machte eine Faust und öffnete sie wieder. Ein weiße Flamme flackerte in meiner Handfläche auf und knisterte eine Weile, ehe sie erlosch. 
 
    Am Abend folgte ich meinem GPS zu der Adresse, die Fed mir getextet hatte. Die Villen in diesem Bezirk schienen größer und schöner zu werden, je tiefer ich hineinging. Ich überquerte den letzten Innenhof und näherte mich einer großen Tür. Hier war es. Ich klingelte. 
 
    Aus der Gegensprechanlage kam mir bald darauf Feds Stimme entgegen: „Hey, Saxony. Komm rein.“ 
 
    Ein summendes Geräusch erklang und ich konnte die Tür öffnen. Vor mir lag ein kleiner, aber wunderschöner Hofgarten. Ein Swimmingpool war von einer weißen Marmorterrasse und Liegestühlen umgeben. Die Marmorterrasse führte zur Rückseite der Villa, wo ein großer Tisch und Stühle für acht Personen standen. Leere Gläser, die noch Eiswürfel enthielten, standen auf der Tischplatte, als ob eine Party vor kurzem zu Ende gegangen wäre. Seltsam. 
 
    Meine innere Stimme meldete sich: Verschwinde, Saxony. Sofort.  
 
    Ich antwortete der paranoiden Stimme: Mach dich nicht lächerlich. Fed ist eine Freundin. 
 
    Das Feuer in mir knisterte leise.  
 
    „Seht mal, was die Katze angeschleppt hat. Trinkst du was mit uns?“ Dante trat aus der offenen Terrassentür. 
 
    Ihm folgten alle Männer, die auf dem Boot gewesen waren, alle außer Karim. Sie breiteten sich auf der Terrasse aus. Jacopo trug einen Krug mit Spritz und begann, die Gläser zu füllen. Sie sahen mich erwartungsvoll, sogar freundlich an. Da war ein leerer Stuhl. Jacopo schob ihn mir entgegen. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
    „Schön, dich wiederzusehen, Saxony“, sagte Jacopo lächelnd. „Es ist toll, dass du darüber nachdenkst, ins Geschäft einzusteigen. Dante sagt, du hättest einige besondere Fähigkeiten.“ Sein Ausdruck war freundlich und offen. Ich mustere die Gesichter um den Tisch herum. Sie hatten alle den gleichen offenen Ausdruck, alle außer Dante, der selbstgefällig grinste. 
 
    „Wo ist Fed?“  
 
    „Drinnen. Du kannst reingehen und Hallo sagen, wenn du willst. Wir warten auf dich.“ Dante zuckte mit dem Kopf in Richtung der offenen Tür. 
 
    Ich näherte mich den Männern langsam. Sie hatten begonnen, auf Italienisch miteinander zu plaudern. Ein paar von ihnen lachten, ihr Gespräch schien nicht anders zu sein als jedes andere Gespräch, das an einem Tisch von Freunden bei ein paar Drinks stattfand. Nur Dante beobachtete mich. Seine Anwesenheit war unangenehm, aber spielte keine Rolle. Ich hatte das Feuer. Dante konnte mir nichts anhaben. Das sagte ich mir zur Beruhigung vor, als ich ins Haus trat. 
 
    Die Villa sah von innen genauso schön aus wie von außen. Eine große, saubere Küche war das Erste, was mir ins Auge fiel. Das Gebäude war alt, aber innen auf den neuesten Stand gebracht worden. 
 
    „Fed?“ Ich musterte den Küchen- und Wohnzimmerbereich, wo ein Fernseher irgendeinen Ruderwettbewerb zeigte. Ich erhielt keine Antwort. Ich schaute hinter mich, aber niemand war mir gefolgt. 
 
    „Federica?“, rief ich, diesmal lauter. 
 
    „Hier oben.“ Ihre Stimme klang resigniert. 
 
    Ich ging durch die Küche und stieg eine breite Treppe hinauf. Am oberen Ende befand sich ein Dachboden. Gut bestückte Bücherregale säumten die Wände. Fed saß auf einem Sofa, die Beine angezogen und die Arme um ihre Schienbeine geschlungen. Ihre Augen waren geschwollen. Sie wirkte wie ein Häufchen Elend. 
 
    „Es tut mir wirklich leid, Saxony“, sagte sie schwach. 
 
    „Was geht hier vor?“, fragte ich und setzte mich neben sie.  
 
    „Er hat das Tor und die Eingangstüren verschlossen. Du wirst nicht mehr herauskommen. Jedenfalls nicht, ohne dir den Weg nach draußen zu brennen und dich vor allen hier zu offenbaren. Und ich empfehle dir dringend, das nicht zu tun.“ 
 
    „Er hat dir gesagt, was ich bin?“ Die Hitze in meinem Bauch loderte auf. 
 
    Sie nickte und rieb sich die Augen. „Erst heute Morgen. Ich hatte keine Ahnung, bis ich beiläufig erwähnte, dass ich plante, dich zu sehen. Er zwang mich, dich hierher zu locken, damit er dir eine Falle stellen konnte. Ich hätte dich niemals mit auf das Boot nehmen dürfen. Das ist alles meine Schuld!“ 
 
    Ich war immer noch nicht beunruhigt. Jedenfalls nicht wirklich. „Du wusstest nicht, was passieren würde. Hat er dir erzählt, dass ich erst neuerdings in diesem, äh, Zustand bin?“ 
 
    „Ja, das hat ihn abgeschreckt. Er war absolut fassungslos deswegen. Er zeigte mir einen Videoclip, den Nic vor seinem Tod aufgenommen hatte, in dem er darüber sprach, wie die Kraft übertragen werden kann. Ich weiß, dass Dante dir gesagt hat, wer das ist. Anscheinend hatte Nic einen Sohn.“ 
 
    Dante hatte noch vor kurzem nicht gewusst, dass die Kraft übertragen werden konnte. Das bestätigte einen Verdacht, den ich schon länger gehabt hatte. „Ich vermute, Dante oder Enzo haben Spitzel in einer Bank?“ 
 
    Sie schnaubte ein humorloses Lachen. „In allen.“ 
 
    „Woher wusste Dante, wonach er suchen musste?“ 
 
    „Er hat Eldas Namen auf deinem Telefon gesehen.“ 
 
    Ich fluchte leise. Ich war schlampig gewesen. In der Nacht, als Dante und ich schwimmen gegangen waren, hatte er Eldas Nachrichten gesehen. „Woher wusste er, dass sie etwas in einem Schließfach hatte?“ 
 
    Fed warf mir einen mitleidigen Blick zu. „Dante wusste, dass Nic Videobotschaften für jemanden aufgenommen hatte. Er war dabei. Es brauchte nicht viel, um herauszufinden, für wen.“ 
 
    Ich stöhnte. „Warum hast du ihm geholfen?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf und senkte ihre Stimme. „Du weißt nicht, was er mir antun kann, Saxony. Er könnte mein Leben zerstören, wenn er wollte. Du bist viel stärker als ich, und viel stärker als Dante. Du wirst einen Ausweg aus dieser Sache finden. Aber wenn ich nein zu Dante gesagt hätte, wäre das Spiel für mich aus.“ 
 
    „Wer hat hier eigentlich das Sagen? Dante oder Enzo?“ 
 
    „Dante hat seine eigenen Ressourcen, Saxony. Er ist nicht auf Enzo angewiesen.“ Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern: „Keiner von den Jungs da unten kannte Nic. Sie wissen nicht einmal, was ein Magus ist. Lass sie nicht wissen, was du bist, sonst gibt das nur Ärger für dich.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Unglaublich. Welchen Nutzen erhofft sich Dante davon, mich seinen Freunden vorzuführen?“ Ein bitterer Geschmack erfüllte meinen Mund. Wie hatte ich mich jemals zu ihm hingezogen fühlen können? Jetzt, da ich ihn so kannte, wie er war, hatte er sich von attraktiv zu abstoßend, von faszinierend zu böse, von charmant zu narzisstisch gewandelt. 
 
    Ein Knarren erklang bei der Treppe und Fed erstarrte vor Angst. Sie nahm ein Buch aus dem Regal neben sich und zupfte einen Bleistift aus einer Schublade in der Nähe. Wütend kritzelte sie auf eine Seite in dem Buch, zeigte es mir und sagte in einem normalen Tonfall: „Es ist wahrscheinlich besser, wenn du mit ihm gehst. Oder dir zumindest anhörst, was er zu sagen hat.“ 
 
    Ihr Gekritzel war schwer zu entziffern: Sie sind nicht seine Freunde. Es sind Rekruten. Je mehr Zeugen es für deine Fähigkeiten gibt, desto mehr Druckmittel hat er gegen dich. Er wird sie beeindrucken, indem er ihnen was Übernatürliches zeigt, und dich glauben lassen, dass du seinen Schutz brauchst. Dante glaubt nicht, dass ich den Mut habe, dich zu warnen. Er bat mich, dich zu überzeugen, ihnen das Feuer zu zeigen, dass es zu deinem Vorteil sei. Bitte verrate mich nicht. 
 
    „Lass uns gehen“, sagte ich. 
 
    „Wohin?“ 
 
    „Ich werde uns hier rausholen.“ 
 
    Sie riss die Seite heraus, auf die sie geschrieben hatte, steckte sie in ihre Tasche und legte das Buch zurück ins Regal. „So hatte ich mir unser Treffen nicht vorgestellt. Versuch, das Haus nicht niederzubrennen, ja?“  
 
    Das hing von Dante ab. Das Feuer leckte an meiner Wirbelsäule und an meinen Armen entlang und wärmte meine Fingerspitzen. 
 
    Sie folgte mir die Treppe hinunter und nach draußen. Als wir auf die Terrasse hinaustraten, hörten die Männer auf zu reden. 
 
    „Ich bin froh, dass du wieder da bist“, sagte Dante. Wenn er am Fuße der Treppe gelauscht hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er hielt mir eine Hand entgegen. „Ich habe den Jungs gerade gesagt, dass du ihnen eine Demonstration deiner Macht geben willst.“ 
 
    „Macht?“, wiederholte ich verwirrt. Ich nahm Fed bei der Hand. „Ich bin mir nicht sicher, wovon du sprichst, Dante. Aber Fed und ich wollten gerade gehen.“ Ich zog sie am Tisch vorbei und über die Terrasse zum Hintertor. „Entschuldigt uns, Leute. Habt eine schöne Nacht.“ 
 
    „Komm schon, Saxony.“ Dante folgte uns. „Sie ist ein wenig schüchtern“, sagte er zu den Jungs, die interessiert zusahen.  
 
    Einige von ihnen kicherten, aber sie sahen trotzdem entspannt aus, nippten an ihren Drinks und genossen den Abend.  
 
    Dante nahm meine Hand von Fed und riss mich herum. „Nur eine kleine Demonstration, ja? Du brauchst nicht viel zu tun. Eine Kerzenflamme, das ist alles.“ 
 
    „Wovon redest du?“, fragte ich. Mein Gesicht war eine Maske. Meine Mutter hat mich nicht umsonst einmal eine kleine Schauspielerin genannt. 
 
    Einige der Männer runzelten die Stirn. 
 
    Dante biss sich auf die Lippe. „Du brauchst dich nicht zu verstellen, Saxony. Sie wissen, was du bist.“ 
 
    „Weißt du, wovon er spricht?“, fragte ich Fed.  
 
    Ich bedauerte es in dem Moment, als ich ihr Gesicht sah. Ich hatte sie gerade in eine unmögliche Lage gebracht. Ich hatte sie gebeten, sich auf meine Seite zu stellen gegen Dante und einen Haufen Typen. Wenn sie das täte, hätte sie einen Feind fürs Leben. Fed verschränkte ihre Arme und gab ein Achselzucken zur Antwort, was auf viele Arten hätte interpretiert werden können.  
 
    Ich drehte mich wieder zu Dante um. „Ich würde jetzt gern nach Hause gehen.“ 
 
    Kaum waren die Worte meinen Lippen entwichen, traf mich seine geballte Faust in den Bauch. Die Luft strömte aus mir heraus und ich beugte mich vor. Er hatte mich nicht wirklich hart geschlagen, nur genug, um mir zu sagen, dass er es ernst meinte, und genug, um das Feuer zu entzünden. 
 
    Von den Männern am Tisch war nichts als atemlose Stille zu hören. Wenn sie schockiert waren, dass er gerade vor ihnen ein Mädchen geschlagen hatte, zeigten sie es nicht. Ich war mehr überrascht als verletzt, und ich begriff sofort, was er vorhatte.  
 
    Die Hitze des Feuers verstärkte sich und begann sich durch meine Arme zu winden. 
 
    „Komm schon, Dante, das musst du nicht tun“, sagte Fed. Ich fühlte ihre Hand auf meinem Rücken. 
 
    „Geh rein, Fed. Das geht dich nichts an.“ Dantes Stimme war ruhig; er dachte wahrscheinlich, er hätte gewonnen. 
 
    Von meinem Blick auf den Boden aus sah ich, wie ihre Füße langsam an mir vorbei zum Haus zurückgingen. 
 
    Ich versuchte zu atmen. Schloss meine Augen und sammelte meine Gedanken. Ich schmeckte Angst auf meiner Zunge. Aber es war keine Angst vor Dante – es war die Angst vor dem Feuer. Furcht vor meinem eigenen Mangel an Kontrolle, Furcht vor meinem eigenen Temperament.  
 
    Die Jungen beobachteten mich mit gespannter Aufmerksamkeit. Ich versuchte, Tränen in meine Augen zu bringen, aber sie waren zu trocken. Ich stand langsam auf.  
 
    „Warum?“, krächzte ich. „Ich habe dir gesagt, dass ich nie wieder mit dir ausgehen werde. Warum kannst du das nicht einfach akzeptieren?“ 
 
    „Ha!“, lachte einer der Männer und sagte etwas auf Italienisch. Ein paar von ihnen lachten, aber andere blieben stumm. 
 
    „Komm schon, Saxony.“ Dante beugte sich dicht an mein Ohr. „Nur eine kleine Show. Das ist alles, was wir sehen wollen. Gewalt ist nicht nötig.“ 
 
    Ein Kampf tobte in mir. Ich gegen das Feuer. Ich schluckte und drehte mich zu den Männern am Tisch um, bewegte meine Hand zum Bauch. Sie brauchten nicht zu wissen, dass Dantes Schlag nicht so sehr wehgetan hatte. „Das ist die Art von Typ, für die ihr arbeiten wollt?“, stammelte ich. „Ein Feigling, der Frauen schlägt, die nicht mit ihm ausgehen wollen?“  
 
    Mein Kopf flog zur Seite, als Dante mich ohrfeigte. Mein Körper drehte sich seitwärts und ich fiel auf ein Knie. Meine Sicht wurde rot, gespickt mit weißen Sternen. Das tat weh. Die Flammen hüpften in mir, ihre Kraft baute sich auf. Meine Glieder begannen zu zittern. 
 
    Ich wusste nicht, wie lange ich in der Lage sein würde sie zu kontrollieren. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 29 
 
      
 
    Das Gelächter der Männer erstarb. Der Schlag hatte mich so überrascht, dass ich keinen Laut von mir geben konnte. Statt zu schreien, versuchte ich mich zu beruhigen. Aber wie sollte ich die Wut in mir unterdrücken? Plötzlich fielen mir die Worte der alten Frau im Flugzeug ein: Atmen hilft. 
 
    Also atmete ich langsam und tief ein, entschlossen mich auf diese Weise an Dante zu rächen. Doch um den Zorn zu bekämpfen, durfte ich nicht an Dante denken. Ich ging in mich selbst, dorthin, wo die Hitze war.  
 
    Du musst deine Kräfte verborgen halten. Arbeite mit mir an dieser Sache, okay?  
 
    Als Antwort tränkten die Flammen meine Glieder mit noch mehr Energie. Das Feuer drängte mich dazu, meine Faust in Dantes Gesicht zu schleudern. 
 
    „Lass es raus, mein Liebling“, erklang Dantes Stimme sanft hinter mir. „Du willst es doch.“ 
 
    Obwohl ich keine Tränen in meinen Augen hatte, schluchzte ich laut auf und gab vor zu weinen. Ich zog die Hitze von meinem Gesicht weg, als wäre sie ein Gummiband. Die Hitze sammelte sich in meinem Kopf und wollte, dass ich sie losließ, um meine Pupillen zu erhellen. Aber das würde ich nicht zulassen. 
 
    „Lass mich gehen“, wimmerte ich. Ich hasste, wie ich klang – schwach und erbärmlich. Es fühlte sich falsch an zu betteln, wenn mir so viel Macht zur Verfügung stand. Ich schaute zu Dante auf und streckte meine Hand aus. „Bitte hör auf.“ 
 
    Dante gab einen angewiderten Ton von sich. „Hör auf mit dem Theater, Saxony. Zwing mich nicht, dich noch einmal zu schlagen.“ 
 
    Ich wandte mich verzweifelt an unsere Zuschauer. Keiner von ihnen sah glücklich aus über das, was da vor sich ging. Zwei von ihnen flüsterten einander etwas zu, unsicher, was sie tun sollten. 
 
    Dante zog seinen Fuß zurück und ich machte mich bereit für das, was unvermeidlich kommen würde. Ich schloss meine Augen, wickelte mich um das Feuer und spannte jeden Muskel an. Als sein Fuß mich in den Rücken traf, schmerzte die Explosion in mir mehr als Dantes Tritt. Das Feuer fras sich durch jede Faser meines Körpers. Ich konnte keine Luft mehr holen. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich jetzt wirklich geweint, doch das Feuer hatte das Wasser in mir längst verbrannt. Ich gab einen würgenden Husten von mir. 
 
    Gegen meinen Willen drängte die Hitze jetzt in meine Augen. Meine Pupillen wurden hart und heiß und wenn ich sie öffnete, würde jeder ihr Glühen sehen. Die Männer redeten immer schneller auf Italienisch. Sie mussten sich an Dante gewandt haben, denn er antwortete ihnen und wechselte schließlich ins Englische, um mich anzusprechen. 
 
    „Hör auf, Saxony! Hör auf damit“, sagte er. „Du bist mächtig genug, um mich tausendmal aufzuhalten. Noch ein paar Schläge und du explodierst wie ein Feuerwerk.“ 
 
    Er lachte und sagte wieder etwas zu den Männern. Doch seine Heiterkeit klang erzwungen. Mit geschlossenen Augen stieß ich ein ersticktes Stöhnen aus und krümmte mich zusammen. Mein Körper begann zu zittern. Die Kraft baute sich in meinen Gliedern auf. Wie lange konnte ich sie noch in mir behalten? Mein Verstand versuchte verzweifelt, einen Ausweg zu finden, aber ich konnte nicht mehr klar denken. Alles, was ich noch tun konnte, war zusammengerollt auf dem Boden zu liegen. 
 
    Es ist ein Test. Es ist ein Test. Wenn du es jetzt nicht kontrollieren kannst, wirst du es nie können.  
 
    Ich wiederholte dieses Mantra immer wieder. Ich schlang meine Arme um meinen Kopf. Das Beben wurde stärker. Meine Zähne begannen zu klappern. Ich atmete tief und langsam ein. Denn mein Atem schien das Einzige zu sein, was ich kontrollieren konnte. 
 
    Stuhlbeine kratzten gegen Stein. Wütende Stimmen ertönten. Ich öffnete meine Augen und spähte unter meinem Arm hervor. Die beiden Männer, die zuvor miteinander geflüstert hatten, standen auf. Sie sprachen mit Dante und deuteten immer wieder verärgert auf mich.  
 
    Dante fing an, mit ihnen zu streiten. Ein paar Gesichter drehten sich zu mir um, und ein anderer stand auf und ging ein paar Schritte in meine Richtung. Ich presste meine Augen wieder fest zusammen. 
 
    Dante sprach weiter, drängend. Er näherte sich mir. Eine Hand hakte sich unter meinem Ellbogen ein und versuchte, meine Arme von meinem Körper wegzuziehen. 
 
    „Du machst dich lächerlich“, zischte Dante mich an. „Zeig ihnen deine Augen.“ 
 
    Ich konnte nicht anders – das Feuer explodierte in meiner Schulter, mein Ellbogen schoss nach hinten und erwischte Dante an irgendeiner weichen Stelle. Es musste sein Bauch gewesen sein, denn ich hörte ein Zischen und dann ein würgendes Geräusch.  
 
    Alle riefen durcheinander. Einige klangen, als würden sie mich anfeuern. Ich hielt meine Augen geschlossen und fluchte innerlich.  
 
    Das würgende Geräusch verwandelte sich in ein schmerzerfülltes Lachen. „Gut so, meine Süße. Jetzt noch einmal, nur diesmal äußerlich. Zeig ihnen, wozu du imstande bist.“  
 
    Ich hörte, wie Dante wieder mit den anderen Männern auf Italienisch stritt. Sie klangen, als würden sie sich entfernen. 
 
    Ich hielt meine Augen geschlossen und machte mich klein. Ich war zu verzweifelt, um zu sehen, was vor sich ging. Die Stimmen klangen jetzt weiter entfernt. 
 
    Mein Körper fühlte sich nicht mehr wie Fleisch und Knochen an. Er hatte sich in Feuer und Lava verwandelt. Ich war ein Vulkan und ich musste alle meine Kräfte aufbringen, um nicht zu explodieren und Feuerbälle in alle Richtungen zu schicken. Ich würde es nicht zulassen. 
 
    Ich bereitete mich auf den nächsten Angriff vor, doch als ich Dantes Stimme wieder hörte, kam sie aus dem Inneren des Hauses. 
 
    Ich öffnete ein Auge und begriff, dass ich mich jetzt allein im Hof befand. Stimmen drangen aus dem Haus. Wütende Stimmen. Dante schrie. Andere schrien zurück. Langsam und steif hob ich meinen Kopf. Ich beobachtete die Terrassentür und erwartete, dass Dante jeden Moment zurückkommen würde, vermutlich mit einem Baseballschläger oder einem Messer. Aber es war Fed, die durch die Tür trat. Sie eilte zu mir herüber. 
 
    „Mein Gott, deine Augen“, sagte sie und kniete neben mir nieder. Sie legte eine Hand auf meinen Rücken. Ich erwartete halb, dass sie sich an mir verbrannte. „Geht es dir gut? Die Jungs sind an der Haustür und streiten sich. Was du getan hast, hat funktioniert. Aber du solltest besser schnell von hier verschwinden. Dante wird jede Sekunde zurückkommen.“ 
 
    Ich versuchte mich zu bewegen, aber meine Wirbelsäule und sogar mein Kiefer fühlte sich wie heißer Stein an. Die kochende Hitze brauchte einen Ausweg und ich hatte Angst, mich zu rühren, falls ich wie eine Bombe explodieren würde. Ich versuchte Fed zu sagen, dass sie sich zurückhalten sollte, aber die Worte kamen durch meine zusammengebissenen Zähne nicht heraus. 
 
    „Was?“ Sie beugte sich näher. 
 
    „Gh wg“, pfiff ich durch die Zähne. 
 
    Sie wich zurück. „Wo soll ich hingehen? Was wirst du tun?“ Sie geriet in Panik. Sie rannte durch den Garten und in die Villa. 
 
    Ich blickte zum Pool. Das war meine Rettung. Mit verkrampften Gliedern rollte ich darauf zu. Gerade als ich am Rand des Pools ankam, tauchte Dante wieder in der Türöffnung auf.  
 
    Ich kippte in den Pool. Ich öffnete meinen Körper zum Boden hin und gab all die Energie frei, die ich in mir aufgestaut hatte. Zwei helle Lichtblitze und: Knall! Laute, scharfe Geräusche füllten das Wasser. Mein Körper entspannte sich augenblicklich, alle verriegelten Gelenke lösten sich. Ich fand den Boden des Pools mit meinen Füßen, stieß mich ab und tauchte auf. Ich warf meinen Kopf herum und Wasser strömte über mein Gesicht und meine Haare. Mein Nacken pochte und die rechte Seite meines Gesichtes fühlte sich warm an, aber ansonsten war ich wieder ich selbst. 
 
    Ich sah mich nach Dante und Fed um. Fed starrte mich von der Küche aus an. Dante lag auf dem Boden. Die Terrassentüren waren explodiert, und er mit Glas bedeckt.  
 
    Ein drängendes Geräusch gluckste unter meinen Füßen. Ein großer Riss hatte sich in der Mitte des Pools geöffnet. Wasser versickerte im Boden. 
 
    Dante stand auf und bürstete sich das Glas aus den Haaren. „Das war wirklich dumm“, knurrte er. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 30 
 
      
 
    Ich watete zu den Stufen und stieg aus dem Pool. 
 
    „Scheint so, als hätte ich in letzter Zeit immer nasse Kleidung an“, murmelte ich. 
 
    Glasscherben knirschten, als Dante auf mich zukam. Er sah sich fassungslos um. 
 
    „Nun, ich werde nicht für den Schaden aufkommen“, sagte ich. 
 
    „Der Pool ist mir egal.“ Dante kam näher. 
 
    „Willst du das wirklich tun, Dante? Dich mit einem Magus anlegen?“ Ich fühlte, wie meine Augen wieder heiß wurden. 
 
    „Du bist kein echter Magus, Saxony.“ 
 
    „Nein?“ Der heisere Klang meiner Stimme widersprach ihm. Doch ob ich wollte oder nicht, er hatte es geschafft, mich wiedereinmal zu verunsichern. 
 
    „Was wäre, wenn es einen Weg gäbe, wie du wieder ein normaler Teenager sein könntest?“, fragte er. 
 
    „Ich weiß, dass es so einen Weg gibt“, sagte ich. „Aber nicht für mich. Das Feuer macht mich stark, nicht schwach. Ich werde es behalten. Ich dachte, so viel hättest du inzwischen begriffen.“ Ich wandte mich Fed zu und winkte sie her. „Komm schon, Fed. Lass uns von hier verschwinden.“ 
 
    Sie kam zögernd nach draußen. Als sie an Dante vorbeiging, bewegte er sich so schnell, dass mir keine Zeit blieb zu reagieren. Er zog etwas aus seiner Tasche und Fed schrie laut auf, als Dante einen Unterarm um ihren Hals schloss. 
 
    Ich hatte mit einem Angriff auf mich gerechnet, nicht auf Fed. Ein klickendes Schnappen ertönte. Dante hielt eine kleine Lötlampe direkt neben Feds Gesicht. Sie schrie auf und versuchte der Flamme zu entkommen. 
 
    Funken flogen meine Luftröhre hinauf und brannten Löcher in meine Kehle. Ich spuckte sie aus. „Was zum Teufel soll das?“  
 
    Er hatte den Verstand verloren. Aber ich ärgerte mich vor allem über mich selbst. Ich hatte Fed in diese Situation gebracht. Das Feuer hatte mich überheblich gemacht. 
 
    „Ich fange mit ihren Haaren an“, flüsterte Dante. „Und dann werden wir sehen, was mit ihrem Auge passiert.“ 
 
    Fed wimmerte. 
 
    „Das werde ich nicht zulassen, Fed, keine Angst“, sagte ich. 
 
    „Stimmt, das wirst du nicht.“ Dante grinste. „Stattdessen wirst du ins Haus gehen. Ich werde dir sagen, wohin. Beweg dich.“ Er hielt die Flamme ein Stück näher an Feds Gesicht und sie schrie auf. Ihre Wange war gerötet und Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. 
 
    Ich ging auf die Tür zu, meine Augen so heiß und hart wie nie zuvor. Zu schade, dass ich kein Feuer aus ihnen schießen konnte. Ich trat über die Schwelle der zerbrochenen Terrassentüren. 
 
    „Rechts, den Flur entlang. Langsam. Wenn ich auch nur eine Rauchfahne sehe, wird Feds Gesicht nie wieder so aussehen wie vorher.“ 
 
    Ich verlangsamte meine Schritte und holte tief Luft. „Wo gehen wir hin?“  
 
    „Wenn du mir vertraut hättest, hätten wir das alles vermeiden können. Geht weiter.“ Er führte mich durch das Haus und hinaus in einen anderen kleinen Hof.  
 
    Gegenüber befand sich eine andere Villa. Sie sah uralt aus. Die bröckelnde Steinfassade war durchlöchert, die Fensterbänke abgenutzt und rissig. Rostige Gitterstäbe mit Eisenspitzen bedeckten die Fensteröffnungen. Das Gebäude sah finster aus. 
 
    Als wir über den steinernen Innenhof zur Tür der alten Villa gingen, bemerkte ich, dass sich die Hitze in mir veränderte. Sie fühlte sich weich und geschmolzen an, und sie triefte eher, als dass sie flackerte. Warum? Ich hatte das seltsame Gefühl, dass das Feuer in mir etwas wusste, was ich nicht wusste. Meine Arme kribbelten, als mich die Angst in Wellen überkam. 
 
    Wir betraten einen großen Steinraum voller Schreibtische. Sonnenlicht strömte durch zwei Fenster herein. Der Ort sah aus wie ein altes Militärbüro. 
 
    Mein Verstand suchte nach einem Ausweg, aber ich fühlte mich zu ängstlich, um auf eine meiner Ideen zu reagieren und verwarf sie so schnell, wie sie kamen. Sollte ich stehen bleiben? Dann würde Dante Fed verbrennen. Sollte ich Feuer auf Dante schleudern? Dann würde ich Fed in Gefahr bringen. Könnte ich die Flamme der Lötlampe mit meinen Fähigkeiten ersticken? Ich traute es mir nicht zu, und auch damit könnte ich Fed in Gefahr bringen. Ein Fehler und meine hübsche Freundin wäre für den Rest ihres Lebens entstellt. 
 
    „Durch die Tür auf der rechten Seite. Die Treppe hinunter.“ 
 
    Ich legte eine Hand auf den Metallgriff einer niedrigen, breiten Holztür. Sie schwang auf und kühle, feuchte Luft trieb nach oben. Ich schaute die Kerkertreppe hinunter. „Du machst Witze, oder?“  
 
    „Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?“ 
 
    Ich drehte mich um. Feds Gesicht glänzte vor Schweiß. Dante war fast heiter.  
 
    „Kannst du das Ding bitte einfach ausschalten und wir reden wie Erwachsene?“ 
 
    „Dafür ist es zu spät, Saxony. Du hattest schon viele Gelegenheiten. Hör auf, Zeit zu schinden.“ Er rückte die Fackel näher an Feds Haar, sodass einige ihrer Strähnen Feuer fingen. Fed schrie auf, als sie knisterten und funkten. Der Geruch von verbrannten Haaren erfüllte den Raum. 
 
    „Stop!“, rief ich. „Ich gehe ja schon.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 31 
 
      
 
    Das Erste, was mir beim Abstieg auffiel, war das Geräusch von tropfendem Wasser. Die Düsternis wog schwer und ich bekämpfte den Drang, eine Hand anzuzünden, nur damit ich besser sehen konnte. Dante würde Fed ganz sicher wehtun, wenn ich das täte.  
 
    „Links.“ 
 
    Ich drehte mich um. Übelkeit kräuselte sich in meinem Magen. Der Boden verwandelte sich von Stein zu Erde. Die Decken waren so niedrig, dass ich meinen Kopf zur Seite neigen musste. Wir gingen einen Flur hinunter und kamen zu drei bröckelnden Stufen, die noch tiefer führten. 
 
    „Was nun?“, fragte ich. Eine Million fieser Namen und Schimpfwörter kamen mir dabei in den Sinn. 
 
    „Da hinein.“ Er deutete auf eine kleine Metalltür. 
 
    Ich blickte auf die kleine quadratische Tür vor mir. Sie führte in eine Zelle. Ich schluckte. Ein schreckliches Szenario begann sich in meinem Kopf zu bilden. Wollte er mich dort einschließen?  
 
    „Mach dir keine Sorgen. Dir wird nichts passieren, Saxony.“ 
 
    Lügner.  
 
    Er bewegte die Lötlampe ein wenig näher an Feds Gesicht. „Beeil dich. Mein Arm wird müde. Wenn du nicht in einer Sekunde in diesem Raum bist, werde ich ihr Blasen am Ohr machen.“ 
 
    Ich schluckte und trat ein. Die Metalltür schlug hinter mir zu und das Surren der Lötlampe verstummte. Ich trat von der Tür zurück und stolperte nach hinten.  
 
    „Fed?“, rief ich. „Geht es dir gut?“ 
 
    „Mir geht's gut“, wimmerte sie gedämpft hinter der Tür. „Saxony. Gib nicht nach –“  
 
    „Beweg dich“, schnitt Dante ihr das Wort ab. Ihre weichen Schritte bewegten sich schnell den Flur hinunter. 
 
    „Wartet“, rief ich heiser. Ich hörte Schritte auf der Treppe und dann wurde alles still. 
 
    Alles verschwamm vor mir. Das konnte nicht real sein. War ich wirklich in einer Kerkerzelle irgendwo unter Venedig eingesperrt? Das Feuer rollte durch mein Inneres. Ich steckte meine Finger durch das kleine Gitterfenster. So laut ich konnte, schrie ich Dantes Namen. 
 
    Keine Antwort. Überhaupt kein Ton. Ich schluckte und das Feuer drang wütend unter meinen Rippen hervor. 
 
    Ich drehte mich um. Die Luft roch nach altem Urin und Schimmel. Eine hölzerne Plattform war in die Wand eingebaut. Ein Bett? Hohe Decken. Das einzige Fenster lag hoch oben in der Wand gegenüber der Tür. Es war zu hoch, als dass ich hinausschauen konnte und es gab nichts, worauf ich mich hätte stellen können. Die Zelle war denen nicht unähnlich, die ich gesehen hatte, als ich den Dogenpalast besichtigt hatte. Ein niedriges Quadrat aus Beton in der Ecke mit einem runden Loch in der Mitte diente als Toilette. Mir wurde schummerig bei dem Gedanken an diejenigen, die vor mir hier gefangen gehalten worden waren. 
 
    Da kam mir ein plötzlicher Gedanke. Früher war früher, aber heute lebten wir in einer anderen Zeit. Ich klopfte mich ab. Mein Herz hüpfte vor Aufregung, als ich mein Telefon in meiner Hosentasche fand. Doch meine Erleichterung fiel gleich wieder in sich zusammen. Oben links im Display zeigte mir ein Symbol, dass ich keinen Empfang hatte. Natürlich gab es hier unten keinen Empfang. Ich war umgeben von Erde und Fels. 
 
    Ich bin ein Feuermagus, dachte ich. Ich muss hier rauskommen können, nicht wahr? Doch meine Wut war so stark, dass ich nicht ruhig überlegen konnte. Immer wieder sah ich Dante vor mir und malte mir aus, wie ich mich an ihm rächte. Dann entdeckte ich auf der Holzplattform ein Kissen. Es schien nicht in diesen Kerker zu passen. Ich hob es auf und fühlte, dass es feucht, aber weiß und sauber war. Ich schnüffelte daran. Da war ein schwacher Geruch. Lavendel? 
 
    Ich warf das Kissen zurück auf das Bett und ging zur Tür. Sie hatte einen schmalen Schlitz eines Fensters mit Gitterstäben und einen Schlitz mit einer kleinen Schiebetür, die sie verdeckte. Die musste für Essen gedacht sein. Ich spähte durch die Gitterstäbe, konnte aber in der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Erneut schrie ich Dantes Namen. Funken flogen aus meinem Mund und ich leckte mit der Zunge über meine austrocknenden Lippen.  
 
    Zorneshitze durchströmte mich in rhythmischen Abständen. Ich versuchte zu schlucken, aber meine Kehle und mein Mund waren trocken. Ich brauchte etwas zu trinken. Die Hitze steigerte sich in meinem Körper. Ich ging zurück zur Tür und schrie wiederholt Dantes Namen. Meine Stimme kratzte und pfiff, jedes Mal ein wenig trockener.  
 
    Ich keuchte, als ich Schritte hörte. „Endlich“, rief ich. „Diesmal hast du es zu weit getrieben.“  
 
    Sein Gesicht erschien im Fenster. „Hast du dich beruhigt?“  
 
    „Hast du dich beruhigt?“, schoss ich zurück. „Lass mich gehen.“ 
 
    Er sah mich lange an. „Das werde ich“, sagte er. „Letztendlich. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten, Saxony. Die erste – und bei weitem die wünschenswerteste Option – ist, dass du zustimmst, bei mir zu bleiben. Schließ dich meiner Familie an, bleibe an meiner Seite als mein Inferno. Hilf mir bei der Rekrutierung, arbeite für mich und mit mir. Hilf mir, das Geschäft meines Vaters zu übernehmen, und ich kann dich glücklich machen. Ich kann dir alles geben, was du willst.“ 
 
    „Was weißt du darüber, was ich will?“ 
 
    „Mädchen sind nicht kompliziert“, sagte er, als ob er mit einem Kind redete. „Sie wollen Komplimente, wie eine Prinzessin behandelt werden, Geschenke bekommen und hören, dass sie schön sind. Sie brauchen Anbetung und einen Mann, an den sie sich anlehnen können.“ 
 
    Ich stieß ein humorloses Lachen hervor, hörte aber abrupt auf, als ein brennender Schmerz meine Brust erfüllte. „Und die zweite Möglichkeit?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Die wird dir nicht gefallen. Die Alternative wird kein Spaß, jedenfalls nicht für dich.“ 
 
    Ich wartete. Welchen Irrsinn hatte Dante sich diesmal ausgedacht? 
 
    „Die zweite Option ist, dass wir warten, bis du dehydrierst. Wenn du dem Tod nahe bist, gibst du mir das Feuer im Tausch gegen einen Schluck Wasser. Vielleicht überlebest du, vielleicht tust du es nicht. Es wäre schade dich zu verlieren, aber das hättest du dir dann selbst zu verdanken.“ Er legte eine gebräunte Hand an seine Brust und grinste mich an. „Aber ich kann dir versprechen, dass ich mich gut um das Feuer kümmern werde.“ 
 
    Ich sah in seinen Augen, dass er es ernst meinte. 
 
    Angst stieg in mir auf. Aber die würde ich nicht zeigen. Dante konnte sich seiner Sache nicht so sicher sein, wie er vorgab. Ich ließ meine Augen leuchten und funkelte ihn an. 
 
    „Hier ist Option Nummer drei“, sagte ich drohend. „Lass mich sofort raus und ich werde diese Zelle und alles darüber nicht zerstören. Ich werde dich nicht verbrennen. Ich werde dich nicht schreiend sterben lassen“, sagte ich überzeugter, als ich eigentlich war. 
 
    Doch Dantes Grinsen zeigte, dass er meinen Bluff durchschaute. 
 
    „Diese Tür ist fast einen Fuß dick, die Stäbe sind aus gehärtetem Stahl. Du kannst sie vielleicht zum Glühen bringen, du kannst sie vielleicht sogar verformen, wenn du wirklich stark bist. Aber lange bevor das geschieht, wird das Feuer dich langsam von innen heraus rösten. Je mehr du es benutzt, desto schneller wirst du verbrennen. Du bist schon seit ein paar Stunden ohne Wasser, oder? Wahrscheinlich sogar noch länger.“ 
 
    Mein Herz pulsierte heiß, jeder Schlag rauschte in meinen Ohren. Ich lehnte mich vor und starrte ihm direkt in die Augen: „Du kannst mich nicht zwingen, dir das Feuer zu geben, Dante. Wenn ich sowieso sterben werde, warum sollte ich einem Soziopathen wie dir freiwillig solche Macht in die Hände geben? Nicht einmal, wenn du Fed verletzt, würde ich das tun.“ 
 
    „Ich würde meiner eigenen Cousine nie etwas antun“, sagte er und warf mir einen Blick voller Mitleid zu. „Familie ist alles für mich. Auch für Fed, deshalb war sie bereit, mir zu helfen.“ 
 
    „Du lügst“, zischte ich. „Und wenn nicht, wäre das nur noch ein Grund mehr, dir das Feuer nicht zu geben. Ich würde lieber sterben.“  
 
    „Du weißt noch nicht, wie fürchterlich der Schmerz werden wird. Aber nur für den Fall habe ich zwei Männer nach Gallipoli geschickt. Ein Wort von mir und ein kleiner Junge wird verschwinden. Es wäre ja nicht das erste Mal.“ 
 
    Jetzt verlor ich doch noch die Kontrolle über das Feuer. Lava schoss mir in die Zähne und meine Augen wurden so heiß, dass ich sie brutzeln zu hören glaubte. „Das wagst du nicht“, keuchte ich.  
 
    Er lachte. „Die Männer sind dort. Ich hoffe, sie haben einen erholsamen Urlaub und müssen nicht nachts in irgendwelche Kinderzimmer steigen.“ 
 
    Ich begriff, dass ich Dante unterschätzt hatte. Er hatte mich vollkommen ausmanövriert. Ich hatte keine Karten mehr zum Spielen übrig. Mein Verstand suchte verzweifelt nach etwas, das ich gebrauchen konnte, irgendetwas.  
 
    Eine Sache fiel mir ein: „Weiß dein Vater, was du hier tust, du Schlange?“  
 
    Er hielt inne, nur für den Bruchteil einer Sekunde verzog sich sein Gesicht. Was bedeutete das?  
 
    „Mein Vater hat mir alles beigebracht, was ich tue, Saxony. Er ist ein Meister darin, das zu bekommen, was er will.“ Er verschwand aus dem kleinen Fenster. 
 
    Sein Zögern verriet, dass das, was er über seinen Vater gesagt hatte, nur Angeberei war. Aber wie sollte mir das jetzt helfen? 
 
    „Und wie würdest du mich hier in Italien halten, wenn ich zustimmen würde, mich deiner kleinen Bande von Schurken und Gaunern anzuschließen? Ich könnte einfach lügen, um dich dazu zu bringen, mich rauszulassen“, sagte ich. Ich wollte wissen, ob er noch mehr Druckmittel zur Verfügung hatte.  
 
    „Genauso wie ich dich dazu bringen kann, mir dein Feuer zu geben, kann ich dafür sorgen, dass du niemals von meiner Seite weichst. Aber schließe dich meiner Familie an und du wirst sowieso nicht mehr gehen wollen, das kann ich dir versprechen. Das Leben mit mir würdest du lieben. Bring mich nicht dazu, die Welt um einen schönen Schatz wie dich zu erleichtern“, sagte er so sanft, als ob er zu einer Liebhaberin sprechen würde.  
 
    Ich starrte ihn an und fühlte, wie sich das rote Glühen intensivierte. Ich blinzelte und schloss die Augen und zuckte vor scharfem Schmerz zusammen. 
 
    „Es tut weh, nicht wahr?“, sagte Dante. „Ich lasse dich über mein Angebot nachdenken. Schmerz hat so seine Art die Gedanken zu klären.“ 
 
    Der Klang seiner Schritte verhallte in der Ferne. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 32 
 
      
 
    Die Hitze in mir nahm schrittweise zu. Zuerst fühlte ich mich, als hätte ich schlimmes Fieber. Mein Kopf hämmerte und meine Gelenke schmerzten. Wenn ich mich nicht bewegte, war der Schmerz deutlich geringer. Also lag ich auf dem Bett in der Ecke. Der Lavendelduft aus dem Kissen überdeckte den Geruch von abgestandenem Urin.  
 
    Ich dachte an Fed, die einzige andere Person, die mich hier unten kannte. Ich fragte mich, was sie gerade tat. Versuchte sie, Dante zu entkommen? Lachte sie mit ihm über das dumme Mädchen, das sich so einfach in eine Zelle hatte sperren lassen?  
 
    Ich schob die Hoffnung beiseite, dass Fed mir helfen würde. Sie hatte bereits gezeigt, dass sie nicht das Zeug zur Heldin hatte. Wenn ich eine Chance wollte, hier rauszukommen, musste ich es selbst bewerkstelligen. 
 
    Ich biss die Zähne zusammen und stand auf. Meine Sicht verschwamm. Meine Gelenke hatten sich versteift und ich bewegte mich auf die Zellentür zu wie eine alte Frau, die eine Gehhilfe brauchte. 
 
    Die Kühle der Metalltür war ein Segen für meine Handfläche, aber bald schon erhitzte sich das Metall unter meinem Einfluss. Ich holte tief Luft und schickte Feuer hinein. Es war, als schoss geschmolzene Lava aus meinem Arm. Ein qualvoller Schrei entwich meinem Mund, aber ich konnte die Hitze nicht mehr aufhalten. Die Zelle leuchtete vom Licht meiner Hand. Langsam fing die Tür an, rosa zu werden, dann rot. Das rote Licht konzentrierte sich um meine Hand herum und sickerte nach außen. Es bewegte sich viel zu langsam für meinen Geschmack, und das brennende Gefühl in meinem Arm verstärkte sich. Ich konnte es nicht ertragen. Ich schrie und riss keuchend die Hand weg. Ich hätte schwitzen sollen, aber meine Stirn war so trocken wie eine Wüste und heißer als eine geteerte Straße an einem Sommertag. 
 
    Ich trat zurück und änderte meine Strategie. In einer Drehbewegung schleuderte ich einen Feuerball gegen die Tür. Funken spritzten auf. Ein Schrei entfuhr meinen Lippen und ich beugte mich vor Schmerz vor.  
 
    Mein Feuerball hatte eine kleine Delle in der Tür hinterlassen. Könnte ich das nochmal tun? Und noch mal? Der Gedanke an den Schmerz ließ meine Knie wackeln. Unmöglich. Wenn ich hydriert wäre vielleicht ... aber ich war ausgetrocknet. Meine Kehle und mein Mund schmeckten nach Staub und meine Zunge fühlte sich dreimal so groß an wie normal. Ich saß auf dem Stein, lehnte mich auf meinen Händen zurück und senkte mein Kinn. Ich hatte keine Kraft. Ich hatte einfach keine Kraft mehr übrig.  
 
    Ich legte mich auf die Seite auf den kühlen Stein und wurde still. Wie lange würde es dauern, bis Dante zurückkehrte? Wie viel Zeit blieb mir, um zu versuchen, hier auszubrechen? Wie lange war ich überhaupt schon hier drinnen?  
 
    Ich musste es weiter versuchen. Keines von Dantes Angeboten kam für mich in Frage. Ich wusste nicht, ob es gelogen war, dass er Männer nach Gallipoli geschickt hatte, aber ich konnte es mir nicht leisten, das Risiko einzugehen. Ich dachte an Isaia. Isaia. Ich musste ihn beschützen. Ich musste ihn warnen.  
 
    Doch zuerst musste ich hier raus. 
 
    Ich biss die Zähne zusammen und kam wieder auf die Beine. Ich hustete und Glut sprang aus meinem Mund. Ich warf noch einen Feuerball, aber dieser flog schwach und schlampig gegen den Türrahmen. Ein leiser Schrei durchzuckte meine Kehle. Das Feuer verbrannte mich. Ich hielt mir zitternd die Hand vors Gesicht. Die Enden meiner Fingerkuppen waren schwarz und rauchten. Ich würgte vor dem Geruch von verbranntem Fleisch. Als ich im Wasser gewesen war, war das Feuer heilsam gewesen. Aber hier, ohne Wasser, würde es mich zerstören. 
 
    Meine Knie gaben nach und ich fiel seitlich auf den Boden. Würgte. Das Feuer kroch meine Speiseröhre hinauf und in meine Kehle. Rauch drang aus meinem Mund, und der Geruch von verbranntem Haar in meine Nase.  
 
    Ich versuchte Dante zu rufen, aber ich hatte keine Stimme mehr. Ich brachte nur ein unwillkürliches trockenes Wimmern hervor, als die Flammen durch meinen Oberkörper rasten und jeden Nerv versengten. Dann wurde alles dunkel. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 33 
 
      
 
    Der Schmerz in meinem Nacken brachte mich wieder zu Bewusstsein. Ich öffnete meine Augen und stützte mich vom Boden ab. Eine weitere Rauchfahne trieb aus meinem Mund. Ich kroch zur Tür. Ich musste hier raus! 
 
    Die Delle, die ich gemacht hatte, befand sich direkt hinter der Türklinke. Konnte ich ein Loch daraus machen? Wenn nicht, würde ich hier verbrennen. 
 
    Ich rollte mich auf den Rücken, warf meine rechte Hand zurück und sammelte alle Kraft, die ich noch in mir hatte. Dann feuerte ich einen Feuerball gegen den Türgriff. Ich hörte ein Zischen und ein Knacken und sah einen Lichtblitz. Mein Rücken wölbte sich in Todesangst und meine Sicht wurde schwarz. Etwas Eisernes schlug auf den Boden auf. Ich wollte hinsehen, aber alles blieb finster. 
 
    Ich war blind. 
 
    Vielleicht hatte ich die Tür geöffnet. Vielleicht auch nicht. Es spielte keine Rolle mehr. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Meine Welt bestand jetzt nur noch aus Hitze und Schmerz. 
 
    Ich wollte nichts anderes mehr als die Qualen zu beenden. Wenn Dante kam, würde ich ihm sagen, dass ich ihn für einen Schluck Wasser heiraten würde. Ich würde den Vatikan in Brand stecken, wenn er es wollte, oder Feuerbälle auf den Turm von Pisa werfen, bis er endlich umfiel, und die Marmorpferde der Basilika zersprengen. Was immer er wollte, konnte er haben, und ich würde mit Blut unterschreiben, nur damit das Brennen aufhörte. 
 
    Ich war unfähig auch nur einen Laut von mir zu geben – kein Wort, kein Wimmern mehr. Die Welt bestand nur aus Hitze und Flammen. Mein Blut verdickte sich in meinen Adern. Mein Herz fühlte sich nur noch halb so groß an wie normalerweise, und es brutzelte, während es schrumpfte und austrocknete. Jeder Atemzug schürte das Feuer in mir und jedes Ausatmen endete in Rauch. Er trieb aus meinem Mund und strömte aus meinen Nasenlöchern. Der Rauch sammelte sich in einem Dunst an der Decke. Ich fragte mich, ob ich am Ende in Flammen aufgehen würde. Ich dachte an meine Eltern. Meine Augen kribbelten. Zu trocken für Tränen. Vor meinem inneren Auge tauchte ein Bild von mir als schwarzes Überbleibsel auf. Wie eine Requisite aus einem Mumienfilm. 
 
    Schritte ertönten in der Ferne. Doch ich hatte zu große Schmerzen, um Erleichterung zu empfinden. Wenigstens war das Ende nahe. Ich hörte, wie ein Schlüssel in das Schloss gesteckt wurde, aber die Tür ging quietschend ohne das Geräusch von drehenden Riegeln auf.  
 
    „Oh, Dio“, flüsterte eine Stimme. ‚Tür‘ und ‚offen‘ waren die einzigen zwei Wörter, die ich im Redeschwall ausmachen konnte. Wer war da? Noch mehr Flüstern. Zwei Stimmen. Sie flüsterten auf Italienisch und ich hätte schwören können, dass eine von ihnen eine Frauenstimme war. Ich bemühte mich, sie zu erkennen. Delirium und falsche Hoffnung schlängelten sich durch mein schmelzendes Bewusstsein. 
 
    Ein Gesicht erschien in der winzigen Öffnung am Ende des Tunnels, zu dem meine Sicht geworden war. Ich dachte, ich hörte meinen Namen, sah Lippen sich bewegen. Ich kämpfte darum, das Gesicht einzuordnen. Es wirkte vertraut. Raf? 
 
    Eine Hand griff unter meinen Hals und meine Taille, aber sie wurde schnell zurückgerissen. Ein Schrei des Schmerzes und der Überraschung ertönte. Noch mehr Worte folgten. 
 
    Das nächste Gesicht war weiblich. Ich kannte dieses Gesicht. Fed. Sie verschwand aus meinem Blickfeld. 
 
    Die Schritte entfernten sich aus meiner Zelle. Ich wollte ihnen hinterherschreien, doch dazu war ich längst nicht mehr in der Lage. Flüstern hallte durch den Flur, dann verstummten sie. 
 
    Gerade als ich mir sicher war, dass ich ihre Anwesenheit halluziniert hatte, kehrten die Schritte zurück. Aber das spielte keine Rolle mehr. Ich spürte, wie das Feuer aus meinen Körperöffnungen drang. Es hatte meinen Mund erreicht, es verbrannte meine Haare. Ich würde sterben. 
 
    Ich lag auf dem Boden und wartete auf den Tod. Meine Gedanken wanderten zu meiner Familie. Zu meinem Bruder und unserem Streit vor meiner Abreise. Zu meinen Eltern. Zu meinen Freundinnen. Dass wir zusammengesessen und gelacht hatten, schien ewig her zu sein. 
 
    Es tut mir leid, weinte ich in Gedanken. Es tut mir so leid. 
 
    Mein Körper zog sich zusammen. Das Feuer verbrannte meine Organe. Ich hätte geschrien, wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre. Ich wartete auf den Tod. Plötzlich erfüllte mich ein Schmerz, der schlimmer war als alles zuvor. Mein Herz setzte beinahe aus, und nun schrie ich auf. 
 
    Ich konnte schreien! 
 
    Der Schmerz stammte nicht von Feuer, sondern von Wasser. Irgendjemand hatte einen Eimer kaltes Wasser über mich gekippt. Ich schrie vor Schreck und Schmerzen, aber ich hatte noch nie etwas Köstlicheres gespürt.  
 
    Dampf erfüllte die Luft. Eine nasse Hand hob meinen Kopf hoch und hielt mir einen Eimer an den Mund. Ich konnte nicht schlucken, aber ich konnte meine Kehle öffnen und das Wasser in meinen Magen fließen lassen, zischend und rasselnd wie Klapperschlangen. Es tat weh. Aber ich zwang mich weiterzutrinken. Ein paar Augenblicke später wurde ein weiterer Eimer Wasser über mich geschüttet.  
 
    „Saxony? Kannst du mich hören?“  
 
    Mein Mund bewegte sich stumm.  
 
    Raf ließ einen Strom wütender Worte los und legte mir eine Hand auf die Stirn. Obwohl seine Finger angesichts der Hitze zuckten, muss ich mich wohl genug abgekühlt haben, denn in einer schnellen Bewegung schob er einen Arm unter meine Schultern und einen anderen unter meine Knie und hob mich vom Boden auf. Mein schlaffer Körper fiel gegen seine Brust. Er hob mich noch höher, um meinen Kopf gegen seine Schulter zu heben, und die ruckartige Bewegung ließ Flammen durch meinen Oberkörper lodern. Ich keuchte vor Schmerz. 
 
    „Wir werden dich hier rausholen, mach dir keine Sorgen, Saxony. Ich habe dich“, flüsterte Raf. Er sagte etwas zu Fed. Seine Stimme klang empört und ungläubig.  
 
    Meine Augen fielen wieder zu, als er mich aus der Zelle trug. Er musste sich unbeholfen ducken, um uns durch die kleine Tür zu bekommen, und die Bewegung löste Schwindelgefühl in mir aus. Immer wieder verlor ich mein Bewusstsein, nur um bei jeder ruckartigen Bewegung wieder aufzuschrecken. Das Ganze fühlte sich wie ein Traum an. Hin und wieder hörte ich Italienisch, erst Rafs Stimme, dann die von Fed. Dann strich frische Luft über meine Haut.  
 
    Fed hielt mir eine Flasche an die Lippen und kühles Wasser füllte meinen ausgetrockneten Mund. Mein angesengtes Gewebe saugte die Flüssigkeit gierig auf. Ich stellte mir vor, dass mein Inneres wie ein verbrannter Hamburger aussah. 
 
    Raf trug mich durch dunkle Straßen. Die beiden hatten aufgehört zu reden, bis wir eine dunkle Gasse betraten und Fed etwas flüsterte. Raf antwortete und drückte eine Tür auf. Wir betraten einen dunklen Raum. Ich hatte Angst, dass Raf stolpern könnte. Aber er glitt schweigend dahin, wie ein Geist, bis wir zu einer Treppe kamen. Er ließ mich noch einmal hüpfen, um mich besser festhalten zu können, bevor er die Treppe hinaufstieg. Ich war erfreut zu spüren, dass die Bewegung diesmal viel weniger schmerzte. Das Wasser tat seine Wirkung.  
 
    Gerade als es sich anfühlte, als würden wir schon ewig klettern, sah ich einen Blitz brünetter Haare, als Fed an uns vorbeischlüpfte und eine Tür öffnete. Eine wunderschön freskierte Decke tauchte über mir auf. Dann legte Raf mich zärtlich auf ein weiches Bett. Ich wollte fragen, wie Fed entkommen und Raf in den Keller gelangt war, aber ich konnte immer noch nicht sprechen, stattdessen entfuhr meinem Mund nur Rauch. 
 
    Raf hörte in der Mitte des Satzes auf zu reden, seine Augen konzentrierten sich auf den Rauch. „Madonna“, flüsterte er. 
 
    Man gab mir noch einmal zu trinken und legte mir ein feuchtes Handtuch auf den Kopf. Raf setzte sich auf die Seite des Bettes und verabreichte mir alle paar Minuten einen Schluck Wasser.  
 
    Ich erlangte genug Kontrolle, um nach seinem Arm zu fassen. Der einzige Weg, wie ich Danke sagen konnte. Mir gelang ein heiseres Stöhnen. Raf ergriff meine Hand und drückte sie sanft. 
 
    „Was zum Teufel hat er mit dir gemacht?“, fragte er leise. Er streichelte meine Wange. 
 
    Wieder versuchte ich zu antworten und wieder scheiterte ich.  
 
    „Mach dir keine Sorgen. Ruh dich jetzt aus. Wir werden reden, wenn es dir besser geht.“ Seine sanften braunen Augen glühten vor Empörung. 
 
    Seine kühle Hand auf meinem Gesicht fühlte sich wundervoll an. Ich neigte mich hinein und schloss die Augen. 
 
  

 
   
    Kapitel 34 
 
      
 
    Ein knirschendes Geräusch weckte mich auf. Wo war ich? Sonnenlicht strömte durch einen Spalt eines hohen Vorhangs. Zwei antike Stühle, gepolstert mit goldenem und schwarzem Samt, standen auf beiden Seiten des Fensters. Weiter unten an der Wand befand sich ein majestätischer Kamin aus gelbem Stein. Über der Feuerstelle hing ein großes Porträt eines Mannes in Renaissancekleidung mit einem Jagdhund zu seinen Füßen. Sein Gesicht blieb dunkel und Gänsehaut stieg auf meiner Haut auf, als ich seine schwarzen Augen betrachtete. Sie wirkten so realistisch, dass ich mich von ihm beobachtet fühlte.  
 
    Ich schüttelte das unheimliche Gefühl ab und richtete mich auf. Das Feuer brannte nicht mehr, aber mein ganzer Körper fühlte sich so schwach an, als hätte man mich mit einem Fleischhammer geschlagen. Ich schob mich gegen das gepolsterte Kopfteil. Es war bemerkenswert bequem und konnte wie eine Stuhllehne benutzt werden. 
 
    „Ich glaube, das ist das Genialste, was ich je gesehen habe“, krächzte ich, als ich mit einer Hand über die Samtpolsterung fuhr. Wenigstens hatte ich wieder eine Stimme.  
 
    Ich berührte meine Kehle und schluckte schwer. Als ich zum Nachttisch neben mir schaute, fand ich einen Glaskrug und ein Glas. Mit zitternder Hand schenkte ich mir das Glas ein und nahm einen Schluck.  
 
    Ich hielt inne, während das Wasser meinen Bauch füllte. Irgendetwas fühlte sich seltsam an. Es dauerte einen Augenblick, ehe ich begriff, was. Das Feuer. Es war verschwunden. 
 
    Ich schaute schockiert an mir herab, aber natürlich war nichts zu sehen. Ich schloss meine Augen, konzentrierte mich. Da war keine Hitze. Ich stellte das Glas auf den Tisch und stieß es beinahe um. Ich legte eine Hand an meinen Bauch und versuchte, das Feuer zu spüren. Doch da war nichts. 
 
    War das Feuer erloschen? 
 
    Noch nie zuvor hatte ich einen solchen Zusammenprall widersprüchlicher Gefühle gespürt. War ich glücklich, dass das Feuer verschwunden war? War ich enttäuscht? Wo war es hin? Hatte ich es an jemand anderen übertragen? 
 
    Ich musste mich erinnern. Mich anstrengen. Da war Dante mit seinen Forderungen gewesen. Ich, gefangen in der Zelle. Seine Drohung, mich an den Rand des Todes zu bringen und mich dann zu zwingen, ihm das Feuer zu geben. Meine Bereitschaft genau das zu tun, wenn ich nur etwas Wasser bekam. 
 
    Hatte ich es getan? Hatte Dante jetzt das Feuer? Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Wo war Dante jetzt? Ich dachte an seine Drohungen gegen Isaia. Isaia! Ich musste ihn beschützen. Ich durfte nicht zulassen, dass Dante ihn in die Finger bekam. 
 
    Wut erfüllte meinen Bauch, als ich an Dantes Männer in Gallipoli dachte. Sie brannte sich durch meine Glieder, erhitzte meine Gelenke, brachte meine Augen zum Leuchten ... 
 
    Ich riss die Augen auf. Das Feuer war zurück! Ich hatte es nicht verloren. Aber etwas hatte sich verändert. Das Feuer war heißer denn je, aber ich spürte keinen Schmerz. Da war ein wunderschönes Gefühl von Hitze, das von meinem Herzen ausstrahlte. Es fühlte sich nicht mehr an wie eine Bestie, die nur darauf wartete, dass ich eine falsche Bewegung machte.  
 
    Ich hob mein Hemd an, um meinen Unterleib zu betrachten. Das Glühen erschien gehorsam, als ich es rief. Ich ließ es sich ausbreiten, sah zu, wie es meine Beine hinunter, meine Schultern hinauf und durch meine Arme hinaus zu meinen Händen wanderte. Mein ganzer Körper strahlte sanft auf. Mein Licht erfüllte den Raum, warf scharfe Schatten auf die Pfosten des Bettes und die Stühle. Ich blickte auf das Porträt des Mannes. Mein Licht erleuchtete ihn und seinen Hund so hell, dass ich jeden Pinselstrich erkennen konnte. Ich hielt meine Hand vor dem Gesicht hoch und bewunderte meine glühenden Finger.  
 
    Die Tür im Flur knarrte und so schnell, wie ich einen Lichtschalter betätigt hätte, löschte ich mein Licht aus. Der Raum wurde dunkel. Ich wartete, aber niemand kam herein. 
 
    Als die Sekunden verstrichen, wurde ich mir einer Verhärtung in mir bewusst. Es fühlte sich an, als wäre mein Inneres geschmolzen und zu Stein geworden.  
 
    Ich warf die Decke zurück und zog meinen Fuß heran – auch das Maguszeichen hatte sich verändert. Statt maulwurfbraun war es nun anthrazitschwarz. Ich fuhr mit dem Daumen darüber. Ein starkes Verlangen fegte durch mich hindurch, jemanden zu finden, irgendjemanden, der dieses Zeichen trug. Ich musste mehr darüber erfahren, was ich war. Mein Gedächtnis blitzte zurück zu dem, was Elda gesagt hatte: dass es Schriftrollen im alten Alexandria über Feuermagi gegeben hatte, die wahrscheinlich im großen Feuer der Bibliothek zerstört worden waren. Aber vielleicht waren ja doch ein paar gerettet worden … 
 
    Meine Grübeleien wurden unterbrochen, als sich die Tür zu meinem Schlafzimmer öffnete und Raf seinen Kopf hereinsteckte. Ich schob meinen Fuß wieder unter das Laken. 
 
    „Du bist wach.“ Er sah mich forschend an. „Du siehst … du siehst überraschend gut aus. Du hast dich erholt.“ Er setzte sich an die Kante meines Bettes. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    Federica kam als Nächstes rein. Sie betrat den Raum zögernd. „Hallo, Saxony.“ 
 
    Ich wusste immer noch nicht genau, welche Rolle Fed bei meiner Gefangennahme gespielt hatte, und ich brachte keine Begrüßung hervor. 
 
    Sie verschränkte die Arme über ihrem Bauch, als ob ihr kalt wäre. „Ich hab mich mit meinem Telefon ins Badezimmer geschlichen und Raf angerufen.“ 
 
    „Er hätte dich nicht verbrannt, oder?“, fragte ich.  
 
    „Nun, abgesehen davon“, sie hielt eine versengte Locke hoch, „vermutlich nicht, nein.“ 
 
    Wut erfüllte mich. Doch das Feuer blieb, wo es war. Meine Kontrolle über die Flammen schien sich massiv verbessert zu haben. „Wie habt ihr mich rausgeholt, ohne dass er es gemerkt hat?“ 
 
    „Raf hat mit ihm geredet.“ 
 
    Ich schaute Raf ungläubig an. „Das war alles?“ 
 
    „Na ja, nicht ganz“, sagte er.  
 
    Da bemerkte ich den Schatten eines blauen Flecks auf seinem Wangenknochen. Mein Herz schmolz, als unsere Blicke sich trafen. Ich legte eine Hand auf seine Wange. 
 
    Er hielt sie dort fest und schenkte mir ein Grinsen. „Du solltest sein Gesicht sehen.“ 
 
    Meine Lippen verdrehten sich zu einem Lächeln. 
 
    „Aber ich bin mehr daran interessiert, über dich zu reden“, sagte Raf. „Als wir dich gefunden haben, warst du zu heiß zum Anfassen und hast geraucht wie ein Kaminfeuer. Ich bin schockiert, dass du überlebt hast. Fed hat darauf bestanden, keinen Arzt zu rufen, und meinte, Wasser würde dich wieder gesund machen.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Was hat Dante mit dir gemacht?“ 
 
    „Hat sie es dir nicht erzählt?“ Ich sah von Raf zu Fed.  
 
    Fed schüttelte den Kopf. „Es ist nicht mein Geheimnis.“ 
 
    „Bitte, erlöse mich von meinem Elend“, sagte Raf. „Ich habe letzte Nacht kein Auge zugetan. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder gut schlafen werde.“ 
 
    Das Zimmer wurde still und ein paar Augenblicke vergingen, während ich darüber nachdachte, wie ich es erklären sollte. 
 
    „Erinnerst du dich an Nic?“, fragte ich schließlich. 
 
    „Ich dachte immer, er sei einzigartig“, sagte Fed leise. 
 
    „Einzigartig? Inwiefern?“, fragte Raf. 
 
    „Er war ein Feuermagus“, sagte ich. „Und das bin ich auch.“ 
 
    Ein paar Herzschläge vergingen. 
 
    „Klingt wie etwas aus Dungeons & Dragons“, sagte Raf und grinste unsicher. Er schien nicht recht zu wissen, ob er meine Offenbarung ernstnehmen sollte.  
 
    „Zeig ihm das Zeichen. Ich nehme an, du hast eins?“, sagte Fed. 
 
    Ich nickte und schob meinen Fuß auf seinen Schoß. Ich zeigte auf das winzige Mal auf meinem Zeh. 
 
    „Interessant, dass sie nicht immer an der gleichen Stelle erscheinen. Nics war hier.“ Sie berührte die Außenseite ihres Handgelenks. „Dante hat sich dort eine Tätowierung machen lassen, weil er es cool fand und er genau wie Onkel Nic sein wollte.“ Ihre Stimme triefte vor Spott.  
 
    Raf nahm meinen Fuß und drehte ihn so, dass die Markierung dem Licht ausgesetzt war. „Sieht aus wie ein kleiner Feuerball. Ich wusste nicht, dass du eine Tätowierung hast.“ 
 
    „Es ist keine Tätowierung“, erklärte Fed. „Es ist natürlich. Ein Feuermagus ist ein übernatürliches Wesen, jemand, der Feuer kontrollieren kann.“ 
 
    „Oder vom Feuer kontrolliert wird“, warf ich ein.  
 
    Raf sah noch verwirrter aus. 
 
    Ich seufzte und schließlich begann ich zu erzählen; von dem Feuer im Tabacchi Laden und wie Isaia seine Gabe auf mich übertragen hatte, wie Dante sich in den Kopf gesetzt hatte, dass ich zu ihm gehören und ihm dienen sollte. Und schließlich, wie Fed mich in die Villa eingeladen und Dante mich eingesperrt hatte. Fed senkte den Blick. Als ich fertig war, saßen wir für lange Zeit in Stille. 
 
    „Du solltest nach Hause gehen“, sagte Fed schließlich. „Wenn ich du wäre, würde ich eine Nachricht für die Baseggios hinterlassen und das erste Flugzeug weg von hier nehmen.“ 
 
    „Was ist mit Elda und Isaia? Dante hat gedroht, Isaia zu entführen. Und Elda steht ohnehin in Enzos Schuld, weil …“ Ich hielt inne. Vielleicht hatte ich zu viel gesagt. 
 
    „Weil Enzo ihr geholfen hat, als Cristiano entführt wurde“, beendete Fed für mich. 
 
    „Du weißt davon?“ 
 
    Sie nickte. „Ich war ziemlich jung, als es passierte, aber ich erinnere mich an den Tag, als Elda in die Villa kam. Ich wusste nicht, wer sie war, aber sie war völlig verzweifelt, also habe ich ihr Gespräch mit Enzo belauscht. Nachdem sie gegangen war, schickte Enzo Nic, um sich darum zu kümmern. Ich habe sie nach diesem Tag nie wieder gesehen. Ich hatte keine Ahnung, dass Isaia Nics Kind war. Jetzt ergibt es Sinn, dass Enzo Isaia nie für sich gefordert hat.“ 
 
    „Warum ergibt es Sinn?“, fragte ich.  
 
    „Weil es bedeutet, dass Enzo einfach warten wird, bis Isaia ein bisschen älter wird. Wenn er das Feuer hat, wird er ihn aufnehmen und ihn indoktrinieren.“ 
 
    „Er würde einer Mutter ihr Kind wegnehmen?“  
 
    „Nicht unbedingt. Enzo ist schlauer als das. Es wäre eher sein Stil von Isaia zu verlangen, dass er fünf oder acht Jahre lang ein paar Stunden pro Woche bei ihm verbringt oder so. Er würde langsam sein Vertrauen gewinnen und ihn mit allen möglichen Vergünstigungen ködern. Irgendwann würde Isaia von selbst für ihn arbeiten wollen. Er wird Teil der Familie werden, so wie Nic es war. Enzo hat es nie geschafft, Nic zu ersetzen. Das ist die perfekte Gelegenheit. Er wird abwarten. Ich habe nie einen geduldigeren Mann gekannt. Elda hat zurecht Angst.“ 
 
    Ich schauderte. Ich konnte das nicht zulassen. „Weißt du, ob Dante Enzo von mir erzählt hat?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Fed. „Ich wusste bis gestern nicht, dass du ein Magus bist. Wenn ich raten müsste, würde ich nein sagen, weil er dich für sich selbst wollte, vielleicht sogar, um dich zu benutzen, um seinen Vater zu stürzen. Wer weiß? Meine Familie ist ... eigenartig.“ 
 
    „Darf ich es bitte sehen?“, fragte Raf und sprach zum ersten Mal, seit ich ihm meine Geschichte erzählt hatte. „Ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr zuhören kann, bis ich es sehe.“ 
 
    Ich begriff, dass er es sehen musste und immerhin hatte Raf mir das Leben gerettet. Ich hielt meine rechte Handfläche hoch und zündete ein Feuer an. Es flackerte wie ein kleines Lagerfeuer – weiß in der Mitte und blau an den Rändern. Ich spürte keinen Schmerz. Das Feuer zu halten fühlte sich ganz anders an als früher.  
 
    Raf sprang vom Bett zurück. Er sagte etwas auf Italienisch, von dem ich sicher war, dass es nicht die Worte eines Gentlemans waren. Ich schloss meine Hand und löschte die Flamme. 
 
    „Das ist beeindruckend“, sagte Fed zu Raf. „Aber es kostet sie etwas. Das Feuer verletzt seinen Wirt. Dante versuchte mich davon zu überzeugen, dass wir Saxony helfen, indem wir sie zwingen, ihm das Feuer zu geben.“ Sie sah nachdenklich zu mir. „Ist das wahr?“ 
 
    „Das mit dem Schmerz? Ja.“ Ich warf die Decke zurück und stand langsam auf. Meine Schwäche war verflogen. Ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde stärker, aber ich behielt das für mich. Aus irgendeinem Grund wollte ich Fed nicht sagen, dass sich die Folter irgendwie zu meinen Gunsten ausgewirkt hatte. 
 
    Fed hielt mir eine Hand hin. Ich ignorierte sie. Die Rolle, die sie bei meiner Folter gespielt hatte, konnte ich ihr nicht so einfach vergeben. 
 
    Sie wandte sich ab. „Ich habe deine Kleider für dich gewaschen, sie haben nach Rauch gerochen. Ich werde sie holen. Bist du sicher, dass es dir gut genug geht, um aufzustehen?“ 
 
    „Ich bin hungrig genug, um einen ganzen Eimer Spaghetti zu essen, das bedeutet, dass ich mich besser fühlen muss.“ 
 
    Fed nickte und verließ das Zimmer. 
 
    Raf und ich sahen uns an. Er sprach zuerst: „Ich denke, sie ist verwirrt wegen dem, was passiert ist, Saxony. Sie hatte das Gefühl, dass sie keine Wahl hatte. Sie hat sich Dante zum Feind gemacht. Das Schlimmste, was man in dieser Familie tun kann, ist, die eigene Familie zu verraten.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Die alte Saxony hätte Ausreden für Feds Verhalten gefunden. Aber die neue Saxony fühlte sich nicht nur körperlich, sondern auch emotional härter an.  
 
    „Man hat immer eine Wahl“, antwortete ich. Die Härte in meiner Stimme war sogar meinen eigenen Ohren fremd. Obwohl sie am Ende das Richtige getan hatte, hatte ich den Respekt vor Fed verloren.  
 
    „Das mag sein“, antwortete Raf, „aber versuch, sie nicht zu streng zu beurteilen. Es war nicht leicht für sie, in dieser Familie aufzuwachsen.“ 
 
    Ich nickte. „Dessen bin ich mir sicher.“  
 
    „Was wirst du jetzt tun?“ Er sah mich besorgt an. „Ich denke, Fed hat Recht. Du solltest von hier verschwinden.“ 
 
    „Versuchst du mich loszuwerden?“, fragte ich und versuchte ein müdes Lächeln. 
 
    Er erwiderte es nicht. Stattdessen zog er die Augenbrauen zusammen. „Ich dachte, du würdest sterben, Saxony. Ich bin fast daran verzweifelt, dass ich nicht wusste, wie ich dir helfen kann. Ich bin froh, dass es dir gut geht, aber, Madonna. Ein Feuermagus?“ 
 
    Er hatte mich nicht mehr berührt, seit er das Feuer in meiner Handfläche gesehen hatte. Bildete ich es mir nur ein oder stand er weiter von mir entfernt als zuvor? Machte ich ihm Angst? 
 
    Fed kam mit meinen Kleidern zurück und legte sie auf das Bett. „Ich habe Mittagessen gemacht. Komm runter, wenn du fertig bist.“  
 
    Raf folgte ihr und warf mir nur einen kurzen, uneindeutigen Blick zu, bevor er die Tür hinter sich schloss. Aber ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern, was er dachte. Ich zog meine Kleidung an, faltete das Nachthemd zusammen und ließ es auf dem Bett liegen. Meine Gedanken wanderten zu Isaia. Befanden sich da jetzt noch Männer, die die Baseggios beobachteten? Hatten sie Isaia vielleicht sogar schon entführt? Wie konnte ich Dante davon überzeugen, seine Spießgesellen zurückzurufen, ohne ihm zu geben, was er wollte?  
 
    Ich verließ das Zimmer und fand die Treppe. Die Holzstufen verbreiterten sich beim Hinabsteigen. Gemälde bedeckten die Holzverkleidung, und hauchdünne Vorhänge wehten sanft am Fenster am Treppenabsatz. Ich folgte dem Geräusch klirrenden Geschirrs in eine Stube mit einer Küche dahinter, die aussah, als hätte sie sich seit hundert Jahren nicht verändert. Fed löffelte Nudeln auf drei Teller. Raf goss Wasser in die Gläser auf dem Tisch. Die Fenster gaben Ausblick auf den Kanal. Gondeln trieben vorbei. 
 
    „Ich dachte, du lebst auf Murano?“, fragte ich, als Raf einen Stuhl für mich heranzog. Ich setzte mich, während Fed die Teller zum Tisch brachte. 
 
    „Das ist das Haus meiner Großeltern“, antwortete Raf. „Sie fahren jeden Sommer nach Capri und geben mir den Schlüssel, damit ich die Pflanzen gießen kann.“ 
 
    „Schöne Villa“, murmelte ich.  
 
    „Danke.“ Er und Fed setzten sich vor ihre Teller. 
 
    Wir aßen in Stille. Es tat unheimlich gut. Schließlich fragte ich: „Fed, weißt du, ob Dante tatsächlich Männer nach Gallipoli geschickt hat?“ 
 
    „Nicht genau. Es tut mir leid, ich hätte ihn fragen sollen, als er mir noch vertraut hat. So wie die Dinge jetzt stehen, bin ich mir nicht sicher, ob ich mich je wieder vor ihm blicken lassen kann.“ 
 
    Ich kaute nachdenklich. Fed hatte ihre eigenen Probleme, mit denen sie fertig werden musste. Meine Gedanken waren bei Isaia. 
 
    Und plötzlich kam mir eine Idee. 
 
    „Ich muss ihn sehen.“ Ich legte meine Gabel ab. 
 
    Raf sah mich über sein Glas hinweg an, schluckte hart und stellte sein Glas ab. „Wen? Dante?“ 
 
    „Nein, nicht Dante. Enzo.“ 
 
    „Warum?“, fragte Fed ängstlich. 
 
    Ich zuckte die Achseln. „Na ja, ich kann nicht einfach weglaufen.“ Ich schob meinen Stuhl zurück und stand auf. „Je früher ich mich dem stelle, desto besser. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Kannst du mir dabei helfen?“  
 
    Ich brachte meinen Teller zur Küchenspüle und schaufelte mir auf dem Weg die letzten Spagetti in den Mund. 
 
    „Steig in ein Flugzeug und verschwinde von hier!“, drängte Raf. 
 
    „Und was passiert dann mit den Baseggios?“  
 
    Das Problem war klar: Irgendwann würde Enzo kommen, um Eldas Schuld einzufordern. Würde Elda es schaffen, ihn davon zu überzeugen, dass Isaia kein Magus mehr war? Unwahrscheinlich. Eine Mutter würde alles tun, um ihr Kind zu beschützen. Was könnte Enzo Isaia antun, um herauszufinden, ob der Junge das Feuer in sich hatte oder nicht? Nach dem, was ich mit Dante durchgemacht hatte, zitterte ich bei dem Gedanken daran, dass Enzo und Isaia sich zusammen in einem Raum befanden. 
 
    „Wo kann ich Enzo finden?“ 
 
    Fed schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das gut für dich ausgehen würde. Ich weiß, dass du ein Magus bist und all das, aber Enzo hat länger mit einem gearbeitet, als ich lebe. Er wird wissen, wie er die Oberhand behalten kann.“ 
 
    „Ich werde wie ein zivilisierter Mensch mit ihm reden, das ist alles. Du kannst mir entweder helfen oder nicht. Ich werde ihn selbst finden, wenn ich muss.“ 
 
    Raf und Fed sahen einander an. Raf verschränkte die Arme vor seiner Brust, als würde er sich selbst umarmen.  
 
    „Also gut“, sagte Fed und seufzte. „Ich bringe dich hin.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 35 
 
      
 
    Fed und ich starrten auf die Efeumauer vor uns. Das Grün wurde nur von einem breiten Metalltor durchbrochen, das aus komplizierten Eisengittern bestand. Irgendwo innerhalb dieser Mauern arbeitete und lebte ein Verbrecherboss.  
 
    „Wirst du mit mir hineingehen?“, fragte ich.  
 
    „Ich glaube nicht, dass ich dazu bereit bin“, sagte sie und drehte sich zu mir um. Sie rang die Hände. „Saxony, es tut mir leid, dass ich mich von Dante habe benutzen lassen. Ich war so ängstlich. Ich bin nicht zu stolz, um zuzugeben, dass ich immer noch Angst habe. Aber ich möchte, dass du weißt ...“ Sie holte zitternd Luft. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich von deinem Mut inspiriert wurde, auch wenn ich niemals die Kraft haben werde, die du hast. Ich werde an dich denken, wenn ich Dante gegenüberstehe.“ 
 
    „Warum kommst du nicht auch rein und sprichst mit Enzo?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Für dich ergibt das Sinn. Für mich würde es die Dinge nur noch schlimmer machen.“ 
 
    „Du wirst also Dante allein gegenübertreten? Ich dachte, vielleicht bereitest du dich darauf vor, nach Ungarn zu ziehen oder so“, scherzte ich. 
 
    Der Schatten eines Lächelns glitt über ihre Lippen. „Glaube nicht, dass mir das nicht schon in den Sinn gekommen ist. Aber das ist meine Familie.“ 
 
    „Viel Glück, Fed.“ Ich streckte meine Hand aus.  
 
    Sie nahm sie, wissend, dass dies unser Abschied war. „Dir auch, Saxony.“ 
 
    Damit verschwand sie.  
 
    Ich sah ihr einen Augenblick lang nach und fragte mich, was wohl aus ihr geworden wäre, wenn sie nicht in einer Mafiafamilie aufgewachsen wäre. Ein trauriger Gedanke. Ich schüttelte ihn ab und näherte mich den Toren. Eine silberne Tafel mit einer Auswahl von Knöpfen schimmerte aus dem blättrigen Efeu. Jeder Knopf hatte ein Etikett, aber die Schrift war auf Italienisch. Auf einem von ihnen stand ‚Sicurezza‘, was so aussah, als könnte es mit ‚Sicherheit‘ übersetzt werden. Ich holte tief Luft und drückte den Knopf. 
 
    Fast sofort antwortete eine Männerstimme: „Prego?“ 
 
    „Äh ...“ Ich zitterte. „Parla inglese?“ 
 
    „Verschwinde.“ 
 
    „Ich muss mit Enzo sprechen.“  
 
    Nach einer weiteren Pause sagte die Stimme: „Du bist zu früh.“ 
 
    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. „Mi scusi, ich habe keinen Termin.“ 
 
    „Worum geht es?“ 
 
    „Es ist eine sensible Angelegenheit, die nur für Enzos Ohren bestimmt ist.“ Ich zuckte zusammen – ich klang wie jemand in einem Agentenfilm.  
 
    Es gab eine längere Pause. „Einen Moment.“ 
 
    Ich wartete vor dem Tor und versuchte das Klopfen in meiner Brust unter Kontrolle zu bringen. Innerlich spielte ich mit meinem Feuer, um mich mutiger zu fühlen, ließ es hochzüngeln und sich in mir ausbreiten. Zeit verging. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Ich wurde unruhig.  
 
    Das ist nur eine Taktik, Saxony. Er lässt dich wissen, wer der Boss ist. 
 
    Ich setzte mich auf die Betonkante vor dem Tor. Weitere fünf Minuten vergingen. Ich kam wieder auf die Beine und wollte erneut klingeln, als die Stimme wieder ertönte: „Tritt bitte zurück.“ 
 
    Ich trat vom Tor weg und die Blechtür hinter den Gittern schwang auf. Ein vertrauter Mann erschien. 
 
    „Karim?“ Ich legte den Kopf zurück, um den kahlköpfigen Riesen zu begutachten. 
 
    „Ich dachte, ich hätte deine Stimme erkannt.“ Zwar lächelte er nicht, aber er sah freundlich aus.  
 
    „Ich deine nicht!“  
 
    „Das war nicht ich, das war Luca. Wieso willst du mit Enzo sprechen?“ Er hatte das Gittertor noch nicht geöffnet. 
 
    „Es ist wichtig. Bitte. Er wird mit mir sprechen wollen, das versichere ich dir.“ 
 
    „Was könnte Enzo schon von dir wollen? Nichts für ungut, aber du bist nicht seine Art von Gesellschaft, so hübsch du auch bist.“ 
 
    Irgendwas an der Aussage ärgerte mich. Ich begriff, dass ich an diesem Ort nur durch Macht weiterkommen würde. 
 
    „Sicher?“, fragte ich. Ich steckte meine Hand durch die Gitterstäbe und ließ fünf kleine blaue Flammen aus den Enden meiner Fingerspitzen strömen. 
 
    Karim riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück. 
 
    „Zu Enzo“, sagte ich und löschte die Flammen. Ich klang gebieterischer, als ich mich fühlte, aber mein Selbstvertrauen hatte durch das Herauslassen des Feuers zugenommen. 
 
    Karim nahm ein Handfunkgerät aus seinem Hosenbund und sprach hinein. Er schloss das Tor auf, damit ich eintreten konnte. Er hatte es geschafft, seine Coolness wiederzuerlangen. „Du steckst voller Überraschungen.“ 
 
    Vor mir lag ein riesiger Garten – Springbrunnen und blühende Büsche auf einem perfekten Rasen. Alles war von gigantischen alten Bäumen beschattet. Hinter dem Garten lag eine türkisch aussehende Villa. 
 
    Zwei große schwarze Hunde lagen auf dem Marmorstein und hoben ihre Köpfe. Ich spürte einen Moment lang Angst, bis der eine mit seinem Schwanz gegen den Beton schlug. Karim sprach liebevoll auf Italienisch mit den beiden und bückte sich, um einen zu tätscheln. Sie standen auf und drängten sich auf ihn zu, ihre Schwänze wackelten hin und her.  
 
    Ich musste erleichtert wirken, denn Karim sagte: „Dachtest du, dass sie gefährlich sind? So viele Leute haben einen falschen Eindruck von Rotties. Wenn sie sich schlecht benehmen, ist nicht der Hund schuld, sondern der Besitzer. Ist es nicht so, Dan?“, fügte er mit Babystimme hinzu und beugte seinen massiven Körper, um seine Stirn gegen das Gesicht des Hundes zu drücken. 
 
    „Dan?“, fragte ich und hob eine Augenbraue. Ich fing an, mich ein wenig zu entspannen. 
 
    Karim sah mich mit Begeisterung an: „Ja, wie Daniel aus der Bibel, der den Löwen gegenüberstand? Ich liebe diese Geschichte.“ 
 
    Ich blinzelte ihn an. 
 
    „Liest du nicht?“, fragte er. 
 
    „Ich kenne die Geschichte, ich ...“ Ich steckte meine Haare hinter ein Ohr und räusperte mich. Das wurde ein bisschen komisch. Wollte er Zeit schinden? „Können wir gehen? Es ist wirklich wichtig.“ 
 
    „Natürlich“, sagte er und befahl den Hunden sich wieder zu setzen.  
 
    Ich folgte ihm einen Korridor entlang. Bis jetzt hatte ich außer Karim noch keinen anderen Menschen gesehen. Wir stiegen eine Außentreppe hinauf und erreichten den Balkon im zweiten Stock. 
 
    Ein luxuriöser Raum, halb draußen, halb drinnen, breitete sich vor uns aus. Mehrere Sofas standen in dieser Lounge verteilt, jedes um seinen eigenen privaten Tisch herum aufgestellt und teilweise durch hauchdünne Vorhänge getrennt, die sich sanft in der Brise wiegten. Zwei Männer, die an einem dieser privaten Tische saßen, nickten Karim und mir zu. Beide Männer nahmen Augenkontakt mit mir auf, aber ich fühlte mich weder von ihnen bedroht noch angegafft. Sie trugen Geschäftsanzüge.  
 
    Einer nickte und sagte: „Salve.“ 
 
    Der andere sagte: „Giorno.“ 
 
    Wir näherten uns einem anderen Paar Vorhänge. 
 
    Karim zog den Stoff beiseite. „Saxony, das ist Enzo. Enzo, das ist Saxony Cagney.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 36 
 
      
 
    „Benvenuti, piacere!“, rief Enzo warmherzig aus. Er stellte seinen Espresso auf den Glastisch vor seinen Knien, stand auf und streckte mir beide Hände entgegen. Ich nahm seine Rechte und er zog mich zu sich, um jede Wange zu küssen.  
 
    Ich war so überrascht, dass ich ihn zurückküsste.  
 
    Enzo und Karim tauschten ein paar freundliche Worte auf Italienisch aus. 
 
    „Was möchtest du?“, fragte Enzo. „Einen Kaffee? Espresso? Cappuccino? Ich weiß, dass ihr Nordamerikaner Cappuccino liebt. Grappa?“ 
 
    „Solo acqua“, sagte ich. „Grazie.“ 
 
    „Sicura?“  
 
    „Si.“ 
 
    Karim ließ uns allein. 
 
    „Bitte, setz dich.“ Er deutete zu dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. Sein Akzent war der stärkste, den ich bisher gehört hatte. Er betonte jeden Konsonanten und sprach langsam. Seine Stimme war rau, aber angenehm.  
 
    Ich setzte mich. Auch Enzo ließ sich in den Kissen nieder. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber jedenfalls nicht den Mann mit dem runden Gesicht und dem warmen, interessierten Blick. Obwohl sein Haar weiß und dünn war, waren seine Augenbrauen schwarz und dick. Der entwaffnendste Teil an ihm war sein argloser Ausdruck. Das Einzige, was mir sagte, dass er mit Dante verwandt war, war die selbstbewusste Haltung seines Kinns und seiner Schultern.  
 
    „Wo kommst du her?“ Er schlug ein Knie über das andere. 
 
    „Ich komme von der Ostküste Kanadas. Ich bin im Auftrag von jemandem hier, der Ihnen etwas schuldet.“ 
 
    „Und wer mag das wohl sein?“ Sein Lachen ließ seinen Bauch zittern. „Viele Leute sind mir etwas schuldig.“ 
 
    „Elda Baseggio.“  
 
    „Du bist eine Freundin von Elda?“, sagte Enzo, und seine schwarzen Augenbrauen gingen in die Höhe. „Elda und ich haben seit über fünf Jahren nicht mehr miteinander gesprochen.“ 
 
    „Aber Sie haben ihre Schuld Ihnen gegenüber nicht vergessen“, sagte ich. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 
 
    „Natürlich nicht, was wäre ich für ein Geschäftsmann, wenn ich vergessen würde, wer mir etwas schuldet?“, fragte er und lachte wieder. „Aber, entschuldige mich, ich bin verwirrt. Du bist nicht wegen eines Jobs hier? Man sagte mir, du seist ein Magus? Du kommst als Antwort auf unsere Bitte? Unsere ... Wie sprichst du es aus ... unsere Anzeige.“ 
 
    „Anzeige?“ Jetzt war ich auch verwirrt. Wovon sprach er? Ich schüttelte den Kopf. „Wie wirbt man denn dafür, einen Magus einzustellen?“ 
 
    „Das fragst du mich?“ Er legte eine haarige Hand mit dem Rücken an seine Brust. „Du gehörst nicht zu der Cooperativa?“ 
 
    „Es gibt eine Kooperation von Magi?“ Mir fiel die Kinnlade runter. „Wo? In Venedig?“  
 
    Warum hatte Elda das nicht erwähnt? Sie konnte es nicht gewusst haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie eine solche Tatsache vor mir verheimlicht hätte. 
 
    Enzo legte seine Handflächen zum Gebet zusammen. „Du weißt gar nichts über dich selbst, Mädchen?“  
 
    „In Bezug auf das Magus-Sein, nein“, gab ich zu und mein Selbstbewusstsein löste sich in Rauch auf. Wenn es noch andere Magi gab – genug für eine ‚cooperativa‘ – dann musste ich sie treffen. Mir musste jemand zeigen, wie ich das Beste aus meinem neuen Leben machen konnte. Mein Herz pochte. 
 
    Ich war nicht allein. 
 
    „Das ist in Ordnung“, sagte Enzo und streckte mir eine Handfläche entgegen. „Zurück zum Anfang. Warum bist du dann hier? Es hat offensichtlich mit Elda zu tun.“ 
 
    Ich holte tief Luft. „Ja, ich möchte, dass Sie ihr ihre Schuld vergeben. Lassen Sie sie und ihre Familie in Ruhe.“ 
 
    „Ich bin nicht an Elda interessiert, nur an ihrem Sohn. Er ist der Sohn von jemandem, der mir einst sehr viel bedeutete.“ 
 
    „Würden Sie sich immer noch für ihn interessieren, wenn Sie wüssten, dass er kein Magus ist?“ 
 
    Enzo sah mich an. „Er ist einer. Ich habe den Jungen gesehen. Nur Magi haben solche Augen.“ 
 
    Karim erschien und hielt ein kleines Tablett mit einem Glas Wasser in der Hand. Enzo und ich hörten auf zu reden, bis Karim das Glas vor mich gestellt und wieder gegangen war.  
 
    „Jetzt nicht mehr“, sagte ich, nahm das Wasser und trank alles in einem Schluck. Ich stellte das Glas mit einem Klackern ab. „Er hat das Feuer auf mich übertragen.“ 
 
    Es herrschte Stille. Enzo reagierte nicht, abgesehen davon, dass er gedankenvoll auf der Innenseite seiner Wange kaute. „Es muss ihn umgebracht haben“, sagte er leise. „Nic erklärte mir, dass eine Übertragung möglich ist, aber dies ist das erste Mal, dass ich davon höre.“ 
 
    Ich nickte. „Er lag im Sterben.“ 
 
    „Das ist der Grund, warum du die Kooperation nicht kennst. Wann ist das passiert?“ 
 
    „Erst vor ein paar Wochen. Ich möchte Eldas Schulden übernehmen. Deshalb bin ich hier.“ 
 
    „Warte. Wie bist du überhaupt zu Isaia gekommen? Warum hat er dir das Feuer gegeben?“ 
 
    „Ich kam als Au-pair nach Venezia ...“, begann ich, aber wurde von Enzos Lachen unterbrochen. 
 
    Er jauchzte laut und schlug sich auf das Knie. „Du bist das Kindermädchen?!“, brüllte er. „Das ist schön. Das muss ich Tab sagen, er muss einen Film schreiben.“ 
 
    „Au-pair.“ 
 
    „Wie auch immer, wie auch immer.“ Er lachte immer noch. „Ich werde jemanden schicken, der bestätigt, dass das, was du sagst, wahr ist. Wenn der Junge das Feuer nicht mehr hat, dann kannst du die Schuld übernehmen. Aber ich weiß nicht, warum du das tun würdest. Sobald wir eine Vereinbarung getroffen haben, ist sie unumstößlich. Ich hoffe, du weißt, worauf du dich da einlässt.“  
 
    Ich unterbrach ihn, mehr aus Nervosität als aus Selbstvertrauen. „Das ist der Teil, wo wir über Details reden, richtig?“ 
 
    „Giusto.“ Er kratzte sich am Kinn, amüsiert. Konnte er hören, wie laut mein Herz schlug? 
 
    „Wenn Sie jemanden schicken, um zu bestätigen, dass Isaia kein Magus mehr ist, müssen Sie zuerst Elda anrufen und einen Termin vereinbaren. Tauchen Sie nicht einfach auf ihrer Türschwelle auf, sonst kriegt sie einen Herzinfarkt.“ 
 
    „Certo“, sagte er und sah mich an, als wäre ich eine Idiotin. „Hältst du uns für Tiere?“ 
 
    Ich machte weiter, bevor ich den Mut verlor. Ich hielt zwei Finger hoch: „Zweitens, ich werde nichts Illegales tun, und Sie müssen verstehen, dass ich noch nicht einmal ein legaler Erwachsener bin. Ich habe eine Familie, Eltern, vor denen ich Rechenschaft ablegen muss.“ 
 
    Er winkte ab. „Ich schicke keine Kinder los, um meine Arbeit zu erledigen.“ 
 
    „Gut.“ Ich hielt drei Finger hoch. „Und zum Schluss bekommen Sie einen Gefallen. Uno.“ 
 
    Sein Bauch bebte vor leisem Lachen. „Ich mag dich. Ich bin es nicht gewohnt, mit einem Teenager zu verhandeln. Es ist wie … un piccolo gioco.“ 
 
    „Das ist kein Spiel“, sagte ich, und das Feuer in meinen Augen brannte.  
 
    „Nun, ich kann sehen, dass du nicht lügst“, sagte Enzo und starrte mich an, lächelnd und ohne jede Spur von Angst. 
 
    „Dies ist mein Leben. Ich bin kein Geheimagent, kein Mörder und keiner deiner Mafiosi.“ 
 
    Sein Lächeln verschwand. „Mafioso? Du denkst, wir sind die Mafia?“  
 
    Ich blinzelte. „Seid ihr es nicht?“ 
 
    „Ihr Nordamerikaner habt euer ganzes Wissen über Italien aus ‚Der Pate‘, was? Nein, wir haben nichts mit diesen Teufeln zu tun. Ich bin einfach ein Geschäftsmann mit langen Armen.“ 
 
    Ich war mir ziemlich sicher, dass das genau dasselbe bedeutete.  
 
    „Okay“, sagte ich dennoch, „ich nehme alles zurück. Schicken Sie mich einfach in keine Schießerei, einverstanden?“ 
 
    Sein beleidigter Gesichtsausdruck verschwand so schnell, wie er gekommen war, und er lachte herzlich. „Womit kann ich dich also betrauen?“ 
 
    „Na ja ... Ich kann ... Dinge anzünden und so.“ Mir war bewusst, wie lahm ich klang.  
 
    „Aber du wirst nichts Illegales ...“  
 
    Ich war mir nicht sicher, was ich dazu sagen sollte. Was für eine Aufgabe würde er von mir verlangen, wenn ich ein Magus wäre, der nichts tun würde, was gegen das Gesetz verstößt?  
 
    „Ich bin nicht wie Nic“, begann ich und wusste nicht, wie ich fortfahren sollte. 
 
    „Giovanni!“, bellte Enzo und ließ mich zusammenzucken. 
 
    Augenblicke später erschien einer der Männer, die ich zuvor gesehen hatte. Enzo bat ihn um etwas. Er nickte und verschwand. 
 
    „Ich sag dir was.“ Enzo lehnte sich nach vorn und legte seine Ellbogen auf die Knie. „Die Baseggios können mit ihrem Leben fürs Erste weitermachen, kein Problem. Höchstwahrscheinlich werde ich ihre Schuld auf dich übertragen ...“ 
 
    Höchstwahrscheinlich? Mein Herz sank. 
 
    Giovanni kam zurück und reichte Enzo eine kleine schwarze Karte. Enzo sagte: „Per lei, per lei!“ und zeigte auf mich. Giovanni schwang die Karte in meine Richtung.  
 
    Ich nahm sie entgegen. Auf ihr standen der Name Basil Chaplin und eine Telefonnummer mit silberner Tinte geschrieben. Ich drehte die Karte um. Auf der Rückseite befand sich ein silbernes Symbol, das Maguszeichen. 
 
    „Aber zuerst“, fuhr Enzo fort, „rufst du Basil an. Du verbringst etwas Zeit mit ihm“, sagte er und fegte seine Hände umher, um den Lauf der Zeit anzuzeigen. „Du lernst Dinge. Dann kommst du zu mir. Und wir reden. Ich bin ein geduldiger Mann. Ohne Geduld kommt man nicht dorthin, wo ich bin.“ 
 
    Ich berührte den glatten Karton, und mein Daumen streifte über den in das Papier geprägten Namen. Hoffnung erfüllte mich. Zu meiner Überraschung fühlte ich eine plötzliche und starke Verbindung zu dieser Person, diesem Basil, obwohl ich ihn nicht kannte. Er war ein Magus. Einer wie ich. Wenn ich mich so heftig für einen Fremden empfand, wie würde es erst sein, wenn ich ihn traf? Ich begann, die Verbindung zwischen Isaia und Nic besser zu verstehen, als meine Augen die silbernen Buchstaben verschlangen. Basil Chaplin.  
 
    Die Telefonnummer war europäisch, aber ich erkannte die Landesvorwahl nicht. Ich musste ernsthaft darüber nachdenken, was ich als Nächstes tun sollte. Ich stand vor meinem letzten Jahr an der High School und sollte mir eine Universität aussuchen und zurück nach Hause zu meiner Familie gehen. Wie sollte ich ihnen das erklären? Meine Eltern würden ausflippen. Sollte ich es ihnen überhaupt sagen? Und wenn nicht, wie sollte ich das Geheimnis vor ihnen bewahren? Meine Stimme würde wahrscheinlich nie wieder normal klingen. 
 
    Ich ignorierte all diese Gedanke und steckte die Karte in meine Tasche. Da war immer noch die Sache mit Dante. 
 
    „Ihr Sohn ...“, begann ich. 
 
    „Du kennst Dante?“, fragte Enzo. 
 
    Bildete ich es mir ein, oder verdunkelte sich sein Gesicht? Dante hatte mich also nicht erwähnt. „Ich will mich nicht in Ihre Familienangelegenheiten einmischen, aber Dante sagte, er habe Männer nach Gallipoli geschickt, um die Baseggios aufzuspüren.“ 
 
    Jetzt zeichnete sich auf seiner Stirn ein Donnerwetter ab. „Hast du ihm gesagt, dass du ein Magus bist?“ 
 
    „Er weiß es“, gab ich zu. 
 
    Er fluchte auf Italienisch „Überlass Dante mir“, knurrte er. 
 
    „Gut“, sagte ich. War das wirklich alles? Ich musste einfach mit Dantes Vater sprechen und der würde ihn dann zurechtweisen?  
 
    „Eine letzte Sache“, sagte er. „Ich will, dass du mir dein Wort gibst, dass du niemals mir oder jemandem aus meiner Familie schadest.“ 
 
    „Das kann ich nicht“, antwortete ich sofort. 
 
    Enzo öffnete überrascht den Mund. Aber er schloss ihn wieder. Keine Spur von einem Lächeln mehr. „Dann sind wir hier wohl fertig.“ 
 
    „Senior Barberini, Ihr Sohn hat mich in eine Zelle ohne Wasser eingesperrt, ich weiß nicht, wie viele Stunden lang.“ 
 
    Enzos Gesicht war unbewegt. Nur seine Pupillen lasen zitternd in meinen Augen. Nach einem Moment sagte er: „Sprich weiter.“ Seine Stimme klang jetzt ganz anders. Gefährlich. 
 
    „Seine Absicht war es, mich zu zwingen, meine Kräfte an ihn weiterzugeben, im Austausch für mein Leben.“ 
 
    „Er hatte offenbar keinen Erfolg.“ 
 
    „Nein, aber ich hätte es getan. Der Schmerz war jenseits von allem, was ich mir vorstellen konnte. Ich wurde gerettet. Von Ihrer Nichte Federica und jemandem, den Sie als Jungen kannten – Rafaele Dimaro.“ 
 
    Er sagte eine Weile lang nichts. Dann: „Du hast eine Verbrennung überlebt. Weißt du, was das bedeutet?“ 
 
    „Mein Inneres ist bis zur Unkenntlichkeit verkohlt?“ 
 
    Er ignorierte meinen Witz. „Ich weiß, dass es nicht so aussieht, weil du gegen deinen Willen gezwungen wurdest. Aber Dante hat dir einen Gefallen getan. Magi, die eine Verbrennung überleben, sind viel mächtiger als normale Magi. Sie haben bessere Kontrolle über das Feuer, können mehr Hitze aushalten und mehr Energie ausstoßen. Sie müssen auch nicht mit dem ständigen Schmerz leben. Basil kann dir mehr darüber erzählen, wenn du ihn triffst. Ich verstehe es nicht ganz. Nic zufolge gibt es nur sehr wenige Magi, die eine Verbrennung versuchen, geschweige denn überleben. Er selbst wollte genau das tun, aber ich habe es ihm verboten.“ 
 
    Mein Respekt vor Enzo wuchs. 
 
    „Was ist mit Nic passiert?“  
 
    „Er versuchte es trotzdem. Er rekrutierte meinen Sohn, ihm zur richtigen Zeit Wasser zu geben. Alle Magi sind verschieden. Einige können einem Brand bis zu vierundzwanzig Stunden standhalten, bevor sie sterben. Andere nicht. Dante versäumte es, ihm rechtzeitig Wasser zu bringen, und Nic starb. Es dauerte nur neun Stunden.“ 
 
    Ich schluckte. Isaias Vater hatte dasselbe durchgemacht wie ich, nur dass er vollständig verbrannt war. Ich stellte mir den blonden Mann aus den Videoclips auf dem Rücken liegend vor, unfähig zu sprechen oder sich zu bewegen. 
 
    „Es tut mir wirklich leid.“  
 
    Enzo nickte. „Mir tut es auch leid. Nic war viel mehr als nur ein Partner. Er war Familie.“ 
 
    Raf hatte gesagt, dass Enzo oft von Dante enttäuscht gewesen war. Nics Tod musste der Sargnagel in ihrer Beziehung gewesen sein. 
 
    „Ich denke, Sie verstehen nun, warum ich nicht schwören will, dass ich mich niemals gegen ein Mitglied Ihrer Familie zur Wehr setzen werde?“ 
 
    Enzo winkte ab. „Du hast vor Dante nichts zu befürchten. Ich brauche immer noch dein Wort. Es wird von all meinen Männern verlangt, und jetzt ... von meiner Dame.“ Die Art, wie er es sagte, vermittelte mir das Gefühl, dass er mich respektierte. 
 
    Ich hatte nicht die Absicht, meine Macht überhaupt jemals gegen jemanden einzusetzen, aber plötzlich verfügte ich über ein weiteres Druckmittel. „Ich werde Ihnen mein Wort geben, solange Sie unseren Handel als abgeschlossen betrachten. Sie werden Elda nie wieder behelligen.“ 
 
    Er schien darüber nachzudenken, dann streckte er seine Hand aus und sagte: „Du hast mein Wort.“ 
 
    „Und Sie meines.“ 
 
    Wir schüttelten die Hände, dann küsste er meine Wangen und drückte mein Gesicht leicht zwischen seinen warmen Händen. „Grazie per tutto“, sagte er und schaute mir direkt in die Augen. „Sei ein braves Mädchen, ja?“  
 
    Er schlang seine Finger um meinen Nacken und drückte mir einen Kuss fest auf die Mitte meiner Stirn. Für eine Sekunde fühlte ich mich wie ein Vorschulkind. 
 
    „Oh“, sagte er. „Sag Rafaele, er soll ab und zu einen alten Freund besuchen kommen, ja? Ich vermisse den Jungen.“ 
 
    Ich lächelte. „Das werde ich. Obwohl er mittlerweile ein Mann geworden ist.“ 
 
    „Und zwar ein guter, wie ich höre.“  
 
    Karim erschien und brachte mich davon. Wir sprachen nicht mehr miteinander, bis wir das Eingangstor erreichten. 
 
    „Nun, Saxony Cagney von Saltford an der Ostküste Kanadas. Hast du bekommen, weswegen du gekommen bist?“ Mit einer Hand hielt er das Tor für mich auf. 
 
    Ich trat auf die Straße und spürte die Visitenkarte in meiner Tasche. „Mehr als das.“  
 
    Er nickte und lächelte ein wenig. „Gut“, sagte er und schloss das Tor. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 37 
 
      
 
    Auf dem Weg zur Villa der Baseggios wartete Dante auf mich. 
 
    Er lehnte mit verschränkten Armen an einer Steinmauer und seine boshaften länglichen Augen fixierten mich von der anderen Seite der Calle. 
 
    „Was hast du getan?“ Er ließ die Arme fallen und richtete sich auf. 
 
    Seltsamerweise wurde mein Herz langsamer, anstatt schneller zu werden. Meine Gedanken schärften sich. Ich hatte Enzo versprochen, dass ich meine Kräfte nicht einsetzen würde, um ihm oder seinen eigenen Leuten zu schaden. 
 
    „Feigling“, spuckte er. „Ich hätte es wissen müssen. Ein Mädchen kann mit der Kraft des Feuers nicht umgehen. Du verdienst es nicht. Du bist eine Schande für deinesgleichen. Ein Versager.“ 
 
    Das Feuer blühte in meinem Bauch, aber statt Wut fühlte ich Ruhe. „Nun, du solltest wissen, wie sich das anfühlt.“ 
 
    Er erstarrte. „Wie meinst du das?“  
 
    „Ich hatte gerade ein nettes Gespräch mit deinem Padre“, begann ich. 
 
    Er fletschte die Zähne und stürzte sich auf mich. 
 
    Ich spuckte Glut auf die Steine vor seinen Füßen. Er blieb stehen, schaute die rauchende Rille im Boden an und trat mit weit aufgerissenen Augen zurück. Bevor er wieder irgendeinen Unfug sagen konnte, öffnete ich meinen Mund und blies ihm einen heißen Lufthauch entgegen.  
 
    Es war das erste Mal, dass ich so etwas tat. Ich hätte auch einen mächtigen Feuerstrahl in sein Gesicht blasen können. Doch heiße Luft genügte. 
 
    Dante streckte einen Arm aus, um sich zu schützen, und taumelte rückwärts. Ich war erstaunt, wie gut ich die Temperatur regulieren konnte. Der Wind, der von mir ausging, war heiß und stark genug, um ihn zurückzudrängen, aber nicht heiß genug, um ihn ernsthaft zu verbrennen.  
 
    Das Beste war, dass ich keinen Schmerz und keine Wut empfand. Das Feuer und ich waren endlich Freunde. Ich ließ meine Augen glühen. Absichtlich. Ich war schließlich ein Feuermagus. 
 
    Er schlug gegen die Mauer und ich ließ den heißen Luftstrom abklingen. Er blickte an sich herab und Tränen liefen ihm aus den Augenwinkeln. Sein Gesicht sah rosa und sonnenverbrannt aus. Verletzt? Nicht so sehr. Verängstigt? Ja. Durchaus. 
 
    Ich fischte in meiner Tasche nach meiner reisegroßen Flasche Aloe-Vera-Gel und warf sie ihm an die Brust. Er schrie überrascht auf und fing die Flasche. Als er das Etikett las, begann er zu lachen, wenn auch ohne Humor. Das wahnsinnige Geräusch ließ die Haare in meinem Nacken zu Berge stehen. Ich ging an ihm vorbei und weiter Richtung Villa. 
 
    Ich schaute nicht zurück. 
 
      
 
      
 
      
 
  

 
 
    Kapitel 38 
 
      
 
    Zu meiner Freude wartete Raf direkt auf einer Bank vor der Villa. Er stand auf und ging auf mich zu. Als er seine Arme öffnete, fiel ich wie von selbst an seine Brust.  
 
    „Endlich, der hübsche Italiener, den ich eigentlich sehen wollte.“ 
 
    Er war zu angespannt, um über meinen Kommentar zu lachen. „Alles in Ordnung?“, fragte er gegen meine Haare. 
 
    „Ja, Enzo zu besuchen war die richtige Entscheidung.“ 
 
    „Ich bin froh.“ 
 
    „Apropos. Enzo würde dich gerne mal sehen“, sagte ich, als wir uns umdrehten und zur Tür gingen.  
 
    Ich erzählte Raf von unserem Gespräch. Er hörte mit Besorgnis in der Miene zu. Alles strömte aus mir heraus. Meine Bedenken darüber, was ich meiner Familie sagen sollte, wenn ich nach Hause kam. Meine Stimme, die nie wieder dieselbe sein würde. Mein Versprechen an Enzo und die Frage, worum er mich eines Tages bitten würde.  
 
    „Ich wünschte, ich könnte all deine Fragen beantworten“, sagte er und schaute auf mich herab. „Aber ich habe das Gefühl, dass du alles herausfinden wirst.“ Er bürstete mir die Haare von der Stirn weg. „Wir bleiben doch in Kontakt, oder?“, fragte er leise. „Du bist definitiv jemand, den ich nicht aus den Augen verlieren möchte.“ 
 
    „Auf jeden Fall“, sagte ich und küsste seine Wange. 
 
    „Wirst du mich anrufen, wenn du wieder in Kanada bist? Ich möchte nur wissen, wie die Dinge für dich laufen. Du weißt schon, mit deiner Familie und so.“ 
 
    „Sicher, das werde ich. Aber weißt du, was ich wirklich will?“, sagte ich und schaute zu ihm auf. 
 
    „Was willst du wirklich?“, wiederholte er leise. 
 
    „Ich will für eine Weile so tun, als wäre ich ein ganz normales Mädchen. Du schuldest mir noch einen Filmabend.“ Ich schloss die Tür auf. 
 
    „Das stimmt“, sagte er, und endlich lächelte er. „Aber kein Knutschen während der Anfangsszene, wo Marlon Brando die Katze auf seinem Schoß hat. Das ist der beste Teil.“ Er zog die Mundwinkel nach unten und lieferte eine beeindruckende Don-Corleone-Impression ab: „Du kommst an dem Tag in mein Haus, an dem meine Tochter heiratet, und bittest mich, für Geld zu morden!“ 
 
    Ich lachte. „Wie auch immer. Ich werde dir einen Kuss geben, direkt in dein Ohr.“ 
 
    Er grinste und schloss die Tür hinter uns. 
 
      
 
      
 
   

 

 Kapitel 39 
 
      
 
    „Auf Wiedersehen, Isaia.“ Ich hockte mich hin und streckte meine Arme zu dem Jungen aus.  
 
    Der Lärm und die Hektik des Flughafens verschwanden, als sein warmer Körper gegen meinen schmolz. Ich war erstaunt, wie sehr er sich seit Beginn des Sommers verändert hatte. Er war ein winziger, unterernährter Junge mit blasser Haut und gespenstischen schwarzen Augen gewesen. Jetzt war er drahtig, mit neuen Muskeln und mindestens zwei Zentimeter größer. Seine Haut war braun von der Sonne und seine schwarzen Augen glitzerten vor Unheil. Er gab mir einen Kuss auf die Wange und trat zurück.  
 
    „Ich mag deine Stimme“, sagte er. 
 
    Ich lachte. „Deine gefällt mir auch. Ich bin froh, dass du sie gefunden hast.“ 
 
    Ich fühlte, wie sich meine Kehle zusammenschnürte, als ich aufstand und eine Hand auf seinen Kopf legte. Ich hatte gehofft, in Venedig einen besonderen Jungen zu treffen. Raf war süß, aber Isaia war der Junge, der in diesem Sommer mein Herz gewonnen hatte. 
 
    „Wo ist Pietro?“, fragte ich Elda. 
 
    „Er ist mit Cristiano auf der Toilette. Was perfekt ist, weil ich noch keine Gelegenheit hatte, es dir zu sagen, da wir keine zwei Minuten allein waren, seit wir zurück sind.“ 
 
    „Mir was zu sagen?“ 
 
    Sie holte tief Luft. „Ich habe es Pietro erzählt. Nicht das über das Feuer, nur ... über Nic.“ 
 
    Mein Atem stockte. 
 
     „Also weiß er, dass Isaia ...? Was hat er gesagt? Ich meine ...“ Ich blickte in Richtung der öffentlichen Toiletten. „Zwischen euch scheint alles normal. Wie hat er es aufgenommen?“ 
 
    „Nun, unser Urlaub war sicherlich nicht der entspannteste, den wir je hatten, aber ... er gab zu, dass er einen Verdacht hatte. Er ist sehr verletzt.“ 
 
    Sie sah zu, wie Isaia zu Pietro lief, der eben mit Cristiano von den Toiletten kam. „Aber er ist entschlossen, unsere Familie zusammenzuhalten. Und ich auch. Ich habe einen guten Mann.“ 
 
    Auch ich sah zu, wie Pietro Isaia aufhob und mit Küssen bedeckte. „Fühlst du dich besser, jetzt, wo du es ihm gesagt hast?“ 
 
    Sie stieß einen tiefen Atemzug aus. „Als wäre ein Gewicht von meinem Herzen entfernt worden. Ich muss büßen, nichts ändert daran etwas. Aber zumindest werde ich jetzt nicht mehr in Angst leben.“ 
 
    „Apropos Angst“, sagte ich rasch. „Du brauchst auch nicht mehr in Angst vor Enzo zu leben.“ 
 
    Ihre Augen weiteten sich. „Was hast du ...?“ Sie stockte, als Pietro näher trat. Ihre Augen leuchteten mich an, als ich Cristiano zum Abschied umarmte. Ich glaubte, dass sie wusste, was ich getan hatte.  
 
    Elda küsste meine Wangen und drückte mich fest. Ich war mir nicht sicher, ob sie nicht wollte, dass Pietro sie hörte, aber sie sagte leise in mein Ohr: „Ich kann dir nicht genug danken, Saxony. Für alles. Du bist ein Engel.“ 
 
    Auch Pietro strahlte mich an: „Bleib bitte in Kontakt mit uns. Wenn es jemals etwas gibt, was wir tun können – irgendetwas, dann lass es uns wissen.“ 
 
    Elda trat zurück. Sie sah friedlich aus. 
 
    Pietro und ich küssten uns zum Abschied auf die Wangen. „Komm wieder, wann immer du willst. Deine Familie ist auch willkommen.“  
 
    „Danke, Pietro.“ Ich lächelte. 
 
    Die Baseggios winkten zum Abschied und machten sich auf den Weg zum Ausgang. Isaia warf mir einen letzten Blick mit seinen leuchtenden Obsidianaugen zu. Ich zwinkerte ihm zu und er lächelte, bevor die Familie durch die Flughafentüren verschwand. 
 
    Ich reihte mich in die Schlange vor den Sicherheitskontrollen ein und kontrollierte doppelt, ob ich meinen Pass und meine Bordkarte dabei hatte. Meine Haut kribbelte. Ich hatte das Gefühl, dass ich beobachtet wurde. Ich sah mich um. 
 
    Karim lehnte sich an das Geländer und sah zu mir herunter. Er nickte mir feierlich zu. Die Haare auf meinen Unterarmen stellten sich auf. Doch ich bahnte mir meinen Weg durch die Sicherheitskontrollen, als wäre nichts. Als ich wieder aufblickte, war er weg. 
 
    Ich rollte mein Handgepäck zu meinem Gate und setzte mich hin. Ich war früh dran. Also schickte ich meinen Freundinnen eine Nachricht, um sie wissen zu lassen, dass ich auf dem Weg nach Hause war. Wir hatten vereinbart, uns zu treffen, wenn wir alle zurück waren. Bei dem Gedanken daran begannen meine Knie zu zittern. 
 
    Plötzlich sah eine matronenhafte Stewardess hinter dem Check-in-Schalter zu mir auf. Ich blinzelte. Die Frau sah genauso aus wie die nette Dame, die ich am Anfang des Sommers im Flugzeug kennengelernt hatte. 
 
    „Tutto posto?“, fragte sie. „Alles in Ordnung?“ 
 
    Ich legte eine Hand gegen die Brusttasche meines zugeknöpften Hemdes und spürte die Visitenkarte, die Enzo mir gegeben hatte. Ich lächelte. „Tutto posto.“ 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 40 
 
      
 
    „Saxony!“ 
 
    Die Stimme meiner Mutter hallte durch die Ankunftshalle des Flughafens und brachte mich unwillkürlich zum Lächeln. Ich entdeckte meine Eltern in der Menge und noch ehe ich hallo sagen konnte, hüllten mich eine Duftwolke aus Flieder und die Arme meiner Mutter ein.  
 
    „Willkommen zu Hause, Schätzchen. Wie war dein Flug? Hast du geschlafen?“ Sie ließ mich los, aber nur, um mich meinem Vater zu übergeben, der mich sofort an sich zog.  
 
    „Wir haben dich vermisst“, sagte er. „Sogar Yuri!“ 
 
    Ich lachte. Yuri war Jacks siamesischer Kampffisch. 
 
    „Der Flug war gut“, sagte ich mit meiner nun permanent rauchigen Stimme. 
 
    Das Lächeln meiner Mutter löste sich augenblicklich auf. „Du bist krank! Warum hast du mir nicht gesagt, dass es dir nicht gut geht?“ Ihre kühlen Hände griffen nach meiner Stirn. Eine Linie erschien zwischen ihren Brauen. „Du hast auch Fieber.“  
 
    Nach dem einen Mal, als ich sie angerufen hatte, hatte ich unsere Kommunikation auf Textnachrichten und Emails beschränkt. Ich hatte schon geahnt, dass meine Mutter sich große Sorgen über meine Stimme machen würde. 
 
    „Ich fühle mich gut, Mom.“ Ich konnte nicht viel tun, außer ihr zu versichern, dass es mir gut ging. Der Gedanke daran, meiner Familie zu erzählen, was mir in Venedig widerfahren war, brachte meine Handflächen zum Schwitzen. Ich war nicht bereit dafür und ich wusste nicht, ob ich jemals bereit sein würde.  
 
    „Sie hat wahrscheinlich nur einen Jetlag, Annette.“ Mein Vater legte mir ebenfalls eine Hand auf die Stirn. „Oh, du bist wirklich ein bisschen warm. Lass uns dich nach Hause ins Bett bringen.“ 
 
    Dad kümmerte sich um mein Gepäck, während Mom mich in unseren Van packte. Sie wühlte in ihrer Handtasche und holte ein Päckchen mit Hustenbonbons hervor. „Hier, nimm eines von diesen. Ich bin gleich mit etwas Tee zurück.“ 
 
    „Es geht mir gut, Mom. Ich verspreche –“ Die Tür des Vans schloss sich und sie lief über den Parkplatz. Ich seufzte. Ich fühlte mich schuldig. Es gab nichts, was Mom tun konnte, um meinen Zustand zu verbessern.  
 
    Die Heckklappe schloss sich, nachdem mein Vater alles verstaut hatte, und er setzte sich vorne auf den Fahrersitz. 
 
    „Danke, Dad.“ Ich lächelte ihn an.  
 
    „Wir bringen dich gleich nach Hause, Saxony. Du kannst direkt ins Bett gehen.“ 
 
    „Mir geht es wirklich gut.“ 
 
    Dad startete den Wagen, fuhr über den Parkplatz und wartete vor den Schiebetüren des Flughafens auf Mom. „Und, war Venedig so, wie du es dir vorgestellt hast?“  
 
    „Es war so viel mehr, Dad“, sagte ich. „Irgendwann möchte ich wieder zurückgehen.“ Tatsächlich musste ich das sogar. Ich hatte Enzo ein Versprechen gegeben, das ich nicht brechen durfte. Unbewusst griff ich in meine Hemdtasche und fühlte die Visitenkarte von Basil Chaplin. Wer auch immer dieser Mann war, er stellte meine Verbindung zur Welt der Feuermagi dar. 
 
    Die Schiebetüren des Flughafens öffneten sich und Mom erschien mit einem heißen Tee in der Hand. 
 
    „Es hat neunundzwanzig Grad draußen“, sagte ich. Das Letzte, wonach ich mich gerade sehnte, war ein heißes Getränk. 
 
    „Ich weiß, mein Schatz“, sagte Dad. „Aber lass sie dich bemuttern. Das konnte sie den ganzen Sommer nicht.“ 
 
    „Schon gut“, sagte ich. Mein Herz schwoll an, als Mom hereinkam und mir den Becher reichte. Es war schön, zu Hause zu sein. Ich war zu beschäftigt und besorgt gewesen, um meine Eltern viel zu vermissen. Aber jetzt merkte ich, wie sehr sie mir gefehlt hatten.  
 
    „Danke, Mom.“  
 
    „Vorsicht, bei Tim’s gießen sie immer kochend heißes Wasser ein.“  
 
    Während wir nach Hause fuhren, stellten mir meine Eltern eine Menge Fragen über Venedig und die Baseggios. Ich zeigte ihnen auf meinem Handy Fotos von der Piazza San Marco, dem Canal Grande, den Wassertaxis, den Stränden am Lido und den Kanälen in der Nacht mit dem Mond hoch über den Wäscheleinen. Meine Mutter blätterte durch meine Fotos und ich sah durch das Fenster die Vororte von Saltford vorbeiziehen. Meine Heimat hatte sich nicht verändert, doch irgendwie sah sie jetzt ganz anders aus. Die gepflegten Rasenflächen, die zweistöckigen Häuser und Kinder, die in den Gärten mit ihren Hunden spielten, fühlten sich plötzlich fremd an. 
 
    „Wer ist das, mein Schatz?“ Mom hielt mein Telefon hoch, sodass ich ein Bild von Isaia sehen konnte, das ich am Anfang des Sommers aufgenommen hatte. „Ist das Cristiano?“ 
 
    „Nein, Cristiano ist der Ältere. Das ist Isaia.“ Mein Herz schmolz angesichts des Bildes des blassen, schwarzäugigen kleinen Jungen. Schon früh hatte ich ein Foto von ihm gemacht, wie er in seinem Zimmer ein Flugzeug aus Lego auf dem Boden baute. Er lächelte nicht, und er hatte die schrecklichen lila Schatten unter den Augen. Tränen pochten hinter meinen Augenlidern bei dem Gedanken daran, wie sehr er zu diesem Zeitpunkt gelitten hatte. 
 
    „Meine Güte, er sieht nicht gut aus“, sagte meine Mutter und zoomte näher an sein Gesicht heran. „Wie alt, sagtest du, ist er?“ 
 
    „Sechs.“ 
 
    Sie schnalzte mit der Zunge. „Er sieht keinen Tag älter als vier aus.“ 
 
    „Er fühlte sich nicht so gut, als ich ankam, aber...“ Ich nahm das Telefon und blätterte vorwärts zu der Aufnahme, die ich von allen Baseggios zum Abschied am Flughafen von Venedig gemacht hatte. „Am Ende des Sommers ging es ihm viel besser. Siehst du?“ 
 
    Obwohl er immer noch klein für sein Alter war, sah Isaia auf diesem Bild grinsend, gebräunt und merklich gesünder aus. Vor allem aber hatten seine Augen den gespenstischen Ausdruck verloren. 
 
    „Wow, er sieht nicht einmal mehr wie dasselbe Kind aus.“ Ein Lieferwagen wich uns aus und Mom sagte: „Schau auf die Straße, James.“ 
 
    Mein Vater grunzte und hörte auf, ihr über die Schulter schauen zu wollen. 
 
    „Was stimmte mit ihm nicht?“, fragte sie. 
 
    „Sie wussten es nicht genau“, sagte ich. Das war keine Lüge. Doch ich unterschlug, dass das, was damals nicht mit ihm gestimmt hatte, jetzt nicht mit mir stimmte. 
 
    „Hm.“ Mom gab mir mein Telefon zurück. „Wirst du diese Woche die Mädchen sehen? Sind sie alle wieder da?“ 
 
    „Noch nicht. Georjie ist schon eine Weile zurück. Ihre Mutter wurde krank, also kam sie früher nach Hause. Aber ihrer Mutter geht es jetzt viel besser. Wir werden bald bei Georjie übernachten, wenn das in Ordnung ist.“ 
 
    „Wenn du gesund bist.“ Mom warf mir einen ihrer ‚wir werden sehen‘ Blicke zu. Aber meine Stimme würde nie wieder normal werden und meine Temperatur würde wahrscheinlich immer ein bisschen höher sein, als sie sollte. Ich hoffte, Mom würde sich rasch an meinen neuen Normalzustand gewöhnen. 
 
    Wir fuhren in die Einfahrt unseres grauen zweistöckigen Hauses und parkten vor der Garage. Dad ließ mich nichts von meinem Gepäck reintragen. 
 
    „Geh schon, geh schon“, sagte er. „Die Jungs können es kaum erwarten, dich zu sehen. RJ hat Fußballtraining, also sagst du besser hallo, bevor er verschwindet.“ 
 
    „Und dann gehst du direkt ins Bett“, rief Mom, als ich die Haustür öffnete. Der Geruch von frisch gebackenem Bananenbrot wehte mir entgegen und machte meinen Mund wässrig. 
 
    „RJ?“, rief ich und kickte meine Turnschuhe von den Füßen. 
 
    „Sax?“ Seine Stimme kam aus der Garage. 
 
    Mein älterer Bruder wusste, dass ich es hasste, Sax genannt zu werden. Ich spitzte die Lippen und antwortete nicht. Ich hörte ihn lachen. 
 
    „Saxony?“, rief er erneut. Die Tür zur Garage öffnete sich und der Geruch von Bananenbrot wurde durch den Geruch von Öl überdeckt. 
 
    „Du bist größer geworden!“, sagte ich, als er in unser Foyer trat. „Wie ist das möglich?“  
 
    Mein älterer Bruder war schon vorher 1,90 gewesen. Jetzt wirkte er noch eine Spur größer. „Bin ich das?“, fragte er. „Ja, vielleicht.“ 
 
    Er bemerkte nicht, dass meine Stimme sich verändert hatte. Das überraschte mich allerdings auch nicht. RJ war blind für Details, es sei denn natürlich, es ging um seine geliebten Autos. RJ und ich hatten uns früher oft gestritten, aber wir waren dem entwachsen und hatten eine stabile Freundschaft aufgebaut. 
 
    Mein älterer Bruder trug einen blauen Mechaniker-Overall, die Ärmel jedoch um die Taille gebunden, und ein weißes Unterhemd. Er zog mich in eine Umarmung, die eher einem harten Brustaufprall glich, begleitet von einem lauten Klaps auf den Rücken. RJ hatte vor ein paar Jahren angefangen, Gewichte zu stemmen, und seitdem war er in alle Richtungen gewachsen. Er war schon schwerer als mein Vater und noch nicht einmal ganz neunzehn.   
 
    „Oh, wow, du stinkst“, neckte ich und rümpfte meine Nase über den Geruch von Fahrzeugflüssigkeiten und Schweiß. „Was machst du gerade?“ 
 
    „Lachgas installieren.“ Er grinste und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkelbraunes Haar. RJ war schwer zu beleidigen, im Gegensatz zu Jack, der der sensibelste von uns allen war. RJ schlug mir mit dem Handrücken auf die Schulter. „Wie war Italien? Hat’s dein Leben verändert?“ 
 
    Ich lachte. Er konnte nicht wissen, wie richtig er lag. „Es war fantastisch. Du solltest auch mal hin.“ 
 
    „Hmm, die Ferrari-Fabrik ist nicht weit von Venedig entfernt.“ Er wackelte mit seinen Augenbrauen. „Die wäre einen Besuch wert.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Du bist ein hoffnungsloser Fall. Musst du nicht zum Training?“ 
 
    „In einer halben Stunde. Spiel gegen die Vikings in zwei Tagen. Es war eine höllisch gute Saison. Du kommst doch?“ Er warf den Overall in die Garage, wo er auf einem Ersatzreifen in der Nähe seiner Corvette landete. RJ hatte die Garage übernommen, als er vor zwei Jahren sein erstes Auto kaufte. RJ hatte einen Job in der Salzmine außerhalb der Stadt bekommen, als er in der zehnten Klasse war, und seitdem arbeitete er dort. Er sparte einen Teil seines Verdienstes für die Uni und gab den Rest für sein Auto aus. Die Mine bezahlte gut, und dank seiner Fähigkeiten war er zu einem bequemen Job im Verwaltungsbüro befördert worden. 
 
    „Natürlich“, sagte ich. „Wo ist Jack?“ 
 
    RJ zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich sitzt er in seinem Zimmer und spielt seine Videospiele. Ich seh’ dich nach dem Training.“ Er ging hinunter in den Keller, wo sich seine Männerhöhle befand. 
 
    Mom und Dad kamen mit Taschen beladen ins Foyer, gerade als Jack oben an der Treppe erschien. 
 
    „Hey, Saxony!“ Jacks Gesicht erstrahlte. „Du bist zu Hause.“ Die Stimme meines jüngeren Bruders klang völlig anders als das letzte Mal. Tiefer und ernster.  
 
    „Wow, du klingst wie ein Mann oder so.“ Ich lächelte ihn an. „Wie war dein Sommer?“ 
 
    Jack kam die Treppe herunter. Sein blondes Haar war unordentlich und struppig, und er sah aus, als wäre er mindestens drei Zentimeter gewachsen. Im Gegensatz zu RJ bestand Jack jedoch nur aus Haut und Knochen. „Deine Stimme klingt seltsam. Bist du krank?“ 
 
    „Nee, mir geht’s gut“, sagte ich. „Nur ein bisschen müde.“ 
 
    Jacks Gesicht machte plötzlich eine verblüffende Verwandlung durch. Seine blauen Augen richteten sich auf meine und sein Lächeln verschwand. Sein Kinn zuckte ein wenig zurück, so als ob ihm jemand ins Gesicht geschlagen hätte. Er blieb unten stehen, kam aber nicht näher. 
 
    „Was, bekomme ich denn keine Umarmung?“, fragte ich amüsiert, aber ich fühlte mich plötzlich unbehaglich, als hätte er gerade durch mich hindurchgeschaut und etwas gesehen, das ihm nicht gefiel. Meine Unterarme kribbelten. 
 
    Jack gab mir eine schnelle, steife Umarmung und zog sich schnell zurück. Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Wie alle Geschwister hatten Jack und ich unsere Differenzen gehabt, aber er hatte mir nie so einen Blick zugeworfen. Nicht einmal, nachdem ich ihn vor meiner Abreise verletzt hatte. Ich hatte gedacht, dass er darüber mittlerweile hinweg wäre. Vielleicht hatte ich mich geirrt? 
 
    Jack warf mir einen letzten Blick zu und ging dann wortlos die Treppe hoch. 
 
    „Das war seltsam“, murmelte ich und sah Jack hinterher. 
 
    „Er merkt wahrscheinlich nur, dass es dir nicht gut geht“, sagte Mom. „Du weißt, wie sensibel er ist.“ 
 
    „Ist er das?“ Ich schaute meine Mutter überrascht an. Das war mir nie aufgefallen. 
 
    „In letzter Zeit schon“, murmelte mein Vater. „Er spürt und merkt alles. Es ist beinahe ein bisschen unheimlich.“ Er quetschte sich mit meinem größten Gepäckstück an mir vorbei. 
 
    Ich schnappte mir mein Handgepäck und meine Handtasche und folgte ihm die Stufen hinauf. „Ich komme gleich mit dem Thermometer hoch“, rief meine Mutter uns hinterher. 
 
    Wir erreichten mein Zimmer. „Da wären wir“, grunzte Dad, während er mein Gepäck auf meinem cremefarbenen Teppich abstellte. „Genau wie du es verlassen hast. Willkommen zu Hause, Schätzchen.“ Er küsste meine Wange. „Mom hat heute Abend einen Truthahn zum Abendessen vorbereitet. Versuch dich bis dahin etwas auszuruhen.“ 
 
    „Danke, Dad.“ Ich gab ihm eine Umarmung und er ließ mich zum Auspacken allein. 
 
    Nichts in meinem Zimmer hatte sich verändert, aber dennoch sah alles anders aus. Die blauen Wände mit der grauen Bordüre sahen schrecklich falsch aus, überhaupt nicht wie ich. Sie gehörten zur alten Saxony. 
 
    Ich nahm die schwarze Visitenkarte aus meiner Tasche und kaute auf meiner Lippe herum. Bei dem Gedanken, die Nummer anzurufen, machte mein Magen einen Salto. Enzo hatte gesagt, ich solle ‚ein wenig Zeit mit Basil verbringen‘, aber wie lange würde es dauern, bis er mir beigebracht hatte, besser mit meinen neuen Fähigkeiten umzugehen? Wie viel gab es zu lernen? Wo lebte dieser Basil überhaupt? Ich vermutete, dass ‚ein bisschen Zeit‘ nicht ein Wochenende bedeutete. Ich zog mein Handy heraus und schloss es an unser W-Lan an. Dann schlug ich die Vorwahl der Telefonnummer nach. +44 war England. Wenigstens sprachen wir die gleiche Sprache. Ich hängte die Karte an mein schwarzes Brett, das voll mit Fotos von mir und meinen Freundinnen war. Akiko, Georjie und Targa, wie wir am Strand herumalberten, bei Georjie übernachteten und Wassermelonensmoothies machten. Ich lächelte wehmütig. Diese Fotos zeigten Kinder. 
 
    Aber ich war in Dantes Keller erwachsen geworden. 
 
    Meine Ohren spitzten sich beim Geräusch von Schritten auf der Treppe. Das war meine Mutter, und sie kam mit einem Thermometer bewaffnet herauf. Ich geriet in Panik, schnappte mir die schwarze Karte und stopfte sie in die oberste Schublade meiner Kommode. Ich zauberte einen hoffentlich normal aussehenden Ausdruck auf mein Gesicht und drehte mich zu meiner Mutter um. 
 
    Später. Später, wenn ich allein im Haus war und genug Mut gesammelt hatte, würde ich diesen Basil anrufen. 
 
      
 
  

 
   
      
 
    Kapitel 41 
 
      
 
    Ich rieb mir immer noch den Schlaf aus den Augen, als ich am nächsten Morgen die Treppe hinunterkam. Der Geruch von Speck, Zimt und Ahornsirup erfüllte die Küche. Mom stand an unserem Panoramafenster und blickte auf den Park hinter unserem Haus, Dad wendete French Toast in der Pfanne. 
 
    „Wie hast du geschlafen?“, fragte Dad. „Immer noch europäische Zeit gewöhnt?“ Er bückte sich, um nachzusehen, ob das Tablett mit dem brutzelnden Speck im Ofen fertig war. Mein Magen knurrte laut. 
 
    „Wie ein Baby“, krächzte ich. Mein Kiefer knackte, als ich gähnte. Ich war in eine tiefe und traumlose Benommenheit gefallen, angeheizt von Jetlag und Truthahn. Mom hatte ein Festessen veranstaltet, um meine Heimkehr zu feiern. Das Abendessen war schön gewesen, aber es wäre noch schöner gewesen, wenn Jack mich nicht ständig von der anderen Seite des Tisches aus angestarrt hätte. Ich hoffte, dass er sich bald wieder normal verhalten würde. 
 
    „Gut, du hattest Schlaf dringend nötig“, sagte Mom und wandte sich wieder der Aussicht zu. Ich goss mir einen Kaffee ein und stellte mich neben sie. Der Blick hinter unserem Haus führte direkt auf den Swallowtail Park, ein großes Stück Land, das einst einem Farmer namens Rudolph MacLeitch gehört hatte. Als MacLeitch starb, ging das Land an seine einzige Tochter über, und sie hatte es an die Stadt verkauft. Zu dieser Zeit wurde die Grünfläche bereits von ganz Saltford genutzt und geliebt und darum in einen Park verwandelt. MacLeitchs altes Farmhaus und seine Scheune waren nun mit Brettern vernagelt, und der Wald um sie herum wuchs weiter. Von unserem Panoramafenster aus konnte man allerdings immer noch die Wetterfahne auf der alten Scheune sehen. Seltsam, doch der Anblick dieser Wetterfahne vermittelte mir mehr als alles andere das Gefühl wieder zu Hause zu sein. 
 
    Mom legte mir eine Hand auf die Stirn. „Deine Temperatur ist zwar nur ein wenig erhöht, aber es ist offensichtlich, dass dein Körper mit irgendetwas kämpft.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es wird an dieser recycelten Flugzeugluft liegen. Nichts macht so schnell krank wie die Keime von Hundertzwanzig anderen Menschen acht Stunden oder länger einzuatmen.“ 
 
    „Bäh, ekelhaft.“ Ich verzog das Gesicht. „Es geht mir gut. Wirklich.“ 
 
    „Du klingst immer noch schrecklich“, sagte sie. „Vielleicht mache ich einen Termin bei Dr. Jacques für dich aus.“ 
 
    „Bitte nicht“, sagte ich sofort. Mein Magen machte allein bei der Vorstellung einen Sprung. „Ich fühle mich kerngesund.“ 
 
    „Wir gehen besser auf Nummer sicher, Schatz.“ Dad zog den brutzelnden Speck aus dem Ofen und stellte ihn auf die Herdplatte. 
 
    Ich schluckte. Was, wenn Dr. Jacques etwas an mir bemerkte? Ich presste die Lippen zusammen. Soweit ich es beurteilen konnte, waren meine körperlichen Veränderungen alle innerlich, abgesehen von meinen Augen, aber die hatte ich jetzt unter Kontrolle. Ich musste hoffen, dass an mir nichts so anders war, dass ich nie wieder eine medizinische Fachkraft sehen konnte. Mit Schnitt- und Schürfwunden konnte ich selbst fertig werden, aber was, wenn ich mir mal einen Knochen brach? Vielleicht sollte ich mich einfach gleich einer medizinischen Untersuchung stellen, dann wüsste ich es wenigstens. 
 
    Während ich noch über diese Frage nachdachte, drehte Dad unseren kleinen Küchenfernseher an und sah sich die Lokalnachrichten an. Er arbeitete als Investor bei einer der größeren Banken in der Stadt und musste darum immer auf dem Laufenden bleiben. 
 
    Jack kam die Treppe herunter, murmelte: „Guten Morgen“, setzte sich an den Tisch und fing an, mit seinem Telefon zu spielen. Seine Haare ragten in alle Richtungen wie eine gelbe Aloe Vera Pflanze. 
 
    „Guten Morgen, Jack“, sagte ich spitz. Er grunzte. „Wo ist RJ?“, fragte ich. 
 
    „Wir lassen ihn diese Woche ein bisschen länger schlafen“, erklärte Mom. „Er hat jeden Tag nach der Arbeit stundenlang Fußball gespielt. Er ist müder als sonst.“ 
 
    „Ein hölzernes Spielgerüst im Centennial Park wurde letzte Nacht in Brand gesteckt, zusammen mit einem Teil der Bäume in der Nähe“, sagte der Nachrichtensprecher aus dem Fernseher. „Wir schalten live in die Gemeinde von Knots Landing, wo Daniel McGregor vor Ort ist.“ Wir alle wandten uns dem Fernseher zu. Das Bild zeigte einen schwelenden Haufen geschwärzter Baumstämme und geschmolzenen Plastikschleim. Rauch lag in einem dunklen Dunstschleier über den Trümmern hinter dem Reporter. McGregor hatte einen so grimmigen Gesichtsausdruck, als ob er einen Mord melden müsste. Solche Dinge geschahen nicht oft in Saltford. „Die Feuerwehr geht davon aus, dass es sich bei dem Vorfall um Brandstiftung handelt, und die Polizei hat bereits eine Untersuchung eingeleitet, um die Verantwortlichen zu finden.“ 
 
    Meine Mutter stellte den Teller mit French Toast auf den Tisch und stemmte die Hände in die Hüften. „Wer würde so etwas tun?“ 
 
    Die Empörung in ihrem Gesicht ließ mich lächeln. 
 
    „Schhh“, sagte Dad und streckte eine Hand aus. Er sah mich Lachen und warf mir einen Blick zu, der mich sofort zum Schweigen brachte. Ich unterdrückte ein Augenrollen. Jemand zündete eine Schaukel an und die Erwachsenen in Saltford wussten nicht, was sie mit sich anfangen sollten. Vor Venedig wäre ich vielleicht genauso entsetzt gewesen, aber nachdem ich in einer Zelle eingesperrt worden war, um dort beinahe durch die Hand eines Größenwahnsinnigen zu verbrennen, wirkte Brandstiftung, die eigentlich niemandem weh tat, mild und kleinlich. Ich musste meine Weltanschauung wieder auf ein kleinstädtisches Niveau bringen. Ich fing Jacks Blick ein und meine Gedanken kamen zum Stillstand. Er starrte mich an, als hätte ich den Hund unserer Nachbarn erschossen. 
 
    „Was ist?“, fragte ich verwirrt. Vielleicht sollte ich eine verbrannte Schaukel nicht auf die leichte Schulter nehmen, aber der böse Blick, den er mir zuwarf, war übertrieben. Jack schüttelte nur den Kopf und widmete sich schließlich wieder seinem Telefon. 
 
    „So etwas ist in unserer Nachbarschaft noch nie passiert“, sagte eine Frau aus der Gemeinde in das Mikrophon. „Wer auch immer verantwortlich ist, muss aufgehalten werden, bevor jemand verletzt wird.“ 
 
    „Dahinter steckt wahrscheinlich das Rugbyteam von der Hudson’s Senior High“, sagte ich. Die Hudson’s High hatte Sportmannschaften, die berüchtigt für Vandalismus waren. 
 
    Jack verdrehte die Augen. 
 
    „Was ist eigentlich dein Problem?“, fragte ich ihn bissig. 
 
    „Leute, Leute“, sagte Dad mit nach oben gerichteten Handflächen. „Saxony ist erst seit einem Tag zurück, können wir versuchen, mindestens vierundzwanzig Stunden miteinander auszukommen, bevor wir anfangen, uns gegenseitig die Köpfe abzubeißen?“  
 
    „Entschuldigung“, murmelte ich. 
 
    Dad goss den Saft ein und stellte eine Tasse vor jeden Teller. Er sah meine Mutter an. „Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Sagen die Bücher nicht, dass Teenager einfacher werden sollen?“ 
 
    Mom quittierte seinen Witz mit einem wütenden Blick. „Saxony fühlt sich nicht gut. Wir sind alle mürrisch, wenn wir krank sind.“ 
 
    „Ich fühle mich gut!“, warf ich ein. 
 
    Die Nachrichtensendung über das Feuer lief noch immer im Hintergrund. „Diese Art von Verhalten ist in einer Stadt wie Saltford einfach nicht akzeptabel“, sagte ein anderer Nachbar. „Jeder kennt jeden, und ich hoffe, dass derjenige, der das getan hat, nicht glaubt, dass er damit durchkommt.“ 
 
    „Liebling, würdest du das bitte abstellen?“, sagte Mom. 
 
    Ich hielt mit meinem Orangensaft auf halbem Weg zu meinen Lippen inne, während ich Jack zusah, wie er sich ein ganzes Stück French Toast in den Mund schob und kaute, die Wangen prall wie ein Tubaspieler. 
 
    „Wow, haben sie dir nichts zu essen gegeben, während ich weg war? Du weißt, dass es dir niemand wegnehmen wird, oder?“, fragte ich locker. Es war ein Versuch die Spannung zwischen uns abzubauen. 
 
    Jack schob seinen leeren Teller weg und stand abrupt auf. „Ich bin hier fertig“, sagte er mit vollem Mund und schoss mir einem wütenden Blick zu. Er schluckte das kaum gekaute Essen hinunter. „Kann ich gehen?“ 
 
    Seine Lippe kräuselte sich. Sein Gesichtsausdruck verriet mehr als nur Ärger. Ich blinzelte, als er ohne eine Antwort abzuwarten den Tisch verließ.  
 
    Ich stellte meinen Orangensaft ab und ging ihm nach, sprintete die Treppe hinauf und erwischte ihn auf dem Flur zwischen unseren beiden Schlafzimmern. Jack und ich waren die einzigen mit Schlafzimmern im oberen Stockwerk. Ich packte seinen Ellbogen und drehte ihn zu mir um und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. Seit meiner Erfahrung in Venedig hatte ich mein Temperament viel besser unter Kontrolle als früher. Doch auch meine neue Geduld kannte ihre Grenzen.  
 
    „Was habe ich dir getan, Jack? Ich verstehe das nicht.“ 
 
    Seine Augen blitzten auf und ich machte instinktiv einen Schritt zurück. „Ich weiß, dass du das Feuer gelegt hast“, zischte er, sodass unsere Eltern es nicht hören konnten. „Ich weiß nicht, was dir in Venedig passiert ist, aber ich erkenne dich nicht mehr wieder.“ 
 
    Ich starrte ihn fassungslos an. Mein Herz fing an zu schlagen, aber es war nicht so, wie Dante gegenüberzustehen. Jack war mein Bruder, nicht irgendein Tyrann, den ich nie wiedersehen würde. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Jeder, der wusste, dass ich ein Feuermagus war, befand sich nicht einmal auf demselben Kontinent wie ich. Es gab keine Möglichkeit, dass Jack es wissen konnte.  
 
    Ich schüttelte meine Starre ab und öffnete meinen Mund, um zu protestieren, aber ich hatte zu lange gebraucht. 
 
    „Siehst du? Du kannst es nicht einmal leugnen“, sagte Jack.  
 
    „Ich, ich weiß nicht, wovon du sprichst!“, haspelte ich. Ich klang sogar mir selbst gegenüber schuldig, aber nur, weil er mich so überrumpelt hatte. „Ich war im Bett und hab die ganze Nacht geschlafen. Warum glaubst du, ich hätte dieses dumme kleine Feuer gelegt? Das würde ich niemals ...“ 
 
    „Spar dir das“, rief er, sein jungenhaftes Gesicht von rechtschaffener Wut erfüllt. Er verschwand in sein Schlafzimmer und schlug mir die Tür vor der Nase zu. 
 
    Ich hatte das Gefühl, er hätte mich mit einem Fischmesser ausgeweidet. Ich klopfte. „Jack, ich hatte mit dem Feuer nichts zu tun. Das schwöre ich dir.“  
 
    „Was geht da oben vor sich?“. Sagte Vater am Fuße der Treppe. „Kommst du noch oder hast du auch fertig gegessen?“ 
 
    „Ich habe meinen Appetit verloren“, sagte ich, laut genug, dass Jack es durch seine Tür hören konnte. Ich ging in mein Schlafzimmer. 
 
    „Lass sie gehen“, hörte ich Mom vom Tisch aus sagen. „Saxony geht es nicht gut und Jack ist schon seit Wochen in seltsamer Stimmung. Die kriegen sich schon wieder ein.“ 
 
    „Ach“, stöhnte mein Vater. „Teenager.“ 
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    „Noch eines?“, hörte ich am nächsten Morgen meine Mutter in der Küche rufen. 
 
    „Noch ein was?“, fragte ich, als ich um die Ecke in die Küche kam. 
 
    Meine Eltern saßen zusammengekauert vor dem Fernseher. Dad schaute über die Schulter zu mir. „Es gab ein weiteres Feuer letzte Nacht. Diesmal am Hafen.“ 
 
    „Nicht der Sea Dog, hoffe ich.“ Ich schaute auf den Fernseher. „Es wäre nicht fair, wenn Phil so etwas passieren würde, nicht, nachdem er schon alles damals bei dieser Flut verloren hat.“ Phil war der Besitzer eines Restaurants, das wie ein Piratenschiff aussah. Targas Vater hatte geholfen, es zu bauen, lange bevor wir geboren worden waren. Es wurde von den Einheimischen genauso geschätzt wie von den Touristen. 
 
    „Es war nicht der Sea Dog“, sagte Mom. „Aber auch kein billiges kleines Ding.“ 
 
    Derselbe Reporter wie am Tag zuvor stand jetzt am Strand. Hinter ihm lag das rauchende Wrack einer kleinen Yacht, die halb aus dem Wasser ragte. „Die Polizei ist sich nicht sicher, ob der oder die Täter dieselben sind, die gestern die Dschungelturnhalle angezündet haben“, sagte der Reporter. „Die Polizei bittet jeden, der etwas wissen könnte, sich mit ihr in Verbindung zu setzen.“ 
 
    Mom nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und stellte ihre Tasse in die Spüle. „Saltford wird zu groß. Wir sollten darüber nachdenken, nach Devon zu ziehen.“ 
 
    Devon war eine nahegelegene Stadt mit sechstausend Einwohnern. Im Vergleich zu den 180.000 Einwohnern von Saltford war es ein Provinznest. 
 
    „Ich muss los“, sagte Dad und küsste sie auf die Wange. „Und ich weiß, dass du das nicht so meinst.“ Er sah mich an. „Fühlst du dich besser?“ 
 
    „Ich habe mich nie schlecht gefühlt“, sagte ich, gerade als Jack die Treppe herunterkam. Sein Blick fiel auf den Bildschirm und er erstarrte. 
 
    „Du hast heute Nachmittag um drei einen Termin bei Dr. Jacques“, sagte meine Mutter. „Ist es in Ordnung, wenn du allein gehst, oder willst du, dass ich mit dir komme? Ich könnte dich dort treffen.“ 
 
    „Nein, allein ist in Ordnung“, sagte ich. „Er wird mir nur sagen, dass ich viel trinken und mich ausschlafen soll.“ 
 
    „Aber irgendwas hast du, sonst würdest du nicht wie Leonard Cohen klingen“, sagte Mom. 
 
    Ich nickte resigniert. Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu streiten. 
 
    Meine Eltern verabschiedeten sich und fuhren mit dem Wagen weg. Das Maklerbüro, in dem Mom arbeitete, lag auf dem Weg zu Dads Bank, also setzte er sie immer ab. 
 
    Jack murmelte etwas aus der Küche und ich ging zu ihm, bereit für weitere verrückte Anschuldigungen. „Was hast du gesagt, Jack?“ 
 
    „Ich sagte …“ Er drehte sich zu mir um, sein Gesicht eine Gewitterwolke. „Wie hast du das gemacht?“ 
 
    „Wie habe ich was gemacht?“ Ich sah zum Fernseher, gerade als das Bild der brennenden Yacht verschwand und sie zu einem Werbespot übergingen. Ein Stein des Grauens fiel in meinen Bauch. „Du glaubst doch nicht, dass ich etwas damit zu tun hatte?“ 
 
    „Ich weiß, dass du etwas damit zu tun hattest“, sagte er. 
 
    „Und wie kommst du darauf?“ Ich musste gegen meinen Willen schluchzen. „Warum bist du so überzeugt, dass ich spät in der Nacht herumlaufe und Dinge in Brand steckte? Das ist doch verrückt.“ 
 
    „Ich stimme zu, es ist verrückt“, sagte er. „Betrachte dich als erwischt, Saxony. Ich kann es nicht beweisen, aber ich weiß, dass du es warst. Du musst damit aufhören. Und du musst dir Hilfe holen.“ 
 
    „Woah“, sagte ich. Die Küche schien sich zu drehen. Mir wurde schwindelig, wenn ich diese Dinge aus dem Mund meines kleinen Bruders hörte. „Du legst dich mit mir an, richtig? Du bist immer noch sauer wegen dem, was vor meiner Abreise nach Venedig passiert ist, und du hast Spaß daran, mich zu verarschen.“ 
 
    Aber schon als ich ihm in die Augen sah, wusste ich, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Ich kannte meinen kleinen Bruder, ich konnte die Anzeichen eines Streiches erkennen. Hier ging etwas anderes vor sich, etwas, das Jack mir unbedingt erklären musste. 
 
    „Ich kann dich nicht mal ansehen“, sagte er atemlos und stürmte an mir vorbei.  
 
    Ich griff nach seinem Ellbogen. „Jack“, sagte ich, meine Stimme knackte. „Ich verstehe dich nicht. Bleib und rede mit mir.“ 
 
    Er riss sich von mir los. „Ich kann nicht mit einer Lügnerin reden. Ich kann kein Wort mehr glauben, das du sagst.“ Er schob seine Füße in seine Skateboardschuhe im Foyer und ohne Abschied war er weg. 
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    Wie die meisten Dienstleistungen in unserer Gemeinde war auch das Büro von Dr. Jacques nicht weit entfernt. Am Nachmittag holte ich mein Fahrrad aus der Garage, schnallte mir meine Tasche über den Körper und machte mich auf den Weg zu meinem Termin. Der Sommer war immer noch in den grünen Blättern der Bäume und im frisch geschnittenen Gras zu sehen, aber es lag eine Kühle in der Luft, eine Warnung, dass der Winter nicht so weit entfernt war, wie man glauben mochte. Aber es war nicht der Winter, der mir Sorgen bereitete. Zum ersten Mal seit meiner Verwandlung sollte ich von einem Gesundheitsexperten untersucht werden. Was würde er finden? Würde mich etwas verraten, abgesehen von meiner Körpertemperatur? Würde er etwas Seltsames an meinen Augen bemerken? Wenn er in meine Kehle schaute, würde er dann flackernde Flammen sehen? Visionen eines kahlköpfigen Mannes in einem weißen Kittel mit einem Stethoskop um den Hals, der schreiend aus einem Untersuchungsraum lief, erschienen vor meinem inneren Auge. Ich fragte mich, ob ich damit durchkommen würde, diesen Termin sausen zu lassen, ohne dass meine Mutter davon erfuhr. Aber Annette Cagney war ein Spürhund, besonders, wenn es um ihre Kinder ging.  
 
    Ich stellte mein Fahrrad ab und überquerte den Parkplatz in Richtung Klinik. Ich ließ mich einchecken und die Krankenschwester führte mich in einen privaten Untersuchungsraum. Ich setzte mich auf einen der Stühle und wickelte mein Kopfhörerkabel um mein Telefon. Die Wartezeit schien sich über Stunden zu erstrecken und gerade als ich entschieden hatte, dass dies eine ganz fürchterliche Idee war und ich besser gehen sollte, öffnete sich die Tür und Dr. Jacques trat ein.  
 
    Der Doktor war ein schlanker, kahlköpfiger Mann mit Brille. 
 
    „Na, wie geht es meiner Lieblingsrothaarigen?“, fragte Dr. Jacques, als er die Tür schloss. „Deine Mutter sagte, du fühlst dich nicht gut?“ 
 
    „Eigentlich fühle ich mich ok“, sagte ich. „Meine Stimme ist nur ein bisschen kratzig und da gehen die Alarmglocken meiner Mutter los.“ 
 
    „Ja, du klingst wirklich, als ob du etwas an deiner Kehle oder deiner Brust hast“, sagte er. „Komm auf die Bank und lass uns mal nachsehen.“ 
 
    Ich setzte mich auf die Untersuchungsbank und das Papier zerknitterte unter meinem Hintern. Ich holte tief Luft. 
 
    „Machst du bitte weit auf für mich?“, sagte Dr. Jacques und richtete eine kleine Taschenlampe auf meinen Mund. 
 
    Mein Kiefer knarrte, als ich ihn öffnete. Ich beobachtete den Arzt. 
 
    „Hmmm“, sagte er. „Hast du Halsweh?“ 
 
    „Uh-uh“, grunzte ich. 
 
    Dr. Jacques zog sich zurück und ich schloss meinen Mund. Er war immerhin nicht schreiend aus dem Zimmer gerannt. Er drehte sich um, nahm ein Thermometer und steckte mir das silberne Ende ins Ohr. Ich hörte es klicken und einen Moment später piepte es und er zog es zurück und schaute auf die digitale Anzeige. 
 
    „Etwas erhitzt“, sagte er. „Aber das ist nichts, worüber man zu besorgt sein müsste.“ Er ging umher, hörte auf mein Herz und meine Lungen und bat mich, tief ein- und auszuatmen. Die Routine war vertraut und half, mich zu beruhigen. Er fragte mich, ob ich irgendwelche Gewichtsveränderungen bemerkt oder ob es abrupte Umstellungen in meinem Leben gegeben hätte. Ich sagte ihm, ich hätte den Sommer in Venedig verbracht und meine Ernährung umgestellt, aber das sei alles. Ich hielt meine Augen auf den Boden gerichtet, während ich antwortete. Er fühlte meine Drüsen mit warmen Fingerspitzen und inspizierte meine Augen mit einem Licht. 
 
    „Also, wie lange habe ich noch, Doc?“, fragte ich schließlich. 
 
    „Nun“, sagte er und schaute mich über den Rand seiner Brille an. „Wenn deine Kehle dir nicht wirklich wehtut, dann bin ich ein bisschen verwirrt, warum deine Stimme so kratzig klingt. Und die Tatsache, dass du ein leichtes Fieber hast, ist ein Zeichen dafür, dass dein Körper etwas bekämpft. Ich zögere in diesem Stadium, Antibiotika zu verschreiben, obwohl ich es in Betracht ziehen werde, wenn dein Fieber ansteigt. Alles andere scheint normal zu sein, obwohl der Blick in deine Kehle sich als schwierig erwiesen hat.“ 
 
    „Wieso das?“, fragte ich und spielte mit meinen Haaren. 
 
    „Nun, es ist sehr dunkel da drin. Vielleicht hast du eine schmalere Speiseröhre als die meisten“, murmelte er und schob sich seine Brille hoch. „Ich empfehle dir viel Flüssigkeit und viel Ruhe. Tu nichts, was dich aufregt, und wir werden das Fieber im Auge behalten, ja?“ 
 
    „Okay.“ Ich sprang runter. „Sind wir fertig?“ 
 
    Dr. Jacques nahm sein Klemmbrett und legte eine Hand an die Türklinke. „Fürs Erste. Ich werde deine Mutter heute Nachmittag anrufen und ihr sagen, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht.“ 
 
    Ich stieß einen enormen Seufzer der Erleichterung aus. „Danke.“ 
 
    Auf dem Weg nach Hause dachte ich über meinen Arztbesuch nach. Selbst ein ausgebildeter Profi, der mich seit meiner Geburt kannte, konnte nichts Seltsames an mir feststellen. Warum also merkte Jack, dass ich mich verändert hatte? 
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    Der Geruch von frisch geschnittenem Gras, Popcorn und Hot Dogs erfüllte die Luft. 
 
    Es war bereits die zweite Halbzeit des Spiels und das Team meines Bruders hatte die Meisterschaft schon so gut wie gewonnen. Auf den Tribünen wimmelte es vor Schülern und Eltern, und die Fans der Archers waren leicht an ihrer hervorragenden Laune zu erkennen. Pfiffe und Schreie erschollen und jedes Mal, wenn ein Tor geschossen wurde, stampften die Archer-Fans so wild auf, dass die gesamte Tribüne wackelte. 
 
    Jack weigerte sich, neben mir zu sitzen, und saß darum auf der anderen Seite meiner Eltern. Es fiel mir schwer, das Spiel zu genießen, denn seine Worte und sein Verhalten belasteten mich. War es nur ein Zufall, dass ich mich in einen Magus verwandelt hatte und plötzlich mein kleiner Bruder mich der Brandstiftung beschuldigte? Was wusste er? Und warum war er so unwillig, mit mir darüber zu reden? 
 
    „Du machst die kaputt, wenn du nicht aufhörst“, sagte meine Mutter mit Blick auf die Kopfhörerkabel, die ich um mein Telefon wickelte. „Bedrückt dich etwas?“ 
 
    Ich seufzte. Es war so schwer für mich, etwas vor meiner Familie zu verstecken. Akiko sagte immer, ich sei wie ein offenes Buch, und hatte mir empfohlen, dass ich nie über etwas wirklich Wichtiges lügen sollte. 
 
    „Nein, alles gut“, sagte ich zu meiner Mutter, während ich das Kopfhörerkabel in meine Tasche steckte. 
 
    Alle auf der Tribüne sprangen auf und begannen zu schreien, zu klatschen und zu stampfen. RJs Team hatte ein weiteres Tor geschossen. Mein Dad lehnte sich zu meiner Mom und sagte: „Das andere Team tut mir leid.“ 
 
    Meine Mutter lächelte und sagte über den Lärm: „Das Leben ist ein Wettkampf. Verlieren ist eine wichtige Lektion im Leben.“ 
 
    „Wäre es dann nicht auch für unseren Sohn wichtig, diese Lektion zu lernen?“, fragte Dad. 
 
    Mom warf ihr rotbraunes Haar zurück. „Es ist ein Fußballspiel, Schatz. Lass uns nicht zu philosophisch werden.“ 
 
    Aus den Augenwinkeln nahm ich ein Gesicht wahr, das mich zu beobachten schien. Ich drehte meinen Kopf herum und entdeckte einen Kerl mit blonden Haaren und hohen Wangenknochen. Wir nahmen Blickkontakt auf und ich erwartete, dass er wegsehen würde, aber er tat es nicht. Ich blickte nie als erstes weg. Er begann breit zu grinsen. Mein Herz schlug ein wenig schneller. Ich erkannte ihn nicht von der Saltford High School, aber so viel älter als ich konnte er nicht sein. Er musste von einer der anderen High Schools in der Stadt kommen. 
 
    Während des restlichen Fußballspiels spielten er und ich das Blickkontakt-Spiel. Ich erwischte ihn, wie er mich ansah, und er erwischte mich, wie ich ihn ansah, bis wir beide schließlich anfingen, über das Offensichtliche zu lachen. Er hätte nicht deutlicher machen können, dass er interessiert war, und ich hätte nicht deutlicher machen können, dass ich offen für sein Interesse war. Eine Erinnerung an das erste Mal, als ich Dante getroffen hatte, kam mir in den Sinn, und ich runzelte die Stirn. Ich war so angetan von ihm gewesen, und er hatte sich als Psychopath erwiesen. Es war eine Lektion, die ich hatte lernen müssen, und das konnte ich jetzt zugeben. Süße Jungs waren großartig, aber vielleicht sollte ich mich in Zukunft nicht so begierig auf sie stürzen. 
 
    Das Spiel endete, gerade als die Sonne unterging, mit einer Punktzahl von sechs zu zwei. Wir schlurften zusammen mit der Menge aus dem Stadion und standen auf dem Parkplatz, um auf RJ zu warten, damit wir ihm gratulieren konnten, bevor er mit seinem Team feiern ging. Ich sagte meiner Familie, dass ich in einer Minute nachkommen würde, und machte einen Abstecher zur Damentoilette. 
 
    Als ich wieder herauskam, stand der blonde Typ neben den weißen Backsteinmauern und wartete auf mich. Mein Gesicht lief rot an. 
 
    Aus der Nähe betrachtet sah er sogar noch süßer aus. Er hatte einen breiten Mund und schenkte mir das gleiche Grinsen wie vorhin. 
 
    „Meine Befürchtung ist, dass du deinem Freund beim Spielen zugesehen hast“, sagte er und zog eine Augenbraue hoch. „Bitte sag mir, dass ich mich irre.“ 
 
    „Meinem Bruder“, antwortete ich lächelnd. 
 
    „Ein beschützender Bruder?“ Er sah sich gespielt nervös um. 
 
    Ich lachte. „Warum? Hast du böse Absichten?“ 
 
    „Wenn es böse ist, mit einer hübschen Rothaarigen einen Kaffee trinken zu gehen“, er nahm die Hände hoch, „dann bin ich schuldig im Sinne der Anklage.“ 
 
    Mein Bauch erwärmte sich vor Vergnügen, und ich ärgerte mich ein wenig, dass ich so anfällig für Schmeicheleien war. „Warum fangen wir nicht an mit: ‚Hallo, mein Name ist Saxony‘?“ 
 
    „Gage“, antwortete er. „Freut mich, dich kennenzulernen. Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt, indem ich dich angestarrt habe. Das war nicht meine Absicht, es ist nur …“ Seine Augenlider senkten sich, während er murmelte: „ … etwas so Attraktives an dir.“ 
 
    Der Kerl legte dick auf. Ich räusperte mich. „Hast du denn einen Freund beim Spiel?“  
 
    „Mehrere.“ Er legte seinen Kopf zur Seite. „Ich vermute, du bist in der Abschlussklasse der Saltford High? Die Hälfte der Archers sind von dieser Schule. Ich bin mit Danny Fair und Jordan Bell befreundet.“ 
 
    „Ach ja? Jordan war letztes Jahr in meiner Politikwissenschaftsklasse.“ Ich entspannte mich, als ich die Verbindungen zwischen uns erkannte. Danny und Jordan spielten in RJ’s Fußballmannschaft. „Du musst auch in deinem letzten Jahr sein?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe im letzten Jahr meinen Abschluss gemacht. Dieses Jahr werde ich ... reisen.“ 
 
    „Ich bin gerade von einem Sommer in Italien zurückgekommen. Ich kann es nur wärmstens empfehlen.“ 
 
    Er trat näher. „Wirklich? Ich würde gerne mehr darüber hören. Wann kann ich mit dir ausgehen?“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, als ich ein Klopfen auf meiner Schulter fühlte. Jack stand mit seinem nun gewohnt düsteren Blick neben mir. „Mom und Dad suchen dich“, sagte er barsch. 
 
    „Ich halte dich besser nicht auf“, sagte Gage. „Wollen wir Nummern austauschen?“ 
 
    „Oh, von der solltest du dich lieber fernhalten“, sagte Jack, während er seine Fingernägel betrachtete. „Es ist zu deinem eigenen Besten. Niemand geht gern mit einer Lügnerin aus.“ Und damit drehte sich mein kleiner Bruder um und ging davon. 
 
    „Jack“, rief ich entsetzt. Ich drehte mich wieder zu Gage um, mein Gesicht errötet vor Hitze. „Es tut mir leid, ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Seit ich aus Venedig zurück bin, benimmt er sich seltsam.“ 
 
    „Schon okay, ich habe auch einen Bruder. Ich weiß, wie das ist.“ Er wechselte von einem Fuß auf den anderen und stopfte sich die Hände in die Taschen. „Also?“ 
 
    „Kaffee wäre schön“, sagte ich und holte mein Handy aus der Tasche. 
 
    Wir tauschten Nummern aus und er zeigte mir wieder sein atemberaubendes Grinsen. „Ich werde dich später anrufen. War nett, dich kennenzulernen, Saxony.“ 
 
    Er drehte sich um und ging weg, und ich beobachtete ihn für ein paar Sekunden und bewunderte seinen selbstbewussten Gang. Aber Jacks Worte vermiesten mir die Laune. Ich suchte den Parkplatz nach meinen Eltern ab, die zusammen mit RJ und Jack bei unserem Van standen und den Sieg der Archers feierten. Ich wollte diesen Moment nicht für RJ ruinieren, aber ich fühlte mich wie geohrfeigt. Ich starrte Jack an. Es dauerte eine Weile, bis er zu mir sah. Als er es tat, bedeutete ich ihm, mich auf dem Rasen hinter all den Autos zu treffen. Zuerst schüttelte er den Kopf, aber ich legte meine Handflächen in einer flehenden Geste zusammen. Er verdrehte die Augen und schlenderte auf das Gras zu. 
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    „Du musst mit mir reden, Jack“, sagte ich ernst. „Warum hast du mich so erniedrigt?“ 
 
    „Du hast dich selbst erniedrigt“, antwortete er und verschränkte seine langen dünnen Arme vor seiner Brust. „Wenn Mom und Dad wüssten! Was ist mit dir in Venedig passiert?“ 
 
    Mein Magen machte einen Sprung. Woher wusste er es nur? 
 
    „Wie kommst du darauf, dass in Venedig etwas passiert ist?“  
 
    „Weil ich dich nicht mehr als meine Schwester erkenne“, sagte Jack. „Früher hattest du ein gutes Herz und hast den Menschen immer geholfen. Und jetzt?“ Sein Gesicht war eine Maske des Ekels. „Jetzt verletzt du Menschen.“ 
 
    „Ich verletze niemanden, Jack“, sagte ich ungläubig. „Ich würde niemals –“ 
 
    „Das hast du schon. Ich gebe dir einen Tag Zeit, um es Mom und Dad zu beichten, ansonsten gehe ich selbst zu ihnen.“ 
 
    „Jack.“ Ich holte tief Luft. „Wie kommst du darauf, dass ich etwas mit diesen Bränden zu tun hatte? Seit ich nach Hause gekommen bin, habe ich nichts anderes getan, als zu schlafen und Pfannkuchen und Truthahn zu essen. Ich habe absolut keinen Grund, kein Motiv, um durch die Stadt zu rennen und Feuer zu legen.“  
 
    „Nein“, gab er zu. „Aber ich weiß, dass du es warst.“ 
 
    Meine Fäuste ballten sich. „Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, zu Unrecht beschuldigt zu werden? Besonders von jemandem, der dich kennt, der es besser wissen sollte?“ Meine Stimme verhärtete sich. Wir starrten uns wütend an. 
 
    „Warum“, fragte ich. „Warum glaubst du so sehr, dass ich dahinterstecke?“ 
 
    Er zögerte. „Weil ...“ 
 
    „Saxony! Jack!“ rief Dad vom Parkplatz aus. „Kommt und gratuliert RJ, bevor er sich auf den Weg macht.“  
 
    „Du hast einen Tag“, zischte Jack und wandte sich ab. 
 
    Ich folgte ihm. Ich wusste nicht, wie ich mit diesen Anschuldigungen umgehen sollte. Wir erreichten unsere Familie, die sich um den Wagen scharte. Ich zwang mich, eine glückliche und stolze Miene aufzusetzen, RJ zuliebe. 
 
    „Fantastische Arbeit, Bruder“, lobte ich. 
 
    „Danke, Sax“, sagte er grinsend. Sein Haar war frisch gewaschen und lockig, seine Kleidung bereits schweißfeucht. 
 
    „Wirst du heute Abend in alle möglichen Schwierigkeiten geraten?“, fragte ich neckend. 
 
    „Ich hoffe nicht“, sagte Mom. „Sie werden ihren Sieg wie aufrechte junge Bürger feiern und um eins zu Hause im Bett sein, nicht wahr, Schatz?“ Sie schenkte meinem Bruder ein zuckersüßes Lächeln. 
 
    RJ blähte seine Backen auf, als wäre ihre Bitte zu viel verlangt. Ich bemerkte allerdings, dass er ihr nicht direkt antwortete. Stattdessen warf er mir einen neugierigen Blick zu. „Hey, ist deine Freundin Georjayna eigentlich schon wieder in der Stadt?“ 
 
    Meine Augenbrauen schossen hoch. RJ hatte noch nie Interesse an einer meiner Freundinnen gezeigt. „Ich glaube schon, aber ihre Mutter war krank, also habe ich sie noch nicht gesehen.“ Ein verschmitztes Lächeln zog über mein Gesicht. „Warum?“  
 
    RJ zuckte die Schultern und grinste schüchtern. Wenn er lächelte, war mein älterer Bruder charmant – das musste selbst ich zugeben. 
 
    „Sie ist süß“, sagte er schließlich und schnappte sich eine Baseballmütze aus seiner Tasche und setzte sie auf seine feuchten Locken. Ich zog eine Grimasse.  
 
    „Ich muss los.“ RJ streckte Jack die Faust entgegen und schlug ihm auf die Knöchel. „Lass Saxony eine Weile in Frieden, okay?“ 
 
    Ich sah überrascht auf. Sogar mein sozial blinder Bruder hatte also bemerkt, dass Jack etwas gegen mich hatte. Ich beobachtete Jacks Reaktion auf diese Bitte. Sein Gesichtsausdruck blieb kalt. 
 
    „Komm schon, Jack.“ RJ seufzte. 
 
    Dad sah Mom an. „Hast du eine Ahnung, was hier vor sich geht?“  
 
    Sie schüttelte verwirrt den Kopf. 
 
    „Sie werden das schon klären“, sagte RJ schließlich. „Danke, dass ihr zu meinem Spiel gekommen seid, Leute. Wir sehen uns später.“ Damit lief er zu seinen Teamkollegen, die in der Nähe des Stadioneingangs herumlungerten. 
 
    Auf dem Heimweg wanderte mein Blick hinauf zu der weit entfernten Gemeinde Bella Vista, wo meine Freundin Georjayna lebte. Ich holte mein Telefon heraus und schrieb ihr eine Nachricht. 
 
    Ich: Hey, Georjie, wie geht es deiner Mutter? Alles okay? 
 
    Georjie: Hey! Danke, dass du nachfragst. Sie kommt schon klar. Komisch, aber ihre Krankheit hat uns irgendwie näher zusammengebracht. 
 
    Ich lächelte. 
 
    Ich: Ich glaube, das nennt man einen Silberstreif. Das ist großartig, Georjie. 
 
    Georjie: Ja, das ist es. Wir sind nicht beste Freuninnen oder so, aber die Dinge sind definitiv besser. Ich werde dir mehr erzählen, wenn wir alle zusammen sind. 
 
    Ich: Kann es kaum erwarten. 
 
      
 
    Als wir das Foyer unseres Hauses betraten, vibrierte mein Telefon erneut. Ich grub es aus meiner Tasche und war angenehm überrascht, eine Nachricht von Raf zu entdecken. 
 
    Raf: Buongiorno, Bella. Wie läuft es mit deiner Familie? Möchtest du irgendwann telefonieren? 
 
    Mein Herz schmolz vor Dankbarkeit. Ich brauchte ein mitfühlendes Ohr und vor allem eines, das meine Situation verstand. Da blieben im Augenblick nur Elda oder Raf, und Elda war damit beschäftigt ihre Ehe zu reparieren. Rafs Nachricht fühlte sich wie ein Geschenk des Himmels an. Ich sprintete die Stufen zu meinem Schlafzimmer hinauf, schloss die Tür und rief ihn an. 
 
    „Das ging ja schnell“, antwortete Raf mit seinem italienischen Akzent. „Wie war dein Flug nach Hause? Wie geht es dir?“ 
 
    Zu meinem Entsetzen wackelte meine Unterlippe. Ich holte tief Luft und blies langsam wieder aus. Aber ich musste vor Raf nicht so tun, als wäre alles in Ordnung, und deshalb kamen alle Emotionen hoch. 
 
    „Hey, bist du ok?“, fragte er. 
 
    Ich saß auf meinem Bett und zog meine Füße hoch. „Meine Mutter ist überzeugt, dass ich die Pest habe“, sagte ich lachend. 
 
    „Wegen deiner Stimme?“  
 
    „Ja, sie denkt, ich bin krank. Ich wusste, dass sie das denken würde.“ Ich rollte rückwärts, sodass ich mit dem Rücken an der Wand lehnte und die Beine vor mir verschränkt hielt. „Ich hatte einen Termin bei meinem Arzt.“ 
 
    „Oh, Dio, hat er etwas bemerkt?“ 
 
    „Nein. Ich schwitzte wie verrückt, aber er sagte nur, dass meine Speiseröhre schmaler als sonst sei und ich leichtes Fieber habe. Nichts weiter.“ 
 
    Raf gab einen Seufzer der Erleichterung von sich. „Irgendwelche Schmerzen?“  
 
    „Nein, Gott sei Dank nicht“, sagte ich. „Die Tage der ständigen Qualen scheinen hinter mir zu liegen. Ich bin allerdings immer noch nicht an dem Punkt angelangt, an dem ich Dante dafür danke. Ich glaube nicht, dass ich das jemals werde.“ 
 
    „Was stört dich dann?“  
 
    Raf war so scharfsinnig. Wenigstens musste ich mein wahres Ich bei ihm nicht ihm verstecken. „Jemand hat in Saltford Feuer gelegt“, sagte ich, „und mein kleiner Bruder ist davon überzeugt, dass ich dahinterstecke.“  
 
    Es gab eine Pause. Dann: „Aber er weiß es nicht, oder? Also, warum sollte er das denken?“ 
 
    „Das versuche ich herauszufinden“, antwortete ich. „Er hat keine Beweise, und doch ist er völlig davon überzeugt, dass ich schuldig bin. Als ob ich irgendein Interesse daran hätte, zufällige Brände in meiner eigenen Heimatstadt zu legen.“ Mein Gesicht erhitzte sich vor Entrüstung. 
 
    Raf war einen Moment lang still und sagte dann: „Wie hat er auf dich reagiert, als du nach Hause kamst?“ 
 
    „Nicht gut – er verhielt sich von Anfang an seltsam.“ Ich erinnerte mich an die Verwandlung in Jacks Gesicht, als er die Treppe herunterkam. „Es ist, als ob er wüsste, dass mit mir etwas passiert ist, aber ich weiß nicht, warum er es mit den Feuern in Verbindung bringt. Findest du das nicht seltsam?“ 
 
    Raf holte tief Luft. „Weißt du, ich habe eine Tante, die Dinge über Menschen erspüren kann. Wenn ich aus irgendeinem Grund verärgert bin und sie in der Nähe ist, kann sie meine Emotionen aufgreifen, auch wenn ich versuche, sie zu verbergen. Es gibt ein Wort dafür, aber ich weiß nicht, wie es auf Englisch heißt.“ 
 
    „Willst du andeuten, dass Jack so ist?“ Ich dachte darüber nach. 
 
    „Ein Empath“, sagte Raf. „So nennt man das. Vielleicht solltest du ihn einfach konfrontieren, ihn fragen, ob er etwas Seltsames spüren kann, das er vor deiner Reise nach Venedig nicht bemerkt hat.“ 
 
    „Ich habe das Gefühl, das habe ich schon getan, aber er antwortet mir nicht. Jedenfalls nicht direkt.“ Ich dachte nach und begriff, dass ich nur von mir selbst sprach. „Aber genug von mir – wie geht es dir?“ 
 
    Raf lachte. „Mein Leben ist nicht annähernd so interessant wie deines, Saxony. Ich stelle Glasteller und Schalen her, ich hänge mit meinen Freunden ab, ich schlafe.“ 
 
    „Hast du Dante gesehen?“ 
 
    „Nicht einmal seinen Schatten. Aber das ist normal für mich.“ 
 
    „Und Federica?“ 
 
    „Sie ist in der Nähe, aber es ist, als ob sie jetzt vor allem Angst hat. Es ist irgendwie traurig.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. Federica musste weg von der Barberini-Familie, zumindest für eine Weile. Aber das ging mich nichts an. 
 
    „Also wirst du mit deinem Bruder reden?“, fragte Raf. 
 
    „Ich werde es versuchen“, versprach ich. 
 
    Raf hielt einen Augenblick inne. Dann fragte er: „Vertraust du deiner Familie, Saxony?“  
 
    Ich stutzte. „Ja, natürlich.“ 
 
    „Dann solltest du es ihnen vielleicht einfach sagen.“ 
 
    Und da war sie. Die Möglichkeit, der ich mich nicht stellen wollte. War ich bereit, meine Eltern über alle Maßen ausflippen zu lassen? War ich bereit, meine Familie in Gefahr zu bringen? Es meiner Familie zu erzählen, würde alles ändern, und ich würde ihnen die Last meines Geheimnisses aufbürden.  
 
    „Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte“, sagte ich. Meine Achselhöhlen fühlten sich feucht an, als ich mir den Schock meiner Eltern nur vorstellte. „In den Videos von Nicodemo betont er die Notwendigkeit der Geheimhaltung. Der größte Teil der Welt weiß nicht, dass wir existieren. Es könnte sie in Gefahr bringen, wenn sie es wüssten.“ 
 
    „Oder sie aus der Sache heraushalten“, sagte Raf. „Es ist deine Entscheidung, aber ich würde es ihnen sagen, wenn ich du wäre. Lass mich wissen, wenn du deine Meinung änderst und darüber reden willst, ok? Ich weiß, dass ich weit weg bin, aber ich sorge mich um dich.“ 
 
    „Danke, Raf.“ 
 
    Wir verabschiedeten uns. Danach saß ich lange Zeit auf meinem Bett und dachte nach. Ich stellte mir vor, wie meine Familie reagieren würde. Ich sah den entsetzen Ausdruck auf dem Gesicht meiner Mutter, den skeptischen Ausdruck auf dem meines Vaters, ich höre RJ lachen und Jack ... Wer wusste schon, wie Jack reagieren würde? 
 
    Nein, ich konnte es ihnen nicht erzählen. 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 46 
 
      
 
    Am nächsten Tag wachte ich zum ersten Mal, seit ich zu Hause angekommen war, in einem ruhigen Haus auf. Meine Eltern waren bei der Arbeit, RJ schlief seinen Rausch im Keller aus und Jack war mit Freunden unterwegs. 
 
    Meine Gedanken sprangen sofort zu der Visitenkarte in meiner Schublade. Ich machte mir Frühstück, inklusive eines doppelten Espresso, und ging dann nach oben in mein Schlafzimmer. Mein Herz klopfte. Ich hielt die Karte zwischen meinen Fingerspitzen und rieb die eingeprägte Schrift mit meinem Daumenballen.  
 
    Schließlich hatte ich es satt zu zögern, wählte die Nummer und wartete. 
 
    „Ja?“, antwortete eine nasale Frauenstimme. Eine Ein-Wort-Antwort auf meinen Anruf war nicht das, was ich erwartet hatte, aber ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, also ... 
 
    „Ich möchte Basil Chaplin sprechen.“ 
 
    „Er ist im Moment ziemlich beschäftigt, soll ich ihm etwas ausrichten?“ 
 
    „Sagen Sie ihm, dass Saxony Cagney aus Kanada angerufen hat, ein Feuermagus, die seine Visitenkarte von Enzo Barberini bekommen hat.“ Sie nahm gelassen meine Telefonnummer entgegen, dann legte sie auf, ohne etwas anderes zu sagen. 
 
    Enttäuscht ließ ich mich auf mein Bett sinken. Doch noch ehe mein Kopf das Kissen berührt hatte, klingelte mein Telefon. Die Nummer hatte ebenfalls eine englische Vorwahl, aber sie war anders als die, die ich gewählt hatte. 
 
    „Hallo?“ 
 
    „Frau Cagney?“ 
 
    Ich lachte. „Frau Cagney ist meine Mutter. Nennen Sie mich Saxony. Sind Sie Basil?“ 
 
    „Mr. Chaplin.“ 
 
    Ich räusperte mich. „Ich bitte um Verzeihung, Mr. Chaplin.“ 
 
    „Ich muss Ihnen mitteilen, dass wir einen Handyanruf auf der ganzen Welt verfolgen können, und wir nehmen keine Scherzanrufe entgegen.“ 
 
    Ich blinzelte. „Scherzanrufe? Kennen Sie Enzo Barberini nicht?“ 
 
    „Er und ich haben uns kurz am Telefon unterhalten.“ Er räusperte sich. „Sie sagen, Sie seien ein Feuermagier?“ 
 
    Feuermagier? „Wir werden nicht Magi genannt? Magus in der Einzahl?“ 
 
    Er lachte und klang jetzt einen Hauch entspannter. „Das ist ein und dasselbe. Magus ist das italienische Wort für Magier.“ 
 
    „Oh, natürlich“, sagte ich und fühlte mich dumm. Das hätte ich mir denken können. „Enzo empfahl mir, Sie zu besuchen, für mein … Training?“ 
 
    „Wie alt sind Sie?“ 
 
    „Ich werde in einem Monat siebzehn.“ 
 
    Mr. Chaplin seufzte hörbar. „Ich verstehe. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie zurückrufe?“ 
 
    „Werden Sie Enzo anrufen und überprüfen, ob ich bin, wer ich vorgebe zu sein?“ 
 
    „Ganz genau.“ 
 
    Wir verabschiedeten uns. Ich setzte mich auf den Holzstuhl, auf dem ich immer meine Hausaufgaben machte. Er schien geschrumpft zu sein. Meine Knie wippten, während ich wartete. Weniger als fünf Minuten später klingelte mein Telefon. Ich ging sofort dran.  
 
    „Ja?“, sagte ich aufgeregt. 
 
    „Saxony?“, sagte eine völlig andere Stimme. Nicht Basil Chaplin. 
 
    „Äh, ja?“ 
 
    „Gage hier.“ 
 
    Ich stieß die Luft aus. 
 
    „Vom Fußballspiel?“ 
 
    „Oh, hey.“ Ich verdrehte die Augen, weil ich den Anruf entgegengenommen hatte. Der Typ war süß, aber ich wollte Basil Chaplins Rückruf auf keinen Fall verpassen.  
 
    „Wegen des Kaffees ...“ 
 
    „Hör mal, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich zurückrufe? Ich erwarte gerade einen Anruf und möchte meine Leitung nicht blockieren.“ 
 
    „Das klingt wie eine Abfuhr“, sagte er entspannt. 
 
    „Ist es aber nicht. Wie wäre es mit heute Nachmittag? Bei Flagg’s? Kennst du das?“ 
 
    „Ja, Flagg’s ist toll. Das wäre schön!“ Gage klang aufrichtig erfreut. 
 
    „Drei Uhr?“ 
 
    „Ich werde da sein.“ Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. 
 
    Mein Telefon brummte und der Bildschirm meldete einen weiteren Anruf. +44. „Ich muss los, tut mir leid!“  
 
    „Mach dir keine Sorgen. Wir sehen uns heute Nachmittag.“ 
 
    „Bis heute Nachmittag.“ Ich legte bei Gage auf und nahm den anderen Anruf entgegen. „Hallo?“ 
 
    „Miss Cagney?“ Es war wieder Mr. Chaplins Stimme, aber sie klang anders als vorher, fast schon aufgeregt. „Enzo hat mir mitgeteilt, dass du in der Tat ein Feuermagier bist, und nicht nur das, sondern dass du außerdem ein Verbrennen überstanden hast. Ist das wahr?“ 
 
    „Es ist wahr.“ Meine Stimme klang extra rau. Ich räusperte mich. 
 
    „Das ist höchst ungewöhnlich. Ziemlich beispiellos. Hast du eine Ahnung, wie viel Glück du hattest, das zu überleben? Nun, wir wären sehr daran interessiert, dich kennenzulernen, aber wir können keine Minderjährigen aufnehmen.“ Er hielt inne. „Jedenfalls nicht, bevor wir gründliche Nachforschungen anstellen.“ 
 
    „Was bedeutet das?“ 
 
    „Es bedeutet, dass wir deine Familie kennenlernen müssen. Das liegt daran, dass das Feuer in der Regel vererbt wird. Enzo hat mich informiert, dass du das Feuer übertragen bekommen hast. Noch etwas, was wir nicht oft sehen.“ Er holte Luft. „Wissen deine Eltern von deinen Fähigkeiten?“ 
 
    Mein Puls schlug schneller. „Nein“, krächzte ich. 
 
    „Und vertraust du deiner Familie?“ 
 
    Ich blinzelte. Das war dieselbe Frage, die mir Raf gestern gestellt hatte.  
 
    „Ja, natürlich“, sagte ich erneut. 
 
    „Dann solltest du es ihnen besser sagen.“ 
 
    „Wird sie das nicht in Gefahr bringen?“ 
 
    „Sie wären in viel größerer Gefahr, wenn sie es nicht wüssten.“ 
 
    Ich stand vom klapprigen Stuhl auf und begann auf- und abzuschreiten. „Was meinen Sie damit?“ 
 
    Es war lange still am anderen Ende des Telefons. Mein Puls stieg an. „Sind Sie noch da?“ 
 
    „Ich will dich nicht erschrecken, aber es gibt Organisationen, deren einziger Zweck es ist, Übernatürliche zu finden ...“ Er hielt inne, und ich wusste, dass er versuchte, passende Worte für einen Teenager zu finden. „ … Und sie zu fassen.“ 
 
    Das war für mich nichts Neues. Genau das hatte Dante versucht. „Was haben die mit meiner Familie zu tun?“ 
 
    „Manche dieser Organisationen wenden unethische Methoden an. Wenn deine Familie nichts weiß, dann sind sie nicht vorgewarnt. Wenn eine dieser Organisationen dich finden und zu dem Schluss kommen sollte, dass du ein guter Rekrut wärst, dann hätten sie vielleicht keine Skrupel, deine Familie zu bedrohen, um dich gefügig zu machen.“ 
 
    Meine Lippen öffneten sich, aber ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich schloss meine Augen. 
 
    „Jetzt habe ich dich erschreckt, was genau das ist, was ich nicht tun wollte“, sagte er. „Du bist im Moment höchstwahrscheinlich nicht auf ihrem Radar, wenn man bedenkt,  wie neu du bist. Meine Empfehlung zu diesem Zeitpunkt ist allerdings trotzdem deiner Familie die Wahrheit zu sagen. Gib ihnen eine kleine Demonstration deiner Macht. Sag ihnen, dass Arkturus existiert, um zu helfen. Wir können dir helfen, dich auf ein Leben als Übernatürlicher vorzubereiten. Wir haben das schon für andere getan.“ 
 
    „Arkturus?“  
 
    „Das ist der Name unserer Organisation. Google ihn nicht. Du wirst nichts finden. Meine nächste Empfehlung ist, dich bedeckt zu halten. Je aktiver du mit deinem Feuer bist, desto leichter machst du es ihnen, dich zu finden. Wenn du achtzehn Jahre alt wirst, kannst du dich entscheiden, ob du eine Zeit lang zu uns kommen möchtest.“ 
 
    Mein Herz sank. Achtzehn. Mehr als ein Jahr entfernt. 
 
    „Wir haben viel, was wir dir beibringen können – zumindest glaube ich, dass wir das können. Wir arbeiten nicht mit vielen wie dir. Wir würden uns freuen, dich als Gast zu haben, bevor du achtzehn wirst, aber du müsstest von einem Elternteil begleitet werden, und ich nehme an, dass du noch zur Schule gehst?“ 
 
    „Ja.“ Ein Sturm von Möglichkeiten ging mir durch den Kopf. Ich musste meine Eltern irgendwie dazu bringen, mich auf eine Blitzreise nach England zu begleiten. Meine Neugier auf Arkturus war überwältigend.  
 
    „Irgendwelche Empfehlungen, wie ich ihnen die Nachricht überbringen sollte?“, fragte ich. 
 
    „Behutsam“, sagte er. 
 
    Meine Lippen verdrehten sich. Wie hilfreich. „Wo wohnen Sie?“, fragte ich. „In London?“ 
 
    „Da bin ich im Moment geschäftlich. Wir haben hier ein Büro. Aber Arkturus hat seinen Hauptsitz an einem anderen Ort, den ich dir mitteilen werde, wenn du uns besuchst.“ 
 
    „Ist er weit weg von London?“ 
 
    „Später, Miss Cagney“, sagte er, nicht unfreundlich. 
 
    „Okay. Ähm. Ich danke Ihnen.“ 
 
    „Gern geschehen. Das Wichtigste im Moment ist, dass du weißt, dass du nicht allein bist. Du kannst ein gutes Leben mit dem Feuer führen.“ 
 
    Mir wurde warm bei seinen Worten. „Das ist gut zu wissen. Ich werde Sie bald zurückrufen“, versprach ich. 
 
    „Ich werde hier sein. Auf Wiedersehen, Miss Cagney.“ 
 
      
 
      
 
    Ich stellte gerade mein Fahrrad vor Flagg’s Café ab, als mein Telefon klingelte. Ich klemmte den Vorderreifen zwischen die Metallstangen und holte mein Telefon heraus. 
 
    Gage: Ich bin hier. Was kann ich dir bestellen? 
 
    Ich: Pfirsich-Eistee, danke. Ich bin weniger als einen Block entfernt. 
 
    Die Klimaanlage kühlte den Schweiß auf meiner Stirn, als ich das alte Café betrat. Flagg’s war ein beliebter Treffpunkt für meine Freundinnen und mich. Es fühlte sich beinahe seltsam an, hier ohne sie zu sein. Eine Hand blitzte mir aus dem Haufen alter Sofas entgegen. Ich lächelte Gage an und ging zu ihm. 
 
    „Danke“, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber. „Ich bin so durstig.“   
 
    Gage lächelte. „Gern geschehen.“ 
 
    Ich nahm den Eistee und saugte einen großen Schluck aus dem Strohhalm. Die kalte Flüssigkeit beruhigte meine Kehle. Wir lächelten uns eine Sekunde lang unbeholfen an. 
 
    „Also, dann fange ich mal an“, sagte ich. „Bist du ein geborener und aufgewachsener Saltforder wie ich?“ 
 
    Gage lachte und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wurde in Britannien geboren, aber bin in Saltford aufgewachsen.“ Er öffnete seinen Mund, um mehr zu sagen, als ein summendes Geräusch aus seiner Hüfte kam.  
 
    „Deine Hose vibriert“, sagte ich, biss in meinen Strohhalm und nahm noch einen Schluck. 
 
    „Entschuldigung.“ Gage zog sein Handy heraus und schaute auf den Bildschirm. Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. 
 
    „Alles in Ordnung?“ 
 
    „Eigentlich nicht.“ Er seufzte. „Hast du die Nachrichten gesehen?“ 
 
    „Ein bisschen. Diese Brände sind ziemlich verstörend.“ 
 
    Er senkte seine Stimme. „Die Yacht, die sie vor zwei Nächten im Hafen angezündet hat – das war das Boot meiner Familie.“ 
 
    Ich zuckte vor Schreck zusammen. „Moment, Moment. ‚Sie‘? Weißt du etwa, wer dahintersteckt?“ 
 
    Er biss sich auf die Lippen. „Ich bin mir ziemlich sicher.“ 
 
    „Bist du zur Polizei gegangen?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar und zerzauste es. „Nein, mein Bruder bat mich, mich da rauszuhalten.“ 
 
    „Dein Bruder? Ich bin verwirrt.“ 
 
    Er blickte sich vorsichtig im Café um. „Das bleibt doch unter uns, oder?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Es ist die Ex meines Bruders. Er hat vor etwa zwei Wochen mit ihr Schluss gemacht.“ Er neigte sein Kinn nach unten und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. „Sie nahm es nicht sehr gut auf.“ 
 
    „Warum versucht er dann, sie zu schützen?“ 
 
    „Das tut er nicht, deswegen mache ich mir Sorgen.“ 
 
    „Okaaaaaaaay, ich glaube, ich verstehe nicht wirklich.“ 
 
    Gage holte tief Luft. „Calista, die Ex meines Bruders. Sie ist ... nicht richtig ... sie ist irgendwie verwirrt. Ich hatte den Verdacht, dass etwas mit ihr nicht stimmte, als sie anfingen auszugehen. Sie explodierte immer schnell und hatte seltsame Augen.“ Er riss seine eigenen Augen auf, um zu zeigen, was er meinte. „Mein Bruder sagte, sie wäre einfach leidenschaftlich.“ 
 
    Meine Wangen färbten sich, meine rothaarigen Gene verrieten mein Unbehagen. 
 
    „Aha“, murmelte ich. 
 
    „Aber wenn man so eine verrückte Leidenschaft hat, bekommt man irgendwann auch die andere Seite davon ab. Und nachdem er mit ihr Schluss gemacht hat, bekommt er sie jetzt zu spüren.“ Er hob seine Brauen. „Ihre andere Seite.“ 
 
    „Aber Feuer?“, flüsterte ich. „Sie könnte jemanden verletzen. Habt ihr nicht die Pflicht, zur Polizei zu gehen?“ 
 
    „Das habe ich ihm gesagt, aber mein Bruder ...“ Gage legte seine Handflächen aneinander, seine langen Finger spreizten sich nach außen. „Er hat seine eigenen Ideen, wie man sie aufhalten kann.“ 
 
    „Das klingt immer schlimmer und schlimmer.“ 
 
    Er beäugte mich. „Wurdest du noch nie von einem deiner Brüder oder einem deiner Freunde um einen Gefallen gebeten? Einen Gefallen, von dem du dachtest, er sei eine schlechte Idee, aber du hast es trotzdem getan, weil du sie liebst?“ 
 
    „Sicher, aber ich glaube nicht, dass eine Brandstifterin zu decken in dieselbe Kategorie fällt wie meinen Bruder zu decken, damit er aus dem Haus rennen und Eiscreme kaufen kann.“ 
 
    „Nein“, stimmte er zu. Er strich sich wieder durch sein Haar. „Was, denkst du, soll ich tun?“ 
 
    Ich stellte meinen Eistee ab. „Lass mich dir eine Frage stellen: Wie würdest du dich fühlen, wenn sie das nächste Mal ein Feuer anzündet und jemand stirbt?“ 
 
    Er erbleichte. „Das würde ich mir nie verzeihen.“ 
 
    „Ich glaube, dann hast du deine eigene Frage beantwortet“, sagte ich. 
 
    Gages Telefon klingelte wieder und er schaute hinunter. Er fluchte und warf mir einen Blick zu. „Es tut mir so leid, Saxony. Ich muss los. Es geht um meinen Bruder. Scheint so, als ob die Götter gegen uns sind.“ Er kam auf die Beine. 
 
    „Ich hoffe nicht“, sagte ich und schaute zu ihm auf. „Geh und mach dir keine Sorgen. Klingt, als hättest du eine Menge zu tun.“ 
 
    „Ja“, sagte er. Er steckte sein Handy weg. „Kann ich dich später anrufen?“ 
 
    „Das solltest du besser“, sagte ich. „Auch wenn es nur ist, um mich darüber zu informieren, wie die Dinge sich entwickeln.“ 
 
    Er nickte grimmig. „Das werde ich. Nochmals Entschuldigung. Mach’s gut, Saxony.“ 
 
    Ich sah ihn aus dem Café eilen, sein Gang wirkte angespannt. Ich zog mein eigenes Telefon heraus, während ich am Rest meines Eistees nippte. Ich schrieb eine Nachricht an Targa. 
 
    Ich: Wurden die Blue Jackets wegen der verbrannten Yacht im Hafen gerufen? 
 
    Ich trank meinen Tee aus, während ich auf ihre Antwort wartete. Erst als ich mein Fahrrad besteigen und nach Hause fahren wollte, vibrierte mein Telefon. 
 
    Targa: Welche verbrannte Yacht? 
 
    Ich: Schaust du keine Nachrichten? 
 
    Targa: Nicht, seit ich nach Hause gekommen bin. Ich habe so viel zu tun. 
 
    Ich: Jemand hat in Saltford Feuer gelegt. Ich dachte, vielleicht weiß deine Mutter etwas darüber. 
 
    Targa: Ist die Yacht vor der Küste gesunken? 
 
    Ich: Nein, sie lag im Hafen. Die Polizei muss sie an den Strand hochgezogen haben. Dort war sie, als ich sie in den Nachrichten sah.  
 
    Targa: Die Blue Jackets werden nur gerufen, wenn es ein Unterwasserwrack gibt. 
 
    Ich: Verstehe. Ich dachte nur, ich frage mal nach. Was hält dich so beschäftigt? 
 
    Targa: Du würdest es mir nicht glauben. 
 
    Ich lächelte. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Sie würde mir auch nicht glauben.  
 
    Ich: Stell mich auf die Probe. 
 
    Targa: Wie wäre es, wenn ich es mir bis zur Übernachtung aufhebe? Ich würde die Geschichte lieber nur einmal erzählen. Es ist ... kompliziert. 
 
    Ich: Na gut. 
 
    Ich schwang mein Bein über mein Fahrrad, steckte mein Handy in meine Handtasche und strampelte nach Hause. Als die Bäume und Häuser vorbeizogen, wanderte mein Verstand zurück zu meinem Gespräch mit Basil. In meinem Kopf hörte ich immer wieder seine Anweisung, meiner Familie zu erzählen, was ich geworden war. Doch egal aus welchem Winkel ich diese Aufgabe betrachtete, mir fiel kein sanfter Weg ein, wie ich das anstellen sollte. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 47 
 
      
 
    Ich wartete bis nach dem Abendessen. 
 
    Mom hatte gerade den Nachtisch, eine dampfende Auflaufform mit Erdbeer-Rhabarber-Streuselkuchen, auf den Tisch gestellt, als Dad sagte: „Du bist schrecklich still heute Abend, Saxony. Ist alles in Ordnung?“ 
 
    „Du hast auch kaum was gegessen“, sagte Mom. „Also ehrlich, Saxony. Ich bin besorgt. Dr. Jacques sagt zwar, es gibt keinen Grund zur Sorge, aber zum ersten Mal frage ich mich, ob wir vielleicht eine zweite Meinung einholen sollten.“ Sie setzte sich und begann den Nachtisch auszuteilen. „Auch Ärzte können sich irren.“ 
 
    Jacks Augen blitzten feindselig in meine Richtung. 
 
    „Ich fühle mich gut. Wirklich. Aber es gibt etwas, das ich euch allen sagen muss“, sagte ich und räusperte mich. Mein Magen fühlte sich verknotet an. 
 
    Jack zog erwartungsvoll die Brauen hoch. 
 
    „Mit mir ist in Venedig etwas passiert“, sagte ich. 
 
    „Oh, nein.“ Mom legte den Löffel hin. 
 
    „Es geht mir gut, Mom. Lass mich einfach erzählen, ohne mich zu unterbrechen. Wenn ich fertig bin, kannst du mir alle Fragen stellen, die dir einfallen, okay?“ 
 
    Ihr Mund wurde eine schmale Linie und sie tauschte einen besorgten Blick mit meinem Vater. Die beiden fassten sich an den Händen. 
 
    Ich lachte, als ich begriff, was sie vermutlich dachten. „Ich bin nicht schwanger!“ 
 
    Jack lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Das wäre besser als die Wahrheit, oder?“ 
 
    „Er weiß es?“, fragte Mom. „Warum hast du es Jack gesagt und nicht uns?“ 
 
    RJ, der bis dahin geschwiegen hatte, sagte schließlich: „Die Spannung bringt mich ja um. Können wir die Frau bitte reden lassen?“ 
 
    „Vielen Dank, RJ. Und nein. Jack weiß es nicht. Er schätzt mich falsch ein, seit ich nach Hause gekommen bin.“ 
 
    Jack schnaubte. „Jetzt geht’s los. Und ich dachte, wir würden die Wahrheit erfahren.“ 
 
    „Das wirst du“, sagte ich. Mein Gesicht errötete vor Wut.  
 
    „Ach, wirklich?“, schoss Jack zurück. 
 
    „Was geht hier vor sich?“, fragte Mom. 
 
    „Saxony ist der Brandstifter“, platzte Jack heraus. 
 
    Ich schloss meine Augen und sackte auf meinem Stuhl zusammen. So viel zur Vermeidung von Drama. 
 
    „Was?!“, schrie Mom.  
 
    „Was?!“ Mein Vater sah mich entsetzt an.  
 
    „Nein, das bin ich nicht“, sagte ich, langsam und bedächtig. „So etwas würde ich niemals tun.“ 
 
    „Saxony“, flüsterte Mom, die Augen weit aufgerissen und verängstigt. RJ stützte seine Ellbogen auf den Tisch und sein Kinn in die Hände. Sein Blick bewegte sich von Gesicht zu Gesicht. 
 
    „Würdet ihr mir alle mal kurz zuhören ...“ 
 
    „Deinen Lügen?“ Jack stand vom Tisch auf. „Ich möchte keinen Nachtisch. Tut mir leid, Mom.“ 
 
    Als ich Jack weggehen sah, gewann meine Frustration überhand. Ich stand auf und streckte meine Hand aus. Eine rote Flamme flackerte aus meiner Handfläche und erhellte die Gesichter meiner Familie. 
 
    „Setz dich bitte hin, Jack“, sagte ich. 
 
    Mom keuchte und lehnte sich mit weit aufgerissenen Augen zurück. Dad fluchte so heftig, wie ich es noch nie von ihm gehört hatte. RJ starrte das Feuer an und biss sich auf die Lippe und Jack stieß seinen Stuhl um. Es war die Angst in den Gesichtern meiner Familie, die die Flamme löschte, nicht mein Wille. 
 
    „Es tut mir leid.“ Ich streckte meine Hände nach Jack aus. „Bitte, setz dich hin. Lass mich alles erklären. Ich bin nicht der Brandstifter.“  
 
    Ich sah mich um. Sie fürchteten sich. Vor mir. 
 
     „Jack“, flehte ich. „Bitte setz dich hin.“ 
 
    Zuerst rührte er sich nicht. Aber langsam hob er seinen Stuhl auf und setzte sich. 
 
    Ich setzte mich ebenfalls hin. Ich nahm einen Schluck Wasser, in der Hoffnung, die sich anbahnenden Kopfschmerzen in meinen Schläfen zu stoppen. „Es begann alles, als ich Isaia traf ...“  
 
    Niemand unterbrach mich diesmal. Ich ließ nichts aus, nicht einmal das erzwungene Verbrennen oder meine Schulden bei Enzo. Ich musste Eldas geheime Affäre preisgeben, aber angesichts der Umstände hatte ich das Gefühl, dass sie mit einbezogen werden musste, sonst würde die Geschichte keinen Sinn ergeben. Ich schloss mit meinem Telefonat mit Basil Chaplin und seiner Magierschule Arkturus. 
 
    „Mr. Chaplin sagte, dass ich mit dem Feuer ein gutes Leben führen könnte und dass Arkturus da ist, um zu helfen“, endete ich. Meine Stimme war noch heiserer als sonst. Nach fast einer Stunde hörte ich zum ersten Mal auf zu sprechen. Der Ausdruck von Schock, Angst, Sorge und Ungläubigkeit auf den Gesichtern meiner Familie war nur noch größer geworden. Ich räusperte mich und schüttete den Rest des Wassers in mein Glas. Meine Hände zitterten, also stellte ich das Glas ab. „Bitte, sagt etwas.“ 
 
    Ich sah meine Eltern an. 
 
    Dad legte einen Arm um Mom. Sie hob die Schultern und begann zu schluchzen. 
 
    „Mom?“ Meine Augen füllten sich ebenfalls mit Tränen. Ich hasste es, meine Mutter weinen zu sehen. 
 
    Sie setzte sich auf, schlang einen Arm um meine Schultern, zog mich näher und küsste mein Haar. „Mein armes Baby“, sagte sie. „Wir hätten dich verlieren können.“ 
 
    Dad schlang seine Arme um meine Mutter und mich. Ich atmete ihren Fliederduft ein, Tränen rollten über meine Wangen, aber jetzt vor Erleichterung. Sie glaubten mir. 
 
    Das Geräusch von Stuhlbeinen, die über den Boden kratzten, ließ mich die Augen öffnen. Ich sah RJ, wie er vom Tisch aufstand, um sich der Umarmung anzuschließen. Er schlang seine Arme um meinen Vater, und seine große, warme Hand fiel auf meinen Arm und drückte ihn. Ich spähte hinaus, um Jack zu suchen, aber ich konnte ihn durch das Gewirr der Arme um mich herum nicht erkennen. Wir verharrten eine Weile so zusammengekauert, und irgendwann brachen wir alle auseinander und fanden unsere Plätze wieder. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass Jack verschwunden war. Ich runzelte die Stirn. Warum war er einfach aufgestanden und gegangen, ohne etwas zu sagen? 
 
    Mom schnappte sich eine Taschentuchbox von der Theke und stellte sie auf den Tisch. Sie putzte sich die Nase und wischte sich das Gesicht ab. „Das erklärt dein Fieber“, sagte sie durch das Taschentuch. 
 
    „Und deine Stimme“, sagte Dad.  
 
    „Ich hätte es nicht geglaubt, wenn du es uns nicht gezeigt hättest“, sagte RJ und schüttelte den Kopf. „Ich meine, wer hätte das gedacht? Ein Feuermagus?“  
 
    „Wo ist Jack hingegangen?“, fragte ich. Sicherlich dachte er doch nicht immer noch, dass ich der Brandstifter war? 
 
    „Er steht nur unter Schock“, sagte Dad. „Gib ihm Zeit.“ 
 
    „Die brauchen wir alle“, fügte Mom hinzu. „Warum hast du uns nichts davon erzählt, als es passiert ist, Saxony?“ Sie schaute mich verletzt an. 
 
    „Ich wusste nicht, wie“, erklärte ich. „Und ich wusste, du würdest mich dazu bringen, sofort nach Hause zu kommen, und das wollte ich nicht.“ 
 
    „Natürlich hätten wir das getan!“, rief sie. „Ich kann nicht glauben, dass du nicht ehrlich zu uns warst!“ 
 
    „Ich habe versucht, euch zu beschützen“, sagte ich. 
 
    „Es ist unsere Aufgabe, dich zu beschützen“, sagte Dad ernst. „Wir müssen mit dieser Elda darüber sprechen.“ 
 
    „Warum? Es war nicht ihre Schuld. Es ist nicht einmal Isaias Schuld – er ist nur ein kleines Kind.“ Nach einer langen Pause, in der niemand sprach, flüsterte ich: „Ich glaube, ich sollte das Feuer bekommen.“  
 
    Meine Eltern hörten auf zu reden und starrten mich an. In diesem Augenblick begriff ich, dass ich die Wahrheit sagte. „Das Feuer ist mein Schicksal.“ 
 
    Frische Tränen tröpfelten über Moms Gesicht und sie wischte sie weg. „Dein Schicksal? Saxony, du wurdest verflucht. Dir wurde dein Leben gestohlen!“ 
 
    „Übertreibst du da nicht ein bisschen?“, fragte RJ. „Ich meine, sie ist ein Wunder. Sie ist wie eine Superheldin oder so etwas.“ 
 
    „Eigentlich denke ich, ich bin eher wie ein Elementar-“ 
 
    „Klar“, sagte er, und seine Augenbrauen schossen nach oben. Er gab mir einen sanften Faustschlag. „Das ergibt natürlich viel mehr Sinn.“ 
 
    Mom spießte meinen Bruder mit einem Blick auf. „RJ, könntest du uns allein lassen?“ 
 
    RJ zuckte die schweren Schultern und stand auf. „Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist, Sax.“ 
 
    Ich lächelte meinen albernen, freundlichen Bruder an. „Danke, RJ.“ 
 
    „Wir reden später“, sagte er und verließ die Küche. 
 
    „Also, dieser Mr. Chaplin“, begann Dad. 
 
    Mr. Chaplin war der ganze Grund, warum ich mich entschieden hatte, es ihnen zu erzählen. Mein Ziel war, so schnell wie möglich zu Arkturus zu kommen. 
 
    „Was ist es, was er dir beibringen will?“ 
 
    „Red keinen Unsinn, James“, unterbrach meine Mutter. „Wir werden unsere Tochter nicht nach England schicken, um irgendeine Feuerschule zu besuchen. Wir werden einen Spezialisten konsultieren und einen Weg finden, sie zu heilen.“ 
 
    „Wie bitte?“, rief ich. „Aber ihr müsst mich nach England gehen lassen! Es gibt keinen Weg, es loszuwerden, vertraut mir. Ich habe es bereits versucht. Ich werde nirgendwo anders lernen, wie man ein richtiger Magus wird. Und außerdem –“ ich schloss meinen Mund. Ich hatte ihnen noch nicht alles gesagt, was Mr. Chaplin gesagt hatte. 
 
    „Außerdem was?“ Mom schloss ihre Augen. 
 
    Ich holte tief Luft. Es hatte keinen Sinn, jetzt etwas auszulassen. „Mr. Chaplin sagte, dass es Organisationen gibt, die Leute wie mich rekrutieren wollen. So wie Dante es versucht hat.“ 
 
    „Sie rekrutieren, um was zu tun?“ Mom griff nach Dads Hand und sie drückten beide so fest zu, dass ihre Knöchel weiß wurden. 
 
    „Ich weiß nicht, Aufträge, die nur jemand mit Feuer machen kann, schätze ich. Aus dem gleichen Grund hatte Enzo Nicodemo eingestellt.“ Meine Stimme erstarb.  
 
    „Du sehnst dich nach einem Job als Brandstifter für irgendein Mafiaunternehmen?“ Mom sah entsetzt aus. 
 
    „Nein, natürlich nicht. Das habe ich nicht gesagt.“ Ich zwirbelte nervös meine Locken um meine Finger. „Mr. Chaplin sagte, dass diese Unternehmen manchmal nicht die ethischsten sind ...“ 
 
    „Sie würden dich erpressen?“ Die Stimme meiner Mutter wurde noch eine Oktave höher und mein Vater sah krank aus. Das war eine Menge für Eltern aus Saltford. 
 
    Ich breitete meine Hände aus. „Ich weiß es nicht genau, vielleicht, ja. Aber bei Arkturus kann ich lernen, mich vor diesen Konzernen zu schützen.“ 
 
    Meine Mutter blickte meinen Vater mit verängstigten Augen an. „Wie konnte das passieren?“ Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Ich fühle mich, als wäre ich verrückt geworden. James!“ 
 
    „Es ist in Ordnung“, sagte mein Vater. Sein Gesichtsausdruck sagte allerdings etwas anderes. Die Hilflosigkeit in seinen Augen traf mich. Mein Vater hatte immer die Kontrolle, immer. Aber jetzt, in diesem Augenblick, hatte er die Kontrolle verloren und er wusste nicht, was das für seine Tochter und für seine Familie bedeutete. 
 
    „Wir hätten dich nie nach Venedig gehen lassen dürfen“, jammerte Mom. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Wir sind die schlechtesten Eltern der Welt!“  
 
    „Nein, Mom.“ Ich verbannte den Frust aus meiner Stimme. „Nichts davon hatte etwas mit dir zu tun. Ich bin froh, dass du mich hast gehen lassen. Vielleicht war ich das nicht, als ich in dieser Zelle verglühte ...“ 
 
    „Oh, Gott“, stöhnte sie. Sie schob ihren Stuhl zurück und steckte ihren Kopf zwischen ihre Knie. 
 
    „Aber jetzt bin ich froh“, fügte ich hastig hinzu. „Ich fühle mich mehr wie ich als jemals zuvor.“  
 
    Mom setzte sich auf, die Haare zerzaust, das Gesicht rot. „Ich brauche etwas Zeit“, sagte sie. „Saxony, würde es dir etwas ausmachen, deinem Vater und mir etwas Privatsphäre zu geben?“ Sie hielt sich ein Stück zerfetztes Taschentuch an die Nase. 
 
    „Aber –“ 
 
    „Das ist eine Menge zu verkraften, Saxony“, sagte Dad leise. „Es ist in Ordnung, wir sind nicht böse. Danke, dass du es uns erzählt hast. Deine Mutter und ich müssen uns nur ein wenig unterhalten und ich denke, wir haben alle etwas Ruhe nötig. Wir werden morgen weitersprechen.“ 
 
    Ich schaute von einem zum anderen und nickte schließlich. „In Ordnung, aber bitte denkt an die Vorteile, die Arkturus mir bieten könnte. Ich brauche sie. Ich –“ 
 
    Mom legte eine Hand auf meinen Arm. „Morgen, Saxony. Ich kann kaum noch denken.“ 
 
    Ich seufzte resigniert. „Morgen also.“ 
 
    Ich stand auf und war auf halbem Wege durch die Küche, als das Geräusch von Stuhlbeinen, die über den Boden kratzten, mich noch einmal zurückblicken ließ. Plötzlich packten mich die Arme meiner Mutter. Sie drückte mich so fest zusammen, dass ich kaum noch Luft bekam. 
 
    „Ich liebe dich, Saxony“, flüsterte sie. 
 
    „Ich liebe dich auch, Mom“, flüsterte ich. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 48 
 
      
 
    Das nächste Abendessen verlief in angespanntem Schweigen. 
 
    „Wo ist Jack?“, fragte ich, während ich meinen Eltern und RJ Wasser in die Gläser einschenkte. „Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.“ Er hatte außerdem keine meiner Nachrichten beantwortet. 
 
    Mom und Dad tauschten einen Blick. „Er verbringt den Abend bei Zack.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Denkt er immer noch, dass ich der Brandstifter bin? Sogar nachdem ich ihm alles erklärt habe?“ 
 
    „Gib ihm Zeit“, sagte RJ, bevor er sich einen Löffel Kartoffelpüree in den Mund schaufelte. „Der Kerl ist ausgeflippt.“ 
 
    Meine Mutter sah blass und gezeichnet aus, und es schien, als wären die Falten um den Mund meines Vaters tiefer als üblich. Schuldgefühl floss durch mich hindurch. Sie hatten nicht darum gebeten, dass ihre Tochter so war. Aber das hatte ich auch nicht. Und es war nicht so, als hätte ich Krebs oder irgendeine andere schreckliche Krankheit bekommen. Es gab Familien, die mit viel schlimmeren Dingen zu kämpfen hatten als wir. 
 
    Als wir unser Geschirr aufräumten, sprach Dad endlich. „RJ, würdest du deine Mutter und mich ein bisschen Zeit mit Saxony verbringen lassen, bitte?“ 
 
    „Geht klar, Paps“, sagte RJ mit einem rätselhaften Lächeln. 
 
    „Nimm bitte deinen Teller mit“, fügte meine Mutter hinzu. 
 
    RJ nahm seinen Teller und schnappte sich sogar die Essensreste vom Tisch. Dann kam er für den Rest des Geschirrs zurück. Meine Mutter lächelte meinen Vater mit einem „Wow“ an. Normalerweise war es für jeden meiner Brüder eine Qual, nach dem Essen aufräumen zu müssen, aber jetzt tat RJ es, ohne gefragt zu werden. Ein Beweis dafür, wie ernst die Situation war. Als RJ im Keller verschwand, verschränkte mein Vater seine Finger und rieb seine Handflächen. Diese Geste war typisch James Cagney, wenn er sich auf ein schwieriges Gespräch vorbereitete. „Wir waren die ganze Nacht auf, Saxony“, begann er. „Deine Mutter und ich.“ 
 
    „Das tut mir leid“, sagte ich. 
 
    „Ist schon in Ordnung, es ist ja nicht deine Schuld“, antwortete er. „Aber wir haben stundenlang online recherchiert und wir konnten nichts über deinen Zustand finden. Zumindest nichts, was nicht Teil von Spiel- oder Fantasiegeschichten war.“ Sein Mund drehte sich nach unten. „Es scheint, dass Pyrokinese nie bewiesen wurde, aber du“, er kratzte sich abwesend am Kopf, „kannst leicht beweisen, dass sie echt ist. Es sei denn, die Flamme in deiner Handfläche war ein Taschenspielertrick, den du während deiner Abwesenheit perfektioniert hast.“ Er sah mich hoffnungsvoll an. „Wir werden nicht böse sein, wenn es so ist – sei einfach ehrlich.“ 
 
    „Es ist kein Trick“, sagte ich ernst. 
 
    Er nickte und räusperte sich. „Nein, das hatte ich auch nicht angenommen. Nur gehofft. Wie auch immer, deine Mutter und ich würden gern eine Telefonkonferenz mit diesem Basil Chaplin drüben in England arrangieren. Es scheint, als wäre er unsere beste Informationsquelle.“ 
 
    Mein Herz klopfte schneller. Das ging in die richtige Richtung. „In Ordnung.“ Ich nahm mein Telefon heraus. „Soll ich ihn jetzt gleich anrufen?“ 
 
    „Es ist jetzt zehn Uhr dreißig in England, Schatz“, sagte Mom. 
 
    „Vielleicht ist es das Beste, wenn wir es einfach hinter uns bringen“, widersprach Dad. Meine Eltern sahen sich an. „Es ist einen Versuch wert. Wenn er nicht antwortet, versuchen wir es morgen noch einmal.“ 
 
    Ich nickte und drückte die Wähltaste an meinem Telefon und legte es an mein Ohr. Der lange Signalton eines internationalen Anrufs ertönte einmal und das Telefon klickte. 
 
    „Miss Cagney?“ Es war Basil Chaplin. 
 
    „Das ging ja schnell. Habe ich Sie geweckt?“ 
 
    „Überhaupt nicht. Ich freue mich, dass du so schnell zurückgerufen hast. Hast du mit deiner Familie gesprochen?“ Seine Stimme klang erwartungsvoll. 
 
    „Das habe ich, und ich habe meine beiden Eltern hier bei mir. Wir hatten gehofft, dass Sie vielleicht Zeit hätten, mit uns zu sprechen. Wäre das möglich?“ Ich warf meinen Eltern ein, wie ich hoffte, beruhigendes Lächeln zu. Viel hing von dieser Unterhaltung ab. 
 
    „Ja, gerne.“ Seine Stimme wurde lauter. „Ich würde diese Gelegenheit begrüßen.“ 
 
    „In Ordnung, ich stelle Sie auf Lautsprecher.“ Ich drückte die Lautsprecher-Taste und sagte: „Okay, Sie sind live, Sir.“ Ich legte das Telefon in die Mitte des Tisches. 
 
    Niemand sagte etwas. 
 
    Nach einer längeren Pause kam Mr. Chaplins Stimme aus dem Telefon. „Hallo?“  
 
    Mein Vater räusperte sich. „Mr. Chaplin? Hier ist James Cagney, Saxonys Vater.“ 
 
    „Ja, hier ist Basil Chaplin. Freut mich Sie kennenzulernen.“  
 
    „Danke. Meine Frau, Annette, und ich sind beide hier und ...“ Dad nahm Moms Hand. „Wir kommen mit dem, was wir über unsere Tochter erfahren haben, nicht sehr gut zurecht.“ 
 
    Mein Herz sank. 
 
    „Verständlich“, sagte Mr. Chaplin. 
 
    „Saxony hat uns ein wenig darüber erzählt, was Sie machen, aber nicht sehr viel. Und ich vermute ...“ Dad hielt inne. 
 
    „Sie würden gern mehr darüber erfahren, wie ich Ihrer Tochter helfen kann?“ 
 
    „Ja, genau.“ 
 
    „Und Sie, Frau Cagney? Wie geht es Ihnen?“ 
 
    Meine Eltern teilten einen anerkennenden Blick. Dass er speziell nach meiner Mutter gefragt hatte, um sie einzubeziehen, war ein netter Zug. Es schien, als ob er diese Art von Gespräch schon mehrfach geführt hätte. Meine Aufregung begannen sich zu legen. Mr. Chaplins Stimme strahlte Zuversicht und Einfühlungsvermögen aus. Es fühlte sich an, als hätten wir es mit einem Profi zu tun. 
 
    „Um ehrlich zu sein, ich bin aufgeregt und ich habe Angst“, sagte meine Mutter. „Und ich würde gern wissen, ob es einen Weg gibt, meine Tochter von dem, was auch immer sie hat, zu heilen.“ Sie holte tief Luft und drückte meine Schulter. Ich blieb hart und unnachgiebig gegen ihre Berührung. Dass es keine Heilung gab, hatte ich bereits erklärt, aber wenn ich in ihren Augen nicht genug Glaubwürdigkeit besaß, würde sie vielleicht auf Mr. Chaplin hören.  
 
    „Herr und Frau Cagney“, sagte er freundlich, „ich verstehe, dass Sie unter Schock stehen und aufgebracht sind. Ich bin hier, um zu helfen, und ich glaube, der beste Weg dafür ist, kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Soweit wir wissen, gibt es nur zwei Möglichkeiten, wie das Feuer in ihrer Tochter verschwinden kann: entweder, indem sie stirbt, oder indem sie kurz vor dem Tod steht und die Flammen sich einen neuen Wirt suchen. Außer diesen beiden Ereignissen, von denen keines wünschenswert ist, kann nichts die Flammen von ihr nehmen.“ 
 
    Nach einigen langen Sekunden antwortete mein Vater;: „Das ist es, was unsere Tochter uns gesagt hat.“ 
 
    „Sie hat Recht.“ 
 
    „Was kommt als Nächstes?“, fragte Mom. Ihre Stimme klang schwer. Besiegt. Mein Herz schmerzte angesichts des Ausdrucks auf ihrem Gesicht.  
 
    „Hier komme ich ins Spiel. Bevor ich aber noch mehr erkläre, möchte ich sehen, wie Saxony eine kleine Flamme entzündet. Das ist der letzte Schritt, bevor ich weiter über Arkturus sprechen kann.“ 
 
    Meine Eltern sahen mich beide an. Ich nahm den Hörer ab und schaltete auf Video. Ein glatt rasiertes Gesicht mit einer schwarzen Brille erschien. Mr. Chaplin war ein attraktiver älterer Herr mit einem breiten Mund, der von tiefen Lachfalten umrahmt wurde.  
 
    „Hallo, Mr. Chaplin.“ Ich lächelte in die Kamera. 
 
    „Hallo, Saxony.“ Er nickte und sein gewelltes braunes Haar schwebte ihm über die Stirn. „Bitte.“ 
 
    Ich hob meine Hand vor der Kamera, sodass meine Finger sichtbar waren, und drückte eine kleine Flamme aus der Fingerspitze. 
 
    „Danke“, sagte Mr. Chaplin. „Das reicht. Du kannst das Video wieder ausschalten, wenn du willst.“ 
 
    „Bitte nicht.“ Mom stand auf und holte eine Tasse aus dem Schrank. „Lass es an. Ich würde lieber ein Gesicht sehen.“ 
 
    „Wenn Ihnen das lieber ist.“ Mr. Chaplin lächelte. 
 
    Ich fühlte Verbundenheit, als ich sein Gesicht betrachtete. Ich hatte sie schon gefühlt, als ich zum ersten Mal seinen Namen auf der Visitenkarte gesehen hatte und noch einmal, als ich zum ersten Mal mit ihm gesprochen hatte. 
 
    Ich stützte das Telefon gegen die Tasse und schob es vor meine Eltern. Mom und Dad rückten ihre Stühle näher zusammen und ich zog meinen neben den von Mom. Wir drei kauerten uns eng aneinander, sodass Mr. Chaplin uns alle sehen konnte. 
 
    „Oh, das ist schön“, sagte Mr. Chaplin. Er nahm seine Brille ab, um sie zu putzen. „Ich habe Arkturus 1991 gegründet. Ich hatte die Mittel, um eine Art Privatschule, einen sicheren Ort, zu errichten.“ Er setzte seine Brille wieder auf und schob sie über seinen Nasenrücken. „Das Ziel der Schule war von Anfang an, Magier für die Art von Leben auszubilden, die zu ihrer Sicherheit notwendig ist.“ 
 
    „Haben Sie dieses ... Feuer auch?“, fragte Mom. 
 
    Mr. Chaplin nickte. „Ja, ich wurde damit geboren.“ 
 
    „Was für ein Leben kann man mit dieser Fähigkeit führen?“, fragte mein Vater. 
 
    „Das ist Sache jedes Einzelnen, aber wichtig ist, dass jeder Magus sich seiner Möglichkeiten bewusst ist und eine fundierte Entscheidung treffen kann. Feuermagi müssen Bewältigungsstrategien und Tarntechniken lernen, um ihre Identität zu schützen. Ich weiß, dass Sie eine Menge Fragen haben. Mein Vorschlag ist darum, dass Sie mich hier besuchen. Sie könnten sehen, was für eine Umgebung ich hier für junge Leute wie Saxony geschaffen habe. Wir könnten ausführlich über Saxonys Zukunft sprechen und ich wäre besser in der Lage, Ihre Tochter einzuschätzen.“ 
 
    Meine Eltern tauschten einen Blick. Mein Herz begann zu pochen und ich schoss Mr. Chaplin ein dankbares Lächeln zu. Er hätte sich nicht besser ausdrücken können, um meine Eltern zu beruhigen. Je mehr er redete, desto mehr wollte ich Arkturus besuchen. Ich faltete meine Hände im Schoß und versuchte absichtlich, meinen Körper und mein Gesicht ruhig zu halten, aber innerlich klimperte ich vor Aufregung. 
 
    „Betrachte dich als offiziell eingeladen“, fügte Mr. Chaplin hinzu.  
 
    „Ich habe noch zwei Wochen bis Schulbeginn“, sagte ich zu meinen Eltern. Jede Zelle in meinem Körper vibrierte nun vor Hoffnung. 
 
    Meine Mutter brachte mich mit einem Blick zum Schweigen. „Das kommt alles sehr plötzlich, Mr. Chaplin. Wir werden das Schuljahr nutzen, um die Dinge zu überdenken. Wenn Saxony ihren Abschluss gemacht hat, vielleicht –“ 
 
    Das Schuljahr? Ich starrte meine Mutter entsetzt an. 
 
    „Annette“, sagte mein Vater sanft. Ich warf meinem Vater den flehentlichsten Blick meines Lebens zu. Mein Vater drehte sich zum Telefon. „Wir werden die Dinge besprechen und Sie dann zurückrufen, wenn das in Ordnung ist?“ 
 
    „Selbstverständlich“, sagte Mr. Chaplin. „Jederzeit, Tag und Nacht. Leute wie Saxony sind der Grund, warum es uns gibt.“ 
 
    „Danke für alles“, sagte mein Vater. 
 
    „Ja, danke, Mr. Chaplin“, fügte ich hinzu. 
 
    „Gern geschehen.“ 
 
    Ich drückte auf den Knopf, um den Anruf zu beenden und schloss meine Augen, damit meine Mutter nicht merkte, wie wütend ich war. Ich kannte sie. Wenn ich meine Wut zeigte, wäre sie noch weniger geneigt, mir zu geben, was ich wollte.  
 
    „Mom.“ Meine Stimme zitterte. „Bitte lass mich nicht ein ganzes Jahr warten.“ Ich öffnete meine Augen und sah sie an. „Ich muss gehen. Mr. Chaplin ist der einzige Mensch auf der Welt, der mir helfen kann. Kannst du das nicht sehen?“ 
 
    Mein Vater stand auf. „Ich habe noch unverbrauchte Urlaubstage, ich könnte sie hinbringen und bis zum Wochenende wieder zurück sein“, überlegte er laut.  
 
    Ich bebte vor Aufregung auf. Das wäre perfekt. „Mom“, sagte ich und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wenn du mich in Sicherheit bringen willst, schick mich zu Arkturus. Ansonsten habe ich keine Ahnung, womit ich es zu tun habe.“ 
 
    „Oder womit wir es als Familie zu tun haben“, fügte mein Vater hinzu und legte ihr die Hand auf die andere Schulter. 
 
    Moms Mund verwandelte sich in eine flache Linie. Sie sah meinen Vater an. „Dann solltest du besser Flüge buchen. Sie werden in letzter Minute sehr teuer sein.“ 
 
    Ich wollte vom Tisch aufspringen und in der Küche herumtanzen. „Ich werde Mr. Chaplin anrufen und ihm Bescheid geben“, sagte ich. „Wie viele Tage?“ 
 
    „Ich nehme mir besser nicht mehr als zwei frei.“ Mein Vater stand auf und schnappte sich seine Laptoptasche. Ich selbst griff mir mein Handy und wählte mit zitternden Fingern erneut Mr. Chaplins Nummer. 
 
    „Hallo?“, antwortete Mr. Chaplin. 
 
    „Wir kommen. Mein Dad und ich.“ Ich hätte mir das Grinsen nicht aus dem Gesicht wischen können, wenn mich jemand bezahlt hätte. 
 
    „Ausgezeichnet!“ Er klang fast so enthusiastisch wie ich. 
 
    „Zwei Tage reichen aus?“, fragte ich. 
 
    „Absolut. Ich lasse euch am Flughafen abholen. Mein Fahrer heißt Pete.“ 
 
    „In Ordnung.“ Ich drehte mich um und zeigte meinen Eltern ein Wow-Gesicht. „Ich schreibe Ihnen dann unsere Landezeit?“ 
 
    „Perfekt. Ich werde auf euch warten.“ 
 
    „Danke, Mr. Chaplin.“ 
 
    „Keine Ursache.“ 
 
    Ich legte auf. „Er wird uns abholen lassen.“ Mein ganzer Körper fühlte sich mit Energie aufgetankt. Schlafen wäre heute Nacht unmöglich. „Wir müssen ihm nur sagen, wann wir landen.“ 
 
    „Das ist schrecklich nett von ihm“, sagte mein Vater. Er drehte sich zu seinem Laptop um und zog seine Brille aus der Tasche. Er neigte den Kopf zurück und schaute durch seine Linsen auf den Bildschirm. „Sieht aus, als gäbe es morgen Abend einen Flug“, murmelte er und scrollte mit seiner ergonomischen Maus. 
 
    Gegen meinen Willen stieß ich ein Quietschen aus. 
 
    Mom spießte mich mit einem strengen Blick auf. „Freu dich nicht zu früh, Saxony. Das ist nur eine Erkundungsmission. Wir lassen dich nicht dort.“  
 
    Mein Lächeln erstarb. „Ich weiß.“ 
 
    „Dann gehst du besser packen.“ 
 
    „Ja, Mom.“ 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 49 
 
      
 
    Kaum hatten Dad und ich unser Handgepäck durch die Schiebetüren und in die Ankunftshalle gerollt, sah ich einen stämmigen Mann in einem schwarzen Anzug, der ein iPad mit ‚Familie Cagney‘ auf dem Bildschirm hochhielt. 
 
    „Sie müssen Pete sein“, sagte ich mit einem Grinsen. 
 
    „Ja, Miss“, sagte er lächelnd. Sein Gesicht war weich und hart zugleich. Er erinnerte mich an einen Bernhardiner. „Wie war Ihr Flug?“ 
 
    „Ich habe die ganze Zeit geschlafen, weil ich in der Nacht vor unserer Abreise kein Auge zugetan habe“, sagte ich und schüttelte seine Hand. „Das ist mein Vater, James Cagney.“ Ich trat zur Seite und Pete schüttelte ihm die Hand. 
 
    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Pete. Sein Akzent war stärker als der von Mr. Chaplin. „Haben Sie noch anderes Gepäck?“  
 
    „Nein, das ist alles“, sagte Dad. „Wir haben leicht gepackt.“ 
 
    „Ausgezeichnet. Ich nehme das, Miss“, sagte Pete, nahm mir den Rollkoffer ab und führte uns aus dem Flughafen. 
 
    Die Feuchtigkeit in der Luft erinnerte mich an Italien, aber die Temperatur war kühler. Ich zog meine Strickjacke eng um mich und schloss den Kragen. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich so schnell wieder in Europa sein würde“, sagte ich zu meinem Vater. 
 
    Er nickte mir verkrampft zu. „Oder aus einem so seltsamen Grund.“ 
 
    „Ja.“ Ich schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. „Danke, Dad.“ 
 
    Er schlang einen Arm um meine Schultern und küsste meine Schläfe. 
 
    Das Auto, zu dem Pete uns führte, war eine größere Version eines Londoner Taxis – länger und luxuriöser, aber mit den gleichen Kurven und glänzend schwarzer Farbe. Pete plapperte drauflos, als er unser Gepäck in den ‚Kofferraum‘ lud und uns die Tür öffnete. Dad und ich setzten uns auf den geräumigen Rücksitz. Da war genug Beinfreiheit für eine Dogge, um sich vor unsere Füße zu legen und sich trotzdem nicht an der Rückbank zu reiben. Die Sitze bestanden aus kuscheligem schwarzem Leder und eine getönte Glasscheibe trennte die Vorder- und die Rücksitze. Pete stieg ein. Das Auto zitterte und knurrte, als er den Motor anlaufen ließ. Das Glas zwischen dem Rücksitz und dem Vordersitz rutschte hinunter. 
 
    Pete sagte: „Wir brauchen etwas mehr als eine Stunde bis zum Anwesen, klopfen Sie einfach an die Scheibe, wenn Sie etwas brauchen. Ich fahre seit fast vierzig Jahren, Sie sind also in guten Händen.“ 
 
    „Danke, Pete“, sagte ich und fummelte am Sicherheitsgurt herum. 
 
    „Gern geschehen.“ Das Glas glitt wieder hoch. 
 
    Das Auto verließ den Parkplatz und wir fanden uns bald auf einer schmalen Autobahn und mitten im schnell fließenden Verkehr wieder. Als Pete uns durch verschiedene Kreisverkehre und Kurven fuhr, bemerkte ich, dass auf der Beschilderung ein einheitliches Ziel angegeben war. 
 
    „Ich glaube, wir sind auf dem Weg nach Dover“, sagte ich. „Es steht auf allen Schildern, bei denen wir abgebogen sind.“ 
 
    Mein Vater spähte aus dem Fenster. „Dort sind die Weißen Klippen, oder? Die wollte ich schon immer mal sehen.“ 
 
    Bald wurde die Straße weniger befahren und die Landschaft viel schöner. Alles war grün und üppig, aber der Himmel war mit dicken grauen Wolken bedeckt. Zum ersten Mal passierten wir eine Ausfahrt, die nach Dover zeigte, ohne sie zu nehmen, und die Straße wurde einspurig. Bäume wölbten sich auf der einen Seite und ein Steinzaun säumte die andere. In der Ferne konnte ich den Ozean sehen. Wir nahmen eine weitere Kurve Richtung Wasser, die Bäume schlossen sich und wir begannen einen steilen Hügel hinabzufahren. Das Auto verlangsamte sich, je steiler der Abstieg wurde. Pete führte uns die Serpentinen entlang. Nach der letzten Kurve fuhren wir vor ein sich langsam öffnendes Tor. Es gab keine Schilder, die uns sagten, wo wir uns befanden. 
 
    „Saxony, schau mal“, sagte Dad. 
 
    „Tue ich“, sagte ich ehrfürchtig. 
 
    Vor uns lag ein Gutshaus. Das ganze Anwesen war von einer hohen mit Efeu bedeckten Steinmauer umgeben. Die Einfahrt war ein großer Kreis, in dessen Mitte Rosensträucher wuchsen. Ein Springbrunnen in der Mitte spritzte Wasser über die Blüten und das Wasser floss in einen Teich, in dem bunte Fische schwammen. Das Auto fuhr vor das alte Steinhaus. Diesmal entdeckte ich rechts neben der Tür eine Tafel mit der Aufschrift Chaplin Manor, Est 1814. Der Wagen kam vor den breiten Doppeltüren zum Stehen und wir nahmen die frische Seeluft in uns auf. Ich konnte in der Ferne Möwen schreien hören und Wellen, die ans Ufer krachten. 
 
    „Willkommen auf Chaplin Manor“, sagte Pete, als er ausstieg und den Kofferraum öffnete. Der Motor lief noch, als er unser Gepäck herausholte. Unsere Blicke schweiften über das steile Dach, die Buntglasfenster und die schlossartigen Türme. Die Vordertür öffnete sich und Basil Chaplin trat heraus. 
 
    Er war fein gekleidet mit Anzugjacke und Fliege. Er hatte einen Stock in der Hand, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er ihn nicht brauchte. Er stand gerade, die breiten Schultern nach hinten gezogen. Sein braunes Haar war perfekt frisiert und oberhalb der Ohren grau meliert. Ich fand ihn ziemlich gutaussehend für einen älteren Mann.  
 
    „Sie müssen Mr. Chaplin sein“, sagte mein Vater und streckte die Hand aus. „Danke, dass wir so kurzfristig kommen durften.“  
 
    Mr. Chaplin nickte, als sie einander die Hand schüttelten. „Es war mir ein Vergnügen, Mr. Cagney.“ 
 
    Unser Gastgeber drehte sich zu mir um. In dem Moment, als sich unsere Augen trafen, durchfuhr mich ein seltsames Gefühl. Es war, als ob wir durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden wären. Es war schwer zu beschreiben. 
 
    „Saxony“, sagte er und forschte in meinen Augen. Er streckte seine Hand aus und ich nahm sie entgegen. Als ob die Verbindung durch den Blick nicht schon reichte, war die Hitze, die mir von seiner Hand in den Arm schoss, noch intensiver. Sie drang wie ein stromführender Draht direkt in mein Herz – als wären unsere Hände zu geschmolzenem Metall geworden und nun zusammengeschweißt. Meine Brauen schossen vor Überraschung in die Höhe.  
 
    „Was du spürst, ist ein Magierband“, erklärte er. „Versuche, dich davon nicht beunruhigen zu lassen.“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Als er meine Hand losließ, pochte mein Arm weiter. Das Gefühl war nicht unangenehm, nur unerwartet und deutlich. Ich schaute auf meine Handfläche hinunter, aber sie schien normal zu sein. 
 
    „Saxony?“ 
 
    Ich blickte zu meinem Vater auf. Er und Mr. Chaplin standen bereits auf der Türschwelle, um hineinzugehen. 
 
    „Kommst du?“ 
 
    Ich schnappte mir mein Handgepäck. „Ja, tut mir leid.“ 
 
    Wir betraten das Haus und Mr. Chaplin schloss die Tür hinter uns. Das Foyer war groß und mit Teppichböden ausgelegt. Mehrere gewölbte Türen führten in verschiedene Richtungen. Ein riesiger Kamin war an der rechten Wand. Die Decke war sehr hoch und drei weitere Stockwerke mit Balkonen ragten über uns auf. Dad und ich staunten nicht schlecht. 
 
    „Es ist hier im Augenblick ungewöhnlich ruhig. Meine Schüler sind in den Sommerferien. Das ist allerdings eine gute Gelegenheit, uns zu besuchen.“ Mr. Chaplin trat von uns zurück und breitete seine Hände aus, sein Stock baumelte an seinen rechten Fingern. „Willkommen bei Arkturus.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 50 
 
      
 
    Mr. Chaplin führte uns durch das Erdgeschoss, das drei große Wohnzimmer voller gemütlicher Möbel enthielt, die mit sehr englisch aussehenden Tapeten und Gemälden dekoriert waren. Er sagte, es handle sich bei ihnen um Gemeinschaftsräume, die jederzeit von jedem benutzt werden könnten. Zwei der Räume hatten weitläufige Fenster mit Blick auf grüne Hügel und den Ozean. Mr. Chaplin zeigte uns außerdem die Küche und das Esszimmer, eine Bibliothek und sein Büro. Dann führte er uns hinaus in einen Innenhof. Auf der anderen Seite der Steinplatten stand ein weiteres Gebäude, das viel neuer aussah als das Herrenhaus. 
 
    „Dieses Gebäude ist feuerfest“, sagte Mr. Chaplin. „Aus offensichtlichen Gründen.“ Er schloss die große Metalltür mit einem Schlüssel auf, den er aus dem Inneren seines Mantels zog. „Hier finden unsere praktischen Kurse statt.“ 
 
    Wir betraten einen der seltsamsten Räume, in dem ich mich je befunden hatte. Die Luft war kühl, die Decke hoch, und es gab eine Menge metallischer Oberflächen, seltsam aussehende Instrumente und ein paar schwarzgetönte Glasfenster zu angrenzenden Räumen. 
 
    „Alles, was hier drinnen gemacht wird, hat direkt mit unserer Feuerkraft zu tun – sie zu nutzen, zu kontrollieren, zu perfektionieren und zu verfeinern“, erklärte Mr. Chaplin. „Nicht alle Schüler sind allerdings daran interessiert, diese Dinge zu lernen.“ 
 
    „Wieso das?“ Der Blick meines Vaters wanderte aufmerksam umher. 
 
    „Feuermagie hat ihren Preis. Schmerzen. Saxony weiß, wovon ich spreche.“ Mr. Chaplin nickte mir zu. 
 
    „Ja. Aber ich habe keine Schmerzen mehr.“  
 
    „Ich nehme an, sie haben nicht lange nach dem Verbrennen aufgehört?“, fragte Mr. Chaplin. 
 
    Ich nickte. 
 
    Mr. Chaplin wandte sich meinem Vater zu: „Als Übernatürliche wäre Ihre Tochter eine Ausnahme. Aber jetzt, wo sie ein Verbrennen durchgemacht hat, nun ... Sagen wir, sie ist überaus selten.“ 
 
    „Hat einer Ihrer anderen Schüler dasselbe durchgestanden?“, fragte mein Vater und steckte die Hände in die Taschen, als ob er sich davon abhalten wollte Dinge anzufassen. 
 
    „Um Himmels willen, nein“, rief Mr. Chaplin. „Wir raten strickt davon ab. Es ist viel zu gefährlich. Es ist besser, mit dem Schmerz zu leben, als ein Verbrennen zu riskieren.“ Er wandte sich ab und ging durch den Raum. Wir folgten ihm. „Wie ich schon sagte, sobald meine Schüler die Prüfung der ersten Stufe bestanden haben, brechen viele von ihnen das Studium ab. Sie haben kein Interesse daran, das Feuer zu nutzen, nur daran, mit dem Feuer leben zu können.“ 
 
    Als ich mich auf dem Trainingsplatz umsah, konnte ich es mir frei eingestehen – ich war fasziniert. Was konnte ich lernen? Mr. Chaplin hatte gesagt, ich sei extrem selten, würde ich mir also nicht selbst einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich nicht wenigstens versuchen würde, herauszufinden, wozu ich fähig war? Die Vorstellung, mit Mr. Chaplin zu trainieren, ließ mein Herz höher schlagen. „Was für Dinge lehren Sie auf der ersten Stufe?“ 
 
    „Ich bin froh, dass du fragst“, antwortete Mr. Chaplin und blieb neben etwas stehen, das aussah wie eine große, quadratische, mit Vinyl überzogene Tafel. Ein digitales Messgerät war daran befestigt. „Mit der Erlaubnis deines Vaters möchte ich dich ein paar grundlegenden Tests unterziehen. Das würde uns helfen, ein klareres Bild davon zu bekommen, wo du stehst.“ Er schaute von mir zu meinem Vater. „Diese Tests würden mir helfen, eine Empfehlung für Saxony auszusprechen.“ 
 
    Dad nickte. „Das ergibt Sinn.“ 
 
    Mr. Chaplin griff in seine Brusttasche und zog ein gefaltetes Blatt Papier heraus. „Sie müssen dieses Formular unterschreiben. Und dann muss ich Sie bitten, von dort aus zuzuschauen.“ Er zeigte auf einen Metallraum, der aussah, als wäre er an die Decke geschraubt worden. Er war vollständig von Glas umhüllt und konnte nur über eine lange Metalltreppe an der Wand erreicht werden. „Es handelt sich dabei nur um eine Vorsichtsmaßnahme“, fügte Mr. Chaplin hinzu. „Wir nehmen Sicherheit sehr ernst.“ 
 
    „Das wissen wir zu schätzen“, sagte Dad, nahm das Papier und öffnete es. Er streifte es glatt, nahm den Stift, den Mr. Chaplin ihm anbot, und bückte sich, um es gegen das niedrige Metallgeländer zu unterschreiben. 
 
    „Danke“, sagte Mr. Chaplin, nahm das Blatt entgegen und steckte es in sein Sakko. „Ich werde es abheften, wenn wir hier fertig sind. Wenn es Ihnen nichts ausmacht?“ Er deutete zu dem Schutzraum. 
 
    Mein Vater stieg die Treppe hinauf, betrat den kleinen Glasraum und schloss die Tür. Er erschien vor dem Fenster und sah zu. 
 
    Ich drehte mich zu Mr. Chaplin um. „Kann er uns hören?“ 
 
    „Ja“, antwortete er. „Da ist ein Lautsprecher, der auffängt, was unten auf dem Boden vor sich geht.“ Er zog sein Sakko aus und steckte es in eine Metallschublade. „Möchtest du einen Schluck Wasser, bevor wir anfangen?“ 
 
    „Bitte“, sagte ich aufgeregt. Ich sollte von jemandem getestet werden, der mir tatsächlich etwas über mich selbst erzählen konnte. Was würde Mr. Chaplin über mich denken?  
 
    Er nahm einen Metallbecher von einem Regal in der Nähe und goss mir etwas Wasser aus einem Spender ein. Ich trank jeden einzelnen Tropfen und gab ihm den Becher zurück. Dann standen wir uns gegenüber und ich wurde noch einmal an das Band zwischen uns erinnert. Er war entspannt, also entspannte ich mich auch. 
 
    „Macht es dir etwas aus, wenn ich dir zuerst ein paar Fragen stelle?“ Er lehnte sich an den Schreibtisch und krempelte seine Hemdsärmel hoch. 
 
    „Fragen Sie ruhig.“ 
 
    „Hast du eine Ahnung, wie viele Stunden du während deiner Verbrennung ohne Wasser ausgekommen bist?“ 
 
    Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zu erinnern. „Ich bin mir nicht sicher. Ich war teilweise bewusstlos.“ Mein Blick wanderte zu meinem Vater hoch.  
 
    „Mehr als acht Stunden?“ 
 
    „Definitiv mehr als zwölf“, antwortete ich. 
 
    Sein Mund zuckte. Aber ich wusste nicht, wie ich den Ausdruck deuten sollte.  
 
    „Und was hast du erlebt, nachdem du Wasser getrunken hast, ich meine innerhalb des nächsten Tages? In emotionaler Hinsicht.“ Er hatte seine Hemdsärmel ordentlich hochgeklappt und verschränkte die Arme. 
 
    Ich zögerte und begriff. „Sie haben dasselbe durchgemacht, nicht wahr?“  
 
    „Das habe ich“, sagte er. „Ich musste es tun. Ich wäre andernfalls nicht in der Lage, Arkturus zu führen.“ 
 
    Einen Augenblick lang stellte ich mir vor, wie er sich in irgendeinem düsteren Raum vor Schmerzen wand. Ich verscheuchte das Bild rasch aus meinen Gedanken. 
 
    „Ich fühlte mich härter“, sagte ich ehrlich. „Stärker.“ Ich dachte darüber nach, wie ich mich gegenüber Federica verhalten hatte. Ich hielt inne. „Ich glaube, mein Urteilsvermögen wurde schärfer, aber ...“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Mein Temperament ist jetzt leichter zu kontrollieren. Früher war ich eher ein Hitzkopf.“ 
 
    Er zog die Augenbrauen zusammen. „Interessant. Und dein Körper, wie hat der sich verändert?“ 
 
    „Äußerlich hat sich nur mein Mal verändert“, antwortete ich. „Innerlich fühle ich mich definitiv anders. Fast wie … “ Ich zögerte. Es klang so dumm. 
 
    „Sprich weiter.“ Seine Stimme war sanft. 
 
    „Vulkanisches Gestein“, murmelte ich und fühlte mich lahm. 
 
    Er schien nicht überrascht zu sein. „Wenn es dir nicht unangenehm ist, könnte ich dein Zeichen sehen?“ 
 
    „Sicher“, antwortete ich und zog sofort meinen linken Schuh aus. Ich schälte meine Socke ab und krümmte meinen Fuß, sodass die Markierung auf dem mittleren Zeh sichtbar wurde. 
 
    Mr. Chaplin kniete nieder. Er nahm meinen Zeh in seine Finger und drehte ihn sanft. Die Markierung war zwischen meinem mittleren Zeh und dem vierten Zeh eingegraben. Sie hatte die Form eines winzigen Feuerballs, nicht größer als ein Maulwurf, und war pechschwarz. Ich konnte Mr. Chaplins Gesicht nicht sehen, als er sie inspizierte. Doch als er aufstand, sah er blass aus. 
 
    „Könnte ich Ihres sehen?“, fragte ich plötzlich. 
 
    Als Antwort zog er seinen Kragen zur Seite. Sein Zeichen war direkt unter seinem Schlüsselbein. Es sah fast identisch aus, schwarz wie Tinte. 
 
    „Ich nehme an, dein Mal hat sich nach dem Verbrennen verdunkelt?“ Er schien von meinem Mal betroffener zu sein als von allem anderen bisher. 
 
    „Ja, es war früher braun.“ 
 
    Er nickte. Seine Oberlippe sah feucht aus und er fuhr mit der Hand über seinen Mund. „Macht es dir etwas aus, wenn ich ein Foto davon mache?“ 
 
    „Ich denke nicht“, sagte ich. 
 
    Ich wartete, während er ein Handy herausnahm und ein paar Nahaufnahmen von meinem Zeh machte. „Das kommt in deine Schülerakte“, sagte er, während er meine Markierung einfing. „Weil du so selten bist, bist du von besonderem Interesse. Mit einem Magier wie dir zu arbeiten wird das erste Mal für mich sein.“ Er stand auf und schaltete sein Telefon aus. „Es gibt nur sehr wenige wissenschaftliche Studien über unsere Art. Ich mache meine eigenen, um mein Wissen an die nächste Generation weiterzugeben. Du würdest mir dabei eine große Hilfe sein.“ 
 
    „Oh.“ Ich lächelte, aber ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte. Ich war gekommen, damit er mir half; es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass ich auch ihm helfen könnte. Die Idee gefiel mir. 
 
    „Kannst du das Feuer jetzt gerade fühlen?“, fragte er. 
 
    „Nein. Wenn ich nicht schon wüsste, dass ich ein Magus bin, ich meine, ein Magier, würde ich es nicht vermuten. Ich fühle mich normal.“ 
 
    „Kannst du es für mich anzünden und mir dabei in die Augen schauen?“, fragte er. „Versuche es nicht zu beeinflussen.“ 
 
    „Okay.“ Ich hob meinen Blick und er trat näher. Ich erweckte das Feuer in meinem Bauch zum Leben und fühlte, wie die Hitze mein Inneres erfüllte. 
 
    „Ist es entzündet?“, fragte Basil. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Bemerkenswert“, murmelte er. „Kannst du bitte deine Augen für mich erleuchten?“ 
 
    Ich zog die Wärme durch meinen Hals nach oben und drückte sie durch die dünnen Stiele meiner Augen. Sie wurden hart und heiß. Meine Sicht schärfte sich. Die Stoppeln von Mr. Chaplins Bart wurden deutlicher. 
 
    „Kannst du sie orange statt rot machen?“ Mr. Chaplin starrte mir in die Augen, ohne zu blinzeln, als könnte er all meine Geheimnisse darin lesen. 
 
    Ich drückte mehr Hitze nach oben und nach außen. 
 
    „Jetzt gelb?“ 
 
    Ich drückte weiter. Die Hitze in meinen Augen nahm zu, aber ich spürte keinen Schmerz. Niemals zuvor hatte ich sie absichtlich so hell gemacht. Meine Sicht wurde wieder schärfer, fast erschreckte sie mich mit all den deutlichen Rändern und Kontrasten, die ich bis jetzt nicht bemerkt hatte. Ich hatte Mr. Chaplins Augen für braun gehalten, aber jetzt konnte ich in ihnen olivenfarbene Flecken erkennen. Seine Pupillen nahmen einen merkwürdigen Schein an, als ob in ihnen ein dunkles Rot glühen würde.  
 
    „Kannst du sie blau machen?“, fragte er. 
 
    Ich kurbelte die Hitze noch einmal an. Eine weniger intensive Schwingung begann in meinem Zentrum und strahlte nach außen. Die Muskeln um meine Wirbelsäule bebten und mein Gehirn fühlte sich an, als pulsiere es sanft. Dann passierte etwas sehr Seltsames. Mr. Chaplins Gesicht sah für einen Moment so aus, als wäre es durchsichtig geworden. Ich dachte, ich könnte die vertikalen Schatten an den Wurzeln seiner Zähne erkennen, die dunklen Vertiefungen seiner Augenhöhlen. Sein Schädel sah aus wie ein fehlerhaftes Röntgenbild. 
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte er. „Wenn sich etwas schlecht anfühlt, kannst du jederzeit aufhören.“ 
 
    Ich presste die Lippen zusammen und die Sicht auf seinen Schädel verschwand. Ich war mir nicht mehr sicher, ob ich ihn überhaupt gesehen hatte. Vielleicht hatte ich es mir nur eingebildet? 
 
    „Es geht mir gut“, sagte ich und hielt die Hitze in meinen Augen konstant. 
 
    „Darf ich deine Hände berühren?“ 
 
    Ich streckte sie aus und Mr. Chaplin nahm sie und hielt meine Finger sanft. Seine Augen schlossen sich für einen Moment, als ob er nachdachte. Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. Er schwitzte nun richtig, Feuchtigkeit bildete sich auf seiner Stirn und Oberlippe. 
 
    „Das ist genug“, sagte er leise und ließ meine Hände los. „Danke“, sagte er. 
 
    Ich entließ die Hitze aus meinem Schädel, und sie glitt wieder meine Wirbelsäule hinunter und schlief ein. Mein Inneres kühlte augenblicklich ab, und ich fühlte mich wieder wie ein normales Mädchen und nicht wie ein wandelnder Ofen. 
 
    Mr. Chaplin studierte mein Gesicht. „Wie war das? Ist dir an deiner Sicht etwas Besonderes aufgefallen?“ 
 
    Ich zögerte. 
 
    „Sei ehrlich, bitte, nur so kann ich dir helfen, Saxony.“ 
 
    „Ich dachte eine Sekunde lang, dass ich die Knochen in Ihrem Gesicht sehen könnte.“ 
 
    Er nickte, als ob das normal wäre, aber ich merkte ihm die Aufregung an. „Sonst noch etwas?“ 
 
    „Nur, dass meine Sicht umso schärfer wurde, je heißer meine Augen wurden.“ 
 
    Er nickte erneut. „In Ordnung.“ Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Schreibtisch hinter ihm und nahm ein Taschentuch aus seiner Brusttasche. Er wischte sich damit die Stirn ab und stopfte es zurück, sodass er eine Beule in sein Hemd bekam. Er verschränkte die Arme. „Hast du schon mal gespürt, wie das Feuer in deinen Gelenken explodiert?“ 
 
    Meine Gedanken wanderten zurück zu Dante, wie er mich im Hinterhof seiner Villa verprügelte. „Ja.“ 
 
    „Weißt du noch, ob Licht durch deine Haut kam?“ 
 
    „Ich habe es nicht zugelassen. Sie sprechen von Verinnerlichung und Veräußerlichung?“ 
 
    „Du weißt davon?“ Er sah überrascht aus. „Woher?“ 
 
    „Äh, nun, hat Enzo Ihnen gesagt, woher ich mein Feuer habe?“ 
 
    „Er erwähnte, dass es von einem sterbenden Jungen an dich weitergegeben wurde. Ist das richtig?“ 
 
    „Ja, aber der Vater dieses Jungen hat vor seinem Tod einige Videoclips aufgenommen, und ich durfte sie sehen. Er sprach darüber, wie man das Augenglühen kontrolliert, und auch darüber, wie ein Magier das Feuer in seinen Gelenken entzünden kann, um sie stärker zu machen.“ 
 
    „Hast du damit experimentiert?“ 
 
    „Nicht wirklich. Ich kann verinnerlichen, denke ich. Aber ich bin erst seit etwas mehr als einem Monat ein Magier. Ich bin immer noch dabei, mich an den Gedanken zu gewöhnen.“ 
 
    Mr. Chaplin lächelte. „Bist du bereit, ein paar Schläge für mich auszuteilen?“ 
 
    Ich riss die Augen auf. „Sie wollen, dass ich Sie schlage?“ 
 
    „Doch nicht mich“, lachte er und wies mit dem Kinn in Richtung der Vorrichtung hinter mir. „Den Boxsack!“ 
 
    „Oh.“ Ich drehte mich zu dem Boxsack um und wischte mir erleichtert die Haare aus dem Gesicht. „Sicher.“  
 
    Mr. Chaplin beugte sich neben der Maschine herunter und betätigte einen Schalter. Die digitale Tafel neben dem Boxsack blinkte mit mehreren leuchtenden Nullen. Er kam und stellte sich vor mich. „Mach bitte eine Faust für mich.“ 
 
    Ich krümmte meine rechte Hand. 
 
    „Leg deinen Daumen hierhin“, sagte er und bewegte meinen Finger. „Und schlag mit deinen Knöcheln genau hier zu.“ Er klopfte auf meine Knöchel. „Halte dein Handgelenk gerade und versuche, deine Faust nicht in einen Bogen zu schicken. Komm direkt aus der Schulter, ok? Halte die Knochen in deinen Knöcheln auf deinen Unterarm ausgerichtet, damit du dich nicht verletzt.“ 
 
    „In Ordnung“, sagte ich und ballte meine Faust „Mit Feuer?“ 
 
    „Beim ersten Mal ohne.“ Er trat zurück. „Wann immer du bereit bist.“ 
 
    Ich hob meine Fäuste hoch, hüpfte auf und ab und schlug mit all meiner Kraft zu. Auf dem digitalen Bildschirm blinkte die Zahl 45 auf.  
 
    „Was bedeutet das? Ist das gut?“ 
 
    „Das ist ein Wert, wie man ihn für ein Mädchen deines Alters, deines Gewichts, deines Fitnessniveaus und deiner Unerfahrenheit erwarten würde“, antwortete er. „Die Zahl ist in psi, Pfund pro Quadratzoll. Deine Faust ist ungefähr vier Zoll im Quadrat, also hast du eine Schlagkraft von 180 Pfund pro Quadratzoll erreicht. Das ist der Durchschnitt für eine Frau.“ Er setzte den digitalen Bildschirm zurück. „Diese Maschine ist bis auf ein halbes Pfund genau, also ist sie nicht perfekt. Aber für unsere Zwecke ist sie mehr als ausreichend.“ Er drehte sich zu mir um. „Ich möchte, dass du es jetzt mit Feuer probierst, aber ich werde dir keine Anweisungen geben. Und dann probieren wir es ein zweites Mal, und ich gebe dir ein paar Tipps.“  
 
    „In Ordnung.“ Das Feuer in mir flackerte auf. 
 
    Mr. Chaplin trat zurück. „Gib dein Bestes.“ 
 
    Ich stieg auf meine Fußballen und schickte dann einen weiteren Schlag Richtung Boxsack, gleichzeitig ging das Feuer in meiner rechten Schulter, meinem Ellbogen und meinem Handgelenk los. 
 
    Der digitale Bildschirm blinkte wieder: 382,5. 
 
    „Hoppla!“ Ich blickte Mr. Chaplin schockiert an. „Das ist ein verrückter Unterschied!“ 
 
    Mr. Chaplin blies die Backen auf und atmete hörbar aus. Es war das erste Mal, dass er irgendeine Art von emotionaler Reaktion zeigte. Er fuhr mit der Hand über seinen Mund und sein Kinn. 
 
    „Das waren 1.530 Pfund Schlagkraft.“ Er sah mich über seine Brille hinweg an. „Du hast gerade den Weltrekord um 110 Pfund gebrochen.“ 
 
    Meine Kinnlade fiel herunter. Ich schaute zu meinem Vater hinauf. Er sah benommen und etwas amüsiert aus. 
 
    Ich lachte laut. „Ich bin ein verdammter Elitesoldat!“ 
 
    Mr. Chaplin zeigte ein verwirrtes Grinsen. „Ich bin mir nicht sicher, ob das Militär wüsste, was es mit dir machen sollte. Lass es uns noch einmal versuchen, und dieses Mal werde ich dich coachen.“ 
 
    Er erklärte mir, wie ich meine Füße platzieren und wie ich meinen Körper drehen sollte. Er wollte außerdem, dass ich das Feuer in fast jedem Gelenk meines Körpers benutzte. „Die Explosionen müssen Mikrosekunden auseinanderliegen“, erklärte er, während er neben mir hockte. „Verstehst du das? Um dem Fluss der Energie zu folgen. Wenn du die Detonationen verwechselst und einen Moment früher feuerst, als du solltest, wirst du dich bremsen, anstatt dich zu beschleunigen.“ Er senkte seine Stimme und runzelte die Stirn. „Du könntest dich sogar selbst verletzen und das wollen wir nicht. Muss ich mir Sorgen machen, dass du aus Versehen externalisierst?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Ich verinnerliche jetzt, ohne auch nur daran zu denken. Ich habe einfach noch nie zuvor versucht, so viele Detonationen auf einmal zu machen.“ 
 
    „Du musst das nicht tun. Es ist deine Entscheidung.“ 
 
    „Ich will es tun.“ Ich konzentrierte mich auf den Boxsack vor mir. 
 
    Mr. Chaplin trat zurück. „Sobald du bereit bist, Saxony.“ 
 
    Zuerst ging ich die Bewegung in meinem Kopf durch, und das Feuer flackerte als Reaktion auf meine mentale Generalprobe in mir auf. Ich fühlte Hitze in meinen Gelenken. Als ich sicher war, wann ich wo explodieren wollte, zögerte ich nicht lange, sondern legte los. 
 
    Während ich zuschlug, schien die Zeit langsamer zu werden. Ich konnte fühlen, wie die Hitze durch meinen Körper wanderte, jedes einzelne Gelenk traf und wie aufeinanderfolgende Bomben in mir hochging. Die Oberfläche des Boxsacks machte beim Aufprall ein seltsames Geräusch, fast wie eine Trommel. Das digitale Messgerät piepte. 
 
    Mr. Chaplin und ich starrten auf die Zahl. 
 
    „Das kann nicht stimmen“, sagte ich und riss die Augen auf. „Kann das korrekt sein?“ 
 
    Mr. Chaplin lehnte sich gegen den Schreibtisch. „Es ist korrekt“, flüsterte er. „Du hast gerade mehr als vier Tonnen Kraft produziert. 8.900 Pfund, mehr oder weniger.“ 
 
    Ich blickte zurück auf die Lesung. 2243psi. Mein ganzer Körper kribbelte, aber das Feuer war still geworden. Meine Hand pochte ein wenig und mein Herz mehr als nur ein wenig. 
 
    „Haben Sie diesen Test auch gemacht?“, fragte ich. 
 
    Mr. Chaplins Mund zitterte und ein wenig Farbe kehrte in seine Wangen zurück. „Willst du wissen, ob du stärker bist als ich?“ 
 
    Ich grinste. „Bin ich das?“ 
 
    Er blinzelte und legte eine Hand an sein Herz. „Ein Mann muss ein paar Geheimnisse haben.“ 
 
    Ich lachte. „Schön und gut. Was können wir noch tun?“ Mein Blut war in Wallung und ich mochte dieses Spiel. Ich sah mich im Raum um, bemerkte die anderen Apparate und Kuriositäten und fragte mich, wofür sie gut waren.  
 
    „Das reicht vorerst“, sagte Mr. Chaplin, nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Er schaute zu meinem Vater auf und bedeutete ihm, dass er herunterkommen konnte. „Ich zeige euch eure Zimmer und gebe euch etwas Zeit, um euch auszuruhen. Wir werden uns beim Mittagessen weiter unterhalten.“ 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 51 
 
      
 
    Mr. Chaplin führte uns die große Treppe vom Foyer hinauf zu zwei Räumen, die einem Hotel nicht unähnlich waren, jedes mit eigenem Bad und einem mit Papier und Stiften gefüllten Schreibtisch ausgestattet. Er sagte uns, dass das Mittagessen um eins fertig sein würde und dass er uns im Speisesaal treffen würde. Sobald er gegangen war, standen mein Vater und ich uns auf dem Flur gegenüber. 
 
    „Wie hat sich das angefühlt?“, fragte mein Vater. 
 
    „Die Schläge?“ Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer und rollte mein Handgepäck hinein und kam dann zurück. „Es war eigentlich gut. Ich meine … “ Ich lachte. „Ein bisschen komisch, denke ich, auf meine Kraft getestet zu werden. Aber ich könnte so viel von ihm lernen. Von Mr. Chaplin.“ Ich schaute zu meinem Vater auf. „Kannst du verstehen, warum ich diese Schule besuchen muss?“ 
 
    Er nickte. „Was hältst du von Mr. Chaplin?“ 
 
    „Ich mag ihn“, sagte ich ehrlich. 
 
    Mein Vater seufzte. „Ich auch.“ 
 
      
 
    Wir machten uns gemeinsam auf den Weg nach unten zum Mittagessen. Von den zahlreichen Tischen war nur einer gedeckt. Mr. Chaplin stand an einem der hohen Fenster und unterhielt sich leise mit einer Frau in einer Schürze. Sie hatte dunkles, glänzendes Haar, das zu einem Knoten hochgesteckt war. Sie war klein, aber hatte starke, kräftige Hände. Ihre Haut war olivfarben, aber leicht sommersprossig. Als wir eintraten, lächelten die beiden uns zu. 
 
    „Ich hoffe, Sie sind hungrig“, sagte Mr. Chaplin. Er deutete auf die Dame neben ihm. „Das ist Susan Palmer, unsere Köchin. Sie war so freundlich, sich kurzfristig um uns zu kümmern.“ Er drehte sich zu Susan um. „Das sind James Cagney und seine Tochter, Saxony.“ 
 
    Wir alle schüttelten Hände. 
 
    „Schön, dich kennenzulernen“, sagte Susan. Sie sah mir in die Augen. Ein verräterisches Glühen spiegelte sich in ihren Pupillen. Meine Waden zitterten vor Gänsehaut, als Hitze meinen Arm hochschoss. 
 
    „Sie sind auch eine Magierin!“ 
 
    „Das bin ich“, lachte Susan.  
 
    „Trotzdem arbeiten Sie hier als Köchin?“, fragte mein Vater überrascht. 
 
    „Ja, Essen war schon immer meine Leidenschaft.“ 
 
    „Susan lehrt hier ein Wahlfach namens Essen und Feuer“, sagte Mr. Chaplin und schaukelte auf den Fersen. „Es war ihre Idee und eine sehr gute dazu.“ 
 
    Susan lächelte ihn auf eine Weise an, bei der ich sofort den Verdacht bekam, dass Mr. Chaplin und Susan mehr füreinander sein könnten als nur Kollegen. 
 
    „Ich hoffe, du schließt dich uns an, Saxony“, sagte Susan. „Guten Appetit wünsche ich dir jetzt schon. Ich lasse euch dann allein.“ Mit einem Nicken verließ sie den Raum. 
 
    Wir setzten uns und Mr. Chaplin hob die silbernen Deckel vom Essen ab. Der Duft von gedämpfter Forelle, geschmortem Gemüse und Pilzrisotto ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 
    Ein Gedanke kam mir, als wir begannen, unsere Teller zu füllen. „Hat Susan ihr Feuer benutzt, um dieses Essen zu kochen?“ 
 
    Mr. Chaplin kicherte. „Das hätte sie sicherlich tun können, aber nein. Sie macht das nicht mehr, außer wenn sie unterrichtet. Sie ist eine Magierin zweiten Grades.“ 
 
    „Ist das ein beliebter Kurs?“, fragte mein Vater skeptisch. „Kochen?“ 
 
    Mr. Chaplin schüttelte den Kopf. „Nicht sehr, aber die, die ihn wählen, scheinen den Unterricht zu genießen.“ Er beugte sich vor, um einen Bissen Risotto zu nehmen. 
 
    Mein Verstand verfing sich an etwas anderem: „Magierin zweiten Grades? Es gibt hier Abschlüsse?“ Ich probierte die Forelle und sie schmolz in meinem Mund. Mein Magen gurgelte und ich merkte, wie hungrig ich war. 
 
    „Das tun wir, aber unsere Abschlüsse sind eine interne Angelegenheit. Sie helfen Arkturus, die Magier, die durch unsere Schule gehen, einzuordnen. Weißwein?“ Mr. Chaplin griff nach einer Flasche in einem Eimer mit Eis und goss Weißwein für sich und meinen Vater ein. 
 
    „Können Sie mir mehr über diese Grade erzählen?“, bat ich. 
 
    „Natürlich. Wir haben fünf Klassifizierungen. Magier des ersten, zweiten und dritten Grades sind diejenigen, die nicht durch eine Verbrennung gegangen sind. Der erste Grad ist untrainiert, der zweite hat eine Basisausbildung erhalten, und der dritte hat irgendeine Art von Spezialisierung gemeistert.“ 
 
    „Was ist der Unterschied zwischen dem vierten und fünften Grad?“, fragte ich. 
 
    Mr. Chaplin stellte den Wein wieder in sein Eisbad. „Vierte Grade haben eine Verbrennung durchgemacht und damit auch die Vorteile einer erhöhten Kraft. Der fünfte ist die höchste Klassifizierung, die wir haben, reserviert für Magier, die durch eine Verbrennung gegangen sind und ausgiebig trainiert wurden.“ Basilius räusperte sich. „Ich sollte klarstellen, dass wir bei Arkturus mit unseren Schülern normalerweise nichts besprechen, was über den dritten Grad hinausgeht.“ 
 
    „Warum nicht?“, wollte mein Vater wissen. 
 
    „Wir wollen die Magier nicht ermutigen, Verbrennungsversuche zu unternehmen.“ Auf einen fragenden Blick meines Vaters hin fügte er hinzu: „Die Todesrate ist zu hoch.“ 
 
    Ich warf meinem Vater einen Blick zu, aber er wirkte ruhig. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag war ich froh, dass er und nicht meine Mutter mit nach England gekommen war. 
 
    „Aber wie würde Saxony dann zu Arkturus passen?“, fragte mein Vater. „Wenn man über nichts redet, das über den dritten Grad hinausgeht?“ 
 
    „Saxony wäre ein Sonderfall“, sagte Mr. Chaplin. 
 
    „Warten Sie.“ Mein Vater lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Wie viele Schüler haben Sie ausgebildet, die so eine Verbrennung durchgemacht haben?“ 
 
    „Keinen einzigen.“ Mr. Chaplin hob sein Weinglas, nahm einen Schluck und stellte es gelassen wieder ab. „Saxony wäre unsere erste Schülerin auf diesem Niveau.“ 
 
    „Sie haben den fünften Grad?“, fragte mein Vater. 
 
    „Das ist richtig“, antwortete Mr. Chaplin. „Aber bitte bedenken Sie, dass diese Einstufung etwas war, das ich mir selbst geben musste. Es gab keinen anderen. Ich will nicht arrogant klingen, aber ich bin der mächtigste Magier, den ich kenne.“ Er zuckte die Achseln. „Es mag da draußen andere Magier geben, die mächtiger sind als ich. In der Tat würde ich sogar darauf wetten. Aber was Saxony betrifft, gibt es niemanden, der Ihre Tochter besser trainieren kann als ich. Zusammen mit den beiden anderen Lehrern, die ich hier habe, die beide Magier dritten Grades sind.“ 
 
    „Saxony wäre auf einem höheren Level als ihre Lehrer“, bemerkte mein Vater. „Wie sollen sie sie dann ausbilden?“ 
 
    „Sie haben einige Spezialitäten, die sie Saxony lehren könnten, aber größtenteils“, er schaute mich an, „würde ich dich persönlich ausbilden.“ 
 
    Mein Vater fragte: „Wie würde Saxony mit den anderen Schülern zurechtkommen, wenn sie so ein Einzelfall ist?“  
 
    „Das ist schwer zu sagen. Sie bräuchte oft Einzelunterricht.“ Mr. Chaplin runzelte die Stirn. „Es erfordert vielleicht etwas Feingefühl, aber ich bin zuversichtlich, dass wir es Saxony und den anderen Schülern trotz der Kluft zwischen ihnen angenehm machen können. Sie werden vielleicht sogar zu Saxony aufschauen.“  
 
    Ich war mir nicht sicher, ob Mr. Chaplin diese Worte selbst glaubte. Mein Magen zuckte nervös bei dem Gedanken, mit einem Haufen anderer Magier meines Alters zusammen zu sein. Er zuckte noch heftiger, als ich begriff, dass das bedeutete, meine Freundinnen während meines letzten Jahres an der High School zurückzulassen. Das war ein hoher Preis, aber vielleicht könnte ich zu Weihnachten heimkehren. 
 
    „Wie viele Schüler haben Sie hier?“, fragte ich. 
 
    „Letztes Jahr hatten wir vier“, sagte Basil. „Dieses Jahr kommen zwei neue dazu, und wenn du dich uns anschließt, werden es sieben sein.“ 
 
    „Wer sind die neuen Schüler?“, fragte ich. 
 
    „Ich fürchte, das kann ich nicht sagen. Schülerinformationen sind vertraulich.“ Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. „Aber du wirst sie treffen, wenn du dich uns anschließt.“ 
 
    Dad setzte sich gerade auf. „Ich dachte, Sie nehmen keine Minderjährigen auf. Reden wir von diesem Jahr oder vom nächsten?“ 
 
    „Ah, ja.“ Mr. Chaplin legte seine Gabel hin, dann tupfte er seinen Mund mit einer Serviette ab. „Das bringt mich zu meinem Vorschlag. Ich habe noch nie jemanden unter achtzehn Jahren aufgenommen, aber Saxony ist eine solche Ausnahme, dass ich bereit wäre, die Regeln zu brechen. Mr. Cagney, ich glaube aufrichtig, dass Arkturus der richtige Ort für Ihre Tochter an diesem Punkt in ihrem Leben ist. Mir ist klar, dass sie jung ist, aber sie scheint sehr reif für ihr Alter zu sein, und ich kann Ihnen sagen, dass sie als Magierin außergewöhnliche Fähigkeiten besitzt. Wenn Sie mir zustimmen, dass es gut für Saxony wäre, ihre Fähigkeiten möglichst früh zu meistern, dann möchte ich sie einladen, dieses Jahr bei Arkturus zu verbringen. Ich würde kein Schulgeld verlangen, nur die Lebenshaltungskosten. Betrachten Sie es als einen ‚Full-Ride‘, wie man in Nordamerika sagt.“ Er hielt eine Hand hoch. „Sie brauchen sich nicht sofort zu entscheiden. Nehmen Sie sich Zeit, darüber nachzudenken. Bitte bedenken Sie auch, dass ich Tutoren im Team habe, die jeden Lehrplan, den Saxony benötigt, befolgen werden, sodass Saxony auch ihren Abschluss an der High School machen kann.“ 
 
    Eine Flut von widersprüchlichen Gefühlen erfüllte mich. Eines davon war Entsetzen, dass ich mich von meinen Freundinnen verabschieden müsste. Das andere war das Gefühl, dass ich selbst das Recht haben sollte, diese Entscheidung zu treffen. Wenn wir meine Mutter nicht überzeugen konnten, mich gehen zu lassen, dann würden sie und ich uns entzweien, und das könnte zu einem dauerhaften Riss führen. Ich hoffte zutiefst, dass es nicht dazu kommen würde. 
 
    „Es gibt noch etwas anderes, das Sie in Betracht ziehen sollten“, fuhr Mr. Chaplin fort. „Saxony könnte sich als so fortgeschritten erweisen, dass sie in einem halben Jahr alles lernt, was ich ihr beibringen kann. Wer weiß. Diese Verpflichtung muss nicht ein Jahr lang sein.“ 
 
    „Haben Sie irgendwelche Unterlagen darüber, was Sie meiner Tochter beibringen wollen?“, fragte mein Vater. „Und Bescheinigungen?“ 
 
    „Ich gebe Ihnen gern die Kursbeschreibungen, auch wenn sie Ihnen sicher furchtbar seltsam vorkommen werden. Was die Akkreditierung betrifft, nun, wir sind ein streng geheimer Zweig des SIS.“ 
 
    „Des britischen Geheimdiensts?“ Dad fuhr sich mit der Hand über den Mund. „Sie unterstehen dem MI6?“ 
 
    Mr. Chaplin schüttelte den Kopf. „Wir unterstehen ihnen nicht, aber sie wissen von Arkturus. Der einzige Grund, warum sie nicht versuchen, mein Programm abzubauen, ist, weil sie gern unsere Studenten rekrutieren, und sie selbst nicht in der Lage sind, die Arbeit zu leisten, die ich leiste.“ Er trommelte langsam mit den Fingern auf den Tisch. „Wir haben eine schwache Beziehung, die seit Jahren besteht.“ 
 
    Mein Vater war für eine Weile still. „Haben Sie Kinder, Mr. Chaplin?“, fragte er schließlich.  
 
    „Nicht mehr“, sagte Mr. Chaplin. 
 
    Mein Vater blinzelte und lehnte sich zurück. 
 
    „Ich hatte eine Tochter“, erklärte Mr. Chaplin. „Dara. Ich habe Arkturus aus vielen Gründen gegründet, aber Dara war der Hauptgrund.“ Er sprach ohne Selbstmitleid, und meine Bewunderung für ihn steigerte sich noch. „Sie wäre heute siebenundzwanzig Jahre alt, wenn sie überlebt hätte. Das Feuer tötete sie, als sie sieben Jahre alt war. Und ich konnte nicht das Geringste tun, um sie zu retten.“ 
 
    „Das tut mir leid“, sagte mein Vater. „Was hätte sie gerettet?“  
 
    „Das Feuer weiterzugeben.“ Mr. Chaplin hob die Hände, um zu signalisieren, dass er nicht mehr sagen wollte. „Ich verstehe, wie es ist, Angst um seine Kinder zu haben, besser als Sie denken. Ich werde jede Entscheidung respektieren, die Sie treffen.“ Er legte seine Hände flach auf den Tisch auf beiden Seiten seines Tellers. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie sich ein wenig Zeit für sich nehmen. Ich schätze, dass Sie vielleicht Mrs. Cagney anrufen möchten. Und ich habe heute Nachmittag noch etwas Geschäftliches zu erledigen. Bitte fühlen Sie sich frei, über das Gelände zu streifen und das Herrenhaus zu erkunden.“ Er lächelte uns an. „Wir können uns zum Abendessen wiedersehen.“ 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 52 
 
      
 
    Nach dem Mittagessen gingen mein Vater und ich nach oben. „Wirst du Mom anrufen?“ fragte ich auf der Treppe. „Was wirst du ihr sagen?“ 
 
    „Was denkst du, Saxony? Bist du bereit für das hier?“ 
 
    „Mehr als bereit“, sagte ich.  
 
    „Aber wie wäre es, die Mädchen zurückzulassen? Deine Freundinnen? Du wirst hier niemanden kennen.“ 
 
    „Es wird schrecklich sein, sich zu verabschieden“, antwortete ich ehrlich. „Aber das hier ist zu wichtig, um es nicht zu tun. Meinst du nicht auch?“ 
 
    Er nickte. „Doch.“ 
 
    „Was denkst du, was Mom sagen wird?“ 
 
    Er legte eine Hand auf meine Schulter. „Überlass deine Mutter mir.“ 
 
    Ich stieß einen lange aufgestauten Atemzug aus und ging in mein Zimmer. Ich lag eine Zeit lang auf meinem Bett, wälzte mich hin und her. Schließlich stand ich auf und machte mich auf den Weg nach unten und hinaus in den Hinterhof. 
 
    Es gab mehrere unbefestigte Wege, die das hügelige Grundstück durchquerten und hinunter zum Meer führten. Das Rauschen der Wellen in der Ferne und das Geschrei der Möwen zogen mich an. Wenn ich meine Augen schloss, konnte ich fast so tun, als wäre ich zu Hause. Ich folgte einer Spur den ganzen Weg hinunter zum felsigen Ufer und stand dort, wo die Gräser auf das kiesige Ufer trafen. In der Ferne konnte ich eine Linie am Horizont ausmachen. Ich blinzelte und versuchte sie genauer zu erkennen, aber sie war größtenteils in den Wolken verloren. Ich rief mein Feuer, um meine Sicht zu schärfen, und als meine Augen heiß wurden, trat das Land jenseits des Wassers deutlicher hervor. 
 
    „Das ist Frankreich“, sagte eine Stimme. 
 
    Ich drehte mich um und sah Susan, die Köchin, die sich vom Gras her näherte. 
 
    „Ja?“, meinte ich. 
 
    „Eine Hafenstadt namens Calais.“ Sie stellte sich neben mich. „Dies ist die engste Stelle des Ärmelkanals und an einem klaren Tag können die Franzosen die Weißen Klippen von Dover sehen. Es war ein besonders einladender Anblick während des Krieges. Die Soldaten, die aus Dünkirchen kamen, schrieben Lieder darüber.“ 
 
    Der Wind blies mir die Haare von den Schultern. Er roch nach Salz. „Was macht sie weiß?“ 
 
    „Sie sind aus Kreide“, sagte sie. „Es ist irgendwie erstaunlich, dass sie noch nicht alle im Meer zerbröckelt sind. Ab und zu bricht ein Stück ab, also ist es wohl nur eine Frage der Zeit. Wirst du sie besuchen, während du hier bist?“ 
 
    „Dad wird Pete fragen, ob er uns auf dem Rückweg zum Flughafen an den Klippen vorbeibringen kann. Wir sind so nah, dass es dumm wäre, es nicht zu tun“, sagte ich. „Haben Sie Ihr ganzes Leben hier gelebt?“ 
 
    „Ha!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin in London aufgewachsen. In der Gegend um Whitechapel. Ich war in einer Abwärtsspirale, als ich Basil traf. Nicht sicher, was ich ohne diesen Mann getan hätte. Ich wäre wahrscheinlich nicht mehr am Leben.“ Sie steckte eine verirrte Haarsträhne hinter ihr Ohr und schaute aufs Meer hinaus. Ich bemerkte ein Netz von Narben an ihrem Hals, das ich vorhin nicht gesehen hatte. Mir fehlte der Mut, sie zu fragen, was passiert war und ob sie sich in einer Beziehung mit Basil befand. 
 
    Plötzlich fragte sie: „Wie war es?“ Die Frage war so leise, dass der Wind sie beinahe übertönte. Aber ich wusste genau, was sie meinte. „Es ist okay, wenn du nicht darüber reden willst“, fügte sie hinzu, als ich nicht sofort antwortete. 
 
    „Nein, schon in Ordnung“, sagte ich. „Ich bin deswegen nicht empfindlich. Es war schrecklich. Wirklich, wirklich schrecklich. Ich würde diesen Schmerz nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünschen.“ Der Wind blies mir meine Locken ins Gesicht und ich zog sie zur Seite und hielt sie dort fest. „Es ist das einzige Mal in meinem Leben gewesen, dass ich mir den Tod wünschte. Stellen Sie sich vor, Sie wären ein Spanferkel, das einen ganzen Tag brät, aber nicht stirbt.“ 
 
    Sie sah mich angemessen entsetzt an, aber sie verengte auch ein wenig die Augen, als ob sie sich nicht sicher wäre, ob sie mir vollständig glauben durfte. „War es den Schmerz wert?“ 
 
    Ich zögerte wieder. Ich bekam eine Ahnung davon, was ein falsches Wort ausrichten konnte. Wenn ich ja sagte, könnte es Susan ermutigen, ihr eigenes Verbrennen zu versuchen. Es könnte ihren Tod bedeuten.  
 
    Ja, das Verbrennen war den Schmerz wert gewesen, allein schon, weil ich nicht mehr täglich mit den Flammen kämpfen musste. Aber das ließ sich leicht im Nachhinein sagen, da es vorbei war. Währenddessen hatte ich wirklich sterben wollen. Unendliche Stunden lang. 
 
    „Nein“, sagte ich schließlich. „Wenn ich es noch einmal machen müsste, mit dem Wissen, das ich jetzt habe, würde ich mich niemals dafür entscheiden. Der tägliche Schmerz war nicht so schlimm, dass ich nicht damit leben konnte.“ 
 
    „Hmmm“, machte sie und steckte ihre Hände in die Taschen ihrer Jeans. 
 
    Ich fühlte mich, als hätte ich sie nicht überzeugt, und wurde plötzlich nervös, dass Basil von diesem Gespräch hören könnte. Hastig fügte ich hinzu: „Wenn ich wissentlich in das Feuer gegangen wäre, im Bewusstsein der Veränderung, die eintreten würde, und wenn Wasser in der Nähe gewesen wäre, hätte es mich nicht interessiert. Ich hätte das Wasser getrunken, um die Qualen zu beenden. Ich glaube nicht, dass es auf Erden einen Menschen gibt, der diese Art von Qualen freiwillig ertragen könnte.“ 
 
    „Natürlich nicht“, sagte sie verärgert. „Deshalb lassen sich Magier einsperren, damit sie den Prozess nicht vereiteln können. Sie müssten ansonsten wieder von vorne anfangen.“ 
 
    „Da steckt mehr dahinter. So wie ich das verstehe, gibt es nur ein winziges Zeitfenster, in dem das Wasser verabreicht werden kann.“ 
 
    Sie nickte. „Ja, Basil sagt, das Zeitfenster kann weniger als fünfzehn Minuten betragen.“ 
 
    „Er hat Ihnen viel darüber erzählt?“ 
 
    Sie gab ein humorloses Lachen von sich. „Nicht, weil er es wollte, sondern weil ich gefragt habe. Es ist natürlich, dass ein Magier mehr darüber wissen will. Es ist einer der schwierigsten Teile seiner Arbeit – die Magier, die hierher kommen, auszubilden und sie davon abzubringen, ihre Fähigkeiten auf die nächste Stufe bringen zu wollen. Arkturus ist die seltsamste Vereinigung, der du je begegnen wirst.“ 
 
    Wir standen eine Zeit lang schweigend im Wind und beobachteten die Wellen. 
 
    „Verschwende es nicht, Saxony“, sagte Susan abrupt. 
 
    „Was meinen Sie?“ 
 
    „Ich meine, dass du aus einem bestimmten Grund überlebt hast. Basil sagt, dass der Anteil der Magier, die eine Verbrennung überleben, weniger als zwei Prozent beträgt.“ Sie nahm die Hände aus den Taschen und verschränkte die Arme. „Basil ist der beste Mann, den ich kenne, Magier hin oder her, und er bietet dir seine Zeit und Aufmerksamkeit, um dich zum Besten zu machen, was du sein kannst. Wenn du dazu nein sagst, bist du eine Närrin. Das hat er noch nie für jemanden getan. Er ist ein vielbeschäftigter Mann.“ Sie schaute auf ihre Füße hinunter. „Ich kann irgendwie nicht glauben, dass er dir das überhaupt anbietet.“ Sie strich die Haare weg, die ihr ins Gesicht wehten. „Verschwende diese Chance nicht.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Das habe ich nicht vor.“ 
 
    Sie nickte, dann ging sie wieder den Steilhang hinauf und um die Ecke des Herrenhauses und verschwand aus meinen Augen. Ich blieb noch einen Moment lang stehen, starrte auf das Meer und dachte über ihre Worte nach. 
 
    Auf meinem Weg zurück klingelte mein Telefon. Ich zog es aus meiner Tasche und sah Jacks Namen auf dem Bildschirm. 
 
    „Jack?“, antwortete ich atemlos. „Bist du es wirklich? Ich dachte, du wärst weggelaufen und dem Zirkus beigetreten oder so, nur um mir aus dem Weg zu gehen.“ 
 
    „Haha“, sagte Jack. „Ja, ich bin es.“  
 
    „Du hörst dich normal an“, antwortete ich, den Kopf hochhaltend. „Als ob du nicht mehr denkst, dass ich der Teufel bin.“ Ich ging über die Sandbank hinauf und auf die Wiese hinter dem Herrenhaus. 
 
    Jack seufzte schwer. „Ich schulde dir eine Entschuldigung.“ 
 
    „Excusez-moi?“ Mein Herz fühlte sich augenblicklich leichter an. 
 
    „Es tut mir leid. Ich habe mich geirrt.“ 
 
    „Du denkst nicht mehr, dass ich der Brandstifter bin?“ 
 
    „Ich weiß, dass du es nicht bist.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“ 
 
    „Weil es letzte Nacht wieder ein Feuer gab.“ 
 
    Ich hörte auf zu laufen. „Nein. Wo?“ 
 
    „Kennst du den kleinen Antiquitätenladen unten an der Ecke Pepper und 7th?“ 
 
    „Radar-Antiquitäten? Der war schon da, bevor wir geboren wurden.“ 
 
    „Ja der. Radar. Er wurde letzte Nacht bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die Polizei sagt, es ist vermutlich derselbe Brandstifter wie auf dem Spielplatz und auf der Yacht.“ 
 
    Meine Gedanken wanderten sofort zu Gage. Steckte diese Calista, die Ex seines Bruders dahinter? Warum sollte sie einen Antiquitätenladen niederbrennen? „Wurde jemand verletzt?“ 
 
    „Das Haus hinter dem Laden fing ebenfalls Feuer, aber die Feuerwehr schaffte es, die Flammen zu löschen, bevor der Schaden zu groß wurde. Die alte Dame, die dort wohnt, musste ins Krankenhaus.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der nächste Anschlag passiert.“ 
 
    „Ja“, stimmte er zu. „Scheint so, als ob derjenige, der das macht, immer größere Sachen anzündet. Wie lange dauert es, bis ein Haus mit Menschen darin abbrennt?“ Ich hörte ihn in das Mundstück atmen und es klang wie Wind. „Können wir ...“ 
 
    Ich wartete, aber als er nicht weitersprach, fragte ich: „Was, Jack?“ 
 
    „Können wir etwas dagegen tun?“ 
 
    „Wir? Du meinst ich? Weil ich eine Feuermagierin bin?“ 
 
    „Ja, ich denke schon.“ 
 
    „Vielleicht.“ Ich schloss meine Augen. Dachte ich wirklich daran, diese Situation selbst in die Hand zu nehmen? Ich wusste, was Basil sagen würde. Ich wusste, was meine Eltern sagen würden, und ich wusste, was die Polizei sagen würde. Aber was sagte mein Gewissen? „Ich weiß es nicht, Jack. Aber danke, dass du mir davon erzählt hast. Dad und ich werden bald zu Hause sein.“ 
 
    „Okay, noch mal Entschuldigung, Saxony. Ich habe mich geirrt.“ 
 
    Ich lächelte. „Danke. Lass uns das einfach hinter uns lassen.“ 
 
    „Klingt gut für mich. Wir sehen uns morgen.“ 
 
    Ich legte auf und kaute an meiner Lippe. Dann schrieb ich eine Nachricht an Gage. 
 
    Ich: Hast du mit Radar-Antiquitäten zu tun? 
 
    Einige Sekunden später klingelte mein Telefon.  
 
    „Hey“, antwortete ich. 
 
    „Ja“, ertönte Gages Stimme. Sie klang hart und gestresst. „Radar war das Geschäft meiner Mutter und vor ihr das meines Großvaters. Dieser Laden war vierzig Jahre lang im Besitz unserer Familie.“ 
 
    „Es tut mir so leid, Gage.“ Ich kniff meine Augen zu. „War sie das? Calista?“ 
 
    „Ich glaube schon.“ Seine Stimme zitterte vor Wut.  
 
    „Hast du mit der Polizei geredet?“ 
 
    „Das mussten wir. Sie haben uns schon den ganzen Tag Fragen gestellt. Mein Vater ist so wütend. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Und mein Bruder ...“ Er räusperte sich. „Er musste ihnen von Calista erzählen, aber sobald er mit seiner Aussage fertig war, ging er. Er ist einfach verschwunden. Er hat meine Anrufe nicht beantwortet.“ Seine Stimme wurde leise. „Ich fürchte, ich weiß, was er vorhat.“  
 
    „Und was?“ 
 
    „Er will sie erwischen, bevor sie es tut.“ 
 
    „Wozu?“ Gänsehaut stieg an meinem Körper auf.  
 
    „Ich weiß es nicht.“ Seine Worte rauschten mit einem Atemzug heraus. „Aber es wird nicht gut sein. Gar nicht gut.“ 
 
    „Hast du eine Ahnung, wo sie ist?“ 
 
    „Keine. Wo auch immer sie ist, sie wird sich irgendwo verstecken, wo es nicht viele Menschen gibt. Sie muss wissen, dass die Polizei ihr jetzt auf der Spur ist. Zusammen mit Ryan, meinem Bruder.“ 
 
    „Es tut mir so leid, Gage. Bitte lass mich wissen, wenn es etwas gibt, was ich tun kann.“ Ich wollte sagen, dass ich bereit war zu helfen, aber Gage wusste nichts von meinen Fähigkeiten. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr fühlte ich, dass es meine Verantwortung sein könnte, etwas zu tun. Aber was? 
 
    „Danke, Saxony. Ich freue mich darauf, dich zu treffen, wenn das alles vorbei ist“, sagte er. 
 
    „Ja“, sagte ich. Doch wenn es nach mir ginge, wäre ich nicht mehr lange in Saltford. Gage war nur ein weiterer süßer Kerl, der wie eine Sommerbrise durch mein Leben wehen würde. „Deiner Familie – geht es gut?“ 
 
    „Ja, wir sammeln die Scherben auf. Mom hatte eine riesige Versicherungspolice für den Laden, weil er voll mit teurem Zeug war. Sie ist eine Kämpferin. Sie ist schon auf der Suche nach neuen Immobilien und plant Kaufreisen.“ 
 
    Ich lächelte. „Das ist gut. Es wird ihr etwas geben, auf das sie sich konzentrieren kann. Lass in der Zwischenzeit die Polizei ihre Arbeit machen. Sie werden Calista sicher schnappen.“ 
 
    Er seufzte. „Vorausgesetzt, dass mein Bruder sie nicht zuerst schnappt.“ 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 53 
 
      
 
    Die Erschöpfung von zwei internationalen Flügen innerhalb von drei Tagen holte mich auf dem Heimweg im Auto ein. Ich schlief auf dem Rücksitz ein, wenige Minuten nachdem wir den Parkplatz des Flughafens verlassen hatten. Als wir das Haus erreichten, war alles, was ich tun konnte, mich in mein Zimmer zu schleppen und auf meinem Bett zusammenzubrechen. Die Kehrseite dieses Ins-Bett-Fallens vor dem Abendessen war, dass ich um vier Uhr morgens aufwachte. Ich öffnete meine Augen in einem dunklen Raum und immer noch in meinen verschwitzten Kleidern. Ich rollte mich aus meinem Bett, stand auf und streckte mich. Mein Zimmer war stickig und heiß. Ich wollte mein Fenster öffnen und stolperte über meinen Koffer. Ich drehte den Fenstergriff um und die Scharniere knarrten, als es aufschwang. 
 
    Ich hielt inne. Was war das für ein Geruch? Er erinnerte mich irgendwie an Dante und die Zelle, in die er mich eingesperrt hatte. Es war ... Rauch. 
 
    Ich atmete tiefer ein und wurde immer unruhiger. Der Himmel war dunkel, es gab nirgendwo Anzeichen von flackerndem Licht, aber dort draußen brannte definitiv etwas. Ich schnupperte noch einmal. Das war nicht der Geruch von brennenden Blättern oder Lagerfeuer; es war der beißende, üble Geruch von brennendem Müll. 
 
    Ich schnappte mir mein Handy und steckte es in meine Hemdtasche, nahm ein Gummiband von meinem Nachttisch und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, während ich lautlos die Treppe hinunterstieg. Das Haus war ruhig, alle schliefen. Ich ging in die Küche, um aus dem großen Panoramafenster zu schauen. Der Hinterhof und der Park dahinter lagen ebenfalls in Dunkelheit. Ich ging ins Foyer und schlüpfte in meine Turnschuhe, dann trat ich auf die Veranda hinaus. Die Nachtluft stank nach Rauch. Ich suchte die Straße ab. Immer noch kein Zeichen von Licht oder Leben – alle Häuser waren dunkel. Also wo befand sich das Feuer? 
 
    Ich lief den Bürgersteig hinunter. Es gab keinen Mond am Himmel, und das einzige Licht kam von den Laternen entlang unserer Straße, die Kreise auf den Bürgersteig, den Rasen und die geparkten Autos malten. Ich ging an der engen Gasse vorbei, die zum Park führte, wo das alte MacLeitch-Farmhaus stand. Da entdeckte ich endlich flackerndes Licht. Ich kaute an meiner Lippe und wog meine Optionen ab. Schließlich fing ich an, durch die Gasse zu joggen. Ich lief durch den Park und bahnte mir einen Weg durch das Gestrüpp. 
 
    Der Geruch von Rauch wurde stärker. Ich nahm mein Telefon heraus und wählte den Notruf. Als die Stimme am anderen Ende des Telefons fragte, was mein Notfall sei, sagte ich: „Eines der verlassenen Gebäude im Swallowtail Park brennt.“ 
 
    „Ist jemand in dem Gebäude?“, fragte die Frau am anderen Ende des Telefons. 
 
    „Ich weiß es nicht, aber ich bezweifle es“, sagte ich. „Diese Gebäude sind seit Jahren mit Brettern vernagelt.“ 
 
    „Wo bist du?“ 
 
    „Ich bin im Park. Der Geruch von Rauch hat mich aufgeweckt und ich bin der Sache nachgegangen. Ich lebe im Vorort von Swallowtail.“ 
 
    „Bist du irgendwo in der Nähe des Gebäudes?“ 
 
    „Nein, aber ich kann sehen, dass es brennt.“ 
 
    „Okay, gut.“ Sie nahm meinen Namen und meine Telefonnummer auf und sagte mir, ich solle nach Hause gehen, und dass die Polizei und die Feuerwehr auf dem Weg seien. Ich beendete den Anruf und stand zögernd auf dem Weg, der zu dem alten MacLeitch Farmhaus führte. Was war meine Verantwortung? Hatte ich eine? Ich stand da und dachte nach, als ich plötzlich den hohen Klang eines weiblichen Lachens hörte. Oder war es Weinen? Ich spitzte die Ohren. Es kam aus der gleichen Richtung wie das Bauernhaus. War also doch jemand in dem Gebäude? Meine Füße bewegten sich wie von selbst den Weg hinunter und zur Rückseite des alten Bauernhauses. Das Feuer war jetzt in Sichtweite und leckte durch die klaffenden Fenster im obersten Stockwerk. Das seltsame, scharfkantige Geräusch ertönte erneut und meine Haare standen mir zu Berge. Noch nie hatte ich ein solches Geräusch gehört. Klopfenden Herzens näherte ich mich dem Hinterhof des Hauses. Ein alter, herunterfallender Holzzaun wickelte sich halb um den Hof und ich trat über die im Unterholz liegenden Bretter. Lange Grashalme strichen über meine Schienbeine. Ich blieb stehen, als ich das Geräusch wieder hörte. Es war kein Lachen. Jemand weinte, und es kam durch die Fenster, aus dem Inneren des Hauses. Mein Mund wurde trocken bei dem Gedanken, jemand könnte im Haus sein. Wie waren sie da überhaupt reingekommen? Die Bretter, die eines der oberen Fenster bedeckten, fingen Feuer, und das Weinen hörte auf. 
 
    Ich rannte auf das Haus zu und kam kurz vor dem hinteren Deck zum Stehen. Ich schaute an mir hinab. Wenn ich hineinging, würde meine Kleidung mit ziemlicher Sicherheit in Flammen aufgehen, und was dann? Die Feuerwehr würde eine nackte Rothaarige erwischen, die von einem nicht mehr brennenden Gebäude weghuschte? 
 
     Für einen Atemzug fühlte ich mich völlig gelähmt. Was sollte ich tun? Da war jemand drinnen, ich war die einzige Person hier, ich war ein Feuermagier und die Zeit wurde knapp. Hatte Calista auch dieses Feuer gelegt? War das ihre Stimme? Ich blickte mich um, meine Nerven schrien mich an, etwas zu tun! Ich hörte auf zu denken und bewegte mich einfach. 
 
    Ich zog mich aus und stopfte meine Kleider unter einen Busch. Ich rief mein inneres Feuer zum Leben. Die vertraute flüssige Hitze rollte meine Wirbelsäule auf und ab und verlieh mir Kraft und Mut. Meine vom Feuer gestärkten Gedanken kamen zu dem Schluss, dass der beste Weg, nackt in ein brennendes Gebäude zu gehen, der war, selbst Teil des Feuers zu werden, also hob ich meine rechte Hand und entzündete einen blauen Flammenball, ließ ihn dann schwingen und rot werden. Mein Blick zog meinen Unterarm hinauf und die Flammen folgten. Als das Feuer meine Schulter traf, schloss ich meine Augen. Mit einem Geräusch, das wie heißer, trockener Wind klang, entzündete ich meinen ganzen Körper. 
 
    Ich wurde zu einer menschlichen Fackel.  
 
    Ich zog die Bretter, die die Hintertür des Hauses bedeckten, ab, trat durch den Spalt und suchte nach Lebenszeichen. Die Hitze, die mich im Inneren begrüßte, war intensiv. Doch obwohl die Hitze um mich herum einen anderen Menschen gekocht hätte, war sie nichts im Vergleich zu der Hitze in mir. Es war ein neues Gefühl, jeden Zentimeter meines Fleisches, jedes Glied entzündet zu haben. Das Feuer knisterte fröhlich und schien noch heißer werden zu wollen. Ich hielt es ruhig, nur meine Bauchwände zitterten leicht. Ich durchquerte das, was früher das Wohnzimmer gewesen war, betrat die Küche und schaute mich um. Ein Balken fiel mit einem lauten Knarren von der Decke.  
 
    Ich wich hastig aus und als ich von der Küche in das vordere Foyer des Hauses ging, sah ich sie. Der Klang von Sirenen in der Ferne drang kaum in mein Bewusstsein. Ich starrte die Frau an. 
 
    Sie kniete in der offenen Haustür. Ihr Haar war so kurz, dass es aussah, als wäre es erst ein paar Wochen zuvor geschoren worden. Ihre Handflächen waren nach oben und ihr Kopf nach hinten geneigt, und sie schaute die Treppe hinauf zu den Flammen, die man durch das Treppenhaus sehen konnte. Sie schwitzte und ihre Augen waren glasig und geweitet. Ich war so schockiert über ihren Anblick, dass ich erstarrte. Ich erhielt eine doppelte Dosis Schock, als meine Augen ein Maguszeichen auf ihrer Schulter entdeckten. Das Zeichen war nicht echt, es war zu groß und zu stilisiert, um ein echtes Magierzeichen zu sein. Es musste sich um ein Tattoo handeln. Aber woher kannte sie das Symbol? 
 
    Die Flammen meines eigenen Körpers behinderten meine Sicht, während ich die kniende Frau anstarrte, die Calista sein musste. Dann sah ich etwas Seltsames. Über ihrem Kopf lag ein unscharfes Flimmern, das mich an das Rauschen eines nicht funktionierenden alten Fernsehers erinnerte. Ich trat einen Schritt zurück und drückte meine Augen zu, aber als ich sie wieder öffnete, war das Flimmern immer noch da. 
 
    Dieses seltsame scharfkantige Geräusch kam aus ihrer Kehle und rüttelte mich aus meiner Starre. Wir mussten beide hier raus. 
 
    „Calista!“ Ich ging auf sie zu und vergaß dabei, dass ich in Flammen stand „Du musst von hier verschwinden! Was machst du da?“ 
 
    Ihr Blick fiel auf mich. Sie riss die Augen und den Mund auf und ihre Hände flogen an die Seiten ihres Gesichtes. Das Flimmern, das über ihrem Kopf lag, war immer noch nicht verschwunden. Ich entdeckte einen Benzinkanister und ein Feuerzeug auf dem Boden neben ihr. Trotz ihres offensichtlichen Schocks, mich zu sehen, bewegte sie sich nicht. 
 
    „Bitte, steh auf“, sagte ich. Als sie nicht reagierte, schloss ich die Lücke zwischen uns und löschte das Feuer an meinen Händen und Armen. „Calista.“ 
 
    Beim Klang meiner Stimme und dem Anblick der fleischlichen Arme, die aus einem Feuerball ragten, schrie Calista auf und sprang endlich auf ihre Füße. Dann stolperte sie rückwärts durch die offene Tür des Bauernhauses und schrie dabei weiter. 
 
    Erst jetzt nahm ich die blauen Lichter und die Geräusche von Menschen draußen war. Calista war ins Gras gefallen und stützte sich auf ihre Ellbogen. Mein Körper war immer noch entzündet, und ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie ich für sie aussehen musste. Ein brennender Körper? Ein wandelndes Inferno? 
 
    Als ich sah, wie die Polizei und die Feuerwehrfahrzeuge hinter den Bäumen im Vorgarten anhielten, drehte ich mich um und raste durch das Haus zurück. Meine Rettungsmission hatte Erfolg gehabt und ich zweifelte nicht daran, dass Calista jetzt gefasst werden würde. 
 
    Doch was wurde aus mir? 
 
    Ich rannte durch die Hintertür hinaus, zurück in den Wald. Verzweifelt suchte ich nach meiner Kleidung. Ich hatte keine Angst davor, in ein brennendes Gebäude zu gehen, aber die Angst, dass die Polizei oder die Feuerwehr mich nackt erwischen könnten, ließ meine Knie weich werden. Ich löschte meine Flammen, fand meine Kleider und streifte sie so schnell ich konnte über. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 54 
 
      
 
    Ich kroch durch das Tannenwäldchen im hinteren Teil des bewachsenen Hofes und zog gerade mein T-Shirt über die Hüften, als eine überraschte Stimme sagte: „Was machst du hier?“ 
 
    Ich stand so schnell auf, dass ich mit dem Kopf gegen einen Ast stieß und ein Haufen trockener Nadeln auf mich herabregnete. 
 
    Eine schattenhafte Gestalt stand hinter dem Pfosten des alten Zauns. Ich ging ein paar Schritte näher heran und rieb mir den Kopf. Es war ein Junge. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt. Er trug eine schwarze Stoffjacke mit Kapuze und schwarze Jeans. Ich hätte ihn wahrscheinlich nicht einmal gesehen, wenn er mich nicht angesprochen hätte. Etwas in seinem Gesicht kam mir bekannt vor. Der Wind blies die Wolkendecke vom Mond weg und das kühle, blaue Licht half mir, seine Gesichtszüge zu erkennen. Meine Augen weiteten sich.  
 
    „Gage? Was machst du denn hier? Du hast mich zu Tode erschreckt!“ Ich kam näher, mein Herz klopfte – nicht nur vor Schreck, sondern auch, weil ich nicht wusste, wie viel er gesehen hatte. Er ließ seine verschränkten Arme fallen und starrte mich an. Irgendetwas an ihm kam mir seltsam vor. 
 
    „Wann hast du meinen Bruder kennengelernt?“, fragte er voll Misstrauen. 
 
    Ich starrte ihn verwirrt an. Dann begriff ich. „Beim Fußballspiel vor weniger als einer Woche“, sagte ich. „Du musst Ryan sein. Gage hat nicht erwähnt, dass ihr Zwillinge seid.“ 
 
    Ich blieb ein paar Schritte entfernt stehen und beobachtete ihn im Mondlicht. Seine Gesichtszüge waren identisch mit denen von Gage, aber er sah trotzdem ein bisschen anders aus. In dem trüben Licht konnte ich nicht genau sagen, woran das lag. 
 
    Sein Blick wanderte zu dem brennenden Gebäude hinter uns. „Du bist nicht der Brandstifter, also was hast du hier zu suchen?“ 
 
    Wir hörten die Sirenen und die Stimmen der Feuerwehrmänner, die sich Befehle zuriefen. 
 
    „Hast du sie gesehen?“, fragte er leise. 
 
    „Deine Ex, meinst du? Ja“, sagte ich. 
 
    Ryan holte kurz Luft, dann rannte er los. Auf mich zu. 
 
    Nein, an mir vorbei. Ich hatte nur einen Moment, um zu reagieren. Als er an mir vorbeischoss, streckte ich den Arm aus und hielt ihn fest. Mein Feuer entzündete sich in meiner Schulter, meinem Ellbogen und meinem Handgelenk. 
 
    „Was zum –“, schrie Ryan. „Was machst du da?“ 
 
    Er versuchte sich von mir loszureißen, aber ich schloss meine Finger um sein Handgelenk, mein Griff so fest wie Eisen, mein Arm heiß. Geschockt starrte er mich an. „Lass los!“ 
 
    „Die Polizei hat sie schon geschnappt, Ryan“, sagte ich. „Hörst du die Sirenen nicht?“ 
 
    Er verzerrte das Gesicht, aber schließlich entspannte er sich. 
 
    Ich ließ ihn los. „Verschwinde von hier, bevor dich jemand sieht und denkt, du hättest etwas damit zu tun.“  
 
    Damit lief ich davon. 
 
    Dieser Ryan war mir unheimlich und irgendetwas an ihm fühlte sich seltsam an. Als ich ihn berührt hatte, hatte meine Hand vibriert, beinahe so, als ob ... 
 
    Ich begann den schmalen Pfad entlang zu joggen. Ryan lief mir nach. Irgendwas an ihm ließ mich nervös werden. 
 
    „Es tut mir leid, was sie deiner Familie angetan hat“, sagte ich über meine Schulter. „Aber es ist besser, die Polizei sich darum kümmern zu lassen.“ 
 
    Ryan antwortete nicht, aber ich konnte hören, wie sein Atem stockte. Mit harter Stimme fragte er: „Was hat dir mein Bruder erzählt?“ 
 
    „Nicht viel“, antwortete ich. „Nur, dass du mit ihr Schluss gemacht hast und sie es nicht gut verkraftet hat.“ 
 
    „Sie hatte Glück, dass die Polizei sie geschnappt hat“, sagte Ryan mit eiskalter Stimme. 
 
    Die Haare auf meinen Unterarmen richteten sich auf. Wir verlangsamten uns und gingen jetzt nebeneinander her. 
 
    „Warum? Was wolltest du mit ihr machen?“ Ich kämpfte darum, meine Stimme ruhig zu halten, aber mein Bedürfnis, von diesem Kerl wegzukommen, wurde von Sekunde zu Sekunde größer. 
 
    Er zuckte die Achseln. „Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Du hast immer noch nicht gesagt, was du da drin gemacht hast.“ Er senkte seine Stimme. „Ohne Kleidung. Und wie hast du ... mich aufgehalten?“ 
 
    Mein Verstand suchte nach einer Ausrede, bis mir klar wurde, dass ich diesem Kerl keine Antwort schuldete. „Das geht dich nichts an“, sagte ich. „Ich werde jetzt nach Hause gehen. Ich wünsche dir eine schöne Nacht.“ 
 
    Plötzlich spürte ich eine Hand an meiner Schulter. Er zog mich zu sich. 
 
    „Nimm deine Hand von mir“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. Die Berührung erinnerte mich so sehr an Dante, dass ich schauderte.  
 
    „Okay, entspann dich“, sagte er und hielt seine Handflächen hoch. Da sah ich es. Ein Maguszeichen, direkt auf seiner rechten Handfläche oberhalb des Gelenks. Es war mittelbraun. Gerade dunkel genug, um es im Mondlicht zu sehen. 
 
    „Du bist ein Magus!“, rief ich aus, ohne nachzudenken. „Daher kennt Calista das Symbol.“ Mein Herz begann zu pochen. „Sie ist keine, aber du bist einer, und du hast dein Geheimnis preisgegeben. Deshalb warst du so versessen darauf, sie vor der Polizei zu fangen. Wird sie dich verraten?“  
 
    Seine Augen wurden groß. Er trat einen Schritt zurück. Ich sah zu, wie er um seine Fassung rang. Schließlich zischte er: „Woher weißt du, was ich bin?“ 
 
    Mein Gehirn arbeitete. Wie konnte es noch einen weiteren Magier in Saltford geben? Mr. Chaplin hatte gesagt, dass wir überaus selten waren, also wie standen die Chancen, dass es zwei von uns in derselben Stadt gab? Da kam mir ein Gedanke. 
 
    „Hat Gage das Feuer etwa auch?“, fragte ich erschüttert. „Seid ihr zwei etwa die zwei neuen Schüler bei Arkturus?“  
 
    Sein Mund klappte auf. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich – wie kannst du –?“ 
 
    „Dein Zeichen hat dich verraten“, sagte ich und hatte beinahe Mitleid mit ihm. Sein Teint hatte sich ein paar Schattierungen aufgehellt, und im Mondlicht sah er fast vampirisch aus. „Müssen wir uns Sorgen machen, dass Calista alle möglichen Magiergeheimnisse an die Polizei ausplaudern könnte?“ 
 
    Er sah auf sein Handgelenk hinunter und dann wieder zu mir hoch. Plötzlich schien er zu begreifen. Er sah mich mit einem völlig neuen Ausdruck an – voller Respekt und Freude. „Du bist auch ein Magus“, sagte er. Er schüttelte den Kopf und starrte mich mit großen Augen an. „Konzentrier dich“, drängte ich. „Calista? Ist sie eine Gefahr?“ 
 
    „Nein, Sie wird nichts ausplaudern.“ Seine Stimme wurde leiser: „Ich kann es nicht glauben. Ein vierter Magier in Saltford. Das muss eine Art Rekord sein.“ 
 
    „Vier?“, wiederholte ich. „Es gibt noch einen?“ 
 
    „Wir haben es von unserem Vater“, erklärte er. „Eigentlich fünf, richtig? Von welchem Elternteil hast du es bekommen?“ 
 
    „Von keinem“, antwortete ich. 
 
    Er schaute mich ungläubig an. „Doch, das musst du.“ 
 
    „Nein, muss ich nicht. Das Feuer wurde auf mich übertragen.“ Ein kalter Wind wehte über uns, und so sicher wie ich fühlte, dass mir die Haare aus der Stirn gestrichen wurden, fühlte ich eine Warnung. Ich wollte Ryan meine Geschichte nicht erzählen. Ich konnte nicht erklären, warum, aber ich hielt meinen Mund und sagte nichts mehr. 
 
    „Wie ist das möglich?“ 
 
    Ich wandte mich ab und setzte meinen Heimweg fort. 
 
    „Kann ich dein Zeichen sehen?“ Er begann mir zu folgen, holte mich ein und ging neben mir her. 
 
    „Das möchte ich lieber nicht“, sagte ich. „Es ist schon spät. Ich bin erschöpft. Du solltest nach Hause gehen.“ 
 
    „Du hast meins gesehen. Es wäre nur fair.“ 
 
    „Ich habe deines zufällig gesehen, und es ist mir egal, was fair ist“, antwortete ich und hielt meinen Ton so neutral wie möglich. 
 
    „Was hast du in dem Haus gemacht? Hast du versucht, das Feuer zu löschen? Weil es nämlich eine Menge Können erfordert, das zu tun.“ Seine Worte nahmen einen angeberischen Ton an. „Wie alt warst du denn, als du das Feuer bekamst? Ich wurde mit ihm geboren.“ 
 
    „Gut für dich.“ Ich lief weiter, aber als meine Straße näher kam, wurde mir klar, dass ich Ryan nicht zu meinem Haus führen wollte, also überquerte ich eine Kreuzung und lief weiter von zu Hause weg statt näher. Jetzt hatte ich ein anderes Problem. Ryan machte keinerlei Anstalten, sich zu verziehen. 
 
    „Woher kennst du Basil?“, fuhr er fort. 
 
    Je mehr er schnüffelte, desto weniger wollte ich seine Fragen beantworten. 
 
    „Also, du bist die Rothaarige, von der Gage sprach“, sagte er, nachdem ich still blieb. „Ich kann mir nicht vorstellen, was er von dir wollte. Du bist ziemlich hochnäsig.“ 
 
    Noch vor dem Sommer hätten mich diese Worte aufgewühlt und ich hätte etwas Verletzendes erwidert. Aber dank meiner Verwandlung hatten seine Sticheleien keinerlei Wirkung auf mich. „Gute Nacht, Ryan“, sagte ich ruhig. 
 
    „Komm schon“, sagte er, seine Stimme wurde einen Tick lauter. „Es ist das erste Mal, dass ich einen anderen Magier außer meinen Vater und meinen Bruder treffe, und du willst nicht darüber reden? Du bist wohl eine Einzelgängerin. Eine Art einsamer Wolf“, höhnte er. „Nachts mit deinen Superkräften gegen das Verbrechen kämpfen und denken, dass du besser bist als alle anderen, was?“ 
 
    „Sprich leise, wir sind in einem Vorort. Die Leute versuchen zu schlafen.“ Meine Stimme war ruhig, aber mein Verstand raste. Er war zu einem kläffenden Hund geworden, der an meinen Fersen klebte.  
 
    „Wann machst du dich auf den Weg zu Arkturus?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen. 
 
    „Nächste Woche“, antwortete er. „Wirst du dort sein?“ 
 
    „Vielleicht“, sagte ich leise. „Ich schätze, wir werden Schulkameraden.“ Ich schaute ihn ernst an. „Du scheinst nicht zu wissen, wie wichtig Geheimhaltung für unsere Art ist.“ 
 
    „Aber nicht zwischen uns“, schoss er zurück. „Deine Geschichte wird herauskommen, Saxony. Wenn ich sie nicht von dir höre, dann eben von Basil.“ 
 
    Ich lachte. „Er wird nie mit dir über mich reden, genau wie er nie mit mir über dich reden würde.“ 
 
    Er lächelte mich an, und zum ersten Mal während dieser Begegnung überkam mich der Wunsch ihm einfach ins Gesicht zu schlagen. „Doch, das wird er. Basil und mein Vater sind alte Freunde. Er ist mein Pate.“ 
 
    Das waren interessante Neuigkeiten, aber ich gab ihm nicht die Genugtuung mich überrascht zu zeigen.  
 
    Stattdessen lachte ich laut: „Was, sind wir in der zweiten Klasse, oder wie?“ 
 
    Ryan runzelte die Stirn und rammte seine Fäuste wie ein bockiges Kind in die Taschen. 
 
    „Wie ich schon sagte, gute Nacht, Ryan. Geh nach Hause.“ 
 
    Er folgte mir immer noch. „Und wenn nicht?“ 
 
    Ich erstarrte. Was fiel diesem Kerl ein? 
 
    Ich entzündete das Feuer in meinem Bauch und ließ meine Augen kurz aufleuchten. „Wir sehen uns in Dover, Ryan.“ Dann rannte ich die Straße hinunter. 
 
    „Hey!“, schrie er hinter mir, und ich hörte, wie er ebenfalls losrannte. Es hörte sich an, als ob er mit echter Anstrengung sprintete und versuchte, es mit mir aufzunehmen. Ich ließ ihn glauben, dass er aufholte, und hörte ihn lachen. Sein Atem ging jetzt schneller. 
 
    „Das ist so unreif“, sagte er. „Wirklich? Willst du versuchen, wegzulaufen? Du könntest genauso gut jetzt einfach mit mir reden. Weißt du nicht, dass Jungs schneller rennen können als Mädchen? Ich hätte gedacht, du hättest diese kleine Lektion vor Jahren auf dem Spielplatz gelernt.“ 
 
    Er hatte mich beinahe erreicht, als ich mein Feuer entzündete. Explosionen von heißer Kraft gingen in meinen Gelenken los, in einer natürlichen Abfolge, an die ich nicht einmal denken musste. Zehengelenke, Knöchel, Knie, Hüften, Schultern, Ellbogen. Ich beschleunigte so schnell, dass ich das Gewicht meines Kopfes auf meinem Nacken spürte. Meine Arme und Beine bewegten sich wie Kolben, und meine Schritte wurden unnatürlich lang. Ryan fiel schnell hinter mir zurück. Ich bog um die Ecke und rannte weiter. Die Häuser flogen regelrecht an mir vorbei. Ich bog wieder ab und entschwand aus dem Sichtfeld meines Verfolgers. Schließlich verlangsamte ich mich, als ich in meiner Straße ankam. Ich sah zurück, für den Fall, dass Ryan wundersamer Weise noch nicht abgehängt war, aber niemand kam. Alles blieb ruhig.  
 
    Mit einem Lächeln betrat ich mein Haus. 
 
  

 
   
    Kapitel 55 
 
      
 
    Anstatt sofort ins Bett zu gehen, nahm ich eine Dusche, um den Rauchgeruch von meinem Körper abzuwaschen, und dachte über die Ereignisse des Morgens nach. Das seltsame Flimmern, das ich über Calistas Kopf gesehen hatte, die Tatsache, dass es allein in Saltford noch drei weitere Magier gab – es schien alles zu seltsam für einen Zufall zu sein. 
 
    Nachdem ich aus der Dusche getreten war und mich angezogen und abgetrocknet hatte, schnappte ich mir mein Telefon und rief Mr. Chaplin an. Es war bereits Mittag in England. 
 
    „Saxony?“, hörte ich seine vertraute Stimme. 
 
    „Hallo, Mr. Chaplin. Haben Sie eine Minute Zeit?“  
 
    „Aber sicher, Saxony. Alles in Ordnung? Hattest du einen guten Heimflug?“ 
 
    „Ja, der Flug war in Ordnung. Ich hatte nur eine seltsame Nacht und ich habe ein paar Fragen an Sie.“ 
 
    „Schieß los.“ 
 
    „Ich habe Ihnen nie erzählt, dass wir in Saltford Probleme mit einer Brandstifterin hatten“, begann ich.  
 
    „Wirklich? Wie merkwürdig.“ 
 
    „Ja, aber jetzt nicht mehr, denn sie wurde heute Nacht geschnappt.“ 
 
    „Hattest du etwas damit zu tun?“, fragte er und klang alarmiert. 
 
    „Nur ein bisschen“, log ich. „Aber ich habe sie zufällig gesehen.“ 
 
    „Mm-hm.“ Er fing an, leicht beunruhigt zu klingen. 
 
    „Ich war zufällig“, ich holte Luft, „in Flammen, als ich sie sah.“ 
 
    „In Flammen!“ Er klang jetzt wirklich besorgt. „Komplett in Flammen?“ 
 
    „Ja“, sagte ich. 
 
    „Gütiger Himmel. Hat sie dich in diesem Zustand gesehen?“ 
 
    „Ähm, ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mich als Mensch in Erinnerung behalten wird. Sie stand unter Schock.“ 
 
    Ich hörte ein Geräusch, als würde Haut auf Haut klatschen. „Haben Sie sich gerade die Hand ins Gesicht geschlagen?“, fragte ich. 
 
    „Ja, das habe ich.“ Er seufzte. „Ich weiß gar nicht so recht, was ich zu dieser Rücksichtslosigkeit sagen soll, Saxony. Warum hast du das gemacht? Wir haben darüber gesprochen, wie essentiell es ist, deine Fähigkeiten geheim zu halten.“ 
 
    „Ich musste sie aufhalten“, protestierte ich. „Und jetzt werden keine Häuser mehr ihretwegen in Flammen aufgehen.“ 
 
    „Darum geht es nicht“, begann er, und er klang verärgert. „Wie zum Teufel soll ich dir helfen, wenn du nicht ...“ 
 
    „Haben Sie sich schon mal selbst vollständig angezündet?“  
 
    Er machte eine Pause. „Ja, das habe ich.“ 
 
    „Hat es Ihre Sicht verändert?“ 
 
    Er machte wieder eine Pause. „Was hast du gesehen?“ 
 
    Ich beschrieb Calista, den Ausdruck auf ihrem Gesicht, bevor sie mich gesehen hatte, die seltsamen glasigen Augen, die Ekstase. Und das Flimmern über ihrem Kopf. 
 
    „Und es war nur über ihrem Kopf? Du hast es nirgendwo sonst an ihr gesehen?“ Die Strenge war aus seiner Stimme gewichen, und jetzt klang er wie jemand, der die Aussage eines Zeugen aufnimmt. 
 
    „Nein, nur über ihrem Kopf und Gesicht. Wissen Sie, was das war?“ 
 
    „Ich habe einen Verdacht“, sagte er nach einem Augenblick des Nachdenkens. „Offensichtlich habe ich es nicht gesehen, aber basierend auf deiner Beschreibung würde ich annehmen, dass du eine Art Manie gesehen hast.“ 
 
    Ich wechselte das Handy von einer Hand in die andere. „Eine Manie?“ 
 
    „Obwohl ich noch keine gründlichen Experimente damit gemacht habe, gibt es gute Gründe zu der Annahme, dass das Feuer dir eine besondere Sicht verleiht, wenn du dich so vollständig entzündest. Ein Verständnis von dem, was unter der Oberfläche liegt.“ 
 
    Ich dachte daran, wie ich die Knochen in Basils Gesicht gesehen hatte, als meine Augen am heißesten waren. „Wie Röntgenstrahlen?“ 
 
    „Ja, wie Röntgenstrahlen. Aber nicht von materiellen Teilchen. Stattdessen enthüllt das Feuer emotionale und spirituelle Verfassungen.“ 
 
    Ich versuchte diese Worte zu verdauen. „Aber –“ 
 
    „Lass mich mal sehen, ob ich es besser erklären kann. Brandstiftung ist eine kriminelle Handlung, ja?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Es ist ein vorsätzliches Verbrechen. Auf diese Weise Eigentum zu zerstören erfordert eine gewisse Art von Amoralität. Wenn dieses Mädchen, das du gesehen hast, dieses seltsame Flimmern über ihrem Herzen gehabt hätte, hätte ich vielleicht vermutet, dass sie einfach ruchlos ist. Sogar eine Psychopathin. Aber du hast es nicht über ihrem Herzen gesehen, du hast es in ihrem Verstand gesehen. Pyromanie ist ein zwanghaftes Verhalten. Menschen, die daran leiden, widerstehen immer wieder dem Drang, Dinge absichtlich in Brand zu stecken.“ 
 
    „Das Ergebnis ist dasselbe. Verlust von Eigentum, sogar von Leben“, antwortete ich. 
 
    „Ja, ich entschuldige ihr Verhalten nicht, ich weise dich nur auf den Unterschied hin. Es ist mein Versuch zu erklären, was du gesehen hast.“ 
 
    Ich dachte darüber nach. „Also, sie ist eine Pyromanin. Sie kann sich nicht selbst kontrollieren. Es ist eine Krankheit.“ 
 
    „Wenn ich Recht habe“, antwortete Mr. Chaplin, „dann ja.“ 
 
    „Warum konnte ich es sehen?“ 
 
    Er atmete hörbar aus. „Ich fürchte, ich habe nicht auf alles eine Antwort, Saxony. Wir sind Übernatürliche.“ 
 
    „Ich verstehe. Nicht alles, was wir tun, kann erklärt werden“, murmelte ich. 
 
    Er überraschte mich mit seinen nächsten Worten: „Ich bin eigentlich anderer Meinung. Ich denke, es gibt für alles in der Welt eine Erklärung. Ob wir diese Erklärungen finden, das hängt davon ab, ob wir die richtige Technologie entwickeln. Die richtigen Fragen stellen. Wir Magier müssen immer noch innerhalb bestimmter Gesetze operieren. Wir wissen nur noch nicht, was diese Gesetze sind, denn es sind eindeutig nicht die gleichen, die für die Natürlichen gelten.“ 
 
    Wir schwiegen eine Weile. Dann fragte ich: „Glauben Sie, das Gericht wird die Manie der Brandstifterin erkennen und bei ihrer Verurteilung berücksichtigen?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, Saxony. Ich nehme an, wenn sie sie von einem Therapeuten beurteilen lassen, wird der ihre Krankheit entdecken, und es könnte einen gewissen Einfluss auf die Schwere ihres Urteils haben.“ 
 
    „Ist so eine Krankheit heilbar?“ 
 
    „Vielleicht. Ich hatte Gelegenheit, Pyromanie ein wenig zu studieren. Angesichts der Natur unserer eigenen Fähigkeiten dachte ich, es wäre eine gute Sache, etwas darüber zu wissen. Feuer anzuzünden löst bei Pyromanen Euphorie aus, also nehme ich an, dass es vielleicht einer Drogenabhängigkeit ähnelt. Wie jede Störung wird sie eine Grundursache haben. Ein guter Therapeut sollte in der Lage sein, diese Ursache herauszufinden und eine Behandlung dafür zu entwickeln.“ 
 
    „Vielleicht sollte ich einen Brief schreiben“, dachte ich laut nach. 
 
    „Entschuldigung?“ 
 
    „Anonym, an die Polizei. Um zu bitten, sie auf eine Geisteskrankheit zu untersuchen.“ 
 
    Für einen Moment war er still. „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, selbst anonym.“ 
 
    „Warum nicht? Sie würden es nie mit mir in Verbindung bringen.“ 
 
    „Hat dich dort noch jemand gesehen?“ 
 
    Ich schloss meine Augen. „Ja.“ 
 
    „Verdammt, Saxony“, sagte er leidenschaftlich. Dann: „Entschuldigung. Aber warum hast du das nicht schon früher erwähnt? Es kam dir nicht wichtig vor?“ 
 
    „Ich wollte es Ihnen sagen, ich war nur noch nicht so weit gekommen.“ Ich holte Luft. „Sie wollten mir nicht sagen, dass die beiden neuen Schüler, die Sie dieses Jahr bei Arkturus aufnehmen, aus Saltford kommen?“ 
 
    Schweigen. Dann: „Du machst Witze.“ 
 
    „Das tue ich nicht. Ryan hat mich gesehen.“ 
 
    „Was in aller Welt hat er dort gemacht?“ 
 
    „Er sagte, Sie seien sein Pate.“ 
 
    „Das bin ich“, antwortete er, ohne zu zögern. „Sein Vater und ich haben eine lange Vorgeschichte.“ 
 
    „Und Sie sind ebenfalls der Pate von Gage?“ 
 
    „War Gage auch dort? 
 
    „Nein, er war nicht da. Ich habe Gage bei einem Fußballspiel kennengelernt, bevor ich zum ersten Mal mit Ihnen gesprochen habe. Ziemlich komischer Zufall.“ 
 
    „Ich nehme an, ihr drei seid jetzt beste Freunde“, sagte er ironisch. 
 
    „Eigentlich nicht. Ich habe Gage nicht mehr gesehen, seit ich Sie in England besucht habe, und Ryan und ich, nun ja, der Kerl ist irgendwie ein Idiot.“ 
 
    Ich erwartete eine Zurechtweisung, aber was ich stattdessen zu hören bekam, war: „Ja, ich weiß. Er kommt nach seinem Vater.“  
 
    Ich lachte verstört auf. „Gerade als ich dachte, ich könnte Sie nicht mehr mögen –“ 
 
    „Werde nicht frech!“, sagte er. „Ich werde dein Lehrer sein, und ich habe keine Lieblinge.“ 
 
    Ich schloss meinen Mund und presste meine Lippen zusammen, immer noch mit einem Lächeln. Ich kaufte ihm das nicht ab. Ich konnte spüren, dass Mr. Chaplin mich mochte. Aber ich wollte ihm Respekt erweisen.  
 
    „Aber finden Sie das nicht seltsam? Dass es allein in meiner kleinen Stadt vier Magier gibt?“ 
 
    „Ja“, gab er zu. „Ja, es ist seltsam. Und ich kann dir garantieren, es ist kein Zufall. Ich glaube nicht mehr, dass irgendetwas in der übernatürlichen Welt ein Zufall ist.“ 
 
    „Ich auch nicht“, sagte ich. 
 
    „Aber das ist genug für jetzt“, sagte er. „Du musst dich darauf vorbereiten hierher zu kommen.“ 
 
    „Ja“, sagte ich. 
 
    „Habe ich wenigstens dazu beigetragen, dich zu beruhigen, was das angeht, was du gesehen hast?“ 
 
    „Ich denke schon“, sagte ich. „Danke.“ 
 
    „Gern geschehen.“ 
 
    „Auf Wiedersehen, Mr. Chaplin.“ 
 
    „Wir sprechen bald wieder“, meinte er. „Und Saxony?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Bitte, um Himmels Willen, zünde dich nicht selbst an und lass dich nicht in Kleinkriminalitäten verwickeln. Und schreibe keine Briefe an die Polizei. Bitte“, flehte er mich an. „Halte dich bedeckt.“ 
 
    Ich konnte nicht anders als zu lächeln. „Versprochen.“ 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 56 
 
      
 
    Eine Stunde später fand ich mich beim Kaffeetrinken am Frühstückstisch wieder und musterte die Rauchwolke, die über der alten Scheune im Park hing. 
 
    Schritte auf der Treppe ließen mich hochfahren. Jack kam herein. 
 
    Ich lächelte. „Guten Morgen, Jack.“ 
 
    „Hey.“ Er schenkte mir ein scheues Lächeln. Seine Augen weiteten sich, als er die Rauchsäule im Park entdeckte. 
 
    „Sie wurde erwischt“, sagte ich. „Es werden keine Feuer mehr in Saltford entzündet werden. Zumindest nicht von ihr.“ 
 
    Er schluckte sichtlich. „Was hast du getan?“ 
 
    „Lange Geschichte“, sagte ich. „Ich werde sie dir später erzählen. Aber lass uns vorerst über dich reden. Heute Morgen hast du mich zum ersten Mal seit dem Tag, an dem ich aus Venedig nach Hause kam, angelächelt.“  
 
    „Ja“, sagte er. Er schlang seine Finger um ein Handgelenk und verdrehte es nervös. „Möchtest du spazieren gehen?“ 
 
    „Unbedingt“, sagte ich. Ich stand auf und stellte meine Kaffeetasse in die Spüle.  
 
    „Also, ich denke, deine Reise nach England war gut“, sagte Jack, als wir ins Foyer gingen und uns die Schuhe anzogen. 
 
    „Ja, hat Dad dir etwas darüber erzählt? Es tut mir leid, dass ich dich nicht gesehen habe, ich bin sofort ins Bett gefallen, als ich nach Hause kam.“ 
 
    „Das passt schon“, murmelte er und zwängte sich in seine Sneaker, ohne die Schnürsenkel zu lösen. 
 
    Jack und ich gingen zur Vordertür hinaus und schlossen sie hinter uns. Jack schlurfte langsam über den Bürgersteig. Vögel zwitscherten in den Bäumen und eine leichte Brise zerrte an meinen Haaren. Das sanfte Licht der Morgendämmerung tauchte die Nachbarschaft in ein rosiges Leuchten und die Straßenlaternen flackerten. 
 
    „Also, was war bei dir los?“, fragte ich leise. 
 
    Jack holte tief Luft und steckte seine Hände in die Taschen. „Mir ist nicht annähernd so etwas Verrücktes passiert wie dir im Sommer, aber ich hatte meine eigene seltsame Entwicklung.“ 
 
    Ich dachte an das, was Raf über seine Tante gesagt hatte. „Du kannst Dinge über andere Menschen spüren?“ 
 
    Er lachte. „Das ist eine milde Art, es auszudrücken. Alles, was ich fühlen kann, wenn ich mich dir auf drei Meter nähere, ist Feuer, Feuer, Feuer. Super heiß, super hell und super laut.“ Er schaukelte seinen Kopf von Seite zu Seite. „Und ich konnte fühlen, dass du etwas versteckst, aber ich wusste nicht, was. Die Brände begannen, als du nach Hause kamst. Es passte alles zusammen. Du musstest der Brandstifter sein.“ 
 
    Ich stutzte über den merkwürdigsten Teil dieses Geständnisses. „Du spürst mein Feuer?“ 
 
    „Ja, neben dir zu stehen ist, als wäre ich neben einem Lagerfeuer.“ Er zuckte die Achseln. „Ich hätte nie gedacht, dass du ein ...“ 
 
    „ … Feuermagier bist?“ 
 
    „Ja, das. Was auch immer das ist.“ 
 
    „Wann hast du zum ersten Mal bemerkt, dass du andere Menschen so intensiv spüren kannst?“ Wir überquerten die Wiesen in Richtung Schaukelgerüst. 
 
    „Kurz vor deiner Abreise nach Venedig.“ Er setzte sich auf eine Schaukel und ich nahm die neben ihm. Die Scharniere quietschten, als wir hin und her schwangen. 
 
    „Damals war es nicht so stark“, fuhr er fort. „Aber einer der Gründe, warum ich Mom und Dad davon überzeugt habe, dich nach Venedig gehen zu lassen, war, dass ich fühlen konnte, wie leid es dir tat.“ 
 
    Ich blickte auf die harte Erde zwischen meinen Füßen. Scham durchfuhr mich bei der Erinnerung an das, was ich getan hatte. Dass ich Jack aus Unbedachtsamkeit und Wut verletzt hatte, würde ich mir nie verzeihen. 
 
    „So darfst du nicht denken“, sagte Jack leise. 
 
    Ich gaffte ihn an. „Was, kannst du jetzt auch Gedanken lesen?“ 
 
    „Nein, ich kann keine Gedanken lesen. Aber ich kann fühlen, was du fühlst. Du bestrafst dich immer noch selbst. Das will ich nicht.“ Er bewegte sich auf seiner Schaukel, als säße er auf einer Distel. „Es tut mir weh, deinen Schmerz zu spüren.“ 
 
    „Aber du bist derjenige, der verletzt wurde – du solltest dich nicht noch schlechter fühlen.“ 
 
    „Ich weiß. Es ergibt nicht wirklich Sinn. Aber ich kann spüren, wie wütend du auf dich selbst bist. Ich will das nicht.“ 
 
    Ich dachte darüber nach. „Diese neue Fähigkeit, ist es schwer damit zu leben?“ 
 
    „Es ist verdammt nervig“, stieß Jack aus. Er rieb sein Gesicht heftig, wodurch seine Wangen sich röteten. 
 
    „Denkst du nicht, dass es seltsam ist, dass wir beide jetzt diese Fähigkeiten haben?“, sagte ich. „Ich meine, wie hoch sind die Chancen gleich zwei übernatürliche Personen in einer Familie zu haben?“ 
 
    „Du denkst, dass meine Fähigkeit übernatürlich ist?“ Er blinzelte mich an, als wäre ihm dieser Gedanke noch nicht gekommen. 
 
    „Natürlich ist sie das. Wie viele Menschen kennst du, die tatsächlich die Emotionen eines anderen spüren können?“ Es gab Menschen, die einfühlsamer waren als andere, aber dass Jack mein Feuer spüren konnte, war deutlich mehr als das. 
 
    „Ja, aber wozu soll meine Fähigkeit gut sein? Ich kann keine Flammen machen so wie du.“ Er schenkte mir ein gequältes Grinsen. 
 
    „Ich denke, deine Fähigkeit wird sich auf lange Sicht als nützlicher erweisen als meine.“ 
 
    „Das bezweifle ich“, murmelte er. Er schlang seine Arme um die Ketten und faltete seine Hände zusammen. „Es ist schwer zu sagen, wo meine eigenen Gefühle enden und die der anderen anfangen. Deshalb musste ich an dem Abend, an dem du uns erzählt hast, was mit dir passiert ist, den Tisch verlassen. Ich konnte Moms untröstlichen Herzschmerz und RJs Verwunderung spüren. Er denkt übrigens, dass dein Feuer wirklich cool ist.“ Er warf mir einen Seitenblick zu. „Und er ist fürchterlich eifersüchtig.“ 
 
    „Wirklich?“ Aber mein Verstand hatte sich in etwas anderem verfangen: „Mom ist untröstlich?“ 
 
    „Ja, natürlich!“ Er sah überrascht aus, dass ich das nicht schon wusste. „Du bist nicht mehr ihr kleines Mädchen. Sie hat das Gefühl, dass dir deine Zukunft gestohlen wurde. In gewisser Weise fühlt sie sich, als würde sie deinen Tod erleben. Dad ist wirklich wütend, oder zumindest war er es, bevor du nach England gegangen bist. Er kam mit einem viel besseren Gefühl zurück. Er hatte einige heftige Gefühle bei der Vorstellung, was er Dante angetan hätte, wenn er dort gewesen wäre.“ Er hielt inne und musterte das Entsetzen in meinem Gesicht. „Tut mir leid, Saxony.“ 
 
    Ich klammerte mich an die Schaukelketten, schloss meine Augen und holte tief Luft. 
 
    „Ich hätte das alles nicht sagen sollen, es tut mir leid“, murmelte er. 
 
    „Nein, ist schon gut“, sagte ich. „Es ist besser, die Wahrheit zu kennen. Glaubst du, dass Mom mich nach England gehen lassen wird?“ 
 
    Jack nickte. „Dad hat sie schon überzeugt. Sie waren gestern Abend lange auf. Ich konnte fühlen, wie der Konflikt wie eine Hitzewelle durch das Haus ging. Ich konnte nicht schlafen, bis sie sich geeinigt hatten.“ 
 
    „Aber sie haben sich geeinigt?“ 
 
    Wir standen auf und begannen, wieder nach Hause zu gehen. Ohne Absprache – als fühlten wir wortlos dasselbe. 
 
    Jack blickte zu mir herüber. „Ja. Es sieht so aus, als müssten wir uns wieder verabschieden.“ 
 
    Ich nickte. „Ja, das müssen wir wohl.“ Ich warf einen Arm über die Schultern meines Bruders und küsste seine Stirn. „Ich bin froh, dass du nicht mehr sauer auf mich bist.“ Als ich ihn freiließ, rieb er sich die Schläfe und sah verlegen aus. „Mach das noch einmal und ich werde auf jeden Fall wieder sauer sein.“ 
 
    „Ach, das wäre es mir vielleicht wert“, sagte ich und schubste ihn. 
 
      
 
    An diesem Abend saß Jack auf dem Sessel und ich lag zusammengerollt auf der Couch in unserem Aufenthaltsraum im Keller und hörte zu, wie die Popcornmaschine in der Küche über uns losging. Es war unser Familienfilmabend – eine Tradition, die wir hatten, solange ich mich erinnern konnte. Durch die kleinen Fenster in der oberen Hälfte unseres Kellers prasselte Regen auf das Glas und der Wind peitschte die Blätter der Bäume gegen unser Dach. 
 
    „Ich habe nachgedacht. Vielleicht sollte ich mit nach England kommen“, sagte Jack, warf die Fernbedienung in die Luft und fing sie auf. 
 
    Ich sah ihn überrascht an. „Ach, ja? Warum das?“ 
 
    „Nun, wenn ich auch übernatürlich bin, sollte ich auch trainiert werden.“ 
 
    „Du bist kein Feuermagier“, erinnerte ich lächelnd. 
 
    „Nein, ich bin nicht so cool wie du, aber ich denke, du könntest mich gebrauchen.“ Er grinste wie ein Filmschurke. 
 
    „Wofür denn?“ 
 
    „Ich könnte dein Partner sein. Ich kann dir sagen, was die anderen Kinder in deiner Klasse über dich denken. Ich kann dir sagen, wem du nicht trauen solltest.“ 
 
    „Hmm.“ Ich setze ein nachdenkliches Gesicht auf. „Das klingt nützlich. Ich werde Mr. Chaplin morgen früh anrufen und ihn fragen, ob er ein Zimmer frei hat. Ich bin sicher, es wird Mom nichts ausmachen.“ 
 
    Jack lächelte. Doch langsam verblasste sein Lächeln. „Du wirst bald weg sein“, sagte er. „Du wirst das ganze Schuljahr nicht mehr hier sein.“ 
 
    „Ich werde euch spätestens zu Weihnachten besuchen.“ 
 
    Er warf einen Blick Richtung Treppe, wo die Stimmen meiner Eltern aus der Küche nach unten drangen. „Sobald du einen Geschmack von Freiheit bekommst, wirst du nicht mehr nach Hause wollen. Nicht für immer. Warum solltest du auch? Von allen Orten auf der Welt, an denen du sein könntest, warum solltest du nach Saltford zurück?“ 
 
    Ich begriff langsam, dass etwas Wahres daran war. 
 
    „Nun“, begann ich, „es ist ja auch nicht so, dass du noch viel länger hier sein wirst. Noch drei Jahre und du stehst vor der Uni oder dem College oder wofür auch immer du dich entscheidest.“ 
 
    Er wirkte grimmig. „Ich mag keine Veränderungen.“ 
 
    Ich musterte meinen kleinen Bruder. Er hatte sich so sehr verändert, dass es absurd schien, dass er keine Veränderungen mochte. Aber er hatte Recht. Eine Welle der Nostalgie fegte über mich hinweg. Meine Tage unter dem Dach meiner Eltern neigten sich in der Tat dem Ende zu, und wie die meisten Teenager konnte ich es kaum erwarten, meine Flügel auszubreiten und ein eigenes Leben zu beginnen. 
 
    Er unterbrach meine Gedanken mit einem Themenwechsel: „Wann findet eure Übernachtung statt?“  
 
    „Am Samstag“, antwortete ich. Bei dem Gedanken daran flackerte mein Magen vor Aufregung. Ich konnte es kaum erwarten, mich mit meinen Freundinnen zu treffen und alles über ihre Sommerabenteuer zu hören. 
 
    Als wir Moms und Dads Schritte die Treppe hinunterkommen hörten, erhob sich Jack aus dem Sessel und setzte sich neben mich auf die Couch. 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Ich dachte, ich wäre zu heiß, als dass du neben mir sitzen könntest?“ 
 
    Er schenkte mir ein Grinsen. „Heute macht es mir nichts aus.“ 
 
    Mom plumpste mit der überquellenden Popcornschüssel neben Jack und Dad setzte sich neben mich. 
 
    „RJ!“, rief Dad über seine Schulter. 
 
    „Ich komme!“ Er trat aus seinem Zimmer und setzte sich auf den Stuhl, den Jack gerade geräumt hatte. 
 
    „Und die Hitze?“, fragte ich Jack und steckte mir ein paar gepuffte Maiskörner in den Mund. 
 
    „Es ist kalt im Keller“, sagte er mit einem Grinsen. 
 
    „Oh, ich verstehe“, sagte ich lachend. Ich stieß ihn in die Seite. „Du willst mich nur als deinen persönlichen Raumheizer benutzen!“ 
 
    Jack zog die Schüssel Popcorn auf seinen Schoß und schob sich eine Hand voll in den Mund. Mit vollem Mund fragte er: „Wirst du deinen Freundinnen von deiner neuen Superkraft erzählen?“ 
 
    Ich hörte auf zu kauen. Er hatte gerade die eine Frage gestellt, die mir seit Tagen durch den Kopf ging. 
 
    „Natürlich nicht“, sagte Mom, als hätte er gefragt, ob ich vorhabe, mir den Kopf zu rasieren. Sie nahm die Fernbedienung in die Hand.  
 
    „Wollt ihr das Popcorn teilen oder was?“, fragte RJ. „Wachsender Mann verhungert hier drüben.“  
 
    Mom reichte ihm die Schüssel und drückte auf Play. Als der Filmvorspann begann, sagte Dad: „Ich glaube, den habe ich schon mal gesehen. Der Film sieht alt aus.“ Er griff ins Popcorn. „Was sehen wir uns da an?“ 
 
    „Der Feuerteufel“, sagte Jack mit einem breiten Grinsen. 
 
    Ich rollte mit den Augen und schnipste ein Popcornstück gegen seine Stirn. „Das nächste Mal suche ich den Film aus.“ 
 
    Jack sah mich lange an.  
 
    „Eigentlich hast du das doch.“  
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    Kapitel 1 
 
      
 
    Ich schloss die Haustür und lehnte mich für einen Moment seufzend dagegen. Ich war allein. Einen Augenblick lang drängte es mich, die Haustür wieder zu öffnen und meinen Freundinnen nachzulaufen. Ich seufzte. Schließlich gab ich mir einen Ruck, durchquerte unser Foyer und ging vorbei an unserer restaurantgroßen, fast unbenutzten Küche und durch die vierfachen Schiebetüren hinein in unseren perfekt gepflegten Garten. 
 
    Ich leerte die Eiswürfelreste aus den Gläsern, aus denen wir Eistee getrunken hatten, stapelte sie und faltete die noch warmen Decken zusammen. Ich dachte an meine drei Freundinnen – Targa, Saxony und Akiko. Die drei würden den Sommer über verreisen. Heute Abend hatten wir uns alle verabschiedet.  
 
    Diese drei Mädchen waren meine Familie. Nur sie wussten, dass ein Video von einem Pferd, das in Zeitlupe lief, genügte, um mich zum Weinen zu bringen. Nur sie wussten, wie man mich so zum Lachen bringen konnte, dass ich Krämpfe bekam. Nur sie wussten, dass ich in der vierten Klasse anonyme Liebesbriefe in Gregory Handlers Schuh hinterlassen hatte. 
 
    Meine Knie wurden weich. Das vertraute Gefühl der Einsamkeit stieg in mir auf und ich ließ mich auf einen der Liegestühle niedersinken. Der Himmel, der in Anwesenheit meiner Freundinnen so prachtvoll gefunkelt hatte, sah nun aus, als würde er mich mit seiner Finsternis verschlingen. Ich richtete meinen Blick auf die Glut im Feuer. Sie spendete keine Wärme mehr, sondern erstarb langsam. Ich saß so lange reglos da, dass ich mich schon fragte, ob ich vielleicht die Kontrolle über meinen Körper verloren hatte. 
 
    Dann hörte ich das knirschende Summen unseres Garagentors. Liz war nach Hause gekommen. 
 
    Liz würde sich über das freuen, was ich ihr zu sagen hatte. 
 
    Denn welche Mutter freute sich nicht, wenn ihre Tochter das Land verließ? 
 
    Da Targa überraschend die Gelegenheit bekommen hatte, mit ihrer Mutter nach Polen zu gehen, gab es nun niemanden mehr, mit dem ich den Sommer hier verbringen konnte. Also musste ich ebenfalls verreisen. Nach Irland. Ich hatte eigentlich nicht hinfahren wollen. Es war zwölf Jahre her, seit ich meine Tante Faith zuletzt besucht hatte. Sie war praktisch eine Fremde. Andererseits kam mir Liz, meine Mutter, auch wie eine Fremde vor. Also wo lag der Unterschied? Vermutlich würde ich so oder so den lieben langen Sommer im Bett liegen und Serien auf meinem Laptop gucken, warum also zu Hause in Saltfort und nicht auf der Grünen Insel? 
 
    Ich nahm die gefalteten Decken und ging nach drinnen. „Liz?“ Ich schloss die Terrassentür mit meinen Zehen. 
 
    „Hier drin, Püppchen“, antwortete sie von ihrem Heimbüro aus. 
 
    Püppchen, und das in ihrem aristokratischen englischen Akzent. Liz hätte eigentlich einen irischen Akzent haben sollen wie meine Tante Faith, aber sie hatte Kurse belegt, um sich einen britischen Klang anzutrainieren.  
 
    Ich warf die rauchigen Decken in den Wäschekorb und stapfte unseren mit dickem Teppich ausgelegten Flur hinunter, lautlos wie ein Panther. Man könnte hier eine Leiche die Treppe hinunterwerfen und würde nichts hören. Targa zog manchmal ihre Socken aus, nur damit sie mit ihren Zehen die Weichheit unseres Teppichs spüren konnte. Ich konnte mich nie dazu bringen, dasselbe zu tun, ich hasste das Gefühl von nackten Füßen. Meine Sohlen waren zu empfindlich. Jedes kleine Stückchen Dreck, jede Teppichfaser und jeder Grashalm war mir zu viel. 
 
    „Hey.“ Ich steckte meinen Kopf in Liz’ Büro. 
 
    Sie tippte einhändig auf ihrem Laptop, einen Aktenordner in ihrer anderen Hand, die Prada-Bifokalbrille auf ihrer Nasenspitze. Ihre Haare sahen aus, als hätten sie sich nicht mehr bewegt, seit Liz heute Morgen um 5:45 Uhr aus dem Haus gegangen war. 
 
    „Hast du eine Minute Zeit?“ 
 
    „Was gibt's denn?“ Sie schaute nicht von der Tastatur auf, und ihre Finger flogen noch schneller, wenn das überhaupt möglich war. Ich erwartete halb, dass die Tastatur jeden Moment in Flammen aufgehen würde. 
 
    „Ich werde doch den Sommer über nach Irland reisen. So wie du es wolltest.“ 
 
    Das erregte ihre Aufmerksamkeit. Falten zeigten sich auf ihrer Stirn, als sie mich über ihre Brille hinweg anschaute, und ihre Finger hielten kurz inne. „Was ist passiert? Ich dachte, du und Targa würdet zusammen abhängen, campen, sowas in der Art. Ist das nicht, was du letzte Woche gesagt hast?“ 
 
    „Nein. Ich hasse campen.“ 
 
    Sie nahm ihre Brille ab und schob sich den Bügel in den Mund. Ich konnte sehen, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehten, wie sich die Schubladen in ihrem Gehirn öffneten und schlossen, während sie nach den aktuellsten Informationen suchte. „Hatten du und Targa einen Streit?“ 
 
    Targa und ich stritten nie. Wenn Liz uns jemals zusammen beobachtet oder mich jemals etwas über meine beste Freundin gefragt hätte, hätte sie das gewusst. 
 
    „Nein. Targa reist nach Polen. In letzter Minute. Es ergibt keinen Sinn, wenn ich den ganzen Sommer allein im Haus herumhänge. Freust du dich nicht, dass ich gehe?“ 
 
    Ich trat ein und setzte mich in einen der beiden Ledersessel, die ihrem Schreibtisch gegenüber standen. Ich schlug die Beine übereinander und faltete meine Hände im Schoß, als wäre ich eine Klientin, aber mein körperlicher Sarkasmus entging ihr völlig. 
 
    „Natürlich freue ich mich, Püppchen. Das ist großartig. Ruf Denise am Montag an, damit sie die Flüge bucht. Sie hat deinen Reisepass bereits aktualisiert, also bist du startklar.“ Sie setzte ihre Brille auf und hackte wieder auf ihre Tastatur ein. Denise war Liz’ Sekretärin. Sie passte auf, dass ich keine Zahnreinigung, keinen Haarschnitt und keine Maniküre verpasste – nur Pediküre machte ich nicht mit, igitt. 
 
    „Musst du noch mit Tante Faith reden? Ich meine, sie hat doch schon gesagt, dass ich kommen kann, oder?“ 
 
    „Natürlich, Püppchen. Denise wird nächste Woche alles mit ihr klären. Sie wird dich sicher vom Bahnhof abholen. Faith, nicht Denise, natürlich.“ 
 
    „Ich muss einen Zug nehmen?“ 
 
    „Flug nach Dublin, Zug nach Anacullough. Du erinnerst dich nicht mehr?“ Tipp, tipp, tipp. 
 
    „Ich war ein Kind.“ 
 
    „Denise wird es dir erklären, es ist einfach. Irlands öffentliche Verkehrsmittel sind hervorragend.“ 
 
    „Ausgezeichnet.“ Ich sah ihr beim Tippen zu. Schließlich räusperte ich mich.  
 
    „Du wirst Spaß haben. Jasher wird auch da sein, dein Cousin. Du wirst einen Freund haben, mit dem du spielen kannst.“ 
 
    Wahnsinn. Hatte sie wirklich gerade gesagt, dass ich einen Freund zum Spielen haben würde? 
 
    „Jasher, hm. Und wie ist er so?“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Ich habe ihn nie getroffen, woher soll ich das wissen? Ich bin sicher, er ist reizend.“ 
 
    „Nun, wie alt ist er? Ich weiß, er ist älter als ich, aber wie viel älter? Was macht er so? Ist er ein Baseball-Typ oder ein Filmfreak?“ 
 
    Sie war auf diese Fragen nicht vorbereitet. Liz hasste es, nicht vorbereitet zu sein. 
 
    „Ah“, machte sie dann und öffnete eine ihrer vielen Schreibtischschubladen. Sie wühlte und zog einen Stapel Umschläge heraus, die mit einem Gummiband umwickelt waren. Sie warf sie auf den Tisch. „Bitte sehr.“ 
 
    „Was sind das für Umschläge?“ Ich beugte mich vor und nahm den Stapel entgegen. Briefe. Die Handschrift war elegant und die Stempel aus Irland. 
 
    „Von deiner Tante Faith. Wenn du die gelesen hast, wirst du alles wissen, was auch ich über Jasher weiß.“ Sie winkte mit den Fingern, als würde sie zaubern. 
 
    „Sieht so aus, als würde ich dann mehr wissen als du, Liz. Die Hälfte dieser Briefe sind ungeöffnet.“ Ich blätterte den Stapel durch. 
 
    „Gut!“ Sie sah auf und schenkte mir ein Lächeln. 
 
    „Gut“, wiederholte ich. Ich stand einen Moment lang da und lauschte wieder ihrem Tippen. In ihrem Kopf war ich schon weg. „Ok, ich werde dann in mein Zimmer gehen und Drogen nehmen.“  
 
    Sie blickte nicht auf. „In Ordnung, Püppchen. Ich wünsche dir viel Spaß.“ 
 
    Ich ging, vollkommen geräuschlos dank des Teppichs. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Mein Zimmer sah aus, als wäre eine Bombe darin explodiert. Ich saß auf dem Boden, der Koffer stand offen, um mich herum stapelten sich meine Kleidungsstücke in drei Haufen: ja, nein und vielleicht. Ich prüfte seit einigen Tagen ständig das Wetter in Irland und versuchte, angemessen zu packen. Aber scheinbar war der irische Sommer so vorhersehbar wie der Aktienmarkt. 
 
    Der Stapel Briefe auf meiner Kommode fiel mir ins Auge. Ich war ohnehin schon vom Packen ermüdet, also stand ich auf und entfaltete meine Storchenbeine, wie Saxony sie immer nannte. Mit dem Papierstapel brach ich in die Küche auf, um mir einen Cappuccino zu machen. Liz hatte die Kaffeemaschine aus Neapel importiert.  
 
    Ich setzte mich in unsere helle, luftige Küche, und nachdem der Lärm der Kaffeemaschine verklungen war, leistete mir nur der Klang der tickenden Uhr Gesellschaft. Ich nahm einen Schluck von meinem schaumigen Getränk und zog das Gummiband vom Briefstapel. Es riss und schnippte gegen meine Finger. Diese Briefe mussten eine Weile in der Schublade gelegen haben. Kein Wunder, dass Faith irgendwann aufgehört hatte zu schreiben. Warum sich die Mühe machen? Liz las die Briefe ja nicht einmal. 
 
    Ich begann zu lesen. Anfangs erzählte Faith hauptsächlich von ihrer Arbeit als Krankenschwester, von ihren Kämpfen mit dem Gesundheitssystem und ihren Vorgesetzten, von ihrem Wunsch den Beruf zu wechseln. Sie wollte moderne Technologie und alte Weisheit zusammenbringen. Was auch immer sie damit meinte. 
 
    Sie hatte auch ein Foto ihres Anwesens in Irland beigefügt. Es sah genau so aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Das viktorianische Haus, das Faith und Liz als Sarasborne bezeichneten, war alt, aber gut erhalten, weiß mit Salbeibesatz und wegen der tadellos gestutzten Bäume und Sträucher und sorgfältig gepflegten Blumenrabatte hatte es fast einen Hauch von Landadel. Laut Liz war meine Großmutter Roisin (ausgesprochen Rosheen) so zwanghaft reinlich gewesen wie mein Großvater Padraig (Patrick) penibel als Gärtner, so dass er wie ein Diktator über das Fleckchen Natur geherrscht hatte, das ihm gehörte. Das zeigte sich in der Perfektion jedes Details des Hofes. Das Datum auf der Rückseite des Fotos stammte aus dem Jahr, in dem mein Großvater gestorben war. Unsere Familie war zu diesem Zeitpunkt noch ganz gewesen und wir zusammen zur Beerdigung nach Irland gereist. Ich konnte mich an nichts von der Reise erinnern. Das nächste Mal waren wir zur Beerdigung meiner Großmutter hingeflogen. Ich hatte meine Großeltern nicht gut genug gekannt, um ihnen ernsthaft nachzutrauern, aber traurig war ich nichtsdestotrotz gewesen, weil mein Vater uns gerade verlassen hatte. Liz und Brent hatten sich scheiden lassen, sich aber auf ein gemeinsames Sorgerecht geeinigt. Es stellte sich jedoch bald heraus, dass mein Vater nicht einmal das wollte, denn in weniger als einem Jahr war er verschwunden und hatte nur eine Handynummer für Notfälle hinterlassen. Liz war danach nie mehr dieselbe gewesen. Eine Zeit lang hatte sie versucht, eine gute Mutter zu sein. Aber dann fing sie an, richtig Karriere zu machen und das war's dann mit unserem letzten Stückchen Familiengefühl. 
 
    Ich las weiter. Faith bot Liz moralische Unterstützung nach der Scheidung an, und dass sie zurückkommen und zu Hause leben könne. Sie schlug vor, dass sie mich zusammen in Irland aufziehen könnten. Sie gab zu, einsam zu sein. Zwar schien es ein paar Verehrer zu geben, aber keiner sei „der Eine.“  
 
    Ich stützte den Kopf in die Hände und wurde trotz des Cappuccinos langsam schläfrig. Im vierten oder fünften Brief schrieb Faith endlich etwas Interessantes. Sie sei Zeuge eines medizinischen Wunders geworden. Eine Patientin war offenbar bei der Geburt gestorben, aber das Baby hatte gerettet werden können. 
 
    „So etwas habe ich noch nie gesehen“, schrieb sie. „Dieses Kind sollte nicht am Leben sein.“ Sein Vater taufte den kleinen Jungen Jasher. Da war er – die erste Erwähnung meines Adoptivcousins. Doch wenn er einen Vater hatte, wieso war er dann bei meiner Tante gelandet? Ich las weiter. Aber Jasher wurde in den Briefen der nächsten Jahre nicht mehr erwähnt. 
 
    Dann rutschten mir aus einem Brief zwei Fotos in den Schoß. Das erste zeigte Faith, die auf dem Rasen hockte und einen kleinen Jungen hielt. Auf der Rückseite des Fotos stand Faith & Jasher, Sommer 2006. Ich betrachtete den Jungen. Er war mager, dunkelhäutig, dunkeläugig und dunkelhaarig. Und er hatte einen Gesichtsausdruck, als hätte gerade jemand seinen Welpen erschossen. Kein Lächeln, der Mund ein fester Strich. 
 
    Das zweite Foto zeigte Jasher allein. Er wirkte etwas älter, immer noch dürr, und immer noch mit gequälten Augen stand er neben einem Brunnen. 
 
    „Ich weiß, du wirst bis ins Mark schockiert sein, Liz. Aber ich habe die Entscheidung getroffen, Jasher zu adoptieren. Sein Vater hat sich nie wirklich von dem Verlust von Maud erholt und scheint nach eigener Aussage unfähig zu sein, den Jungen großzuziehen. Er und ich müssen noch den Papierkram erledigen, was anstrengend sein wird, aber Jasher lebt bereits bei mir und scheint in besserer Stimmung zu sein.“ 
 
    Faiths Tonfall blieb förmlich während sie berichtete, dass Jasher eine schwere Zeit auf der Schule in Anacullough durchmachte. Er fand nicht leicht Freunde. Er schlief nicht, und er schien Angstzustände zu haben. Faith nahm ihn schließlich für ein Jahr aus der Schule und stellte eine Lehrerin ein, die ihn zu Hause unterrichtete. Sie schrieb, dass sich Jashers Gesundheitszustand verbesserte und er glücklicher zu sein schien, auch wenn sie sich über seine Zurückgezogenheit Sorgen machte. Er sei immer im Freien und arbeitete im Hof, aber das Grundstück verlasse er nur ungern. 
 
    Schließlich kam ich zum letzten Brief. Auf der Rückseite des Umschlags befand sich die Zeichnung einer Fee. Sie hatte gelbes Haar und gelbe Flügel, die feucht und zerknittert aussahen. Ich schaute näher hin und fuhr mit dem Daumenballen darüber. Die Zeichnung war wahrscheinlich mit Buntstiften gemacht worden, und sie war sehr gut. Das kleine Feengesicht wirkte sehr realistisch, in keiner Weise karikaturhaft. Faith hatte also eine künstlerische Ader. 
 
    Ein weiteres Foto fiel zwischen den beiden Seiten heraus und landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Auf der Rückseite war in der sauberen Handschrift von Faith Jasher Sheehan, Sommer 2013, gekritzelt. Er trug also nun offiziell den Namen Sheehan. Im Jahr 2013 wäre er sechzehn Jahre alt gewesen. Ich drehte das Foto um. 
 
    Ich musste gestehen, dass ich innerlich ein 'Wow' ausstieß. Faith und Jasher posierten vor einem hölzernen Pavillon. Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Zum ersten Mal zeigte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht. Der Mann auf dem Foto sah wie eine ganz andere Person aus als der Junge der früheren Fotos. Er trug ein schlichtes weißes T-Shirt und Jeans, seine Füße waren nackt. Mir fiel auf, wie hübsch seine gebräunte Hand auf dem Holzpfosten war und dass er die athletische Figur von jemandem hatte, der sich viel bewegte. Eine nach hinten gedrehte Baseballmütze bedeckte dicke braune Locken. Seine Augen waren halb geschlossen. Seine weißen Zähne strahlten in seinem gebräunten Gesicht. Der Schatten eines Bartes verdunkelte sein Kinn. Er sah aus wie Mitte zwanzig, nicht wie unfertige sechzehn. 
 
    Das war also der Typ, mit dem ich den Sommer verbringen würde. Ich schluckte. Auch wenn ich nicht so oberflächlich sein wollte, schüchterte mich sein Aussehen extrem ein. Und dieses Foto war schon drei Jahre alt. Wie würde er jetzt aussehen? Das letzte Foto von Jasher und Faith draußen lassend, stapelte ich die Briefe wieder so, wie sie gewesen waren, band ein neues Gummiband darum und brachte sie zurück in die Schublade in Liz’ Büro. Das Foto steckte ich in die Ecke meiner Pinwand in meinem Zimmer und schaute es mir nachdenklich an. In mir wuchs der Wunsch, diese Leute kennenzulernen und herauszufinden, warum meine Mutter sich so sehr von ihrer Familie distanziert hatte. 
 
    Wie ich Liz kannte, hatte sie sich vermutlich nicht die Mühe gemacht, Faith je zurückzuschreiben. Vielleicht hatte sie ein paar von den frühen Briefen beantwortet, aber sicherlich keinen mehr, seit sie Partnerin geworden war. Allerhöchstens hatte sie eine digitale Weihnachtskarte verschickt ... aber das war’s auch schon.  
 
    Jasher wusste bestimmt, dass ich existiere, aber mehr auch nicht. Wie fand er es, dass seine Cousine den Sommer über bei ihnen wohnen würde? War er immer noch schmerzlich schüchtern, so wie Faith ihn in seiner Jugend beschrieben hatte? Würden wir miteinander auskommen?  
 
    Ich wandte mich wieder meinem Koffer zu. Ein hübsches blaugrünes Sommerkleid, das ich auf den Nein-Haufen geworfen hatte, weil es eher für ein tropisches Reiseziel taugte, hielt ich jetzt wieder hoch. Es sah wirklich süß an mir aus, vielleicht sogar sexy. Ich faltete es und legte es auf den Ja-Haufen. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 3  
 
      
 
    Ich stieg aus dem Zug und auf die sonnenwarmen Steine der Station Anacullough. Die Luft war feucht und reich an Gerüchen. Ich rollte mein Gepäck rasch weg von der Zugtür, um sicherzugehen, dass ich keine aussteigenden Passagiere blockierte. Doch ich war die Einzige, deren Reise hier endete. 
 
    Ein heller Schacht aus Sonnenlicht strömte zwischen Zug und Bahnsteigdach herab. Ich zog meine Sonnenbrille aus meiner Handtasche. Anscheinend würde ich sie brauchen. Sonne in Irland, wer hätte das gedacht? Ich faltete die Regenjacke zusammen, die ich getragen hatte, und steckte sie in die Vordertasche meines Koffers. 
 
    „Anas Station“ war ein süßer, altmodischer Bahnhof mit lackierten Eisenbänken und passenden Eisenpfosten, geschmückt mit Efeublättern. Bis auf das Dach über dem Bahnsteig war die Station offen. Eine Brise strich mir sanft die Haare aus der Stirn.  
 
    Ich sah mich nach Tante Faith um. Ein Mann saß auf einer Bank und versteckte sein Gesicht hinter einer Zeitung. Ein Bahnhofsangestellter fegte Staub, Kaugummipapier und totes Laub in einen tragbaren Mülleimer. Tante Faith war nirgendwo zu sehen. Ich begann mir die Steifheit aus den Hüften zu strecken, erinnerte mich an mein Versprechen, meine Freundinnen auf dem Laufenden zu halten, und zog mein Handy heraus, um in den Gruppenchat mit Targa, Saxony und Akiko zu schreiben. Saxony war bereits in Italien, also war sie mir eine Stunde voraus. Akiko musste auf der Durchreise nach Kyoto zum japanischen Teil ihrer Familie sein, und ich hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es für sie war. Targa steckte in Polen, also war es für sie ebenfalls eine Stunde später. Vielleicht hatte ich Glück und Targa und Saxony waren gerade online. 
 
    Ich schrieb: Mitten im Nirgendwo. Ich, ein paar Ruinen, eine Menge Grünzeug und ein Haufen alter Leute, die komisch reden. 
 
    Targa schrieb beinahe augenblicklich zurück: Ich bin froh, dass du lebendig angekommen bist, jetzt hör auf zu jammern und genieße es. 
 
    Saxonys Antwort folgte ein paar Minuten später: Schick mir Bilder von deinem Cousin! 
 
    Ich: Kannst du meine Familie aus deinen Fantasien rauslassen? 
 
    Saxony: Ich möchte ein Foto von ihm beim Reinigen des Pools, bitte. Danke. Und jetzt muss ich weiterschlafen. Hast du eine Ahnung, wie früh es hier ist?  
 
    Ich: Ist es nicht schon Mittag? 
 
    Saxony: Eben! Viel zu früh. 
 
    Ich lachte laut. Ich: Dann träum mal schön. 
 
    „Georjayna?“ Eine leise, irische Stimme erschreckte mich von hinten. 
 
    Ich fuhr herum, Handy und Sonnenbrille in der Hand. 
 
    Meine Tante sah genau so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ein breites Grinsen, eingeklemmt zwischen weiche Wangen und ein Tuch, das ihr lockiges blondes Haar bedeckte. Sie streckte die Arme aus, um mich an sich zu drücken, und ich erschnupperte einen angenehmen Kräuterduft an ihr. 
 
    „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte sie. Ihre irische Sprechmelodie war Musik in meinen Ohren. „Himmel! Du bist so ...“  
 
    „Groß?“ 
 
    „Ich wollte hübsch sagen, aber ja, das auch. Wie war deine Reise?“ 
 
    „Gut, danke.“ 
 
    Während wir uns unterhielten, machten wir uns auf den Weg zu ihrem Hybridfahrzeug und traten hinaus unter die Sonne. Ich hatte vergessen, wie üppig grün Irland war. Ein Kind bemerkt solche Dinge nicht, oder vergisst sie schnell wieder. Ich verlud mein Gepäck und klappte mich auf dem engen Beifahrersitz zusammen. Meine Knie ragten so hoch wie das Handschuhfach. 
 
    „Macht es dir etwas aus, wenn wir auf dem Heimweg am Lebensmittelladen anhalten? Ich brauche ein paar Dinge“, fragte Faith. 
 
    „Überhaupt nicht.“ Wir fuhren los, aber der Motor war so leise, dass ich nicht einmal merkte, dass er lief. 
 
    „Ich bin Ende Juli für ein paar Wochen auf einem Kurs in Aberdeen. Glaubst du, du kommst allein zurecht? Ich habe es schon deiner Mutter erzählt und sie sagte, dass du daran gewöhnt seist, allein zu sein. Aber Jasher wird da sein.“ 
 
    „Keine Sorge, ich komme zurecht. Worum geht es in dem Kurs?“ 
 
    „Es ist ein Reflexologiekurs. Ich habe das vor fast einem Jahrzehnt studiert. Ich brauche eine Auffrischung in einem speziellen Bereich.“ 
 
    „Als ich das letzte Mal hier war, hast du als Krankenschwester gearbeitet, richtig?“ 
 
    „Das ist richtig. Ich bin immer noch im Gesundheitswesen tätig, aber ich bin von der Krankenpflege zur ganzheitlichen Pflege übergegangen. Kräuterkunde, etwas Meridianarbeit, aber hauptsächlich Reflexologie.“ 
 
    „Was ist das genau?“, fragte ich höflich. 
 
    „Es ist eine Therapie, die die Reflexpunkte im Körper nutzt. Indem ich Druck ausübe und diese Punkte stimuliere, kann ich jemandem helfen, zu heilen. Meistens durch Punkte in den Füßen.“ Sie sah zu mir hinüber, ihre Augen leuchteten. „Wusstest du, dass deine Füße ein Tor zum Rest deines Körpers sind? Es ist wirklich gut für dich, barfuß durch Gras zu laufen, all die Energie und die hilfreichen Bakterien im Boden fördern unsere Gesundheit.“ 
 
    Hilfreiche Bakterien? Ich wand mich auf dem Beifahrersitz. „Das wusste ich nicht, Tantchen“, sagte ich. Das Letzte, was ich tun würde, wäre barfuß im Dreck herumzutrampeln. Allein der Gedanke daran brachte mich dazu, meine empfindlichen Füße unter mir zusammenzuziehen. 
 
    Faith verlangsamte das Auto. „Da wären wir.“ Sie fuhr auf einen Parkplatz vor einem kleinen Lebensmittelladen. „Willst du mit reinkommen?“ 
 
    „Sicher.“ Ich schnallte meinen Sicherheitsgurt ab. „Ich habe sowieso schon zu viel gesessen.“ 
 
    Ich folgte meiner Tante durch den Laden und guckte mir die Klatschblätter und Modezeitschriften an. Faith war mit ihrer Einkaufstüte schnell fertig, da es keine anderen Kunden im Laden gab. 
 
    Doch eben als wir auf die Straße hinaustraten, stieß Faith mit einem riesigen Mann mit einer schwarzen Schiebermütze zusammen. Ein Laib Brot fiel aus Faith's Tasche. 
 
    „Entschuldigung“, sagte der Mann, während er sich bückte, um das Brot aufzuheben. Er hielt es Faith hin, und für einen Moment schien es, als ob sie es nicht annehmen wollen würde. Ich schaute sie neugierig an, konnte ihren Gesichtsausdruck aber nicht deuten. Sie schien ein wenig blasser zu sein als sonst. 
 
    „Danke“, sagte Faith schließlich und nahm das Brot. „Wie geht es dir, Brendan?“ 
 
    „Den Umständen entsprechend“, sagte er. Brendan hatte einen dicht geschnittenen grauen Bart und Falten, die seinen Mund umrahmten. Er nickte mir zu. 
 
    „Ich habe gehört, du hast das alte O'Brien-Haus gekauft?“, fragte Faith. 
 
    „Die Leute reden zu viel. Aber ja es stimmt.“ 
 
    Meine Tante wurde noch blasser. „Ich hatte gehofft, dass es nur ein Gerücht wäre.“ 
 
    „Der Preis stimmte.“ 
 
    Er sagte es ein bisschen scharf, wie ich fand. 
 
    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Faith. „Hast du vor, dort zu leben?“ 
 
    „Natürlich, warum hätte ich es sonst gekauft?“ 
 
    „Ich weiß, aber ... dort herrscht eine schlechte Energie, Brendan.“ 
 
    Ich schaute Faith fasziniert an. Liz hielt überhaupt nichts von spirituellen Dingen. Und ich? Ich konnte zumindest spüren, dass die Energie zwischen Liz und mir keine Positive war. Wenn Faith von schlechter Energie sprach, wusste ich, was das bedeutete. 
 
    „Ich lasse mich nicht auf diesen ganzen Unsinn ein“, meckerte Brendan. „Das Haus braucht nur etwas Dünger und etwas richtige Pflege. Es ist siebzig Jahre lang vernachlässigt worden.“ 
 
    „Wann ziehst du ein?“, fragte Faith, die Lebensmittel auf dem Arm balancierend. Ich streckte die Hand aus, um ihr die Tüte abzunehmen, woraufhin sie mir ein dankbares Lächeln schenkte. 
 
    „In zwei Wochen“, sagte Brendan, der bereits an seine Mütze tippte, um sich zu verabschieden. 
 
    „Nun, man sieht sich.“ Er verschwand im Laden. 
 
    Faith sah ihm nachdenklich nach. „Wer war das, Tante Faith?“, fragte ich. 
 
    Sie seufzte und öffnete die Tür auf der Fahrerseite. „Niemand, den du kennen musst.“  
 
    Ich blickte zur Ladentür.  
 
    Tante Faith zwinkerte auf dieselbe Art wie Liz, wenn sie log. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 4  
 
      
 
    Bei meinem letzten Besuch vor zwölf Jahren war Faiths Haus strahlend weiß gewesen. Jetzt konnte ich es unter all den Ranken und Kletterpflanzen kaum erkennen. Ein kleines Holzschild mit den Worten Sara Rugadh und Sarasborne begrüßte uns an der Ecke, als Faith den Wagen in die Einfahrt lenkte.  
 
    „Warum heißt das Haus Sarasborne?“, fragte ich Faith und machte mir nicht die Mühe, die gälische Version auszusprechen. 
 
    „Es ist ziemlich wörtlich zu verstehen. Das erste Kind, das in diesem Haus geboren wurde, hieß Sara Sheehan, im Jahre 1823. Wenn man die Geschichte glauben kann“, fügte sie hinzu, „war das Haus noch nicht einmal fertig, bevor das kleine Ding auftauchte. Sie kam mit so wenig Vorwarnung, dass keine Zeit blieb die Bauarbeiter zu verscheuchen. Sie wurde inmitten der Geräusche von Hämmern und Sägen geboren. Rugadh bedeutet früher geboren.“ 
 
    „Zweihundert Jahre Abstammung“, sagte ich zu mir selbst, als ich auf das Bauwerk starrte. Ich wusste kaum etwas über meine Familie.  
 
    „Ja, dieser Ort hat eine lange Geschichte“, sagte Faith. 
 
    Zwischen den dicken Vorhängen aus Efeu entdeckte ich Fenster. Eine Garage mit drei Autos war ebenfalls in dem Gewirr von Reben und Blätter zu erkennen. Kleine weiße und orangefarbene Blumen leuchteten im Grün. 
 
    Faith parkte. Ich kletterte mit einigen Schwierigkeiten heraus – Autos in Irland kamen mir kleiner vor –, und sah mich um. Eine steinerne Terrasse auf der Rückseite des Hauses war von Bögen gesäumt, von denen violette Blüten hingen. Ihr Duft erfüllte die Luft. 
 
    „Wow“, sagte ich. „Ich habe noch nie ein Haus gesehen, das von so viel Natur umgeben ist.“ 
 
    Ein kleiner Teich mit Karpfen glitzerte neben der Terrasse, auf der Möbel aus Korbgeflecht auf den Steinplatten arrangiert worden waren. Dahinter befand sich ein Pavillon. Auch er würde bald von Grün verschluckt werden – Efeu kroch bereits an seinen Pfosten hinauf.  
 
    „Schön, oder?“, sagte Faith. 
 
    „Wunderschön. Ich hoffe nur, es gibt keine Bienen.“ 
 
    Sie warf mir einen verwirrten Blick zu. Ich räusperte mich. Ich hatte Angst vor Bienen. „Hat Jasher den gemacht?“, fragte ich und zeigte auf den Pavillon. 
 
    „Er hat alles gebaut außer dem Haus. Er war dabei, eine alte Scheune für eines seiner Landschaftsbauprojekte zu säubern, und da durfte er sich alles nehmen. Er baute den Pavillon an einem Wochenende.“ 
 
    „Unglaublich. Es sieht alles so wild und lebendig hier aus.“ 
 
    Faith lachte. „Deine Großeltern hätten das Wort wild ebenfalls benutzt, aber weniger anerkennend. Sie würden sich in ihren Gräbern umdrehen, wenn sie das hier sehen könnten.“ Sie öffnete den Kofferraum und holte mein Gepäck heraus. 
 
    „Nachdem Mama und Papa gestorben waren“, fuhr sie fort, „zog ich es vor, der Natur ihren Lauf zu lassen. Jasher sorgt dafür, dass uns die Pflanzen nicht in die Ohren wachsen. So, lass uns dein neues Heim einrichten.“ 
 
    „Wo ist mein mysteriöser Cousin eigentlich?“, fragte ich und rollte meinen Koffer den Plattenweg entlang. 
 
    „Er ist bei der Arbeit. Er wird etwas später nach Hause kommen. Er ist fast immer um drei Uhr fertig.“ 
 
    Ich spielte mit dem Gedanken, vorher ein Nickerchen zu machen. Ranken von Efeu streiften meinen Kopf, als ich mich ins Haus duckte. Gleich hinter dem Eingangsbereich befand sich die Küche. Ein berauschender Kräuterduft erfüllte die Räume. „Was ist das für ein Geruch?“  
 
    Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu. „Du erkennst Lavendel nicht?“ Sie zeigte auf eine Topfpflanze auf dem Frühstückstisch in der Ecke. Stacheln von violetten Blumen krönten eine Gruppe von kleinblättrigen Stielen. „Ganz ehrlich, hat dir deine Mutter nichts über Heilkräuter beigebracht? Sie und ich sind mit Kräutern aufgewachsen. Ich bin überrascht, dass sie dieses Wissen nicht an dich weitergegeben hat.“ 
 
    „Nun nein … Es riecht aber toll“, sagte ich, als wir mit meinem Gepäck an der Küche vorbei gingen. 
 
    Sie brachte mich in das Zimmer im zweiten Stock, das einmal Liz gehört hatte. Es lag an der hinteren Ecke des Hauses, mit Blick auf den Garten. Es war riesig und hatte einen eigenen Kamin. Ein abgenutzter Teppich schützte den Hartholzboden und ein Himmelbett war das Herzstück des Zimmers. Ein antiker Schreibtisch saß unter einem der drei großen Fenster, der perfekte Ort, um meine Kursarbeiten zu erledigen. Ich hatte mich nämlich für einen Online-Kurs in Fotomontage angemeldet. Ich hatte schon immer Spaß am Fotografieren gehabt und sogar einen Wettbewerb gewonnen mit einem Foto, das ich am Strand von Targa gemacht hatte. Sie war ins Meer gelaufen, aber als sie zurückblickte, flogen ihre dunklen Haare vor ihr Gesicht. Eine Welle hatte sie an den Oberschenkeln getroffen und ihren Körper mit weißer Gischt eingerahmt, die im Sonnenschein glitzerte. Auf dem Bild sah sie aus wie ein Wesen aus einer anderen Welt.  
 
    Faith stellte mein Gepäck ab. „Ich weiß, dass du ein Technik-Freak bist ...“  
 
    „Hat Liz dir das erzählt?“  
 
    „Hat sie. Ich glaube, deine Mutter war besorgt, dass du ohne Internet verschrumpeln und sterben würdest. Aber wir haben kein W-Lan in diesem Haus.“ 
 
    Mein Gesicht erstarrte. „Ernsthaft?“ 
 
    Liz hatte mir nichts davon gesagt. Vermutlich aus Angst, dass ich dann nicht mehr hergekommen wäre. Und das wäre ich wahrscheinlich wirklich nicht. Kein Internet zu haben bedeutete von all meinen Freundinnen und von der Welt abgeschnitten zu sein. 
 
    „Ich weiß, es ist schwer zu glauben.“ Faith streckte ihre Handflächen nach oben. „Aber du wirst feststellen, dass die Ana County Library und die meisten Cafés in der Stadt W-LAN haben.“ 
 
    „Du und Jasher seid nie online? Wie überlebt ihr?“ Das war Wahnsinn. 
 
    Sie lachte. „Oh, Georjie, es gibt hier so viel zu tun, wir haben keine Zeit für so was.“ 
 
    Für so was. „Was ist mit E-Mails? Mit deiner Arbeit?“ 
 
    „Ich bin kein kompletter Dinosaurier. Ich habe ein Handy. Aber du kannst mein Fahrrad benutzen und in die Stadt fahren, wann immer du willst. Es gibt einen Pfad, er ist ziemlich hübsch und es dauert nur ein paar Minuten, um zum Dorfplatz zu kommen.“ 
 
    „Ähm, ok. Danke“, sagte ich und hatte schon einen Plan, um den Schaden zu minimieren. Ich würde einfach einen Hotspot mit meinem Handy einrichten. Es war undenkbar, dass ich jedes Mal mit dem Fahrrad ins Dorf fahren würde, wenn ich Internetanschluss brauchte. 
 
    „Ich werde den Nachmittag über in meinem Büro arbeiten“, sagte Faith und legte ihre Hand auf den Türgriff. „Dann habe ich einen Termin im Ort. Wir sehen uns am Abend, ja? Schau dich gern um. Oder ruh dich aus. Willkommen in Sarasborne, Liebes.“ 
 
    Faith ließ mich allein und ich durchwühlte mein Gepäck nach meiner Schlafhose. Dann kämmte und flocht ich mein langes, blondes Haar und stand am Fenster, um über den schönen grünen Hof zu schauen und den Garten zu bewundern.  
 
    Zwei winzige, farbenfrohe Leuchtspuren flogen in Lichtgeschwindigkeit an meinem Fenster vorbei. Ich trat näher und spähte durch das altersverzerrte Glas in die Richtung, in die sie entschwunden waren. Aber ich konnte sie nicht mehr sehen. Ich gähnte und rieb mir die trockenen Augen. Ich kroch zwischen die kühlen frischen Laken und schlief fast augenblicklich ein. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 5  
 
      
 
    Als ich von meinem Mittagsschlaf erwachte, war Tante Faith verschwunden, aber sie hatte ein Tablett mit Essen auf der Küchentheke stehen lassen, mit einem Klebezettel auf der Glocke, auf dem mein Name in ihrer feinen Handschrift gekritzelt stand. Ich lüftete die Glocke und lächelte: ein frisch gebackener, fluffiger Scone mit mehreren Schälchen saure Sahne, Marmelade, Butter und hart gekochte Eier. Ich stöberte in der großen Küche herum, suchte nach Tee und versuchte, den Gasherd anzuzünden. Es gelang mir, sodass ich wenig später mit einer dampfenden Teetasse, meinem Laptop und meinem Essen in den Pavillon ging. Meine Flip-Flops klatschten mir auf die Fußsohlen, während ich den steinernen Weg ging, den Jasher gebaut hatte, und die Vögel verfielen angesichts dieses ungewohnten Geräusches in Schweigen. 
 
    Ich setzte mich an den Tisch im Pavillon und arrangierte meinen Laptop, meinen E-Reader und mein Handy vor mir – so sah meine Vorstellung vom Himmel aus. Zumindest konnte ich auch ohne W-Lan Photoshop benutzen und lesen. 
 
    Ich bestrich mein Scone abwechselnd mit Butter, Konfitüre und saurer Sahne – köstlich. Es mochte ein einfaches Gebäckstück sein, aber zu Hause aß ich eine Menge Sandwiches und Lieferessen. Trotz unserer Hightechküche war Liz allergisch gegen jegliche Art von Kochen und ich selbst betrachtete es als eine Errungenschaft, Brot zu toasten, ohne es zu verbrennen. 
 
    Ich hatte gerade meinen Tee ausgetrunken, als ich ein Fahrzeug in die Einfahrt rollen hörte. Das musste Jasher sein, denn Faiths Hybrid war ja fast lautlos. Der Motor ging aus und ich hörte die Autotür auf und zugehen. Eine quietschende Heckklappe wurde heruntergelassen, gefolgt von kratzenden Geräuschen. Schmetterlinge schwirrten durch meinen Magen, sehr zu meinem Ärger. Warum war ich so nervös? Nur weil er gut auf dem einen Foto aussah – so oberflächlich wollte ich nicht sein.  
 
    Jasher erschien um die Ecke, und mein Atem blieb stehen. 
 
    Manchmal überkommt mich ein seltsames Gefühl, wenn ich jemanden zum ersten Mal sehe. Es passiert nicht oft, und nur mit wenigen Menschen. Targas Mutter, Mira, hatte das Gefühl mehrmals ausgelöst. Nicht jedes Mal, wenn ich sie sah, aber ab und zu, wenn ich es am wenigsten erwartete, wehte das Gefühl durch mich hindurch wie Pollenstaub. Und Jasher konnte ich nun zu meiner kurzen Liste von diesen Leuten hinzufügen.  
 
    Er war sogar noch attraktiver, als er auf dem Foto ausgesehen hatte. Groß, kräftig und braungebrannt von den vielen Stunden, die er draußen verbrachte. Er hatte mich noch nicht wahrgenommen. Sollte ich Hallo rufen oder warten, bis er mich entdeckt hatte? Meine Zunge lag wie erstarrt in meinem Mund und entschied für mich.  
 
    Jasher trug mehrere Fensterrahmen, die aussahen, als hätte er sie von einer Müllhalde gerettet. Die meisten der Glasscheiben waren zerbrochen. Er lehnte sie gegen die Seite der Garage und verschwand aus meinem Blickfeld. Mehr kratzende Geräusche folgten und er tauchte mit einer weiteren Ladung Fensterrahmen auf.  
 
    Aus der Entfernung konnte ich seine Gesichtszüge nicht gut erkennen, aber ich konnte die dunklen Augenbrauen und Wimpern und den mehrere Tage alten Bartwuchs sehen. Er trug ein schwarzes T-Shirt und ausgebeulte braune Leinenshorts, die bis zu seinen Knien reichten. Er wäre ein gutes Covermodell für eine Männerfitnesszeitschrift gewesen. 
 
    An Saxony denkend, schnappte ich mir mein Handy und öffnete meine Kamera. Ich zoomte heran und machte ein Foto, kurz bevor er eine weitere Ladung Fenster deponierte. Ich zuckte bei dem digitalen Aufnahmegeräusch zusammen, das ich nicht ausgeschaltet hatte. 
 
    Jasher hörte es. Er sah auf und schirmte seine Augen vor der späten Nachmittagssonne ab. Ich verbarg mein Handy neben meinem Laptop. Er grinste und mein Herz machte einen kleinen Sprung. Gott, was für ein Lächeln.  
 
    „Hallo!“, rief er. Seine Stimme klang wie geschmolzenes Karamell. 
 
    „Hallo“, rief ich zurück. Ich zwirbelte eine Haarsträhne um meine Finger, bemerkte es und ließ abrupt meine Hand fallen. Was war nur los mit mir? Ein hübsches Gesicht ließ mich doch sonst nicht meine Selbstbeherrschung verlieren. Warum benahm ich mich plötzlich wie eine Zwölfjährige? Normalerweise waren die Jungs die Ungeschickten, nicht ich. 
 
    Er überquerte den Rasen und zog seine Arbeitshandschuhe aus. Die Schönheit seiner Gesichtszüge wurde immer deutlicher. Mit solchen Wimpern und Wangenknochen musste er sich nicht sehr anstrengen, um bei einer Frau eine körperliche Reaktion hervorzurufen. Er hatte einen angenehmen, offenen Ausdruck und ein leichtes Grinsen, aber als er sich näherte, geschah etwas Seltsames. Sein Blick fiel auf die vor mir stehenden Geräte und sein Lächeln verblasste augenblicklich. Das seltsame Gefühl in mir verstärkte sich.  
 
    „Was machst du da?“, fragte er barsch.  
 
    „Ein bisschen Arbeit erledigen. Ich habe mich für einen Sommerkurs angemeldet“, erklärte ich. Das war eine Lüge, ich hatte ein Scone gegessen, nicht gearbeitet, aber aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. 
 
    Seine dunklen Augen betrachteten verärgert meinen Laptop. 
 
    Um das Eis zu brechen, stand ich auf und streckte meine Hand aus. „Schön, dich endlich kennenzulernen, Jasher.“  
 
    Er sah meine Hand an, als würde ich ihm statt eines Händedrucks einen Schlangenkadaver auf einer Gabel anbieten. Schließlich trat er vor, griff über das Geländer und nahm meine Finger in seine. Die Wärme seiner Berührung rollte meinen Arm hoch. Er drückte seine Hand einmal und ließ sie dann schnell los. Ein kalter Luftzug fegte über mich hinweg. Er nickte, sagte aber nichts. Dann klopfte er mit seinen Handschuhen gegen seine Handfläche. „Nun, ich habe Arbeit zu erledigen. Viel Spaß mit deinem Kurs.“ 
 
    Hatte ich mir das eingebildet, oder hatte er Kurs in einem verächtlichen Ton gesagt? Er ging zurück zu seinem Lastwagen und verschwand um die Ecke des Hauses. Als er wieder auftauchte, trug er eine Baseballmütze und eine Schutzbrille. Er sah mich nicht mehr an. Er machte sich daran, Sägepferde vor der Garage aufzustellen und die Arbeit mit den Fenstern vorzubereiten. Ich war völlig unsichtbar für ihn. 
 
    Nach seinem kalten Empfang konnte ich mich nicht mehr konzentrieren. Er ignorierte mich so offensichtlich, dass ich meine Sachen packte und ins Haus floh. Ich war so verwirrt, dass ich erstmal in meinem Zimmer herumlief und nicht still sitzen konnte. Was war sein Problem? Ich hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihn irgendwie gegen mich aufzubringen. Wenn es so zwischen uns sein sollte, dann konnte ich genauso gut packen und gleich nach Hause gehen. Oder reagierte ich über? 
 
    Der Tag war schön, also schnappte ich mir irgendwann mein Telefon und ging wieder nach draußen. Ich würde ein paar Fotos machen, solange das Licht schön war. Beim Fotografieren fühlte ich mich immer besser. Ich lief in die entgegengesetzte Richtung der Garage und hielt Abstand zu Jasher. Er arbeitete und beachtete mich nicht. 
 
    Ich machte Fotos von dem Teich und dem Pavillon und erkundete das Außengelände von Sarasborne. Ein dicht bewaldetes Gebiet säumte die Rückseite des Grundstücks, und ich konnte eine kleine Brücke ausmachen, die über einen Bach führte. Dahinter schienen Hügel und Felder durch die Bäume zu schimmern. Als ich ein 360-Grad Panoramafoto machte, fiel mein Blick auf etwas, das an der Seite des Hauses befestigt war und das ich vorher nicht bemerkt hatte. Ein Gewächshaus. 
 
    Es bestand aus einer Reihe von alten Fenstern in allen Formen und Größen, die nicht zusammenpassten. Erstaunt ging ich näher heran. Das stellte Jasher also mit all den alten Fenstern an. Ich hatte das Gewächshaus vorher nicht bemerkt, weil es auf der anderen Seite des Hauses lag. Aber es war riesig. Selbst mit einem ungeschulten Auge konnte ich erkennen, dass  es sich bei diesem Gebäude um ein Wunderwerk handelte. Wie Jasher es geschafft hatte, ein solches Gewächshaus nur aus alten Fenstern zusammenzusetzen, war mir ein Rätsel. Beeindruckt schaute ich zu Jasher hinüber. Er hatte den Kopf über die Werkbank gesenkt und ein Fenster unter seinen Händen.  
 
    Ich näherte mich dem Gewächshaus und sah mir die Details an. Es war an Sarasborne angebaut. Es musste also einen Eingang geben, der aus einem der Räume hinausführte. Vielleicht gab es an diesem Ende des Hauses einen Salon? Ich konnte mich nicht erinnern.  
 
    Der Grundriss des Gebäudes entsprach der Form eines Schlüssels. Der runde Teil hatte ein großes gewölbtes Dach. Der Hals des Schlüssels war ein schmaler Gang, der mit Sarasborne verbunden war. Ein Hauch von Grün war alles, was ich durch das Glas erkennen konnte. Die meisten Scheiben sahen alt und verzogen aus. In Richtung der Kuppelspitze ragten die Äste eines unternehmungslustigen Baumes hervor.  
 
    Ich schoss ein paar Fotos vom Gewächshaus. Es musste einzigartig auf der ganzen Welt sein. Als ich näher kam, erscholl ein wütendes: „Hey!“ 
 
    Ich fuhr zusammen. Jasher sah mich an, die Brauen zusammengezogen. Ich schaute hinter mich und um meine Füße herum und versuchte herauszufinden, weswegen er verärgert war. Ich stand jedenfalls nicht in einem Blumenbeet. 
 
    „Geh da weg mit dem Ding!“, rief er und schwang mit dem Hammer in seiner Hand in meine Richtung. 
 
    „Geh wovon weg mit welchem Ding?“ 
 
    „Weg von meinem Gewächshaus mit deinem blöden Telefon!“ Sein Ton war scharf.  
 
    Ich trat zurück. Jasher wandte sich kopfschüttelnd und irgendetwas murrend wieder seiner Arbeit zu. 
 
    Blödes Telefon. Hitze spülte meinen Hals hinauf und über meine Wangen. Es war doch schmeichelhaft, dass ich mich für sein Bauwerk interessierte. Ich fand es schön genug, um Fotos davon zu machen, also was war sein Problem? Welches Recht hatte er, mich anzuschreien? 
 
    Meine Sicht verschwamm, und mein Gesicht fühlte sich an, als würde es verbrennen. Ich schlich zurück ins Haus. Vielleicht hatte er Angst, ich würde meine Fotos online stellen und jemand würde seine Idee stehlen oder so. Aber ganz gleich, was er dagegen haben konnte, er brauchte nicht so unhöflich zu sein. 
 
    Plötzlich vermisste ich meine Freundinnen. 
 
    Ich duschte, um den Vorfall aus meinem Kopf zu schrubben, aber er kroch immer wieder in mein Bewusstsein zurück. Ich stellte das Wasser ab, trat zitternd aus der alten Klauenfußwanne und wickelte mich in ein hartes Handtuch. Die Haare in einen Turban geschlungen, schloss ich mich in meinem Zimmer ein. 
 
    Ich öffnete den Gruppen-Chat mit meinen Freundinnen und hängte ein Foto an, das die Rückseite des Hauses, den Teich und den Pavillon zeigte. Targa war die Erste, die darauf antwortete, und sie verschwendete keine Zeit, um zum Wesentlichen zu kommen. 
 
    Targa: Ok, das Anwesen ist ein Traum. Das wussten wir. Was ist mit deinem Cousin? Wie ist der so? 
 
    Saxony: Sí. Liefern, Georjie! 
 
    Als Antwort schickte ich das Foto, das ich von Jasher gemacht hatte. Es gab eine Pause im Gespräch, während die Mädchen das Foto analysierten. Ich konnte sie vor meinem geistigen Auge sehen, wie sie konzentriert studierten, was ich ihnen geschickt hatte. 
 
    Saxony: Ist er das? Das ist ein Witz, oder? 
 
    Ich: Kein Witz.  
 
    Saxony: Ich bin gleich da!  
 
    Targa: Bemitleiden muss man den Burschen nicht. 
 
    Saxony: Ist er ein Idiot? Er ist ein Idiot, stimmt's? 
 
    Ich: Er ist jedenfalls kein Sonnenschein. 
 
    Saxony: Wen interessiert das schon! Schaut ihn euch an! 
 
    Targa: Wenn du mit deinem Cousin was anfängst … 
 
    Ich: Wir sind nicht blutsverwandt. 
 
    Saxony: Was würde deine Tante sagen, wenn ihr was miteinander anfangt? Oder Liz!  
 
    Ich: Er hasst mich. 
 
    Targa: ? 
 
    Saxony: Nicht möglich. 
 
    Ich: Leider doch. Er hat mich angeschrien. 
 
    Saxony: Er ist wahrscheinlich eingeschüchtert. Das sind fast alle Jungs. Auch die großen. 
 
    Ich: Nein, ich bin die Eingeschüchterte. Ich weiß nicht, wie ich diesen Sommer überstehen soll, wenn er so frostig bleibt. Ich lebe in Sibirien. 
 
    Targa: Lass ihm etwas Zeit. Er gehört zur Familie. 
 
    Ich: Bitte hört auf, mich daran zu erinnern. 
 
    Saxony: Das gibt der Sache doch erst den Pfiff! 
 
    Ich: Argh, warum muss er so hübsch sein? 
 
    Saxony: Manche Mädchen haben eben Glück. 
 
    Ich: Ich nicht. 
 
    Schnell fügte ich hinzu: Saxony - sag nicht, was du gleich sagst. 
 
    Saxony: Scheint gar nicht mehr nötig zu sein. 
 
    Targa: Im Ernst, du machst dir wahrscheinlich unnötig Sorgen. Gib dem armen Kerl etwas Zeit. Du bist unwiderstehlich. 
 
    Saxony: Halt uns auf dem Laufenden über den süßen Eiszapfen. Das verspricht interessant zu werden. 
 
    Ich legte mein Handy beiseite. „Das wird es sicher“, murmelte ich. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 6  
 
      
 
    Zuerst war ich überzeugt, dass die Musik eine Aufnahme war. Ich hatte gerade meinen Koffer unter das Bett geschoben und die Schubladen meiner ordentlich gefüllten Kommode geschlossen, als ein spanisch klingendes Gitarrenspiel meine Ohren erreichte. Jedes Haar auf meinen Unterarmen stand stramm. Faith war am Arbeiten, also musste Jasher für die Musik verantwortlich sein. Ich lauschte und merkte, dass sie von draußen kam. Also ging ich zum Fenster und schaute hinaus. Es war niemand im Hof, und die Säge stand einsam bei der Garage. Eine kleine Bewegung im Pavillon fiel mir ins Auge – ein nackter Fuß ragte heraus, sichtbar unter dem Dach des Pavillons. 
 
    Neugierig ging ich die Treppe hinunter und nach draußen. Auf der Terrasse blieb ich wie angewurzelt stehen. Jasher spielte Gitarre. Schließlich gab ich mir einen Ruck und folgte dem Steinweg. Sein Rücken war mir zugewandt, sein Körper bewegte sich im Rhythmus der Musik. Die Töne tanzten um mich herum, schnell und kräuselnd. Noch nie hatte ich jemanden so virtuos Gitarre spielen gehört. Mein Herz schmolz. 
 
    Er lehnte sich auf einem Hocker zurück gegen einen der Pfosten. Ich hielt inne, nicht sicher, ob ich mich ihm nähern und ihn wissen lassen sollte, dass ich zuhörte. Vielleicht wäre es besser, zu warten, bis er fertig war, und dann zu applaudieren. Plötzlich spannte er sich an und hörte auf zu spielen. 
 
    Ich hielt den Atem an. Hatte er mich gehört? Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, wie wunderbar sein Spiel war, doch er kam mir zuvor: „Es heißt Asturien.“ 
 
    Da war etwas Seltsames in seinem Tonfall, und er sprach sehr, sehr leise. Die Gänsehaut, die ich diesmal bekam, hatte nichts mit der Freude an seiner Musik zu tun. 
 
    „Isaac Albéniz“, fügte er hinzu. 
 
    Und nun begriff ich: Er sprach nicht mit mir. 
 
    „Ich bin mir nicht ganz sicher“, murmelte er und rutschte auf seinem Hocker hin und her. „Irgendwann um 1880.“ Er kicherte nervös. „Danke, Conor. Wenn ich wüsste, wie man cante jondo macht, würde ich es tun, aber meine Singstimme ist grässlich.“ 
 
    Ich fasste mir an den Mund und machte instinktiv einen Schritt rückwärts. Das leise Geräusch ließ Jasher auffahren. Seine Augen fixierten mich. 
 
    „Es tut mir leid“, stammelte ich. „Ich habe dich von meinem Zimmer aus gehört und ...“ 
 
    Jasher wurde erst bleich, dann stieg ihm Röte ins Gesicht. Ohne ein Wort stürmte er an mir vorbei. Die Terrassentür schlug hinter mir zu. Ich stand da, wie gelähmt vor Verwirrung und Angst.  
 
    Später in der Nacht hatte ich das Geschehene genug verarbeitet, um meinen Freundinnen davon zu erzählen. 
 
    Ich: Ich glaube, mein Cousin ist verrückt.  
 
    Saxony: Auf eine sexy, aufregende Art? 
 
    Targa: Was ist passiert? 
 
    Ich: Ich habe ihn dabei erwischt, wie er mit einem unsichtbaren Freund gesprochen hat. 
 
    Saxony: Ich rede die ganze Zeit mit mir selbst. Das macht mich nicht verrückt. 
 
    Ich: Sprichst du dich selbst mit Conor an? 
 
    Saxony: Was? 
 
    Ich: Er sprach diese unsichtbare Person mit Conor an. 
 
    Targa: Oh, Junge. 
 
    Ich: Das klingt doch verrückt. Er ist allerdings ein genialer Gitarrenspieler. 
 
    Saxony: Klingt, als wäre er ein Inselbegabter. Ein Idiotengenie. 
 
    Ich: Er hat aber mehr als nur musikalisches Talent. Du solltest das Gewächshaus sehen, das er gebaut hat. 
 
    Ich schickte ein Foto davon. 
 
    Saxony: Wahnsinn! Ich liebe Männer, die mit ihren Händen umzugehen wissen. 
 
    Targa: Geht das Dach auf?! 
 
    Ich: Wahrscheinlich. Er ist so talentiert. Leider hasst er mich und er ist verrückt. 
 
    Targa: Frag ihn doch einfach, wer Conor ist. 
 
    Ich: Ja klar! Aus solchen Gründen werden Leute in Gärten verbuddelt. 
 
    Saxony: Aber stell dir vor, wie kunstvoll das Grab wäre, das er dir buddeln würde … 
 
      
 
    Jasher und ich gingen uns in den folgenden Tagen aus dem Weg. Aber gerade dadurch hatte ich das Gefühl, ihm ständig zu nah zu sein, ihn ständig zu stören oder seine Abneigung zu spüren. Das große Haus und der weitläufige Garten fühlten sich zu klein für uns beide an, was eigentlich absurd war. 
 
    Wenigstens mit Tante Faith kam ich gut klar. Ich half ihr bei der Hausarbeit und beim Unkrautjäten. Es überraschte mich selbst, wie sehr mich diese Tätigkeit begeisterte. Ich freute mich beim Aufwachen regelrecht darauf, den lieben langen Tag gebückt in der Erde zu wühlen. So auch an diesem Freitagnachmittag, dem wärmsten Tag seit meiner Ankunft. Keine einzige Wolke trübte den blauen Himmel. Jasher, der bereits nach Hause gekommen war und am Gewächshaus arbeitete, überquerte ab und zu den Rasen, um ein Fenster oder ein Werkzeug zu holen. Ich zwang mich, nicht jedes Mal aufzuschauen, wenn er vorbeikam. Wusste Faith, dass er verrückt sein könnte? 
 
    „Nicht das, Liebes“, sagte Faith, als ich gerade ein Gewächs mit der Wurzel herauszog. „Das ist Echinacea, ein wichtiges Kraut, das sich hervorragend eignet, um das Immunsystem zu stärken.“ 
 
    „Oh, Entschuldigung.“  
 
    „Du scheinst heute ein bisschen abgelenkt zu sein, Georjie. Alles in Ordnung?“ 
 
    Verdammt, sie war aufmerksam. „Ja, alles gut.“  
 
    Sie zog ihre dreckigen Gartenhandschuhe aus und wischte sich das Gesicht ab. „Ich hab nachher noch einen Termin im Ort, ich sollte mich waschen. Bist du durstig? Ich habe Zitronen für Limonade gekauft.“ 
 
    „Ich bin wie ausgedörrt.“ Ich zog die Handschuhe aus und folgte Faith ins Haus. Da zwitscherte es in der Vordertasche der Schürze, die ich trug. Ich zog mein Handy hervor und entsperrte den Bildschirm.  
 
    Saxony: Bist du wirklich verbuddelt worden? Muss ich die irische Polizei verständigen? 
 
    Mein Mund zuckte. Saxony gab nie auf. 
 
    „Deine Mutter?“, fragte Faith. 
 
    Ich schüttelte den Kopf und ließ mein Handy wieder in die Schürze fallen. „Liz ist beschäftigt. Wenn sie keine schlimmen Nachrichten bekommt, geht sie davon aus, dass alles gut ist.“ 
 
    Faith hielt inne. „Wann hast du angefangen, deine Mutter Liz zu nennen?“, fragte sie.  
 
    „Als sie aufgehört hat, mich wie eine Tochter zu behandeln“, rutschte es mir heraus. Hoppla. Ich wollte mich gerade entschuldigen, als ein Insekt direkt vor meine Nase summte. Ich erhaschte einen Blick auf gelbe und schwarze Streifen, und Panik packte mich. In irgendeiner schattigen Ecke meines Gehirns befahl mir der Anstand, nicht zu schreien, aber ich schrie trotzdem auf, machtlos über mein Verhalten. Die Erinnerung an intensive, stechende Schmerzen überall an meinem Körper überschattete alles. Eine so lebhafte Erinnerung, als wäre sie Gegenwart … 
 
    „Bleib ruhig, Georjie.“ Faiths Stimme waberte irgendwo jenseits der Angst, die mich umschlossen hielt. „Sie wird dich nicht stechen, wenn du nicht nach ihr schlägst.“ 
 
    So viel wusste ich auch. Aber im Augenblick hatte meine Vernunft nicht die Kontrolle über mich. Ich kämpfte gegen meine Phobie an und zwang meine Arme, nicht mehr wie wild zu fuchteln. Endlich gelang es mir, die Augen zu schließen und nicht mehr zu hyperventilieren.  
 
    „Bleib einfach ruhig, beweg dich nicht.“ 
 
    Zwei Sekunden später flog das Insekt weg. Ich atmete noch eine Minute lang heftig ein, bevor sich meine Atmung endlich beruhigte. Ich legte eine Hand über mein schlagendes Herz. Das war der Moment, in dem der schmerzhafteste Teil meiner Phobie einsetzte, die Scham. Ich wusste, wie übertrieben meine Reaktion auf Wespen und Bienen war. Aber ich hatte mich einfach nicht im Griff. Meine Panik war instinktiv und kam von demselben Ort wie böse Träume. 
 
    Bienen und Wespen waren meine Nemesis, seit ich acht Jahre alt war. Ich war ein Dutzend Mal gestochen worden, während Targa und ich im Wald in der Nähe meines Hauses gespielt hatten. Liz tickte völlig aus und brachte mich schreiend ins Krankenhaus – womit ich meine, dass sie diejenige war, die schrie – und in mir verfestigte sich die Vorstellung, dass alles mit Streifen und Stacheln das personifizierte Böse war. Ich erfuhr später, warum Liz sich in solcher Panik befunden hatte: weil sie nicht gewusst hatte, ob ich allergisch war. Ich war es nicht, Gott sei Dank. Aber meine Psyche hatte definitiv Schaden genommen. 
 
    „Meine Güte, Georjayna“, sagte Faith und legte eine warme Hand auf meinen Arm. „Ich dachte, du machst Witze wegen der Sache mit den Bienen. Als du das letzte Mal hier warst, hattest du keine Angst vor Insekten. Was ist passiert?“  
 
    Jasher lugte hinter dem Gewächshaus hervor. Als er wieder verschwand, hörte ich gedämpftes Lachen. Oder hatte ich mir das nur eingebildet? Ich lief rot an. 
 
    „Wurde von einer Biene gestochen ... Bienen, mehrere“, sagte ich gedemütigt. Ein heller, bitterer Hass auf das winzige Wesen, das mich dazu gebracht hatte, mich so zu blamieren, stieg in mir auf.  
 
    Faith tat, was Menschen, die keine Phobien haben, eben tun – sie versuchte, meine Angst wegzurationalisieren: „Jasher und ich, wir lieben Bienen. Weißt du, dass ohne sie die Menschheit untergehen würde? Siebzig Prozent der Nahrungsvorräte der Welt werden von Bienen bestäubt.“ 
 
    „Ja, Tante. Ich weiß das.“ Letztes Jahr gab es in der Schule eine „Rettet die Bienen“-Kampagne, weil Bienen auf der ganzen Welt mysteriös verendeten. Ich hatte viel darüber gelesen. Ich wusste, dass die kleinen schwarzgelben Dämonen ihren Nutzen hatten. Das half mir aber nicht gegen meine Furcht. 
 
    „Wobei das eben war auch gar keine Biene, sondern eine Hornisse“, sagte sie. Dann rief sie: „Jasher!“ 
 
    Bitte nicht. Zu meinem Entsetzen kam Jasher über das Gras auf uns zugeschritten, wunderschön mit einem amüsierten Gesichtsausdruck. Oh, wie ich ihn in diesem Moment hasste.  
 
    „Ja?“ 
 
    Ich wollte ihm das Grinsen aus dem Gesicht schlagen. Wahrscheinlich hätte ich es ihm sogar eintreten können. Ich hatte lange Beine. 
 
    „Möchtest du deiner Cousine die Kunst des Suchen und Zerstörens beibringen?“ 
 
    Suchen und zerstören? Ich blinzelte meine naturverbundene Tante an, die gerade so gar nicht nach ihr selbst geklungen hatte. 
 
    Jasher stutzte. Dann sagte er: „Wenn ich verrückt wäre, ja.“ 
 
    Ich starrte ihn an.  
 
    „Jasher“, sagte Faith vorwurfsvoll. 
 
    „Wie soll ich mit ihr im Schlepptau nach einem Hornissennest suchen?“ 
 
    Er tat, als wäre ich gar nicht da. Ich begann zu glühen. Aber genug war genug – so ließ ich mich nicht mehr behandeln. 
 
    „Wenn du verrückt wärst“, schaltete ich mich ein, „dann dürftest du doch kein Problem haben mich mitzunehmen, Jasher.“  
 
    Endlich sah er mich an. Er studierte die Herausforderung in meinem Blick. „Mach, was du willst“, sagte er schließlich. 
 
    Er ging an uns vorbei. Ich folgte ihm, in der stummen Hoffnung, dass ich meine Tapferkeit nicht bereuen würde. In der Küche öffnete er den Kühlschrank und holte sich ein Stück Schmorbraten heraus, dann kehrte er wieder nach draußen zurück, das Stück Rindfleisch in der Hand. Verwirrt folgte ich ihm in die Garage, wo er in den überladenen Regalen herumstöberte. Er griff nach einer langen Stange mit einem Haken am Ende. Als nächstes nahm er einen Angelkasten aus einem unteren Regal und leerte ihn auf einem ölverschmierten Tisch aus. Er öffnete den Deckel und holte etwas Angelschnur und eine kleine weiße Feder heraus. Mit dieser obskuren Ausrüstung brach er auf, und ich dackelte ihm hinterher wie ein Idiot. 
 
    Ich spürte Faiths Blick im Nacken, als wir zu den Bäumen am hinteren Ende des Grundstücks schritten. Am Waldrand blieb Jasher stehen. Er hakte das Stück Rindfleisch ans Ende der Stange und reichte sie mir dann. „Halte das“, befahl er. „Und halte es still.“  
 
    Ich sah zu, wie seine geschickten Hände eine Schlaufe mit dem Faden bildeten. Dann befestigte er die weiße Feder an dem winzigen Lasso, das er geschaffen hatte. Ich wünschte, er hätte erklärt, was er tat, aber ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, zu fragen. 
 
    Schließlich setzte er sich auf einen umgestürzten Baumstamm und ließ mich mit der Stange dort stehen. Ich hatte mich in meinem Leben noch nie so dumm gefühlt. Ich setzte mich neben ihn und wir warteten schweigend. Ich hielt die Stange mit dem Stück Rindfleisch am Ende, und er machte es sich bequem und lehnte sich gegen einen Baum, als wollte er ein Nickerchen halten.  
 
    Nach fast zehn Minuten dieses Unsinns lag es mir auf der Zunge, ihn zu fragen, was zum Teufel wir hier taten. Doch gerade, als ich den Mund aufmachen wollte, nahm ich in meinen Augenwinkeln zwei kleine farbige Dinger wahr. Ich fuhr herum, aber da waren sie bereits verschwunden. 
 
    „Hast du das gesehen?“, fragte ich. 
 
    „Was?“ Sein Ton klang selbstgefällig, als ob er etwas wüsste, das mir entging. 
 
    Ich knirschte mit den Zähnen. Ich wollte ihm gerade die Meinung sagen, als er die Hand nach der Stange ausstreckte. Sein Blick war nach oben auf das Rindfleisch gerichtet.  
 
    „Übergibt es mir langsam“, sagte er. 
 
    Ich schaute auf und schluckte. Eine Hornisse schwirrte um das Rindfleisch herum. Mein Inneres erbebte. Ich schob ihm die Stange zu und er nahm sie. Dabei streiften seine Finger meine. Er kam auf die Beine. Ich tat dasselbe und trat von der Stange weg. Zu meinem Entsetzen zog Jasher die Stange näher, sodass die Hornisse ebenfalls näher schwebte. Mein Atem stockte und seine Augen blitzten mich an. Er wartete darauf, dass ich ausflippte. 
 
    Die Hornisse war nun so nah, dass mein ganzer Körper vibrierte. Furcht krallte sich in meinen Bauch. Es war reine Sturheit, die mich davon abhielt, davonzurennen, als stünden meine Haare in Flammen. Die Hornisse knabberte fröhlich an dem Rindfleisch, ihre ekligen kleinen Kiefer bohrten sich ins Fleisch. Sie schenkte uns keine Beachtung. Ihr gestreifter Bauch pulsierte, als säße dort ihr Herz.  
 
    Jasher hob das winzige Fadenlasso, schob die Schlinge über den Bauch der Hornisse und zog sie um ihre winzige Taille. Die Hornisse war so mit Fressen beschäftigt, dass sie nicht merkte, dass nun eine weiße Feder an ihrem Körper hing. 
 
    „Du bist immer noch hier“, sagte Jasher leise, ohne den Blick von dem Insekt zu wenden.  
 
    „Vielleicht bin ich auch verrückt“, sagte ich. 
 
    Er stieß ein leises, überraschtes Lachen aus und die Hornisse schwirrte mit den Flügeln. 
 
    „Hoffen wir es“, sagte er.  
 
    Die Hornisse hob ab und trug die Feder mit sich. Jasher und ich liefen ihr nach, sprangen und stolperten durchs Unterholz, immer der weißen Feder hinterher, die scheinbar von selbst im Zickzack durch die Luft flog. Die Feder schwebte immer höher. Sonnenlicht blitzte durch das Blätterdach in meine Augen. Ich verlor die Feder immer wieder aus den Augen, doch Jasher schien zu wissen, wohin er lief, und ich folgte ihm. Unsere Schritte wurden von Moos und Erde gedämpft, nur unser Atem war zu hören. Da war die Feder! Und schon wieder schien sie verschwunden. Jasher schlug einen Haken – und nun sah auch ich sie wieder. Offensichtlich hatte er Übung. 
 
    Dann blieb er abrupt stehen. Ich konnte nicht rechtzeitig anhalten und krachte in seinen Rücken. 
 
    „Uuuuh!“, stieß ich aus.  
 
    Er rührte sich nicht vom Fleck, doch er griff reflexartig hinter sich, um mich aufzufangen, und seine Hände fanden meine Hüften. Die Berührung war plötzlich und intim und mein Herz setzte einen Schlag aus. Rasch ließ er mich wieder los.  
 
    „Entschuldigung“, keuchte ich und trat zurück. Ich war atemlos vom Laufen, doch er schien kaum schwerer zu atmen als sonst. Sein Blick war auf etwas über uns fixiert. Ich reckte den Hals. Oben im Baum befand sich ein großes graues Nest, umschwirrt von Dutzenden von Hornissen. Ich bedeckte meinen Mund, um einen Schrei zu ersticken. Jasher blickte mich an. Ich ahnte, dass ich so aussah, als würde ich mich gleich übergeben. 
 
    Die Hornissen hatten ihr Nest unter einem Ast gebaut. Es sah aus, als wäre es in der Achselhöhle des Baumes. Die weiße Feder schwirrte um das Nest herum. All die kleinen, schwirrenden Punkte … jede Hornisse mit einem Stachel bewährt … Den inneren Kampf zwischen der Phobie und meinem Stolz gewann schließlich die Phobie. Ich taumelte zurück. Ich musste hier weg – jetzt sofort. 
 
    „Wir haben es gefunden“, stammelte ich. „Cool. Ich gehe dann mal.“ 
 
    Er zuckte die Schultern, wühlte in seiner Tasche und holte ein Feuerzeug und ein Taschenmesser hervor. „Dann geh.“ 
 
    Ich drehte mich um und machte mich wieder auf den Weg zurück. Es war schwer genug, nicht zu rennen. Oder ständig über meinen Nacken und durch meine Haare zu streichen, um zu schauen, ob dort Hornissen waren. 
 
    Hinter mir erklang ein dumpfes Geräusch. „Wsst, wd zrckkmmst...“  
 
    Ich drehte mich um. Jasher hatte einen Handschuh zwischen seine Zähne geklemmt und zog den anderen an. Er nahm den Handschuh aus seinem Mund. „Weißt du, wie du zurückkommst?“ 
 
    „Ja“, sagte ich. Was kümmerte ihn das? 
 
    Er nickte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. 
 
    Ich setzte meinen Weg fort. Der Wald sah in alle Richtungen gleich aus – dunkel. 
 
    „Georjayna.“ 
 
    Es war das erste Mal, dass er mich beim Namen nannte. Ich hasste, wie sehr ich es liebte, wie er klang. Er sah mir in die Augen. War das ein Mindestmaß an Respekt, das ich da entdeckte? 
 
    „Du hast dich wacker geschlagen.“ 
 
    Ein warmes, flüssiges Gefühl sammelte sich in meinen Gliedern. Das Gefühl vermischte sich mit einer tiefen Verärgerung über die Freude, die mir seine Worte schenkten, bloß weil sie von ihm gekommen waren. Ich hatte mich noch nie nach der Anerkennung eines Mannes gesehnt, und schon gar nicht von einem, der anscheinend psychische Probleme hatte. Das war die Art von Verhalten, für die ich oft genug Saxony verurteilt hatte. Ich nickte, unfähig, irgendetwas Schnippisches oder Cooles zu erwidern, und wandte mich ab, bevor er sich wegdrehen konnte. 
 
    Ich lief, bis mein Herz sich beruhigt hatte, und dann verlangsamte sich mein Schritt. Mein Körper zitterte vor Adrenalin. Als ich mich in sicherer Entfernung befand, begann die zarte Anerkennung von Jasher mich mit voller Wucht zu treffen. Ich schüttelte den Kopf. Was für ein Mensch wusste, wie man eine Hornisse mit dem Lasso einfing und ihr dann zu ihrem Nest folgte? Neugierde plätscherte in mir wie eine Fontäne.  
 
    Ich freute mich darauf, mit Faith allein zu sein, um sie mit Fragen zu löchern. Aber als ich zum Haus zurückkam, war Faith bereits zu ihren Terminen verschwunden. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 7  
 
      
 
    Am nächsten Morgen fand ich Tante Faith in der Küche. Sie trug eine Schürze und war in ein Buch vertieft, das auf dem Tresen aufgeschlagen lag. Mit der Lesebrille auf ihrer Nasenspitze erinnerte sie mich für eine Sekunde an Liz. 
 
    Sie spähte über die Ränder zu mir herüber. „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“ 
 
    „Ja, danke“, murmelte ich, schlurfte in meinen Pantoffeln zum Kühlschrank und füllte ein Glas mit Wasser aus der Filteranlage. 
 
    „Wie lief die Such- und Zerstörungsaktion? Ihr wart beide im Bett, als ich nach Hause kam.“ Faith öffnete den Ofen, zog ein Tablett mit heißen Scones heraus und fächelte darüber hinweg, um mehr vom duftenden Dampf einzuatmen. „Ihr seid mir vielleicht Teenager! Eigentlich müsstet ihr morgens um drei Uhr von Partys nach Hause kommen und so.“ 
 
    Ich lächelte. Mit Jasher auf eine Party zu gehen war ungefähr so realistisch wie ein Wochenendausflug zum Mond. Nach unserem Abenteuer gestern waren wir uns wieder aus dem Weg gegangen und hatten unser Abendessen jeder für sich eingenommen.  
 
    „Ich war nie ein großer Fan von Partys, auf denen ich niemanden kenne“, sagte ich. „Obwohl ich nicht nein sagen würde, wenn sich die Gelegenheit bietet.“  
 
    „Die Dorfjugend schmeißt jeden Sommer eine Party im alten Eithne-Haus. Du könntest Jasher fragen, ob er dich hinbringt.“  
 
    „Keine Chance“, murmelte ich, als sie die Ofentür mit einem Knall schloss. 
 
    Sie drehte sich zu mir um und legte ihre Topflappen beiseite. „Was meintest du, Liebes?“ 
 
    „Ach nichts.“ Ich spähte auf die Scones. Ihr Duft ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. „Wir haben gestern jedenfalls tatsächlich das Hornissennest gefunden. Jasher ist gut in solchen Sachen.“ 
 
    „Ja, das ist er.“ Sie holte ein Sieb voller Tomaten aus der Spüle und legte sie auf ein Handtuch. „Willst du mir helfen? Jasher kommt um halb acht zum Frühstück.“ 
 
    „Du meinst zu seinem zweiten Frühstück“, meinte ich.  
 
    Faith lachte. Jasher war jeden Morgen um halb sechs auf und arbeitete, außer sonntags. Sein Arbeitspensum hätte mich zum Weinen gebracht. 
 
    „Möchtest du die hier in zwei Hälften schneiden?“ Sie schob die Tomaten über den Tresen auf mich zu und holte ein gezacktes Messer aus der Schublade. „Jasher mag sie gegrillt.“ 
 
    „Natürlich.“ Ich schnappte mir ein Schneidebrett von einem Pflock an der Wand und machte mich an die Arbeit. „Also, wo hat er solche Tricks wie die mit den Hornissen gelernt?“  
 
    „Eine Hornisse mit dem Lasso einfangen? Ob du es glaubst oder nicht, er wusste schon, wie man das macht, bevor er zu mir kam.“ 
 
    „Wirklich?“ Ich war überrascht. „Wer hat ihm das beigebracht?“ 
 
    „Als ich es zum ersten Mal sah, war er erst neun Jahre alt. Ich hätte es nie geglaubt, wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte. Er sagte mir, er wüsste einfach, wie man solche Dinge anstellt.“ Faith legte ein Backblech neben mir aus. „Ich habe es ihm natürlich nicht geglaubt.“ 
 
    „Hat er dir irgendwann die Wahrheit erzählt?“ Ich legte die Tomaten mit der geschnittenen Seite nach oben aufs Blech. 
 
    „Nicht direkt, nein. Ich musste es selbst herausfinden.“ Faith nahm eine Schere aus einer Schublade und ging zum Fenster. Sie schnitt mehrere Stiele von einer der Pflanzen ab und hielt sie mir an die Nase. „Riech mal.“  
 
    Ein stechender Geruch füllte meine Nasenlöcher. „Üähh.“ Meine Augen begannen zu tränen. 
 
    „Nichts geht über frischen Oregano auf Tomaten“, sagte sie mit einem Lächeln. „Nun, Jasher. Wo soll ich anfangen? Seine Mutter, Maud, starb im Kindbett, arme Frau. Ich war damals als Krankenschwester dabei. Sie ist an Blutverlust gestorben. Das Seltsame dabei ist, dass sie starb, bevor sie die Chance hatte, Jasher zu gebären. Wir hätten den kleinen Jungen verlieren müssen, aber ...“ Sie machte eine Pause und träufelte Olivenöl und Oregano über die Tomaten. Ein starker Duft erfüllte die Küche. „Wenn eine schwangere Frau stirbt, dann stirbt auch der Säugling. Manchmal kann das Baby durch einen Kaiserschnitt gerettet werden, aber es geschah so schnell und wir waren darauf konzentriert, die Blutung zu stoppen. Es war eine Frage von Augenblicken, bis sie klinisch tot war – kein Atem, kein Herzschlag. Aber unglaublich, als wir versuchten, das Baby zu retten, fuhr Mauds Körper damit fort, das Kind zu gebären.“ Sie erschauderte. „Wir wussten alle, dass wir Zeugen eines Wunders wurden. Ihr Körper fuhr eine weitere halbe Stunde lang fort zu pressen. Wir wussten nicht, was wir tun sollten, da das arme kleine Ding sich bereits im Geburtskanal befand. Es war unglaublich.“ 
 
    Wir beide verstummten. Gänsehaut kroch meinen Nacken hinauf und über meine Kopfhaut. Ich stellte mir vor, den Leichnam einer schwangeren Frau zu sehen, die mit leeren Augen in den Wehen lag. 
 
    „Sie war eine gute Mutter, das kann ich dir sagen“, murmelte Faith. „Sie liebte dieses Kind noch über den Tod hinaus.“ 
 
    „Aber wie ist das möglich?“ 
 
    „Der Krankenhausverwalter recherchierte nach Berichten über vergleichbare Fälle. Es gab keinen. Ich schickte einen Brief an einen meiner alten Freunde von der Universität, der buchstäblich Hunderte von Geburten miterlebt hat. Aber von so etwas hatte er noch nie gehört. Jashers Vater war nicht allzu erfreut über die Aufmerksamkeit, die der Fall erregte. Es gab unzählige Anfragen, den Leichnam seiner Frau und seinen kleinen Sohn zu untersuchen. Er sträubte sich dagegen, was ich gut verstehen kann.“  
 
    „Was ist aus Jashers Vater geworden?“, fragte ich, aus dem Fenster in den Hinterhof blickend. Noch keine Spur von Jasher. 
 
    „Das ist eine weitere traurige Geschichte“, sagte Faith. „Zuerst schien er den Verlust seiner Frau gut zu verkraften. Er nahm Jasher mit nach Hause und versuchte, ihn allein aufzuziehen. Unglücklicherweise machte er Jasher für den Tod seiner Frau verantwortlich. Es gelang ihm nicht, Liebe für ihn zu empfinden, fürchte ich.“ Auch sie blickte nun aus dem Fenster, ihre grauen Augen zum Horizont gerichtet. „Sein Vater kam ein paar Mal zu mir, um mich zu bitten, mich um ihn zu kümmern. Er hatte keine Familie und nur sehr wenige Freunde zu diesem Zeitpunkt. Er sagte, der Junge sei verflucht, ein Kind des Teufels und solcher Unsinn.“ 
 
    Mir blieb die Luft weg. „Des Teufels?“ 
 
    „Ich versuchte, Jashers Vater so gut es ging beizustehen und von seinen verrückten Vorstellungen abzubringen, aber ich hielt es für das Beste, dass Vater und Sohn zusammenblieben. Dann, eines Sommers, als ich gerade im Garten arbeitete, hörte ich ein Auto kommen und wieder wegfahren. Jasher tauchte im Garten auf – ganz allein. Seine beiden kleinen dürren Arme waren mit blauen Flecken übersät und er hatte ein blaues Auge. Er hatte ein Bündel dabei, in dem alles drin war, was er auf der Welt besaß. Er sagte, sein Vater habe behauptet, ich würde mich von jetzt an um ihn kümmern.“ 
 
    Ich stellte mir die Szene vor, und mein Herz tat weh vor Mitleid. „Wie hast du reagiert?“ 
 
    „Ich sagte ihm natürlich, dass ich mich um ihn kümmern würde. Ich umarmte ihn und er ließ mich ihn eine Stunde lang auf meinem Schoß auf der Veranda halten. An diesem Tag wurde ich Mutter.“ Auch sie hielt nun Ausschau nach ihrem Adoptivsohn. „Das arme kleine Ding war von seinem eigenen Vater geschlagen und verlassen worden und hielt sich für schuldig am Tod seiner Mutter. Wie hätte ich ihn nicht aufnehmen können?“ Sie schob die Tomaten in den Ofen und setzte sich an den Tisch. „Ich hatte nicht damit gerechnet, ein Kind großzuziehen, aber manchmal hat das Leben eigene Pläne für uns.“ 
 
    Ich nickte und dachte daran, dass ich nicht nach Irland hatte kommen wollen, aber nun doch hier war. 
 
    Faith starrte auf ihre Hände herab. Eine Linie hatte sich zwischen ihren Brauen gebildet. „Das ist nur die halbe Wahrheit. Zurück zu Jashers erstaunlichen Methoden, um Hornissen ein Lasso umzuwerfen: Als ich ihn immer wieder fragte, wo er das gelernt hatte, sagte er schließlich, dass ein alter Chinese es ihm gezeigt habe. Er wollte nicht verraten, wer der Mann war und wo er ihn getroffen hatte. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Es gibt keinen Chinesen in unserem kleinen Ana, den Jasher hätte treffen können.  Schließlich kam ich dahinter. Ich bin mir nicht sicher, ob es ohne Sarasborne passiert wäre. Dieses Haus wurde im Laufe der Jahre renoviert und erweitert, aber er hat immer noch das gleiche Fundament und der größte Teil des ursprünglichen Gebäudes ist intakt. Das Haus hat auch seine Tragödien erlebt.“ 
 
    „Tragödien?“  
 
    Faith goss sich ein Glas Wasser ein und nahm einen Schluck. „Mein Großvater Syracuse pflegte deiner Mama und mir Geschichten zu erzählen. Eine davon handelte von einem jungen Mann, der während der Bauarbeiten an diesem Ort gestorben war. Sarasborne war fast fertig und die Arbeiter deckten das Dach. Einer der Männer, Conor, rutschte aus und fiel. Er war angeseilt, aber damals gab es noch kein Nylon und das Seil riss.“ 
 
    Conor. Ich fühlte, wie mein Herz stillstand. „An diesem Ort lebt ein Geist?“  
 
    Faith nickte und ging weiter. „Weder deine Mutter noch ich haben je etwas Seltsames wahrgenommen, und glaube mir, wir haben danach gesucht. Als Kinder waren wir wie besessen davon. Wir hatten uns halb überzeugt, dass Gegenstände von Raum zu Raum bewegt worden waren oder dass sich Türen von selbst öffneten. Aber wenn ich wirklich ehrlich bin, weiß ich, dass wir nie einen echten Beweis gesehen haben. Aber ungefähr ein Jahr nach dem ersten Mal, als ich Jasher beobachtete, wie er einer Hornisse eine Feder umband – hörte ich ihn sprechen. Ich dachte zuerst, Jasher hätte im Schlaf gesprochen. Aber es wurde schnell klar, dass ein Gespräch im Gange war. Ich spähte in sein Zimmer, das vom Mond erhellt wurde. Jasher saß aufrecht im Bett, aber mit wem er da sprach, konnte ich nicht sehen.“ 
 
    Ich fröstelte trotz der Wärme des Ofens und des Sonnenscheins. Es war genau wie das Gespräch, das ich miterlebt hatte, als Jasher Gitarre gespielt hatte. Wie Faith sich an diesem Abend gefühlt haben musste, konnte ich mir nur vorstellen. 
 
    „Ich hatte Angst“, gab sie zu. „Ich entnahm dem, was Jasher sagte, dass ihm jemand erklärte, wie Sarasborne gebaut worden war. Jemand, den Jasher Conor nannte.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Du hast ihm nie von Conor erzählt?“ 
 
    „Nein, niemals. Er war zu jung, um solche Geschichten zu hören. Da wusste ich also, dass der Junge, den ich adoptiert hatte … nun, dass er mit den Toten sprechen kann.“ Sie lächelte eigentümlich, so als wüsste sie, dass sie verrückt klang. Ich war erschüttert. 
 
    Sie holte tief Luft. „Schließlich fragte ich Jasher, ob der alte Chinese, der ihm beigebracht hatte, wie man Hornissen mit dem Lasso einfängt, ein Geist gewesen sei, und er gab es schuldbewusst zu. Ich versicherte ihm, dass er sich niemals schämen müsse für das, was er kann. Er war erleichtert, dass er es nicht mehr vor mir verbergen musste.“ 
 
    Schweigend nahm ich das alles auf. Es handelte sich hier nicht um die erste Geistergeschichte, die ich hörte. Aber bisher hatte ich immer gewusst, dass es nur Geschichten waren, erzählt am Lagerfeuer oder mit einer Taschenlampe unter der Bettdecke. Das hier war anders, es war wirklich passiert, in diesem Haus, in meiner Familie. 
 
    Faith verschränkte die Arme vor der Brust, als sei auch ihr ein wenig kalt. „Es gibt Leute, die sagen, dass Ana County auf einer Ley-Linie liegt, und deshalb passieren hier öfter übernatürliche Dinge als an anderen Orten.“ 
 
    „Eine Ley-Linie?“ Ich hatte den Begriff noch nie zuvor gehört. 
 
    „Eine mit unseren gewöhnlichen Sinnen nicht wahrnehmbare Matrix von Energielinien, die die Erde umspannen. Manche sagen, sie verbinden Orte von übernatürlicher Bedeutung wie die Pyramiden und Stonehenge, um nur zwei offensichtliche zu nennen. Andere sagen, dass die Linien schon da waren, bevor solche Dinge gebaut wurden, und weil die Linien so reich an elektromagnetischer Kraft sind, ziehen sie übernatürliche Aktivitäten an.“ 
 
    „Tantchen…!“ Ich sah sie tadelnd an und sie lachte. 
 
    „Ich weiß, ich weiß. Für jemanden, der nicht regelmäßig mit Energie arbeitet, klingt das verrückt. Aber ich kann dir versichern, dass es nur denjenigen verrückt erscheint, deren Weltanschauung in der greifbaren Welt verwurzelt ist. Niemand kann leugnen, dass es Energie in der Erde gibt - wie sonst sollten Pflanzen wachsen oder Vulkane explodieren?“ Sie öffnete den Ofen und der Duft der gebratenen Tomaten erfüllte die Küche. 
 
    Ich beobachtete sie skeptisch. Das Gerede von Energien klang in meinen Ohren ein wenig zu diffus, um Pflanzenwachstum und Vulkane besser zu erklären als die Naturwissenschaften. Aber was ich über Jasher erfahren und selbst gesehen hatte, ließ sich nicht so leicht wegrationalisieren. „Glaubst du, dass Jasher die ganze Zeit Geister sieht?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Ich glaube, früher schon, als er noch zur Schule ging und verschiedene Orte besuchte. Ich konnte mir nicht erklären, warum er die ganze Zeit so verschreckt war. Aber nachdem ich ihn eine Weile zu Hause unterrichtet hatte, wurde er ein ganz anderer Junge. Der Hausunterricht war seine Idee. Ich war anfangs dagegen, ihn dauerhaft zu Hause zu behalten; ich wollte nur, dass er es ein Jahr lang macht, damit er wieder gesund wird. Ich wollte, dass er Freunde in seinem Alter findet. Aber als die Zeit kam, ihn wieder in der Schule anzumelden, flehte er mich an, ihn nicht dazu zu zwingen, zurückzugehen. Er war so verzweifelt, dass ich Nachhilfelehrer einstellte, und er überraschte uns beide mit seinem frühen Schulabschluss. Er hatte immer schreckliche Noten in der öffentlichen Schule. Aber ohne all die ... Ablenkungen ... Nicht lange nach seinem Abschluss hat er mit dem Landschaftsbau angefangen, und es scheint, dass er damit im Moment ganz gut zurechtkommt. Er erwähnt die Toten nicht mehr.“ 
 
    Eine Bewegung hinter dem Fenster fiel mir ins Auge. Jasher schritt über den Rasen auf das Haus zu. Er sah für mich ganz anders aus, jetzt, da ich mehr über ihn wusste. Er ging mit einem Selbstvertrauen, das man selten bei Menschen sieht, die in jungen Jahren so viel gelitten hatten. In meiner Highschool gab es Kinder aus schwierigen Verhältnissen, und sie waren nicht schwer zu erkennen. Es waren die ängstlichen Augen und die Haltung, die sagten: „Schau mich nicht an.“ Jasher strahlte das Gegenteil aus. 
 
    „Glaubst du“, fragte ich, als wir ihn näherkommen sahen, „dass die Umstände seiner Geburt etwas mit seiner Fähigkeit zu tun haben, mit den Toten zu sprechen?“ 
 
    Faith winkte Jasher durch das Glas zu. Er schenkte uns ein herzergreifendes Lächeln. Ich wünschte, es gälte mir, aber ich wusste, dass es für Faith war. Ich verstand jetzt ihre Verbindung. 
 
    Faith sagte: „Das habe ich mich selbst unzählige Male gefragt. Er kam dem Tod nicht nur zu nahe, er war in ihm. Ein solcher Anfang hinterlässt bestimmt seine Spuren.“ 
 
    Die Tür öffnete sich und Jasher trat ein. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 8  
 
      
 
    Wir frühstückten in der Gartenlaube, während die Vögel zwitscherten und Schmetterlinge durch den Garten flatterten. Niemand sprach. Jeder von uns schien in seinen eigenen Gedanken verloren zu sein. Kaum hatte Jasher seinen letzten Bissen geschluckt, küsste er Faith auf die Wange und ging los, um Besorgungen zu erledigen. Mir nickte er zum Abschied kurz zu, was ich als Fortschritt verbuchte. Als Jasher gegangen war, entspannte sich die Atmosphäre. 
 
    „Was verändert Jasher am Gewächshaus noch?“, fragte ich Faith, als wir zusammen den Abwasch machten. „Ich habe gesehen, dass da ein Fenster ist, das repariert werden muss, aber er hat viel mehr Fenster, als er für diese Arbeit braucht.“ 
 
    „Er baut es aus“, erklärte sie. „Ich bin mir nicht sicher, woher er seine Ideen nimmt, aber wenn er einmal einen Plan im Kopf hat, kann ihn nichts mehr aufhalten. Einer der Gründe, warum ich so froh bin, dass du für den Sommer gekommen bist, ist der, dass ich mir für Jasher wünsche, dass er Zeit mit jemandem in seinem Alter verbringt. Ich will ihn nicht zwingen, in die Welt hinauszugehen, aber ich will auch nicht, dass er für immer isoliert bleibt.“ Sie drückte meinen Arm. „Danke, dass du gekommen bist, Georjayna.“ 
 
    „Danke, dass ich hier sein darf“, gab ich zurück. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass Tante Faith mich aufgenommen hatte, um Liz einen Gefallen zu tun, aber anscheinend sah Faith das anders. 
 
    „Hast du das Gewächshaus schon von innen gesehen?“, fragte Faith.  
 
    „Nur von außen.“ Es lag mir auf der Zunge, Faith von Jashers harschen Worten zu erzählen, aber ich hatte nicht den Mut, den Vorfall anzusprechen. Faith fuhr in einer Woche nach Aberdeen, und bis jetzt verstanden Jasher und ich uns so gut wie zwei verwundete Dachse, die in einem Rohr stecken. Aber ich wollte nicht petzen. Ich konnte Gejammer nicht ertragen, vor allem nicht mein eigenes. Nein, wenn Jasher ein Problem mit mir hatte, musste ich mich selbst darum kümmern.  
 
    Faith bedeutete mir, ihr zu folgen. Wir verließen die Küche und gingen den langen dunklen Flur hinunter, der durch die Mitte des Hauses führte. Die Stube war ein L-förmiges Wohnzimmer, ausgestattet mit einem Kamin, Kissen überfüllten Stühlen und rissigen Bildern von hügeligen grünen Landschaften.  
 
    Der Raum war dunkel, also griff ich nach dem Lichtschalter.  
 
    „Auf dieser Seite des Hauses gibt es keinen Strom“, sagte Faith.  
 
    Ich ließ meine Hand fallen. Faith schob die handgemachten Glastüren sanft auf. Duftende, feuchte Luft strömte herein. Ich folgte ihr in den Miniaturdschungel. Ein langer schmaler Gang, der Hals des Schlüssels, öffnete sich in den runden Raum unter der Kuppel. Ich hatte in meinem bisherigen Leben kaum Zeit in Gewächshäusern verbracht, aber selbst ich wusste, dass dies kein gewöhnliches Gewächshaus war. Hier hatten nicht Menschen das Sagen, sondern die Pflanzen. Kleine handgemachte Schilder steckten überall in der Erde wie überforderte Wärter, während alles kreuz und quer durcheinander wucherte.  
 
    Viele der Pflanzen wuchsen direkt aus dem Boden. Andere blühten in Terrakotta-Töpfen und Erdbeerpflanzgefäßen. Einige wenige Sträucher gediehen in Hochbeeten, die von niedrigen Holzwänden gehalten wurden. Eiserne Stangen unterstützten die Reben. 
 
    „Hat Jasher die gemacht?“, fragte ich und deutete auf die Eisenstangen. 
 
    „Ja, sie sind wunderschön, nicht wahr?“ 
 
    Ich nickte und bewunderte die geschwungenen, irgendwie weiblich anmutenden Formen. Gab es irgendetwas, was dieser Junge nicht konnte? 
 
    Faith deute auf einige Heilpflanzen, denn die waren der Grund, warum sie überhaupt ein Gewächshaus hatte haben wollen. Es gab einen kleinen Arbeitstisch und ein Regal, das mit bernsteinfarbenen Glasflaschen vollgestopft war, jede einzelne mit feinem Schwung handbeschriftet. Sie erklärte, dass Jasher das Gewächshaus um eine größere Werkstatt erweitern würde. Faith belieferte ein paar Boutiquen mit ätherischen Ölen. Eine kleine Destilliermaschine war auf einem niedrigen langen Tisch neben ihren Schränken aufgebaut. 
 
    Das Geräusch von Flügeln ließ mich aufblicken. „Ein Vogel!“, rief ich und deutete auf einen Spatzen, der von einem Ast zum anderen hüpfte und uns beobachtete. „Wie können wir ihm helfen, nach draußen zu kommen?“ 
 
    „Siehst du die Nähte in der Kuppel, die kreuzförmig durch das Zentrum laufen?“, fragte sie gutmütig. 
 
    „Ja.“ Ich konnte sie sehen, und ein Flaschenzugsystem, das an einer Spule und einem Griff befestigt war, die sich auf Hüfthöhe befanden und im Laub verborgen waren. Targa hatte also doch recht gehabt. „Die Kuppel öffnet sich?“ 
 
    „Ja, schau zu.“ Faith schob die Blätter zur Seite und begann, den Griff zu kurbeln. Die Decke der Kuppel öffnete sich wie eine Blume hin zur Sonne. Die gläsernen Blütenblätter kamen zur Ruhe und der Spatz flog nach draußen. 
 
    Ich war aufrichtig beeindruckt. Ich wusste nichts über Architektur oder mechanische Dinge. Jasher erschien mir immer mehr wie ein Magier. Es brach mir das Herz, dass er so ein Griesgram war. 
 
    „Ich schätze, im Sommer gibt es keinen Grund, die Kuppel je zu schließen“, meinte ich. 
 
    „Ganz genau. Es kann zu heiß werden, also lassen wir sie die meiste Zeit offen. Regenwasser ist Muttermilch für die Pflanzen, und wenn man das Dach offenhält, können auch Bestäuber wie Bienen hineinkommen. Keine Sorge, die bleiben nicht“, sagte sie schnell, als sie den Ausdruck auf meinem Gesicht sah. „Sie kommen einfach und verrichten ihre Arbeit und gehen dann nach Hause.“ Sie begann, die Kuppel wieder zu schließen, indem sie die Kurbel drehte. 
 
    „Willst du sie nicht offenlassen?“ Ich sah, wie sich die große Glasblume zu einer Knospe schloss.  
 
    „Nicht heute Nacht“, sagte sie. „Laut Wetterbericht soll es ein Gewitter geben. Ich will nicht in einem Sumpf aufwachen.“ 
 
    Ich folgte Faith hinaus, obwohl ich am liebsten geblieben wäre. Ich konnte nicht genau sagen, was es war, aber dieser Ort übte eine geradezu magische Anziehungskraft auf mich aus. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 9  
 
      
 
    In den nächsten Tagen plagten mich immer wieder seltsame Träume. 
 
    Ich schwebte in der Luft. Meine Beine bewegten sich wie beim Gehen, aber meine Fußsohlen hatten keinen Kontakt zur Erde. Ein ätherischer Nebel umhüllte mich, schmiegte sich um meine Zehen. Der weiche Baumwollstoff meines Pyjamas rieb zart gegen meine Beine, und Ranken strichen mir das Haar aus dem Gesicht wie liebkosende Finger. Ich hatte das starke Gefühl, dass da etwas war, das dringend meine Aufmerksamkeit erforderte, das mich brauchte. Mich. Georjayna Sutherland. Nur ich war in der Lage, zu helfen. 
 
    Ein Bücherschrank mit Glastüren erschien in der Dunkelheit und ich schwebte mit schwerelosen Schritten darauf zu. Ich zog die Türen weit auf. Der Geruch von altem Leder strömte mir entgegen. Ich strich über die ungewöhnlich hohen ledergebundenen Bücher. Keines von ihnen war geprägt oder mit einem Titel bedruckt. 
 
    Dasselbe Gefühl, das mir sagte, dass ich gebraucht wurde, sagte mir auch, welches Buch ich wählen sollte. Ich griff mit meinen Fingern nach der Spitze eines ausgefranst aussehenden Buchrückens, zog es heraus und öffnete es. Der Rücken des Buches knackte. Auf der übergroßen Seite befand sich ein mit farbiger Tinte gemaltes Bild, so schön und lebendig wie ein Buntglasfenster. Es war ein Porträt von einer fröhlich wirkenden Frau, umrahmt von einer kunstvollen Bordüre aus Farben und Blattgold. Dunkle Haare fielen ihr wie Schlangen über die Ohren und Schultern. Weiche, feine Flügel wuchsen aus ihrem Rücken. Die zarten Finger ihrer rechten Hand waren ausgestreckt, als griffen sie aus dem Papier. Ein Name erklang in meinem Kopf wie das Läuten einer sehr weit entfernten Glocke. Ein Wind strich um mich. Und der Wind trug eine Stimme. Sag ihren Namen! 
 
    „Eda“, flüsterte ich. Gras kitzelte meine Zehen, die immer noch über dem Boden schwebten, und ich wunderte mich nicht im Geringsten, dass dieses Bücherregal draußen stand. Ich blätterte die Seite um und sah das Porträt einer männlichen Fee, mit abgeschnittenen Flügeln und kräftig aussehenden Beinen. Ich wusste auch seinen Namen. Er erschien in meinem Kopf wie ein Licht, zusammen mit einem Befehl: Sag seinen Namen! 
 
    „Poe“, sprach ich aus, diesmal lauter. Der Wind strich warm über meine Haut, und ich fühlte mehr Gras unter meinen Fußsohlen, weil ich tiefer sank. Ich blätterte weiter. Noch ein Porträt, noch ein Name. Ich sprach auch diesen aus, und den nächsten. Jedes Mal sank ich ein wenig tiefer auf die Erde. 
 
    „Tera. Hana. Jal. Mehda.“ 
 
    Ich blätterte die Seiten schneller um und fühlte mich gezwungen, jeden Namen laut zu sagen. Der Wind wurde stärker und peitschte mir die Haare um die Schultern. Er klang wie ein langgezogenes Seufzen, wie ein Ausatmen, warm und feucht. 
 
    „Oka. Iri. Bolé. Wynn.“ 
 
    Der Wind füllte meine Lungen mit erdigen, moosigen Düften, gab mir Energie. Ich stand nun mit meinem ganzen Gewicht auf dem Boden. 
 
    Das reichte. Meine Arbeit war getan, zumindest für den Augenblick. 
 
    Ich stellte das Buch zurück und schloss die Glastüren mit einem Klick, und Nebel wirbelte um mich herum und mein Traum endete. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 10  
 
      
 
    Donnergrollen weckte mich. Ich hob den Kopf, um einen Blick auf die altmodische Uhr auf meinem Nachttisch zu werfen, aber es war so dunkel, dass ich das Ziffernblatt nicht lesen konnte. Doch plötzlich erhellte ein Blitz mein Zimmer und ich sah, dass es 5:45 Uhr war. Dunkelheit umhüllte mich wieder, tiefer als zuvor. 
 
    Ich wusste, dass ich etwas Seltsames geträumt hatte, etwas über meine Fußsohlen und den Geruch von Erde und Regen, aber ich konnte die einzelnen Erinnerungen nicht mehr zusammensetzen. Nur das Gefühl, dass etwas Wundersames geschehen war, erfüllte mich noch. Draußen begann nun wirklich Regen zu fallen. Ich lauschte dem Prasseln auf dem Dach und dem Gluckern in der Regenrinne. Schon immer hatte ich Stürme geliebt. Wenn schwere Regentropfen gegen die Scheiben klopften und wie Tränen herabliefen, so als stünde die Welt bald unter Wasser, lebte ich auf. Ich liebte das Grollen des Donners und die Blitze, die den Himmel und die Wolken durchzogen.  
 
    Ich stand auf und trat ans Fenster, um für einen Moment den verschwommenen Ausblick ins düstere Morgengrauen zu genießen. Dann warf ich mir den Bademantel über und ging hinunter. Das Haus war ruhig. Ich nahm an, dass Jasher und Faith noch schliefen. Die Küche wurde von einem Blitz erleuchtet, gerade als ich eintrat, und ich sah den Garten in grelles Weiß getaucht – die tropfenden Glyzinien auf der Terrasse, die Stühle, den Pavillon. Ich dachte, das Gewächshaus wäre ein guter Ort, um den Sturm zu genießen. Also ging ich hin.  
 
    Die Schiebetür des Gewächshauses stand offen und war von einem kleinen Licht erfüllt. Ich spähte hinein. Jasher saß im Schneidersitz auf einer Matte direkt unter der Kuppel und beugte sich über etwas in seinem Schoß. Eine langhalsige Lampe stand neben ihm auf dem Boden. Ich wollte erst wieder davonschleichen, beschloss dann aber doch einen zaghaften Annäherungsversuch zu wagen.  
 
    „Guten Morgen. Ich schätze, du hattest dieselbe Idee wie ich. Magst du Stürme?“ Ich näherte mich langsam und war mir der watschelnden Geräusche meiner Pantoffeln auf den Bodenmatten peinlich bewusst. Wie immer machte seine Gegenwart mich extrem nervös. 
 
    Er klappte ein Buch zu – das war es also, was er auf dem Schoß hielt – und schaute zu mir auf. „Ja, ich mag Stürme.“ Seine Augen wurden schmal, als er meinen Bademantel musterte. „Bitte sag mir, dass du dein Handy nicht hierhergebracht hast.“ 
 
    „Zufällig nicht“ antwortete ich kühl. „Auch wenn ich nicht verstehe, was du dagegen hast.“ 
 
    Für einen flüchtigen Moment wirkte er schüchtern, aber dann siegte wieder seine Feindseligkeit und er stützte das Buch gegen seine Brust, als wollte er den Titel vor mir verstecken. Er tat nichts, um die unbehagliche Stille zu vertreiben. Ich hasste diese Art von Schweigen, aber ich wollte nicht wieder diejenige sein, die sich um Normalität bemühte, also wartete ich. Er wartete ebenfalls. Offensichtlich hatte er nicht die Absicht, mir auch nur ein Mindestmaß an Höflichkeit zu erweisen. Ich bekämpfte den Drang, die Augen zu verdrehen. Er verhielt sich wirklich wie ein Zwölfjähriger.  
 
    Ich wollte mich gerade abwenden, als er plötzlich sagte: „Hast du gut geschlafen?“ 
 
    „Wie eine Tote“, murmelte ich. Der Traum fiel mir wieder ein, oder besser gesagt, das merkwürdige Gefühl von Verzauberung, das mir von ihm geblieben war. „Du?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. 
 
    Die Stille wurde länger, aber sie war jetzt weniger unangenehm. Irgendwann fragte er: „Hat Faith dir schon die Schmetterlingskokons gezeigt?“ 
 
    Ich bekam große Augen. „Nein. Hier gibt es Schmetterlinge?“ 
 
    „Gibt es“, sagte er mit mehr Begeisterung, als ich ihm je zugetraut hätte. „Sie sind hier drüben.“ 
 
    Jasher stand auf, das Buch unter den Arm geklemmt. Er teilte einen Vorhang aus Ranken und enthüllte mehrere Kokons, die an den Unterseiten der Blätter hingen. Kein Wunder, dass ich sie vorher nicht bemerkt hatte. Sie waren bestens getarnt. 
 
    „Hier.“ Er zeigte auf mehrere Kokons, die denselben Stiel säumten. Es waren fast ein Dutzend. „Das hier sind Monarchen, und diese kleinen Kerle werden Skipper genannt.“ Er deutete auf ein paar kleinere graue. Dann zeigte er mir die anderen, wobei er behutsam die Blätter hochhielt: „Ein Roter Admiral, ein Pfau, ein Schildkrötenpanzer, ein Marmorierter Weißer, ein Wiesenbrauner und zwei Torwächter. Die meisten von ihnen entstammen der Familie der Nymphalidae. Diese hier sind Holly Blues, sie werden später Immergrün leuchten. Sie stammen aus der Familie der Lycaenidae. Nun ja, lauter lateinische Namen, ich will dich nicht langweilen.“ 
 
    „Das ist alles andere als langweilig.“ Ich hatte noch nie so viele Fremdwörter in einer Reihe gehört, aber ich wollte ihn nicht entmutigen, indem ich einen Witz darüber machte. „Wie hast du sie hierher gebracht?“  
 
    „Das ist nicht schwierig“, sagte er. „Ich finde sie im Garten, wenn sie kurz davor sind, einen Kokon zu spinnen, und ich bringe sie hierher und platziere sie dort, wo ich weiß, dass es ihnen gefallen wird.“ Er sah die Kokons voller Zuneigung an. „Manchmal wandern sie ein wenig, aber meistens verpuppen sie sich genau hier.“ 
 
    Ich zeigte auf einen hellvioletten Kokon, der wie ein Wassertropfen geformt und genauso klein war. Er glänzte perlmuttartig. „Was ist das für einer? Er ist wunderschön.“  
 
    Jasher antwortete nicht. Stattdessen starrte er mich an, seine Augen wie kalte Flammen in der Dunkelheit. 
 
    „Du … siehst ihn?“ 
 
    „Ja, natürlich. Ich meine den Violetten, genau hier. Warum sollte ich ihn nicht sehen?“  
 
    Jasher wurde blass. 
 
    „Geht es dir gut?“ Ich legte eine Hand auf seine Schulter. Es war das erste Mal seit unserem Händedruck, dass ich ihn berührte. 
 
    „Hast du schon mal einen Kokon wie diesen gesehen?“, fragte er. 
 
    „Nein. Warum, ist er selten?“ 
 
    „Noch nie? Niemals?“ Er strich mit der Hand durch die Luft, um zu betonen, was er sagte. Es schien ihm wirklich wichtig zu sein. 
 
    „Nie.“ Ich war mir sicher. „Was ist das denn jetzt für ein Kokon?“ 
 
    Er schaute mir direkt in die Augen und sagte ohne jede Spur von Belustigung:  
 
    „Das ist ein Feenkokon.“ 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Der Regen schien so laut wie Donner gegen das Glas zu schlagen. Jashers dunkler Blick bohrte sich in meinen und ich konnte nicht wegsehen. Machte er sich über mich lustig? Ich kannte ihn nicht gut genug, um das einzuschätzen. 
 
    Er sah allerdings todernst aus. Ich presste meine Lippen zusammen. Mehrere Herzschläge vergingen, doch keiner von uns sprach.  
 
    Ich öffnete meine Lippen mit einem kleinen Geräusch. „Wie bitte?“ 
 
    Eine unbestimmte Wut brodelte in mir. Ich vermutete, dass er versuchte, mich für dumm zu verkaufen. Es wäre nicht das erste Mal. 
 
    „Was du siehst – und glaub mir, ich bin davon überraschter als du –, ist eine neue Fee. So werden sie geboren“, sagte er ruhig. 
 
    Ich hatte das seltsame Gefühl, dass ich beleidigt sein sollte. In diesem Moment mochte ich ihn sogar noch weniger als damals, als er mich angeschnauzt hatte. 
 
    „Natürlich.“ Ich stand auf und wandte mich ab. Geister? Feen? Nein, danke. 
 
    Seine Hand fing meine und hielt sie fest. Die Wärme und Kraft in ihnen erschreckte mich, aber nicht so sehr wie der Ton seiner Stimme, als er sagte: „Ich lüge dich nicht an, Georjie. Bitte geh nicht weg.“ 
 
    Ich hielt inne und suchte in seinem Gesicht nach Unehrlichkeit. Ich fand keine, aber ich glaubte ihm trotzdem nicht. 
 
    „Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sie sehen kann“, fuhr er mit sanfter Stimme fort. „Nicht einmal Faith. Sie weiß zwar, dass ich sie sehen kann und glaubt mir, aber sie selbst kann sie nicht sehen.“ Er zögerte. „Du wirst mir glauben, wenn du sie schlüpfen siehst.“ 
 
    „Wenn du dich über mich lustig machst ...“ Ich war nicht sonderlich geübt darin, bedrohlich zu klingen, aber ich gab mein Bestes. 
 
    „Das tue ich nicht“, versicherte Jasher. „Das würde ich nie.“  
 
    Die Energie zwischen uns hatte sich vollkommen verändert. Es fühlte sich an, als hätte Jasher mich zuvor toleriert, aber jetzt fühlte es sich an, als bräuchte er eine Verbündete, und diese Verbündete war ich. Der Wandel in seiner Miene war so abrupt, dass er mir wie ausgewechselt vorkam. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich glaubte ihm nicht, aber ich wollte ihn auch nicht vor den Kopf stoßen. Nicht wenn er sich mir endlich ein wenig öffnete. 
 
    Zögernd hockte ich mich hin und untersuchte den Kokon. Ich schob die Blätter beiseite, bis das wenige Licht ihn beleuchtete. Der Kokon sah irgendwie seltsam aus. Er schien aus einer Million Schattierungen von wirbelndem Perlmutt und Violett zu bestehen. 
 
    Jasher kniete sich neben mich. „Bist du sicher, dass du so etwas noch nie zuvor gesehen hast?“ 
 
    „Jasher, das hast du mich schon viertausendmal gefragt. Nein, ich schwöre dir, dass ich das noch nie gesehen habe.“ 
 
    „Aber warum jetzt?“, murmelte er, mehr an sich selbst gerichtet. 
 
    „War da eine ... eine Raupe?“ Ich kam mir blöd vor, so etwas zu fragen. „Ein Feenwurm?“ Ich hätte fast gekichert bei dem Gedanken. 
 
    „Nein, das ist ja das Erstaunliche!“ Jasher klang voller Leidenschaft. Seine Augen leuchteten und er blickte mit echter Zuneigung auf den Kokon. „Ein Feenkokon ist das Ergebnis von fleckigem Sonnenlicht und reinem Regenwasser. Früher habe ich sie öfter gefunden, aber jetzt bilden sich immer weniger. Sie scheinen nur unter den richtigen Bedingungen zu entstehen. Nach einem Regenschauer, wenn die Regentropfen langsamer fallen und die Sonne herauskommt. Ich weiß nicht genau, was passiert, wissenschaftlich gesprochen, aber siehst du, wie der Kokon wie ein Wassertropfen aussieht, der gerade dabei ist zu fallen?“ 
 
    „Mmhmm.“ Ich bemerkte eine Veränderung in mir. Ich wollte ihm glauben. 
 
    „Genau in dem Moment, bevor der Tropfen sich vom Blatt löst, wird der Tropfen von einem Sonnenstrahl durchdrungen. Das passiert nicht in gleichmäßig strömendem Licht, sondern nur, wenn sich entweder Wolken bewegen oder der Wind Blätter bewegt. Ich vermute, die Sonnenstrahlen werden dadurch stärker. Intensiver.“ 
 
    Er klang jetzt wie ein verrückter Wissenschaftler im Theorie-Modus. „Ich weiß nicht, ob die Temperatur des Lichts oder die Länge des Strahls richtig sein muss oder was auch immer, aber wenn das Licht auf den Tropfen trifft, streut dieser ihn in alle Richtungen und erstarrt selbst dabei. Ich habe das Glück gehabt, das jetzt schon ein paar Mal zu beobachten. Mit der Zeit fangen die Kokons an, wie dieser hier auszusehen. Sie färben sich, wenn sie reifen.“ 
 
    „Und dann schlüpfen sie ...“  
 
    „Genau, wie Schmetterlinge.“ 
 
    „Und was herauskommt, ist eine ... Fee?“ Die Rädchen in meinem Gehirn hörten auf sich zu drehen. Glaubte ich ihm tatsächlich? Ich starrte auf den zarten Kokon und kaute auf meiner Lippe. Nichts an dem Kokon sah künstlich aus. Dann begriff ich, dass der Kokon durchsichtig war. Ich konnte das Blatt hinter ihm sehen. Ich öffnete erstaunt den Mund und als ich meine Hand hinter den Kokon hielt und ihren Schatten hindurchschimmern sah, legte ich meine Zweifel ab. Ich glaubte Jasher. 
 
    Ich glaubte an Feen. 
 
    „Erstaunlich, nicht wahr?“, flüsterte er. 
 
    „Wie sieht eine Fee aus?“ Ich fühlte mich, als hätte jemand eine farbige Brille von meinem Gesicht entfernt, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie überhaupt trug, und als würde mir nun klar werden, dass Gras eigentlich blau und nicht grün war. 
 
    Jasher lächelte. Der Ausdruck erwärmte mich bis ins Mark. „Du wirst es bald erleben. Wenn du den Kokon sehen kannst, wirst du auch den Geist sehen können, der aus ihm herauskommt.“ 
 
    „Geist?“ 
 
    „Ja, sie sehen geisterhaft aus. Transparent, verstehst du?“ 
 
    Ich sah ihn an. Er wusste natürlich, wie Geister aussahen. „Und was tun die Feen?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. „Meistens verschwinden sie in den Pflanzen und in der Erde. Sie lassen Dinge wachsen. Sie werden Teil der Energie, die die Kräfte der Natur antreibt. Sie bleiben nicht hier. Wenn sie einmal schlüpfen, sehe ich sie fast nie wieder, nur ein Blitz hier und da.“  
 
    „Also ist die Welt um uns herum voll mit Feen? 
 
    „Klingt komisch, ich weiß. Aber alles ist Energie, oder? Die alten Kelten glaubten an Animismus.“ 
 
    Ich kannte dieses Wort aus meinem Religionsunterricht. „Alles hat einen lebendigen Geist. Bäume, das Land, Felsen“, murmelte ich. 
 
    „Richtig. Ich habe gesehen, wie sie nicht nur in Pflanzen verschwinden, sondern auch in der Erde und in Steinen. Wir denken bei Steinen an etwas Lebloses, aber wenn man einen Geist in einen hineingehen sieht, nun, es ist schwer, ihn nicht als lebendig zu betrachten.“ 
 
    Er beugte sich begeistert zu mir herab und mir wurde plötzlich bewusst, wie nah unsere Gesichter einander waren. Als er sprach, bewegten sich ein paar Strähnen meines Haares in seinem Atem. Diese einfache Verbindung brachte mich zum Zittern. 
 
    „Kannst du ...“, begann er, hörte aber auf. „Kannst du ...“ Er hörte wieder auf.  
 
    Ich wartete. Er sah unbeholfener aus, als ich ihn je erlebt hatte. Dies war ein völlig neuer Jasher für mich und seine Schüchternheit war ein wenig irritierend. Plötzlich wusste ich, was er zu fragen versuchte. „Ob ich Gespenster sehe?“  
 
    Er nickte, aber ich schüttelte den Kopf. „Nein, das habe ich nie.“ 
 
    Etwas in seiner Miene sank ein. „Woher wusstest du dann, was ich fragen wollte?“ Sein Verstand arbeitete. „Faith hat es dir gesagt.“ 
 
    „Bist du verrückt?“  
 
    Er neigte den Kopf. „Vielleicht.“ Er schaute zurück in den Kokon und ich folgte seinem Blick. Der violette Tropfen schimmerte, als sich der Himmel über dem Gewächshaus aufhellte und der strömende Regen etwas nachließ. 
 
    „Also bist du nicht wütend?“, fragte er. „Es macht dir keine Angst?“ 
 
    „Mir Angst machen?“ Ich hob die Augenbrauen. „Ich bin nicht diejenige, die mit den Toten reden kann. Das bist du. Warum sollte ich Angst haben?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Er zuckte mit den Achseln und sah unbehaglich aus. „Mein Vater war nicht so scharf darauf, mich in seiner Nähe zu haben.“ 
 
    Da begriff ich. Sein eigener Vater hatte ihn abgelehnt und ihn ein Kind des Teufels genannt. Er war geschlagen und misshandelt und verlassen worden, alles wegen Dingen, die sich seiner Kontrolle entzogen. Es ergab Sinn, dass Jasher von mir Ablehnung erwartete. Mit Ausnahme von Faith war Ablehnung alles, was er je erfahren hatte. 
 
    „Dein Vater hat dich falsch behandelt, Jasher“, platze ich heraus. Ich unterdrückte das Bedürfnis, mir eine Hand vor den Mund zu legen. Schließlich ging mich das wirklich nichts an. 
 
    Er warf mir einen undeutbaren Blick zu. 
 
    Ich räusperte mich. „Also, wann wird sie schlüpfen?“  
 
    Wir kauerten so dicht zusammen, dass ich die Stoppeln seines Dreitagebarts um seinen Mund und an seinem Kinn sehen konnte. Ich fragte mich, wie es sich anfühlen würde, diesen Bart auf meiner Haut zu spüren. Ich hatte noch nie zuvor jemanden mit so vielen Bartstoppeln geküsst. 
 
    Ich hatte wirklich Probleme damit, mir Jasher als meinen Cousin vorzustellen. Ich fragte mich, wie er über mich dachte. Mühevoll wandte ich meinen Blick von ihm ab, aber meine Sinne blieben komplett auf ihn ausgerichtet. 
 
    „Es ist schwer, das genau vorauszusagen, aber ihre Zeit im Kokon scheint zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Tagen zu liegen. Diese hier sollte in den nächsten zehn bis zwölf Tagen schlüpfen.“  
 
    Ich starrte verblüfft auf den Kokon. „Dann werde ich hier schlafen und warten.“  
 
    Er lachte und stand auf. „Wir haben noch ein paar Tage vor uns. Mach dir keine Sorgen“, zwinkerte er. „Ich werde nicht zulassen, dass du es verpasst.“  
 
    Die unerwartet freundlichen Worte verwirrten mich. Verständlich, denn seit meiner Ankunft war er nur unhöflich gewesen. Er zögerte. „Aber bring dein Telefon nicht in die Nähe der Fee.“ 
 
    „Ist das der Grund, warum du mich angeschrien hast, als ich mich neulich mit meinem Handy dem Gewächshaus näherte?“, fragte ich. 
 
    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Handys töten Feenkokons“, sagte er dann ernst. Er ahmte eine kleine Explosion mit seinen Fingern nach. „Sie verwandeln sich in Dampf.“ 
 
    Ich riss den Mund auf. „Warum?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. „Strahlung? Elektromagnetische Frequenz? Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass Technologie im Allgemeinen gut für junge Feen ist. Ich habe noch nie einen Kokon irgendwo in der Nähe von Hochspannungsleitungen, Städten, Mobilfunkmasten oder Ähnlichem entstehen sehen.“ 
 
    „Das ist der Grund, warum du kein W-Lan und nicht mal Elektrizität auf dieser Seite des Hauses haben willst. Ich dachte, du seist einfach ein Höhlenmensch.“ Ich schaute auf den Kokon hinunter. „Du beschützt sie.“ 
 
    Er nickte. „Ich glaube nicht, dass es so wichtig ist, wenn sie ein bisschen älter werden, aber in diesem Stadium sind sie zerbrechlich. So wie wir alle, wenn wir jung sind.“  
 
    Ich schaute ihn nachdenklich an. Die sanften braunen Augen, die Sorgenfalte zwischen seinen Brauen, den Schatten seiner Wimpern auf seiner Wange. Er hatte eine traumatische Geburt und eine unaussprechliche Kindheit erlebt, bis Faith ihn aufgenommen hatte. Kein Wunder, dass er sich so leidenschaftlich dafür einsetzte, dass die Feen überlebten. Er erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, und sah mir in die Augen. Wir hielten den Blick des anderen einen Bruchteil zu lange fest und sahen dort etwas, das uns verband. Zum ersten Mal, seit ich ihn getroffen hatte, fühlte ich, dass ich ihm etwas bedeuten könnte. 
 
    Zwei Regungen kämpften in mir. Einerseits war ich glücklich und dankbar darüber, dass ich endlich zu Jasher durchgedrungen war und eine Verbindung zu ihm hergestellt hatte, andererseits ärgerte ich mich darüber, dass ich erst das magische Codewort hatte sagen müssen. Hätte er mich nicht schätzen sollen, einfach weil ich ein Mensch und Teil seiner Familie war? 
 
    Am Ende siegte jedoch meine Freude.  
 
    Ich lächelte Jasher an und er lächelte zurück. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
    Das Criterion Café wurde zu meinem Lieblingsplatz in Anacullough. 
 
    Hierher kam ich, um meine E-Mails zu beantworten, im Internet zu surfen und mich im digitalen Himmel zu verlieren. Ich hatte die Ana-Bibliothek und ein paar andere Orte erkundet, aber das Criterion war geräumig und hatte große Fenster an der Vorderseite. Der Ort roch immer nach Zimtschnecken und Kaffee, und ich gönnte mir beides ein paar Mal in der Woche. 
 
    Nach der Entdeckung des Feenkokons hatte sich die Stimmung zwischen Jasher und mir beachtlich verbessert. Als die Tür des Criterions läutete und ich aufblickte, um ihn eintreten zu sehen, lächelte ich und winkte. Er grinste und schlängelte sich durch die Tische auf mich zu. 
 
    Hastig schloss ich meinen Laptop. 
 
    „Du bist wirklich süchtig nach diesem Ding, nicht wahr“, sagte Jasher und deutete auf meinem Computer. „Kannst ohne ihn nicht leben.“ 
 
    „Verleumde nicht meine geliebte Technologie“, schnüffelte ich mit gespielter Empörung. „Wenigstens kann ich mich hier normalerweise vor deinem verurteilenden Blick verstecken. Wie hast du mich gefunden?“ 
 
    „Dein Fahrrad“, sagte er, schaute in meine Kaffeetasse und nahm einen Schluck. 
 
    „Ah, natürlich“, sagte ich. Faiths knallgelbes Citybike parkte vor der Tür und schrie meinen Aufenthaltsort heraus wie ein Neonschild. „Was gibt es denn?“ Aus den Augenwinkeln sah ich ein paar junge Frauen, die Jasher von einem anderen Tisch aus musterten. 
 
    „Warum lächelst du?“, fragte Jasher und sah sich um. 
 
    „Nichts“, sagte ich und biss mir in die Wangen. „Was war so wichtig, dass du extra hergekommen bist, um mit mir zu reden?“ 
 
    „Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu reden. Ich war nur in der Gegend.“ 
 
    „Verstehe.“ 
 
    Er setzte sich auf seinen Sitz, hob sein Käppi von den Locken und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Faith sagte, dass ...“ Er hielt inne. „Warum grinst du jetzt?“, fragte er verärgert. 
 
    „Tu ich nicht. Du bist niedlich. Mach weiter“, sagte ich. 
 
    „Lieber Gott im Himmel“, murmelte er und verdrehte die Augen, aber seine Wangen hatten einen rosa Schimmer bekommen. „Wie ich schon sagte, Faith erwähnte, dass du bisher noch nicht viel von Irland gesehen hast, und dass du vielleicht ... ausgehen und dich unter die Einheimischen begeben möchtest.“ 
 
    „Hat sie das?“ Überrascht nahm ich meine Ellbogen vom Tisch. 
 
    „Aye, das hat sie gesagt.“ Die rosa Farbe in seinen Wangen wurde tiefer. „Sie erwähnte die Eithne-Sommerparty und ...“ Er hielt wieder verlegen inne. 
 
    „Oh, Jasher Sheehan“, hauchte ich und legte eine Hand an mein Herz. Ich klimperte mit den Wimpern und packte meinen Südstaatenakzent aus: „Schlägst du vor, mein sonst so einsames Selbst zu einer Soiree mitzunehmen, um mich in die feinste Gesellschaft von Anacullough einzuführen?“ 
 
    „Hör auf damit.“ 
 
    „Warum ich wohl nie von einem so feinen Mann wie dir zu einem Sommerball eingeladen wurde?“ Ich neigte meinen Kopf und fächerte mir Luft zu. „Es wäre mir eine Ehre, diesem berühmten Eithne-Ball beizuwohnen.“ 
 
    „Es wird wie in einer Schlammgrube sein“, drohte er. „Du wirst Gummistiefel tragen müssen.“ Seine Augen waren auf Halbmast wie bei einem verärgerten Garfield und ich lachte über seinen Ausdruck. Er klaute einen Schluck von meinem Kaffee und musterte mich dann. „Du bist wirklich gut mit diesem schrecklichen Akzent.“ 
 
    „Ich weiß. Also wann ist die Party? Müssen wir etwas mitbringen?“ 
 
    „Dieses Wochenende. Du solltest vielleicht ein Kopftuch tragen und einen Stock mitbringen, um die Jungs abzuwehren.“ Er stand auf. 
 
    „Unsinn. Dafür bist du doch da“, lächelte ich ihn an. Es war das einzige Kompliment, das ich je von ihm bekommen hatte. „Das ist wirklich alles, weswegen du gekommen bist?“ 
 
    „Ja, ich war auf dem Weg zum Holzlager.“ 
 
    „Nun, lass dich nicht aufhalten.“ 
 
    Er verdrehte wieder die Augen, aber er lächelte. „Wir sehen uns später.“ 
 
    Ich beobachtete die Mädchen, wie sie Jasher beim Hinausgehen hinterher sahen. Sie warfen auch mir neugierige Blicke zu. Ich öffnete meinen Laptop und versteckte mein Lächeln hinter meiner Kaffeetasse. 
 
      
 
    Die Nacht der Party war kühl. Es hatte den größten Teil des Tages geregnet, aber gegen Abend hatte der Regen nachgelassen. Die Straßen waren feucht und um die Straßenlaternen waberte ein nebliger Schimmer, als Jasher seinen Truck am Bordstein parkte. 
 
    „Wo ist die Party?“, fragte ich und sah mich um. Es sah aus, als wären wir in einem Vorort. 
 
    „Da durch.“ Jasher zeigte auf eine Reihe von hohen, krummen Toren. Steinmauern auf beiden Seiten schirmten Blicke ab. 
 
    „Das sieht wirklich unheimlich aus“, sagte ich fröhlich, während ich meinen Sicherheitsgurt öffnete. 
 
    „Die Party findet in einem Park in der Nähe der Ruinen einer alten Festung namens Eithne statt. Die Jugendlichen dürfen hier einmal im Jahr eine Party feiern, solange der Ort am Morgen makellos ist.“ 
 
    Ich hob eine Augenbraue. „Irische Teenager scheinen verantwortungsvoller als kanadische zu sein, wenn sie nach einer Party draußen aufräumen.“ 
 
    „Sonst verlieren sie das Recht.“ Jasher öffnete den Truck und stieg aus. Der Klang von Rockmusik trieb über die Steinmauern. Jasher schloss die Tür und kam an meine Seite. „Bis jetzt haben sie ihren Teil der Vereinbarung eingehalten.“ 
 
    „Kommst du jedes Jahr?“ Ich schloss den Reißverschluss meiner Windjacke. Ich hatte eine Tüte Chips im Arm, für den Snack-Tisch und ein paar Flaschen mit Getränken für uns. Jashers Getränke enthielten Alkohol, meine nicht, dank Faith. Trinken in der Öffentlichkeit war in Irland erlaubt, aber man musste achtzehn Jahre alt sein. Ich fragte mich, ob sie das heute kontrollieren würden. Kurz darauf musterte ich Jasher und fragte mich, wie es wohl wäre ihn betrunken zu sehen. 
 
    „Bei den Göttern, nein“, sagte Jasher, als wir auf das offene Tor zugingen. „Einmal war genug für mich. Ich war nicht mehr in Eithne, seit ich sechzehn war.“ 
 
    Ich stoppte augenblicklich.  
 
    „Was?“, fragte Jasher.  
 
    Meine Schultern senkten sich und ich starrte ihn an. „Das heißt, du willst nicht einmal hier sein? Warum sind wir hergekommen?“ Ich drehte mich um und ging zurück in Richtung des Lastwagens. 
 
    Jasher packte mich lachend am Arm. „Nein, Georjie. Es ist alles in Ordnung. Ich werde Spaß haben.“  
 
    Ich drehte mich um und warf ihm einen zweifelnden Blick zu.  
 
    „Wir sind hier“, sagte er. „Lass uns einfach gehen. Du kannst nicht zurück nach Kanada, ohne auf einer irischen Party gewesen zu sein.“  
 
    Dagegen ließ sich schwer etwas einwenden. Also ließ ich mich von ihm durch die Tore lenken. Ich überlegte noch, wie ich ihm anbieten sollte, einfach umzukehren, als die Musik lauter wurde und fröhliches Gelächter ertönte. 
 
    „Woah“, machte ich, als wir an einer Baumgruppe vorbeikamen und sich die Szenerie vor uns öffnete. 
 
    „Siehst du“, sagte Jasher hinter mir. „Die Party ist es wert.“ 
 
    Inmitten des schwarzen Parks erhob sich eine Lichtkugel. Zu beiden Seiten ragten hohe Bäume empor, deren Schatten links und rechts den Himmel verdunkelten. Weihnachtslichter waren willkürlich auf einem steinernen Platz aufgehängt worden, der ungefähr die Größe eines Swimmingpools hatte. Die Lichterketten kreuzten sich in alle Richtungen, ohne Struktur oder Ordnung, und erhellten die Menschen, die unter ihnen tanzten oder sich unterhielten. Ein DJ drehte sich auf einer niedrigen Holzbühne, die große Leinwand hinter ihm zeigte psychedelische Animationen. 
 
    Es war die perfekte Kulisse. Hinter der Lichtkugel zeichnete sich der schroffe Umriss der Burgruine ab. Zwei riesige Türme ragten in den Abendhimmel wie krumme Riesen auf Wache.  
 
    „Das ist Eithne?“, fragte ich.  
 
    „Aye, wir dürfen diesen Zaun eigentlich nicht überqueren.“ Jasher deutete auf eine dicke Kette als Absperrung direkt hinter dem Steinplatz. „Es ist immer ein Spion aus dem Dorf hier, um aufzupassen, dass wir uns an die Regeln halten. Wahrscheinlich mehr als einer. Keiner weiß, wer es ist, und es ist jedes Jahr jemand anderes.“ 
 
    Wir liefen den Kiesweg durch die Bäume hinauf und ein Geruch von Bier stieg mir in die Nase. „Wie alt sind die meisten hier?“ Der Kies knirschte unter unseren Füßen und wurde tiefer in die feuchte Erde gedrückt. 
 
    „Bis zu fünfundzwanzig schätze ich“, sagte Jasher. 
 
    Er hatte Recht. Als ich genauer hinsah, konnte ich glattgesichtige Jungs und rundwangige Mädchen auf der Tanzfläche erkennen, während bärtige Männer Frauen anmachten, die mehrere Jahre älter aussahen als ich. 
 
    „Jasher?“ 
 
    Die Stimme kam von der Seite, die am weitesten vom DJ entfernt war. Wir drehten uns um. Ein kupferhaariger Typ kam mit einem überraschten Lächeln auf uns zu. Die Leute hinter ihm schauten zu uns rüber, unterhielten sich aber weiter. 
 
    „Colin“, sagte Jasher, und die beiden umarmten einander herzlich. 
 
    „Hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen. Du warst seit Jahren nicht mehr in Eithne.“ Colins Blick fiel auf mich. „Wer ist denn das?“ 
 
    „Meine Cou ... eine Freundin aus Kanada“, sagte Jasher. Die Änderung seiner Wortwahl war mir nicht entgangen. 
 
    „Ich bin Georjayna“, sagte ich. „Ich komme mit Geschenken.“ Ich hob die Tüte mit den Chips hoch. 
 
    Colin lachte herzlich und warf einen Arm über meine Schulter. „Willkommen in Irland“, sagte er. „Ist es hier so, wie du es dir erträumt hast?“ 
 
    Ich imitierte einen irischen Akzent: „Aye, es gibt guten Craic!“, sagte ich und wies mit dem Kopf in Richtung Jasher. Das Wort ‚Craic‘ bedeutete Konversation, und das war so ziemlich Anfang und Ende meines irischen Vokabulars. 
 
    Ich zwinkerte Jasher zu und er schüttelte den Kopf. 
 
    „Aye.“ Colins Arm spannte sich an und zog mich dicht an seinen Mund. Er richtete seine Bierflasche auf Jasher und sagte verschwörerisch: „Der hier war nie draußen und hat mit uns gespielt. Als wir Kinder waren, dachte jeder, er sei ein bisschen wirr im Kopf. Aber ich weiß“, er brachte die Bierflasche an seine Brust, „er ist ein solider Kerl.“  
 
    Dann stellte mir Colin seine Freunde vor, indem er mit dem Flaschenhals auf sie zeigte. Die meisten von ihnen hatten einen so starken Akzent, dass es mir schwerfiel, sie zu verstehen. Ich strengte mich an, einige der lustigen Sprüche aufzuschnappen, scheiterte aber meistens. 
 
    Jasher stützte sich auf die niedrige Steinmauer und plauderte mit einigen der Jungs, wobei sein eigener Akzent ebenfalls stärker wurde. Es war schön zu sehen, wie er sich einmal entspannte. 
 
    Meine Augen wanderten zu der Ruine hinauf, während ich meinen Apfelwein trank und der Musik lauschte.  
 
    „Faszinierend, nicht wahr?“, sagte eine weibliche Stimme neben mir. 
 
    Ich wandte mich einem Mädchen mit kurzen blonden Haaren zu, deren Kopf bis an mein Kinn reichte. 
 
    „Emily“, stellte sie sich vor. „Ich habe in der Grundschule ein Projekt über Eithne gemacht“, sagte sie, während wir näher an die Ruine wanderten. „Ich war wie besessen. Siehst du die Bronzetafel dort?“ 
 
    Ich sah sie. Sie sah aus wie eine Art Denkmal mit einer Inschrift in der Metalloberfläche. 
 
    „Ich erinnere mich an jeden Namen auf dieser Tafel und an das, was hier 1556 geschah.“ 
 
    „Was geschah denn hier?“ Ich blickte zu den beiden zerbröckelnden Türmen auf. 
 
    „Eine Belagerung. Das waren die Turmwächter. Sie waren einst ungefähr fünfundachtzig Fuß hoch, und es gab noch mehr von ihnen, insgesamt vier, aber die zwei anderen wurden zerstört.“ 
 
    „Wer hat die Burg belagert?“, fragte ich. Der Mond war fast voll und hatte begonnen, über der Ruine aufzugehen und die zerfallenen Felsen mit kaltem blauem Licht zu bestäuben. 
 
    „Wer wohl? Die Engländer. Die Belagerung dauerte nur zwei Tage. Es waren etwa fünfzig Iren, die die Festung hielten, und ein Dutzend verbündete Spanier. Sie hatten auch einige Frauen und Kinder dabei.“ 
 
    „Wie viele Engländer?“ 
 
    „Sechshundert“, sagte sie.  
 
    Wir blieben vor der dicken Kette stehen, das Denkmal gleich auf der anderen Seite. 
 
    „Das ist wohl kaum ein fairer Kampf. Aber die Iren haben gewonnen, oder?“ Ich erwartete eine heldenhafte Underdog-Geschichte, aber Emily schüttelte den Kopf. 
 
    „Nein. Die Realität ist nicht wie im Film. Jeden Tag wurde Eithne sechs Stunden lang von Kanonen bombardiert. Eine Halbkanone kann durch dicken Stein schießen, wenn sie richtig abgefeuert wird. Die Engländer stellten Sturmleitern auf, und die Spanier warfen sie um, während die Iren Felsbrocken herunterwarfen. Es heißt, der Graben war voller Trümmer und Leichen und die Mauern von Eithne waren blutüberströmt.“ 
 
    Meine Haut kribbelte. Fast war es, als könnte ich die Geräusche von Kanonenfeuer, schreienden Frauen und zerbröckelnden Steinen hören. 
 
    „Am zweiten Tag zerbrachen die beiden anderen Türme und die große Mauer zwischen ihnen zermalmte Dutzende. Die Festung war gefallen. Die Verteidiger versuchten zu fliehen, wurden aber niedergeschossen oder getötet.“ 
 
    „Auch die Frauen und Kinder?“, fragte ich entsetzt. 
 
    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und wandte sich mir im Mondlicht zu. „Die wurden gehängt.“ 
 
    Ich schluckte. „Eine schöne Geschichte für eine Partynacht.“  
 
    „Ja, es ist definitiv keine Gute-Nacht-Geschichte. Aber wenn wir uns nicht an sie erinnern, wer dann? Darum kenne ich all ihre Namen.“ 
 
    Sie schaute zum Mond hinauf und begann an ihren Fingern gälische Namen aufzulisten: „Ó Cuinn, Mac Domhnaill, Ó Baoill, de Paor, Mac Catháin, Ó Cionga, Ó Ruairc. Ich könnte weitermachen.“ 
 
    „Schon ok“, sagte ich. „Ich sollte zurück zu Jasher gehen. Danke für die Geschichtsstunde. Du hast mir echt Stoff zum Nachdenken gegeben.“ 
 
    Emily lachte. „Tut mir leid. Ich werde leidenschaftlich, wenn es um Geschichte geht. Das war nicht nur die Geschichte einer Belagerung. Die Burg war im sechzehnten Jahrhundert von strategischer Bedeutung für ganz Irland.“ 
 
    Wir drehten uns um und gingen gemeinsam zurück zur Party. „Wie das?“ Ich suchte die Menge nach Jasher ab. Ich wusste noch nicht so recht, was ich von Emily halten sollte. Sie wirkte ein wenig makaber. 
 
    „Sobald die Engländer begriffen, wie sie die Festung durchbrechen konnten, mussten sie das Prozedere nur noch wiederholen. Die Garnisonen in Newcastle, Rathkeale, Ballyduff und andere fielen alle auf die gleiche Weise. Zu diesem Zeitpunkt gingen die Iren zum Guerillakrieg über.“ 
 
    „Faszinierend“, sagte ich, aber ich hörte nicht mehr zu. Ich entdeckte Jasher und mein Blut wurde kalt. Etwas stimmte nicht. Sein Gesicht war blass, und sein Blick huschte umher und registrierte Dinge, die ich nicht sehen konnte. 
 
    „Ich bin so dumm“, flüsterte ich. „Wir sind so dumm.“ Ich ließ meinen Apfelwein in einen nah gelegenen Abfalleimer fallen und bahnte mir meinen Weg durch die Menge auf Jasher zu. „Entschuldige, Emily, ich muss los.“ 
 
    „O...k“, sagte sie hinter mir, verwirrt über meinen abrupten Abgang. 
 
    Leute redeten auf Jasher ein, und er bemühte sich konzentriert zu bleiben, aber er scheiterte. Irgendwas lenkte ihn ab. Ich begriff, dass er von mehr als nur Menschen bedrängt wurde. 
 
    „Was ist los mit dir, Jasher?“, fragte Colin, gerade als ich mich in die Gruppe drängte. „Bist du schon besoffen? Musst du kotzen?“ 
 
    Ich legte meine Hände auf Jashers Knie. Die Berührung ließ ihn zusammenzucken und seine Augen richteten sich erschrocken auf mich, als hätte ich mich gerade aus dem Nichts materialisiert. 
 
    „Jasher“, sagte ich sanft. 
 
    Erleichterung überflutete sein Gesicht. „Georjie“, keuchte er. 
 
    „Was zum ...“ Ich hielt inne und holte tief Luft. Hitze spülte meinen Hals hinauf und ich schluckte meine Frustration hinunter. Ich drehte mich zur Gruppe um und zwang mich zu einem Lächeln. „Tut mir leid, Leute. War schön euch zu treffen. Aber ich habe fürchterliche Kopfschmerzen.“ Ich legte meine Finger an die Schläfe. „Jasher, kannst du mich nach Hause bringen?“ 
 
    Die ganze Aufführung stank nach schlechtem Schauspiel, aber das war mir egal – alles, was mich interessierte, war Jasher hier wegzubringen. Weg von was auch immer ihn traumatisierte. 
 
    Er nahm meine Hand. „Natürlich“, sagte er schwach. 
 
    Wir verabschiedeten uns von Colin und seinen Freunden und gingen auf das Tor zu. Ich musste Jasher regelrecht hinter mir herziehen, denn er ging wie ein Schlafwandler. Er murmelte etwas auf Gälisch und das Geräusch ließ meine Haut kribbeln. Er sprach nicht mit mir. 
 
    „Werden sie dir folgen?“, fragte ich. 
 
    Er sprach weiter auf Gälisch in einem beinah flehenden Ton. Erst als wir im Auto saßen und die Tür geschlossen hatten, sagte er: „Nein. Gott sei Dank bewegen sie sich nicht sehr schnell, und sie entfernen sich nicht weit von ihren Verstecken.“ 
 
    „Wie viele?“ 
 
    Jasher antwortete nicht. Ich sah in sein blasses Gesicht, die Stirn mit Schweißperlen übersät. 
 
    „Jasher!“ 
 
    „Ich denke nach! Äh ... sieben.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete tief und zitternd aus. „Ja, sieben.“ Er sah zu mir hinüber, und als wäre etwas an meiner Besorgnis für ihn beruhigend oder urkomisch, grinste er plötzlich. „Reg dich nicht auf, Georjie. Ich bin daran gewöhnt. Na ja, vielleicht nicht an sieben auf einmal, aber –“ 
 
    „Warum hast du mich überhaupt dorthin gebracht? Du weißt über Eithnes Geschichte Bescheid, nicht wahr?“ 
 
    „Ja, das lernen wir in der Schule“, sagte er, als er den Wagen startete. Er fuhr über die Hauptkreuzung von Ana und bog Richtung Heimat ab. 
 
    Als wir die Kurve nahmen, entdeckte ich einen Mann außerhalb des Lichtkreises einer Straßenlaterne. Er war nicht viel mehr als eine Silhouette in Kleidung, die zu groß für ihn aussah. Eine Schiebermütze saß auf seinem Kopf und irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Die Art, wie er sich bewegte, hatte etwas Seltsames an sich, wie eine steife, animierte Vogelscheuche oder ein Zombie. Ich drehte den Kopf und versuchte herauszufinden, was mir so vertraut vorkam, aber schon befand er sich hinter uns und außer Sichtweite. Ich schüttelte den Kopf und drehte mich wieder zu Jasher um, um mich auf unser eigentliches Problem zu konzentrieren. 
 
    „Ich bin ein Idiot, dass ich mich von dir dorthin habe bringen lassen“, sagte ich.  
 
    „Ruhig, Georjie“, sagte Jasher, seine Stimme klang jetzt entspannter. Wir hielten an der letzten Ampel vor unserer Landstraße an. „Es ist meine Schuld, nicht deine. Kein Grund, wütend zu sein.“ 
 
    „Ich bin nicht wütend“, sagte ich. „Eher ängstlich, was da mit dir vorgegangen ist.“ 
 
    „Ja, vielleicht war es dumm. Ich wollte nur, dass du dich an mehr in Irland erinnerst als an Gartenarbeit.“ Er lachte trocken.  
 
    „Oh, mach dir keine Sorgen. Das werde ich“, sagte ich zitternd und dachte daran, wie er auf Gälisch mit unsichtbaren Wesen gesprochen hatte. 
 
    „Normalerweise gibt es nur ein oder zwei Geister in der Nähe von Eithne. Ich frage mich, warum heute Abend so viele da waren.“ 
 
    „Die Party könnte etwas damit zu tun gehabt haben“, murmelte ich. „Was wollten die wohl?“ 
 
    „Was sie immer wollen“, sagte Jasher, als wir uns Sarasborne näherten und auf den mondbeschienenen Hof auffuhren. „Gehört werden und um Gefallen bitten.“ 
 
    „Gefallen?“, wiederholte ich. 
 
    Jasher parkte und stellte den Motor ab. Wir stiegen aus. Als wir den Pfad zum dunklen Haus hinaufgingen, waren wir uns so nah, dass unsere Schultern sich fast berührten. 
 
    „Ja, seltsame Dinge. Sie wollen, dass du eine Nachricht an ihre Verwandten übermittelst, die in Wirklichkeit auch schon längst tot sind, oder dass du etwas ausgräbst, was sie irgendwann irgendwo versteckt haben, oder Dinge tust, die überhaupt keinen Sinn ergeben, wie zum Beispiel in ihrem Namen ein Konzert besuchen.“ 
 
    „Was?“ Ich blieb stehen. „Warum?“ 
 
    „Wer weiß das schon, Georjie?“ Er seufzte, und ich sah die Erschöpfung, die wie ein schwerer Mantel an ihm hing. Sein hübsches Gesicht sah gezeichnet und fahl aus. „Die Toten bieten keine Geheimnisse. Sie sind in der Regel einfach verzweifelt. Wir sollten uns lieber auf die Lebenden konzentrieren“, sagte er, nahm meine Hand und drückte meine Finger mit seinen. „Wir haben ein Gewächshaus voller Leben, und wir werden dabei sein, wenn es schlüpft. Jetzt sei still“, sagte er, als wir den Wintergarten betraten. „Faith hat einen leichten Schlaf.“ 
 
    Er blieb stehen und sah mich in der Finsternis an. „Bitte sag ihr nicht, was heute Nacht passiert ist“, flüsterte er. 
 
    „Warum nicht?“, fragte ich. Auf die Party zu gehen war doch Faiths Idee gewesen. 
 
    „Sie wird sich schuldig fühlen. Sie kennt nicht das ... Ausmaß. Ich spreche nicht mehr mit ihr über sie“, flüsterte er. 
 
    „Gut. Ich sage nichts. Jasher?“ 
 
    „Ja, Georjie?“ 
 
    Ich wollte ihm noch tausend Fragen stellen. Aber beim Anblick seiner erschöpften Miene überlegte ich es mir anders. „Nichts“, sagte ich nach einem Moment. „Schlaf gut.“ 
 
    „Du auch.“ 
 
    Er ließ meine Hand los, aber ich fühlte die Wärme seiner Finger noch, während ich in mein Zimmer ging. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Als die Tage vergingen, wurden Jasher und ich immer aufgeregter, weil die Fee bald schlüpfen würde, und die Erinnerung an die Party verblasste. Unser Zusammenwohnen fand seinen Rhythmus und ich begann mich heimisch auf Sarasborne zu fühlen. Meistens stand ich morgens früh auf, ging laufen und kam um acht wieder zurück, um zu duschen und dann zu frühstücken. Ich war nie ein Fan von Frühstück gewesen. Ich wachte selten hungrig auf und aß am liebsten zu Abend, aber Faith änderte meinen Rhythmus. Ihre heißen Scones, frisch aus dem Ofen, schmeckten göttergleich! Sie bereitete köstliche Pfannkuchen, perfekt weichgekochte Eier und herrliche Obstsalate mit essbaren Blumen zu. Jeden Morgen widerlegte sie das Klischee der langweiligen irischen Kartoffelküche.  
 
    Ich hatte noch mehr seltsame Träume, die sich alle wie Episoden aus derselben Serie anfühlten, und jedes Mal wachte ich verwirrt auf und konnte mich nur vage an sie erinnern. Zum Mittagessen hatte ich sie normalerweise bereits vollständig vergessen. Nur ein Gefühl blieb mir im Herzen wie ein dichter, feuchter Nebel. 
 
    Faith nahm üblicherweise das Frühstück mit mir ein und fuhr dann morgens zu Kunden. Manchmal war sie den ganzen Tag weg, aber sie verbrachte jeden Tag ein paar Stunden draußen im Garten und in ihrer Werkstatt. Ich sah Jasher fast nie beim Frühstück. Er war ein Frühaufsteher, und mit früh meine ich ekelhaft früh. Er war um fünf Uhr dreißig auf und aus dem Haus. Um drei kam er von der Arbeit zurück. Manchmal schlief er nachmittags, immer draußen in einer Hängematte, es sei denn, es regnete. Ich war eingeschüchtert, wie viel er an einem Tag schaffte, und es drängte mich, mehr aus meiner Zeit zu machen. Ich arbeitete an meinem Fotomontagekurs im Criterion. Ich aktualisierte meine sozialen Plattformen, überprüfte E-Mails und gab mich meinem schuldigsten Vergnügen hin – dem Online-Shopping.  
 
    Nachmittags half ich Jasher bei einem seiner Projekte oder fuhr mit Faiths Citybike raus, um eine Besorgung für sie zu erledigen. Manchmal gingen Jasher und ich zusammen ins Dorf. Er brauchte immer etwas aus dem Holzlager oder vom Baumarkt, und ich stöberte währenddessen im Antiquitätenläden. Wir mussten uns immer auf eine Zeit verabreden, um uns zu treffen, denn Jasher besaß kein Handy. Ich zog ihn damit auf, dass er wie ein Höhlenmensch lebte, aber innerlich schätzte ich sein Engagement, ein technikfreies Leben zu führen. Es war etwas, das ich niemals tun könnte. Technik bedeutete für mich mehr als nur einfach Ablenkung. Sie bedeutete Kontakt zu den Menschen, die ich liebte. Zu meinen Freundinnen. 
 
    In der restlichen Zeit half ich Faith im Garten. Unkraut jäten, Unkraut jäten und Pflanzen stutzen. Eines Tages, als ich mit Faith bei der Arbeit war, begannen die Anzeichen einer Veränderung die Ränder meines Bewusstseins zu durchdringen. Nichts Großartiges und doch zu deutlich, um die Änderung zu ignorieren. 
 
    Ich legte meine Finger auf eine Pflanze und fühlte mit den Kuppen meiner Finger die weichen Haare auf den Blättern. „Beinwell“, sagte ich. „Gut für Knochenreparaturen.“ 
 
    Faith schaute auf. „Woher wusstest du das?“  
 
    Ich runzelte die Stirn. „Du musst es mir gesagt haben.“ Aber ich konnte mich eigentlich nicht daran erinnern, dass sie mir von dieser speziellen Pflanzenart erzählt hatte. Ich verbuchte es als ein Mysterium des Geistes. Manchmal weiß man einfach Dinge, aber man weiß nicht, wo man sie aufgeschnappt hat. Faith schüttelte den Kopf, als ob sie sich auch nicht daran erinnern könnte, mir davon erzählt zu haben, und machte sich wieder an die Arbeit. 
 
    Das Gelände von Sarasborne war riesig und es gab immer etwas zu tun, obwohl Jasher sich liebend gern um alles kümmerte. Er hatte die Renovierung des Gewächshausdachs längst abgeschlossen und mit dem Grundriss eines Anbaus begonnen – eine Art Labor für Tante Faith. 
 
    Bei einer meiner morgendlichen Laufrunden fiel mein Blick auf mehrere hohe Pflanzen mit kurzstieligen Blüten. Wieder kannte ich die Pflanze. Woher? Ich blieb stehen und trat in den Graben, um sie zu untersuchen. Ich berührte ein Blatt und bückte mich, um an ihm zu riechen, als Informationen durch meine Fingerspitzen und in meinen Verstand drangen. Klette – ein Blutreiniger, ein starkes Entgiftungsmittel. Die medizinischen Eigenschaften und die chemische Zusammensetzung der Pflanze erfüllten meinen Geist. Ich ließ das Blatt los, aber das Wissen blieb. Ich schüttelte den Kopf. Tante Faith musste mir von der Pflanze erzählt haben, ich konnte mich einfach nicht mehr daran erinnern.  
 
    Aber als ich die Einfahrt zurück zum Haus hinunter joggte, passierte es wieder. Ich kam an einer Gruppe von langstieligen Pflanzen mit kleinen gelben Blüten vorbei. Ich hielt an und betrachtete die winzigen, gänseblümchenähnlichen Blüten. 
 
    Die Seitentür zum Haus öffnete sich und Faith kam mit einem Eimer Kompost heraus. „Guten Morgen, Georjie.“ 
 
    „Du hast da Jacobaea Vulgarus wachsen lassen“, sagte ich und zeigte auf sie. „Sie ist tödlich.“ Ich brauchte sie nicht einmal zu berühren, um es zu wissen. 
 
    Faith brachte ein überraschtes Lachen zustande. „Ja, aber die meisten Leute nennen es Kreuzkraut. Oder noch besser“, sie wackelte mit den Augenbrauen, „Stutenfurz.“ Sie warf Obst- und Gemüsestecklinge in den Komposthaufen hinter der Garage. „Ich habe sie für die Bestäuber gepflanzt.“ 
 
    Ich nickte. Zweiunddreißig Arten von gefährdeten Insekten ernährten sich vom Nektar des Kreuzkrauts. Es war ihre einzige Nahrungsquelle. Ich blinzelte und versuchte mich zu erinnern, woher ich das wusste. Irgendwann musste ich in der Schule besonders aufgepasst haben. 
 
    „Komm rein zum Frühstück“, sagte Faith. Sie ging mit ihrem leeren Kompostkübel wieder hinein. 
 
    Ich folgte ihr. „Hast du alles für Aberdeen gepackt?“ 
 
    „Ja“, sagte sie. Faith hob ein Paar Topflappen auf und öffnete den Ofen. Der Geruch von frischen Scones wehte heraus. „Wirst du mich vermissen?“ 
 
    Ich inhalierte den Duft und stöhnte vor Vergnügen. „Nein, aber deine Backkünste.“ 
 
    Sie lachte und schlug mit dem Geschirrtuch nach mir. 
 
    „Bist du gespannt auf deinen Kurs?“, fragte ich. 
 
    „Sehr.“ Sie hob ein Scone mit einem Spatel auf und legte es auf einen Teller, dann reichte sie es mir. „Als ich die Krankenpflege verließ, um allein zu arbeiten, versprach ich mir selbst, jedes Jahr einen Kurs zu machen. Es ist ein Geschenk an mich selbst.“ Schuldgefühle erschienen auf Faiths Gesicht. „Wird es euch gut gehen?“ 
 
    „Wenn du mich das bei meiner Ankunft gefragt hättest, hätte ich mich an dein Bein geklammert und dich angefleht, nicht zu gehen.“ Ich schmierte das Gebäck mit Butter ein und sah zu, wie es schmolz. „Aber Jasher und ich haben Frieden geschlossen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ 
 
    Sie entspannte sich. „Gott sei Dank.“ 
 
    Ich lächelte. „Genieße einfach deinen Kurs. Du wirst das Feenschlüpfen allerdings verpassen.“ 
 
    Sie zuckte die Achseln und sah wehmütig aus. „Ich kann sie sowieso nicht sehen. Du kannst mir alles darüber erzählen, wenn ich zurückkomme.“ 
 
    Jeden Tag nach dem Frühstück ging ich mir den Kokon anschauen. Ich untersuchte ihn sorgfältig auf Haarrisse und Farbveränderungen. Ich wurde von ihm angezogen, als ob zwischen uns ein unsichtbares Band bestünde. 
 
    Ich hatte mit mir gerungen, meinen Freundinnen von alldem zu erzählen – von der Fee, den Geistern, die Jasher sehen konnte. Wie erklärt man so etwas Übernatürliches? Sie würden mich für verrückt halten. Vielleicht nicht Targa, sie war ziemlich aufgeschlossen. Aber ich brach in Schweiß aus, wenn ich daran dachte, es sogar ihr zu erzählen. 
 
    Am liebsten hätte ich ein Foto von dem Kokon gemacht, aber ich hätte mein Handy niemals mit in das Gewächshaus genommen. Mein Umgang mit meinem Handy hatte sich stark verändert. Ich nahm es immer noch auf meine Ausflüge mit, weil ich es liebte, Fotos von der irischen Landschaft zu schießen. Aber ich ließ es nie draußen liegen.  
 
    Da sich die Farbe des Kokons vertieft hatte, stand ich immer früher auf, um ihn zu überprüfen. Bald kontrollierte ich ihn ein Dutzend Mal am Tag, aus Angst, dass ich das Schlüpfen verpassen könnte. Jasher lachte über meinen Eifer, aber auch er besuchte das Gewächshaus immer öfter. Es wurde unser Treffpunkt.  
 
    Am Tag, nachdem Faith sich nach Aberdeen aufgemacht hatte, war es schließlich soweit. Zusammen mit all den anderen merkwürdigen Wissensfetzen, die irgendwie in meinen Kopf gelangt waren, wachte ich auf und wusste, dass es geschehen würde. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    Ich sprang aus dem Bett und polterte in Pyjamahose und Tank-Top die Treppe hinunter. Als ich Jasher auf einem Hocker vor dem Kokon sitzen sah, bedauerte ich es, mich nicht angezogen zu haben. Er drehte sich um und lächelte. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die beim Aufwachen sofort gewusst hatte, dass das große Ereignis bevorstand. 
 
    Jasher hatte einen Klapptisch aufgebaut. Darauf lagen ein ledergebundenes Skizzenbuch sowie ein Haufen Ölpastellkreiden. Er hatte eine Reihe von Pastellen aus dem violetten und roten Spektrum ausgewählt. Ich hatte noch nie so viele Variationen einer Farbe gesehen. „Willst du sie zeichnen?“  
 
    Jasher nickte. „Aber natürlich. Das ist Tradition.“ 
 
    Da wurde mir etwas klar. „Du bist derjenige, der die kleine Fee auf dem Umschlag gezeichnet hat!“ 
 
    Jasher warf mir einen verständnislosen Blick zu, doch dann begriff er. „Oh, der Brief, den Faith an deine Mutter geschrieben hat?“ Er grinste. „Ja, das war ich. Das hatte ich vergessen.“ 
 
    Ich hockte mich neben ihn und untersuchte den Kokon. „Da ist ein Riss!“, rief ich.  
 
    Jasher klemmte seinen Bleistift zwischen die Zähne und griff nach einem anderen Hocker. Er stellte ihn neben sich und ich setzte mich hin. „Es wird nicht mehr lange dauern. Ich wollte gerade kommen und dich holen.“ 
 
    Wir sahen mit angehaltenem Atem zu, wie sich das Wunder vor unseren Augen vollzog. Der Kokon war nun in der Mitte ganz geöffnet, und ich konnte winzige Bewegungen erkennen. Ich fühlte mich, als wäre die Zeit stehen geblieben. Dann sah ich die Fee.  
 
    Sie war ein zauberhaftes Wesen. Die violette Farbe des Kokons kam eindeutig von ihren Flügeln und Haaren. Ein schwaches Glühen umgab die Fee und ich sah, was Jasher damit meinte, dass Feen fast wie Geister aussahen. Ich konnte die Umrisse der Blätter hinter ihr sehen. Sie war zart, und ich zitterte bei dem Gedanken daran, was ein Handy ihr antun könnte. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Flügel feucht und zerknittert. Der Kokon war nun eine durchsichtige Hülle. Ihre Glieder waren zusammengefaltet und ihr Kopf lag auf den Knien. 
 
    Jashers Bleistift streifte über die Seite und umriss ihre Form. 
 
    „Du musst Augen wie ein Falke haben“, flüsterte ich, während ich sah, wie ihre Form auf dem Blatt zum Leben erwachte. Jashers ausgezeichnete Zeichenkünste überraschten mich nicht im Geringsten. 
 
    „Augen wie ein Typ, der Feen und Geister sieht“, flüsterte er zurück. 
 
    „Warum flüstern wir?“ 
 
    „Du hast damit angefangen.“ 
 
    Die Fee entfaltete sich und streckte ihre Glieder und Flügel aus. Jasher zeichnete leicht und schnell. Er erstarrte, als ihre Augen sich zum ersten Mal mit flatternden Wimpern öffneten. Die Wimpern waren sowohl oben als auch unten dick, die unteren waren länger als die oberen, was ihrem Gesicht etwas Melancholisches verlieh. Sie schien furchtlos, neugierig und wirkte zugleich jung und alt. Ihre Flügel spannten sich. 
 
    Wie ein Flüstern in meinem Hinterkopf hörte ich ihren Namen. 
 
    „Rasha“, sagte ich leise. Die Fee neigte ihren Kopf zu mir und nickte mir dann respektvoll zu. 
 
    Jasher klappte der Mund auf. „Woher kennst du ihren Namen?“ 
 
    „Sie hat ihn gesagt, hast du sie nicht gehört?“ 
 
    Jasher schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts gehört.“ 
 
    „Ich schon.“ Ich holte Luft. Oder hatte ich es mir nur eingebildet? 
 
    „Interessant“, murmelte Jasher. Er krakelte ihren Namen oben auf die Seite und skizzierte weiter. Ihre Flügel schwirrten plötzlich so schnell, dass sie nur noch ein schillerndes Violett darstellten. Jashers Stift bewegte sich schneller. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Keine Minute später flog die Fee zwischen uns hin und her und dann hinauf zur offenen Kuppel und nach draußen. Sie war verschwunden. 
 
    Jasher begann seiner Zeichnung Farbe hinzuzufügen. Ich beobachtete über seine Schulter, wie er das Bild zu Ende zeichnete.  
 
    „Du bist wirklich erstaunlich. Das war wirklich erstaunlich. Ich meine, die ganze Sache war einfach ... erstaunlich!“  
 
    Jasher warf mir einen rätselhaften Blick zu. „Aye, ich bekomme immer eine Gänsehaut.“ 
 
    „Darf ich einige deiner anderen Zeichnungen sehen?“  
 
    Er reichte mir sein Skizzenbuch. 
 
    Ich legte es offen auf meinen Schoß und blätterte eine Seite zurück zu der Fee vor Rasha. Sie hatte einen verrückten Schopf mit grünen Haaren, die spitz zusammenliefen, und schwarze Augen, die kleiner waren als die von Rasha.  
 
    „Sieht aus, als wäre das im Juni passiert, kurz bevor ich kam.“ 
 
    „Aye.“ 
 
    Plötzlich fragte ich mich, ob es Jashers Plan war, in Sarasborne zu bleiben und sich für den Rest seines Lebens der Landschaftsgestaltung und dem Zeichnen von Feen zu widmen. Wollte er eine Familie? Kinder? Es drängte mich, ihn zu fragen, aber mir fehlte der Mut. 
 
    Als ich die Seiten umblätterte, wuchs mein Respekt vor Jashers Talent. Seite um Seite wunderschön gezeichneter und außergewöhnlicher Feen in allen Farben, Formen und Größen gingen unter meinen Fingern dahin. Hätte ich dieses Skizzenbuch gefunden und wüsste nicht, wem es gehörte, wäre ich davon ausgegangen, dass es einer bekannten Künstlerin gehörte. Die zarte Natur der Feen und die Regenbogenfarben schienen eher zu einer Frau zu passen.  
 
    Ich sah zu Jasher. Wer war er wirklich? Ein schroffer Naturbursche? Ein solider Handwerker? Ein spiritueller Mensch mit Verbindungen zu übernatürlichen Dingen? Ein talentierter Künstler?  
 
    Aus seinen Zeichnungen strömte eine Liebe für die kleinen Wesen, die so ergreifend war, dass sie sein Herz entblößten. Dass er mich seine Zeichnungen sehen ließ, machte ihn so verletzlich, wie er nur sein konnte. Wir wurden beide still, während ich Seite um Seite umblätterte. Plötzlich merkte ich zu meinem Entsetzen, dass sich Tränen hinter meinen Augenlidern bildeten. 
 
    „Georjayna?“, sagte Jasher leise. 
 
    Ich schluckte. Ich schloss das Skizzenbuch, bevor ich sie alle zu Ende angesehen hatte, denn wenn ich weiterblätterte, würde ich mich zum Narren machen. „Die sind unglaublich“, sagte ich und räusperte mich. Ich reichte ihm das Buch. „Ich konnte immer nur davon träumen, ein Talent wie deines zu besitzen.“ 
 
    Sein Ausdruck war unleserlich, sein Blick forsch. Schließlich stand ich etwas zu plötzlich auf. Ich wandte mich ab, um mir selbst einen Moment Zeit zu geben, und fragte das Erste, was mir in den Sinn kam: „Warum glaubst du, geht die Anzahl der Kokons zurück?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. „Industrie und Technologie, nehme ich an. Sie sind einfach so zerbrechlich, wenn sie jung sind.“ 
 
    Der Fortschritt war nicht aufzuhalten. Würden wir irgendwann den Punkt erreichen, an dem es gar keine Feen mehr gab? Was würde dann mit der Welt geschehen?  
 
    Das Hochgefühl, das mich überkommen hatte, als ich Rasha schlüpfen sah, verschwand. Gab es nicht genug Umweltschutzorganisationen da draußen, die gegen die Industrie wetterten? Irgendwie war mir nie klar gewesen, wie real die Zerstörung der Umwelt sein konnte. Seltsamerweise hatte gerade die Geburt der mystischen Fee mir die Realität vor Augen geführt.  
 
    Die Natur war nicht nur eine Kraft außerhalb meiner selbst, die ich bewundern konnte, wenn die Stimmung gerade passte. Die Natur hatte nun ein Gesicht, eine Form und einen Herzschlag. Sie hatte ein Volk. Eines, das in völliger Dunkelheit lebte; eines, das wesentlich für unser eigenes Überleben war, aber langsam ausgelöscht wurde. 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 15 
 
      
 
    Am nächsten Tag aß ich allein in der Gartenlaube zu Mittag, als eine Nachricht auf meinem Handybildschirm aufleuchtete. 
 
    Targa: Wie ist das Leben mit dem Troll? 
 
    Ich: Wir haben Frieden geschlossen, Gott sei Dank. Und ich glaube nicht mehr, dass er verrückt ist. 
 
    Targa: Nein? Hast du ihn danach gefragt? 
 
    Meine Finger schwebten über der Tastatur, aber berührten sie nicht. Was sollte ich darauf antworten? Ich tippte: Er kann tote Menschen sehen.  
 
    Aber ich drückte nicht auf Senden. Kurz darauf lösche ich die Nachricht und schrieb stattdessen: War nur ein Missverständnis. 
 
    Sie schrieb augenblicklich zurück. 
 
    Targa: Du weichst aus! Zum Glück für dich bin ich gerade auf dem Weg, um das Bergungsteam am Strand zu treffen, sonst würde ich dich zwingen mir Details zu erzählen. 
 
    Ich: Du klingst professionell. 
 
    Targa: Wechsle nicht das Thema. Du erzählst mir später mehr! 
 
    Ich: Jawohl, Ma’am.  
 
    Ich war auf halbem Weg vom Pavillon zum Haus, als Jashers Wagen in die Einfahrt fuhr. Er trat so heftig auf die Bremse, dass Steine über den Rasen flogen. Kaum verstummte der Motor, sprang Jasher schon aus der Tür. 
 
    „Alles in Ordnung?“, rief ich ihm über den Rasen hinweg zu. 
 
    „Das Gewächshaus ist offen, ja?“ Er knallte die Tür des Lastwagens zu und lief auf Sarasborne zu. 
 
    „Ja, ich habe es nicht geschlossen. Hätten wir das tun sollen?“ 
 
    „Nein, nein“, rief er aus. „Aber ein Sturm zieht auf.“ Seine Schultern und Haare sahen feucht aus, seine dunklen Locken klebten an seinem Nacken und seiner Stirn. „Ich komme gerade von Ana, dort regnet es bereits.“ Seine Augen leuchteten hell und hoffnungsvoll. 
 
    „Glaubst du, dieser Sturm könnte einen Kokon bilden?“ Ich blickte zweifelnd nach oben. Der Himmel schimmerte rötlich mit ein paar Wolkenfetzen. Eine Brise zerrte an meinem Haar. 
 
    „Ich hoffe es. Wenn wir Regen bekommen und danach die Sonne scheint ...“ Er zuckte die Achseln. „Dann vielleicht.“ 
 
    Ich lief zurück, um mein Handy auf dem Küchentisch abzulegen, ehe wir durch das Haus und in das Gewächshaus rannten. Erste Regentropfen fielen bereits vom Himmel. Wir schlossen die Glastüren, die Faiths Werkstatt von den Pflanzen trennten, und räumten ein paar Werkzeuge weg. Der Regen wurde heftiger und binnen weniger Minuten verwandelten die weißen Wolken sich in dichte, düstere Türme. Jasher und ich grinsten einander an. Wie Kameraden.  
 
    „Jetzt können wir nichts mehr tun außer abzuwarten“, sagte Jasher. Er saß auf der Schwelle des Gewächshauses und der Stube, wo keine Gefahr bestand, nass zu werden. Ich parkte mich auf einem Stuhl in der Nähe der Schiebetür. Ich versuchte, mich zu entspannen und den Regen zu genießen, aber mich erfüllte Aufregung wie Strom und ich kaute an meinem Daumennagel – ein nervöser Tick, den ich seit meiner Kindheit nicht loswerden konnte. 
 
    Jasher lachte.  
 
    „Was?“, fragte ich. 
 
    „Deine Wirbelsäule ist stockgerade. Versuch dich zu entspannen. Wahrscheinlich wird nichts passieren.“ 
 
    Doch er hielt sich selbst nicht daran. Ein paar Minuten später gingen wir beide auf und ab. 
 
    Der Regen dauerte eine tagelang scheinende Stunde. Als die Tropfen versiegten, lag Jasher ausgestreckt auf dem Boden und ich saß mit gefalteten Beinen auf einem Stuhl und las ein Gartenbuch, das ich aus dem Regal genommen hatte. Plötzlich hob Jasher seinen Kopf. Ich sah ebenfalls nach oben. Wir waren wie ein paar Jagdhunde, die im Wald einen Zweig knacken hören. 
 
    „Ich glaube, es hört auf“, murmelte er. 
 
    „So weit, so gut, nicht wahr? Schau dir all die Regentropfen an.“ Jede Pflanze und jedes Blatt troff vor Regenwasser. Es nieselte jetzt nur noch. Jasher trat über die Schwelle und ich folgte ihm. Wir blickten durch die offene Kuppel nach oben. Ein paar Tropfen spritzten mir ins Gesicht. Graue Wolken quollen im Himmel auf. 
 
    „Die müssen sich jetzt öffnen“, sagte Jasher. 
 
    Wir sahen zu, wie der Regen nachließ und schließlich versiegte. Der Boden war vor Nässe aufgeweicht. Jasher und ich standen auf den Gummimatten. Das Licht veränderte sich und wurde heller. Eine Naht riss in der Wolkendecke auf und die Sonne drang hindurch.  
 
    Jasher richtete seinen Blick auf mich und schenkte mir dieses herzergreifende Grinsen, das an ihm so selten und zugleich so unvergesslich war. „Bessere Bedingungen könnten wir uns nicht wünschen.“ Die Wolken brachen weiter auf und Sonnenstrahlen fanden ihren Weg zur Erde herab.  
 
    „Der Trick ist, dass die Tropfen nicht schnell fallen dürfen.“ Er senkte seine Stimme fast zu einem Flüstern. „Sie müssen sich lange genug an einem Blatt festhalten, damit ein Sonnenstrahl sie durchdringen kann. Ich denke – und das ist nur meine Vermutung –, das Licht muss die richtige Frequenz haben“, sagte Jasher. „Das passiert nicht an kalten Tagen. Die Kombination muss warmes Licht und reines Wasser sein. Stell dir die Tröpfchen als das Ei vor und das Sonnenlicht als Sperma.“  
 
    Ich musste lachen. 
 
    Jasher schoss mir ein schiefes Lächeln zu. „Es ist wahr“, sagte er mit gespielter Verteidigungshaltung. „Das ist der Weg der Natur, nicht wahr? Schau dir jetzt an, wie schnell die Pflanzen tropfen. In ein paar Minuten wird weniger Wasser von den Blättern ablaufen. Behalte deine Augen ...“ 
 
    Er konnte seinen Satz nicht mehr beenden. Ein winziges Funkeln Sonnenlicht blitzte auf. „Da!“ Ich zeigte darauf.  
 
    Ein Tropfen war gefroren und färbte sich rasch pastellgrün. Mein Puls beschleunigte sich. Ein weiterer Blitz fiel mir ins Auge, als sich ein zweiter auf derselben Pflanze bildete, nur war dieser rosa. 
 
    „Da“, riefen Jasher und ich gleichzeitig aus und lachten. Mein Herz fühlte sich leicht wie eine Feder an und ein Gedanke durchzuckte mich: Das ist Glück. So fühlt es sich an, einfach nur glücklich zu sein. 
 
    Jasher klatschte sich gegen die Stirn. „Zwei!“  
 
    „Da“, keuchte ich und zeigte hoch. Ein Funkeln hing an den oberen Blättern einer Topfbasilikumpflanze, die gelb glasiert war. 
 
    „Janey Mack!“ Jashers Stimme war voller Ehrfurcht. 
 
    Ich lachte. „Was hat das zu bedeuten?“ Aber ich konnte es mir denken. 
 
    Das Gewächshaus füllte sich mit Glitzern und überall blinkte es, als wären Glühwürmchen zwischen den Pflanzen. Es war pure Magie. Wir wurden still, wie betäubt. Überall bildeten sich farbige Kokons. Sie erschienen an jeder Pflanze. Jashers Mund stand offen und auf meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut. Die Energie im Gewächshaus veränderte sich. Ich trat mit meinen nackten Fußsohlen auf die Erde. Eine Kraft hatte unter mir zu summen begonnen und die Luft knisterte vor Spannung. 
 
    „Spürst du das?“ Ich legte eine Hand auf Jashers Arm. 
 
    „Was?“, flüsterte er. 
 
    „Diese Schwingung. Die Energie.“ 
 
    Er runzelte die Stirn. „Welche Schwingung?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich. Ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte.  
 
    Die Sonne kroch hinter die Wolken und der Wuchs der Kokons verlangsamte sich. Ein letzter Kokon bildete sich aus, dann versiegte das Sonnenlicht.  
 
    Ich ließ Jashers Arm los, als Jasher unter die offene Kuppel trat und einen Rundgang unternahm. Ich folgte ihm fassungslos. Bei jedem Schritt konnte ich die Energie spüren, die unter meinen Füßen klimperte. Der Anblick der mit Kokons beladenen Pflanzen war so bezaubernd. Die Luft fühlte sich feucht und sauber an. Ausnahmslos jede Pflanze triefte vor transparent-farbigen Regentropfen. 
 
    „Unglaublich“, flüsterte Jasher. 
 
    Ich fühlte, dass wir einem Ereignis beigewohnt hatten, das vielleicht nur einmal alle hundert Jahre stattfand. 
 
    Doch ich irrte mich. 
 
      
 
    Später in dieser Nacht riss mich der Klang eines Hammers aus dem Schlaf. Mein Herz schlug mir bis zur Kehle und ich keuchte. Ich hatte tief und fest geschlafen. 
 
    Bumm. Bumm. Bumm. 
 
    Das war kein Hammer. Jemand klopfte an meine Tür. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und schaute auf die Uhr. Beinahe drei Uhr morgens. Mondlicht erhellte mein Zimmer und als sich der Schlafnebel langsam lichtete, nahm ich das Geräusch von leichtem Regen und Wind wahr. Ich warf die Decken zurück und machte mich auf den Weg zur Tür. 
 
    „Georjie?“ 
 
    Jashers Augen waren weit und hell, als hätte er eine ganze Karaffe Kaffee getrunken.  
 
    „Was ist denn los?“ Ich unterdrückte ein Gähnen und bedeckte meinen Mund. 
 
    „Entschuldige, dass ich dich wecken muss, aber ich dachte, du würdest das nicht verpassen wollen. Kannst du runterkommen?“ Er wartete nicht erst auf meine Antwort, sondern verschwand sofort die Treppe hinunter. 
 
    Ich suchte auf dem Boden mit den Zehen nach meinen Pantoffeln und entdeckte die schwachen weißen Flecken, die unter meinem Bett hervorschauten. Nachdem ich meinen Bademantel gefunden hatte, wickelte ich ihn um mich und verließ das Zimmer, wobei ich mir die Knoten mit den Fingern aus den Haaren kämmte, so gut es ging. Als ich unten an der Treppe um die Ecke kam, hielt ich inne und lauschte. Schwache Schritte Richtung Gewächshaus erklangen, also folgte ich Jasher dorthin. 
 
    Er saß auf der Schwelle mit offenen Schiebetüren, das Kinn in den Händen. Ich setzte mich neben ihn. Es war kein Licht an und er sagte nichts.  
 
    „Was ist ... Ohhh.“ Ein Schimmer fiel mir ins Auge, und dann noch einer. Die Wolken öffneten sich vor dem Mond und sein helles, kühles Licht erhellte die Szenerie vor uns. Es bildeten sich weitere Kokons. Nicht so schnell wie während des Tages, aber sie erschienen immer noch schneller, als ich sie mit meinen Augen verfolgen konnte. Das Laub funkelte, als säßen überall farbige Glühwürmchen. 
 
    „Sie können sich im Mondlicht bilden?“, flüsterte ich erstaunt. „Das hast du mir nicht gesagt.“  
 
    „Ich wusste es selbst nicht!“, flüsterte er zurück und zuckte mit den Schultern bis zu den Ohren. „Georjayna.“ Er legte eine Hand auf meinen Unterarm und sah mir im matten Funkeln ringsum in die Augen. „Mondfeen“, sagte er und betonte das Wort ‚Mond‘. Er grinste. 
 
    „Mondfeen.“ Ich grinste zurück.  
 
    Wir sahen die nächsten zehn Minuten schweigend zu, wie die kleinen Kokons entstanden. Bald verlangsamte sich der Vorgang, denn das Licht veränderte sich, als die Wolken wieder über den Mond glitten. Das Ereignis, von dem ich gedacht hatte, dass es nur einmal in einem Jahrhundert passieren würde, geschah also zweimal innerhalb weniger Stunden. 
 
    Ich begriff, dass ich Teil eines Wunders geworden war – zum zweiten Mal. 
 
    Aber wieso? 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 16  
 
      
 
    „Du hast wirklich Glück gehabt, Georjie.“ Jashers Stimme brach die Stille. Ich liebte den Klang meines Spitznamens aus seinem Mund. 
 
    „Warum?“, fragte ich. 
 
    „Das ist das Vermächtnis deiner Familie“, sagte er. „Wie viele andere Familien haben diese Art von Verbindung zur Natur?“ 
 
    „Es ist auch deine Verbindung, Jasher. Du bist ein Teil dieser Familie“, sagte ich.  
 
    Er zuckte die Achseln. „Ja und nein. Faith will sicherlich, dass ich mich als Teil ihrer Familie fühle. Aber ich weiß, wo ich herkomme und was ich bin.“ 
 
    „Was meinst du damit? Was bist du?“ Ich drehte mich um, um ihn im gedämpften Licht zu mustern. Da war sie plötzlich wieder – die tiefe Traurigkeit, die ich auf den alten Fotos von ihm wahrgenommen hatte. Sie war doch nicht verschwunden. 
 
    Er sah mir tief in die Augen. „Ich bin verflucht“, flüsterte er.  
 
    „Nein, Jasher, du bist nicht verflucht. Du bist gesegnet“, protestierte ich.  
 
    Er gab ein humorloses Lachen von sich. „Es ist nett, dass du versuchst, die positive Seite zu sehen, aber es ist kein Segen, wenn deine Mutter stirbt, während du noch nicht geboren bist.“ 
 
    Ich blinzelte und schwieg. Was sollte ich darauf auch antworten? 
 
    „Ich sollte tot sein“, sagte er. „Welche Kraft auch immer den Körper meiner Mutter dazu brachte, mich zu gebären, war keine gute Kraft. Kein Wunder, dass es mich gebrandmarkt hat. Es ist kein Segen, in der Lage zu sein, die Toten zu sehen und mit ihnen zu sprechen. Es ist ein Fluch.“ 
 
    Meine Haut wurde klamm. Er glaubte, was er sagte. Das konnte ich spüren.  
 
    Ich näherte mich ihm vorsichtig. „Ich weiß nicht, wie es ist, die Toten zu sehen und mit ihnen zu reden, Jasher“ begann ich. „Aber immer, wenn es Leben gibt, wo es den Tod hätte geben können, ist das gut. Du bist etwas Besonderes.“ 
 
    „Nein, Georjie.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Das wenige Gute, das meine Fähigkeit bewirkt, ist viel zu schwach für den Preis, den ich dafür zahlen musste. Du weißt nicht, wie es ist, mehr Gespräche mit Toten als mit Lebenden zu führen. Ihre Geschichten zu hören ...“ Er schluckte. „Tote haben keine Skrupel alle Sünden zu beichten, die sie begangen haben, als sie noch lebten. Sie sind alle auf der Suche nach Erlösung. Nach Vergebung. Wenn sie ein offenes Ohr finden, werden sie nicht aufhören, zu reden. Die Lebenden behalten ihre Geheimnisse für sich. Nehmen sie mit ins Grab, wie man sagt. Aber wenn sie erst einmal im Grab sind, dann wollen sie nichts als ihre Geheimnisse loswerden.“ 
 
    „Du meinst, sie erzählen dir ihre Lebensgeschichten?“  
 
    Wieder schüttelte Jasher den Kopf. „Nur ihre Sünden. Manche wie Conor, die ein gutes Leben geführt haben, sind daran interessiert zu helfen. Aber die meisten von ihnen sind die Überreste erbärmlicher Menschen, die den Lebenden nichts zu bieten haben außer Horrorgeschichten.“ 
 
    Das erklärte, warum er sich verflucht fühlte. Ich wollte ihm dafür danken, dass er sich mir anvertraute, als er sagte: „Und noch etwas. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob die meisten Geister, mit denen ich gesprochen habe, wirklich die Geister von Menschen sind.“ 
 
    Mein Mund blieb offen. „Was sollten sie sonst sein?“  
 
    „Manchmal ... manchmal scheint es, als könnte kein Mensch jemals so böse sein. Diese Geister haben Dinge getan ... Dinge, die einfach nicht menschlich sind.“ 
 
    „Kannst du mir ein Beispiel geben?“  
 
    Er presste die Lippen zusammen. „Ich will dir keine schrecklichen Bilder in den Kopf setzen. Es sind … es sind eher die Taten von Dämonen als von Menschen.“ 
 
    „Meinst du damit, dass sie besessen waren?“, fragte ich.  
 
    „Wie würdest du es sonst nennen, wenn ein Mensch Grausamkeiten begeht, die völlig unmenschlich sind? Warum würde ein Mensch sonst etwas Böses tun, das völlig sinnlos ist und ihm nichts bringt?“ 
 
    Meine Gedanken wanderten zurück zu einem schrecklichen Ereignis, das in Kanada geschehen war, als ich noch in der Junior High School gewesen war. „Es gab bei uns einen Fall von einem Mann in einem Zug, der ein unschuldiges Kind angriff, das gerade Musik hörte. Der Mann tötete das Kind ...vor aller Augen.“ Ich schauderte. „Er zeigte keine Emotionen, während er es tat.“ Ich schluckte hart. Es war eine Nachrichtenmeldung, die ich nie hatte vergessen können. Manche Kinder hatten in den Gängen geweint, nachdem wir davon gehört hatten. 
 
    „Genau von solchen Dingen spreche ich“, sagte Jasher leise. „Glaubst du, wenn dieser Mann bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte er das getan? Er hat das Leben dieses Jungen zerstört, das Leben aller, die es miterlebt haben, das Leben der Angehörigen des Jungen und auch sein eigenes Leben. Warum sollte ein Mensch so etwas tun?“ 
 
    „Ich glaube, er war krank“, sagte ich. „Das heißt nicht, dass er besessen war.“ 
 
    „Was ist eine geistige Krankheit, wenn nicht Besessenheit? Etwas Dunkles, das Macht über deinen Körper ergriffen hat?“ 
 
    Ich begann seine Sichtweise zu verstehen, wusste aber nicht, ob ich ihr zustimmte. „So könnte man es ausdrücken“, sagte ich. 
 
    „Was ist ein Dämon anderes als etwas, das mehr Macht über dich hat als du selbst? Alles von Alkoholismus über Lungenentzündung bis hin zu Depressionen und Geisteskrankheiten.“ 
 
    „Aber willst du damit sagen, dass die Menschen, die diese Dinge tun, schuldlos an ihrem Verhalten sind?“, fragte ich. Der Gedanke gefiel mir nicht. 
 
    „Ich weiß nicht, ob ich das Wort schuldlos verwenden würde“, sagte er und runzelte die Stirn. „Ich denke, meine Erfahrung mit den Toten lässt mich erkennen, dass die Menschen nicht immer dafür verantwortlich sind, was mit ihnen geschieht, aber sie werden dafür verantwortlich gemacht. Sie müssen für ihre Taten bezahlen, egal ob sie unter dem Einfluss einer anderen Macht standen oder nicht.“ 
 
    Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der so dachte wie Jasher. Ich fühlte, wie er mein Verständnis der Welt herausforderte. 
 
    „Mein Fluch ist der Grund, warum ich immer zu Hause bin.“ Jasher klang bitter. So hatte ich ihn noch nie gehört. 
 
    „Ich dachte immer, dass du gar nicht von hier wegwillst.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Du würdest dein Leben auch in Einsamkeit mit Pflanzen verbringen, wenn dich jedes Mal, wenn du in eine Stadt gehst, die Toten verfolgen.“ 
 
    „Was würdest du mit deinem Leben anfangen, wenn du diesen Fluch nicht hättest?“, fragte ich. 
 
    Er lachte. „Was würde ich nicht tun? Ich würde zur Universität gehen, wahrscheinlich Architektur studieren. Ich würde die Welt bereisen. Chinesische Tempel besuchen, nach Rom, Prag, Budapest, Angkor Wat gehen. Es gibt nichts, was ich nicht mit meinen eigenen Augen sehen wollen würde. Aber was mich verfolgen würde, wenn ich mich in die Welt hinauswagen würde, bringt mich zu der weisen Entscheidung, lieber unter mein Bett zu kriechen und nie wieder herauszukommen.“ 
 
    Da war es also. Er hegte viel größere Ambitionen und Wünsche, als er den Mut hatte sie zu verfolgen. Wegen Erfahrungen, die er nicht wiederholen wollte.  
 
    Ich nahm seine Hand. „Es tut mir leid, Jasher. Ich wusste nicht, was in dir vorgeht.“  
 
    Er drückte meine Finger fest genug, um mir weh zu tun. Ich konnte ihn jetzt als jemanden mit echten Verwundbarkeiten und Bedürfnissen sehen. Wir saßen einfach nur da und hielten uns an den Händen. Ich fühlte, wie sich eine glühende Wärme in meinem Bauch aufbaute, wie ein Atemzug, der sanft über heiße Glut blies. 
 
    „Ich wollte dich nicht belasten“, flüsterte Jasher. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Es gibt keine Freundschaft ohne Ehrlichkeit.“ Ich zuckte die Achseln. „Das habe ich jedenfalls einmal gelesen.“ 
 
    Er kicherte und drehte meine Hand um, streichelte meine Handfläche mit seinem Daumenballen. Er schaute mir in die Augen. Er hob die andere Hand und zeichnete mit dem Finger meinen Wangenknochen nach. Mein Puls beschleunigte sich bei seiner Berührung. „Und was ist mit dir, Georjie? Was willst du? Warum bist du hierhergekommen?“  
 
    Ich atmete tief ein. Ich hatte nicht erwartet, dass er mich das so unverblümt fragen würde. „Nach Irland zu kommen war ein Zufall“, antwortete ich. Mein Blick fiel von seinen Augen auf seine Lippen. „Aber es fühlt sich nicht wie ein Zufall an ...“ 
 
    „Nein“, sagte er. „Es war kein Zufall.“ Er küsste meine Schläfe und legte seinen Arm um mich. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und verschränkte meine Finger in seinen. Die Geräusche der Nacht umschlossen uns. Das Zirpen und Summen von Insekten, der Ruf einer Eule. Wir teilten ein Geheimnis, das, soweit wir wussten, mit niemand anderem geteilt werden konnte. Man könnte meinen, dass es die perfekte Zeit und der perfekte Ort für einen Kuss gewesen wäre. Faith war weg, wir befanden uns allein im Haus in einem mondbeschienenen Gewächshaus voller Feenkokons. Aber wir küssten einander nicht. 
 
    Denn der Moment, den wir teilten, war mehr als einfach nur romantisch. Er war spirituell.  
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    Der Abend dämmerte. Der Tag war feucht und dunstig gewesen, der heißeste seit meiner Ankunft. Wir hatten gegessen, das Geschirr abgespült und jetzt versank das Haus in Gemütlichkeit. Ich war gerade aus der Dusche gekommen und hatte meine Haare in ein Handtuch gewickelt, als ein paar Feennamen in mein Bewusstsein klimperten. Ich schüttelte den Kopf und dachte, ich hätte sie mir eingebildet. 
 
    Schnelle Schritte erklangen auf der Treppe. „Georjie, bist du hier oben?“, rief Jasher. 
 
    Ich steckte den Kopf aus der Tür. „Im Badezimmer. Was ist denn los?“ 
 
    Weitere Feennamen schlichen sich in mein Bewusstsein.  
 
    „Es beginnt!“ 
 
    „Ich bin gleich unten!“ Ich zog Kleidung über meine noch nasse Haut und rannte dann so schnell die Treppe hinunter, wie Jasher sie hinaufgelaufen war. Immer mehr Namen wurden mir zugeflüstert, ein aufgeregtes Geraschel. 
 
    Jasher saß an der gleichen Stelle, an der er gesessen hatte, als wir die Mondkokons beobachtet hatten, mit den Beinen zur Terrassentür hinaus, auf der obersten Stufe. 
 
    „Wollen wir nicht näher hin?“ Ich ließ mich neben ihn plumpsen. 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Wenn sie erst einmal angefangen haben, werden wir hier die beste Aussicht haben.“ 
 
    Also saßen wir und warteten. Zuerst geschah nichts. Doch nach einer Weile sah ich einen kleinen Blitz aus weißem Licht aus einem der Kokons dringen. Dann einen zweiten und einen dritten. Langsam ging die Sonne unter, und je schwächer sie wurde, desto heller wurden die funkelnden Lichter. Das sich langsam verdunkelnde Gewächshaus verwandelte sich in unser persönliches Sonnensystem. Es begann langsam, aber schon bald erschienen die Lichter schneller, als wir sie nachverfolgen konnten. Die Namen, die leise in meinem Kopf ertönten, wurden zu einem endlosen Strom von Geflüster, als die Feen sich mir vorstellten. 
 
    „Kannst du sie hören?“, fragte ich. 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Aber du?“ 
 
    Ich nickte, aber war zu verblüfft, um mehr zu sagen. Der Anblick der schlüpfenden Feen war besser als jede Laserlichtshow. Helle Streifen schossen durch das Gewächshaus wie winzige Sternschnuppen.  
 
    „Ich frage mich, warum sie nicht davonfliegen“, sagte Jasher plötzlich. „Sie fliegen sonst immer davon.“ 
 
    Ich stand auf und ging ins Gewächshaus. Ich wollte näher bei ihnen sein. Ich blieb unter der Kuppel stehen, die Jasher geöffnet hatte, damit die Feen entschwinden konnten. Überall um mich herum blinkten Lichter. Jasher gesellte sich zu mir und wir standen schweigend unter der offenen Kuppel. Als die blinkenden, schwirrenden Lichter plötzlich erloschen, sahen wir uns überrascht an. 
 
    Doch als ob jemand einen Lichtschalter betätigt hätte, leuchteten plötzlich Tausende von winzigen Feen auf. Die Wesen waren so klein, dass ich nur ihr Leuchten und das Flattern ihrer Flügel wahrnehmen konnte. Die Feen begannen sich um uns zu drehen und erzeugten zunächst einen Zylinder aus sich drehenden Lichtern, aber bald darauf zerbrachen sie in zwei wirbelnde Linien – eine Doppelhelix. Es war wie ein animierter DNA-Strang, den ich einmal in einem Video im Biologieunterricht gesehen hatte. 
 
    Jedes Haar auf meinem Körper richtete sich auf. Jasher und ich standen in der Mitte zweier geschwungener Lichtspiralen. Energie klimperte in der Erde unter uns. Die Wirkung war hypnotisierend. Ich spürte den sanften Wind, den die Feen erzeugten, auf der Haut. 
 
    Jasher trat näher und nahm mich in seine Arme und wir standen ineinander verschlungen da. Seine Wärme umhüllte mich. Und so natürlich, wie sich alle Magie um uns vollzog, beugte er sich zu mir hinab und küsste mich. Einfach so. Seine warmen Lippen verschmolzen mit meinen und mein Körper sank gegen ihn. Es war kein tiefer, leidenschaftlicher Kuss; eher ein süßer, sanfter Kuss. Ich hielt meine Augen offen, denn ich wollte die Lichter nicht verpassen. Auch er ließ seine Augen offen. Die Feenlichter reflektierten sich in seinen schwarzen Pupillen. Ich betrachtete ein Universum von Sternschnuppen in seinen Augen.  
 
    Jasher beendete den Kuss, bevor ich ganz bereit war. Er zog sich zurück und hob eine Hand, um mein Gesicht zu berühren. 
 
    „Du bist es“, sagte er, so leise, dass ich es fast nicht hörte. Seine Arme spannten sich um mich und drückten mich an seine Brust. 
 
    „Was meinst du damit?“, flüsterte ich. 
 
    Er ließ mich los und trat zurück. Die Feen trennten sich von ihm, als er sich zurückzog, dann schlossen sie sich wieder um mich. Die funkelnde Doppelhelix schien nicht enden zu wollen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also breitete ich einfach meine Arme aus. Die Lichter begannen die Doppelhelix zu verlassen und auf mir zu landen. Ein warmer Rausch ging durch mich hindurch und mein Herzschlag verdoppelte sich. Federleichte Berührungen ließen mich erschaudern. Lichter schwebten vor meinem Gesicht und landeten dort, zwinkerten mir auf die Wangen und verwischten meine Sicht. 
 
    „Jasher“, keuchte ich und suchte nach ihm. Ich konnte ihn kaum sehen. Die funkelnden Lichter so nah an meinen Augen ließen ihn dunkel und verschwommen werden. 
 
    „Georjie.“ Jasher klang ehrfürchtig.  
 
    Ich hielt meine Hände vor mich. Mein gesamter Körper war von Feen umhüllt. Ich war eine menschliche Form aus Licht. Ich wagte es kaum, zu atmen.  
 
    „Was passiert hier?“, hauchte ich. 
 
    „Frag sie“, sagte Jasher. „Rasha hat dir ihren Namen gesagt, vielleicht sagen sie dir, was sie wollen.“ 
 
    „Kann ich euch helfen?“, fragte ich also die Feen und schaute auf die Lichter. 
 
    Die Feen antworten in meinem Kopf. Alle gleichzeitig. Es waren tausende Stimmen. 
 
    Weise. Weise. Weise. Weise. Weise. Weise. Weise.  
 
    „Was sagen sie?“, fragte Jasher. 
 
    Ich schaute verwirrt auf. „Nichts, was Sinn ergibt.“ 
 
    Die Feen erhoben sich und bildeten einen Strudel aus Licht. Dann flogen sie nach oben und verließen das Gewächshaus durch die Kuppel. 
 
    Der magische Moment war so unerwartet vorbei, dass ich mich beraubt fühlte und mir wünschte, ich hätte besser aufgepasst. 
 
    Dennoch. Jeder Name, den ich an diesem Abend gehört hatte, war für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. Ich hätte jeden einzelnen aufschreiben können. 
 
    Selbst Jahre später noch. 
 
  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    Ich trat aus der Bibliothek von Ana County und auf die Steintreppe, die hinunter zum Marktplatz führte. Seit die Feen geschlüpft waren, hatte ich begonnen nach Antworten zu suchen. Nach Hinweisen. Ich wollte wissen, was diese Wesen von mir gewollt hatten und warum sie mich „weise“ genannt hatten. 
 
    Bislang war meine Suche allerdings fruchtlos geblieben. Ich hatte einige wunderschöne Bilder gesehen, von denen einige vielleicht von Künstlern gemalt worden waren, die tatsächlich wussten, wie Feen aussahen, aber die meisten Schriften und Bilder von Feen waren nichts als Märchen. 
 
    Ein Mann ging um die Ecke der Bibliothek und riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, aber es dauerte einen Moment, bis ich ihn einordnen konnte. Es war Brendan, der Mann, den Faith und ich an meinem ersten Tag vor dem Supermarkt getroffen hatten. Ich schloss meine Augen. Er bewegte sich genau wie der Mann, den ich am Abend der Party auf der Straße gesehen hatte, und trug sogar dieselbe Mütze. Er sah schrecklich aus, viel schlimmer als damals, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und vor allem viel magerer. Dunkle Tränensäcke lagen unter seinen Augen und ein fleckiger Bartwuchs verlieh ihm ein ungewaschenes Aussehen. Er sah wütend aus, so wie ein unterernährter Bär, der gerade aus dem Winterschlaf aufgewacht ist und feststellt, dass er hungrig ist.  
 
    Brendans Augen verwandelten mein Blut zu Eis. Aus seinem Blick sprach Wahnsinn. Er fletschte die Zähne, als er vorbeiging, schlurfend, als hätte er eine kaputte Hüfte. Bei unserer ersten Begegnung hatte er nicht so gehumpelt. 
 
    Ich stand still, denn ich wollte seine Wut nicht auf mich ziehen. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie er sich auf den Weg zur Kreuzung machte. Als er den Bordstein erreichte, kam ein Fußgänger um die Ecke der Bibliothek und die beiden stießen gegeneinander. 
 
    Doch es war nicht der plötzliche Aufprall, der mich aufkeuchen ließ. Es waren die drei dunklen fledermausähnlichen Kreaturen, die aus Brendans Körper flogen. Sie flatterten wild um die beiden Männer herum. Doch keiner der beiden schien sie wahrzunehmen. Ich aber sah sie ganz deutlich. Die drei dunklen Gestalten wirbelten durch die Luft, sahen desorientiert aus und verschwanden dann wieder in Brendans Körper. Ohne Entschuldigung stapfte er fort. Der Fußgänger richtete seinen Hut und seine Jacke, murmelte etwas und ging weiter. Er hatte offenbar nicht gesehen, was ich gesehen hatte. 
 
    Ich holte tief Luft und starrte Brendan hinterher.  
 
    Die Kreaturen waren mir so klar wie der Tag erschienen, aber niemand sonst auf dem belebten Platz schien etwas bemerkt zu haben. Brendan bog um die Ecke; erst als er außer Sichtweite war, merkte ich, dass ich schwitzte wie ein zum Tode Verurteilter, dem soeben die Schlinge um den Hals gelegt wurde. Sicherlich waren diese Kreaturen nicht echt gewesen? Andererseits, Feen waren echt. 
 
    „Ist alles in Ordnung, Miss?“  
 
    Ich drehte mich um und sah einen dünnen Mann, der eine Tüte mit Lebensmitteln in einem Arm trug. Ich erinnere mich nicht, dass ich mich hingesetzt hatte, aber jetzt saß ich auf den Stufen vor der Bibliothek. Ich schluckte schwer.  
 
    „Ich bin okay“, sagte ich hastig. Aber das war eine Lüge.  
 
    „Dann noch einen schönen Tag, Miss.“ Er nickte mir zweifelnd zu, ehe er ging. 
 
    Mein Telefon zirpte und ich fischte es aus meiner Tasche. Ich brauchte eine Sekunde, um den Namen zu registrieren, was ein wirklich schlechtes Zeichen war, denn es handelte sich um Liz.  
 
    Ich schloss meine Augen und neigte meinen Kopf nach hinten. Ich brauchte Geduld. 
 
    Seit die erste Fee geschlüpft war, hatte ich kaum einen Gedanken an sie verschwendet. Ihren Namen zu sehen, erinnerte mich daran, dass ich noch eine Mutter hatte. Doch obwohl ich nicht viel an sie gedacht hatte, belastete mich meine schlechte Beziehung zu ihr immer noch. 
 
    „Hallo“, antwortete ich, mein Herz schwer vor Angst. Ich wollte nicht mit ihr sprechen. Aber blieb mir eine Wahl? 
 
    „Hallo, Püppchen!“, drang ihre Stimme begeistert aus dem Telefon. „Wie geht es dir? Wie läuft es in Irland?“ 
 
    Ich hab gerade Dämonenfledermäuse aus einem Mann herausfliegen sehen. Und Feen kann ich auch sehen. Hast du jemals eine Fee gesehen, Liz?  
 
    „Gut“, sagte ich stattdessen.  
 
    „Was machst du gerade?“, fragte sie.  
 
    „Ich erledige gerade ein paar Besorgungen.“ Meine Stimme klang schnippisch. Ich konnte mich nicht beherrschen.  
 
    „Wie ist Jasher so? Kommt ihr miteinander zurecht?“ Ihre Stimme klang irgendwie höher als sonst. Unüblich für Liz. 
 
    „Er ist großartig. Hör mal, ich bin gerade dabei, nach Hause zu radeln, können wir ein andermal sprechen?“ 
 
    „Oh.“ Klang sie enttäuscht? Das war noch seltsamer. Hatte sie mir etwas zu sagen? 
 
    „Was ist denn los?“, fragte ich. „Ist alles in Ordnung?“ 
 
    „Ja, alles ist in Ordnung. Ich will dich nicht aufhalten. Ich habe nur ...“ Liz machte eine so lange Pause, dass ich kurz dachte, sie hätte aufgelegt. „Ich vermisse dich.“ 
 
    Ich blinzelte. Sie tat was? Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich solche Worte jemals von ihr gehört hatte. Sie klangen so seltsam in meinen Ohren, als hätte sie eine fremde Sprache gesprochen.  
 
    Ich zwang mich, die angemessene Antwort zu geben. „Ich vermisse dich auch, Liz. Ich muss aber wirklich los. Danke für deinen Anruf.“ 
 
    „Ok, ruf an, wenn du kannst. Ich liebe dich.“  
 
    Mit offenem Mund starrte ich mein Telefon an. 
 
    Liz und ich hatten nicht mehr ‚Ich liebe dich‘ zu einander gesagt seit ... wann? Nie! 
 
    Ich hörte ein Piepen. Sie hatte aufgelegt. 
 
    Ich schob mein Handy weg und die Erinnerung an die Fledermauswesen verdrängte alle weiteren Gedanken an Liz wieder. Benommen ging ich zu meinem gelben Citybike, schloss es auf, schwang ein Bein darüber und trat in die Pedale. 
 
  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    An diesem Nachmittag fand Jasher mich auf der Rückseite des Grundstücks. Ich wollte mir die Brücke genauer ansehen, also nahm ich meine Kamera mit nach draußen, um ein paar Fotos zu machen. Jasher war für seine Mittagspause in die Einfahrt gefahren und ich winkte ihm zu. Er kam über den Rasen geschlendert, um sich mir anzuschließen. Wir hatten einander seit unserem Kuss nicht mehr gesehen. Als er sich näherte, wurden meine Finger ein wenig klamm. Würden die Dinge zwischen uns jetzt unangenehm werden? 
 
    Doch er sah entspannt aus. Und ein wenig rosa von der Sonne. „Guten Morgen, Georjie“, sagte er. „Wie hat unser von den Feen erwähltes Mädchen letzte Nacht geschlafen?“ 
 
    „Ha!“, gab ich ein sarkastisches Lachen von mir. „Sehr lustig.“ Ich hatte mich gebückt, um ein Foto zu machen, und stand jetzt auf. „Hast du das gebaut?“ Ich zeigte auf die rustikale alte Brücke. Sie war grob behauen, mit einem kurzen Bogen, der über einen flachen, plätschernden Bach führte. 
 
    „Nein, die steht hier wahrscheinlich schon seit hundert Jahren“, sagte er. „Ich bin mir nicht sicher, welcher deiner Vorfahren sie gebaut hat, aber sie haben gute Arbeit geleistet. Sie ist vielleicht kein Kunstwerk, aber stabil.“ 
 
    Wir gingen zusammen auf die Brücke zu. Das gab mir die Gelegenheit das Thema anzusprechen, das mir schon seit Stunden nicht mehr aus dem Kopf ging. 
 
    „Hast du jemals etwas anderes als Feen oder Geister gesehen?“, fragte ich. 
 
    Er runzelte die Stirn. „Was denn zum Beispiel?“ 
 
    Ich zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Dämonen?“ 
 
    „Was, wenn ja?“  
 
    Ich sah ihn neugierig an. Er klang noch verschlossener als sonst und schien nicht interessiert zu sein mehr zu verraten. 
Plötzlich dachte ich an meine Freundin Akiko, die auch oft verschlossen war. Wann immer ich Akiko dazu bringen wollte sich zu öffnen, musste ich mich zuerst selbst verletzlich machen. 
 
    Ich räusperte mich. „Ich habe etwas gesehen.“ 
 
    Er hob die Augenbrauen. „Was?“ 
 
    Ich erzählte ihm von den Fledermäusen. Ich wusste, wenn mir jemand glauben würde, dann Jasher. 
 
    Er hörte mir aufmerksam zu und griff sich dann nachdenklich ans Kinn. „Nein, so etwas habe ich nie gesehen“, sagte er schließlich. „Ich habe einige Geister gesehen, die dämonisch zu sein schienen. Sie fliegen nicht wie Fledermäuse herum, aber sie sehen sicher nicht aus wie etwas, das ich in einem Skizzenbuch verewigen möchte.“ 
 
    Mein Verstand blieb an dieser Aussage hängen. „Warum zeichnest du die Feen eigentlich?“, fragte ich. „Ich meine, abgesehen davon, dass sie schön sind und man sie nicht fotografieren kann?“ 
 
    Er sah mich überrascht an. „Ich dachte, das weißt du.“ 
 
    „Nein, warum sollte ich?“ Wir traten auf die Brücke und lehnten unsere Ellbogen auf das Geländer. Der Bach plätscherte fröhlich unter uns. 
 
    „Deine Familie hat seit anderthalb Jahrhunderten Feen gezeichnet. Vielleicht länger“, sagte Jasher. 
 
    Ich sah ihn verwirrt an. „Was?“ Das war mal wieder einer dieser Momente, in denen ich mich von Liz im Stich gelassen fühlte. Sie hatte mir nie von so einer Tradition erzählt. Was hatte sie mir sonst noch über Irland und unsere Familie verschwiegen? 
 
    „Oben in der Bibliothek gibt es einen Schrank, der randvoll mit Skizzenbüchern ist. Ich kann nicht glauben, dass du das nicht wusstest. Du hast sie nie gesehen?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf und stand plötzlich steif wie ein Brett da. Etwas hatte in meinem Hinterkopf zu vibrieren begonnen. Ich wollte diese Zeichnungen sehen. 
 
    „Ein paar Jahre, nachdem Faith mich adoptiert hatte“, erzählte Jasher und lehnte sich gegen das Geländer, „stieß ich in der Bibliothek auf die Skizzenbücher. Ich sprach Faith auf sie an. Denn ich wusste nicht, dass jemand außer mir Feen sehen konnte. Offensichtlich konnten es viele in deiner Familie.“ Jasher lächelte und trat näher. „Schau dich an. Du bist verblüfft.“  
 
    „Ein wenig“, gab ich zu. 
 
    „Ich kann mir vorstellen, was du heute Nachmittag machen wirst.“ Er schob seine Finger unter mein Kinn und neigte mein Gesicht zu sich. Dann legte er einen sanften Kuss auf meine Lippen. Ich küsste ihn zurück, aber ich war abgelenkt von dem, was er mir gerade erzählt hatte.  
 
    Er zog sich zurück und ließ seine Hand fallen. „Du findest sie in dem alten weißen Schrank, dem mit den Glastüren und den Messingknöpfen.“ 
 
    „Okay“, hauchte ich.  
 
    Als wir uns umdrehten und die Brücke verließen, stolperte ich. Mein Flip-Flop rutschte weg und mein nackter Fuß landete im Gras. Plötzlich fühlte es sich an, als ob Wurzeln aus der Sohle meines Fußes schossen und tief in die Erde eindrangen. Entsetzt fiel ich hin. 
 
    „Geht es dir gut?“ Jasher griff mir unter die Arme, um mir hochzuhelfen. 
 
    Ich errötete, dann überspielte ich den Vorfall mit einem Lachen, aber ich rieb unbehaglich über meine Fußsohle. Keine Wurzeln. Alles schien wie immer. 
 
    Aber was hatte ich gespürt? 
 
      
 
    Nach dem Mittagessen, als Jasher sich bereit machte, wieder zur Arbeit zu gehen, fragte er: „Wer wurde von diesen Dämonen, die du gesehen hast, geplagt, Georjie? Jemand in der Stadt?“ Wir waren in seiner Werkstatt. Jasher saß auf der Bank und zog seine stahlzahnigen Arbeitsstiefel an. 
 
    Ich nickte. „Ein Mann namens Brendan. Ich habe ihn an meinem ersten Tag getroffen ...“  
 
    Jashers Gesicht fror ein. 
 
    „Was ist?“, fragte ich. 
 
    Er sah mich stumm an. 
 
    Ich legte eine Hand auf seine Schulter. „Kennst du ihn?“ 
 
    „Ja.“ Er bückte sich, um sich die Stiefel zuzubinden. „Aye, ich kenne ihn.“ Er stand auf und setzte seine Baseballmütze auf. Er zog sie tief über seine Locken herunter, als wollte er verbergen, wie blass er geworden war. 
 
    „Brendan ist mein Vater“, sagte er und ging zur Tür hinaus. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
    Die Bibliothek im Haus vermittelte mir ein Gefühl von längst vergangenen Gesprächen über Politik, von Büchern, die im Kerzenschein gelesen worden waren, und von Tagträumen an langen Winternachmittagen am Kamin. Zwischen den Fenstern und auf beiden Seiten des Kamins standen wuchtige Bücherregale. Die antiken Möbel waren um den Kamin herum angeordnet, und ein alter Snookertisch befand sich unter einem Ölgemälde meiner Großeltern. In der Ecke stand eine kunstvoll verzierte, uralte Bibel und Schwarzweißfotos, gepresste Blumen und gerahmte Zeitungsausschnitte und Zeichnungen zierten die Wände. Über dem Kamin hing der Stammbaum der Familie Sheehan. 
 
    Ich ging direkt zu der weißen Vitrine, von der Jasher gesprochen hatte, und öffnete die Glastüren. Eine lange Reihe von titellosen Buchrücken starrte mich an. Die Bücher hatten alle unterschiedliche Größen und Farben und befanden sich in verschiedenen Stadien des Verfalls. Ich griff nach irgendeinem Buch und öffnete es. 
 
    Schon das erste Bild zeigte eine Fee. Eine zierliche gelbe Gestalt mit hauchdünnen Flügeln. Ihre Gliedmaßen waren über ihren Körper gekrümmt und ihr Gesicht sah schläfrig aus, so als würde sie gleich gähnen. Das Bild war absolut lebensecht und ich glaubte Jashers Stil wiederzuerkennen. 
 
    Während ich durch die Seiten blätterte, nahm das Tosen des Windes zu und das Licht, das durch die Fenster kam, nahm ab. Ich legte Jashers Skizzenbuch zurück und inspizierte den Schrank. Die Bücher auf der rechten Seite sahen altersfleckig aus, voller Staub und ausgefranst an den Rändern. Ich griff nach einem Band in der Mitte des Regals. 
 
    Auch dieses Buch zeigte Feen, aber sie stammten eindeutig von einem anderen Künstler. Der innere Einband war mit 1943 datiert. Dieses Kunstwerk war in Aquarellfarbe gemalt worden, und nicht so meisterhaft wie die von Jasher. Ich blätterte zur ersten Seite und suchte nach dem Namen des Künstlers. Syracuse Sheehan. 
 
    Syracuse war mein Urgroßvater gewesen und schon lange vor meiner Geburt gestorben. Ich schloss das Buch und zog ein anderes, sehr alt wirkendes hervor. Die Seiten waren mit den Jahren weich geworden. Das Datum auf dem inneren Einband lautete 1928. Dieser Künstler hatte ein herausragendes Talent besessen. Ich blätterte auf die Titelseite und suchte nach einem Namen. Mailís Stiobhard. Ich hatte diesen Namen noch nie zuvor gehört. Sie hatte nur ihren Bleistift verwendet. Aber die Schattierungen waren meisterhaft. Ich nahm das Skizzenbuch zum Sofa neben dem Kamin mit und setzte mich hin. Ich blätterte durch jede Seite, hingerissen von der Perfektion der Zeichnungen. Gänsehaut kroch über meine Kopfhaut. Hier trug jedes Porträt einen Namen. 
 
    Es gab noch mehr Skizzenbücher, die älter aussahen als dieses. Ich schaute sie mir alle an. Mein Staunen nahm von Bild zu Bild zu. Jeder Künstler hatte seinen eigenen Stil: Bleistift, Feder und Tinte, Aquarellfarbe, Kreide. Ich zog das Skizzenbuch am weitesten links heraus, vermutlich das älteste, und öffnete es. Auf der Innenseite des Umschlags war oben rechts das Jahr 1867 notiert.  
 
    Als ich mich der ersten Zeichnung zuwandte, kamen meine Träume mit voller Wucht zu mir zurück. Ich riss die Augen auf, und zugleich verschwamm meine Sicht, als ich mich erinnerte. Ich keuchte. 
 
    Lange saß ich einfach nur da und erinnerte mich an die Details meiner Träume. Es war, als ob in diese Ecke meines Gedächtnisses plötzlich eine Taschenlampe leuchtete. Als ich endlich wieder gefasst genug war, um durch das Buch zu blättern, erkannte ich jede einzelne Zeichnung wieder. Schwarz umrissen und mit farbiger Tinte ausgefüllt, sprangen mir die Bilder aus meinem eigenen Gedächtnis entgegen. Neben diesen Skizzen waren keine Namen geschrieben – dennoch kannte ich sie. 
 
    „Eda“, flüsterte ich, als ich das vertraute Porträt betrachtete. Das Gesicht der Fee schien so lebendig. Ich blätterte die Seite um, wusste aber schon, was ich sehen würde. „Po.“ Ich machte weiter. Sie waren alle da.  
 
    Tera. J'al. Mehda. 
 
    Sie kamen in der gleichen Reihenfolge wie in meinen Träumen. 
 
    „Oka. Iri. Bohe. When.“ Ich sprach die letzten vier Namen laut aus.  
 
    Ich schaute auf und musterte das Durcheinander von Porträts und Gegenständen an der Wand in der Nähe des Kamins. Mein Blick fand, was ich suchte: den auf Pergament gezeichneten Stammbaum. Er war von einer Ansammlung von Fotos umgeben. Ich erkannte keines der Gesichter an der Wand außer denen meiner Großeltern, die aus einem schwarzweißen Hochzeitsfoto lächelten. Sie hatten 1946 geheiratet. Tante Faith war erst achtzehn Jahre später, 1964, auf die Welt gekommen. Dann Liz 1967. 
 
    Ich suchte nach dem Namen der Künstlerin, die für die Zeichnungen verantwortlich war, die ich aus meinen Träumen kannte. Sie hieß Biddy. Ich fand sie. Sie hatte von 1822 bis 1892 gelebt. Vor mehr als hundert Jahren … Deutlicher denn je spürte ich, was Zeit bedeutete. Was es hieß, dass Menschen vor mir gelebt hatten wie ich jetzt, in diesem Augenblick. Und dass nach mir andere kommen würden. 
 
    Für einen Moment war ich von diesem Gedanken so ergriffen, dass ich die Augen schließen musste. Dann sah ich mir weitere Zeichnungen an. Als ich das letzte Buch endlich geschlossen hatte, blieb ich eine Weile reglos sitzen. Es gab keinen Zweifel mehr. Meine Vorfahren hatten Feen sehen können und sie seit hundertfünfzig Jahren gezeichnet, und wenn es nicht noch mehr Skizzenbücher gab, hatte ich von den ersten Feen geträumt. 
 
    Basierend auf der Vielfalt der künstlerischen Stile vermutete ich, dass mindestens fünf verschiedene Künstler ihren Teil dazu beigetragen hatten, dieses ... Archiv zu erstellen. Waren alle Feen in Sarasborne geschlüpft? Wahrscheinlich. Dieses Haus war zweihundert Jahre alt. 
 
    Es waren Biddys Kunstwerke gewesen, von dem ich geträumt hatte, aber nur eine Künstlerin, Mails, hatte die Namen der Feen aufgeschrieben. Vermutlich war sie die Einzige gewesen, die die Feen hören konnte. Die Einzige neben mir. 
 
    Ich ging zurück zum Stammbaum und suchte nach Mailís Namen. Ich fand sie in der gleichen Zeile wie Padraig und Niamh, mein Großvater und seine Zwillingsschwester. Aber die Linie mit ihrem Namen reichte bis zur Seite, fast so, als wäre sie nachträglich eingefügt worden. Mailís Stiobhard-Sheehan. 1903 –1935. 
 
    Ich runzelte die Stirn. Warum hatte sie nur so ein kurzes Leben geführt? Es handelte sich bei ihr um eine viel ältere Halbschwester meines Großvaters – gleiche Mutter, anderer Vater. 
 
    Ich sah mich in der Bibliothek um und entdeckte die Bleistiftzeichnung einer dunkelhaarigen Frau in einem Kleid mit Chevron-Muster. Sie saß auf einem Stuhl vor einem Kamin. Ich schaute zu der Feuerecke in der hinteren Wand hinüber und bemerkte die Schnörkel in der Mitte des Holzes. Es handelte sich um diesen Kamin.  
 
    Die Augen der Frau waren weich und dunkel. Ihr Ausdruck zeigte weder ein Stirnrunzeln noch ein Lächeln. Ihre Blick schien sich an meinen zu klammern, egal wo ich stand. Ich kam näher hin und blies den Staubfilm vom Glas. Ihr Haar war im Nacken zusammengebunden und sie hatte den gleichen Höcker auf ihrem Nasenrücken wie mein Großvater Padraig. Ich hielt mir einen Finger an die Nase. Auch ich hatte die Erhebung, wenn auch kleiner, wie ich hoffte. Ich zog den kleinen Rahmen von der Wand und drehte ihn um. Jemand hatte auf die Rückseite geschrieben: Mailís Stiobhard-Sheehan. Selbstporträt. 1929.  
 
    Sie war nur sechs Jahre später gestorben. 
 
    Jeder Künstler mit Ausnahme von Jasher war ein Blutsverwandter von mir gewesen. Ein Schauder überkam mich und ich zog meine Strickjacke zu. Es konnte kein Traum gewesen sein. Kein Traum konnte so genau sein.  
 
    Ich wandte mich wieder den Zeichnungen zu. Ich brauchte Antworten, und ich fühlte instinktiv, dass sie bei Mailís lagen. Also durchstöberte ich die Regale der Bibliothek auf der Suche nach allem, was Antworten enthalten könnte. Ein halbes Dutzend Papierschnitte später stieß ich auf Gold. Ein kleines schwarzes Buch, versteckt in einem Stapel von anderen Tagebüchern und Memoiren, die genauso aussahen. 
 
    Die Titelseite war in zarter Handschrift geschrieben. Tintenspritzer trübten sich über den feinen, wuscheligen Buchstaben: Mailís Stiobhard. 
 
  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
    Draußen tobte immer stärkerer Wind und peitschte Regen gegen die Fenster. Hastig räumte ich die Bibliothek wieder auf, ehe ich nach unten ging und mir einen Tee machte. Ich kroch mit meinem Fund in die Küchenecke und begann zu lesen. 
 
    Was ich gefunden hatte, war nicht wirklich ein Tagebuch, eher der Arbeitsplan einer Künstlerin. Die Seiten waren gefüllt mit Zeichnungen von Menschen und Tieren. Ihre Geschicklichkeit mit dem Bleistift brachte mich zum Staunen. Obwohl die Skizzen meist Kritzeleien waren, war es ein Vergnügen, sie anzuschauen. 
 
    Ich entdeckte das Gesicht einer Frau mittleren Alters, die eine Haube trug und sich neben einem Holzofen bückte. Die Tür des Ofens war offen und das Feuerlicht war so gut auf ihrem Gesicht und ihrer Kleidung zu sehen, dass ich fast das Knistern der Flammen hören konnte. Unter die Zeichnung stand ‚Mama‘ gekritzelt. 
 
    Ich stieß auf Zeichnungen eines Welpen und mehrere Studien einer Kuh, die sich umsah und bückte und die Schnauze leckte. Mailís entging kein Detail. 
 
    Ich stoppte, als ich auf das Porträt eines Mannes stieß. Sein dunkles Haar kräuselte sich unter seiner Mütze, und ein Schal war an seiner Kehle verknotet. Er lächelte nicht, aber irgendwie hatte sie trotzdem seine Zufriedenheit und sein Glück eingefangen. Es gab feine Linien, die auf sein Alter hindeuteten. Sie hatte ‚Da‘ unter die Zeichnung gekritzelt.  
 
    Was auch immer mit Mailís geschehen war, eines stand außer Frage: Sie hatte über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt. Durch diese Seiten zu blättern war wie Jahre künstlerischen Wachstums im Zeitraffer zu beobachten. 
 
    Sie experimentierte mit verschiedenen Techniken. Benutzte kreisförmige Kritzeleien, um ein Bild einer Landschaft zu zeichnen, schraffierte das Porträt einer jungen Frau namens Irene, sogar ein Aquarell eines Rotkehlchens – das erste farbige Bild. Nach diesem Bild fand ich einen schriftlichen Eintrag. Es fühlte sich an, als wären die Worte nur für mich geschrieben worden: Letzte Nacht hatte ich einen seltsamen Traum, und er war nicht der erste seiner Art.  
 
    Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf. Plötzlich konnte ich nicht schnell genug lesen. 
 
    Ich habe lange gebraucht, um mich daran zu erinnern, aber jetzt, wo ich es tue, sehe ich meine Träume direkt vor mir. Ich träumte von einem Bücherregal voller Skizzenbücher. Es war voll mit Zeichnungen von Feen. In meinem Traum kannte ich die Namen und sagte sie laut, einen nach dem anderen. 
 
    Mein Herz klopfte gegen mein Brustbein, als ob es versuchte zu entkommen.  
 
    Jedes Mal, wenn ich einen Namen rief, spürte ich einen warmen Wind. Da war das Geräusch eines Ausatmens, während ich einatmete – während ich den Feenatem einatmete. Die Luft roch nach Moos und Leben. Mit jedem Einatmen sank ich tiefer und tiefer, bis meine Füße flach auf der Erde lagen. 
 
    Ich hielt mir eine Hand vor den Mund. Ich brauchte einen Moment, um das Gelesene zu verarbeiten. Aber ich konnte damit nicht umgehen. Das war ... verrückt. Ich starrte an die Decke und legte meine kalte Handfläche über mein Herz. 
 
    Mit zitternden Fingern nahm ich das Tagebuch wieder auf und blätterte um. Da war sie – die Zeichnung einer Fee. Die erste, die Mailís angefertigt hatte. Oben auf der Seite standen die Worte: Ich verstehe. 
 
    „Was verstehst du, Mailís?“, fragte ich laut.  
 
    Von da an verschwanden die Skizzen von Menschen und Tieren. An ihre Stelle traten Zeichnungen von Feen. Dann tauchten die Skizzen von Pflanzen auf. Die Skizzen der Pflanzen enthielten oft gekritzelte Notizen und gälische Namen. 
 
    Was auch immer mit mir geschah, es schien auch mit Mailís geschehen zu sein. Meine Angst begann sich aufzulösen, und Dankbarkeit für Mailís trat an ihren Platz. Ich blätterte die Seite um und fand einen weiteren geschriebenen Beitrag. Die Worte trafen mich wie Pfeile ins Herz: 
 
    Etwas geschieht mit mir. Ich kann Dinge fühlen, die ich noch nie zuvor gefühlt habe. Ich weiß Dinge, die ich vorher nicht wissen konnte. Ich kann es nur mit den Feen und meinen Träumen erklären. Ich entdeckte eine Pflanze, die ich nie zuvor in der Nähe der Quelle wachsen gesehen habe, ein duftendes Kraut namens Lus na Cnámh Briste. Sie stellte sich mir vor, als ich sie berührte. Durch die Ballen meiner Finger wusste ich alles über sie. 
 
    Ich wurde auch mit Fraochán bekannt gemacht, einer Beere, die mir sagte, dass man sie verzehren kann, um die dünne Membran, die das menschliche Gehirn umgibt, zu stärken und der Haut Elastizität zu verleihen. In dem Moment, als ich mit ihr in Kontakt kam, verstand ich sie. Was ich mit diesem Wissen anfangen soll, ist mir ein Rätsel. Es ist kein Geheimnis, dass ich bereits als wehmütige und zurückgezogene Jungfer angesehen werde, die die Natur der Gesellschaft von Menschen vorzieht. Ist es jetzt mein Schicksal, eine Kräuterhexe zu werden? 
 
    Fürs Erste behalte ich mein Wissen für mich und vertraue mich nur diesen Seiten an. 
 
    Ihre Grübeleien hörten auf und die Zeichnungen begannen wieder. Es dauerte einige Seiten, bis es wieder Worte gab: Heute heilte ich mich von einem schmerzhaften Kopfschmerz. Ich wusste, dass Cohosh für so etwas zu gebrauchen ist. Ich ging, um einige Pflanzen zu sammeln und aus ihnen eine Tinktur herzustellen, aber als ich die Pflanze berührte, war ich in der Lage, die heilende Energie in mich hineinzuziehen. Ich konnte fühlen, wie sich meine Kopfschmerzen lösten. Ich weiß jetzt mehr. Ich bin eine Weise. Ich bin von den Feen auserwählt worden. Ich schäme mich, dass ich zuerst nicht daran geglaubt habe. 
 
    Eine Weise. Der Begriff vibrierte in mir. Das hatten die Feen zu mir gesagt, aber es hatte keinen Sinn ergeben. Jetzt tat es das. Weise war kein Adjektiv, es war ein Titel.     
 
    „Was ist eine Weise, Mailís?“, flüsterte ich. Ich blätterte weiter und fand mehr botanische Zeichnungen, mehr Studien von Feen. Ich übersprang die Zeichnungen, an die ich mich inzwischen gewöhnt hatte. Was ich brauchte, waren Informationen. 
 
    Frustriert stellte ich fest, dass der nächste Eintrag komplett das Thema wechselte: Cousine Irene hat mich gezwungen, am Ana-Weihnachtstanz teilzunehmen, und nie war ich dankbarer dafür, gegen meinen Willen irgendwohin geschleppt zu werden. Ich habe die vornehmste Seele getroffen. Irenes Freund Eoin hat uns seinen Bruder, Cormac O’Brien, vorgestellt. 
 
    Ich machte eine Pause. O’Brien? Warum kam mir der Name bekannt vor?  
 
    Ich las weiter. In den nächsten Einträgen schrieb Mailís über ihre Angst vor ihren eigenen Gefühlen. Es war leicht zu erkennen, dass Mailís nicht an soziale Kontakte gewöhnt war, sondern dass sie sich aus ihrer Komfortzone wagte, um die Gesellschaft eines jungen Mannes zu genießen. Mehrere kryptische Phrasen waren inmitten von Zeichnungen von Pflanzen und Feen gekritzelt worden und schließlich die Bestätigung: Ich bin verliebt. 
 
    Mein Herz schmolz für sie. Diese Frau, deren Existenz mir vor dem Sommer völlig unbekannt gewesen war, bedeutete mir plötzlich so viel. Ihr Glück war mein Glück. Die drei einfachen Worte ließen mich Anteil an ihren Gefühlen nehmen. 
 
    Ich blätterte eine weitere Seite um und keuchte, als ich ein schwarzweißes Bleistiftporträt eines jungen Mannes sah. Dabei handelte es sich beinahe zweifellos um Cormac O’Brien. Sein Haar war nach der Mode der Zeit nach vorne gekämmt und vor seinen Ohren gelockt. Er trug einen hohen Kragen, der ihm bis ans Kinn reichte. Sein Haar war dunkel, beinahe schwarz. Er hatte hohe Wangenknochen, eine aristokratische Stirn und volle sinnliche Lippen mit einer winzigen Narbe auf der Oberlippe. 
 
    „Oh, Mailís“, stieß ich aus, als ich die dunklen Augen, die leicht arrogante Neigung des Kinns und die gebogene Nase betrachtete. Sie hatte die maskuline Schönheit seines Gesichtes perfekt eingefangen, aber auch seinen Geist. Er war distanziert, stolz, und ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, denn es könnte nur die Wirkung der Narbe sein, aber ich fand, an seinem Mund zeigte sich ein Zug von Grausamkeit. Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Selbstbildnis in der Bibliothek von Mailís in ihrem Chevronkleid, mit ihren weichen, verletzlichen Augen.  
 
    „Er ist nicht der Richtige für dich.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
    Am nächsten Morgen bewegte ich mich wie eine Schlafwandlerin. Ich hatte das Tagebuch nach dem Abendessen mit ins Bett genommen, damit ich weiterlesen und die Skizzen durchsehen konnte, aber ich war schnell eingeschlafen. 
 
    Der Regen weckte mich auf und ich fühlte mich den ganzen Morgen über benommen. Also zündete ich den Gasherd an und machte Tee. Während der Kessel allmählich zu zischen begann, öffnete sich die Hintertür und Jasher kam herein. 
 
    „Georjie? Bist du hier?“ 
 
    „Ich bin hier, Jasher. Hast du etwas vergessen?“ 
 
    „Ja, meinen Parka“, lachte er. „Wenn du heute rausgehst, nimm deine Regenjacke mit. Es ist kalt und nass. Man könnte denken, es ist März. Oder Irland.“ 
 
    Ich schaute aus dem Fenster auf den grauen Himmel und den Nieselregen. Jasher schloss seinen Mantel. 
 
    „Wie arbeitest du bei diesem schrecklichen Wetter?“, fragte ich. 
 
    „Ich arbeite heute im Schuppen.“ Er schnappte sich seine Baseballmütze und rammte sie sich auf den Kopf. „Liest du immer noch dieses Tagebuch?“ 
 
    „Ja, tut mir leid, dass ich dich vernachlässigt habe. Es ist faszinierend.“ 
 
    Er lächelte. „Wir sind inzwischen wie ein altes Ehepaar.“ 
 
    Der Wasserkessel begann hinter mir zu pfeifen. „Wo wir gerade davon sprechen“, krächzte ich mit der heiseren, trockenen Stimme einer alten Frau. „Möchtest du etwas Tee, mein Schatz?“ 
 
    Er lachte. „Du hättest Schauspielerin werden sollen. Ich hätte gern welchen. Aber nur, wenn er schon fertig ist, ich bin spät dran.“ 
 
    „Zwei Sekunden.“ Im Schrank fand ich eine hohe, schlanke Thermoskanne. Ich spülte sie mit heißem Wasser aus und schob zwei Teebeutel hinein. Ich schaltete den Brenner aus und füllte die Thermoskanne mit kochendem Wasser. „Milch?“  
 
    „Nur einen Spritzer“, rief Jasher aus dem Nebenraum, wo er sich die Schuhe anzog. „Danke, Georjie. Du bist ein Segen!“ 
 
    Ich lächelte, schnappte mir die Milch aus dem Kühlschrank und gab einen Spritzer in die Thermoskanne. Doch aus Versehen stieß ich die Thermoskanne mit der Milchflasche um. Kochend heißes Wasser spritzte auf meinen rechten Oberschenkel und auf mein Handgelenk. Ein Schmerzensschrei entfuhr meiner Kehle und ich ließ die Milch fallen. Tränen schossen mir in die Augen, als das heiße Wasser meine Haut versengte. Ich krümmte mich und biss die Zähne zusammen. 
 
    „Georjie!“ Jasher rannte in seinen Stiefeln in den Raum und hinterließ eine Spur von Dreck auf dem nassen Boden. „Verdammt! Was ist passiert?“ Ich fühlte seine Hand auf meinem unteren Rücken. „Geht es dir gut?“ 
 
    Ich stand auf und drehte den Wasserhahn auf. „Verbrannt“, wimmerte ich. Ich tränkte ein Spültuch in kaltes Wasser und drückte es an meinen Oberschenkel und hielt mein Handgelenk unter das fließende Wasser. Die Hitze ließ nach, aber der brennende Schmerz blieb. Ich kniff meine Augen zu. 
 
    „Du hast mich zu Tode erschreckt. So dringend brauche ich keinen Tee. Hier.“ Er öffnete den Schrank und zog eine Dose mit einem Stück Klebeband am Deckel hervor. Auf dem Klebeband stand in Faiths Handschrift Lavendelsalbe. Er drehte den Deckel auf. „Trag das auf. Es funktioniert.“ 
 
    „Danke. Du gehst jetzt besser. Tut mir leid wegen des Tees.“ Ich zwang mich zu einem schmerzerfüllten Lächeln. Ich musste meinen Oberschenkel untersuchen, aber ich wollte mir vor Jasher nicht die Hose ausziehen. 
 
    „Mach dir darüber keine Sorgen. Bist du sicher, dass es dir gut geht? Brauchst du einen Arzt?“ Jashers Blick irrte zwischen meinem nassen Bein und meinem Gesicht hin und her. 
 
    Bilder von Männern in weißen Kitteln mit Nadeln tauchten in meiner Vorstellung auf. „Nein, so schlimm ist es nicht. Es wird für ein paar Tage weh tun, aber mehr auch nicht. Mach weiter.“ 
 
    „Ich hasse es, dich so zu verlassen.“ 
 
    Durch seine Sorge fühlte ich mich schon ein bisschen besser. „Es geht mir gut. Ich bin ein großes Mädchen. Mach weiter, Jasher. Ich sehe dich später.“ 
 
    Er nickte und drückte meine Schulter zusammen. Er klammerte sich an die Tür. „Äh ...“ Er schaute auf die schlammigen Fußabdrücke hinunter. 
 
    „Ich werde saubermachen, mach dir keine Sorgen.“ 
 
    „Entschuldigung“, sagte er und verschwand. 
 
    Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und stellte das kalte Wasser ab. Die Haut an meinem Handgelenk war rot und rau, der Schmerz immer noch intensiv. Meine Hand zitterte. Mein Oberschenkel fühlte sich an, als hätte jemand die Seite eines rotglühenden Messers daran gehalten. Ich griff nach der Salbe, als mein Blick auf die Lavendelpflanze fiel, die auf dem Frühstückstisch in der Ecke stand. 
 
    Ich erinnerte mich an die Worte im Tagebuch. Also ignorierte ich die Salbe und machte einen Schritt auf die Pflanze zu. Ich streckte meine Hand aus, berührte ein Blatt und … schnappte nach Luft. 
 
    Die Pflanze leuchtete grün auf. Ein Lichtfaden wickelte sich durch jedes Blatt und jeden Stängel. Die heilenden Qualitäten der Pflanze erfüllten meinen Geist und eine Energie klimperte durch meine Finger, die jeden Nerv kribbeln ließ. Sie reiste bis hinunter zu meinen Fußsohlen. Ein Verlangen nach dem, was die Pflanze enthielt, stieg in mir auf. Ich war ausgehungert, bedürftig. Ich schöpfte Energie, fühlte, wie sich die chemischen Verbindungen vermehrten, während sie durch meine Zellen wanderten. Die Nerven in meiner Hand schwirrten wie Bienen. Das Summen wanderte durch mein Handgelenk, meinen Arm hinauf und in meine Wirbelsäule und Brust. Als es mein Herz traf, konnte ich fühlen, wie es von dort aus in meine Adern und in den Rest meines Körpers drang.  
 
    Die Schmerzen in meiner verbrannten Haut verschwanden. Ich nahm meine Finger von der Pflanze weg und keuchte. Das Licht der Pflanze verblasste, die summende Energie ließ nach und hinterließ ein angenehmes Pochen. 
 
    Ich fühlte mich wach. Ich fühlte mich lebendig.  
 
    Ich legte eine Hand über mein Herz und spürte sein schnelles Pochen. Ich lachte, dann bekam ich Schluckauf. 
 
    „Ich glaube, du bist meine neue Lieblingspflanze“, sagte ich zu dem Lavendel.  
 
    Ich schaute auf die Haut meines Handgelenks. Es war, als ob ich mich nie verbrannt hätte. Der einzige Beweis dafür, dass ich Tee verschüttet hatte, war der nasse Fleck auf meiner Hose. Ich ließ mich in einen Stuhl fallen. Meine Atmung verlangsamte sich. Ich betrachtete den Lavendel, der dort wohlwollend in seinem Topf saß. Er hatte mir alles gegeben und wirkte jetzt so unscheinbar, als wäre nie etwas zwischen uns vorgefallen. 
 
    Aber ich ... ich hatte mich vollkommen verändert. Ich schnappte mir das Tagebuch und öffnete es dort, wo ich am Abend zuvor aufgehört hatte. 
 
    Ich musste mehr wissen. 
 
  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
    Es war der Begriff Erdelement, der mir am besten die Frage beantwortete, was ein Weiser ist. Ich bin verblüfft über meine neue Kraft. Mit einer einfachen Handvoll Erde bin ich in der Lage, ein Residuum vergangener Ereignisse zu sehen, fast so, als ob ich durch die Zeit reisen könnte. Alles, was ich tun muss, ist, den Boden zu bitten, mir seine Erinnerungen zu zeigen. Es scheint, dass diese Erinnerungen zurückbleiben, wenn Ereignisse unvollendet geblieben sind. 
 
    Als ich diese Worte las, lehnte ich mich nachdenklich zurück. Ein Erdelement. Der Regen prasselte gegen die Fensterscheiben, aber ich hörte ihn nicht. Ich hätte mir genauso gut Baumwolle in die Ohren gestopft haben können. 
 
    Ich legte das Tagebuch auf den Tisch und stand auf. Wenn Mailís eine Weise gewesen war, dann war ich ebenfalls eine. Ich sollte in der Lage sein zu tun, was sie beschrieben hatte. 
 
    Ich machte mir nicht die Mühe, eine Regenjacke anzuziehen. Ohne Verzögerung öffnete ich die Tür und ging nach draußen. Der Regen landete auf meinem Kopf und rollte mir in den Nacken und über die Nasenspitze. Unwillkürlich zog ich die Schultern hoch. Dann folgte ich dem steinernen Weg, meine Füße rutschten auf den nass werdenden Flip-Flops. Ich fühlte mich weder kalt noch heiß, weder aufgeregt noch ängstlich. Ich war innerlich sehr still geworden.  
 
    Ich überquerte den Rasen und ging in den Garten, wo der Boden am weichsten war. Mit geschlossenen Augen dachte ich an Mailís. Dann hockte ich mich hin und tauchte mit den Fingern in die Erde. Grub darin. Fühlte die lebendige Feuchtigkeit. Mit Erdklumpen auf den Handflächen stand ich wieder auf. Plötzlich tauchten Bilder von Mailís und Cormac vor meinem inneren Auge auf. 
 
    Sie sahen aus wie Figuren auf einem Fernseher mit schlechtem Empfang; dünne Linien verwischten ihre Ränder. Keine Geister, sondern Abdrücke menschlicher Energie. Sie hatten kein Bewusstsein, sie konnten mich weder hören noch sehen, sie hatten keine Fähigkeit zu reagieren. Aber ich konnte sie sehen. 
 
    Mailís trug das Chevron-Kleid, das ich mit ihr in Verbindung brachte. Sie war größer, als ich sie mir vorgestellt hatte, mit langen schlanken Gliedern und Händen. Sie ging über die Rückseite des Hofes, und an ihrer Seite befand sich die Gestalt eines großen Mannes mit dunklem lockigem Haar und breiten Schultern. Cormac. Sie unterhielten sich, aber ihre Worte waren tonlos. Ich musste von ihrer Körpersprache und ihrem Gesichtsausdruck das Thema ihrer Diskussion erraten. Sie gingen eng beieinander, Schulter an Schulter, aber sie berührten sich nicht. Mailís war Cormac leicht zugeneigt und sie sprach mit ihren Händen. Er betrachtete ihr Gesicht, wirkte vertieft in ihren Anblick. Mein Herz schlug schneller, als ich sah, wie sie über den Rasen gingen und auf die kleine Brücke traten. 
 
    Dort blieben sie stehen und sprachen. Sie waren einander zugetan, so viel war offensichtlich, und schließlich küssten sie sich. Genauso wie ich und Jasher vor ein paar Tagen. Cormac trat näher an sie heran, schlang einen Arm um ihre Taille. Er legte einen zarten Finger unter ihr Kinn und kippte ihr Gesicht nach oben. Vielleicht hatte er sie doch geliebt? 
 
    Ich ließ die Erde fallen, denn ich fühlte mich wie ein Voyeur. Die Vision verschwand. Ich ließ den Regen den Schmutz von meiner Hand spülen, während ich reglos dastand und das Gesehene verarbeitete.  
 
    Dann kehrte ich zum Haus zurück. Mein Geist war wie ein Wirbelwind. Ich bekam kaum mit, wie ich duschte und mich umzog. Gut, dass Jasher arbeiten musste und dass Faith weg war. Ich befand mich in einer Art Schock und brauchte Zeit für mich. Meine Hände waren ruhig, während ich mich abtrocknete und in Jeans und einen Kapuzenpulli kleidete. Ich zog ein dickes Paar Socken an und band mir die Haare zurück, ehe ich in die Küche hinunterging. Dort schnappte ich mir das Tagebuch von der Theke und rutschte wieder in die Sitzecke. 
 
    Ich bin keine, die zurückgehen und die Vergangenheit ändern will. Was getan ist, ist getan. Aber wie hätte ich von mehr Zeit mit meinem Großvater profitieren können! 
 
    Ich erinnerte mich, ihr Großvater war Liam Stiobhard gewesen – einer der Künstler. 
 
    Alles, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ein Weiser jemand ist, den die Feen mit der Macht begabt haben, die Natur innig zu kennen und aus ihr zu schöpfen, in manchen Fällen sogar, sie zu kontrollieren. Das Wissen, das ich mir aneigne, wächst täglich, aber bisher ist es auf Berührung beschränkt. Wie stark werden meine Fähigkeiten noch werden? 
 
    Meine Augen überflogen die nächsten Einträge, bei denen es nicht um ihre Kräfte ging, sondern darum, dass sie sich in Cormac O'Brien verliebt hatte. Wochen vergingen ohne Eintrag, dann erschien die Zeichnung einer Pflanze mit starken Auswirkungen auf den menschlichen Körper. Schließlich ein Eintrag, der ihre Liebe zu Cormac betraf: Unsere Leidenschaft scheint grenzenlos zu sein. In einem Alter, in dem die meisten Frauen schon zahlreiche Kinder geboren haben, habe ich endlich meine Liebe gefunden. Meinen Partner. Ich spüre tief in meinen Knochen, wie sehr er mich liebt. So wie ich mit meinen Fingerspitzen eine Pflanze lesen kann, kann ich die Echtheit seiner Liebe fühlen, wenn ich seine Hand halte. Mein Cormac. 
 
    „Wie süß, Mailís“, sagte ich. Ich blätterte an mehreren weiteren Skizzen vorbei und überflog die nächsten Worte.  
 
    Dies sind die glücklichsten Tage meines Lebens. Wir sind verlobt. Als alle Hoffnung schon lange verloren war, dass ich jemals eine eigene Familie haben würde, erschien Cormac: ein Geschenk Gottes. Ich weiß, es gibt junge Damen in der Stadt, die durch unsere Liebe ausgebremst wurden. Miss Ó Súilleabháin, von Irene ‚Aileen der Flirt‘ genannt, ist mir immer noch unbehaglich, wie sie meinem Cormac Augen macht, aber Gott hat gezeigt, dass er es besser weiß. Jetzt ist meine einzige Hoffnung, dass Gott in seinem Herzen genug Großzügigkeit für mich findet, damit ich in einem so fortgeschrittenen Alter Kinder gebären kann. 
 
    Ich blätterte an weiteren Zeichnungen vorbei. „Wow“, entfuhr es mir. Die Handschrift des nächsten Eintrags sah anders aus als der Rest. Härter. 
 
    Ich wurde verraten. Wenn die Kräfte einer Weisen sie in die Täuschung führen, was habe ich dann davon? Cormac hat einer anderen ein Kind geschenkt. Ich bin das Gespött des ganzen Dorfes. Was nützt mir meine Weisheit, wenn ich so völlig und schrecklich gebrochen bin? 
 
    „Oh, nein“, flüsterte ich. 
 
    Sie war von dem einzigen Mann betrogen worden, den sie jemals geliebt hatte. Sie hatte geglaubt, ihr Leben sei von ihm gerettet worden, aber stattdessen hatte er ihr Herz gebrochen. 
 
    Die nächsten Seiten waren leer. Ich blätterte vorwärts. 
 
    „Nein“, flüsterte ich. Das war alles? „Nein, nein, nein...“ Ich blätterte durch die Seiten, aber da war nichts mehr. Etwas Gelbes fiel mir auf, als ich umblätterte. Es war ein Artikel, der in das Buch geschoben worden war, ein alter Zeitungsausschnitt. 
 
    4. März 1935. Vermisst, Frau, 32 Jahre alt, 1,80 m groß, hellhäutig, schlank gebaut, graue Augen, schwarzes Haar in der Mitte gescheitelt; sie trug ein schwarzes, hochgeschlossenes Kleid, einen Filzhut und braune Lederschuhe. Zuletzt wurde sie gesehen, als sie die Molesly Street in Anacullough am letzten Donnerstag um die Mittagszeit entlangging. Hinweise zu ihrem Aufenthalt werden reichlich belohnt. Wenden Sie sich an 4 Ballinlough St, Anacullough, Irland. 
 
    Danach kam nichts mehr. Jasher war nicht zu Hause, Faith war weg, das Haus war ruhig. Doch der Klang der Stille hallte in meinen Ohren wider.  
 
    Ich stand auf und nahm die Treppe zur Bibliothek. Ich durchsuchte jedes Tagebuch, jede Wand und jedes Regal. Aber ich fand nichts.  
 
    Wütend starrte ich in den nicht nachlassenden Regen hinaus, schnappte mir schließlich meine Regenjacke und fuhr mit dem Fahrrad in die Stadt. 
 
  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
    Die Bibliothek in Ana war ein altes Bauwerk verglichen mit der Bibliothek in Saltford, und die Bibliothekarin sah aus, als arbeitete sie dort seit dem Tag, an dem das steinerne Gebäude errichtet worden war. Wenigstens hatte sie noch Zähne, und sie zeigte sie überraschend häufig. Gekleidet in einen Tweed-Rock, eine Weste und eine cremefarbene Bluse mit wogenden Ärmeln sah sie aus wie eine Figur aus einem alten Film. 
 
    Ich zog meine nasse Regenjacke aus und hängte sie an die Garderobe. Regale mit Büchern umgaben lange Tische, die mit grünen Glaslampen ausgestattet waren. Drei ältere Männer saßen verstreut an den Tischen, jeder in das Studium alter Dokumente vertieft. Die Bibliothekarin saß hinter einem Eichentisch, der aussah, als würde er eine Tonne wiegen. Ich wischte mir das Gesicht am Ärmel ab.  
 
    Sie sah auf und begrüßte mich mit einem warmen Lächeln. 
 
    „Was kann ich für dich tun?“, fragte die Bibliothekarin so leise, dass ich sie kaum verstand. Sie erkannte mich, ich war schon einmal in der Bibliothek gewesen. Aber dies war das erste Mal, dass wir miteinander sprachen. 
 
    „Ich habe mich gefragt, ob Sie alte Zeitungen aufbewahren?“ 
 
    „Natürlich“, sagte sie sofort. 
 
    „Ich versuche herauszufinden, was mit einer meiner Vorfahrinnen passiert ist.“ Ich öffnete das Tagebuch auf der Seite, auf die der Ausschnitt geklebt worden war, und zeigte ihn ihr. 
 
    Die Bibliothekarin neigte den Kopf. Ihr Mund bewegte sich lautlos, während sie den Inhalt des Artikels las. Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu und reichte ihn mir zurück. 
 
    „Wir können dir vielleicht helfen“, sagte sie langsam. „Unser Archiv befindet sich im zweiten Stock. Du kannst den Index nach Nachnamen durchsuchen, das sollte dir weiterhelfen.“ 
 
    Ich folgte ihr die breite Treppe hinauf und in einen dunklen Raum mit nur zwei kleinen Stehlampen. Der Raum war gut zehn Grad heißer als unten und Schweiß bildete sich auf meiner Oberlippe und auf meiner Stirn.  
 
    Die Bibliothekarin führte mich in eine Nische mit drei klobig aussehenden Geräten mit großen quadratischen Bildschirmen. Sie mussten aus den sechziger Jahren stammen. „Das sind die Lesegeräte. Sie sind ein wenig pingelig, also geh bitte sanft mit ihnen um. Wir haben neue bestellt, aber sie sind erst in einem Monat da. Ich zeige dir, wo wir den Mikrofilm aufbewahren.“ 
 
    Wir gingen durch eine Reihe von Doppeltüren. Sie berührte einen Schalter neben der Tür und Neonlicht flackerte auf. 
 
    „Hier befindet sich unser Mikrofilmlager“, begann sie. Sie musste den Ausdruck der Panik auf meinem Gesicht erkannt haben, denn sie fügte rasch hinzu: „Keine Sorge, Liebes. Wir haben mehr als eine Art, Texte zu kategorisieren. Wenn man nach dem Ergebnis eines Vermisstenfalles sucht, ist es vielleicht am einfachsten, bei den Sterbeverzeichnissen anzufangen. Welcher Name war es?“ 
 
    „Sheehan.“ 
 
    „Gut, und in welchem Jahr ist sie nochmal verschwunden?“ Sie neigte ihren Kopf in Richtung des Tagebuchs, aber ich wusste es inzwischen aus dem Gedächtnis. 
 
    „1935. Im März.“ 
 
    „Gut.“ Sie deutete auf einen Gang. „Hier solltest du fündig werden. Die meisten Leute haben viel weniger Informationen für ihre Suche.“ Sie überflog die Karten auf den Schubladen. „Einige arme Seelen verbringen Jahre hier drinnen auf der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen“, murmelte sie. „Hier sind wir. Hier sind die Sterbeverzeichnisse ab Januar 1935. Alles ist alphabetisch geordnet. Wenn deine Vorfahrin tot aufgefunden wurde, wirst du ihren Namen irgendwann nach März 1935 in den Todesanzeigen oder Nachrufen finden. Weißt du, wie man ein Mikro-Lesegerät benutzt?“ 
 
    Ich nickte. „Ich glaube schon.“ Die Geräte konnten nicht viel anders als die steinzeitlichen Monster sein, die wir in unserer Schulbibliothek hatten. Ich dankte ihr und sie verschwand. 
 
    Meine Suche dauerte zwei Stunden. Es war deprimierend so viele Todesanzeigen zu lesen, aber am Ende fand ich, wonach ich suchte. 
 
    6. April 1937 Vermisstenfall – Selbstmord. 
 
    Zwei Jahre nach dem Verschwinden von Miss Mailís Stiobhard-Sheehan bleibt der Fall ungelöst, die Familie Sheehan unzufrieden. „Miss Stiobhard-Sheehan erlebte kurz vor ihrem Verschwinden eine persönliche Tragödie“, erklärte Polizeiinspektor Murray Ó Cuinn. „Aufgrund mehrerer Berichte über Miss Stiobhards emotionale Instabilität gehen wir davon aus, dass sie höchstwahrscheinlich Selbstmord begangen hat. Obwohl wir den Fall nicht offiziell als abgeschlossen bezeichnen können, beantragen wir, die Untersuchung einzustellen. Wir haben alles getan, was für sie und ihre Familie getan werden konnte. Möge Miss Stiobhard-Sheehan in Frieden ruhen.“  
 
    Familienmitglieder haben sich geweigert, die Meldung zu kommentieren. 
 
      
 
    Ich fühlte mich, als hätte man mir in die Zähne getreten. Selbstmord. Mein Herz brach. Sie war so aufgeregt und verliebt gewesen und war von den Feen beschenkt worden. Sie hatte sich über ihr neues Leben gefreut. Sie hatte heiraten wollen. Es war schlimmer als die Geschichte von Romeo und Julia, denn wenigstens waren die beiden am Ende zusammen gestorben. Die arme Mailís war ganz allein gewesen. 
 
    Aber hatte sie sich wirklich umgebracht? Man hatte immerhin keine Leiche gefunden. Vielleicht hatte sie sich in eine Fee verwandelt und war in der Erde verschwunden?  
 
    Ich seufzte. Wie gern ich das geglaubt hätte. 
 
    Mein Magen fühlte sich flau an. Nach außen hin schien es wie ein Segen zu sein, eine Weise zu werden – aber was brachten diese Fähigkeiten, wenn man sich mit ihnen über Menschen so bitter täuschen konnte?  
 
    Was war aus Mailís geworden? 
 
    Und was würde aus mir werden? 
 
  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
    Als ich die Bibliothek verließ, war die Straße noch tropfnass, aber der Regen hatte aufgehört. Ich wischte den Fahrradsitz ab und machte mich auf den Weg nach Sarasborne. Mein Magen knurrte, und meine Augen fühlten sich schwer an. Die Vorstellung, dass Mailís sich das Leben genommen hatte, überwältigte mich mit Kummer. 
 
    Während ich in die Pedalen trat, wurde mir irgendwann klar, dass ich die Abzweigung zum Radweg nach Hause verpasst hatte. Achselzuckend nahm ich stattdessen die Straße. Der kühle Wind raschelte durch die Blätter der Eichen und peitschte mir die Haare in den Mund. Ich nahm Tempo auf und blickte auf die aufziehenden Wolken am Horizont. Der Regen war noch nicht vorbei, dies war nur eine Pause. Ein Lichtblitz flackerte mehrmals in den weit entfernten Wolken. Der letzte Hügel vor unserer Einfahrt kam in Sichtweite, also richtete ich mich auf und gab Gas, um Geschwindigkeit aufzunehmen.  
 
    Als ich den letzten Hügel erklomm, tauchte plötzlich ein Traktor auf, der mir entgegenfuhr. Der Anblick des Traktors riss mich aus meinen Gedanken. Ich schrie auf. Der Traktor hupte. Knapp wich ich dem Fahrzeug aus und spürte, wie das Rad über Rasen holperte. Ich wusste, dass ich stürzen würde, und dann flog ich tatsächlich über die Lenkstange und landete im Schlamm. 
 
    Der Fahrer des Traktors rief etwas, hielt aber nicht an. Ich lag auf dem Bauch. Die rechte Seite meines Kiefers, mein Unterarm, mein rechtes Knie und beide Handflächen fühlten sich an, als ob jemand ein Feuerzeug an meine Haut halten würde. 
 
    „Verdammt!“, fluchte ich. 
 
    Es dauerte mehrere Minuten, bis ich wieder auf die Beine kam. Die ganze rechte Seite meines Körpers schmerzte. Meine Beine fühlten sich schwach an, meine Hände zitterten, und ich blutete. 
 
    Doch die Vegetation flößte mir Ruhe ein. Ich spürte ihre heilende Wirkung in meinem Kopf. Ich streckte meine Finger aus und berührte die Blätter. Sofort wurde mein Geist von Wissen überflutet. Arnika hatte die Kraft, Entzündungen und Quetschungen zu mindern, und Beinwell würde nicht nur aufgeschürfte Haut, sondern auch Knochen zusammenwachsen lassen. Die Pflanzen summten und knisterten unter meinen Fingerspitzen und ich konnte mich ebenso wenig davon abhalten, ihre Kraft in mich aufzunehmen, wie ich meinen Sturz hätte verhindern können. Die Nährstoffe jeder Pflanze verdichteten sich und gelangten in meinen Blutkreislauf, wobei sie sich um ein Vielfaches vermehrten. Es war ein sehr seltsames Gefühl – ein bisschen wie der Versuch, ein dickflüssiges Gel durch einen Strohhalm zu saugen. Aber als ich saugte, füllte sich mein Körper mit einer wunderschönen Energie, und es fühlte sich an, als ob meine Zellen und mein Blut tanzten. Der Schmerz meiner Wunden und das Pochen meiner blauen Flecken verblasste. Ich schaute auf meinen Arm herab und sah zu, wie die aufgeschürfte Haut wie mit Nadel und Faden wieder zusammengenäht wurde. Kleine Steine wurden von meinem Körper ausgestoßen, als die Wunde sich selbst versorgte und schloss. Ein Spritzer Erde und Kieselsteine fiel ins Gras.  
 
    Ich verstand, dass die Wurzel der Pflanze ihr mächtigster Teil war, und unter dem Eindruck, dass ich sie berühren musste, kniete ich nieder und begann zu graben. Mailís hatte von der Kraft der Wurzeln geschrieben. Als meine Finger die Erde berührten, nahm ich eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr. Und mir entfuhr ein leiser Schreckensschrei, als ich aufblickte und die schemenhaften Formen zweier Menschen sah, die am Ende der Auffahrt von Sarasborne in einen Streit verwickelt waren. 
 
    Es dauerte einen Moment, bis ich Mailís und Cormac erkannte. 
 
    Die beiden sprachen aufgeregt aufeinander ein. Es war wie einen Stummfilm anzusehen – dramatisch, übertrieben, mit gewaltigen Handbewegungen. 
 
    Ich beobachtete die beiden wie erstarrt. Bis der Schemen eines Pferdes hinter mir auftauchte und mich als heftiger Windstoß zur Seite taumeln ließ. Ein Mann, den ich nicht kannte, ritt das Pferd. Er trug eine dunkle Jacke und einen schwarzen Hut, der sein Gesicht verdeckte. Alles an ihm signalisierte Dringlichkeit. Er führte das Pferd zu Cormac und Mailís. Das Tier warf den Kopf zurück und bäumte sich auf, während der Mann mit Cormac sprach. Cormacs Gesicht verhärtete sich und Mailís begann zu weinen. Sie schüttelte den Kopf, als Cormac die Hand des Reiters nahm, um sich hinter ihm aufzuschwingen. Das Pferd machte kehrt, die Hufe warfen Dreckklumpen auf und Mailís sank auf die Knie. Keiner der Männer blickte zurück, als das Pferd den Weg zurückgaloppierte, den es gekommen war, und aus meinem Blickfeld verschwand. 
 
    Mailís bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und beugte ihre Stirn zur Erde. Als sie die Hände vor sich auf dem Boden ausbreitete und ihre Finger in den Schlamm grub, trat ein Ausdruck unvorstellbarer Qual in ihre Züge. Cormac und Mailís tauchten wieder auf. Die Szene begann von neuem und ich sah den Anfang, den ich verpasst hatte. 
 
    Cormac war von mir abgewandt, aber es war klar, dass die beiden miteinander sprachen. Im Laufe des Gesprächs wurde Mailís immer aufgeregter, schüttelte den Kopf, den Mund nach unten gezogen. Als der Reiter wieder auftauchte, war sie nichts als ein Häufchen Elend.  
 
    Ich fühlte mich krank vom Zusehen. Ein halbes Dutzendmal beobachtete ich die Ereignisse. Tränen liefen über mein Gesicht, die Hände noch immer in der Erde. Es war nicht schwer zu begreifen, was da geschehen war. Cormac hatte Mails das Herz gebrochen. Er ließ sie buchstäblich im Schlamm liegen, weinend und gebrochen. Welche Neuigkeiten der Reiter überbracht hatte, wusste ich nicht, aber ihre Wirkung war so klar wie ein Vollmond in einer wolkenlosen Nacht. Ein großes Stück des Puzzles war für mich an seinen Platz gefallen. 
 
    Wie Cormac Mailís das hatte antun können, nachdem er so viel Liebe gezeigt hatte, an dem Tag, als sie sich auf der Brücke küssten – die einzige Erklärung, die mir einfiel, war der Name des Mädchens in dem Tagebuch. Aileen, der Flirt. 
 
    Als ich wieder auf den Beinen war und die Erde von meinen Händen schüttelte, verblasste die Vergangenheit, aber ich hatte das Gefühl, Mailís für immer da im Schlamm liegen zu sehen. Ich beschloss zurück in die Stadt zu fahren. Jetzt hatte ich der Bibliothekarin eine weitere Frage zu stellen. Ich stieg auf das Fahrrad und fuhr in die gleiche Richtung zurück, in die Cormac und der fremde Mann geritten waren – zurück nach Anacullough. 
 
  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
    Falls die Bibliothekarin von meinem Wiederauftauchen überrascht war, so zeigte sie es nicht. 
 
    „Alles gut?“, fragte sie mich. 
 
    Ich nickte. „Ja, aber ich bin noch nicht fertig hier. Dieses Mal brauche ich Hochzeitsdaten.“ Ich war körperlich und emotional erschöpft, aber das Bedürfnis dieses Rätsel endlich zu lösen war stärker als jede Müdigkeit. Ich spürte, dass mein Schicksal und das von Mailís miteinander verbunden waren. 
 
    „Ich verstehe.“ Die Bibliothekarin nahm ihre Bifokalbrille ab und schob sie auf ihren Kopf. Sie stand auf und umkreiste den Schreibtisch. Ich folgte ihr zur Treppe. „Hinter wessen Hochzeit sind wir her?“  
 
    „Aileen O’Sullivan. Das wäre die anglisierte Art, es zu sagen. Es tut mir leid, dass ich nicht weiß, wie man es gälisch ausspricht.“ Meine Hände zitterten, als ich nach dem Geländer griff – ob vor Hunger oder Schock, wusste ich nicht. Wahrscheinlich beides. 
 
    Die Bibliothekarin blieb auf der Treppe stehen und sah zu mir zurück. „Ó Súilleabháin?“, fragte sie. „Wann hätte diese Hochzeit stattgefunden?“ 
 
    Ich runzelte die Stirn und dachte nach. „1935?“  
 
    „Meine Liebe“, sagte sie und legte ihre Hand auf meine Schulter. „Aileen Ó Súilleabháin ist noch am Leben. Sie ist uralt, aber für ihre geistige Ausdauer berüchtigt. Wenn du Geschichten von früher erfahren willst, wirst du keine bessere Quelle finden als sie selbst. Sie wohnt in Sunny Valley, einem Rentnerheim.“ 
 
    Ich fühlte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. Ich öffnete den Mund, ohne etwas hervorzubringen. 
 
    „Geh hin, meine Liebe. Ich kenne sie nicht gut, aber ich weiß, dass sie eine freundliche Dame ist. Es würde ihr wahrscheinlich den Tag versüßen, Besuch von einer interessierten jungen Dame wie dir zu bekommen. Außerdem“, schaute sie auf ihre Uhr, „schließen wir bald. Sunny Valley liegt nur drei Blocks östlich von hier.“ 
 
    Sie leitete mich freundlich, aber bestimmt aus der Bibliothek. Als ich meine Stimme wiederfand, stand ich schon draußen und schaute in östliche Richtung. 
 
    „Sunny Valley hat öffentliche Toiletten direkt vor der Haustür“, fügte die Bibliothekarin hinzu. „Da könntest du dir vielleicht das Gesicht abwaschen.“ Damit verschwand sie wieder nach drinnen. 
 
    Sunny Valley war ein niedriges gelbes Backsteingebäude mit einer rollstuhlgerechten Rampe, die zur Tür hinaufführte. Ich strich meine nasse Kapuze zurück, öffnete die Drehtür und betrat den Gemeinschaftsraum, wo eine Krankenschwester an der Rezeption saß. 
 
    „Kann ich dir helfen?“, fragte sie. 
 
    „Ich suche Aileen O’Sullivan. Ist es in Ordnung, wenn ich sie kurz besuche?“ 
 
    Die Frau lächelte. „Das ist aber nett. Bist du wegen ihres Geburtstags hier? Wir hatten heute eine Menge Besucher für sie. Aber sie ist außer Haus. Sie sitzt im Criterion Café und feiert eine kleine Geburtstagsfeier.“ 
 
    „Oh, ach so“, sagte ich. 
 
    Die Frau verabschiedete mich winkend. 
 
    Gerade als ich das Gebäude wieder verließ, klingelte mein Telefon. Ich holte es aus meiner Tasche und nahm ab, ohne auf den Bildschirm zu schauen. „Hallo?“ 
 
    „Püppchen?“  
 
    Ich atmete tief ein. Liz war die letzte Person, mit der ich im Augenblick sprechen wollte. Ich war müde, schmutzig, mürrisch, ängstlich und am Ende meiner geistigen und körperlichen Kräfte.  
 
    „Hallo, Liz“, sagte ich. Ich bekam eine Gänsehaut von meiner eigenen Stimme.  
 
    „Du klingst seltsam.“ 
 
    „Du auch“, sagte ich abrupt. Aber ich hatte nicht wirklich darauf geachtet, wie sie klang, ich war zu sehr von meinen eigenen Problemen abgelenkt. „Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, Liz.“  
 
    Regen spritzte mir ins Gesicht und ich riss mir die Kapuze wieder über den Kopf. 
 
    „Das hast du schon letztes Mal gesagt“, antwortete sie. 
 
    Ich konnte meiner Mutter nicht genau erklären, was passiert war, also wechselte ich das Thema: „Gibt es etwas, bei dem ich dir helfen kann? Bei mir ist alles bestens.“ 
 
    „Nun ja ...“ Sie machte eine lange Pause.  
 
    Ich war nicht in der Stimmung für lange Pausen. Ich begann den Bürgersteig vom Sunny Valley Altenheim zum Criterion Café entlangzuwandern. 
 
    „Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht früher nach Hause kommen möchtest.“ 
 
    Ich blieb schlagartig stehen. Regen tropfte vom Rand meiner Kapuze in mein Gesicht. „Wie bitte?“  
 
    Entweder hörte sie die Wut in meiner Stimme nicht, oder sie entschied sich sie zu ignorieren. „Ich glaube, dass es ein Fehler war, dich für den ganzen Sommer wegzuschicken. Ich war in den letzten Monaten so beschäftigt mit meiner Arbeit ...“ 
 
    „Du meinst in den letzten Jahren.“ Ich brodelte. 
 
    „Ja, in den letzten Jahren. Ganz genau. Ich habe mir gedacht, dass du und ich vielleicht ein bisschen Zeit miteinander verbringen könnten, ehe der Sommer vorbei ist.“  
 
    An einem anderen Tag, unter einem sonnigen Himmel und unter anderen Umständen hätte ich anders reagiert. Aber Liz hatte den falschen Moment gewählt, die falschen Worte und die falsche Tochter, um schlagartig eine Hundertachtziggrad-Wendung zu vollziehen. 
 
    „Nach Irland zu kommen war deine Idee.“  
 
    „Ich weiß, aber ...“ 
 
    „Du konntest es nicht erwarten, mich loszuwerden.“ Meine Stimme wurde immer lauter. 
 
    „Das ist nicht wahr.“ 
 
    „Du hast mich deiner Schwester aufgedrängt.“ Meine Konsonanten wurden schärfer. 
 
    „Ich habe dich nicht ...“ 
 
    „Einer Schwester, deren Briefe zu lesen du dir nicht einmal die Mühe gemacht hast.“ 
 
    „Ich habe noch nie ...“ 
 
    „Die einen Jungen adoptiert hat, nachdem du nie gefragt hast!“ 
 
    „Jetzt warte mal, das ist nicht fair.“ 
 
    „Du hast keine Ahnung, was hier gerade vor sich geht!“, rief ich. 
 
    „Nun, wenn du es mir sagst, dann werde ich ...“ 
 
    „Du rufst aus heiterem Himmel an und entscheidest dich, dass du es dir anders überlegt hast und plötzlich eine Mutter sein willst?!“ 
 
    „Georjayna ... Püppchen.“  
 
    „Und du erwartest, dass ich alles stehen und liegen lasse, mich umdrehe, in das nächste Flugzeug steige ...“ 
 
    „Aber ...“ 
 
    „… Weil du einen Gewissensanfall hattest, weil du deine Tochter vernachlässigt hast, seit sie elf Jahre alt war, und du denkst, jetzt wäre genau der richtige Moment, um das wieder gutzumachen.“ 
 
    Stille in der Leitung. 
 
    „Habe ich das alles richtig verstanden, Liz?“ All das Gift, das sich in den letzten sechs Jahren, seit sie Partnerin geworden war, in mir angesammelt hatte, all die Wut und Frustration, kamen jetzt aus mir heraus. 
 
    Es gab eine seltsame Art von Keuchen am anderen Ende des Telefons und ein eindringliches Gespräch im Hintergrund, die Geräusche eines Büros. Ich hörte Liz’ Stimme, aber ich konnte keines ihrer Worte verstehen. Es klang, als hielt sie ihre Hand über das Mundstück.  
 
    Sie hatte mir nicht einmal zugehört. 
 
    Ich starrte mein Telefon an, knirschte mit den Zähnen und legte auf. 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 27 
 
      
 
    Ich drückte die Tür des Cafés auf und sofort schlug mir der heitere Lärm einer Menschenmenge entgegen. Ich war so viele Leute nicht mehr gewöhnt und flüchtete hastig ins Badezimmer, um erstmal meine schmutzigen Hände zu waschen. 
 
    Als ich einigermaßen vorzeigbar war, ging ich zur Theke und bestellte eine Zimtschnecke und eine Tasse Tee. Ich ignorierte den herablassenden Blick der Barista. Ich sah wohl immer noch wie ein Vagabund aus, aber das war mir egal.  
 
    „Soll ich die Zimtschnecke aufwärmen?“, fragte sie und hob ihr Kinn. 
 
    „Nein, danke“, sagte ich.  
 
    Sie legte die Mehlspeise auf eine Serviette und schob sie mit ihrer Zange zu mir. Fast so, als wolle sie mir nicht zu nahe kommen. 
 
    Als ich in das Gebäck biss, schreckte mich ein sehr lauter schräger Refrain von „Happy Birthday“ auf. Ich drehte mich um und entdeckte eine große Gruppe grauhaariger Leute, die meisten von ihnen Frauen, ganz hinten im Café. Ein glänzendes rotes Banner war in der Ecke angebracht worden: Alles Gute zum hundertsten Geburtstag!  
 
    Eine junge Frau hielt einen Kuchen mit einer einzelnen Wunderkerze auf einem Tablett hoch und stellte ihn dann auf einem Tisch inmitten von Senioren ab. Filzhüte, bequeme Slipper, Strumpfhosen und Röcke oder Wollhosen dominierten den Kleidungsstil. Sie alle sahen alt genug aus, um meine Großeltern zu sein, vielleicht sogar meine Urgroßeltern. 
 
    Aileen wurde hundert Jahre alt.  
 
    Ich kaute mich durch meine Zimtschnecke und trank meinen Tee. Es schmeckte wie Asche. Immer wieder warf ich einen Blick nach hinten. Allmählich verabschiedeten sich die ersten Partygäste. Die Gruppe am Tisch wurde kleiner und kleiner. Als es fast alle gegangen waren, nahm ich meinen Mut zusammen und machte mich auf den Weg zur hinteren Seite des Cafés.  
 
    Ich wusste sofort, wer Aileen sein musste. Sie war bei weitem die Älteste. Sie saß in einem fortschrittlich aussehenden elektrischen Rollstuhl. Eine viel jüngere Frau schwebte in ihrer Nähe. Eine Krankenschwester? Oder ihre Enkelin? Die letzten beiden Gäste zogen mit zitternden Händen ihre Strickjacken an und verabschiedeten sich. 
 
    „Entschuldigung“, sagte ich zu der jüngeren Frau. Ich lächelte warm, obwohl meine Nerven vibrierten. Ich deutete auf Aileen. „Ist das die Dame, die heute ein Jahrhundert alt wird?“ 
 
    Die Frau ging vom Tisch weg und kam auf mich zu. „Das ist sie. Unglaublich, nicht wahr? Wir haben extra dafür einen Ausflug ins Café gemacht. Wenn eine Frau hundert Jahre alt wird, tut man alles, was man kann, um ihre Geburtstagswünsche zu erfüllen. Sie ist immer noch so rüstig, dass man sie rauslassen kann.“ 
 
    „Sie rausgelassen?“ Ich stellte mir das Altenheim jetzt wie ein Gefängnis vor. 
 
    Sie lachte. „Das klingt schrecklich, nicht wahr? Ich meine einfach aus dem Heim raus. Sie wollte hierherkommen, um ihren Geburtstag zu feiern, weil sie dieses Café vor rund fünfundsechzig Jahren eröffnet hat. Damals war es natürlich ein Restaurant.“ 
 
    „Wirklich?“ Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch, fasste mich aber schnell wieder. „Ich habe mich gefragt, ob ich mich zu ihr setzen und mit ihr plaudern könnte. Ihr alles Gute zum Geburtstag wünschen. Es kommt nicht alle Tage vor, dass man jemanden trifft, der hundert Jahre gelebt hat.“ 
 
    „Sehr gern. Sie liebt junge Leute.“ Die Pflegerin trat zur Seite und machte Platz für mich, damit ich mich neben Aileen setzen konnte. „Ich gehe nur kurz auf die Toilette. Ich bin gleich wieder da“, flüsterte sie halblaut. 
 
    Als ich mich setzte, neigte sich Aileens Kopf in meine Richtung. „Wer ist da?“, sagte sie mit trockener, schwacher Stimme. Ihre Augen waren hauchdünn und weiß, ihr Haar ein dünner Fussel um den Scheitel ihres Kopfes. Ihre Nase war immer noch gerade und perfekt, der einzige Teil ihres Gesichtes, der vom Alter unberührt aussah. 
 
    „Mein Name ist Georjayna Sutherland“, sagte ich. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Aileen.“ 
 
    Ein Lächeln zerrte am Winkel ihres welken Mundes. „Ich danke dir. Du klingst seltsam. Wo kommst du her?“ 
 
    „Ich bin Kanadierin.“ 
 
    „Ah“, sagte sie und drehte ihren Kopf noch mehr in meine Richtung, ihre unsichtbaren Augen unbewegt in ihren Höhlen. Ein Augenlid hing herab. „Ich habe Familie, die nach dem Krieg nach Kanada gezogen ist, aber ich habe es selbst nie dorthin geschafft.“ Ihr Akzent war stark, und ich musste mich anstrengen, um sie zu verstehen: „Selbst ein Jahrhundert kann manchmal nicht genug Zeit sein.“ 
 
    „Ich habe mich gefragt“, sagte ich und leckte mir über die Lippen, „ob ich Sie etwas Persönliches fragen dürfte?“ 
 
    „Ich würde es begrüßen“, sagte sie. „Niemand fragt mich heutzutage mehr etwas Persönliches. Einmal kam ein Journalist an meinem fünfundneunzigsten Geburtstag zu mir, um mit mir zu reden. Aber seitdem warten die Leute nur noch auf meinen Tod. Frag ruhig.“ 
 
    Ich räusperte mich. „Sind Sie mit einem Mann namens Cormac O’Brien verheiratet?“ 
 
    Sie antwortete nicht. Sie reagierte überhaupt nicht. Als hätte sie sich in eine Wachsfigur verwandelt. Mein Herz begann zu pochen. „Aileen?“  
 
    „Woher kennst du diesen Namen?“ Ihre zarte Stimme war so leise, dass ich mich vorbeugen musste, um zu verstehen. 
 
    „Ich ... ich bin im Tagebuch einer Verwandten auf ihn gestoßen. Und auch auf Ihren Namen, Aileen. Ich dachte, damit könnten Sie gemeint sein.“ 
 
    „Welche Verwandte? Mit wem bist du verwandt?“ Ihre Stimme schwankte, aber sie wirkte nicht ängstlich. 
 
    „Mailís Stiobhard-Sheehan“, sagte ich. Mein Blick klebte an ihrem Gesicht.  
 
    Sie hob eine zitternde Hand zu ihren Lippen. „Ich habe diesen Namen nicht mehr gehört seit... ich weiß nicht, wie lange es schon her ist. Diese arme, arme Frau.“ 
 
    „Kannten Sie sie?“ 
 
    Aileens Pflegerin kam von den Toiletten zurück. „So, haben Sie sich nett unterhalten? Ich sollte Aileen nach Hause bringen, sie ist sicher müde“, sagte sie. 
 
    „Oh“, stieß ich enttäuscht aus. 
 
    „Warte, Sarah“, sagte Aileen. „Nur noch ein paar Minuten. Würde es dir etwas ausmachen, uns ein bisschen Privatsphäre zu geben?“ 
 
    Sarah sah überrascht aus und warf mir einen wachsamen Blick zu. „Wie du möchtest, Aileen. Ich warte drüben am Tresen.“ 
 
    „Danke“, sagte ich erleichtert. 
 
    „Ich kannte sie nicht sehr gut“, sagte Aileen nach einem Moment zu mir. „Aber als ich ein Mädchen war, wusste jeder über Mailís Bescheid. Sie ist verschwunden. Ich nehme an, das ist dir bekannt.“ 
 
    „Ja“, sagte ich. Wusste Aileen, warum? 
 
    „Sie hat sich das Leben genommen, die arme Seele.“ 
 
    „Das ist es, was man sagt.“ Ich wollte sie nicht direkt fragen. War es in Ordnung, die Vergangenheit einer uralten Frau aufzuwühlen? 
 
    „Sie hätte Cormac heiraten sollen“, sagte sie. 
 
    „Ihren Mann.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Cormac und ich haben nie geheiratet, obwohl wir es vorhatten. Cormac starb, bevor wir dazu kamen. Das ist jetzt schon lange her. Es gab eine Zeit, in der ich über all das nicht sprechen konnte. Aber jetzt scheint es fast so, als wäre es jemand anderem passiert. Damals war es inakzeptabel, dass ein Mädchen außerehelich schwanger wird. Jetzt sind die Dinge ganz anders. Aber als ich herausfand, dass ich schwanger war, und Eoin in einem politischen Scharmützel getötet wurde, war ich völlig verloren. Ich konnte es meinen Eltern nicht sagen. Ich konnte es niemandem erzählen. Außer Cormac.“ 
 
    „Eoin?“, fragte ich verwirrt. 
 
    „Ja, mein damaliger Verlobter. Cormacs Bruder.“ 
 
    Ich öffnete den Mund. „Es war nicht Cormacs Baby?“  
 
    „Meine Güte, nein. Auf diese Weise hatte ich kein Interesse an Cormac. Und er hatte keines an mir. Wir waren Freunde. Er war neben Eoin der einzige andere Mensch, der von dem Baby wusste, und als Eoin getötet wurde ...“ 
 
    „Sprang Cormac ein, um Sie zu heiraten ...“ Mein ganzer Körper kribbelte vor Gänsehaut. „Hat Cormac Mailís geliebt?“, fragte ich. 
 
    „Oh, ja“, sagte sie. „Sehr. Er wäre für sie gestorben. Aber in jenen Tagen war die Pflicht der Familie gegenüber wichtiger als die Liebe. Nachdem Eoin gestorben war, löste Cormac seine Verlobung mit ihr auf, um mich zu heiraten. Er wollte, dass das Kind seines Bruders einen Vater hatte, und er wollte mich vor der Schande schützen.“ 
 
    „Was ist aus ihm geworden?“ 
 
    „Siehst du eine schwarze Tasche?“, fragte sie und hob eine Hand. 
 
    Ich schaute auf die Bank. „Ja, hier.“ 
 
    „Da drinnen findest du eine Brieftasche. Es macht mir nichts aus, wenn du sie öffnest.“ 
 
    Ich fühlte mich komisch, die Tasche einer blinden Dame zu durchwühlen. Doch dann zog ich eine passende schwarze Brieftasche heraus. „Wonach suche ich?“ 
 
    „Es ist in der Mitte. Sei vorsichtig, es ist zerbrechlich.“ 
 
    Ich stieß auf ein weiches, vergilbtes Papier, das zusammengefaltet in eine Plastikhülle gesteckt worden war. 
 
    „Ich habe diesen Artikel mehr als sechzig Jahre mit mir herumgetragen“, sagte sie. „In Erinnerung an Cormac. Wie ein so guter Mensch so etwas tun konnte, erschüttert mich bis in meine Seele. Er hätte dieses Grundstück niemals kaufen dürfen.“  
 
    Ein Grundstück. Ein weiteres Stück des Puzzles fiel an seinen Platz, und mir war, als würde ein eisiger Finger meine Wirbelsäule hinunterfahren. Cormac O’Brien. Das O’Brien Grundstück. Brendan – Jashers Vater. Er hatte das O’Brien-Grundstück gekauft, er war der derzeitige Besitzer. Er schien auch ein paar ziemlich schreckliche Fledermausdämonen geerbt zu haben. Ich behielt meinen Schock für mich und entfaltete behutsam das Papier.  
 
    Es handelte sich um einen weiteren Zeitungsausschnitt. Mein Leben war zu einer Sammlung von Zeitungsartikeln geworden. Das Schwarzweiß-Foto in der linken Ecke raubte mir den Atem. Ein mumifizierter Körper lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, einen Arm über den Kopf gestreckt. Tote Pflanzen bedeckten eine Seite des Körpers, als wäre er aus einem verwahrlosten Garten ausgegraben worden. Die Überschrift lautete: Garda entsetzt angesichts ausgetrockneter Leiche im Hinterhof. 
 
    „Das ist Cormac?“, flüsterte ich. Ich räusperte mich. „Ich verstehe nicht. Ich meine, er ...“ Ich hielt mich davon ab zu sagen, dass er wie eine Mumie aussah, die in einer ägyptischen Pyramide entdeckt worden war. 
 
    „Er ist ganz ausgetrocknet“, sagte Aileen. „Ich habe mein Augenlicht schon vor Jahren verloren, aber ich kann das Bild immer noch in meinem Kopf sehen. An einem nassen Ort wie Irland ist so etwas unmöglich. Und noch unmöglicher ist, dass es an einem einzigen Tag geschehen sein soll. Ich sage dir, es ist dieses Grundstück.“ Im Flüsterton fügte sie hinzu: „Es ist verflucht.“ 
 
    „An einem Tag?“ Ich blinzelte. „Was meinen Sie mit einem Tag?“ Ich schaute auf den Artikel und suchte das Datum. „6. März 1935.“  
 
    „Einen Tag, bevor dieses Foto gemacht wurde, haben nicht weniger als ein Dutzend Menschen Cormac gesehen, lebendig und gesund. Es ist das größte Rätsel von Anacullough.“ 
 
    „Man hat ihn auf seinem Grundstück gefunden? Das ist sein Garten?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Das O’Brien-Haus“, sagte ich. Das Bild von fledermausähnlichen Kreaturen aus Rauch, die aus Brendans Körper flogen, ging mir jetzt nicht mehr aus dem Sinn. Meine Hände zitterten. Schlechte Energie, hatte Faith gesagt. Ich betrachtete den mumifizierten Körper, die vertrockneten Lippen. Mein Herz klopfte. Das war viel schlimmer als schlechte Energie. 
 
    „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ein Foto von diesem Artikel mache?“, fragte ich Aileen. 
 
    „Es macht mir nichts aus“, sagte sie. „Das haben schon viele Leute. Meistens Journalisten.“ 
 
    „Vielen Dank.“ Ich nahm mein Telefon heraus und legte den Artikel flach auf den Tisch. Ich nahm ein Foto auf, faltete den Artikel zusammen und steckte ihn wieder in ihre Brieftasche. „Danke für das Gespräch, Aileen. Sie haben mir sehr geholfen, ein paar Dinge zu verstehen. Ich werde Sie jetzt nach Hause gehen und sich ausruhen lassen.“ 
 
    Sie nickte. „Es war schön, mit dir zu reden, Georjayna.“ 
 
    „Und alles Gute zum Geburtstag, Aileen.“ Ich legte eine Hand auf ihre zerbrechliche Schulter und sie klopfte mir mit trockenen Fingern auf den Handrücken. Sarah, die Pflegerin, verließ ihren Stuhl am Tresen und kam herüber, Neugier im Blick. 
 
    „Danke, ich weiß die Zeit zu schätzen, die ich mit ihr haben durfte“, sagte ich. 
 
    Sarah öffnete ihren Mund, aber ich drückte nur kurz ihren Arm und ging weiter. Mein Herz klopfte, und meine Kehle fühlte sich trocken und heiß an. Das Bild von Cormacs skelettartiger Hand brannte vor meinen Augen. 
 
  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
    Als ich das Café verließ, hatte der Regen wieder aufgehört. Die Luft war frisch und feucht und roch noch grüner als sonst. Ich war noch so gefangen von dem Gespräch mit Aileen, dass ich mich nicht mehr an den langen Weg zurück zu meinem Fahrrad erinnerte. Ich irrte eine gute Weile durch das Städtchen. 
 
    Dann endlich fand ich das gelbe Citybike, sperrte das Schloss auf und wendete das Rad in Richtung Heimat. Eine schwere Erschöpfung hatte sich in mir ausgebreitet. Ich fühlte mich, als wäre ich heute wie eine Verrückte durch die Welt gerannt. Gerade als ich mein Bein über das Fahrrad schwingen wollte, bemerkte ich eine Frau, die mit dem Rücken zu mir auf dem Bürgersteig stand. 
 
    Eine Bewegung hinter der Frau fiel mir ins Auge. Ich keuchte. Jashers Vater stand auf dem Platz beim Brunnen und wiegte sich auf seinen Füßen. Obwohl es ein recht warmer Tag gewesen war, trug er einen dicken Trenchcoat, der eher für den Winter gemacht zu sein schien. Ein Schwarm der rauchigen Fledermäuse flatterte um ihn herum und durch ihn hindurch. Meine Hand flog zu meinem Mund. Ich hatte das Gefühl, sie könnten direkt in mein Gesicht springen. Es waren mehr Fledermäuse als zuvor. Brendan schlug um sich, als wollte er die Fledermäuse vertreiben, aber seine Bewegungen wirkten ziellos und unkontrolliert. Es war offensichtlich, dass er sie nicht sehen, sondern nur spüren konnte. 
 
    „O’Brien“, flüsterte ich. Brendan hatte mindestens dreißig Pfund abgenommen, seit ich ihn vor der Bibliothek gesehen hatte, vielleicht sogar mehr. Wie konnte ein Mann innerhalb weniger Tage so viel Gewicht verlieren? Ich schauderte unwillkürlich. 
 
    Ein metallisches Poltern ließ mich aufspringen. Die Frau drehte sich um und sah erst das umgefallene Fahrrad und dann mich an. 
 
    „Alles in Ordnung, Miss?“, fragte sie. Ihr Lächeln war warm und freundlich. 
 
    Ich hob das Fahrrad auf und schob es zurück in den Fahrradständer, nur um mir eine Sekunde Zeit zu geben, um Luft zu holen. „Ja, Entschuldigung.“ 
 
    Die Frau wandte sich wieder Brendan zu. Ich stellte mich neben sie. Konnte sie die rauchigen schwarzen Gestalten sehen? Höchstunwahrscheinlich, aber für mich waren sie so klar, dass es schwer zu glauben war, dass niemand sonst sie wahrnehmen konnte. 
 
    „Kennen Sie ihn?“, fragte ich. 
 
    „Ja“, sagte sie, ohne den Blick von Brendan zu nehmen. 
 
    „Was sehen Sie?“, fragte ich zögernd. 
 
    Sie schien von der Frage nicht überrascht zu sein. „Eine sehr traurige Geschichte“, antwortete sie. „Sehr traurig. Er war einst eine Säule in unserer Gemeinschaft. Jetzt schau ihn dir an.“ 
 
    Das tat ich. Brendan fuchtelte gegen eine der huschenden schwarzen Gestalten an, die einen Kreis um seinen Kopf flog und dann als schwarze Rauchwolke in seinem Nacken verschwand, wie ein Pilz, der explodiert, um seine Sporen zu verstreuen. Ich schauderte wieder. Brendan schrie ein paar kehlige, wütende Worte. Worte, die für mich keinen Sinn ergaben. War das gälisch? 
 
    „Siehst du, was Herzensleid mit dir machen kann, wenn du es zulässt? Er hätte diesen kostbaren Jungen behalten können. Er hätte akzeptieren können, dass manchmal schlimme Dinge passieren und niemand Schuld daran hat.“ 
 
    Ich wandte mich der Frau zu. „Das fing alles an, nachdem er Cormac O’Briens Haus gekauft hat?“ 
 
    Sie nickte und blickte mich an. „Du kommst nicht von hier, oder? Woher weißt du davon?“ 
 
    „Jasher ist mein adoptierter Cousin“, sagte ich. 
 
    Ihr Gesicht erhellte sich. „Ah, du bist also Faiths Nichte. Aus Kanada?“ 
 
    „Ja.“ Mein Blick kehrte zurück zu Brendan. „Was ist denn mit ihm los?“  
 
    Auch wenn die Dame nicht sah, was ich sah, war offensichtlich, dass etwas mit ihm nicht stimmte. 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Niemand kann ihm jetzt helfen. Er wird genauso enden wie der alte O’Brien. Verschluckt von der toten Erde dieses verfluchten Grundstücks. Das ist eine düstere Angelegenheit.“ Sie seufzte, dann sagte sie: „Schön, dich getroffen zu haben. Richte Faith liebe Grüße aus.“ 
 
    Ich nickte, und als mir einfiel, dass ich gar nicht ihren Namen erfahren hatte, um den Gruß auszurichten, war sie bereits davongeschlurft. 
 
    Der ausgetrocknete Leichnam von Cormac erschien erneut vor meinem inneren Auge und überlagerte den Mann, der nun über den Platz taumelte. Die rauchigen Fledermäuse stürzten hinter ihm her, um ihn herum und durch ihn hindurch. Er floh in eine kleine Straße. Ich ließ mein Rad zurück und folgte ihm. Allerdings mit gebührendem Abstand. Denn ich hatte nicht vor diesen Dämonen zu nahe zu kommen. 
 
    Brendan lief wie ein Betrunkener, murmelte vor sich hin und schwang ab und zu einen Arm durch die Luft, um seine unsichtbaren Peiniger zu bekämpfen. Leute, die Brendan kommen sahen, wechselten hastig die Straßenseite. Ich konnte diese verlorene Seele kaum mit dem Mann verbinden, den ich am Anfang des Sommers vor dem Lebensmittelladen getroffen hatte. 
 
    Brendan bog um eine Ecke. Ich begann zu joggen, damit ich ihn nicht aus den Augen verlor, mein Verstand ein krachendes Meer von Fragen. Was meinte die Frau mit ‚toter Erde‘? Könnte sich die Erde selbst für Mailís an Cormac gerächt haben? Sie war eine Weise gewesen, von den Feen auserwählt. Hatten die Feen tödliche Schritte unternommen, um ihr gebrochenes Herz zu rächen? Irgendwie konnte ich das nicht glauben. Feen waren Geschöpfe des Lebens nicht des Todes. 
 
    Brendan verlangsamte sich, als wir den Rand des Dorfes erreichten. Die Häuser standen hier immer weiter auseinander. Die Energie der Erde summte durch die Sohlen meiner Schuhe, vibrierend und lebendig. Wir verließen Anacullough. Brendan wanderte eine lange Straße entlang, gesäumt von kleinen, knorrigen Bäumen, an denen Äpfel baumelten. Ich fragte mich, ob er wusste, wohin er ging, oder ob er einfach ziellos umherwanderte in dem verzweifelten Versuch, seinen Dämonen zu entkommen. 
 
    Der Weg schlängelte sich durch Weideland. Es gab hier nur noch einige wenige Bauernhütten. 
 
    Schließlich begriff ich, worauf er zusteuerte: das O’Brien-Haus. 
 
    Das Haus musste einst wunderschön gewesen sein, doch jetzt zerbröckelte es. Eine Ecke des Fundaments schien halb im Boden versunken zu sein. 
 
    Nun verstand ich, was die Frau mit ‚toter Erde‘ gemeint hatte. Nichts wuchs auf diesem Grundstück. Kein Unkraut, kein Baum, kein Pilz. Nichts. Die Erde um das Haus herum sah so grau wie Asche und trocken wie Wüstensand aus. Lebendiges Grün umgab das Grundstück von allen Seiten, aber das Grundstück selbst mieden die Pflanzen. Ich hatte noch nie etwas Unheimlicheres gesehen. 
 
    Ich beobachtete Brendan, wie er zum Haus hinauf taumelte. Seine schweren Schritte wirbelten die tote Erde auf. Schwarzer Staub ließ sich wie Schimmel an seiner Kleidung nieder. Er schlug wieder mit der Hand nach einer der Dämonenfledermäuse und drehte sich schließlich schreiend im Kreis. Ich konnte dabei einen Blick auf seine Hand erhaschen. Sie war erschreckend knochig und knorrig. 
 
    Die Dämonenfledermaus verschwand in seinem Bauch und Brendan krümmte sich, als hätte ihn eine Faust geschlagen. Gebückt wankte Brendan die halb zusammengebrochenen Stufen hinauf, fiel durch die Tür und schlug sie hinter sich zu.  
 
    Ich drückte meine Augen zu und eine heiße Träne floss mir über die Wange. Ich dachte an Jasher.  
 
    Sein Vater war verloren. 
 
  

 
   
    Kapitel 29 
 
      
 
    Ich blickte auf die Asche zu meinen Füßen. Sie strahlte Tod und Verwesung aus. Ein Gefühl sagte mir, dass meine Füße sie nicht berühren durften. 
 
    Doch ich hockte mich hin, um den Boden genauer zu inspizieren. Ich schnüffelte. Ein schwacher Geruch von Schimmel und Fäulnis stieg mir in die Nase. Ich streckte die Hand aus, zögerte, dann tauchte ich einen Finger in das, was früher einmal Erde gewesen war und nun undefinierbar schien. Die graue Substanz klammerte sich an meinen Finger. Ich rieb meinen Daumen daran. Eine Rauchfahne trieb von meinen Fingerspitzen auf. Ich schaute mir das Haus an, in dem Brendan verschwunden war, atmete tief ein und fuhr mit meinen Fingern in die Asche. 
 
    Sofort tauchte ein Bild vor meinen Augen auf. Zwei durchsichtige Gestalten, die sich im Hof bewegten. Überreste von Gartenpflanzen und Bäumen füllten den Hof und ich konnte die Schönheit sehen, die diesen Ort einst ausgemacht haben musste. 
 
    Ich keuchte und trat einen Schritt zurück. Es war, als würde ich das Ende eines Kinofilms sehen. Mailís näherte sich Cormac, ihre Miene verzerrt vor Wut. Sie trug dasselbe hochgeschlossene schwarze Kleid, das sie schon auf der Straße getragen hatte. Cormac, der eine Hacke in der Hand hielt, ließ das Werkzeug fallen. Sein Körper wölbte sich in einem unmöglichen Winkel nach hinten. Es war eine stumme Horrorshow. 
 
    Cormac stürzte zu Boden und Mailís schritt auf ihn zu. Ihre Hand war immer noch ausgestreckt. Doch er regte sich nicht mehr. Nur die Pflanzen um ihn herum – sie beugten sich über ihn und begannen im Zeitraffer zu welken. 
 
    Eine Schockwelle ging durch mich hindurch. Mailís war eine Mörderin. Meine Vorfahrin hatte ihren Liebhaber getötet. Mein Kinn zitterte bei dem schrecklichen Anblick und mein Blut wurde zu Eis, aber ich konnte nicht wegsehen. Cormacs Tod stellte Mailís nicht zufrieden. Obwohl ich sie nicht hören konnte, wusste ich, dass sie schrie. 
 
    Cormacs Hand war gerade noch zwischen den Blättern zu sehen und ich keuchte, als ich sah, wie sie verdorrte, so wie die Pflanzen um ihn herum. Doch Mailís schien immer noch nicht zufrieden zu sein. Sie stand über ihm und trocknete ihn vollständig aus, bis er wirklich nicht mehr als Knochen in einer Hülle aus Haut war. Sogar seine Haare trockneten aus und wurden schließlich vom Wind davon geweht.  
 
    Der Tod breitete sich um Cormac herum aus. Ich sah entsetzt zu, wie Bäume verdorrten und umstürzten. Die Sträucher vertrockneten. Der Zersetzungsprozess geschah direkt vor meinen Augen. 
 
    Mailís hörte auf zu schreien, aber ihre Brust hob und senkte sich schnell, als sie auf Cormacs Mumie blickte. Eine Weile stand sie reglos da und beobachtete ihr Werk. Spuren von Tränen glitzerten auf ihrem Gesicht, aber ansonsten war die sanfte, weiche Frau kaum mehr zu erkennen. Schließlich ließ sie den Blick schweifen, um den Schaden ringsum zu ermessen. Ihre Augen weiteten sich vor Angst. Ich konnte sehen, wie Reue auf ihrem Gesicht dämmerte. Sie sah auf ihre Hände herab, und wieder um sich herum. Sie legte ihre Hände auf den Kopf, grub ihre Finger ins Haar. Dann drehte Mailís sich um, hob ihre Röcke und lief in Richtung des Waldes hinter dem Haus. Doch als sie den Rand des verdorrten Grundstücks erreichte, stieß sie auf eine unsichtbare Barriere und flog rückwärts.  
 
    Bevor ich vollständig registrieren konnte, was ich gesehen hatte, begann das Schauspiel wieder von vorne. Geisterhafte Pflanzen und Bäume füllten das Grundstück. Cormac jätete in gebückter Haltung ein Gemüsebeet. Mailís erschien zwischen den Bäumen, ihr Ausdruck eine Maske kalten Hasses. Sie beobachtete ihn nur aus der Ferne. Zornfunkelnde Augen, die jede seiner Bewegungen verfolgten. 
 
    Ich war überrascht, als eine dritte Gestalt zu meiner Linken auftauchte. Ein hübsches Mädchen in einem Kleid. „Aileen“, flüsterte ich. Die starke, gerade Nase des Mädchens sah nach so vielen Jahrzehnten immer noch gleich aus. Sie war ein hübsches Mädchen, mit langem, lockigem Haar, das mit einem Band zurückgebunden war. 
 
    Mailís ballte die Fäuste, als Aileen sich Cormac näherte. Er machte eine Pause vom Unkrautjäten, um aufzustehen und ein paar Worte mit Aileen zu wechseln. Aileen begann zu weinen, wischte sich über die Augen und berührte dann ihren Bauch. Cormac zog ein Tuch aus seiner Hemdtasche und gab es ihr. Er schlang einen Arm um ihre Schultern und küsste ihre Schläfe, wie es ein großer Bruder tun würde. Er tröstete sie mit Worten, die ich nicht hören konnte, und Aileen nickte, trocknete ihre Augen mit seinem Tuch und küsste seine Wange. Dann überließ Aileen Cormac seiner Gartenarbeit. Cormac und Mailís sahen ihr beide nach, der eine mit Sorge und die andere mit hässlicher Eifersucht. Als Cormac den Kopf neigte, dachte ich zuerst, er würde beten. Der arme Mann hatte gerade seinen Bruder verloren. Ich fragte mich, wie lange die Szene auf der Straße für ihn her war. Vielleicht war es sogar noch derselbe Tag? 
 
    Mailís beobachtete, wie Aileen wegging. Dann trat sie aus dem Schutz der Bäume. Sie überquerte das Grundstück und sagte etwas zu Cormac, der sich überrascht umdrehte. Ihre krallenartige Hand hob sich, als er sich umdrehte, und den Rest kannte ich bereits. 
 
    Obwohl ich nicht wollte, sah ich noch einmal zu, wie Cormac starb. Wie hatte das geschehen können? Mailís war dabei gewesen eine Weise zu werden, genauso wie ich. Eine Weise verfügte über die Kraft, zu heilen und zu nähren. Wie hatte sie es also geschafft, ihre Fähigkeit für das absolute Gegenteil zu missbrauchen? 
 
    Als Mailís abermals von der unsichtbaren Wand abprallte und alles von vorne losging, senkte ich meine Hand und ließ den aschigen Dreck wieder fallen. Mailís war nicht verschwunden. Sie hatte vermutlich auch keinen Selbstmord begangen. Sie war auf diesem Grundstück gefangen. Die Vergangenheit verschwand, als ich meine Hände säuberte, aber ich konnte meine Haut nicht ganz von dem Schmutz befreien, den die tote Erde hinterlassen hatte. 
 
    In aller Ruhe nahm ich mein Telefon heraus. 
 
    „Hallo?“, antwortete Jasher. 
 
    „Hier ist Georjie“, sagte ich, meine Augen auf das dunkle Haus gerichtet. „Kannst du mich bei den O’Briens treffen? Jetzt. Es ist wichtig.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 30 
 
      
 
    Während ich auf Jasher wartete, wanderte ich am Straßenrand entlang und pflückte einen Apfel von einem der Bäume. Er war sehr klein und leuchtend rot. Seine Mineralien und Vitamine speisten sich in meine Haut ein. Mit dieser Frucht konnte ich Blasenentzündungen, Fußpilz und eine Menge anderer Krankheiten heilen. Ich hielt den Apfel hoch und balancierte ihn an den Enden meiner Fingerspitzen. Ich zog die Nahrung in mich hinein und fühlte die Liebe zwischen der Frucht und meinem Körper. Ich betrachtete den Apfel voll Zuneigung und er schien als Antwort zu glänzen zu beginnen. Er war voller Wasser und strotzte vor Kraft. Ich konnte Energie aus dem Apfel schöpfen, ohne die Frucht selbst zu verletzen, aber ich nahm von ihr mit Liebe und Wertschätzung. Was, wenn ich dem Apfel stattdessen seine Energie voller Hass raubte? Was würde dann mit dem Apfel geschehen? 
 
    Plötzlich wanderten meine Gedanken zu Liz. Ich dachte daran, wie sie sich von mir distanziert hatte, nachdem sie Partnerin in ihrer Firma geworden war. Die neue und prestigeträchtige Rolle in ihrem Leben hatte alle Zuneigung und Aufmerksamkeit, die vorher ich erhalten hatte, auf sich gezogen. Ich dachte daran, wie sie nicht einmal versucht hatte, zu verbergen, dass sie mich den Sommer über loswerden wollte, und wie sie einfach so ihre Meinung geändert hatte, als es ihr passend erschien. Ich dachte daran, wie ihre Sekretärin sich um meine persönlichen Angelegenheiten kümmerte und mich besser kannte als meine eigene Mutter. Ich ließ all den Ärger, die verletzten Gefühle und die Verlassenheit, die ich normalerweise fest in mir verschlossen hielt, herausströmen. 
 
    Ich saugte wieder die Nahrung aus dem Apfel, doch dieses Mal begann er zu schrumpeln. Seine Haut trocknete aus, als sein Leben in meine Finger lief. Es war so einfach. So unglaublich einfach. Ein Gebräu aus negativen Emotionen erfüllte mein Herz und meine Heilkräfte wurden tödlich. Der Apfel krümmte sich in sich selbst, wurde braun. Ich hörte nicht auf, bis er nur noch ein ausgetrockneter, brüchiger Kern war. Eine Träne glitt mir über die Wange und ich wischte sie weg. Meine Brust schwoll an und mein Herz hämmerte schwer. Weitere Tränen bildeten sich in meinen Augen. 
 
    Was wurde aus einer Weisen, die ihre Fähigkeiten zum Töten statt zum Heilen nutzte? Mein eigener Körper antwortete mir. Es fühlte sich an, als ob etwas meinen Atem aus mir heraussaugen würde. Erschrocken ließ ich den Apfel los, doch das unheimliche Saugen blieb. 
 
    Ich war wütend auf Liz. Aber ich hasste sie nicht. Im Gegenteil. Ich liebte sie. Trotz der Kluft zwischen uns war sie immer noch meine Mutter. Ich konnte leicht einen Apfel austrocknen lassen mit den negativen Emotionen, die aufflammten, wenn ich an sie dachte. Was konnte ich also tun, wenn ich jemanden wirklich hasste? Mailís hatte mir die erschreckende Antwort auf diese Frage gegeben. 
 
    „Was machst du hier?“  
 
    Ich hatte nicht bemerkt, dass Jasher mit seinem Wagen vorgefahren war. Er sprang heraus und stand plötzlich vor mir. Verwirrt blickte er auf den ausgetrockneten Apfel zu meinen Füßen. Wie viel hatte er gesehen? 
 
    Seine warme Hand berührte meinen Rücken. „Georjie, sprich mit mir.“ 
 
    Ich presste die Augen zu und wischte die Tränen weg. Doch die ausgetrocknete Leiche im Garten blitzte selbst hinter meinen geschlossenen Augenlidern auf. Wenn Mailís zu so etwas fähig war, dann war ich es auch. Wir waren gleich. Plötzlich wollte ich nichts mehr als meine Kräfte an die Feen zurückzugeben. Aber zuerst hatte ich eine Aufgabe zu erfüllen. 
 
    „Wir müssen deinen Vater da rausholen.“ 
 
    Jashers Gesicht verhärtete sich. Aber es war ein Zeichen dafür, wie sehr er mir vertraute, dass er keine Fragen stellte, sondern auf das verfluchte Grundstück zuging. 
 
    Schnell hielt ich ihn zurück: „Nein, Jasher. Überquer diese Linie nicht. Was immer sich dort niedergelassen und von deinem Vater Besitz ergriffen hat, wird auch von dir Besitz ergreifen.“ 
 
    Seine Augen weiteten sich. Mit einem großen Atemzug schrie er Richtung Haus: „Dad!“ 
 
    Ich stimmte mit ein: „Brendan!“ 
 
    Wir riefen und riefen und endlich öffnete sich die Haustür. Brendan trat auf die Veranda. Er schwankte, und sein Arm flog durch die Luft, als ein Dämon in seiner Schulter verschwand. 
 
    „Hast du das gesehen?“, fragte ich. 
 
    Jasher schüttelte den Kopf, aber er knurrte durch die Zähne: „Nein, aber ich sehe, dass er stirbt. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn er mich sieht. Selbst an seinen besten Tagen konnte er damit nicht umgehen. Deshalb habe ich ihn seit Jahren nicht mehr getroffen. Ich wusste, dass er diesen Ort gekauft hat, aber ich habe ihn nie besucht ...“ Plötzlich legte Jasher mir seine kalten Hände auf die Schultern und zwang mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Etwas Wildes funkelte in seinen Augen. „Was meintest du mit‚ was sich hier niedergelassen hat‘? Was hat sich hier eingenistet?“ 
 
    „Mailís“, flüsterte ich. 
 
    Wie als Antwort auf ihren Namen trieb schwarzer Staub vom Boden auf. Ich packte Jasher am Arm. 
 
    „Dad! Komm zu uns!“, rief Jasher. 
 
    Brendan schüttelte den Kopf wie ein Hund, der etwas gehört hat, das zu hoch für sein empfindliches Gehör ist. Er taumelte zur Seite und stolperte von der Veranda auf die Treppe. 
 
    Jasher beobachtete seinen Vater, während ich nicht von dem aufsteigenden Rauch wegsehen konnte. Was geschah hier? 
 
    Brendan taumelte noch ein paar Schritte weiter, stolperte auf der untersten Stufe und fiel auf die Knie. Jasher drängte vorwärts, und ich kämpfte darum, ihn zurückzuhalten. 
 
    „Lass mich los, Georjie. Er wird es nicht schaffen!“ 
 
    Der schwarze Staub verdichtete sich. Bildete eine Form, eine Säule. Jasher sah es endlich auch, und wir beide schreckten zurück. 
 
    Hinter der Säule tauchten mehrere Fledermäuse auf, zusammen mit einem Geräusch, das jedes Haar an meinem Körper zu Berge stehen ließ. Ich begriff plötzlich, was diese Aschesäule war. 
 
    Jasher sah mich an. „Wir brauchen Hilfe!“, rief er. „Du musst sie rufen.“ 
 
    Ich wusste, wen er meinte. Die Feen. Doch ich zögerte und lockerte meinen Griff an seinem Arm. Jasher nutzte diese Gelegenheit, und bevor ich ihn aufhalten konnte, machte er sich los und eilte über den Totenhof zu seinem Vater. Ich stolperte, als er sich losriss. Jasher sprintete auf die schwarze Säule zu. Als er an ihr vorbeikam, drangen schwarze Tentakel aus der Säule und ergriffen ihn. Jashers Rücken wölbte sich und er schrie verzweifelt auf. Aber es gelang ihm, sich von den Tentakeln loszureißen. Er erreichte seinen Vater. Brendan plapperte Unsinn und begann plötzlich auf seinen Sohn einzuschlagen. Jasher wich den Schlägen aus, während er versuchte, seinen Vater auf die Beine zu bringen. Ich konnte hören, wie er auf Gälisch mit ihm sprach. 
 
    Unterdessen wurde die Säule größer und verwandelte sich. Sie bekam Arme aus Asche, die wie Seile aus der Mitte ausschlugen. Sie hatte kein Gesicht, nur eine dichte Spindelform wie ein Oktopus. 
 
    Ich spürte schreckliche Gefühle von dieser Säule ausgehen. Einsamkeit und tiefe, gallenbittere Reue. Nicht mit meinem Gehör, sondern mit einem höheren Sinn vernahm ich ein schreckliches Kreischen. 
 
    Mir blieb nichts anderes übrig. Ich begann die Feen bei ihren Namen zu rufen. 
 
  

 
   
    Kapitel 31 
 
      
 
    Jasher und Brendan wirkten wie betrunken. Sie taumelten und schafften es nicht, das Grundstück zu verlassen. Ich begriff, dass auch Jasher langsam in den schwarzen Einfluss geriet. Ich musste sie da rausholen! Und zwar sofort. Die Fledermäuse tauchten jetzt sowohl in Brendan als auch in Jasher. Mit Übelkeit sah ich ihre rauchigen Körper verschwinden und wieder auftauchen. Obwohl ich etwas tun musste, blieb ich im Gras. Ich konnte ihnen nicht helfen. Ich brauchte die Hilfe der Feen! 
 
    Also rief ich ihre Namen, beginnend mit den Namen aus meinem Traum. Die ältesten Feen. Die mächtigsten Feen. Wenn jemand die Kraft hatte, diesen Dämon zu besiegen, dann waren es die Geister der Natur. 
 
    Aus den Augenwinkeln begann ich farbige Lichter wahrzunehmen. Sie sammelten sich in den Bäumen jenseits des Grundstücks. Erleichtert atmete ich auf. Sie waren gekommen! 
 
    Die Tentakel der Aschesäule ergriffen Brendan und Jasher. Brendan brach auf die Knie. Jasher stand noch, aber er krümmte sich, versuchte mit fuchtelnden Armen, sich gegen die Tentakel zur Wehr zu setzen. 
 
    Voller Angst rief ich weitere Namen, einen nach dem anderen. Die Lichter in der Ferne kamen jetzt näher. Sie kamen von überall. Aus dem Boden, aus den Blättern, ja, sogar aus den Steinen erhoben sie sich. Als das erste der Feenlichter die Grundstücksgrenze überquerte, hörte ich auf zu rufen und beobachtete nur noch. 
 
    Die Lichter flogen auf die Aschesäule zu. Ich erwartete, dass die Feen den Dämon auflösen würden, doch das Gegenteil war der Fall. Die Lichter verschwanden einfach in ihm. 
 
    Ich konnte nicht fassen, was vor sich ging. Wollten die Feen von innen angreifen? Brendan und Jasher lagen jetzt beide am Boden. Jashers Gesicht war ausdruckslos, leer. Seine Haare wurden grau. 
 
    „Nein“, flüsterte ich. Meine Adern fühlten sich an, als ob sie mit Eissplittern gefüllt wären. Es funktionierte nicht. Die Feen schienen eingesaugt und zerstört zu werden. Das Grundstück war ein lebloser, trockener Ort, an dem die Feen nicht existieren konnten. 
 
    Vor meinen Augen verlor Jasher an Gewicht und ich konnte bereits Brendans Gerippe sehen. 
 
    „Nein!“, schrie ich. Ich rief mehr Feen. Name für Name, in der Hoffnung, dass die schiere Zahl der Lichter den Dämon überwältigen würde. Immer mehr Feen flogen aus den Wäldern und stürzen sich auf das Grundstück. 
 
    Doch ich schickte sie allesamt in den Tod.  
 
    Sie verschwanden, einer nach dem anderen, in der schwarzen Leere, und das ohne ein Geräusch. Ich hörte auf zu rufen und schluchzte trocken. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. 
 
    „Halt!“, rief ich den Feen zu. „Bleibt von dem Grundstück fern!“  
 
    Die Lichter hörten auf mich. Sie hielten inne und kreisten um das Grundstück herum. Wut und Panik erfüllten mich. Ich schloss meine Augen. Ich würde selbst kämpfen müssen, aber wie? Ich wusste noch nichts über meine Kräfte und ich hatte nicht vergessen, was Mailís mit Cormac angestellt hatte. 
 
    Ich erinnerte mich an den verdorrten Apfel. Ich durfte meine eigenen Kräfte nicht durch Hass oder Wut aktivieren. So war Mailís verflucht worden. Ich könnte genauso enden, wenn ich mich von meiner Angst und Wut überwältigen ließ. Ich öffnete meine Augen, und ein Schrei entfuhr mir. Jasher lag im Dreck. Sein einst so schöner, kräftiger Unterarm war nur noch ein dürrer Zweig, auf seinem Handrücken konnte ich feine Knochen sehen. Meine Fähigkeit, heilende Energien zu schöpfen, kam mir völlig nutzlos vor. Und mir lief die Zeit davon. Ich musste Jasher und Brendan da rausholen! 
 
    Ich rannte auf Jasher zu, aber als ich die Grenze zwischen dem Gras und der Asche passierte, schlug der Dämon zu. 
 
    Es gab keine Warnung. Nichts, was ich bis dahin in meinem Leben erlebt hatte, hätte mich jemals auf einen solchen Schlag vorbereiten können. Der Hieb traf mich direkt in den Bauch und presste die Luft aus meinen Lungen. Ich versuchte stehenzubleiben, aber ich spürte, wie die Kraft aus meinen Gliedern wich. Gegen meinen Willen sank ich zu Boden. Dann traf mich ein weiterer Schlag und schleuderte mich in die Luft. Ich flog mit voller Wucht gegen Jashers Wagen. Mein Kopf schlug zurück und ich hörte ein Geräusch, als würde eine Karotte brechen. Ich rutschte zu Boden. Mein Rückgrat war zerschmettert. 
 
    Ich nahm die Welt nur noch wie durch eine Baumwollhülle wahr. Das Fleisch meiner Lungen klebte zusammen, und egal wie sehr ich es versuchte, ich konnte nicht atmen. Mein Körper zuckte. 
 
    Reglos lag ich da. Jahre schienen zu vergehen. Und während ich in meiner persönlichen ewigen Hölle gefangen war, bewegte sich die Welt weiter. Jasher und Brendan wurden zu mumifizierten Toten. Faith und Liz wurden alt und verstarben. Targa und Saxony standen als Brautjungfern bei der Hochzeit der jeweils anderen. Die langen Schatten der Bäume um mich herum zogen tausendmal an mir vorbei. Targa gebar Zwillinge, während Saxony die Welt bereiste und Akiko ... 
 
    Als ich dort lag und der Schatten des Todes meine Haut kühlte und meine verkrüppelten Organe schwach pulsierten, wurde mir klar, dass ich keine Vorhersagen für Akikos Zukunft machen konnte. Kannte ich sie überhaupt? Und was war mit Liz? Ich war ihr gegenüber so unversöhnlich, so starr gewesen. Ich hatte sie willentlich verletzt, und es war mir gleichgültig gewesen. Jashers Gesicht tauchte in den Wolken auf. Seine Augen, als er Brendan angesehen hatte, waren von Liebe erfüllt gewesen, selbst nach all den Misshandlungen, die er ihm angetan hatte. Wenn er den Großmut in sich finden konnte, Mitgefühl für seinen Vater zu empfinden, wie konnte ich dieses dann meiner Mutter verwehren? 
 
    Tränen liefen über meine Schläfen und versickerten in meinem Haaransatz. Die Tränen rissen mich zurück in die Gegenwart. Meine Lungen entspannten sich schließlich so weit, dass ich atmen konnte. Aber mein Körper war immer noch gebrochen. Meine Wirbelsäule. Meine Nieren. Zerschmettert. 
 
    Georjayna. Du musst dich bewegen. 
 
    Ich hustete und keuchte. Der Schmerz war unerträglich. Ich konnte meine Finger bewegen, aber der Schmerz war nahezu unerträglich. Auch mein Kopf ließ sich drehen und ich konnte offensichtlich schreien, denn als ich meinen Kopf drehte, schrie ich so laut wie jemand, der halbtot auf dem Boden lag noch schreien konnte. Ich brauchte ... 
 
    Pflanzen. Ich blickte unter den Truck. Auf der anderen Seite des Wagens befanden sich Blumen und Gras. Zwei Meter vielleicht. Aber es hätten genauso gut zwei Meilen sein können. 
 
    Pflanzen. Wenn ich auf ihre Energie zugreifen könnte ... Ich bewegte meine Hand in Richtung des grün gefüllten Grabens am Straßenrand. Ich betete und stellte mir vor, wie die Pflanzen wuchsen und zu mir kamen. Aber sie bewegten sich nicht. 
 
    „Verdammt!“, fluchte ich in Gedanken.  
 
    Hinter mir ertönte ein erneutes Kreischen. Ich wusste nicht, was auf dem Grundstück vor sich ging, aber die Erinnerung an Cormac verlieh mir eine ungefähre Vorstellung. 
 
    Ich versuchte meine Beine zu bewegen, doch sie rührten sich nicht. Mein Körper war von meiner Hüfte abwärts gelähmt. Mir blieb keine Wahl. Ich musste auf den Händen unter dem Truck hindurch kriechen. 
 
    Ich legte meine Handflächen auf den Boden und stemmte mich schreiend hoch. Als ich mich in einer halb aufrechten Position befand, begann ich mich nach vorne zu ziehen. Ich bewegte mich quälend langsam. Jeder Zentimeter verlangte mir mehr Kraft ab, als ich glaubte, in mir zu haben. Jede Sekunde erlitt ich mehr Schmerzen als in meinem gesamten bisherigen Leben. Unter allen anderen Umständen hätte ich aufgegeben. Ich hätte mich hingelegt und auf Hilfe oder den Tod gewartet. Die Schmerzen wären zu groß gewesen. Nur der Gedanke an Jasher und was der Dämon gerade mit ihm anstellte, trieb mich vorwärts.  
 
    Als ich die andere Seite des Trucks erreichte, fiel ich besinnungslos ins Gras. Ich wusste nicht mehr, wer ich war oder was ich tat und warum. Ich wusste ... ich sollte irgendetwas tun. Aber was? Es spielte keine Rolle mehr. Ich wollte einfach nur im Gras liegen und sterben. 
 
    Vor meinen Augen erschien ein Licht. 
 
    War das der Himmel? 
 
    Ich streckte meine Hand nach dem Licht aus und es flog auf mich zu. Dann noch eines und noch eines. Die Lichter umkreisten mich und erfüllte mich mit Energie. 
 
    Sie heilten mein Rückgrat. 
 
    Ich riss die Augen auf. Plötzlich wusste ich wieder, was ich tun musste. Ich stand zitternd auf und streifte meine Schuhe ab, um mit meinen bloßen Füßen ins Gras zu treten. 
 
      
 
    Dicke, seilartige Wurzeln schossen aus meinen Fußsohlen und drangen tief in den Boden, pflügten durch die Erde und verbanden sich mit ihr. Farbiges Licht erhellte jede Pflanze, jeden Baum um mich herum. Mein Schmerz löste sich auf und meine noch gebrochenen Knochen wuchsen wieder zusammen. 
 
    Eine neue Empfindung erfüllte mich, so mächtig, dass sie wie ein Wirbelwind um meinen Körper strömte und mein Haar in die Höhe wehen ließ. Ich entfaltete mich zum Himmel wie ein Schössling, der sich von der organischen Materie unter mir ernährte. Ich wuchs … und wuchs … und hörte nicht auf zu wachsen. Der Lastwagen und das tote Land und das Haus schrumpften unter mir zusammen, als ich mich in eine dicke Eiche verwandelte, riesig und stark, mit Wurzeln, die in Schichten von Humus und Lehm eindrangen, die jede für sich einzigartige und nährende Eigenschaften besaß. Ich wuchs weiter. Meine Wurzeln kannten kein Ende und die Sonne filterte das Leben unablässig durch meine Haut hinein. 
 
    Wenn ich nach unten schaute, war der Dämon ein schwarzer Rauchschleier und die aschefarbene Erde um ihn herum ein sandiges Loch der Verwesung. Zwei Männer versanken in der grauen Asche, schwache Kreaturen in Gefahr. Seltsam, dachte ich. Weder der Dämon, der einmal Mailís gewesen war, noch der Vater oder der Sohn schienen zu merken, dass ich mich in einen Mammutbaum verwandelt hatte.  
 
    Energie und nährstoffreiches Wasser pulsierten durch meine Wurzeln und hinauf durch meine Gliedmaßen, in meine Organe und mein Gehirn. Alles um mich herum war meilenweit mit Lebenskraft erfüllt. Jede Pflanze, jeder Baum und jeder Strauch. Die Welt war zu einem Regenbogen aus sich bewegendem, pulsierenden Licht geworden. 
 
    Unter meinen Wurzeln und links und rechts von mir verliefen helle weiße Lichtlinien. Ich hatte das Gefühl, als würde ich einen großen, schweren Kopf voller Äste schwingen, um erst zur einen, dann zur anderen Seite zu schauen. Das weiße Licht schoss pfeilgerade zu beiden Horizonten und war so hell, dass es alles überstrahlte, was sich in seinem Weg befand. 
 
    Im Hintergrund meines Bewusstseins hörte ich eine Stimme, so schwach wie eine Glocke, die in der Ferne schwang. Es war die Stimme von Faith: Ley-Linien sind Energielinien, die die Erde durchziehen ... 
 
    Ich lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die Szene unter mir, fühlte die Panik der Menschen dort unten, Menschen, die ich kannte. 
 
    Das Loch der Fäulnis unter mir war für mich nicht mehr als eine verfaulte Stelle auf der Schale eines Apfels geworden. Die Art von Verderbnis, die man einfach mit einem Messer wegschnitt. 
 
    „Jasher“, sagte ich. Ein Geräusch wie Donner rollte über das Land. War ich das? Ich war so groß, so mächtig. Acht Reben schossen aus dem Boden und streckten sich nach Jasher und Brendan aus. Drei von ihnen durchdrangen den Dämon und ein entfernter Schrei drang zu mir herauf. Die grünen Ranken umhüllten die Männer, wiegten sie und hoben sie aus dem von Fäulnis zerfressenen Sand. Meine Reben. Wie Nabelschnüre transportierten sie die Säfte der Erde und versorgten die Männer mit heilenden Nährstoffen aus Pflanzen, die ich aus meilenweiter Entfernung spürte und auswählte. Die Körper der Männer wurden prall und rosig. Ich konnte keinen Ausdruck auf ihren Gesichtern erkennen, sie waren verschwommen und schienen in einer Sprache zu kommunizieren, die ich vielleicht früher einmal verstanden hätte. Meine Reben legten die beiden Männer ins Gras. 
 
    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Dämon. Was zuvor so riesig und schrecklich erschienen war, erschien mir jetzt klein, schwach und gebrechlich. 
 
  

 
   
    Kapitel 32 
 
      
 
    Ich streckte meine rechte Hand aus, die jetzt ein riesiger Ast geworden war. Mein linker Arm – ein weiterer massiver Ast –, streckte sich zur anderen Seite aus. Die Zeit hatte sich verlangsamt und ich hatte die schweren, kraftvollen Bewegungen eines Giganten angenommen. 
 
    Ein krachendes Geräusch rollte über die Landschaft hinweg und hallte von den Hügeln in der Ferne wider, nun ein langsames, vibrierendes Stöhnen, als würde ein riesiger rostiger Nagel aus einem Holzbrett gebrochen. Ich konnte fühlen, wie der Boden um meine Wurzeln bebte. Zwei riesige Risse bildeten sich in der Erde, als ich das Land zu beiden Seiten des Grundstücks anhob. Das dunkle Haus stürzte ein und rutschte zwischen die Erde. Schwarze Fledermäuse, die Rauch hinter sich herzogen, flogen aus den Fenstern und den Rissen in den Wänden, wirbelten umeinander und schlugen panisch um sich. 
 
    Der Dämon schrie. Denn sein totes Heim löste sich auf. Auch der Dämon schrumpfte in sich zusammen und verwandelte sich. Gliedmaßen bildeten sich aus dem schwarzen Staub und die Gestalt einer Frau kam zum Vorschein. Ich konnte sogar das Kleid erkennen, das sie getragen hatte, als sie sich für immer eingeschlossen hatte. 
 
    „Mailís“, sagte ich. Meine Stimme donnerte über das Land. Ihre Miene klärte sich, als sie ihren Namen hörte. Aus Augen, die in Schatten versunken waren, blickte sie zu mir auf.  
 
    „Er liebte dich. Cormac liebte, wer du einmal warst.“  
 
    Mailís starrte mich hasserfüllt an. Hatte sie verstanden, was ich gesagt hatte? Glaubte sie mir? 
 
    Sie fletschte die Zähne, doch dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie begann zu weinen. Sie warf den Kopf zurück und stieß einen gequälten Schrei zum Himmel aus. Sie öffnete ihre geisterhaften Arme, um sich ihrem Schicksal zu ergeben. Als die Mauern aus Erdboden über dem Haus zusammenstürzten, begruben sie den Dämon, die Fledermäuse, das Haus und die verfaulte Asche. Ich mischte die Erde. Alles trieb umeinander, wurde eins, und das Mächtigere siegte. Frisches, unverbrauchtes Land entstand. 
 
    Eine Stimme drang von weit her zu mir: „Georjie.“ 
 
    Ich registrierte den Namen. Ich … war Georjie. Meine schweren Glieder wurden wieder leicht und weich. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass die Wurzeln, die aus meinen Fußsohlen geschossen und in die Erde eingedrungen waren, aus reiner Energie bestanden. Ich hob ein Bein in die Luft. 
 
    Die Energie, die aus der unermesslichen Tiefe der Erde in mich eindrang, halbierte sich augenblicklich in ihrer Intensität und ich wankte. Ich setzte meinen Fuß wieder ab und stabilisierte mich. Ich stand da und atmete. Ich schaute an mir hinab, betrachtete meine Hände. Ich spreizte meine Finger. Sie waren offen, lang und schön. Dies war immer noch mein Körper. Ich war kein Baum. 
 
    Ein hysterisches Lachen entfuhr mir. Ich wand meine Zehen und sah mich nach meinen Flip-Flops um, aber ich konnte sie nirgendwo finden. 
 
    „Georjie.“ 
 
    Ich drehte mich um und schaute auf Jasher. War es nur meine Einbildung oder war er größer geworden? 
 
    „Du siehst ... gesund aus“, sagte ich. Meine Stimme brach, ich schluckte schwer. „Hast du meine Schuhe gesehen?“ 
 
    Er hielt mir stumm meine Flip-Flops hin. Ich ließ sie auf die Erde fallen und schob meine schmutzigen Füße hinein. 
 
    „Ich brauche eine Dusche“, sagte ich. Ich war voller Dreck und Erde. Aber was mich früher wahnsinnig gemacht hätte, war nun ein Vergnügen. 
 
    Ich bemerkte mein Telefon in seiner anderen Hand, seine gebräunten Finger fest um das rosa Gehäuse geschlungen. 
 
    „Oh, ich danke dir.“ Ich griff danach, und er hob seine Hand und ließ es mich nehmen. Da bemerkte ich den Mann, der direkt hinter dem Truck stand. 
 
    „Hallo“, sagte ich. „Wir haben einander schon einmal getroffen. Erinnern Sie sich?“ 
 
    „Das tue ich“, sagte Brendan mit einer resonanten Bassstimme. Er sah jünger und gesünder aus als der Mann, den ich am Anfang des Sommers auf der Straße getroffen hatte. Seine Augen waren nicht mehr verschlossen und getrübt, sondern von einem klaren und lebhaften Braun. Für einen Moment schien er wie erstarrt, doch dann schüttelte er sich, kam um den Wagen herum und streckte eine Hand aus. „Es tut mir leid, ich ...“ 
 
    Wir ergriffen uns an den Händen und schüttelten sie unbeholfen, als wären wir Partygäste und nicht zwei Menschen, die gerade eine übernatürliche Erfahrung überlebt hatten. 
 
    „Schön, dich wiederzusehen“, sagte er. 
 
    Ich nickte. Dann begann mein Körper plötzlich zu zittern. Ehrfurcht, geradezu Angst überkam mich und vor meinen Augen blitzten Flecken auf. Ich streckte eine Hand aus. „Jasher?“ Meine Stimme zitterte und die Welt schien sich plötzlich um mich zu drehen. 
 
    „Ich bin hier.“ Ein fester Arm umschlang mich, gerade als meine Beine einknickten, und Jasher hielt mich aufrecht. „Ich bin hier, Georjie. Ich habe dich.“ 
 
    „Ich kann nichts sehen“, flüsterte ich. Meine Finger klammerten sich an sein Hemd. Ich spürte seinen warmen Körper unter meinen Händen. 
 
    „Atme tief ein“, sagte er, so nah an meinem Ohr, dass ich den Atem von seinen Lippen spüren konnte.  
 
    Ich holte tief durch meine Nase Luft, einmal, zweimal, dreimal. Die Dunkelheit wich und Jashers Gesicht tauchte wieder vor mir auf.  
 
    „Dir wird nichts passieren“, sagte Jasher und strich mein Haar aus meinem Gesicht. Sein Arm hielt mich, bis meine Beine wieder Kraft genug hatten, um selbst zu stehen.  
 
    „Bring mich nach Hause“, flüsterte ich. „Bitte.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 33 
 
      
 
    Als ich aufwachte, war mein Zimmer noch weitgehend dunkel. Mein Geist war klar und meine Gedanken nicht mehr durcheinander. 
 
    Ich dachte an Mailís und den Weg, der sie dorthin geführt hatte, wo sie gelandet war. Sie hatte nie die volle Wahrheit darüber erfahren, warum Cormac sie verlassen hatte. Sie war überzeugt gewesen, dass es wegen einer anderen Frau gewesen war. Aber in Wahrheit hatte er es für seinen Bruder getan. Ich erinnerte mich an den Moment, als Mailís Körper an einer unsichtbaren Barriere abgeprallt war. Hatten die Feen sie dort eingeschlossen? Hatten sie gesehen, wie zerstörerisch sie mit ihren Kräften umgegangen war, und sich entschlossen ihr Einhalt zu gebieten? Oder hatte sie sich selbst eingeschlossen, indem sie alles Leben aus der Erde gesaugt und eine Leere erschaffen hatte, der sie nicht mehr entrinnen konnte?  
 
    Sie war immer noch dort gewesen, in gewisser Weise noch lebendig. Bedeutete das, dass ich ebenfalls unsterblich war? 
 
    Ich hörte ein Knarren und hob instinktiv den Kopf. 
 
    „Georjie?“ Es war Jasher, der an meiner Tür flüsterte. 
 
    „Hey“, flüsterte ich zurück. 
 
    Er trat in mein Zimmer ein und näherte sich meinem Bett.  
 
    „Habe ich dich geweckt?“ 
 
    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Geht es dir gut?“, fragte ich und setzte mich auf.  
 
    „Ja, ja, ja. Es ist alles in Ordnung. Bleib liegen.“ Die Matratze senkte sich, als er sich neben mir auf die Seite legte. Ich lehnte mich gegen mein Kissen und schob es unter meine Wange, sodass ich ihn ansehen konnte. 
 
    Er nahm meine Hand und drückte sie. 
 
    „Warum bist du so kalt?“, fragte ich und hielt meine Hand gegen seine Wange. 
 
    „Ich war draußen.“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    „Ich musste nachdenken“, sagte er. 
 
    Das konnte ich nachvollziehen. 
 
    Wir lagen uns schweigend gegenüber. Ich konnte die Energie fühlen, die durch ihn pulsierte. Er drückte und streichelte meine Finger. 
 
    „Kann ich dir etwas sagen?“, fragte er schließlich, als könne er es nicht mehr zurückhalten. 
 
    „Alles“, antwortete ich. 
 
    „Ich kann keine Geister mehr sehen.“ 
 
    Ein paar Herzschläge vergingen. 
 
    „Was?“, antwortete ich und setzte mich auf. 
 
    Er gab den Anschein von Entspannung auf und richtete sich ebenfalls auf. „Ich scherze nicht.“ 
 
    „Woher willst du das wissen? Was, wenn keine Geister in der Nähe sind? Ich meine, wie kommst du darauf, dass du sie nicht mehr sehen kannst?“ 
 
    „Es sind immer Geister in der Nähe, Georjie.“ Jasher sah auf seine Hände. „Ich war im Dorf. Zuerst habe ich es nicht bemerkt, ich war zu ... ausgeflippt wegen dem, was passiert ist. Als wir durch Ana fuhren, war mein Fokus nur darauf gerichtet, dich nach Hause zu bringen. Aber nachdem du eingeschlafen warst, begann ich nachzudenken. Da ist dieser eine Geist, der immer an der Ecke Fleet, vor O’Shea’s Pub, herumhängt. Er ist verschwunden.“ Sein Akzent wurde immer stärker und er sprach schneller: „Ich nahm vorhin mein Fahrrad raus und fuhr zurück nach Ana, um diese Ecke und all möglichen Orte zu überprüfen, einschließlich Eithne.“ 
 
    „Keine Geister?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Kein einziger.“  
 
    Ich konnte die Aufregung in seiner Stimme vibrieren spüren. 
 
    „Könnte das einfach irgendeine Art von Zufall sein?“ 
 
    Er nahm meine Hand. „Ich denke, was immer du mit mir getan hast, als du mich und das Leben meines Vaters gerettet hast, hat geheilt, was mich seit meiner Geburt gezeichnet hat. Ich fühle mich wie ein völlig anderer Mensch.“ 
 
    Ich war wie vom Donner gerührt. „Das ist unglaublich, Jasher.“ 
 
    „Das ist mehr als unglaublich, Georjie. Es ist lebensverändernd. Weißt du, was das bedeutet?“ 
 
    Er machte sich nicht länger die Mühe, zu flüstern.  
 
    Ja, ich wusste, was es bedeutete. Es bedeutete alles. Es bedeutete die Welt. Ich konnte es in seiner Stimme hören.  
 
    „Es bedeutet, dass du zur Universität gehen kannst. Dass du Rom und Angkor Wat sehen wirst.“ 
 
    Er nickte. Er hielt meine Hand. „Es bedeutet, dass ich leben kann, Georjie. Es bedeutet, dass du mir mein Leben zurückgegeben hast.“ 
 
    „Nicht ich, Jasher. Die Feen haben das getan.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht haben sie dir die Kraft gegeben. Aber du hast sie verwendet.“ Er streichelte meine Wange. „Ich danke dir.“ 
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte nicht die Lorbeeren für das, was ich getan hatte, annehmen. Ich war mir nicht einmal bewusst gewesen, dass es geschah, ich wollte nur nicht, dass Jasher Cormacs Schicksal erlitt. Ich wünschte mir irgendwie, ich könnte in der Zeit zurückgehen und auch Cormac retten. Ich wünschte mir ... 
 
    „Ich muss dich küssen“, sagte Jasher plötzlich. „Darf ich dich küssen?“ 
 
    Ein Teil von mir hatte immer gedacht, dass Männer Weicheier waren, wenn sie das fragen mussten, aber ich entdeckte eine versteckte Bedeutung in seiner Frage. „Du hast mich schon geküsst.“ 
 
    „Nein, habe ich nicht“, sagte er. „Überhaupt nicht.“ Und damit schloss er den Raum zwischen uns und legte seine Lippen auf meine. Ein starker Arm schlang sich um meinen unteren Rücken und zog mich zu ihm, direkt auf seinen Schoß.  
 
    Er spreizte seine Hand auf meiner Brust, über meinem Herzen, seine Fingerspitzen drückten sich in meine Haut, als wollte er fühlen, woraus sie gemacht war. Seine Hand glitt höher, über mein Schlüsselbein, an meinem Hals entlang, und wölbte sich hinten um meinen Schädel. Er wand seine Finger durch mein Haar und drehte meinen Kopf. Seine Bartstoppeln kratzten an meinem Gesicht.  
 
    Jetzt wusste ich, wie sich ein brennendes Streichholz anfühlte. Der Kuss entzündete und verzehrte uns. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken, seine Muskeln bebten unter meinen Händen. Es waren die Verwundbarkeit und Großzügigkeit in dem Kuss, die meine Knochen wie eine warme Flüssigkeit schmelzen ließen. Niemals war ich so durchdringend und wehrlos geküsst worden. Während wir gierig den Atem, die Wärme, das Leben unserer Lippen teilten, begann ich mich zu fragen, ob ich überhaupt jemals geküsst worden war. 
 
    Ich wusste, dass Jasher etwas Besonderes war. Dieser Mann, diese talentierte, mitfühlende Seele, würde einen Einfluss auf die Welt ausüben. 
 
    Jasher und ich hatten eine Menge durchgemacht. Aber selbst in all den wunderbaren Momenten, die wir geteilt hatten, war immer eine Mauer um ihn herum gewesen. Während dieses Kusses riss er sie ein. Er entblößte seine Seele und ich sonnte mich in ihrer Schönheit. 
 
    Wir lösten uns irgendwann voneinander und wurden still, unsere Gesichter so dicht aneinander, dass meine Haut kribbelte. Lange Zeit konnten wir nur die Geräusche unseres Atems hören. 
 
    „Du bist außergewöhnlich“, sagte er, und die Worte sprangen ihm regelrecht aus dem Mund. 
 
    Komisch, ich hatte dasselbe über ihn gedacht. Aber ich hatte nicht mehr die Geistesgegenwart, um zwei Worte zusammenzubringen, geschweige denn ein mehrsilbiges Wort.  
 
    Ein knisternder Funke der Eifersucht loderte in mir auf, heiß und beißend. Jasher würde jetzt in die Welt hinausgehen. Es gab nichts, was ihn aufhielt. Er würde alles tun, wovon er geträumt hatte. Was würde er finden? Wen würde er treffen? Ich würde wieder zur Schule gehen. In Saltford. Ich würde wieder unter Liz’ Dach leben, zurück in meiner Alltagsroutine. Es lag mir auf der Zunge, ihn zu bitten, mich mitzunehmen. Wir könnten zusammen die Welt entdecken.  
 
    „Ist dein Telefon in der Nähe?“, fragte er. 
 
    Ich blinzelte, und die Visionen von einer Rucksacktour mit ihm durch Nepal in meinem Kopf verrauchten. „Was?“, fragte ich. 
 
    „Dein Telefon. Hast du es hier?“ 
 
    „Das ist das Letzte, was ich jemals von dir erwartet hätte“, sagte ich.  
 
    Er lachte. „Es ist wichtig.“ 
 
    Ich lehnte mich zurück und schnappte mir mein Handy vom Nachttisch. Ich reichte es ihm. „Ich dachte, du hasst Handys.“ 
 
    „Tue ich auch, aber ich muss dir etwas zeigen.“ Er nahm das Handy und schaltete es ein. Dann gab er es mir zurück. „Kannst du deine Fotos öffnen? Es war schwer genug für mich, herauszufinden, wie ich deine Kamera finden kann. Keine Ahnung, wo die Fotos hinkommen.“ 
 
    Verwirrt öffnete ich meinen Foto-Ordner. Das erste Bild, das auftauchte, ließ mich blinzeln. Das war ich. Aber ich war es nicht. 
 
    „Deshalb hattest du also mein Handy in der Hand“, sagte ich, während ich das Bild anstarrte. 
 
    „Aye, wie sich herausstellte, haben diese Dinger doch ihren Nutzen.“ 
 
    Ich stand barfuß auf der Erde, aber Schmutz bedeckte meine Beine bis zur Mitte der Schienbeine, als wäre ich gerade aus einem Loch getreten. Meine Arme waren geöffnet und meine Finger gespreizt. Es sah fast so aus, als würde ich ein Orchester dirigieren. Mein Gesicht war heiter, mein Mund offen, als ob ich sprechen würde. Mein Haar wehte in alle Richtungen, als ob es einen wilden Wind gäbe, aber meine Kleidung hing schlaff an mir herunter. Doch es waren die Augen, die mich wirklich schockten. Sie waren vollkommen weiß und leuchteten mit einem reinen, ätherischen Licht. Ich sah aus wie ein Racheengel.  
 
    „So sah ich aus?“ 
 
    „So ist es“, sagte er und schaute über meine Schulter auf das Bild. Er küsste die Wölbung meiner Schulter und stützte dann sein Kinn darauf ab. 
 
    „Ich habe mich nicht in einen Baum verwandelt?“ 
 
    Er lachte und hob den Kopf. „In einen Baum?“ Er strich mein Haar aus meinem Nacken. „Nein. Warum? Hat es sich so angefühlt?“ 
 
    Ich nickte. „Es fühlte sich an, als ob ich das ganze Land überragte, mit großen, schweren Armen, die sich langsam bewegten wie Baumzweige. Meine Wurzeln fühlten sich an, als gingen sie eine Meile in die Erde.“ 
 
    „Du sahst nie wie ein Baum aus, und du warst auch nicht langsam, aber ich könnte glauben, dass du Wurzeln hattest.“ Er legte seine Lippen wieder an meine Schulter. 
 
    „Wie hab ich mich angehört? Habe ich gesprochen oder war das nur in meinem Kopf?“ 
 
    „Nein, du hast gesprochen. Du klangst wie Donner. Es war wunderschön.“ Die Art, wie er Donner sagte, brachte mich zum Lächeln. 
 
    Ich schaltete das Telefon aus und legte es auf den Nachttisch zurück. Ich kuschelte mich in die Bettdecke und Jasher rutschte hinter mich und legte einen Arm über meine Taille. Er zog mich an seine Brust, passte mich an ihn an und küsste mich hinter meinem Ohr.  
 
    So lagen wir da und schliefen schließlich ein. 
 
  

 
   
    Kapitel 34 
 
      
 
    Mein Handyklingeln rüttelte uns beide wach. Ich tastete auf dem Nachttisch herum, unfähig, meine Augen zu öffnen. Sie fühlten sich wie zugeklebt an. 
 
    „Hallo?“, krächzte ich. 
 
    „Georjayna?“ Die Stimme klang vertraut, aber ich brauchte einen Augenblick, um sie einzuordnen. 
 
    „Denise?“ 
 
    Jasher setzte sich neben mir auf und rieb sich die Augen. 
 
    „Ja, ich bin's, Denise. Georjayna, deiner Mutter ging es nicht gut.“ Liz’ Sekretärin klang verstimmt, fast vorwurfsvoll. „Sie braucht dich. Ich habe deinen Flug umgebucht und dir dein Ticket gemailt ...“ 
 
    Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ich hatte noch zwei Wochen Zeit, bevor ich nach Hause kommen sollte. Liz musste es wirklich sehr schlecht gehen. Plötzlich war ich hellwach. 
 
    „Kannst du in sechs Stunden am Flughafen sein?“ 
 
    Ich zögerte keine Sekunde. „Natürlich“, sagte ich. „Aber was ist denn los? Es klingt ernst.“ Die Angst war wieder da. Der Groll, den ich gegenüber Liz empfunden hatte, war verschwunden. An seine Stelle trat Panik. 
 
    Jasher war aufgestanden, seine Haare standen in alle Richtungen. Er starrte mich an. 
 
    „Die Ärzte wissen es noch nicht, aber sie machen ein paar Tests. Ich hole dich am Flughafen ab und bringe dich direkt ins Krankenhaus“, sagte Denise. 
 
    „Krankenhaus?“, wiederholte ich. Mein Herz setzte für einen Augenblick aus.  
 
    „Es geht ihr gut, Georjie. Konzentriere dich einfach darauf, nach Hause zu kommen, und ich werde dir alles erklären. Wir sprechen uns bald.“ Sie legte auf. Das war Denises Art, die Kontrolle zu behalten. 
 
    „Georjie.“ 
 
    Jashers Stimme brach zu mir durch und ich sah auf. Ich versuchte nicht in Panik zu geraten. „Es ist Liz, sie ist krank. Ich muss nach Hause. Kannst du mich zum Bahnhof bringen?“ 
 
    „Natürlich“, sagte Jasher sofort. Er kam um das Bett herum und zog mich in seine Arme. Seine Wärme und Kraft umhüllten mich. Er roch nach Bäumen und Kaminfeuer. Ich gönnte mir einen Moment des Trostes und ließ mich von seinen kräftigen Armen halten. „Haben sie dir gesagt, was mit ihr los ist? Ist sie in Gefahr?“ 
 
    „Ich hoffe nicht.“ Meine Stimme brach. Die Schuld begann langsam zu brennen, wie Säure, die durch mein Herz und in meine Adern gepumpt wurde. Liz hatte mich zweimal angerufen und mich gebeten nach Hause zu kommen, und ich hatte sie angeschrien. Ich öffnete meine E-Mails und fand das neue Ticket, das Denise mir geschickt hatte. „Ich muss packen, mein Flugzeug fliegt um zwei Uhr fünfundvierzig von Dublin ab.“ 
 
    „Ich werde dich nach Dublin bringen, Georjie. Ich lasse dich auf keinen Fall den Zug nehmen.“ Jasher bückte sich und schaute unter das Bett. 
 
    „Aber du hast Arbeit.“ 
 
    Er zog meinen Koffer hervor, legte ihn auf das Bett und öffnete ihn. „Ich bin mein eigener Chef, ich arbeite, wann ich will“, sagte er. „Du packst, ich mache uns Frühstück für unterwegs.“ 
 
    Er sah mich an. Ich sah meine eigenen Gefühle in seinen Augen widergespiegelt. Wir waren noch nicht bereit uns zu verabschieden. 
 
    „Ich bin für dich da, Georjie, immer“, sagte Jasher leise. „Selbst wenn ich eine Pilgerfahrt zu einem Tempel in den tibetischen Bergen mache oder auf einer kleinen Insel im Südpazifik bin, würde ich immer alles stehen und liegen lassen und zu dir kommen, wenn du mich darum bittest.“ 
 
    Ich würde ihn niemals bitten, so etwas zu tun, aber seine Worte brachten meine Unterlippe zum Zittern. „Heißt das, du legst dir ein Handy zu?“, fragte ich. 
 
    „Ein Satellitentelefon, wenn es sein muss.“ Er schenkte mir ein Lächeln. Als er sah, wie sich meine Augen mit Tränen füllten, wurde sein Ausdruck weicher. Er umrundete das Bett und nahm mein Gesicht in seine Hände. „Es wird alles gut. Du wirst sehen. Du kannst deine Mutter heilen, was auch immer sie hat. Wenn du mich davon heilen konntest, die Toten zu sehen, gibt es kein Leiden, das zu groß für dich ist.“ Auch in seinen Augen standen jetzt Tränen. „Konzentriere dich einfach darauf, nach Hause zu kommen, okay? Ich werde Faith alles erklären.“ 
 
    Wir küssten einander ein letztes Mal. Innig und tief. 
 
  

 
   
    Kapitel 35 
 
      
 
    Die Fahrt zum Flughafen verging viel zu schnell.  
 
    Jasher hatte uns Thunfisch-Sandwiches gemacht, etwas Käse und Cracker eingepackt und eine Thermoskanne mit Tee gefüllt. Jasher aß beim Fahren, aber ich hatte keinen Appetit. 
 
    „Den Regen wirst du wohl nicht vermissen“, sagte Jasher und schaltete die Scheibenwischer ein. 
 
    „Eigentlich macht er mir nichts aus“, sagte ich und schob mir die Kapuze bis zum Kinn hoch. „Er ist gut für die Erde.“ 
 
    Jasher stimmte zu, und wir wurden wieder still. Die Scheibenwischer quietschten und das Geräusch der nassen Straße summte unter den Reifen. Jasher brach die Stille erneut: „Was glaubst du, warum hat Mailís beschlossen zu erscheinen, als wir dort waren? Nach dem, was du gesehen hast, war sie jahrzehntelang an diesem Ort des Todes gefangen. Warum tauchte sie ausgerechnet jetzt auf?“ 
 
    „Weil ich ihren Namen gesagt habe“, antwortete ich.  
 
    Er sah überrascht zu mir hinüber. „Das war alles?“ 
 
    „Die Feen reagieren auf ihre Namen – scheinbar auch Dämonen.“ Ich setzte mich auf, ein weiterer Hinweis kam mir in den Sinn. „Emily.“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „In jener Nacht in Eithne“, sagte ich und drehte mich zu ihm um. „Emily, das blonde Mädchen mit den kurzen Haaren. Während sie mir die Geschichte von Eithne erzählte, listete sie die Namen von sieben irischen Rebellen auf, die dort gestorben waren. Ich schätze, die Toten reagieren auch auf ihre Namen.“ 
 
    „Die sieben Geister“, fügte Jasher hinzu, als auch er begriff.  
 
    Ich schauderte. „Gott sei Dank hat sie nach sieben damit aufgehört.“ 
 
    „Aye.“ Jasher unterdrückte ein Schaudern. „Ich bin froh, dass ich mich damit nicht mehr beschäftigen muss.“ 
 
    „Ich bin auch froh, und ich hoffe, es bleibt dabei.“ 
 
    „Das wird es“, sagte Jasher überzeugt. Dann sah er mich an. „Es wäre schön, wenn du jemanden wie dich finden könntest, mit dem du reden kannst“, sagte er. „Wie einen Obi-Wan der Weisen ...“ 
 
    Ich lächelte und nickte. Wir wurden wieder still und blieben es für den Rest der Reise.  
 
    Erst vor dem Security Check am Flughafen sprachen wir wieder.  
 
    „Also, wenn die Feen auf ihre Namen antworten“, begann Jasher, „und Mailís auf ihren Namen antwortete, und sie war eine Weise, und du bist eine Weise ...“ 
 
    Ich dachte, ich wüsste, worauf er hinauswollte, und schüttelte den Kopf. 
 
    „Liegt es nicht nahe, dass man dich auch rufen könnte?“, fragte er dann und überraschte mich. 
 
    Ich lachte. „Und was soll dann passieren? Ich teleportiere mich herbei? Das glaube ich kaum.“ 
 
    Jasher blieb ernst. „Du hast ein paar verrückte Sachen mit der Erde gemacht, Georjie. Du hast ganze Landmassen in weniger als einer Minute bewegt. Es war, als würden sich tektonische Platten im Zeitraffer verschieben.“ 
 
    „Und du glaubst, dass ich durch die Erde reisen könnte?“ 
 
    „Ich weiß es nicht, aber du bist eine Weise und darum mit den Feen verbunden, oder? Und sie kamen, als du sie gerufen hast.“ 
 
    „Du kannst versuchen mich zu rufen“, sagte ich lachend. „Während du auf Bora-Bora bist, frische Kokosnussmilch trinkst und in einer Hängematte schaukelst, rufst du mich und ich werde mein Bestes tun, am Strand aufzutauchen.“ 
 
    Nun lachte auch er, küsste mich süß auf die Lippen und zog mich in eine lange Abschiedsumarmung. „Ich werde es versuchen“, versprach er. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 36 
 
      
 
    „Mom!“, rief ich.  
 
    Ich lief an ihr Bett. Sie hatte eine Infusion an ihrem Arm. Das Haar an ihren Schläfen war schlaff und strohig. Ihre Wangen waren hohl und die Knochen in ihren Händen waren so entsetzlich sichtbar, dass ich ein Schluchzen unterdrücken musste. Ich beugte mich vor und schlang meine Arme um ihren dünnen Körper. Sie streichelte schwach meinen Rücken. 
 
    „Das ist ein Wort, das ich eine Weile nicht gehört habe“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang wie die einer alten Frau. 
 
    „Warum hast du es mir nicht früher gesagt!“ Ich zog mich zurück, um sie anzuschauen. Kaum waren die Worte aus meinem Mund, fühlte ich mich fürchterlich. Sie hatte es mir zu sagen versucht, aber ich hatte ihr nicht zugehört. Ich hatte mich wie ein bockiger Teenager verhalten. 
 
    „Es tut mir so leid“, sagte sie. Eine Bewegung an der Tür zog meine Aufmerksamkeit auf sich. „Denise, würdest du uns einen Augenblick allein lassen?“, bat ich. „Danke, dass du mich abgeholt hast.“ 
 
    Denise nickte mit einem straffen Lächeln und schloss die Tür hinter sich. 
 
    „Also, was ist los?“ Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich ans Bett. 
 
    Liz seufzte. „Sie wissen es nicht genau. Der Doc sagt, dass ich zu viel gearbeitet habe.“ 
 
    Das stimmte zweifellos, aber konnte nicht alles sein.  
 
    „Wann hast du es das erste Mal bemerkt?“ 
 
    „Zum ersten Mal, als ich dich anrief und fragte, wie es mit Jasher läuft.“ Sie tupfte ihre Nase mit einem Taschentuch ab. 
 
    Meine Finger wurden kalt. „Fahr fort.“ 
 
    „Nachdem wir uns verabschiedet hatten, musste ich mich hinsetzen. Ich fühlte mich außer Atem, und mein Mund war trocken. Es schien, als könne keine Menge Wasser meinen Durst löschen. Es war schlimm für ein paar Stunden, aber dann schien es mir wieder gut zu gehen.“ 
 
    Ich nickte und holte tief Luft. „Hast du es jemandem erzählt?“ Ich wusste die Antwort schon. Liz würde nicht freiwillig ins Krankenhaus gehen, bevor sie nicht mindestens ein Bein verlor. 
 
    Sie winkte ab. 
 
    „Und was ist dann passiert?“, fragte ich. 
 
    „Dann, als du und ich diesen schrecklichen Streit hatten ...“ 
 
    Ich schloss meine Augen, um mich auf das vorzubereiten, von dem ich wusste, dass es kommen würde. Ich dachte an Mailís. Sie hatte ihre Kräfte missbraucht und ich hatte dasselbe getan. Ich hatte Liz geschadet, ohne es überhaupt zu merken. 
 
    „Ich brach zusammen. Ich wollte mit dir sprechen, es gab so viel zu sagen, aber ich konnte nichts tun außer keuchen. Die arme Denise hatte fast einen Herzinfarkt.“ 
 
    „Oh, Mom“, flüsterte ich und ergriff ihre Hand. „Kannst du gehen?“ 
 
    „Ja, ich kann gehen“, sagte sie. „Ich fühle mich bereits um Welten besser.“ 
 
    „Dann lass uns spazieren gehen, ja? Gibt es in der Nähe einen Garten?“ 
 
    Sie warf mir einen verblüfften Blick zu. „Es gibt einen im Hof. Er ist ziemlich hübsch. Ich bin mir aber nicht sicher, ob ich die Kraft habe.“ 
 
    „Ich werde dir helfen. Du wirst dich danach besser fühlen, Mom. Ich verspreche es dir.“ 
 
    Sie stieg aus dem Bett und wickelte einen Bademantel um ihren Pyjama. Ich fand ihre Sandalen und brachte sie an ihren Platz, damit sie sie anziehen konnte. Sie musste ihre Infusion mitnehmen. Meine Mutter ging nicht schnell, aber sie war auch nicht steif oder unbeholfen. Die Halle war ruhig, und ich war dankbar, dass Denise verschwunden war. 
 
    Auf dem Weg nach draußen fragte ich: „Warum wolltest du unbedingt, dass ich so früh nach Hause komme? Bevor du krank wurdest, meine ich. War es wirklich so, dass du mich einfach vermisst hast?“ 
 
    Ihre Augen blitzten zu mir auf und wieder auf den Boden. „Ja. Ich ... Das Haus war so leer ohne dich.“ 
 
    Da war noch mehr. Ich wartete darauf. 
 
    „Und ich hatte Angst“, fügte sie schließlich hinzu, als wir vor dem Aufzug standen.  
 
    „Wovor denn?“ 
 
    „Davor, dass du zu viel Zeit an diesem Ort verbringst.“ 
 
    Jetzt kamen wir weiter. „Sarasborne?“ 
 
    Sie nahm ein zerdrücktes Taschentuch aus der Tasche ihres Gewandes und tupfte damit ihre Nase ab. Sie nickte und schaute mir nicht in die Augen. 
 
    Der Aufzug dröhnte und die Türen fegten auf. Wir schlurften hinein und ich drückte den Knopf für das Erdgeschoss. 
 
    „Was ist los mit Sarasborne, Mom?“, fragte ich. 
 
    „Du würdest mich für verrückt halten“, sagte sie rundheraus. 
 
    „Stell mich auf die Probe.“ 
 
    „Dein Urgroßvater Syracuse war sehr ungewöhnlich. Er glaubte an Feen, weißt du.“ 
 
    „Wirklich?“ Ich biss mir in die Wange, um mein Lächeln zu verbergen.  
 
    „Er sprach immer über Feen, malte Bilder von ihnen und erzählte Geschichten darüber, wie besonders Sarasborne und unsere Familie für sie wären. Wie die Feen auf der Suche nach jemandem seien, der ihrer Gaben würdig wäre.“ 
 
    Die kleinen Haare auf meinen Unterarmen richteten sich auf. Ich wusste nicht, ob Syracuse die Absichten der Feen richtig eingeschätzt hatte, aber es war noch verblüffender, meine Mutter so reden zu hören. 
 
    „Wie kommt es, dass du mir noch nie etwas davon erzählt hast? Besonders bevor ich nach Irland ging?“ 
 
    „Nun, das ist doch alles Quatsch“, sagte Liz. „Ich wollte deinen Kopf nicht mit Unsinn füllen.“ 
 
    Ich hasste es, sie in die Enge zu treiben, aber ich musste es wissen. „Wenn du es nicht glaubst, warum hattest du dann Angst?“ 
 
    Sie sah unbehaglich aus. Der Aufzug hielt an und wir traten in einen Flur mit hellen Fenstern hinaus. 
 
    „Ich fing an, diese Gefühle zu bekommen“, sagte sie ganz leise. „Als ob dir etwas Schlimmes zustoßen könnte.“ 
 
    „So wie es Mailís passiert ist?“, fügte ich hinzu und beobachtete sie ganz genau. 
 
    Ihre Augen blitzten. „Faith hat dir von ihr erzählt?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Ich fand ihr Tagebuch in der Bibliothek.“ 
 
    Die kleinen Farbflecken auf den Wangen meiner Mutter verblassten. „Sie wurde verrückt, das arme Ding. Plötzlich sprach sie die ganze Zeit über Feen, so wie Syracuse. Und dann der Selbstmord.“ Sie knetete ihr Hände. „Ich hatte vielleicht einen kleinen Anfall von Aberglauben“, gab sie zu. „Als du dort drüben warst, wo all diese seltsamen Geschichten ...“  
 
    „Mir geht es gut, Mom. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ 
 
    „Das kann ich sehen und es tut mir leid, ich hätte dich dort den Rest des Sommers genießen lassen sollen. Ich war nur ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich hätte all das hinter mir gelassen. Aber ich werde wohl alt.“ 
 
    Ich lächelte und schüttelte den Kopf. „Du wirst nicht alt, Mom.“  
 
    Ich drückte eine Tür auf und wir gingen hinaus in den sonnigen Hof des Krankenhauses. Es waren nicht viele Leute draußen, nur ein Mann und eine Frau. Der Mann saß in einem Rollstuhl, den Kopf nach hinten geneigt und die Augen geschlossen. Die Frau saß auf einer Bank in der Nähe und las ein Buch. 
 
    Ich nahm meine Mutter mit auf den Rasen und rutschte aus meinen Schuhen. Kribbeln fegte über meine Beine, als ich meine nackten Füße auf die Erde setzte. Das Gefühl von Wurzeln war da, die aus meinen Sohlen in die Tiefe schossen, aber diesmal fühlte es sich sanfter an. Die Wurzeln zogen sich ein, als ich meine Füße von der Erde hob, und streckten sich beim Aufsetzen wieder aus. Die Vegetation um mich herum glühte in einem weichen Licht.  
 
    Liz sah mich erstaunt an. „Was machst du da? Du hasst es, barfuß zu laufen. Du hast es gehasst, seit du klein warst.“ 
 
    „Versuch es“, sagte ich. „Es fühlt sich herrlich an. Es ist etwas, das ich zu schätzen gelernt habe, während ich in Irland war.“ 
 
    Sie schlüpfte aus ihren Sandalen und trat auf das Gras. „Das habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gemacht“, murmelte sie. 
 
    Ich nahm ihre Hand. „Ist das nicht schön? Schließ deine Augen.“ 
 
    Sie schloss die Augen und neigte ihr Gesicht der Sonne entgegen.  
 
    Ich ließ die heilenden Kräfte durch mich hindurchfließen, meine Beine hoch, in meinen Torso, meine Arme hinunter und in die Hände. Es war jetzt leichter als zuvor, als ob ich einen Damm entfernt hätte, der die Energie blockiert hatte. 
 
    „Oh“, sagte meine Mutter erschrocken. „Oh, Georjie!“ 
 
    „Es ist alles in Ordnung“, flüsterte ich. 
 
    „Es fühlt sich wunderbar an.“ Sie lachte laut auf und der Mann im Rollstuhl schaute zu uns herüber. Ich ließ die heilende Kraft auch zu ihm fließen und streckte die Hand nach ihm und der Frau aus. Ich lenkte sie nicht mit Absicht, ich ließ sie einfach dahin gehen, wohin sie wollte. 
 
    Ich sah zu, wie die Haut meiner Mutter Farbe gewann, ihr Haar seine spröde Textur verlor und das Grau an ihren Wurzeln sich mit Blond füllte. Die Haut auf ihren Handrücken wurde dicker. Selbst überrascht sah ich zu, wie die Nadel aus ihrer Haut herausfiel, das Klebeband zog sich von ihr ab, da der Kleber nicht mehr halten konnte.  
 
    Irgendwann hörte die Heilenergie auf, sich zu bewegen. Sie wirbelte irgendwie und trieb durch mich hindurch, wurde dann langsamer und versiegte. 
 
    „Wie fühlst du dich?“, fragte ich. 
 
    Sie öffnete ihre Augen. „Was hast du getan?“ 
 
    „Ich habe in Irland ein, zwei Tricks gelernt“, sagte ich. „Lass dich davon nicht beunruhigen.“ 
 
    Sie blickte mich nachdenklich an. Ihre Augen vernebelten sich und sie zog mich in eine Umarmung. „Es tut mir so leid, Georjie.“  
 
    „Was?“, sagte ich und erschrak. „Nein, Mom. Ich meine, keiner von uns beiden ist perfekt gewesen.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf und zog sich zurück. „Ich war so abwesend. Seit dein Vater gegangen ist, weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Alles, was ich kannte, war Arbeit. Ich dachte, wenn ...“ Sie berührte meine Wange. „Wenn ich mir nicht erlauben würde, dich zu lieben, dann wäre ich nicht so verletzt, wenn du irgendwann auch von zu Hause weggehst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, das ist nicht dasselbe. Was für ein Fehler. Wir haben so viele Jahre verloren.“ 
 
    „Dann lass uns nicht noch mehr verlieren, Mom.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nicht mehr. Kannst du mir verzeihen?“ Tränen liefen ihr jetzt über das Gesicht. 
 
    Ich lächelte. „Vergeben ist leicht, wenn man erkennt, dass man selbst nicht perfekt ist.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 37 
 
      
 
    Ich speicherte meine Arbeit, schloss meinen Laptop und ging durch das Haus in die Küche. Ich machte mir einen Tee und nahm ihn mit durch die Terrassentüren und in den Garten. Der Mond war voll und sein sanftes Licht erleuchtete Saltford mit seiner kühlen Magie. 
 
    Ich lief in meinen Flip-Flops unseren Gartenweg hinunter zur Feuergrube. Dort fläzte ich mich in einen unserer handgefertigten Adirondack-Stühle und lauschte dem Zirpen der Grillen. Noch vor zwei Monaten hatte ich genau hier meine Freundinnen vermisst. 
 
    Ich schaute hinaus auf den Ozean, auf die funkelnden Lichter des Hafens. Ich kickte meine Flip-Flops davon und wälzte meine Zehen im kühlen Gras. Sofort leuchtete die Lebenskraft der Vegetation und des Bodens um mich herum mit farbigem Licht auf. Jede Spezies pulsierte sanft in ihrem eigenen Rhythmus. Ich kannte sie jetzt alle mit Namen, genau wie ich die Namen der Feen kannte.  
 
    Mein Blick wurde von einem helleren, härteren Licht angezogen, das aus dem Hafen kam. Ich stand auf und ging zum Kamm des Hügels am Ende unseres Anwesens.  
 
    Eine Linie aus hellem, fast hartem Licht bahnte sich ihren Weg unter Häusern und Straßen hindurch und hinunter zum Hafen. Die Linie ging ins Wasser, leuchtete blau, während sie den Ozean erhellte, und setzte sich bis zum Horizont hin fort. Sie wurde immer dunkler, während sie in die Tiefen des Atlantiks hinabstieg, bis sie schließlich aus meinem Blickfeld verschwand.  
 
    Mein Herz beschleunigte sich, als meine Augen der gleichen Lichtlinie in die andere Richtung folgten. Ich drehte mich um, mein Blick folgte ihr nach Westen. Mein Atem stockte, als ich sah, wie sich eine weitere dicke glühende Linie mit der ersten kreuzte. Sie kreuzten sich und bildeten einen perfekten Schnittpunkt mit Neunziggrad-Winkeln an jeder Ecke. Das Licht an der Kreuzung erschien so hell, dass es ganze Gebäude verschluckte. Jeder Baum, jeder Strauch und jeder Grashalm, der auf dem Weg dieser Linie wuchs, leuchtete wie eine Supernova. Die zweite Linie verlief südlich und nördlich, so weit meine Augen sehen konnten. Die dritte und vierte Linie, diese nicht ganz so hell wie die beiden anderen, kreuzten sich ebenfalls und zwar genau an dem Punkt, an dem sich die beiden anderen kreuzten. Die etwas dunkleren Linien verliefen nach Nordosten und Südwesten, sowie nach Nordwesten und Südosten. 
 
    „Ley-Linien“, flüsterte ich. Gänsehaut erhob sich auf meinen Armen, als der Nachtwind mein Haar aufwühlte. Saltford war auf vier Ley-Linien gebaut worden, und sie kreuzten sich direkt unter meiner High School. Wie sonderbar. Wusste noch jemand, dass sie dort waren? 
 
    Was hatte Faith zu Beginn des Sommers gesagt? Ihre Worte kamen wie ein Echo zu mir zurück: Eine nicht wahrnehmbare Matrix von Energielinien, die die Erde kreuzt ... Verbinden Orte von übernatürlicher Bedeutung ... Reich an elektromagnetischer Kraft ... Sie ziehen übernatürliche Aktivitäten an ... 
 
    Meine Augen folgten der hellsten Ley-Linie hinaus in den Atlantik, hinunter ins Wasser. Das magische Licht färbte sich und verschwand dann Richtung Osten. Wo führte sie hin? Womit verbanden diese Linien Saltford? 
 
    Ich wusste immer noch nicht viel von diesen Dingen, doch wenn meine Vermutung der Wahrheit entsprach, dann ... 
 
    Mir stockte der Atem. 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Epilog 
 
      
 
    Targa: Wie läuft es mit deinem Cousin?? 
 
    Ich: Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns nie als Cousins oder Cousinen betrachten werden. 
 
    Saxony: Das klingt anders als das letzte Mal. Was ist passiert? 
 
    Ich: Wir sind uns näher gekommen. 
 
    Targa: Wie nahe genau? 
 
    Ich: Das erzähle ich euch besser persönlich. 
 
    Saxony: Das ist gemein! 
 
    Ich: Ihr beide habt auch so gut wie alles für euch behalten! 
 
    Saxony: Gutes Argument. 
 
    Ich: Ich bin schon zu Hause. 
 
    Targa: Schon? Wieso denn das? 
 
    Ich: Meiner Mutter ging es nicht gut. Aber sie wird schon wieder gesund. 
 
    Saxony: Du hast eine Mutter? Ich dachte, du lebst nur mit einer Mitbewohnerin zusammen, dieser Liz? 
 
    Ich: Wie sich herausgestellt hat, sind wir verwandt. Weiß einer von euch beiden, was mit Akiko los ist? 
 
    Saxony: Ich glaube, sie ist in irgendein japanisches Verbrechersyndikat untergetaucht. Wir werden vielleicht nie wieder von ihr hören. 
 
    Targa: Solange sie das Verbrechen lange genug auf Eis legt, um bei unserem Treffen dabei zu sein. 
 
    Saxony: Hoffen wir es. Ich würde wirklich eine Menge geben, um zu wissen, was sie treibt. 
 
    Ich: Ich auch. 
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 Prolog 
 
      
 
      
 
    Das Stöhnen der Sterbenden erfüllte das Tal. Wer konnte, hatte sich längst vom Schlachtfeld geschleppt. Nur der Vollmond war als Zeuge des Elends geblieben und malte mit seinem kalten blauen Licht den Pfeilen und Speeren, die aus dem Schlamm ragten, lange Schatten. Krähen sammelten sich in den Bäumen und ihre kehligen Schreie lockten andere Aasfresser an. Ein paar mutige Vögel staksten bereits zwischen den Leichen umher, um sich ihr Abendessen zu suchen und ihren Beitrag am Zyklus des Lebens zu leisten. 
 
    Der dunkle, kleine Umriss einer Füchsin huschte am Waldrand entlang. Sie witterte die Luft, erregt vom Geruch des heißen Bluts, das immer noch aus den Adern der Sterbenden strömte. Als ein Stöhnen erklang, floh sie so flink in den Schatten der Bäume. Sie spannte ihre Ohren in Richtung des Geräuschs und trippelte dann auf lautlosen Füßen näher. 
 
    Ein sterbender Krieger wandte das Gesicht dem Mond zu. Flache Atemzüge hoben seine gepanzerte Brust. Unaufhaltsam strömte das Blut aus einer Wunde unter seiner Achselhöhle und versickerte in der Erde. 
 
    Die Füchsin hielt inne, um seinen letzten Atemzügen zu lauschen. Dann näherte sie sich mit gesenktem Kopf und nach vorne gerichteten Ohren der noch warmen und duftenden Blutlache. Als dem Samurai ein langer, letzter Seufzer entfuhr, stürzte ihre rosa Zunge vor, um die Flüssigkeit zu kosten und das Leben des Menschen in sich aufzunehmen. Denn dies war der Ruf der Natur. Ein Ruf so alt wie die Erde selbst. 
 
    Nachdem sie sich gesättigt hatte, huschte die Füchsin davon. Sie war alt. Acht Würfe hatte sie großgezogen und tausende Nagetiere erlegt; sie war wieder und wieder größeren Raubtieren entkommen und oftmals in Schnee und Regen geraten. Nun kroch sie zum letzten Mal in ihre vertraute Höhle unter dem Wacholderstrauch. Die Erinnerung an das Schlachtfeld verblasste in ihrem Fuchsgedächtnis, ein fast bedeutungsloses Ereignis in ihrem Leben. Es gab nur noch Platz für den gegenwärtigen Augenblick, für den Tod, der in ihren Knochen nistete und sie zittern ließ. Sie wickelte ihren dicken Schwanz über ihre Pfoten und verkroch die Schnauze darunter. Durch die dicken Nadeln des Wacholders beobachtete sie den Vollmond, so wie der Krieger in seinen letzten Momenten. Ihr Atem wurde flach und kurz. Sie spürte, was kommen würde, und sie stellte sich dem großen Unbekannten allein, ohne Angst und ohne Selbstmitleid. Sie war müde. Sie stieß einen Seufzer aus, und ihre Rippen sanken, als sie sich ergab. 
 
    Bei einem normalen Fuchs hätten sich ihre Rippen nicht wieder gehoben.  
 
    Doch als die irdische Füchsin starb, erwachte der Geist des Samuraikriegers in ihr. 
 
  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
    Gibt es eine Obergrenze dafür, wie viele Lügen eine Person erzählen kann?  
 
    Ich glaubte nicht. Denn mein Leben war so voll von Lügen, dass ich Angst hatte, den Mund zu öffnen. Angst, mich in eine von Großvaters Unwahrheiten zu verstricken. 
 
    Manche Menschen sagen, dass wenn man lange genug lügt, man seine Worte irgendwann selbst glaubt. Aber das würde mir nicht passieren. Das konnte mir nicht passieren. Ich würde nie vergessen, wer ich war, woher ich kam und was ich erlebt hatte. Es spielte keine Rolle, wie viele Lügen Großvater mich erzählen ließ. Ich würde die Wahrheit kennen und niemals vergessen. Die Wahrheit. 
 
    Wegen solcher Gedanken mochte ich es nicht, nach der Schule allein nach Hause zu gehen. Normalerweise ging ich mit Saxony nach Hause. Aber heute hatte meine beste Freundin ein Telefoninterview mit der Au-pair-Agentur, bei der sie sich beworben hatte, und so hielt mich nichts von meinen finsteren Grübeleien ab. 
 
    Nachdem ich mich von meinen Freundinnen Targa und Georjayna verabschiedet hatte, verließ ich die Saltford High allein. Obwohl schon April war, lagen immer noch Schnee und Eis auf den Straßen, und kahle Äste reckten sich theatralisch in den bewölkten Himmel. Der Vorort, in dem wir lebten, war heute noch ruhiger als sonst. Nur sehr wenige Autos fuhren an mir vorbei, und niemand außer mir ging auf dem Bürgersteig. Draußen war es einfach zu ungemütlich, selbst für Kinder; der Spielplatz, an dem ich vorbeikam, war verlassen. 
 
    Unser Bungalow war das vorletzte Haus in unserer Straße. Schon von weitem sah es wenig einladend aus. Die Fenster waren dunkel und die Vorhänge zugezogen. Ich durchquerte unseren Vorgarten, trat auf unsere kleine Terrasse, schloss die Tür auf und kam in unsere Garderobe. 
 
    „Ich bin zu Hause“, rief ich auf Japanisch, als ich meine Stiefel auszog. Ich schlüpfte in meine Hausschuhe und hängte meinen Parka an den Haken. 
 
    „Akiko“, drang Großvaters Stimme aus dem kleinen Wohnzimmer. Ich steckte meinen Kopf um die Ecke. 
 
    „Ich bin hier“, wiederholte ich. „Brauchst du etwas?“ 
 
    „Setz dich“, sagte Großvater und deutete auf die Couch gegenüber seines Stuhls. Sein Laptop war geöffnet und hüllte sein Gesicht in blaues Licht. 
 
    Ich runzelte die Stirn. Wenn Großvater mich bat, mich zu setzen, bedeutete das für gewöhnlich, dass wir ein längeres Gespräch führen würden. Er hatte mich seit Jahren nicht mehr gebeten, mich zu setzen. Wenn wir miteinander sprachen, ging es normalerweise um bloße Besorgungen – Lebensmittel einkaufen, etwas für ihn übersetzen, Abendessen kochen, Wäsche waschen, das Haus putzen. 
 
    Ich setzte mich und wartete. 
 
    Er streckte seine verdorrten Hände aus und starrte mich von der anderen Seite des Couchtisches an. „Mein Name ist Daichi Hotaka“, sagte er. 
 
    Mein Mund klappte auf. Ich starrte ihn an. Daichi Hotaka. Nach all der Zeit nannte er mir endlich seinen Namen. Aber warum? Warum jetzt? Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also wartete ich. 
 
    „Ich habe nach etwas gesucht, das mir vor vielen Jahren gestohlen wurde.“ Seine Miene änderte sich nicht, aber ich spürte eine Schwingung der Erregung von ihm ausgehen, wie ich sie noch nie zuvor gespürt hatte. „Ich habe es endlich gefunden.“ 
 
    Er drehte den Laptop zu mir um. Mein Blick fiel auf den Bildschirm. Er zeigte ein Video mit dem Titel Ryozen-Museum zur Ausstellung von Artefakten aus der Bakamatsu-Periode. Frühsommer. 
 
    Daichi hatte den Videoclip bei der Nahaufnahme von vier Samuraischwertern auf einem Holzgestell gestoppt. Drei von ihnen steckten in schwarzen Scheiden, das letzte in einer blauen Scheide. Daichi zeigte mit einem knotigen Finger auf das Schwert in der blauen Scheide. Das Muster wirkte, als könnte es Bäume darstellen, aber der Bildschirm war zu verschwommen, um es genau zu erkennen. 
 
    „Bring mir dieses Wakizashi“, sagte er. 
 
    Ich schluckte hart. Dutzende Fragen fluteten durch meinen Verstand. Dies war mehr als nur eine Besorgung. Dies war eine Mission, und wahrscheinlich eine illegale. 
 
    „Das Schwert ist in Kyoto, Großvater“, sagte ich. „Du willst, dass ich nach Japan zurückkehre?“ Nach all dieser Zeit wollte er mich unser Heimatland besuchen lassen? Ganz allein? Wir waren seit unserer Abreise vor einer Ewigkeit nicht mehr in Japan gewesen. Großvater hatte nie den Wunsch geäußert, zurückzukehren, aber andererseits äußerte er selten Wünsche, die komplexer waren als Appetit auf irgendetwas Essbares. Ich hatte schon lange die Hoffnung aufgegeben, Japan jemals wiederzusehen. 
 
    Er nickte. „Das Schwert wird bald ausgestellt, und nicht für sehr lange.“ Er legte seine Hände flach auf seine Oberschenkel und beugte sich vor. „Jetzt haben wir die Chance, es zu holen. Ich habe Jahre damit verbracht, nach diesem Schwert zu suchen. Vielleicht ist das unsere letzte Gelegenheit.“ 
 
    „Ich soll …“ Ich hielt inne. „… es stehlen?“ 
 
    Seine Augen schimmerten. „Bring mir dieses Wakizashi. Und ich gebe dir deine Freiheit zurück.“ 
 
      
 
      
 
    In dieser Nacht fand ich kaum Schlaf. Wieder und wieder fragte ich mich, ob Großvater mir irgendeinen Streich spielte oder ob er sich wirklich an die Vereinbarung halten würde. Ob er wirklich Daichi Hotaka hieß … 
 
    Tagsüber saß ich wie betäubt im Schulunterricht und gab während der Pause vor, noch Hausaufgaben machen zu müssen, damit meine Freundinnen nicht merkten, dass etwas nicht stimmte. Vor allem Georjayna hatte praktisch einen sechsten Sinn dafür, und Targa schien mir oft anzusehen, was in mir vorging, auch wenn sie nichts sagte. Saxony war von den dreien am wenigsten sensibel für die Gemütszustände anderer, weshalb wir am besten zusammenpassten. Doch heute würde selbst sie meine innere Abwesenheit bemerken. 
 
    Nach der letzten Stunde verabschiedete ich mich rasch von ihr, Georjayna und Targa und entschied, auch heute allein nach Hause zu gehen, damit ich nachdenken konnte. Ich schrammte mit meinen Füßen über den Bürgersteig und kickte Eissplitter vor mir her. Morgen musste ich mich wieder zusammenreißen und mehr Zeit mit meinen Freundinnen verbringen, oder jemand würde Verdacht schöpfen. 
 
    Daichi bellte mich aus der Küche an, sobald ich das Haus betrat. „Akiko?“ 
 
    „Hier“, rief ich und zog Jacke und Stiefel aus. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich versuchte, meine Furcht zu unterdrücken. Nur weil er etwas zu sagen hatte, bedeutete das nicht, dass er sein Angebot zurückziehen würde. Ich holte tief Luft, steckte meinen Hut und meine Handschuhe in den Holzkasten unter der Garderobe und zog meine Hausschuhe an. Auf dem Weg den Flur hinunter in die Küche fing ich sofort an, mich aufzuwärmen. Daichi hielt die Heizung immer aufgedreht, egal zu welcher Jahreszeit. 
 
    Er saß am Küchentisch und starrte hinaus in unseren schneebedeckten Garten. Ein kleiner Pappkarton lag vor ihm auf dem Tisch. Er sah mich an, als ich eintrat. „Setz dich.“ 
 
    Mein Puls pochte in meinen Ohren. Bitte, flehte ich in Gedanken. Bitte überleg es dir nicht anders. 
 
    Er schob den Karton quer über den Tisch zu mir. „Das hier wirst du brauchen.“ 
 
    Ich atmete schwer aus, zog den Karton heran und öffnete ihn. Beim Auffalten des Seidenpapiers kam schwarzer Stoff zum Vorschein. Verwirrt hielt ich ihn hoch. Er war so weich und dünn, dass er mir wie Luft durch die Finger glitt. Es war ein so kurzes Kleid, dass ich bezweifelte, dass es überhaupt bis zur Mitte meiner Schenkel reichen würde. 
 
    „Ein Bademantel, Großvater?“ Bei Georjayna würde er nicht einmal ihren Hintern bedecken. Zugegebenermaßen war meine Freundin aber auch praktisch doppelt so groß wie ich. „Äh ... vielen Dank.“ 
 
    Ich entdeckte eine kleine Wölbung in der Tasche auf der Vorderseite. Ich fischte ein Paar dünne Hausschuhe aus dem gleichen Material heraus. Als Schuhwerk würden sie innerhalb weniger Tage auseinanderfallen. 
 
    „Sie sind zu hundert Prozent aus Seide“, sagte Daichi. Er nahm mir das Gewand aus den Händen und kam steif auf die Beine. Dann legte er das Gewand flach auf den Tisch, steckte die Hausschuhe wieder in die Vordertasche und begann, den Bademantel von unten nach oben zu rollen. Zuletzt faltete er ihn zu einem Streifen und schlang ihn um meinen Hals. So eng, dass ich kaum noch Luft bekam. Er band die Enden zu einem Knoten zusammen und trat zurück. 
 
    Ich blickte zu ihm auf und befühlte das seltsame Tuch. Verlor der alte Mann allmählich den Verstand? Ich schluckte und fühlte, wie sich die Seide spannte. 
 
    „Großvater“, begann ich. „Ich bin verwirrt.“ 
 
    „Verwandle dich in einen Vogel“, sagte er. 
 
    Wenn er mir einen Befehl gab, war ich gezwungen ihn auszuführen. Ich verwandelte mich also augenblicklich in ein kleines graues Huhn, wobei meine Kleidung an meinem gefiederten Körper abfiel und zu Boden glitt. Ich hüpfte auf die Kante meines Stuhls, rutschte fast von dem glatten Holz ab, krächzte und flatterte. Die Seide löste sich um meinen Hals, aber sie blieb um meine Hühnerschultern drapiert. 
 
    „Werde ein Vogel, der fliegen kann“, befahl Daichi. 
 
    Ich verwandelte mich in eine Krähe, sprang auf den Tisch und neigte meinen Kopf. Das seidene Gewand hing an meinem Hals, aber ich konnte sein Gewicht kaum spüren. 
 
    Daichi öffnete unsere Gartentür und kalte Luft fegte durch die Küche. „Flieg zum Meer und kehre wieder zurück“, befahl er. „Verlier die Seide nicht!“ 
 
    Ich sprang an die Tischkante, stieß mich ab und flatterte durch die offene Tür. Ein Windstoß nahm mich auf und ich schwebte nach oben. Die Seide hing von meinem Hals wie ein langer dritter Flügel. Als Vogel fühlte ich die Kälte nicht annähernd so stark wie als Mensch. Ich flog mit kräftigen Flügelschlägen Richtung Meer. Zu fliegen hatte mir schon immer ein trügerisches Gefühl von Freiheit gegeben, aber ich erlaubte mir, es zu genießen. 
 
    Der Wind nahm zu, als ich mich dem Atlantik näherte. Ich fegte über den Strand hinweg und krächzte heiser vor Vergnügen. Ausgelassen kreiste ich über den Wellen, ehe ich mich auf den Weg zurückmachte. Gepflegte, mit Schnee bedeckte Gärten zogen unter mir vorbei, als ich unseren Vorort überquerte. Die Hintertür zu unserer Küche öffnete sich, und ich flog hinein. 
 
    „Geh in dein Zimmer und werde menschlich“, befahl Daichi. 
 
    Ich sauste an ihm vorbei, landete im Flur und hüpfte in mein Schlafzimmer. Langsam und mit großer geistiger Anstrengung kehrte ich in meine menschliche Gestalt zurück. Als ich aufblickte, stand ich schwer atmend und nackt vor dem Spiegel. Das seidene Gewand war wieder eng um meine Kehle geknotet. Daichi hatte meine Kleider auf mein Bett gelegt. Ich zog sie an und ging zurück in die Küche, wo er am Tisch saß und wartete. 
 
    „Du hast das Gewand nicht verloren“, sagte er. 
 
    „Nein.“ 
 
    „Immer noch verwirrt?“, fragte er und beugte sich vor. 
 
    „Ein wenig.“ Ich setzte mich ihm gegenüber. „Ich verstehe, dass ich Kleidung für meine Ankunft in Japan haben muss, aber ...“ 
 
    „Es wird nicht verloren gehen“, schnitt er mir das Wort ab. „Im Äther.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. Ich wollte ihn fragen, wie er das wissen konnte, aber er würde mir nur dieselbe Nicht-Antwort geben, die er mir immer gab. 
 
    Daichi strich über meine Hände. Ich sah ihn überrascht an. Er berührte mich sonst nie. Er stand auf und ging auf seine langsame, tapsige Art ins Wohnzimmer, wo er warten würde, bis ich unser Abendessen zubereitet hatte. 
 
    „Was möchtest du essen, Großvater?“, fragte ich. 
 
    Er hielt inne und schaute zurück. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, aber ich kannte sie so gut, dass mir das winzige, belustigte Mundzucken nicht entging. „Hühnchen.“ Er verschwand um die Ecke. 
 
    Ich lächelte und löste den Seidenknoten an meiner Kehle. Komisch, wie es nach so vielen Jahren meiner Gefangenschaft immer noch eine Art Humor zwischen uns geben konnte. 
 
  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Saxony schloss ihren Spind und zog die Kapuze über ihre wilden, roten Locken. Dann hakte sie sich bei mir ein. „Komm, ich bringe dich nach Hause. Es ist zu lange her.“ Wir verließen die Schule und Saxony blickte zum düsteren Himmel auf. „Warum habe ich meine Wintersachen weggeräumt? Letzte Woche war es so schön.“ 
 
    „Du packst sie immer zu früh weg“, sagte ich lächelnd. Jedes Jahr war es dasselbe. „Wir leben in der Nähe des Atlantiks. Wie kann dich Regen überraschen?“ 
 
    „Ich bin eben Optimistin“, sagte sie und zog ein gefaltetes gelbes Dokument aus ihrer Tasche. „Schau, was heute kam.“ Sie hielt es vor mein Gesicht. 
 
    „Eine Vorladung?“ 
 
    „Neeeeeeeeeiiiiin!“ 
 
    „Ein Strafzettel?“ 
 
    „Nein. Hör auf damit.“ 
 
    Ich keuchte übertrieben. „Geschworenenpflicht?“ 
 
    Ihre Augen wurden groß und sie keuchte auch. „Woher wusstest du das?“ 
 
    Ich gaffte Saxony an. 
 
    Sie schlug mir auf die Schulter. „Nein. Halt die Klappe und hör zu, ja?“ 
 
    „Ein Liebesbrief?“, unternahm ich einen letzten Versuch lustig zu sein. 
 
    „Ja!“, rief Saxony und hüpfte auf und ab. „Von der Au-pair-Agentur in Toronto. Sie haben eine Wohnung für mich in Venedig. Rate mal, wer den Sommer in bella Italia verbringen wird!“ 
 
    „Unglaublich!“ Ich freute mich aufrichtig für sie. 
 
    „Ich kann nicht früh genug dort ankommen“, sagte Saxony und zog sich den Kragen um die Ohren hoch. „Niemand sollte hier wohnen. Brrrrrrrrrrrrrrrr.“ Sie zitterte. „Wirst du mich besuchen kommen?“ 
 
    „Äh ...“ Die Vorstellung, mit Saxony den Sommer in Italien zu verbringen, war himmlisch. Allerdings: „Großvater …“, sagte ich. 
 
    „Ich weiß, ich weiß“, unterbrach sie. „Er wird dich nie nach Europa gehen lassen. Ich war völlig schockiert, als er dich letztes Jahr an Georjies Geburtstag bei ihr übernachten ließ. Das ist das Einzige, was er dir je erlaubt hat. Habe ich dir jemals gesagt, dass ich deinen Großvater nicht besonders nett finde?“ 
 
    Ich lächelte, als wir vom Schulgelände auf die Straße abbogen. „Du hast es bei manchen Gelegenheiten erwähnt. Auch wenn du ihn nie kennengelernt hast.“ 
 
    „Ah“, sagte sie und hielt einen langen Finger hoch, „und wessen Schuld ist das?“ Sie hielt einen zweiten Finger hoch. „Ich mag ihn aus Prinzip nicht. Er lässt dich nie etwas Lustiges tun. Es ist, als hielte er dich an einer unsichtbaren Leine.“ 
 
    Ich musste über ihre Beschreibung lächeln. Denn leider traf sie zu. Die Wahrheit war natürlich schlimmer als eine Leine. Ich fragte mich, was sie sagen würde, wenn sie wüsste, dass er mein Tamashī gestohlen hatte. Ich räusperte mich. Ich war verpflichtet, nichts dergleichen jemals zu verraten. Stattdessen sagte ich: „Dann dürfte es dich überraschen, dass er mich nach Japan schickt.“ 
 
    „Er hat mich nicht einmal zu sich eingeladen, dein ...“, fuhr Saxony fort, hielt dann aber inne und starrte mich an. „Warte. Warte! Was?“ Ihr Gesicht war noch blasser geworden, eine ziemliche Leistung für eine Rothaarige mit Porzellan-Teint. 
 
    „Nicht für immer“, versicherte ich schnell. „Nur den Sommer über.“ 
 
    „Wirklich? Ich nehme alles zurück. Wie kam es dazu?“ 
 
    Ich erzählte Saxony die Lüge, die Daichi mir zu erzählen aufgetragen hatte: „Er will, dass ich den Sommer bei der japanischen Seite meiner Familie verbringe. Sie leben in einem kleinen Dorf in den Bergen. Es soll dort wunderschön sein.“ 
 
    Saxony schmälerte die Augen und studierte mein Gesicht.  
 
    „Was?“, fragte ich. Ich zerrte an ihrem Arm, damit wir weitergehen konnten. 
 
    „Ich versuche nur herauszufinden, ob du dich darüber freust.“ Sie packte meinen Ellbogen und versuchte weiter in meinem Gesicht zu lesen. 
 
    Mein Herz beschleunigte sich, wie immer, wenn ich unter Beobachtung stand, sogar von denen, denen ich vertraute. Zu viele Lügen waren mir über die Lippen gekommen, als dass ich mich jemals mit jemandem, der nach mehr Informationen grub, wohl fühlen könnte. Die Ironie der Situation war, dass ich darauf brannte, meinen Freundinnen meine Geschichte zu erzählen. Was für eine Erleichterung wäre es, das Leid und den Verlust, den ich erlitten hatte, endlich jemandem anzuvertrauen. Ich war schon so lange damit allein. 
 
    Ich machte große Augen. „Und?“ 
 
    Sie seufzte. „Ich habe wie immer keine Ahnung.“ Sie lockerte ihren Griff. „Also bist du glücklich darüber? Willst du überhaupt gehen?“ 
 
    Ich zuckte die Schultern. Ich war zu einer Meisterin im Verbergen meiner Gefühle geworden. Einer der Gründe dafür, dass ich gerne Zeit mit Saxony verbrachte, war, dass sie normalerweise nicht allzu viel über mich wissen wollte. Sie war die Extrovertierte, hinter der ich mich sicher versteckte. Aber je älter sie wurde, desto besser war sie im Fragenstellen geworden.  
 
    „Es ist, was es ist“, sagte ich schließlich. 
 
    Sie stöhnte. „Ich hasse es, wenn du das sagst. Aber gut, wie du willst.“ Sie trat um eine Eisfläche herum und zog ihren Kragen wieder bis zum Kinn hoch. „Habe ich dir erzählt, dass Jack gestern Abend die Toilette mit Plastik umwickelt hat? War ich mit fünfzehn auch so hirngeschädigt?“ 
 
    Während Saxony von ihrem kleinen Bruder redete, entspannte ich mich und verlor mich in ihrer Welt. Ihre Familie war so normal, so liebevoll. Ihr Leben war ein Leben, das ich von außen mit Neid beobachten konnte. Georjayna kämpfte mit einer Mutter, die sich kaum um sie kümmerte, und Targa kämpfte mit einer Mutter, für die sie selbst die Mutterrolle übernommen zu haben schien. Nur Saxony hatte die Stabilität einer intakten Familie. Ich fragte mich, ob sie ihr Weltvertrauen und ihr Selbstbewusstsein daraus schöpfte. Ich hatte gesehen, wie sie auf eine Party ging, auf der sie niemanden kannte, und innerhalb einer Stunde den Namen von jedem wusste, Freundschaft mit Mädchen geschlossen hatte und die meisten Jungs hinter sich herdackeln ließ wie Welpen. Sie ärgerte auch einige Leute, weil sie immer redete, lachte und im Mittelpunkt stand. Sie war die perfekte Begleiterin, um den Blick von mir abzulenken. Sie, Georjie und Targa waren mein Anker geworden und das einzig Gute in meiner Gefangenschaft. Während Saxony weiter plapperte, wanderten meine Gedanken zurück zu Daichis Worten. 
 
    Bringen mir dieses Wakizashi und ich schenke dir deine Freiheit. 
 
    Meine Freiheit. 
 
    Ich hatte mich schon beinahe damit abgefunden, ein endloses Leben in Unfreiheit zu führen. Dienerin der Launen eines alten japanischen Mannes, der seit hundert Jahren tot sein sollte und der die Beweggründe für seine Entscheidungen nie mit mir teilte. Der mir nie gesagt hatte, warum er mich hierhergebracht hatte, was er wollte oder wie ich eines Tages mit meinem Leben weitermachen könnte. Bis jetzt. 
 
    Es gab keine Möglichkeit, wie Daichi mit unserem Leben glücklich sein konnte. Ich hatte ihn nie wirklich lachen gesehen. Warum jemand, der so griesgrämig war wie Daichi, überhaupt unsterblich sein wollte, war mir unbegreiflich. Er verschwendete die Ewigkeit und das machte mich krank. Jahrzehntelang hatte Daichi mich jede Nacht in einen Vogel verwandeln lassen und tagsüber in einen Käfig gesperrt. Alles, was ich damals wollte, war, ein Mensch zu sein, wieder menschliche Träume zu haben und in einem weichen, warmen Bett zu schlafen. Als er mich dann endlich menschlich bleiben ließ, begannen die Albträume. Also begann ich von selbst wieder in meinen Käfig zu gehen. Das Vergehen der Zeit war als Vogel leichter zu ertragen, und ich hatte keine Albträume. Jetzt war es ein bisschen besser. Manchmal verbrachte ich die Nacht in meinem Käfig, manchmal in meinem Bett, je nach Stimmung. 
 
    Als er mich in der Schule einschrieb und mich zwang, stundenlang Englisch zu lernen, diente das zwei Zwecken. Er rüstete mich dafür, sein Vermittler an dem fremden Ort zu sein, an den er uns versetzt hatte, und er beschäftigte mich so sehr, dass ich erschöpft ins Bett fiel und von Grammatik träumte, anstatt von jenem verhängnisvollen Tag im Wald, an dem meine Schwester mich verraten hatte. 
 
    Als ich die High School auf der Südseite von Saltford beendete, verlegte er mich auf eine Schule im Norden und ließ mich von vorne anfangen. Ich war mehr als drei Jahre in meinem Zyklus an der Saltford High School, und diesmal war es unmöglich, nicht in jeder Klasse eine Eins zu bekommen. Ich hatte keine Spur mehr von einem japanischen Akzent, und die nordamerikanische Lebensweise war zu meiner eigenen Lebensweise geworden. Ich konnte mir nicht erlauben, davon zu träumen, was ich tun würde, wenn ich mein Leben zurückhätte. Ich fragte mich, ob Daichi auch nur einen Hauch von Schuldgefühlen verspürte, weil er eine so mächtige Kreatur wie mich für seinen eigenen erbärmlichen Egoismus gefangen hielt ...  
 
    Eine alte Wut stieg in mir hoch und schlug mir von innen in die Rippen, als ich darüber nachdachte.  
 
    „Hey.“ Saxony drückte meinen Arm. 
 
    „Was? Entschuldigung.“ Ich blinzelte. Wir standen vor meinem Haus. 
 
    „Ich fragte, wann du gehst.“ 
 
    „Wir haben mein Ticket noch nicht gebucht, aber es wird wohl direkt nach Ende des Schuljahres sein.“ 
 
    Saxony nickte. „Zur selben Zeit wie ich. Lass uns sicherstellen, dass wir vier uns treffen, bevor wir verschwinden.“ 
 
    „Klar, das wäre toll.“ 
 
    Wir verabschiedeten uns und ich wanderte die Blockstufen hinauf zu unserem Bungalow. Ein Schauer der Vorfreude durchzog mich, als ich an meinen bevorstehenden Flug dachte. Ein Flugticket würde ich allerdings nicht benötigen. Ich würde diese Reise auf meinen eigenen Flügeln unternehmen, den Flügeln eines der wenigen Vögel, die hoch genug fliegen konnten, um den Äther zu erreichen. Dreißigtausend Meter hoch, irgendwo in der Nähe der Ozonschicht der Erde, lag die Heimat aller spirituellen Energie und der Kraft, die meine Schwester und mich zu dem gemacht hatte, was wir waren.  
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 3 
 
      
 
    „Sie sind im Hinterhof“, sagte Liz und hielt die Haustür für Saxony und mich auf. Das blonde Haar von Georjies Mutter war immer noch perfekt frisiert, selbst am Ende eines langen Tages, aber die dunklen Schatten unter ihren Augen verrieten ihre Erschöpfung selbst durch ihre Prada-Bifokalbrille. Liz war vor einigen Jahren Partnerin in ihrer Anwaltskanzlei geworden. Seitdem hatte ich sie nicht mehr ohne Augenringe gesehen. „Geht einfach durch. Es ist der wärmste Abend, den wir bisher hatten“, sagte Liz. „Aber es ist immer noch kühl. In der Feuergrube findet ihr Decken für euch.“ 
 
    „Danke, Mrs. Sheehan“, sagte Saxony, als wir den massiven, mit Marmor ausgelegten Flur betraten. Vier große Paneele mit verspiegelten Schiebetüren verbargen ihren Garderobenschrank, und eine breite geschwungene Treppe führte hinunter zu ihrem Hallenbad und dem Spielzimmer, wo ich Saxony und Georjayna zum ersten Mal getroffen hatte. 
 
    „Nennt mich Liz“, antwortete Georjies Mutter und schloss die Tür hinter uns. „Viel Spaß.“ Sie schenkte uns ein steifes Lächeln und verschwand durch den Flur in Richtung ihres Büros. 
 
    Ich folgte Saxony an der riesigen Küche vorbei und durch die Schiebetüren in Georjies Garten. Ein paar Sterne waren im Mantel der Dunkelheit über Saltford zu sehen, und eine sanfte Brise küsste meine Haut, als wir die Terrasse überquerten. Georjaynas Haus war auf einer Klippe mit Blick auf das Meer errichtet worden, und die Lichter unserer kleinen Stadt lagen unter uns. Dahinter erstreckte sich das Meer schwarz und endlos bis zum dämmrigen Horizont. 
 
    „Hey!“, rief Targa von ihrem Platz am Feuer, die Arme weit ausgebreitet. Sie hatte eine Tüte Marshmallows in einer Hand. „Da seid ihr ja!“ 
 
    „Ja, wir haben gehört, dass es hier noch ein paar Marshmallows gibt“, sagte Saxony, als wir das Gras überquerten. Das Feuer knisterte fröhlich und schickte Funken in Richtung des sich verdunkelnden Himmels. Targa und Georjayna wurden vom tanzenden Feuerschein erleuchtet, und beide hatten Decken über ihre Beine gelegt. Wenn ich mich nicht irrte, ging von beiden eine Aufregung aus, die ich in der Schule noch nicht an ihnen gespürt hatte.  
 
    „Kommt und setzt euch.“ Georjie klopfte auf den Adirondack-Stuhl neben ihr. „Eistee?“ 
 
    „Unbedingt“, sagte ich. 
 
    Saxony und ich setzten uns in unsere Stühle, während Georjayna uns Getränke einschenkte. „Targa hat Neuigkeiten“, sagte Georjie. 
 
    „Lass mich raten“, sagte Saxony. „Du hast dich in den Neuen verknallt, den sie in der Karosseriewerkstatt eingestellt haben?“ Sie nahm ihren Eistee von Georjayna und stupste mit ihrem Strohhalm an den Eiswürfeln. 
 
    „Es gibt einen Neuen in der Karosseriewerkstatt?“, fragte Georjie. „Woher weißt du solche Dinge immer?“ 
 
    „RJ“, sagte Saxony und nahm einen Schluck von ihrem Drink. RJ war ihr großer Bruder. „Ich war bei ihm, als er gestern ein Teil für sein Auto abgeholt hat. Der Kerl ist süß. Der neue Typ, nicht mein Bruder“, stellte sie klar. 
 
    „RJ ist auch ziemlich süß“, lachte Georjie. ‚Ziemlich süß‘ wurde ihm nicht gerecht, der Typ war ein dunkelhaariger Adonis. 
 
    Saxony rollte mit den Augen. „Dieser neue Typ hat dieses gequälte Mechanikerding drauf.“ Saxony griff nach zwei Bratstäbchen, die an Georjies Stuhl lehnten, und reichte mir eines. 
 
    „Ah, ja“, lächelte Georjie. „Der gequälte Mechaniker. Targas Traumtyp.“ 
 
    Targa lachte. „Gut geraten. Aber nein, das sind nicht meine Neuigkeiten“, sagte sie und reichte die Tüte Marshmallows weiter. „Ich gehe nach Polen.“ 
 
    „Das wäre meine nächste Vermutung gewesen“, sagte Saxony sarkastisch. „Wohin?“ 
 
    „Danzig“, sagten Targa und Georjie zusammen. 
 
    „Und Danzig ist ein ...?“ Saxonys Augen waren groß wie Teller. 
 
    „Das ist eine Hafenstadt“, sagte ich. „An der Ostsee.“ 
 
    Es war leicht, superschlau auszusehen, wenn man hundert Jahre alt war.  
 
    „Kein Wunder, dass du alles darüber weißt, Jeopardy.“ Saxony warf einen Marshmallow nach mir. Ich fing ihn auf, durchbohrte ihn mit meinem eigenen Spieß und hielt ihn über die Flammen. „Warum gehst du da hin, T?“ 
 
    „Die Blue Jackets führen dort einen Bergungsauftrag durch. Meine Mutter sagte Simon, sie würde nur mitkommen, wenn sie mich mitnehmen darf.“ Targa zuckte die Achseln und grinste. „Wir brechen in ein paar Tagen auf.“ 
 
    „Das ist unglaublich, Targa“, lächelte ich meine Freundin über das Feuer hinweg an. Sie lächelte zurück. „Danke, Akiko.“ Ihr Blick wanderte zu Georjayna. „Georjie hat auch Neuigkeiten.“ 
 
    „Du gehst doch nach Irland?“, fragte ich. 
 
    „Auf keinen Fall!“, sagte Saxony. „Wirklich, Georjie?“ 
 
    „Wirklich“, sagte Georjie. „Ich habe es Liz noch nicht gesagt, aber ...“ 
 
    „Sie wird begeistert sein“, sagte Saxony und verdrehte die Augen. „Endlich hat sie das Haus für sich allein.“ 
 
    „Saxony“, sagte Targa leise. 
 
    „Was?“ Saxony setzte sich aufrechter hin. „Es stimmt doch.“ Sie drehte sich zu Georjie um. „Sagtest du nicht, dass deine Mutter dich für den Sommer loswerden will?“ 
 
    „Es ist eine Sache, wenn Georjie es sagt“, mischte ich mich ein. „Es ist eine andere Sache, wenn jemand anderes es sagt.“ 
 
    „Entschuldigung.“ Saxony presste die Lippen zusammen. 
 
    Georjie seufzte. „Nein, es ist schon gut. Wir nennen die Dinge beim Namen, ja?“ 
 
    „Irland ist grün und wunderschön. Wie schlimm kann es schon sein?“, sagte Targa. „Ich liebe den irischen Akzent.“ 
 
    „Abgesehen von Akiko werden wir alle in Europa sein“, sagte Saxony und hüpfte auf ihrem Sitz. „Wir müssen versprechen, einander zu schreiben, in Ordnung?“ 
 
    Georjayna und Targa stimmten sofort zu. Aber ich runzelte die Stirn. Ich wusste noch nicht, was mich in Japan erwarten würde.  
 
    „Ich werde es versuchen“, sagte ich. „Ich bin mir nur nicht sicher, wie gut das Signal dort sein wird. Soweit ich weiß, lebt meine Familie ziemlich abgelegen.“ 
 
    „Wer hat denn heutzutage kein W-Lan?“, fragte Georjayna mit einem entsetzten Blick. „Besonders in Japan. Im Ernst, wo schickt dich dein Großvater hin, in eine Höhle im Berg?“ 
 
    Ich lächelte, um die Angst zu verdecken, die in meinem Bauch brodelte. „Wer weiß. Seine Fähigkeit, Orte und Leute zu beschreiben, ist eher gering ausgeprägt.“ 
 
    „Wie kommt es eigentlich, dass dein Großvater nicht mitkommt?“, fragte Targa. „Will er seine Verwandten zu Hause nicht besuchen?“ 
 
    Mein Gesicht versteinerte sich. Am besten wäre es, so schnell wie möglich vom Thema meiner Reise nach Japan und Daichi wegzukommen. „Er ist zu alt für diese Art von Reisen“, sagte ich und warf meinen Blick ins Feuer, um weitere Fragen abzuwehren. Wir verfielen in eine kameradschaftliche Stille, aber ich spürte mehrere Minuten lang Targas und Georjaynas Blicke auf mir. Ich wusste, dass sie mehr Fragen stellen wollten, aber sie wussten längst, dass sie von mir selten Antworten erwarten durften. 
 
    Saxony brach schließlich das Schweigen: „Lasst uns alle zusammen übernachten, wenn jede von uns zurück ist.“ Ihr Blick schweifte zu mir, der einzigen, die Gefahr lief, vielleicht keine Erlaubnis zu bekommen. 
 
    Ich lächelte ihr zu und dachte daran, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr um Daichis Erlaubnis würde bitten müssen. Ich würde eine freie Frau sein. 
 
    Alle stimmten zu. Ich auch. 
 
      
 
      
 
    „Woher weißt du, dass der Äther mich nach Japan bringen wird?“, fragte ich Daichi, als ich meinen Rucksack auf den Küchentisch stellte. „Ich habe ihn noch nie für Reisen genutzt.“ 
 
    „Vertrau mir“, sagte Daichi. Er hatte eine Handvoll japanische Yen auf den Tisch gelegt. Er stapelte die Scheine und steckte sie in einen Umschlag. „Präg dir diese Adresse ein“, sagte er und schob mir einen Zettel mit einer handgeschriebenen Adresse in Kyoto zu. „Die untenstehende Zahl ist die Kombination zum Öffnen einer Lagereinheit.“ Daichi legte ein weißes Blatt Papier und ein Stempelkissen auf den Tisch. Er öffnete es und streckte seine Hand aus. „Gib mir deinen Daumen“, sagte er. 
 
    Ich ließ ihn meinen Daumen in die Tinte drücken und stempelte dann mit meinem Daumenabdruck das Papier. 
 
    „Soll ich das einscannen?“, fragte ich. 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich kenne mich mit technischen Geräten mittlerweile besser aus als du.“ 
 
    Ich lächelte nur halb, als ich mir den Daumen am Waschbecken abwusch. Da hatte er wahrscheinlich Recht. Wer hätte es je für möglich gehalten, dass ein Mann, der im 18. Jahrhundert geboren worden war, so gut mit Computern umgehen konnte? 
 
    „Hast du alles Nötige gepackt?“ 
 
    Ich nickte. „Ich glaube schon. Zwei Outfits, ein Paar Turnschuhe, eine kleine Geldbörse mit meinem Ausweis, eine Bankkarte, mein Reisepass, mein Mobiltelefon und mein Ladegerät.“ Ich warf einen letzten Blick in meinen Rucksack und runzelte die Stirn. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es illegal ist, einen Pass und Bargeld per Kurier zu schicken, es sei denn, man ist die Regierung. Was, wenn sie im Zoll stecken bleiben?“ Ich schauderte bei dem Gedanken daran, die Lagereinheit in Japan zu öffnen, sie leer vorzufinden und zu versuchen, meinen Befehl auszuführen, während ich nur einen seidenen Bademantel und nutzlose Hausschuhe besaß. 
 
    „Es ist auch illegal, ein Artefakt aus einem Museum zu stehlen“, sagte Daichi, neigte sein Kinn nach unten und warf mir einen Blick zu. „Wenn es Ärger gibt, finde einen Weg, mich anzurufen.“ 
 
    Ermutigt davon, wie Daichi mich mit dieser Aufgabe ins Vertrauen zog, schlug ich eine Alternative vor – etwas, was ich noch nie getan hatte: „Wenn das Wakizashi so wichtig ist, warum machen wir dem Museum nicht einfach ein Angebot dafür? Ich kann die Transaktion durchführen.“ Ich hatte keine Ahnung, wie Daichi uns nach all den Jahren finanziell abgesichert hatte, aber er musste eine Menge Geld zur Verfügung haben. Soweit mir bekannt war, hatte er seit dem Tag, an dem er mich gefangen genommen hatte, nicht mehr gearbeitet. 
 
    Daichis Gesicht versank in einem Ausdruck, der an Bedauern erinnerte. „Früher hätte ich das tun können. Aber jetzt ... es hat zu lange gedauert, es zu finden.“ Er straffte sich ein wenig. „Genug gefragt. Wenn du das Wakizashi hast, rufst du mich an.“ 
 
    „Ich werde in einem Flugzeug zurückfliegen müssen“, sagte ich. „Es gibt keine Chance, dass das Schwert im Äther intakt bleibt, und ich könnte es nicht den ganzen Weg nach Hause als Vogel tragen.“ 
 
    „Mach dir darüber keine Sorgen“, antwortete Daichi schroff. „Konzentriere dich einfach darauf, das Schwert zu bekommen, ohne erwischt zu werden. Um den Rest kümmere ich mich.“ 
 
    Mein Magen verkrampfte sich bei dem Wort ‚erwischt‘ und ich schluckte schwer. Die Erkenntnis darüber, was ich vorhatte, begann einzusinken. Irgendwie sollte ich dieses Artefakt aus einem Museum herausholen, ohne einen Alarm auszulösen, ohne das Personal zu alarmieren und ohne dass irgendwelche Besucher mich dabei sahen. Würde mir die Fähigkeit, mich in einen Vogel zu verwandeln, in diesem Szenario überhaupt von Nutzen sein? Ich schloss meine Augen. Es ging um meine Freiheit. Ich musste einen Weg finden. 
 
    Daichi stand auf, als ob er die steigende Spannung in mir spüren würde. „Es ist Zeit“, sagte er. 
 
    „Ich bin bereit.“ Ich klang selbstbewusster, als ich mich fühlte. Ich wollte Daichi keinen Grund geben, an mir zu zweifeln. Es stand zu viel auf dem Spiel. Wir sahen uns einen Moment lang in die Augen. 
 
    „Das Glück, das Schicksal und der Äther sind auf unserer Seite“, sagte er. Er legte eine knorrige Hand auf meinen Arm. „Geh jetzt.“ 
 
    „Auf Wiedersehen, Großvater“, sagte ich. Ich ging in mein Schlafzimmer und schlüpfte aus meiner Kleidung. Ich band mir das seidene Gewand um den Hals und verwandelte mich in einen gewöhnlichen Kranich. In meinen schlanken Flügeln steckte die Fähigkeit, höher zu schweben als fast alle anderen Vogelarten. Ich hüpfte durch den Flur und zurück in die Küche. Daichi stand an der Gartentür. Er öffnete sie und kühle frische Luft strömte in die Küche. Ich stolzierte an Daichis Beinen vorbei und durch den nun hoch aufragenden Ausgang. Über mir erstreckte sich der helle Nachmittagshimmel, endloser Raum und Freiheit. 
 
    Ich sprang von der Veranda, fing den Aufwind und richtete meinen Schnabel in den Himmel. Ich blickte nicht zurück, als das Haus und Daichi sich unter mir wegdrehten und auf die Größe von Monopoly-Stücken schrumpften. Dreißigtausend Meter hoch. In die Ozonschicht. Dort würde ich ihn finden – den Äther. Der Wind tobte um mich herum und half mir, immer höher zu steigen. Die Luft wurde kalt und nass, als ich in dicken Wolken verschwand und nichts als Nebel sehen konnte. Auf und auf flog ich, meine Flügel unermüdlich und kraftvoll. 
 
    Die Luft wurde dünn, aber ich flog weiter. Als ich die Wolken durchbrach, schraubte ich mich spiralförmig auf und ab, ruhte meine Flügel aus und schwebte auf den Winden. Die Atmosphäre über mir erstreckte sich wie ein endloses Meer. Eine Wüste der Stille. 
 
    Das Schnappen von fernem Donner und das Aufleuchten eines Blitzes raubten mir den Atem. Meine Sicht verschwand. Oder war ich so hoch oben, dass es nichts mehr zu sehen gab? Die Stille schloss mich ein. Sicherlich musste ich nahe sein. So nah. Ich verlor jegliches Gefühl für oben und unten, links und rechts. Meine Sinne schalteten ab. Ich spürte keinen Wind mehr, keine Kälte. Das Brennen meiner Muskeln und der Luftdruck gegen meine Federn verschwanden. Ich fühlte nichts mehr. Nichts als einen kleinen, kalten, leeren Ort tief in mir. Als hätte ich einen Eiswürfel verschluckt. Ich gab mich dem Äther hin. 
 
    Ich vertraute darauf, dass er mich dorthin tragen würde, wohin ich gehen musste. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
      
 
    Irgendwann war mir klar geworden, dass meine Eltern meine Schwester Aimi und mich nicht so behandelten wie andere Eltern ihre Kinder. Vor allem fiel mir auf, dass andere Eltern ihren Kindern befahlen zu schweigen, wenn wir uns ins Dorf hinauswagten.  
 
    Meine Schwester und ich hatten Aufgaben und Verantwortung, aber wir durften immer sprechen und wurden nach unserer Meinung gefragt. Es war uns erlaubt, unsere Tiergestalt anzunehmen, wie wir wollten, solange wir weit von der Stadt entfernt waren und sicher wussten, dass wir nicht beobachtet wurden. Aimi wurde immer ein Fuchs und ich ein Vogel. Wir spielten stundenlang im Wald und verbrachten unsere Jugend so glücklich, wie es sich Kinder nur wünschen konnten.  
 
    Als wir älter wurden, informierten uns unsere Eltern über die Geschehnisse im Dorf und über Veränderungen in Vaters Geschäften, ob gut oder schlecht. Ich begann ein Muster zu erkennen in dem, was danach geschah: Wenn etwas nicht zu unseren Gunsten lief, erklärten unsere Eltern uns die Situation beim Abendessen. Aimi hörte aufmerksam zu und sagte sehr wenig. Aber kurze Zeit später drehte sich der Wind des Schicksals und alles wurde gut. 
 
    Niemand sonst in unserem Dorf wusste, was wir waren, und darum gab uns niemand eine Sonderbehandlung. Am wenigsten der Sohn des Nachbarn, Toshi, der mir schonungslos Streiche spielte. An windigen Tagen riss er mir die Nadeln aus den Haaren, sodass meine langen schwarzen Strähnen umher peitschten und sich hoffnungslos verhedderten. Einmal warf er mir eine Kröte in den Schoß und rannte lachend weg, während ich mich vor Ekel schüttelte. Ein anderes Mal wartete er hinter unserem Plumpsklo und warf Raupen durch das mondförmige Fenster auf mich. Der Weg, den ich in den Wald nahm, um Pflanzen und Pilze für meine Mutter zu sammeln, schlängelte sich an seinem Haus vorbei und er wartete in den Büschen, um mich anzuspringen und zu erschrecken. Ich begann den Weg um sein Haus herum zu verabscheuen, also gab ich mir große Mühe, einen neuen und geheimen Weg zu finden, um nicht in seine Fallen zu tappen. Es folgte ein Katz-und-Maus-Spiel, bei dem Toshi wartete, bis er wusste, dass ich das Haus verließ, und mir folgte und versuchte, meinen geheimen Weg zu entdecken. Ich führte ihn durch den Wald, hinein in den Sumpf, über die Felsplatten hinauf und durch das Brombeerbeet, bis sein Vater nach ihm rief und er die Jagd aufgeben musste. 
 
    Irgendwann hörte er mit der Belästigung auf. Wochen vergingen, ohne dass er mich jagte, und ich begann mich zu entspannen. Dann fing ich an, seine Aufmerksamkeiten zu vermissen. Als ich ein Teenager wurde, lernte ich schnell, dass Toshi anders war als die anderen Jungen aus unserem Dorf. Er sah nicht auf Mädchen herab. Jungen und Mädchen lebten damals in Japan streng getrennt, aber das hatte Toshi nie von mir ferngehalten. Auch wenn er mir gnadenlose Streiche spielte, lag doch niemals Grausamkeit in seinem Lächeln. 
 
    Irgendwann dachte ich nicht mehr an Toshi. Das Leben ging weiter und meine Pflichten änderten sich von denen eines kleinen Mädchens zu denen einer jungen Frau. Ich wurde in die geheime Welt in unserem Haus eingeführt. Ich spielte nur noch mit Aimi, denn die anderen Mädchen in unserem Dorf waren im Vergleich zu ihr langweilig. Aimi flüsterte mir im Dunkeln in unserem gemeinsamen Zimmer die Geheimnisse des Äthers zu, und wir sprachen darüber, uns in unseren Tiergestalten weiter in die Ferne zu wagen, und sogar darüber, die geheimen Treffen zu belauschen, an denen die Männer des Dorfes teilnahmen. Nicht, dass wir das gemusst hätten. Vater sagte uns ohnehin alles, was dort besprochen wurde. 
 
    Mehrere Sommer vergingen, bis ich mich spontan beim Kräutersammeln entschied, den alten Weg zu nehmen, den, der an Toshis Haus vorbei führte. Das rhythmische, scharfe Geräusch einer Axt, die gegen einen Baumstamm schlug, hallte von den Felsplatten wider. In der Erwartung, seinen Vater zu finden, ging ich um die Biegung. Mein Körper wurde still, als mein Blick auf den Mann fiel, der die Axt schwang, aber in meinem Geist wütete ein Sturm. Breite, viereckige Hände ergriffen den hölzernen Stiel, und sein dickes schwarzes Haar war halb zurückgebunden, damit es ihm nicht ins Gesicht fiel. Die hohe Stirn und die Witwenspitze erinnerten mich an alte Zeichnungen, die ich von Samurai gesehen hatte. Ich hätte mich um nichts in der Welt davon abhalten können, ihn anzustarren. Er bewegte sich mit der Anmut von jemandem, der sich selbst gefunden hatte, nicht mit der schlaksigen Ungeschicklichkeit des Jungen, an den ich mich erinnerte. Wie konnte dieser Mann Toshi sein? 
 
    Ein Zweig brach unter meinem Fuß und er sah auf. Sein Blick fiel auf mich. Da war er, schweißglänzend. Toshi. Er blinzelte, die Sonne in seinen Augen. Es dauerte einen Moment, aber als er mich erkannte, verschwand die Falte zwischen seinen Brauen und ein enormes Grinsen erhellte sein Gesicht. Er hob einen Arm, scheinbar ohne Scham darüber, nackt bis zur Hüfte vor mir zu stehen.  
 
    „Akiko!“, rief er ein wenig außer Atem. 
 
    Ich keuchte, als er seine Axt fallen ließ und den Hof überquerte. Er bahnte sich seinen Weg durch die Bäume und blieb in den Schatten nicht weit von mir stehen. „Fast hätte ich dich nicht erkannt. Wann bist du eine Frau geworden?“ 
 
    „Wann bist du ein Mann geworden?“, konterte ich, unfähig mein Grinsen zu unterdrücken. Ich wusste, dass kein anderes Mädchen in unserem Dorf es wagen würde, einem Mann auf diese Weise zu antworten. Der Respekt, den mein Vater Aimi und mir in der Abgeschiedenheit unseres Hauses entgegenbrachte, verlieh mir mehr Selbstbewusstsein, als sie anderen Mädchen zu eigen war. 
 
    Toshi wurde von meiner Kühnheit ermutigt. Seine braunen Augen strahlten mich an. Sie waren der einzige Teil dieses Mannes, der mich an den Jungen von früher erinnerte. „Aber du bist wunderschön!“ 
 
    Ich lachte. Es schien, dass auch Toshi nicht viel von Formalitäten hielt. Männer sprachen nicht auf diese Weise mit Frauen. Ich war schon überrascht, dass er sich mir überhaupt genähert hatte. 
 
    „Und du bist mutig“, gab ich zurück, Hitze in meinen Wangen. 
 
    Er lachte und erinnerte mich an den Jungen von einst. „Wir sind alte Freunde.“ 
 
    „Freunde? Du hast mich gequält.“ Ich hob meine Augenbrauen und verschränkte meine Arme, den Kräuterkorb über meinem Gelenk. „Wenn das Freundschaft war, hoffe ich, dass wir nie Feinde werden.“ 
 
    Er ließ seinen Blick fallen und kicherte, eine schwarze Haarsträhne fiel über sein Gesicht. „Weißt du nicht“, sagte er, während sein Blick zu mir zurückschnellte, „dass es das ist, was Jungen tun, wenn sie ein Mädchen mögen?“ 
 
    Mein ganzer Körper erbebte von einer unerwarteten Hitze. Woher hatte der kleine Toshi sein Selbstvertrauen bekommen? Mein Herz schwoll an, und einfach so hatte er mich. Sein gutmütiges, schiefes Grinsen riss mir den Boden unter den Füßen weg. Ich wusste damals schon, was ich wollte. Mehr als den Äther wollte ich Toshi. 
 
    „Und Männer?“, fragte ich atemlos. „Was machen Männer, wenn sie eine Frau mögen?“  
 
    Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Ich sehe, ich bin nicht der Einzige, der heute Mut gefunden hat“, flüsterte er. 
 
    Er machte einen Schritt vorwärts und ich einen Schritt zurück, wir beide lächelten. Mein Puls raste und alles in mir war auf eine Weise lebendig geworden wie noch nie zuvor. Ich wusste nicht, dass solche Gefühle möglich waren. 
 
    „Männer nehmen sich, was sie wollen“, sagte er und stürzte sich spielerisch auf mich. 
 
    Ich quiekte, rannte davon und hob mein Kleid an. Meinen Korb warf ich weg, während ich durch den Wald lief. Lachend stürzten wir unter den Bäumen dahin. Toshi war mir dicht auf den Fersen. Seine Fingerspitzen streiften meine Schulter und meine Taille, aber immer wieder wich ich ihm aus. Seine Überraschung über meine Geschwindigkeit erfreute mich. Was mich verblüffte, war, dass ich ihm völlig vertraute, als die Bäume vorbeirauschten und ich über die Felsplatten kletterte. Der einzige andere Mann, in dessen Gesellschaft ich mich bis zu diesem Zeitpunkt sicher und respektiert gefühlt hatte, war mein Vater. Warum ich Toshi so vertraute, wusste ich nicht. Vielleicht lag es daran, dass ich ihn schon mein Leben lang kannte. 
 
    Mit klopfendem Herzen und Toshis Schritten in den Ohren stieg ich die Felsbrocken hinauf, die zu der größten Felsplatte führten. Es war mein liebster Platz auf der Welt. Denn von hier aus konnte man die Küste der Insel Tai sehen. Der Platz wäre vielleicht auch bei anderen beliebt gewesen, aber es war schwierig, dorthin zu gelangen.  
 
    Als ich den letzten Felsbrocken erklommen hatte, zitterten meine Beine, mein Körper war so heiß wie Kohle und meine Brust hob und senkte sich schnell. Toshi erwischte mich schließlich und schwang mich im Sonnenlicht herum. Moos polsterte unsere Schritte und Kieselsteine flogen auf, als wir umeinander stolperten wie nachlässige Tänzer. Der Wind sammelte Strähnen unserer Haare auf und kühlte meinen Nacken. 
 
    Sein Gesicht war so nah an meinem. Ich dachte, ich würde vor Glück platzen. Toshis Brust und Schultern hoben sich unter meinen Händen, als er zu Atem kam, seine glatte Haut wie Seide. Ich hatte noch nie zuvor einen Mann auf diese Weise berührt, doch irgendwie fühlte es sich natürlich an. 
 
    Seine Hände schlossen sich um meine Taille und er sah auf mich herab. „Warum bist du so lange weggeblieben?“ Er ließ es eher wie eine Bemerkung als wie eine Frage klingen. 
 
    „Nun“, sagte ich und strich die Haarsträhnen aus meinem Gesicht, „ich bin dir aus dem Weg gegangen. Du warst mir ein Dorn im Auge.“ Ich schluckte, mein Herz klopfte immer noch heftig. 
 
    „Akiko“, sagte er und legte seine Stirn an meine. Die Sonne spiegelte sich in seinem Auge und ließ die Iris golden wie Honig schimmern. „Sag mir, dass du es gewusst hast.“ 
 
    „Es gewusst?“ Ich zog mich zurück und blickte ihn an, die Hände auf seinen Armen. 
 
    „Sag mir, dass du wusstest, dass ich dich liebe. Von dem Moment an, als ich zum ersten Mal in deiner Nähe stand und berauscht war von deinem Duft, von deinem Wesen. Ich habe dich immer geliebt. Ich liebe dich noch.“ 
 
    Meine Nerven brachten mich zum Lachen, trotz der Ernsthaftigkeit in seinem Ausdruck. „Mein Duft?“, fragte ich. 
 
    Er beugte sich tiefer und sein Gesicht strich an meinem Hals entlang. Schauer liefen mir den Rücken hinab, als ich seinen Atem spürte. „Wie die Luft nach einem Gewitter. Niemand sonst duftet so.“ 
 
    Ich schloss meine Augen. Wenn meine Mutter mich gesehen hätte, wäre sie entsetzt gewesen, vielleicht sogar beschämt darüber, wie sehr ich mich mit ihm einließ. Aber das war mir egal. Ich fühlte mich lebendig, und niemand würde uns hier jemals sehen. Dies war meine Klippe, meine und Aimis, und jetzt gehörte sie auch Toshi. 
 
    „Ich hatte keine andere Möglichkeit, dir näher zu kommen, als dir Streiche zu spielen“, sagte er leise, sein Atem streifte immer noch meinen Hals. „Nur so konnte ich dich sehen. Deinen Duft und dein Lächeln erleben.“ 
 
    Ich lachte und trat zurück. „Ich erinnere mich nicht daran, dich angelächelt zu haben – ich habe dich eher verflucht.“  
 
    „Du hast gelächelt“, sagte er bestimmt und nahm meine Hand, als wir zum Rand der Felsplatte gingen, um das Meer zu überblicken. „Du hattest immer ein Lächeln für mich, auch wenn ich schrecklich war. Sag mir, dass ich dieses Lächeln für den Rest meines Lebens haben werde.“ 
 
    Ich keuchte. „Unsere Eltern ...“  
 
    „Ja, ich weiß. Wir müssen ihre Zustimmung bekommen. Das wird nicht schwierig sein, Akiko. Wir passen perfekt zusammen. Und mein Vater hat immer gesagt, dass die Susumu-Mädchen etwas Besonderes an sich haben. Du wirst schon sehen.“ Er zog mich herum, so dass ich ihn ansah. Er steckte seine Finger unter mein Kinn und hob mein Gesicht an. „Sag ja. Ich werde mein Leben dafür einsetzen, dich glücklich zu machen, dich zu beschützen und dafür zu sorgen, dass es dir an nichts fehlt.“ 
 
    Ich glaubte, mein Herz würde aus meiner Brust in seine Hände springen. Er war völlig unwiderstehlich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn geliebt zu haben, als ich ein kleines Mädchen gewesen war, aber in diesem Augenblick tat ich es. Es war unmöglich, nein zu sagen. Also sagte ich ja. Und dort, auf der Felsplatte, unter der heißen Sommersonne und mit dem Meer vor uns, hielt Toshi mein Gesicht und küsste mich. 
 
      
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
    Mein Bewusstsein kehrte als ein helles weißes Licht zu mir zurück. Ich konnte wieder sehen und die alten Ängste und Fragen stiegen in mir auf. Das Gehirn eines Vogels ist ein kleines Ding, wie kam es also dazu, dass ich so vollgepackt war mit Gedanken? 
 
    Die eckigen Schatten, künstlichen Lichter und quadratischen Parks einer Stadt nahmen unter mir Gestalt an. Ich konnte nur hoffen, dass ich in Kyoto war. Es war nicht so, dass ich GPS-Koordinaten in den Äther eingeben konnte. Wenn diese Stadt nicht Kyoto war, dann stand ich vor einer Herausforderung. Ich hatte kein Geld und kein Telefon, bis ich es zu dem Schließfach schaffte, das Daichi vorbereitet hatte. Wäre ich in Tokio oder Hiroshima, müsste ich mir überlegen, in welche Richtung ich fliegen müsste, ohne den Äther zu benutzen.  
 
    Was unter mir in Sicht kam, hatte nichts zu tun mit dem Japan meiner Kindheit. Ansammlungen von Hochhäusern und Verkehrslärm bildeten einen dichten Klangnebel, der weit über der Stadt hing. 
 
    Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, während ich den Äther durchquert hatte. Ich musste darauf vertrauen, dass nicht zu viel Zeit vergangen war. Sobald ich auf das Dach des höchsten Gebäudes geflogen war, verwandelte ich mich in die Form einer grauen Taube, klein und unscheinbar. Bei dieser Größe spürte ich das Gewicht meines Seidenkragens mehr, und er streifte die Vorderseiten meiner Flügel, während ich flog, was meinen Flug unbeholfen machte. Ich ließ mich fallen und flog tiefer, meine winzigen Lungen protestierten gegen die Veränderung der Luftqualität. Ich musste einen Ort finden, an dem ich mich verwandeln konnte, ohne bemerkt zu werden. Ich entdeckte ein offenes Einkaufszentrum, aus dessen Seite verschiedene Dachsparren ragten. Viele andere Vögel sangen und flogen zwischen den Dachsparren hindurch und halfen dabei, mich und mein seltsames Seidentuch zu tarnen. Ich hüpfte an den Balken entlang, mein kleiner Kopf schaukelte in diese und jene Richtung und sah sich aufmerksam um. Ein großer Bekleidungsdiscounter hatte lange Tische mit einem Haufen ungleicher Waren aufgestellt. Vier Umkleidekabinen befanden sich an den Ecken des Ladens. Bingo. 
 
    Ich flog hoch über die Umkleidekabinen, von denen drei in Gebrauch waren. Blitzschnell, bevor jemand eine Taube mit einem schwarzen Seidenkragen um den Hals bemerkte, ließ ich mich in die leere Umkleidekabine fallen. Das Gefühl von tausend Sternen schimmerte über meinem Körper, als ich auf menschlichen Füßen landete. Ich riss den Vorhang zu und band meinen Seidenkimono auf. Als ich ihn anzog, wickelte ich ihn eng um mich. Das Gewand war nicht dicker als ein Nachthemd, aber immerhin bedeckte es mich vom Hals bis knapp über die Knie. Auf seine Weise war es schmeichelhaft und konnte sogar ziemlich hübsch sein, wenn es mit den passenden Pumps kombiniert worden wäre. Aber es war definitiv nicht die Art von Outfit, das man an einem normalen Tag trug. Ich fischte in der Tasche an meiner Hüfte nach den seidenen Hausschuhen. Sie boten keinen wirklichen Schutz für meine Füße, aber zumindest würde ich mit ihnen weniger Aufmerksamkeit erregen, als wenn ich barfuß ging. 
 
    Ich holte tief Luft und öffnete den Vorhang und betete, dass niemand misstrauisch auf mich reagieren würde. Unauffällig sah ich mich um, doch niemand schenkte mir Beachtung. Also wanderte ich langsam an den Tischen entlang, tat so, als würde ich einkaufen, aber musterte in Wahrheit jedes Schild und jedes Zeichen, das ich finden konnte. Nichts gab mir einen Hinweis darauf, wo ich mich befand. In Japan, ja. Aber wo genau? 
 
    Ich verließ den Discounter und ging beiläufig durch das Einkaufszentrum, so als gehörte ich hierher. Ich bekam zahlreiche Blicke zugeworfen. Ein paar seltsame Blicke, ein paar starre Blicke und einige besorgte Blicke, hauptsächlich von älteren Frauen – Muttertypen, die sich fragten, warum dieses junge Mädchen in einem dünnen schwarzen Kimono durch das Einkaufszentrum wanderte. Durch die Kälte des Marmorbodens fühlten sich meine Füße kühl an. Plötzlich wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich keine Unterwäsche trug. Also verschränkte ich meine Arme über meiner Brust. Ich musste zu meinem Schließfach gelangen, und zwar schnell. Die Reise verlief bislang viel unbequemer, als ich erwartet hatte. 
 
    Ich entdeckte eine Frau mit weichen Wangen, die auf ihrem Handy herumwischte und allein auf einer Bank saß. „Entschuldigung“, sagte ich. Sie sah auf. Als sie mich registrierte, zogen sich ihre Augenbrauen zusammen. 
 
    „Ich will nichts von Ihnen“, sagte ich rasch und hob meine Hand. „Ich frage mich nur …“ Ich steckte eine verirrte Haarsträhne hinter mein Ohr. „… Bin ich in Kyoto?“ 
 
    Sie starrte mich an. „Geht es dir gut?“  
 
    „Ja, ich muss nur zu einer Lagereinrichtung hinter einem Postamt in Kyoto. Es ist im Hayashi-Viertel. Wissen Sie, ob ich in der Nähe bin?“ 
 
    „Ich kenne die Gegend nicht sehr gut“, sagte sie. „Aber du bist in Kyoto.“ Sie holte tief Luft. Sie lehnte sich dabei nach vorne zu mir. Roch sie mich etwa? Den Duft, den Toshi so sehr geliebt hatte?  
 
    „Danke“, sagte ich und wandte mich ab. 
 
    „Warte“, sagte sie. „Möchtest du, dass ich die Adresse für dich auf meinem Handy suche?“ 
 
    Ich blieb stehen. Ich wollte instinktiv ablehnen, doch das Angebot war zu gut. Als ich mich wieder zu ihr umdrehte, wirkte ihr Ausdruck ganz anders: begierig darauf mir zu helfen. „Würden Sie?“ Ich seufzte vor Dankbarkeit. 
 
    „Natürlich“, sagte sie und machte mir Platz. 
 
    Ich setzte mich hin und nannte ihr die Adresse. Ich schaute auf ihr Telefon und bemerkte das Datum auf dem Display. Der 5. Juli. Schock durchzuckte mich. Ich war ein Dutzend Tage lang durch den Äther geflogen. Ich sollte dehydriert sein, halbverhungert und unfähig, mich zu bewegen. Aber ich fühlte mich gut, sogar energiegeladen. 
 
    „Hier“, sagte die Frau und hielt das Telefon so, dass ich den Bildschirm sehen konnte. Auf der Karte erschien eine blaue Linie, die anzeigte, dass ich weniger als zehn Kilometer entfernt war. „Sieht aus, als ob es einen Zug gäbe“, sagte sie und wischte nach unten. „Nein, es gibt drei Züge, die du nehmen könntest, um dorthin zu gelangen.“ 
 
    „Könnten Sie herauszoomen?“, fragte ich. 
 
    Sie drückte den Bildschirm, damit ich den Grundriss der Stadt sehen konnte. 
 
    „Noch etwas mehr, bitte?“ 
 
    Sie warf mir einen seltsamen Blick zu, tat aber, was ich verlangte. 
 
    Ich konnte nun die Form des Hafens von Kyoto sehen und wusste sofort, in welche Richtung ich fliegen musste. 
 
    „Danke, Sie haben mir so sehr geholfen.“ Ich hatte genug Informationen. 
 
    „Das ist alles, was du brauchst?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn. „Den Metroplan vielleicht?“ 
 
    Ich lächelte. „Nein, aber trotzdem vielen Dank.“ Ich stand auf. 
 
    „Na gut, dann viel Glück.“ 
 
    Ich konnte die Zweifel in ihrer Stimme hören und fühlte ihren Blick auf meinem Rücken, als ich mich auf den Weg zum Discounter machte. Ohne Geld, ohne Telefon und ohne Ausweis war meine einzige Möglichkeit zu fliegen. Ich trat wieder in die Umkleidekabine und flog kurz darauf erneut über der Stadt. 
 
      
 
      
 
    „Ausweis bitte“, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch im Lager schroff. 
 
    Ich schluckte hart. „Mein Großvater Daichi, er hat Ihnen meinen Daumenabdruck als Identifikation geschickt. Ich sollte keine Dokumente vorlegen müssen. Wir haben diese Einrichtung wegen ihres hochmodernen ID-Systems ausgewählt.“ 
 
    Ich hoffte, dass meine Worte ihm schmeichelten. Denn wenn er auf einen Ausweis bestand, befand ich mich augenblicklich in der nächsten Krise.  
 
    Der Mann runzelte die Stirn und schob seinen Stuhl nahe an den Computer. „Nachname?“ 
 
    Ich wiederholte meinen Namen. Sekunden vergingen und ich fing an zu schwitzen, und das nicht nur wegen des warmen Sommernachmittags. 
 
    „Okay, hier“, sagte er. „Du hast Recht. Fingerabdruck-ID.“ Er schob mir eine kleine schwarze Box mit einer durchsichtigen Scheibe oben drauf entgegen. „Rechte Hand.“ Ich gab ihm meine rechte Hand und er nahm meinen Daumen und drückte ihn an die Tafel, wobei er ihn von einer Seite auf die andere rollte. Eine blaue Lichtlinie rollte über die Tafel. 
 
    Er nickte zufrieden. „Tür rechts“, sagte er. „Du kennst den Code? Wenn nicht, kann ich dir nicht helfen“, warnte er. 
 
    „Ja, ich kenne ihn.“ 
 
    Eine Metalltür schwang auf und ich ging hindurch. Ein langer Flur mit kleinen Spinden breitete sich vor mir aus. Ich fand den richtigen Spind ohne Probleme und gab den Code ein. 
 
    Erleichterung durchströmte meine Glieder, als die Tür aufsprang und ich meinen Rucksack vor mir sah. Ich öffnete ihn und wühlte mich durch den Inhalt. Ich fand mein Handy, Bargeld, einen Fotoausweis, meinen Reisepass, meine Turnschuhe, zwei Outfits und die Bankkarte zu einer Bank, die ich nicht erkannte. Etwas knisterte und ich grub tiefer und holte einen Müsliriegel heraus. Ich lächelte. Daichi konnte durchaus fürsorglich sein, wenn er es darauf anlegte. 
 
    Eine Bewegung auf der anderen Seite der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich versteckte mich hinter einem Ständer mit Schließfächern und tauschte meine Seidenrobe gegen Unterwäsche, eine Twillhose und ein T-Shirt aus. Ich war gerade dabei mir die Schuhe anzuziehen, als sich die Tür öffnete und eine Stimme rief: „Mädchen? Bist du fertig?“ 
 
    „Ja“, antwortete ich. Ich schloss meinen Rucksack und warf ihn über meine Schulter. „Alles erledigt.“ Ich ging um die Ecke. Sein Blick streifte mich von Kopf bis Fuß. 
 
    „Können Sie mir sagen, ob es in der Nähe ein Hotel gibt?“, fragte ich. 
 
    „Soiko Hotel“, grunzte er. „Zwei Blocks.“ Er zuckte mit dem Kopf und zeigte die Richtung an. „Du kannst die Lichter nicht übersehen.“ 
 
    Soiko war keineswegs ein Luxushotel, und mein Zimmer war eher eine Kabine mit kaum genug Platz zum Stehen. Aber es gab Steckdosen, eine Flasche Wasser, ein sauberes Einzelbett und W-Lan. Ich steckte mein Telefon ein, warf meine Schuhe in die Ecke und schnappte mir das Wasser. Ich leerte das ganze Ding in einem Zug und klappte dann rückwärts auf das Bett. Ich war müde, aber wenn man bedachte, wie weit ich gereist war, fühlte ich mich bemerkenswert gut. Ich war in der richtigen Stadt, ich hatte meine Sachen geholt, und es war nicht so viel Zeit vergangen, dass das Schwert mittlerweile an einen anderen Ort gebracht worden wäre. Bislang lief meine Expedition wider Erwarten einfach. 
 
    Ich schloss die Augen und zum ersten Mal, seit ich Kanada verlassen hatte, wanderten meine Gedanken zu meinen Freundinnen. Ich schaltete mein Handy ein und augenblicklich begann es zu vibrieren. Es zirpte so lange, dass ich mich fragte, ob es jemals aufhören würde. Die Nachrichten stammten alle aus unserem Gruppenchat. 
 
    Als ich die Nachrichten und Fotos überflog, begriff ich, dass die drei in ihren jeweiligen Ländern sicher angekommen waren und bereits in ihre eigenen Abenteuer verwickelt waren. Ich lächelte, als ich Saxonys Beschreibungen der Kinder las, um die sie sich kümmerte, und wie sie bereits einen süßen italienischen Mann namens Raf kennengelernt hatte. Targa hatte atemberaubend schöne Fotos von einer efeuumrankten Villa und kabbelig grauem Meer mit goldenen Sandstränden geschickt. Von Georjayna stammte das Bild eines großen, dunklen, attraktiven Mannes, der einen Haufen zerbrochener Fensterscheiben trug. Selbst schlechte Nachrichten brachten mich zum Lächeln. Meine Freundinnen waren in Sicherheit, gut versorgt und erlebten, was Teenagerinnen erleben sollten. 
 
    Ich überlegte, ob ich den Mädchen schreiben sollte, aber ich entschied mich zu warten, bis ich das Wakizashi hatte. Ich musste mich auf meine Aufgabe konzentrieren, denn mir stand viel mehr als ein Teenager-Abenteuer bevor. Ich schrieb eine E-Mail an Daichi, um ihn wissen zu lassen, dass der erste Teil unserer Operation geglückt war.  
 
    Dann schaute ich mir das Museum auf der Karte an. Ich konnte mit einem Hochgeschwindigkeitszug ins Stadtzentrum fahren und von dort aus zu Fuß weitergehen. Mit etwas Glück könnte das Wakizashi bis morgen in meinem Besitz sein. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich es stehlen sollte. Ich würde einen Plan ausarbeiten müssen. Aber zuerst musste ich herausfinden, womit ich es zu tun hatte. 
 
    Ich duschte im kleinsten Badezimmer der Welt, putzte mir die Zähne und kroch nackt und sauber ins Bett. Als meine Augen sich schlossen, verschwanden die Gesichter meiner Freundinnen und andere Gesichter nahmen ihren Platz ein. Die Gesichter von Toshi, Aimi und meinen Eltern. Ich war zurück in Japan, wieder zu Hause. Nur fühlte es sich nicht im Entferntesten wie zu Hause an. Das Land hatte sich verändert und meine Eltern und mein Verlobter waren schon lange tot und begraben. Und Aimi? War sie noch am Leben? Hatten sie und Toshi ein gutes Leben zusammengehabt, oder hatte sie ihn betrogen, so wie sie mich betrogen hatte? 
 
      
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
    Ein paar Tage nach unserer heimlichen Verlobung kam Toshis Vater meinen Vater besuchen. Kito stammte wie wir von den Samurai ab und nachdem er bei einem Meister in Hiroshima Werkzeugbau studiert hatte, war er nun einer der wenigen verbliebenen Schwertschmiede, die unter dem Nihonto Tanrenkai arbeiteten, Japans neu gegründeter Schwert- und Schmiedegesellschaft. Toshi arbeitete als einer seiner Sakite, als ein Assistent. Kito wurde in Furano, Tottori und über die Tottori-Präfektur hinaus respektiert. 
 
    Meine Mutter führte Aimi und mich hinten raus, während die Männer ihre Pfeifen anzündeten und sich auf eine Diskussion von Mann zu Mann über Mitgift und Familienallianzen vorbereiteten. 
 
    „Und wagt es ja nicht, an den Fenstern zu lauschen. Ich werde wissen, ob ihr da seid“, flüsterte meine Mutter, während sie uns wegschickte. Sie meinte nicht das Lauschen in menschlicher Gestalt. Aimi und ich waren berüchtigt dafür, dass wir unsere Tiergestalt annahmen, damit wir uns verstecken und den Erwachsenen beim Reden zuhören konnten. Mutter hatte mich einmal erwischt, als ich vergessen hatte, dass Vögel nicht von einem Menschen zum anderen schauen. Aimi hätte niemals einen solchen Fehler begangen, aber sie war ein Fuchs gewesen, bevor sie jemals ein Mensch gewesen war, und ich war ein Mensch, der versuchte, sich wie ein Vogel zu verhalten. Ich protestierte dagegen, dass meine Mutter uns rauswarf, aber sie duldete keinen Widerspruch. Meine Haut fühlte sich klamm an vor Angst und mein Magen drohte, mein Mittagessen aus gedünstetem Fisch und Reis hochzubringen. Toshis Vater Kito war ein grimmiger Mann, ein Mann, von dem ich wusste, dass er gut und stark war, aber auch hart und entschlossen, seinen eigenen Weg zu gehen. Was, wenn er an mir etwas auszusetzen hatte? Der Gedanke war lächerlich unvernünftig. Toshis Vater hatte kaum gewusst, dass ich existierte, bis Toshi ihn auf mich aufmerksam gemacht hatte. 
 
    „Komm schon, Akiko“, sagte Aimi, nahm meine Hand und zog mich auf den Weg, der zum Meer hinunterführte. „Mach dir keine Sorgen. Wir wissen, wie die Sache ausgehen wird.“ 
 
    „Tun wir das?“, fragte ich mit zittriger Stimme. Ich verrenkte mir den Hals, um zurück zu den erleuchteten Fenstern unseres Hauses zu blicken. 
 
    „Natürlich. Warum sonst wäre Kito gekommen? Wenn er etwas gegen die Ehe hätte, wäre er gar nicht erst gekommen. Lass uns schwimmen gehen. Das wird dich ablenken.“ Aimi pflückte ein Stück langes Gras, als wir durch den Wald in Richtung Meer gingen. 
 
    „Ich habe keine Lust zu schwimmen.“ Tatsächlich war mir so schlecht, dass ich Mühe hatte mich nicht zu übergeben. 
 
    Wir gingen schweigend zum Strand hinunter, wo riesige Felsbrocken entlang der Küste verstreut lagen, als ob ein Riese vor langer Zeit ein Murmelspiel gespielt hätte. Aimi kletterte auf einen der größten und hob ihr Kleid hoch genug, um ihre langen, blassen Beine freizulegen. 
 
    Wir setzten uns auf den von der Sonne gewärmten Stein. Aimi begann, das Gras zu kleinen grünen Locken zu schälen und zu einem Faden zu schnitzen. Sie betrachtete mich mit ihren seltsamen, moosfarbenen Augen. „Früher hast du Toshi gehasst.“ 
 
    „Ich habe ihn nie gehasst“, sagte ich. „Er war schelmisch und nervig, aber ich habe ihn nie gehasst. Außerdem ist er nicht mehr dieser kleine Junge.“ 
 
    Sie hob die Augenbrauen und warf mir einen verschlagenen Blick zu. „Nein, das ist er nicht“, sagte sie süffisant. Das war Aimi. Alles, was sie sagte, hatte immer mehr als nur eine Bedeutungsebene. 
 
    Ich klopfte ihr sanft auf das Bein und lächelte fast, aber ich hatte zu viel Angst, um tatsächlich zu lächeln. 
 
    „Du bist nicht die einzige Person in unserem Dorf, die das bemerkt“, sagte sie. „Es gibt viele Mädchen, die Toshi mögen, Mädchen, die die letzten Jahre nicht damit verbracht haben, ihn zu ignorieren wie du.“ 
 
    „Welche Mädchen?“, fragte ich scharf. An dem Tag auf der Felsplatte hatte ich keinen Zweifel daran gehabt, was Toshi für mich empfand und ich für ihn. Aber jetzt begannen sich Zweifel einzuschleichen. Aimi neigte den Kopf und blickte mich an, ohne zu antworten. Ihre Augenbrauen wanderten langsam in die Höhe. Da begriff ich. 
 
    „Du?“ Ich blinzelte überrascht. „Das hast du nie gesagt!“ 
 
    Sie zuckte die Achseln. „Die meisten Männer in unserem Dorf haben schwarze Herzen. Alle außer Toshi und seinem Vater. Sie sind die einzigen guten.“ 
 
    „Alle?“ Mein Kopf zuckte überrascht zurück. „Das kann doch nicht wahr sein.“ Meine Gedanken schweiften zu den jungen unverheirateten Männern in unserem Dorf und ich rief ihre Gesichter in meiner Erinnerung auf. Es waren die Gutaussehenden, die mir zuerst in den Sinn kamen, feine Gesichter mit starken Knochen und guten Zähnen. „Was ist mit Mitsuo? Und Soichi und Yuji?“ 
 
    „Mitsuo hat das emotionale Konstrukt eines Käfers, Soichi ist ein Perverser und ein Lügner, und rede mit mir nicht über Yuji. Er ist ein Pirat, ihm geht es nur um Geld. Er würde seiner eigenen Großmutter ins Gesicht treten, wenn er dächte, dass es ihm die Gunst seines reichen Onkels einbringen würde.“ 
 
    Mir klappte der Mund auf bei der Schärfe in ihrer Stimme. „Woher weißt du das alles?“ 
 
    Sie lachte. „Kleine Schwester, ich bin ein Geschöpf des Äthers. Ich kann in ihre Herzen sehen und ich sehe die Fäulnis.“  
 
    „Ich bin auch ein Geschöpf des Äthers“, sagte ich. „Ich sehe nichts dergleichen.“ 
 
    „Das wirst du“, sagte sie, warf die Grashalme in die Wellen und schlug die Beine übereinander. „Gib dem Ganzen Zeit.“ 
 
    „Und du kannst in Toshis Herz sehen?“ 
 
    „Das kann ich“, sagte sie fest. 
 
    „Und?“ 
 
    „Toshis Herz ist eine weiße Perle“, sagte sie. „Es schimmert in allen Farben des Regenbogens. Licht strömt aus dem Äther herab und in ihn hinein, als ob es zuerst durch einen Kristall gefiltert wird.“  
 
    Immer wenn sie so redete, starrte ich sie an und versuchte herauszufinden, ob sie mit mir spielte oder nicht. „Es gibt nur ein anderes Herz, das schöner ist.“ 
 
    „Wessen ist das?“ 
 
    „Deins“, sagte sie und lächelte mich auf ihre krumme Art an. 
 
    Ich lehnte mich gegen ihre Schulter. „Das ist nicht lustig. Wenn du Toshi gemocht hast, warum hast du nie etwas zu mir gesagt?“ 
 
    „Es liegt nicht an mir, wen Toshi heiratet“, antwortete sie. „Das weißt du genauso gut wie ich.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Du würdest ihn also heiraten, wenn unser Vater und Kito sich einig sind, dass ihr besser zusammenpasst?“ Leuchtend grüne Eifersucht strömte aus meinem Herzen bei dem Gedanken, dass Toshi eine andere heiraten würde, besonders meine Schwester. 
 
    „Wie ich schon sagte, Toshi ist ein guter Mann. Der beste, den man haben kann“, antwortete Aimi. 
 
    „Uäh“, stöhnte ich. „Dies ist nicht der Moment, dich zu wiederholen. Würdest du zustimmen oder nicht?“ 
 
    „Wer bin ich, dass ich mich unseren Eltern widersetzen würde?“ Sie zuckte die Achseln. 
 
    „Tu das nicht“, sagte ich, hob einen Kiesel auf und peitschte ihn ins Meer. 
 
    „Was?“, sagte sie. 
 
    „Tu nicht so, als ob du den Gesetzen der Menschen unterworfen wärst. Du bist eine Kitsune, du musst nichts tun, was dir jemand sagt. Du könntest morgen verschwinden und irgendwo anders ein ganz neues Leben beginnen, mit jemand anderem, wenn du wolltest.“ 
 
    „Und alles verlassen? Unsere Eltern? Dich?“ Sie wich meiner Frage immer noch aus. Das war ihre Natur. Aimi war so ausweichend, wie sie schön war, so listig wie schnell.  
 
    „Komm schon“, sagte sie, rutschte von dem Felsen herunter und sprang, wie sie war, in die flachen Wellen. Sie watete durch das Wasser zum Strand. 
 
    „Wo willst du denn hin?“ Ich stand auf und lief an den Spitzen der Felsen entlang, um den Sand zu erreichen. Sie schlenderte von mir weg über den Strand, ihr dunkler Kopf wippte, als der Sand tiefer wurde. „Aimi“, rief ich ihr hinterher. 
 
    Ihr dunkles Haar kräuselte sich und verschwand, ihr Kleid fiel zu einem Haufen im Sand zusammen. Ein großer Klumpen bewegte sich unter dem Gewirr aus Stoff und versuchte, einen Ausgang zu finden. 
 
    Ich seufzte. „Ich hasse es, wenn du das tust. Du weißt, dass ich diejenige bin, die deine schmutzige Wäsche wird waschen müssen.“ Als jüngerer Schwester oblag es mir, solche niederen Arbeiten zu erledigen.  
 
    Eine glänzende, blauschwarze Füchsin von der Größe eines großen Hundes schüttelte das Kleid ab und schaute mich über die Schulter hinweg an. Ihre Zunge räkelte sich, während sie lachte. Ihre Augen waren so hell wie Limonen und ihre scharfen Zähne schimmerten weiß. Sie schnippte mit dem Schwanz und huschte den Strand hinauf, über einen mit Moos bewachsenen Baumstamm hinein in den Wald. 
 
    Ich hob meine Hände zur Seite, zog meine Arme schnell durch die weiten Armlöcher meines Kimonos und meine Nacktheit schimmerte wie eine Fata Morgana in der Wüste. Flügel, Federn, Krallen und ein unglaublich scharfes Augenlicht nahmen den Platz meines weichen menschlichen Körpers ein. Ich hatte mich in einen kleinen, aber flinken Raubvogel verwandelt. Ich schnappte nach meinem Kimono, bevor er auf dem Boden aufkam, und trug ihn in meinen Krallen, um ihn über einen trockenen Felsen zu legen. Ich hob auch Aimis Kimono auf, legte ihn neben meinen und flog über den Wald. Mein Schrei ließ meine Schwester wissen, dass die Jagd begann. 
 
    Der Wald war so still wie ein Grab geworden. Die Anwesenheit eines großen Raubtiers hatte jedes Nagetier, jeden Vogel und jeden Hirsch in der Nähe zum Schweigen gebracht. Die Tiere kannten den Unterschied zwischen einem Fuchs und einer Kitsune nicht. Doch Aimi hatte kein Interesse daran zu töten. Sie wollte nur jagen, nicht mehr. 
 
    Mein Schatten glitt über die dichten Wipfel der Bäume, während ich mich auf den Weg zur Schlucht machte. Ein kleiner Fluss gluckerte über Steine und umgestürzte Bäume und rollte seinen Weg hinunter zum Meer. Die Trümmer jahrelanger Lawinen hatten natürliche Treppen entlang der Schlucht erschaffen. Das Geräusch von über Steine kratzenden Krallen hallte herauf. Ich wandte meinen Kopf nach links und entdeckte eine Spalte im Fels. 
 
    Von hier oben konnte ich sehen, was Aimi nicht sehen konnte, nämlich, dass sich der Raum zwischen den Felswänden vor ihr auf kaum eine Handbreit verengte und sie mit voller Geschwindigkeit auf diese Enge zusteuerte. Mein kleines Herz sprang mir in die Kehle und ich schrie einen Warnruf. Doch Aimi wurde nicht langsamer, sondern beschleunigte sich sogar noch. Sie raste auf den schmalen Spalt zu, ihre schwarze Gestalt verwandelte sich in einen Fuchs von der Größe eines Kätzchens. Sie passte durch die Öffnung, ihr Fell streifte die Felsen, dann landete sie auf den Pfoten eines normal großen Tieres. Aimis einzigartige Fuchsschritte hallten von den Wänden der Schlucht wider, und es klang, als kämen sie von überall her. Erleichtert schrie ich auf und sank tiefer, während Aimi unter einer Kante verschwand und weiter durch den Riss lief, über Steine kletterte und dann wie ein Geist in die Bäume sprang. Die Spalte endete im dichten Wald, in einem Meer aus hellen Baumkronen und dunklen Schatten. Ich tauchte in die Bäume ein. 
 
    Auf einer Lichtung im Sonnenlicht entdeckte ich meine Beute. Aimi lachte erneut und ich antwortete mit einem eindringlichen Schrei. Sie sprintete los und ich folgte ihr von oben, tauchte ab und drehte mich und versuchte mein Bestes, um nicht zu stürzen. Der Wald wurde immer dichter. Aimis Gestalt verschwand blitzartig im Blätterdickicht. Sie war zu schnell. Mit angewinkelten Läufen machte sie einen Sprung, um mir in der Luft zu begegnen. Sie schimmerte, ließ ihre Gestalt zu voller Größe wachsen und stieß mir mit ihrer Nase in die Brust. Ich purzelte als Gewirr von Federn durch die Luft, ihr kläffendes Gelächter drang von überall auf mich ein. Ich richtete mich auf und umkreiste die Lichtung. 
 
    Aimi saß auf ihren Beinen und beobachtete mich. Ihre hellen Augen blitzten in der Sonne. Sie hatte gewonnen und wir beide wussten es. Sie senkte sich auf ihre Vorderläufe, als ich tief genug flog, um den Staub vor ihr aufzuwirbeln. Sie stürzte sich auf mich, als ich landete, zerzauste meine Federn und schüttelte meine Flügel. 
 
    Der Klang einer menschlichen Stimme in der Ferne brachte Aimi dazu, ihren Kopf zu heben und ein Ohr nach oben zu spannen. Unsere Mutter. Aimi und ich starrten uns an und ließen voneinander ab. Sie stand still wie eine Statue, während ich wieder in die Luft stieg. Es dauerte nur Minuten, bis ich unsere Kleider gefunden hatte, aber als ich die Kimonos ergriff, merkte ich, dass sie für meine jetzige Form zu schwer waren. Ich verwandelte mich in einen Falken, damit ich die Last tragen konnte. Mit unserer Kleidung kehrte ich zurück zu Aimi, aber ich deponierte ihren Kimono auf einem Ast, außerhalb ihrer Reichweite. Sie senkte ihren Kopf und beobachtete mich, während ich mich wieder in einen Menschen verwandelte. 
 
    Sie stieß ein Wimmern aus. 
 
    Ich grinste sie an. „Du weißt, was ich will“, sagte ich. „Du hast die Jagd gewonnen, aber wenn du nicht splitternackt zu Hause auftauchen willst, dann wirst du mich in dieser Angelegenheit nicht hintergehen.“ 
 
    Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Ihr Fell kräuselte sich, als würde ein scharfer Wind über sie hinwegfegen, und ihre mächtige Gestalt schmolz dahin und verwandelte sich in einen Fuchswelpen. 
 
    „Ohhhhhhhhhhh“, quiekte ich. 
 
    Sie lehnte sich zurück und heulte in den Himmel, der Schrei verwandelte sich in ein kläffendes Lachen. 
 
    „Aaahh! Du bist so süß!“, rief ich. 
 
    Sie wackelte auf Babyfuchsbeinen auf mich zu und ich schöpfte sie auf und hielt ihren warmen Körper unter mein Kinn. Ihr Fell war daunenweich und heiß von der Sonne. Sie leckte mein Gesicht und meinen Hals, während ich sie hin- und herwiegte. Sie steckte ihre kalte, nasse Nase in mein Ohr und ich kicherte. Kitsune hatten selten Grund, die Form eines Welpen anzunehmen. Es war ein Liebesbeweis. Wenn sie so mit mir war, gab es nichts auf der ganzen Welt, das ich fürchtete. Sie hörte auf, mich abzulecken, reckte den Kopf und richtete ihre Nase nach Hause. Sie wimmerte ein wenig. Ich hatte mit meinen menschlichen Ohren nichts vernommen, aber ich wusste, dass Mutter wieder rief. 
 
    „Ja, schon gut“, sagte ich, setzte sie ab und flog auf den Baum, um ihren Kimono zu holen. Als ich mich wieder zu ihr umdrehte, erschien Aimi wieder in Menschengestalt und streckte ihre Hand nach ihrer Kleidung aus. Ein verschmitztes Lächeln spielte um ihre Lippen. 
 
    „Deine Flugfähigkeiten sind besser geworden“, sagte sie, während sie sich einwickelte und ihr Kleid zu band. 
 
    „Immer noch nicht gut genug“, sagte ich. 
 
    Sie zuckte die Achseln. „Du wirst gut genug sein, wenn es darauf ankommt.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
    Meine Mutter hielt die Tür auf und erwartete uns, als wir außer Atem den Weg hochliefen. Bei unserem Anblick zogen sich ihre Augenbrauen zusammen und ihre Mundwinkel nach unten. Ihr Blick wanderte von unseren zerzausten Köpfen zu unseren schlammigen Füßen hinab. 
 
    Sie schüttelte ihren Finger. „Ihr seid schmutzig. Ihr habt Glück, dass Kito weg ist, sonst würde er seine Meinung gewiss ändern. Konntet ihr euch keinen anderen Tag für eure Buschspiele aussuchen?“ 
 
    Wir waren an ihre Ermahnungen gewöhnt. Mein Verstand fokussierte sich auf das Wichtige. „Es hat eine Vereinbarung gegeben?“, fragte ich, als sie uns ins Haus führte. 
 
    „Ja“, sagte sie. „Bäder für euch beide, und wascht eure Haare. Kito kommt heute Nacht zurück.“ 
 
    Ich stöhnte. Ein Bad vorzubereiten war meine Aufgabe, und es dauerte lange, Topf um Topf zu erhitzen und die große Holzwanne zu füllen. 
 
    „Ich werde dir helfen“, sagte Aimi, als meine Mutter uns verließ, um mit unserem Vater im anderen Zimmer zu reden. Wir schauten zu, wie sie die Tür zwischen den beiden Räumen zuschob. Sie und Vater würden ihre Stimmen so leise halten, dass wir nicht lauschen konnten, jedenfalls nicht in menschlicher Gestalt. 
 
    Aimi erlaubte mir, das erste Bad zu nehmen, ein Luxus, den ich als Jüngste der Familie noch nie zuvor gehabt hatte. Zuerst schrubbte ich mich überall mit nasser Seife ab und versank dann mit einem Seufzer im dampfenden Wasser. Kratzer an meinen Beinen, die ich nicht bemerkt hatte, begannen zu stechen. Ich hob mein Haar über die Rückseite der Wanne und ließ meinen Nacken sich entspannen, während Aimi die Knoten aus meinen langen schwarzen Strähnen herauskämmte. Ich schaute zu ihr auf, während sie arbeitete. Es war ungewohnt, ihr Gesicht aus diesem Blickwinkel zu sehen. Ihre Lippen waren nach unten gezogen und sahen traurig aus. Mein Herz schmerzte. Ich wollte Toshi, mehr als alles andere, aber ich hasste es, Aimi unglücklich zu sehen. 
 
    „Du bist die Älteste“, betonte ich. „Es ist Tradition, zuerst die ältere Schwester zu verheiraten.“ Meine Stimme bebte so sehr, dass ich verstummte. 
 
    Ihre Augen blitzten mich an. „Wie viele ältere Schwestern sind Kitsune? Würdest du wissentlich zustimmen, eine Kitsune mit einem Mitglied deiner Gemeinschaft zu verheiraten? Es ergibt Sinn, dass sie nicht mich für Toshi wollen.“ 
 
    „Du könntest ihm ein großes Vermögen einbringen“, sagte ich. 
 
    „Ich könnte ihm auch großes Unglück bringen“, konterte sie. „Wir kennen meine wahre Natur noch nicht.“ 
 
    „Doch, die kennen wir!“, widersprach ich heftig und setzte mich in der Wanne auf. Wasser spritzte über den Rand. 
 
    „Schsch“, sagte sie, legte eine Hand auf meine Schulter und drückte mich sanft wieder nach unten. 
 
    „Du bist eine Zenko!“, sagte ich und spürte Hitze in meine Wangen steigen, vielleicht wegen dem heißen Bad, vielleicht aber auch wegen der Empörung. Es gab zwei Arten von Kitsune, und Zenko war die wohlwollende Art. Es war undenkbar, dass Aimi die böswillige Art war, bekannt als Nogitsune. 
 
    Aimi ergriff meine Haare. „Kopf runter.“ 
 
    Ich neigte den Kopf zurück, während sie mit einem Krug Wasser schöpfte und es über mein Haar goss. Ich schloss meine Augen und genoss das  Gefühl ihrer Finger, die meine Kopfhaut massierten. 
 
    „Wenn du so redest, klingst du so, als wolltest du, dass ich Toshi heirate“, sagte Aimi. 
 
    „Nein“, antwortete ich. „Du weißt, dass ich ihn liebe. Du liebst ihn nicht.“  
 
    Als sie nicht antwortete, richtete ich mich auf, um mich umzudrehen und sie anzuschauen. Ich wischte mir über die Augen. „Du liebst ihn doch nicht, oder?“ 
 
    Sie kippte einen weiteren Krug Wasser über meinen Kopf und ich musste meine Augen schließen und mein Gesicht bedecken. 
 
    „Mach dir keine Sorgen um mich, kleine Schwester.“ 
 
    Wie ich so in der Wanne saß, die Hände über dem Gesicht, und das Wasser auf meinen Kopf strömte, kam mir alles vertrackt und unsicher vor. Würde unser Vater wissentlich eine Kitsune in eine andere Familie verheiraten? Kitsune waren so komplex wie die Krieger, von denen sie abstammten, niemals alle gut oder alle schlecht. Es kursierten Legenden über Zenko, den wohlwollenden Kitsune, die Kranke heilten und Familien, die hoch verschuldet waren, mit Reichtum versorgten und zu Glück verhalfen. Aber es gab ebenso viele Legenden über Nogitsune, die ihre Liebsten um all ihren Reichtum betrogen und spurlos verschwanden. Aimi war die Tochter meiner Eltern geworden, bevor ich geboren worden war; ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Vater war derjenige, der Aimi ins Haus gebracht und damit das Risiko auf sich genommen hatte, eine Nogitsune großzuziehen. Unsere Mutter hatte unserem Vater erzählt, dass Aimi mir ein tamashī geschenkt hatte – das Herz eines Geschöpfes des Äthers. Denn in mir lag die Kraft zur Jagd von Dämonen. Was das für meine Zukunft bedeutete, wusste ich nicht, und selbst Aimi schien nicht in der Lage zu sein, mich vollständig darauf vorzubereiten. 
 
    Der Wasserstrom versiegte und ich öffnete meine Augen. Aimi nahm ein Stück Seife und rieb sie in ein nasses Tuch. Sie fing an, meinen Arm zu schrubben, den Blick auf ihre Arbeit gerichtet, ihr Ausdruck teilnahmslos. Die Wahrheit, die wir beide kannten, war, dass in dieser Situation ein Szenario genauso wahrscheinlich war wie das andere. Ich legte meine Hand auf ihre und sie hörte auf, zu schrubben. Ihr Blick traf meinen. In diesem Moment schien die Schwesternschaft, die wir seit meiner Geburt teilten, wortlos zu enden, so wie ein Spinnenfaden im Wind reißt. 
 
    „Versprich mir“, sagte ich und meine Stimme zitterte, „dass wir uns nicht entzweien werden. Wir werden immer Schwestern sein, immer zusammenhalten.“ 
 
    Aimi hielt meinen Blick fest, und der seifige Waschlappen blieb auf meiner Schulter liegen. „Akiko“, sagte sie. „Du bist kein kleines Mädchen mehr. Irgendwann musst du aufhören, in einer Traumwelt zu leben. Du weißt, dass ich dir das nicht versprechen kann, ebenso wie du es mir nicht versprechen kannst.“ 
 
    Ich keuchte angesichts der Brutalität ihrer Worte. Sie hatte sie so sanft, fast süß gesagt, aber sie trafen mich wie Peitschenhiebe.  
 
    „Nein“, brachte ich leise hervor. 
 
    Ihr Gesichtsausdruck wurde weich. Sie schloss ihre Hände um meine Wangen. „Ich sage das nicht, um dich zu verletzen, kleine Schwester. Aber unsere Natur wird uns auf verschiedene Wege führen.“ Ihre Stimme nahm ein Geräusch wie Wind an. Er wehte um und durch mich hindurch. „Wir sind unsterblich. Die Ewigkeit breitet sich vor uns aus. Es wäre töricht zu denken, dass wir die Ewigkeit miteinander verbringen können.“ 
 
    „Warum?“ Meine Sicht verschwamm, als Tränen meine Augen füllten. Wollte Aimi mich verlassen? Ich wusste nicht, was ich ohne sie tun sollte.  
 
    „Sei jetzt still“, sagte sie und gab mein Gesicht frei, küsste meine Wange und nahm wieder den Waschlappen. „Mutter kommt.“ 
 
    „Aimi, seid ihr schon am Baden?“, hörte ich die Stimme unserer Mutter. 
 
    „Ich gehe gerade rein, Mutter“, sagte sie. 
 
    „Ihr trödelt.“ Wir hörten, wie sie in die Hände klatschte, so wie immer, wenn sie versuchte, uns anzutreiben. 
 
    „Ja, Mutter“, sagten Aimi und ich einstimmig. 
 
    Aimi strich mir eine Träne von der Wange, lächelte und hob den Krug auf, um mich abzuwaschen. „Kopf hoch. Wir haben einen Verlobten zu treffen.“ 
 
    Doch Kito kam ohne Toshi. Enttäuscht stand ich hinter meinen Eltern, die Augen auf den Boden gerichtet, wie es sich für ein junges Mädchen gehörte. Ich hätte allerdings sicher nicht zu Boden geblickt, wenn er hier gewesen wäre. 
 
    Aimi und ich standen Seite an Seite, die Haare nach hinten gekämmt in der traditionellen Frisur unseres Dorfes. Wir trugen unsere besten Kimonos – Aimi einen moosgrünen, der ihren Augen schmeichelte, und ich einen in meinem Lieblingsblauton. 
 
    Wir verbeugten uns, als mein Vater Kito in unserem Haus willkommen hieß. „Dies sind meine Töchter, Aimi, die Älteste, und Akiko. Gute Mädchen, alle beide.“ Die Brust meines Vaters schwoll bei diesen Worten an. 
 
    „Deine Worte werden der Schönheit deiner Töchter nicht gerecht“, sagte Kito mit einer Stimme, die erstaunlich zärtlich war. Ich sah zu Kito auf und schnell wieder zu Boden. Mein Herz stürzte ab. Sein Blick war auf Aimi gerichtet gewesen. 
 
    „Hätte ich Töchter und keine Söhne bekommen, wäre ich dankbar für Mädchen wie diese“, sagte Kito. Sein Schatten fiel über mich, als er vor mir stand. „Hab keine Angst, mir in die Augen zu schauen.“ Ich gehorchte. Kitos Augen waren grau, mit einem braunen Ring um die Pupille. 
 
    Ich kämpfte gegen den Drang an, mich unter seiner Beobachtung zu winden. Unter den Ärmeln meines Kimonos schloss ich fest die Hände um meine Ellbogen. 
 
    „Du bist sehr klein“, sagte Kito. 
 
    Ich sagte nichts. Eine Frau, die zu klein war, galt in den ländlichen Gegenden als nicht so begehrenswert. Unsere Familie stammte allerdings von der Klasse der Samurai ab, was meine rettende Gnade war. Ich würde niemals die Knochenarbeit einer Bäuerin auf mich nehmen müssen, aber die Aufgabe des Gebärens fiel jeder Frau zu, und die größeren, stärkeren Frauen konnten mehr Kinder gebären und würden eher große Jungen bekommen, hieß es. 
 
    „Toshi sagt mir, ihr schätzt einander, ist das wahr?“, fragte er. 
 
    Meine Lippen teilten sich, um zu antworten, aber mein Vater sprach zuerst: „Akiko ist die Jüngste, es ist Aimi, auf die wir uns heute Morgen geeinigt haben.“ 
 
    „Ich weiß“, antwortete Kito, ohne in Verlegenheit zu geraten, dass mein Vater seinen Fehler behutsam korrigiert hatte. „Was sagst du dazu, Mädchen?“ 
 
    Mein Herz klopfte so laut in meinen Ohren, dass ich ihn kaum hörte. Mein Vater hatte Aimi angeboten. Dies könnte meine einzige Chance sein, Widerspruch einzulegen.  
 
    „Ich schätze Ihren Sohn nicht nur“, sagte ich zittrig. „Ich verehre und liebe ihn.“ Meine Stimme wurde durch den Ausdruck der Freude auf Kitos Gesicht stärker. „Ich würde ihm überallhin folgen, ihm Kinder schenken und alle mir zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen, um seine Position zu fördern.“ 
 
    „Akiko“, sagte meine Mutter leise. 
 
    „Nein, ich mag ein Mädchen, das seine Meinung sagen kann, wenn es gefragt wird.“ Kito trat zurück. „Ich bin ein Nachkomme einer Onna-bugeisha. Ich kenne die Vorteile, die eine kluge Frau erwirken kann, und die Männer unseres Alters ignorieren das allzu oft. Ich will eine Frau mit Geist für meinen Sohn.“ 
 
    „Wenn ich darf“, sprach Aimi und Kitos Blick richtete sich auf sie. „Ich glaube, ich bin eine bessere Partie für Ihren Sohn. Ich bin älter, stärker, weiser, ich kann Toshi helfen, eine bedeutende Position in unserem Dorf zu erlangen, mit meiner Hilfe wird ihm Respekt entgegengebracht werden.“ 
 
    „Das ist höchst ungewöhnlich“, sagte mein Vater fassungslos. Die Situation war in eine Richtung gegangen, die keiner von uns erwartet hätte. Töchter wurden nicht nach ihrer Meinung gefragt. 
 
    Kito wandte sich Aimi zu. „Willst du damit sagen, dass Toshi diesen Respekt ohne dich an seiner Seite nicht verdienen würde?“ 
 
    Aimi zögerte. „Nein, das nicht. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Es ist nur so, dass ich Toshi mehr bieten kann.“ 
 
    Ich starrte zu Boden, aber ich musste Aimi nicht anschauen, um zu wissen, welchen Gesichtsausdruck sie hatte. Ich konnte es an ihrem Ton erkennen. Sie hatte sich entschuldigt, aber ihre Stimme war, wie ihre Augen, voller Geheimnisse. Aimi war Kitsune, ein Geschöpf der Macht, fähig, das Schicksal anzuschubsen, wenn sie sich dazu geneigt fühlte. 
 
    Aber auch ich war ein Geschöpf des Äthers und fähig dazu ... und da zögerte ich. Zu was war ich fähig? Das war mein Problem, ich wusste es noch nicht. Bitterkeit stieg in mir auf, aber meine Angst war stärker. Aimi versuchte, Kitos Wahl mit ihren Worten zu beeinflussen. Wie weit würde sie gehen? Würde sie ihre Macht nutzen, um den Ausgang zu ihren Gunsten zu lenken? 
 
    Kito gab ein langes, nachdenkliches Grunzen von sich. „Aber du liebst ihn nicht.“ 
 
    Aimi öffnete ihren Mund, um zu antworten, doch Kito bedeutet ihr zu schweigen. „Noch wichtiger ist, dass er dich nicht liebt.“ Er wandte sich von uns beiden ab. „Entschuldige mich für diese unerwartete Wendung der Ereignisse, Okaasan. Ich habe heute Nachmittag mit meinem Sohn gesprochen.“ Kito hob sein Kinn. „Ich spreche von Liebe, aber ich bin kein sentimentaler Narr. Ich war einmal in einer ähnlichen Lage. Ich kenne den Wert von wahrer Zuneigung. Ich hätte gern eine Frau für meinen Sohn, die ihn so sieht, wie meine Frau mich sieht. Wenn du nichts dagegen hast.“ 
 
    Mein Vater wurde durch diese Ehrerbietung besänftigt. Er nickte. „Ich bin nicht gefühllos.“ 
 
    Die beiden Männer griffen einander an den Unterarmen und damit war es zu Ende. Meine Mutter führte uns aus dem Zimmer, während die Männer weitere Details besprachen. Meine Beine zitterten und ich dachte für einen Moment, ich würde zusammenbrechen.  
 
    Sollte ich wirklich Toshis Braut werden? Als wir ins Schlafzimmer gingen, das Aimi und ich teilten, starrte meine Mutter uns beide an. 
 
    „Kein Wort mehr, bis er geht“, sagte sie. Sie schob unsere Tür zu und ließ Aimi und mich allein dort stehen. 
 
    Ich fühlte mich außer Atem. Eine Vielzahl von Emotionen erfüllte mich. Freude über das Ergebnis, Ärger über Aimi, aber auch eine kalte Ernüchterung. Ich hätte vielleicht dasselbe getan, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre. Schließlich hatte unser Vater sie für Toshi ausgewählt, nicht mich. In gewisser Weise hatte ich ihn ihr gestohlen. Der Ältesten. Aimi kniete sich hin und kroch auf ihr Schlaflager. Ohne sich die Mühe zu machen, ihren Kimono auszuziehen, legte sie sich auf die Seite, der Wand zugewandt.  
 
    Ich legte mich ebenfalls mit dem Rücken zu ihr hin.  
 
  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    Das Ryozen-Museum war ein L-förmiges, zweistöckiges Gebäude, das zwischen grünen Sträuchern lag und mit elegant geschwungenen Dächern geschmückt war. Es sah nicht nach einem Ort mit modernster Sicherheitstechnik aus, was mich etwas erleichterte. Aber die Ungeheuerlichkeit meines Vorhabens stimmte mich immer noch mulmig. Im Inneren dieses Gebäudes lag der Schlüssel zu meiner Freiheit. Oder ihr definitives Ende. 
 
    Ich stand auf der Straße und schaute zum Eingang des Museums hinauf. In meiner Tasche befand sich ein Farbausdruck des blauen Wakizashi. Das Bild war von schlechter Qualität. Ich atmete tief durch und versuchte nicht darüber in Panik zu verfallen, wie unvorbereitet ich war. 
 
    Daichi hatte mich noch nie gebeten, für ihn zu stehlen. Und in meinem Leben davor hatte ich ebenfalls nie gestohlen. Meine Eltern hatten mich dazu erzogen, meine Hände von Dingen zu lassen, die nicht mir gehörten. Jetzt sollte ich stehlen. Von meinem Land, von diesem Museum und vom japanischen Volk – von meinem Volk. Mit weichen Knien ging ich die Stufen zum Eingang hinauf, trat durch die Türen und näherte mich der Kasse. Der Lärm der Straße verebbte und das Geräusch meiner Schritte wurde durch einen Teppichstreifen gedämpft, der zu einer Reihe von Drehkreuzen führte. 
 
    „Ein Ticket für eine Person, bitte“, sagte ich zu der Kassiererin. Ich zahlte vierhundert Yen für mein Ticket und steckte es in das Drehkreuz. Ich ging durch die Metallstange. Das Museum war sauber und ruhig. An den Wänden hingen Transparente mit Werbeplakaten. Ich nahm eine Broschüre von einem Stand hinter dem Drehkreuz, in der eine Karte abgebildet war. Verschiedene Abteilungen waren beschriftet mit Titeln wie: ‚Männer, die Japan verändert haben‘ und ‚Shogune am Ende von Tokugawa‘. Ich runzelte die Stirn. Nichts auf der Karte wies darauf hin, wo ich Schwerter finden würde.  
 
    Also suchte ich eine Abteilung nach der anderen ab. Alles von Wert war hinter Glas eingeschlossen, und die Artefakte waren nicht nach Kategorien, sondern nach Jahren geordnet. Daichi hatte mir nicht gesagt, wie alt das Wakizashi war, sodass es schien, als müsste ich jede Abteilung durchkämmen, um es zu finden. Meine Augen verfolgten die geschwungenen Formen der Katanas und Wakizashi, aber es waren nur wenige und sie lagen weit voneinander entfernt. Ich wanderte weiter, scheinbar gelassen und an allem interessiert. Wenn es an diesem Ort Kameras gab, musste ich ruhig bleiben. Ich nahm mir Zeit und betrachtete jede Vitrine mit Sorgfalt. Erst als ich sicher war, dass sich das blau ummantelte Wakizashi nicht im Erdgeschoss befand, begab ich mich in den ersten Stock. 
 
    Aus dem oberen Stockwerk drangen gedämpfte Stimmen und ich nahm die Treppe am Ende der Auslage. Einige Paare standen beisammen und diskutierten über die Artefakte vor ihnen. Eine Frau in einer Museumsuniform bewachte das obere Ende der Treppe. Ich nickte ihr zu, als ich vorbeiging, und hielt mein Ticket in der Hand, sodass sie es sehen konnte. Sie schenkte mir ein höfliches Lächeln. Ich ging an einer rostigen Metallhülle aus dem Boshin-Krieg vorbei und hielt an, um das Etikett zu lesen, ganz die aufmerksame Besucherin. Ich ging langsam weiter und machte mich auf den Weg zum Eingang des nächsten Raumes und der einzigen Abteilung, die ich noch nicht gesehen hatte. Ich ging durch die Tür. Ein Mann mit weißem Bart in einer Hausmeisteruniform stieß gegen meine Schulter, als er an mir vorbeiging. „Entschuldigen Sie bitte“, sagte ich. 
 
    Er drehte sich um und sagte: „Verzeihung.“ 
 
    Ich ging weiter. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich aus dem Augenwinkel, dass er mich anstarrte. Meine Nervosität wuchs. Das Schwert schien auch hier nicht zu sein. Ich studierte die Karte, um sicher zu sein, dass ich keine Abteilung übersehen hatte. Aber das hatte ich nicht. Das Wakizashi war nicht hier. Meine Finger fühlten sich eiskalt an und ich schob meine Hände in die Taschen, um sie zu wärmen. Daichi und ich hatten nicht besprochen, was wir tun würden, wenn ich das Schwert erst gar nicht fand. Ich kaute auf meiner Lippe, mein Verstand raste. Ich würde das Museumspersonal fragen müssen. Was hätte ich sonst tun können? Es würde mich später zur Hauptverdächtigen machen, aber wenn sie meine scheinbar unschuldige Frage nach dem Schwert mit dem Diebstahl desselben verbinden würden, wäre ich schon längst über alle Berge. Hoffentlich. 
 
    Ich machte mich auf den Weg zurück zu der Frau in der Museumsuniform, vorbei am Hausmeister, der immer noch ein Auge auf mich zu haben schien. Ich lächelte die Frau an, als ich mich ihr näherte. 
 
    „Ja?“ Sie stand auf und trat näher an mich heran, bereit zu helfen. 
 
    „Ich bin hier, um ein bestimmtes Wakizashi zu sehen ...“ Ich holte den Ausdruck der Waffe aus meiner Tasche. „Es ist ein wirklich schönes Artefakt und ich hatte so gehofft, es zu sehen, aber ich kann es nicht finden. Es war in Ihrem Werbevideo. Können Sie mir zeigen, wo es ausgestellt ist?“ 
 
    Sie zog eine Brille aus der Innentasche ihrer Jacke und setzte sie auf. Sie nahm das Papier und schaute sich den Druck genau an. Ihr Lächeln verschwand und eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. „Dieses Schwert wurde von seinem Besitzer zurückgeholt. Es tut mir leid, aber es ist nicht mehr Teil der Ausstellung.“ Sie trat einen Schritt zurück, nahm ihre Brille ab und steckte sie in ihre Tasche. Täuschte ich mich, oder lag ein Ausdruck von Angst in ihren Augen? 
 
    „Vor dem geplanten Datum?“, fragte ich. „Ich bin extra gekommen, um dieses Wakizashi zu sehen.“ 
 
    Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Es tut mir leid. Das kann manchmal passieren. Wir sind unseren Förderern dankbar, dass sie uns erlaubt haben, ihre Schätze auszustellen.“ Ihre Stimme klang so tonlos wie die eines Roboters. „Wenn sie aus irgendeinem Grund ihre Leihgaben vorzeitig zurückholen müssen, ist das ihr Recht. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zügig weg, wobei sie den Saum ihrer Jacke hektisch zurecht zog. 
 
    „Warten Sie bitte“, rief ich ihr nach. „Wer ist der Besitzer?“ 
 
    Ohne sich umzudrehen, eilte sie davon. 
 
    Besorgt blickte ich ihr nach. Ihre Reaktion war ganz und gar nicht normal. Was war mit dem Schwert passiert? Warum sollte sein Besitzer es frühzeitig zurückfordern? Wussten sie, dass ich kommen würde? Ich schüttelte den Kopf. Das war unmöglich. Daichi verließ sich auf meinen Erfolg; er würde niemandem von unseren Plänen erzählen, und ich hätte unseren Plan nicht verraten können, selbst wenn ich es gewollt hätte. 
 
    Eine Bewegung fiel mir ins Auge. Der Hausmeister erschien in der Tür hinter mir. Sein Gesichtsausdruck war seltsam. So als überlegte er, ob ich jemand sein könnte, den er kannte. Ich studierte sein Gesicht, aber nein, ich kannte diesen Mann nicht. Dessen war ich mir sicher.  
 
    Er kam ein paar Schritte näher und plötzlich wurde seine Neugier zu Misstrauen, das Misstrauen zu Schock und der Schock zu Freude. Er blieb wie vom Donner gerührt vor mir stehen. 
 
    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte ich, bemüht, nicht erschrocken zu wirken. 
 
    „Akuna Hanta“, flüsterte er. Seine Augenbrauen waren hochgezogen, seine Augen leuchteten auf. Es war keine Frage. Er wusste, was ich war. 
 
    Ich erstarrte, atmete dann scharf ein und suchte den Raum mit meinem Blick ab. Die anderen Museumsbesucher waren in ihre eigenen Unterhaltungen vertieft und schenkten uns keine Beachtung. „Woher wissen Sie, was ich bin?“, flüsterte ich. 
 
    „Verzeih mir, ich habe dein Gespräch mit Frau Okina belauscht. Du suchst nach dem Wakizashi? Dem mit der blauen Scheide“, sagte er und trat noch näher. 
 
    Mein Herz trommelte wie der Hufschlag eines entlaufenen Pferdes. Die Alarmglocken in meinem Kopf läuteten so laut, dass ich kaum denken konnte. Woher kannte mich dieser Mann? Mein Instinkt sagte mir, dass ich davonlaufen sollte, aber mein Auftrag lautete, alles zu tun, um das Schwert zu finden. „Wissen Sie, wo es ist?“, fragte ich. 
 
    Er blickte sich um, als ob wir dabei wären, illegale Schmuggelware zu tauschen. Er steckte eine Hand in seine Tasche und holte eine zerknitterte Quittung heraus, zupfte einen Stift aus seiner Hemdtasche und kritzelte etwas auf die Rückseite des Papiers. Da bemerkte ich, dass ihm das Ende seines rechten kleinen Fingers fehlte. 
 
    „Komm zu mir. Heute Abend. Komm allein. Das ist meine Adresse. Dort können wir reden.“ Er schob mir das zerknitterte Papier in die Hand und ließ den Stift in seine Tasche fallen. „Bitte. Ich muss dir helfen.“ 
 
    „Wer sind Sie?“, fragte ich atemlos. Doch gerade in diesem Augenblick erschien eine andere Mitarbeiterin des Museums am oberen Ende der Treppe. 
 
    Der Hausmeister tippte mit dem Zeigefinger auf das Papier. „Mein Name ist Inaba. Komm heute Abend. Zum Abendessen.“ Er wandte sich ab, warf der Mitarbeiterin einen verstohlenen Blick zu und verschwand hinter einer Tür. 
 
    Ich öffnete das zerknitterte Papier. Einfach eine Adresse. Sonst nichts.  
 
    Ich stieß meinen Atem aus. 
 
    Warum musste er mir helfen? 
 
  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
    Als Toshis und meine Hochzeit näher rückte, verbrachte Mutter viel mehr Zeit mit mir. Sie zeigte mir, wie man eine Teezeremonie für einen Mann vorbereitet, wie man einen Haushalt führt, wann man die besten Fleischstücke einkauft, wie man mit dem Schneider spricht, wie man die besten Stoffe für jede Art von Kleidung auswählt und was ein Ehemann in seiner Hochzeitsnacht erwarten würde. Jedes Gespräch hielt mich in Atem, und die vage Beschreibung meiner Mutter über die Art und Weise, wie Babys gemacht wurden, ließ mich erröten und ängstlich werden. Meine Mutter versicherte mir, ebenfalls beschämt, dass es manchmal einfach wunderbar sein könnte. Eines Tages, als wir nach einer Anprobe für meinen Hochzeitskimono beim Schneider auf dem Heimweg waren, gingen wir an Toshi und Kito auf der Straße in entgegengesetzter Richtung vorbei. Toshi hatte einen Korb auf seinem Rücken befestigt und ich konnte das Klirren von Metall hören, als er seine Last verlagerte. Wir quittierten einander mit einem anerkennenden Nicken und setzten unseren Weg fort. Bevor Toshi aus meinem Blickfeld verschwand, sah ich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht und ich konnte nicht anders, als ebenfalls zu lächeln. 
 
    „Hör auf, wie eine Närrin zu grinsen“, sagte meine Mutter leise. „Es gibt schon genug junge Frauen, die eifersüchtig auf dich sind. Du brauchst dich nicht so offensichtlich zu freuen.“ Ihre Worte waren streng, aber ihre Stimme klang sanft. 
 
    Ich presste meine Lippen zusammen. Ich schaute mich auf der Straße um und bemerkte die Blicke mehrerer Leute auf mir, die meisten von Frauen meines Alters. Ich wollte nicht schadenfroh sein, ich verstand ihren Standpunkt. „Entschuldige, Mama.“ 
 
    „Meine liebe Akiko“, sagte sie, als wir durch den belebtesten Teil der Stadt gingen und die Menge immer dichter wurde. „Bist du sicher, dass diese Ehe das ist, was du willst?“ 
 
    Ich blieb stehen und riss die Augen auf. Ich dachte, dass ich sie falsch verstanden hatte. Für die jungen Frauen unserer Zeit war eine gute Heirat das ultimative Ziel; es gab nichts anderes. Mich zu fragen, ob es das war, was ich wollte, war undenkbar. 
 
    „Mama?“, war alles, was ich hervorbrachte.  
 
    Doch sie sagte nichts mehr. Schweigend gingen wir nach Hause. 
 
    „Du bist eine Akuna Hanta“, begann meine Mutter, während wir Wasser für den Tee kochten. „Aus welchem Grund auch immer, der Äther hat sich entschieden, dir diese Kraft zu schenken. Bist du sicher, dass du deine Rolle in dieser Welt erfüllen kannst, wenn du Toshi heiratest? Oder irgendeinen Mann?“ 
 
    „Ich liebe ihn“, sagte ich. „Ich verstehe nicht, was ich tun soll, wenn ich keine liebende Ehefrau sein soll.“ 
 
    Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass auch sie es nicht wusste, und noch nie hatte sie so ratlos gewirkt. Alles, was sich eine Mutter für ihre Tochter wünschen konnte, war ein Mann wie Toshi, aber ich war keine normale Tochter. Sie setzte sich mir gegenüber auf den Boden. 
 
    „Ist es nicht das, was du dir für mich wünschst?“, fragte ich. 
 
    „Das habe ich“, gab sie zu. „Bis zu dem Tag, an dem du zum ersten Mal die Form eines Vogels annahmst, war das alles, was ich mir für dich wünschte.“ 
 
    Ich goss heißes Wasser in unseren gusseisernen Kessel und stellte ihn auf den Tisch. Wir warteten, dass der Tee zog. 
 
    „Als dein Vater Aimi fand, war sie kalt, nackt und hungrig. Sie wusste nicht, wie man spricht, und sie hatte nichts und niemanden.“ 
 
    „Wusste Vater, was sie war?“ 
 
    „Zuerst nicht“, sagte sie und strich ein paar Haarsträhnen aus ihrem Gesicht zurück. „Kitsune sind etwas, von dem man uns als Kinder erzählt hat. Sie hätten ein Märchen sein können oder auch nicht, und die Legende, dass sie den Familien oder Männern, die sie aufnehmen, entweder großes Glück oder große Zerstörung bringen, ist genau das: eine Legende.“ 
 
    „Aber die Legende kommt von irgendwo her“, erwiderte ich. Dies waren Worte, die ich meinen Vater in der Vergangenheit viele Male hatte sagen hören. 
 
    Mutter nickte. „Die meisten Leute halten Kitsune für einen Mythos, dein Vater und ich damals eingeschlossen. Aber als wir Aimi gesund pflegten und ihre Intelligenz sahen und wie schnell sie sprechen lernte, begannen wir Verdacht zu schöpfen. Das Geschäft deines Vaters befand sich damals in Schwierigkeiten, und bald nachdem er sie aufgenommen hatte, schien alles gut zu laufen und wir wurden wohlhabender. Als ich an einem Sommertag von einem großen schwarzen Fuchs im Garten angesprochen wurde, wusste ich ohne Zweifel, dass ich unsere Adoptivtochter vor mir hatte. Sie musste uns nie mit Worten sagen, was sie war. Sie wusste, wann wir bereit waren, sie in ihrer wahren Gestalt zu sehen, und es war nicht einmal ein Schock. Bevor Aimi in unser Leben kam, wäre es unmöglich gewesen, eine Tochter mit jemandem wie Kitos Sohn zu verheiraten, ein Traum. Aber danach ...“ 
 
    „Was kam danach?“, forderte ich sie auf weiterzusprechen. Ich hob die Teekanne, um ihr Tee einzuschenken. Die dampfende Flüssigkeit füllte die Luft mit dem Duft von geröstetem Reis und grünem Tee. 
 
    Sie hob ihre Augen zu meinen. „Erinnerst du dich an irgendetwas aus der Zeit, als du noch in meinem Leib warst?“ 
 
    Ich blinzelte überrascht. „Ist es für ein Baby möglich, sich an etwas aus der Zeit vor seiner Geburt zu erinnern?“ 
 
    „Nicht für ein normales Kind, nein. Ich frage nur, weil ich noch nie etwas so gefühlt habe wie das, was ich fühlte, als Aimi dir ihren Segen gab. Es war so kraftvoll, dass ich dachte, dass du vielleicht eine Erinnerung daran hast.“ Sämtliche Muskeln meines Körpers spannten sich an. Den Tee hatte ich längst vergessen. „Was hast du gefühlt, Mutter?“ 
 
    „Ekstase“, sagte sie leise. 
 
    In diesem Moment sah das Gesicht meiner Mutter so jugendlich aus wie meins. Es war, als ob nur die Erinnerung an diesen Augenblick genügte, um die Sorgenfalten wegzuradieren, die sich im Laufe der Jahre in ihre Haut gegraben hatten. Meine Mutter war immer schön gewesen, auch als sie älter wurde, aber in diesem Moment sah sie traumhaft aus. Ich hatte Angst zu sprechen, Angst, dass meine Stimme den Zauber brechen würde. 
 
    „Ich befand mich im achten Monat und du warst ein so aktives Baby. Du hast immer vor Aufregung getreten, wenn Aimi ihre Hand auf meinen Bauch legte. Aber an diesem Tag legte sie ihre Hand auf meinen Bauch und brachte ihr Gesicht nahe an dich heran. Sie flüsterte: ‚Dafür, dass du mir ein Zuhause und eine Familie gibst, gebe ich deiner Tochter ein tamashī. Möge sie es nehmen und gesegnet sein‘.“ Meine Mutter schloss die Augen, und eine Träne rollte über ihre blasse Wange. „Ich wusste nicht, was ein tamashī war, aber in diesem Moment überkam mich ein Gefühl von Liebe. Es war überall in mir und außerhalb von mir, es löschte jedes schlechte Gefühl und jeden schlechten Traum, den ich jemals gehabt hatte, aus. Es verjagte all meine Ängste und Befürchtungen, von denen es viele gab, und ich kannte nur Ruhe und Frieden.“ Sie wischte die Träne weg. „Seitdem wünsche ich mir einen weiteren kleinen Vorgeschmack auf dieses Gefühl, und ich frage mich, ob es das ist, was gute Menschen nach ihrem Tod fühlen.“ Sie konzentrierte sich auf mich. „Ich wusste nicht, was mich erwartete, aber du warst ein ganz normales Baby, rosa und perfekt, und selbst dein Vater war nicht enttäuscht, dass du als Mädchen geboren wurdest.“ 
 
    „Auch das war ein Geschenk von Aimi“, sagte ich, und meine Mutter nickte zustimmend. 
 
    „Dein Vater und ich waren über alle Maßen schockiert, als du das erste Mal ein Vogel wurdest. Warum du dich entschieden hast, ein kleiner Pfau zu werden, um in unserem Garten zu wandern, weiß ich nicht.“ 
 
    Ich schenkte ihr ein halbes Lächeln. „Ich sah einen auf der Wanderausstellung, die durch Furano kam, als ich sechs Jahre alt war. Erinnerst du dich daran? Ich war so verzaubert von ihm.“ 
 
    „Oh, ist das der Grund?“ Sie lachte wieder. „Ich nahm Aimi zur Seite und fragte sie, was es bedeutete, und sie war genauso überrascht wie wir. Sie sah blass und ernst aus, bis sie sah, dass es mich erschreckte, und dann sagte sie, ich solle mir keine Sorgen machen. Sie sagte: ‚Sie hat das tamashī, das ich ihr gegeben habe, genommen und ist eine Akuna Hanta geworden. Es ist nichts Falsches in ihr, denn der Äther hat sie auserwählt.‘“ 
 
    Es war schön, diese Geschichte zu hören, endlich zu erfahren, was mich zu dem gemacht hatte, was ich war. Aber ich spürte auch, dass meine Mutter besondere Erwartungen an mich hatte, und ich wusste nicht, ob diese gerechtfertigt waren. 
 
    Ja, ich konnte fliegen, aber darüber hinaus war ich ein ganz normales Mädchen. Ich hatte noch nie einen Akuna gesehen, ich wusste noch nicht einmal, wie ein Dämon aussah oder wie sie Menschen beeinflussten. Wie also sollte ich eine Akuna Hanta, eine Dämonenjägerin sein? 
 
    „Also“, unterbrach meine Mutter meine Gedanken. „Wenn ich dich frage, ob du dir sicher bist, dass die Ehe das ist, was du willst, dann ist es mit all dem im Hinterkopf. Da der Äther dich für einen Zweck auserwählt hat und du das Gute in dieser Welt beschützen wirst – wer sind wir, dass wir dich an das Leben einer Ehefrau und Mutter binden?“ Sie hob ihre dampfende Tasse an ihre Lippen. 
 
    „Vielleicht“, überlegte ich, „vielleicht ist es notwendig, Ehefrau und Mutter zu sein, damit ich in meine Hanta-Kräfte hineinwachsen kann. Denn was nützt es, eine Verteidigerin und Beschützerin der Menschen zu sein, wenn ich nicht selbst menschliche Erfahrungen gemacht habe?“ 
 
    Meine Mutter starrte mich über ihrem Becher an und dachte über meine Worte nach. Sie nahm einen Schluck und stellte ihren Becher ab. „Ich vermute, etwas von deiner Hanta-Weisheit beginnt sich zu zeigen.“ Sie neigte ihren Kopf in einer Geste der Ehrerbietung, die Mütter ihren Töchtern nur selten entgegenbrachten. „Wie du willst.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    „Du bist spät dran“, sagte ich zu Toshi, als er durch die Bäume und in das Sonnenlicht trat, das auf unsere Felsplatte niederschien.  
 
    „Es tut mir leid“, sagte er und atmete schwer. „Vater hat von mir verlangt, den Wert der Schwerter einzuschätzen, die wir in unseren Öfen schmieden. Das ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst. Ich muss jede Waffe, die wir herstellen, schwingen, bevor ich eine fundierte Preisempfehlung abgeben kann. Ich habe das Gefühl, dass er weiß, dass ich bald nicht mehr unter seinem Dach sein werde, und er versucht, noch so viel Nutzen aus mir zu ziehen, wie er kann.“ Toshis Worte hätte man als Beschwerde verstehen können, aber sein Tonfall war gutmütig. Er kam auf mich zu und verbeugte sich höflich, dann stürzte er sich auf mich und küsste mich auf die Wange. 
 
    „Aber du schwingst gern Schwerter“, sagte ich. „Ich habe dich noch nie glücklicher gesehen.“ 
 
    „Mein Glück hat nichts mit dem Schwertkampf zu tun, das versichere ich dir“, lachte Toshi. „Und was hat mein kleiner Vogel in den letzten Tagen gemacht?“ 
 
    Mein Herz schwoll immer an, wenn er mich bei diesem Spitznamen nannte. Toshi wusste nicht, dass ich eine Hanta war, und doch hatte er ‚kleiner Vogel‘ für mich ausgewählt. Ich wusste, dass es wegen meiner feinen Knochen und meiner winzigen Statur war, aber ich mochte den Gedanken, dass er meine andere Natur vielleicht auf irgendeine Weise spüren konnte. 
 
    Wir unterhielten uns und lachten miteinander, bis Toshi schließlich gehen musste. Es waren eher seine Pflichten als meine, die uns auseinanderhielten. Wir küssten einander zum Abschied und vereinbarten, uns in ein paar Tagen wieder zu treffen. Ich sah zu, wie seine Gestalt im Wald verschwand, und wandte ich mich wieder dem Meer zu. Ich setzte mich im Schneidersitz in einen Fleck Sonnenlicht und ließ mich aufwärmen. Vögel sangen und zwitscherten in einem großen Chor. Ich erspähte die Rückenflossen von zwei Haien im Wasser. Zwei Pelikane flogen über die Klippe, so nahe beieinander, dass sich ihre Flügel fast berührten. Jedes Wesen brauchte seinen Begleiter. Ein Schmerz ging durch meine Brust. Aimi und ich hatten seit Wochen nicht mehr miteinander gejagt. Wir hatten überhaupt kaum Worte gewechselt.  
 
    Die Vögel hörten auf zu singen und nichts als das Rauschen des Windes und der Wellen erreichte meine Ohren. Dann das Geräusch von knirschenden Kieselsteinen. Ich fuhr herum. 
 
    Ein blauschwarzer Fuchs vom Umfang einer großen Katze sprang auf mich zu. Aimi kam näher, den Kopf gesenkt, den Mund geschlossen. 
 
    „Du hast mich gefunden“, sagte ich. Meine sanften Worte täuschten über die Aufregung hinweg, die ich empfand. 
 
    Sie machte eine Show daraus, aufzustehen und an dem Moos um mich herum zu schnüffeln. Sie ging hinter mir vorbei und setzte sich auf meine andere Seite. 
 
    „Er ist gerade gegangen“, sagte ich. 
 
    Sie blies einen Atemzug aus der Nase und schaute auf den Ozean hinaus. 
 
    „Ich vermisse dich“, flüsterte ich. 
 
    Ihr Mund öffnete sich und ihre Zunge erschien. Ihre grünen Augen fixierten mich, und sie stand auf und kam näher. Sie stupste meinen Ellbogen mit der Nase an und ich hob meinen Arm, um sie an meine Seite zu lassen. Ich ließ meinen Arm auf ihren Schultern ruhen und alles war wieder in Ordnung. 
 
      
 
      
 
    „Du sprichst von uns als Geschöpfen des Äthers. Was ist der Äther überhaupt?“, fragte ich Aimi, als wir im Wald Blumen pflückten, um unser Haus mit dem Duft des Sommers zu füllen. „Mutter denkt, dass es der Ort ist, an dem der Glaube lebt – denkst du das auch?“ 
 
    Aimi steckte sich eine Veilchenblüte in den Mund und kaute. „Ich würde ihn eher als Geist beschreiben.“ Wir bewegten uns durch ein Blumenmeer aus Veilchen, unsere Schritte wurden durch die weichen Stiele und Blumen zum Schweigen gebracht. „Für dich wird es anders sein als für mich, glaube ich.“ 
 
    Das verwirrte mich. „Warum sollte es anders sein?“ 
 
    „Du bist eine Akuna Hanta, ich bin nur eine Kistune. Ich bin ein Geschöpf mit Macht, aber ich bin so fehlerhaft wie jeder Mensch. Meine Motive können egoistisch oder altruistisch sein. Du als eine Hanta bist dagegen nur zum Guten fähig.“ 
 
    Ich dachte an meine Kindheit zurück: An damals, als ich Aimi die Haare schnitt, während sie schlief, mitten in der Nacht einen Löffel Honig stibitzte, weil ich hungrig war, und mich in den teuersten Kimono meiner Mutter kleidete, wenn sie nicht zu Hause war, den Saum schmutzig machte und es dann auf Aimi schob. „Das ist nicht wahr.“ 
 
    „Nicht in deiner menschlichen Form“, sagte Aimi lachend. „Aber wenn du eine Hanta wirst, bist du eine Dienerin der Götter, die in der Lage ist, die mächtigsten und bösartigsten Dämonen zu vernichten. Sogar Oni.“ 
 
    Oni. Ich schauderte, als mir das Bild der rothäutigen Teufel mit Hörnern und Reißzähnen und einer bösartig aussehenden Keule mit Stacheln in den Sinn kam. Diese hässlichen, furchteinflößenden Kreaturen wurden manchmal als Warnung auf Raumteiler und Gewänder gemalt. Legenden erzählten, dass sie den Bösen Gerechtigkeit widerfahren ließen und sich gern von Menschenfleisch ernährten. „Wie könnte ich einen Oni vernichten?“ 
 
    „Du stellst so viele Fragen und denkst, ich hätte alle Antworten“, sagte Aimi geduldig. 
 
    „Wen soll ich sonst fragen? Du bist diejenige, die mir das angetan hat.“ 
 
    „Aber ich wusste nicht, dass du eine Hanta werden würdest. Ich wollte dich segnen. Es ist dein eigenes Herz, das meine Gabe genommen hat und dich zu dem gemacht hat, was du bist.“ 
 
    „Ein Vogel“, antwortete ich und verschränkte meine Arme. Ich ließ mein Kinn fallen und warf Aimi einen Blick zu, der sagte, dass ich nicht beeindruckt war. Ich hatte immer gedacht, dass Aimi mächtiger wäre als ich. 
 
    „Nein.“ Sie legte eine Hand auf meine Schulter. „Ich meine, ja, du kannst ein Vogel werden, aber weil du ein Geschöpf des Himmels bist, kannst du näher an den Äther herankommen als irgendjemand oder irgendetwas sonst. Du kannst den Himmel berühren. Der Äther speist uns beide mit Kraft, aber du kommst aus einer höheren Welt. Hast du jemals versucht, die Form eines Geiers anzunehmen?“ 
 
    „Was?“ Ich ließ meine Arme fallen. „Nein, warum sollte ich?“ 
 
    Aimi trat zurück. „Versuch es. Tu es jetzt. Tu mir einfach den Gefallen, bitte.“ 
 
    Ich stellte mir einen Geier vor und wartete auf das Gefühl von tausend kleinen Sternen, die über meinen Körper tanzten, während ich eine geflügelte Form annahm. Nichts geschah. 
 
    Aimi zog eine Augenbraue hoch. „Nun?“ 
 
    Ich blickte nach unten und dann verwirrt wieder hoch zu ihr. „Ich kann es nicht. Warum kann ich nicht?“ Ich versuchte es wieder und scheiterte erneut. Nichts änderte sich. 
 
    „Geier sind aasfressende Vögel. Kreaturen, die vom Tod leben. Ein Fuchs ist ein Raubtier, aber er ist auch ein Aasfresser und ein Betrüger. Als Hanta gibt dir der Äther nur die Form von Kreaturen, die im höchsten Reich leben, und nicht von jenen, die vom Tod leben.“ 
 
    „Aber ich kann die Gestalt eines Falken, einer Eule und eines Habichts annehmen. Sie alle töten, um zu überleben.“ 
 
    „Ja, aber der Unterschied ist, dass sie Jäger sind. Sie nehmen etwas, das lebendig ist. Geier ernähren sich von Dingen, die bereits tot und verfault sind. Die Formen, die du annehmen kannst, sind symbolisch. Vögel jagen vom Himmel aus. So wie du Dämonen jagen wirst. Verstehst du jetzt?“ 
 
    In mir drehte sich alles. Aimi wandte sich um und ging weiter. 
 
    „Wie soll ich diese Dämonen jagen? Was soll ich mit ihnen machen?“ Ich stolperte ihr hinterher und holte sie ein. 
 
    „Ich kenne die Antwort nicht, aber ich habe Vertrauen, dass du sie finden wirst.“ 
 
    „Wann wird das sein?“ 
 
    „Wenn du die Hanta-Sicht bekommst, denke ich.“ Aimi bückte sich, um einen Blumenstrauß zu schneiden und in ihren Korb zu legen. „Und nicht eine Sekunde vorher“, kicherte sie. „So funktioniert der Äther. Die Antworten kommen, aber immer in letzter Minute. Es ist, als würde er immer wieder testen, wie stark unser Glaube ist.“ 
 
    Ich beobachtete sie nachdenklich. Immer anmutiger als ich, mir immer ein wenig voraus. Sie hatte so viel Vertrauen in den Äther. 
 
    „Erinnerst du dich an irgendetwas aus den Tagen, bevor du eine Kitsune warst?“, fragte ich. 
 
    „Du meinst aus der Zeit, als ich noch ein Fuchs war?“ Aimi hatte einen Korb mit Gänseblümchen über ihren Arm drapiert. Mein Korb war voller Lilien. Zusammen banden wir zahlreiche Sträuße und brachten ein paar davon unseren Nachbarn. Das war etwas, was Aimi und ich jedes Jahr machten. 
 
    „Einige“, antwortete sie und bückte sich, um mehr Stiele zu schneiden. „Ich erinnere mich, wie ich auf ein Schlachtfeld lief und die Geräusche sterbender Männer hörte. Es waren ihre Schreie, die mich angezogen haben.“ 
 
    „Weißt du, wer gekämpft hat?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung. Ich hatte auch kein Interesse daran. Alles, was ich wollte, war dem Geruch des Blutes zu folgen. Meine Gedanken waren nicht wirklich Gedanken, sie waren nur Instinkt.“ 
 
    „Was ist dann passiert?“ Ich steckte mir den Stiel einer Blüte ins Haar. 
 
    Sie zuckte die Achseln. „Meine Erinnerung ist verschwommen, aber ich erinnere mich, wie ich an den Körpern entlangging, bis mich der Geruch eines Mannes anlockte. Er lebte noch, aber er lag im Sterben, und der Geruch seines Blutes war überwältigend.“ 
 
    Ich zitterte. „Du hast sein Blut getrunken?“ 
 
    „Ja, aber ich wurde von dem Geräusch der Pferde verscheucht, die sich näherten. Ich habe nicht sehr viel getrunken.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich schätze, die Menge ist nicht so wichtig.“ 
 
    „Und du hattest keine Ahnung, was es mit dir machen würde? Dass es dich in eine Kitsune verwandeln würde?“ 
 
    „Natürlich nicht“, sagte sie. „Ich war nur ein Fuchs wie jeder andere. Da war nichts Besonderes an mir.“ 
 
    „Hast du dich irgendwie anders gefühlt?“ 
 
    „Nicht, dass ich mich daran erinnern könnte“, sagte sie. „Nicht bis zu meinem Tod.“ 
 
    „Wie viel später war das?“ 
 
    „Oh, ich habe alle Tage gelebt, auf die ein Fuchs hoffen kann. Ich war alt und gebrechlich, als ich starb.“ 
 
    „Das Blut ist die ganze Zeit in dir geblieben?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich schätze, was immer du isst, wird auf irgendeine Weise ein Teil von dir, und ich hatte etwas gegessen, das mir ein tamashī gab. Oder vielleicht war es der Geist des Samurai, der seinen Körper verließ und in meinen eindrang.“ Aimi setzte sich auf einen Felsen und holte unseren Wasserbeutel heraus. Sie nahm das Tuch um ihren Hals, wischte sich das Gesicht ab und hielt mir den Beutel hin. 
 
    „Was genau ist ein tamashī?“, fragte ich und nahm einen Schluck. 
 
    „Du hast eines. Kannst du es nicht fühlen?“ 
 
    „Ich glaube nicht.“ Ich runzelte die Stirn. 
 
    „Schau zu.“ Sie drehte sich zu mir um und öffnete ihre Handfläche. Ein Licht erschien in der Region ihres Herzens und leuchtete unter dem Stoff ihres Gewandes. Ich keuchte, sprang auf meine Füße und starrte auf ihre Brust. Das Glühen bewegte sich ihren linken Arm hinunter und ich folgte ihm mit dem Blick, während es unter ihrem Ärmel vorbeiging. Es rollte aus ihrem Ärmel und kam in ihrer Handfläche zur Ruhe. Seine Helligkeit ließ mich blinzeln. 
 
    „Was ist das?“ Der kleine, helle Lichtball sah aus wie ein Stern, und er funkelte in einem warmen gelben Licht. 
 
    „Mein tamashī“, sagte sie. „Meine Verbindung zum Äther und die Quelle meiner Kraft.“ Sie schloss ihre Faust um das Licht, öffnete sie wieder und das Licht war verschwunden. „Einige würden es meine Seele nennen.“ 
 
    „Wie hast du das gemacht? Kann ich das auch?“ 
 
    „Natürlich“, sagte sie. „Versuch es einfach.“ 
 
    Ich öffnete meine linke Handfläche auf dieselbe Weise, wie sie es getan hatte. Nichts passierte. Ich schaute Aimi an. 
 
    Sie sah nachdenklich aus. „Versuch es mit deiner rechten Hand.“ 
 
    Ich vollzog die gleiche Bewegung mit meiner rechten Hand, und ein Licht erschien in der Region meines Herzens. Ich keuchte und lachte auf. Da war es, warm und summend. Ich schickte den Lichtball meinen rechten Arm hinunter und in meine Hand. Mein tamashī war heller, weißer und größer als das von Aimi. Wir mussten beide die Augen zusammenkneifen, um es anzuschauen. 
 
    „Ein weiterer Beweis für den Unterschied zwischen dir und mir“, murmelte sie. 
 
    „Was?“, fragte ich und blinzelte sie über das Licht an. 
 
    „Die Tatsache, dass es aus deiner rechten Hand kam, nicht aus deiner linken.“ Irgendwie sah sie traurig darüber aus. Aber bevor ich sie bitten konnte, diesen Gedanken zu vertiefen, sagte sie: „Sei einfach sehr vorsichtig damit, kleine Schwester.“ Sie streckte eine Hand aus, um ihre Augen vor dem grellen Licht zu schützen. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil es der Sitz deiner Macht ist und … man es sich schnappen kann!“ Schnell wie eine Kobra schnappte sie sich mein tamashī und raste davon. „Genau so!“, rief sie lachend. 
 
    „Hey!“ Ich lief ihr lachend hinterher. „Komm zurück, du Diebin!“  
 
    Sie kicherte, als sie zwischen den Bäumen umherhuschte, immer gerade außer Reichweite für mich. Wir rannten über die Wege, die wir beide so gut kannten, bis Aimi flink über die Trümmer und Geröllhalden zwischen den dichten Sträuchern und dornigen Büschen glitt. Die Dornen gruben sich in meine Kleidung und ich hörte ein Reißen. Es war mir egal und ich verdoppelte meine Anstrengungen, sie zu verfolgen. Zum ersten Mal seit meiner Verlobung mit Toshi spielten Aimi und ich miteinander. Ich schwebte vor Glück. 
 
    Aimi verschwand über den Rand eines Felsblocks. Als ich sie schreien hörte, packte mich Grauen. So schnell ich konnte, erklomm ich die felsige Erhebung, wo sie aus meinem Blickfeld verschwunden war. 
 
    Als ich oben ankam, erstarrte ich. 
 
    Ein älterer Fremder stand auf der kleinen Lichtung. Er hielt einen verdrehten Wanderstab in einer knorrigen Hand. Ein leuchtend gelbes Tuch war um seine Kehle gebunden, und ein passender Hut saß auf seinem Kopf. 
 
    Aimi stieß einen weiteren Schrei aus und verlor den Halt, als sich die Steine unter ihren Füßen bewegten. Sie fiel nach vorn und schrie vor Schmerz auf. Mein tamashī rollte aus ihren Händen und über die Steine auf den Mann zu. Sein schrumpeliges Gesicht blühte auf und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Das Licht meines tamashī spiegelte sich in seinen Pupillen. Er bewegte sich schneller, als es einem Mann seines Alters möglich sein konnte, riss sich den Hut vom Kopf, beugte sich und fing das Licht damit ein. 
 
    Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Doch Aimi reagierte augenblicklich. Sie verwandelte sich in einen Fuchs und verschwand im Haufen ihrer Kleider. Nachdem sie sich befreit hatte, knurrte sie laut, sprang auf den Mann zu und schnappte nach ihm. Er trat einen Schritt zurück und hob seinen Stock, um sie zu schlagen. 
 
    „Nein!“, rief ich. 
 
    Aimi stürzte sich auf ihn. Der Mann brachte seinen Gehstock hart nach unten, erwischte Aimi und schleuderte sie die Böschung hinunter. Es war die Gewalt seines Schlages, die mein Herz mit Angst erfüllte. Er hatte die Absicht, sie zu verletzen. 
 
    „Aimi!“, schrie ich. Mein Instinkt drängte mich, ihr zu folgen, aber ich konnte mein tamashī nicht verlassen. 
 
    „Was bist du?“, fragte der Mann. Seine Stimme war roh. Etwas in seinem Gesicht sagte mir, dass er durchaus wusste, was wir waren. Er hatte gerade gesehen, wie Aimi sich vor seinen Augen verwandelte. 
 
    Ich starrte ihn an und fühlte kalten Schweiß auf meiner Haut. „Das gehört mir.“ Ich streckte meine Hand aus. „Ich brauche es zurück, bitte.“ 
 
    Er machte einen Schritt vorwärts. „Bist du eine Kitsune?“ 
 
    Ich konnte das Licht meines tamashī nicht mehr sehen. Ich schüttelte den Kopf. Würde ich diesen Mann angreifen müssen, um meine tamashī wieder zu bekommen? Sollte ich ein Raubvogel werden und ihn mit meinen Flügeln schlagen? Den Hut mit meinen Krallen zerreißen? Allein der Gedanke genügte, um meinen Körper zu verwandeln. Mein Gewand fiel herunter und die Gestalt eines Wanderfalken schoss vom Hals meines Kleides nach oben. Ich flog hoch und sammelte Schwung, um dann auf ihn herabzustoßen. 
 
    Er grinste furchtlos. „Eine Akuna Hanta“, flüsterte er, machte einen Schritt rückwärts und lüftete seinen Hut. Der Schein meines tamashī erhellte sein Gesicht und den Wald um uns herum. 
 
    Ich schoss auf ihn herab. 
 
    Er hob mein tamashī an seine Lippen und als ich begriff, was er vorhatte, beschleunigte ich. Doch zu spät. Ein durchdringender Schrei entfuhr meiner Kehle, als mein Licht in seinem Mund verschwand. Er duckte sich, als meine Krallen dort zuschnappten, wo sein Gesicht gewesen war. Ich stürzte mich auf ihn und schoss wieder nach oben, um mich auf einen weiteren Angriff vorzubereiten. 
 
    „Geh zu Boden!“ Sein Befehl krachte wie Donner durch die Luft. 
 
    Eine namenlose Kraft zog mich nach unten, wie ein Taifun, der mich zur Erde schob, anstatt mich in den Himmel zu heben. Ich schrie verwirrt auf und wälzte mich zu seinen Füßen im Dreck. Mein ganzer Körper zitterte, und ich schrie erneut vor Angst. Was geschah? Wo war Aimi? Warum war sie nicht hier, um mir zu helfen? Der Schatten des Mannes fiel über mich, und mit ihm eine entsetzliche Kälte. 
 
    „Endlich“, sagte er und zog sein Gewand aus. „Das Schicksal hat endlich auf meinen Ruf geantwortet.“ 
 
    Das Letzte, was ich sah, bevor er seine Jacke über mich warf, waren die grünen Augen eines blauschwarzen Fuchses, der aus dem Unterholz zuschaute. Ein schrecklicher Gedanke kam mir in den Sinn, als die Dunkelheit über mir zusammenstürzte.  
 
    Aimi. Warum tat sie nichts? 
 
  

 
   
    Kapitel 11 
 
      
 
    Vom Hotel aus musste ich den Zug in einen ärmeren Vorort südwestlich von Kyoto nehmen. Der Reichtum von Kyoto begann sich im Minutentakt aufzulösen. Die Gegend sah immer schäbiger und gefährlicher aus. Ich begann, an meiner Intuition zu zweifeln. Was, wenn der Hausmeister einfach nur verrückt gewesen war? Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich zu beruhigen. Er wusste, was ich war. Wie viele Menschen konnten eine Akuna Hanta erkennen? Keiner, meiner Erfahrung nach, außer Daichi, aber Daichi hatte mein tamashī gesehen. 
 
    Ich stieg an der richtigen Haltestelle aus dem Zug und benutzte mein GPS, um zu der Adresse zu gelangen. Es war ein winziges Haus, eingequetscht in eine Reihe von anderen winzigen Häusern. Die Fenster waren mit Kartons abgedeckt und ein schwacher Schein erhellte sie von innen. Ich trat vor und klopfte an. Die Tür öffnete sich und der Hausmeister stand lächelnd vor mir. Er trug ein traditionelles japanisches Gewand, schwarz mit grauen Streifen, das hoch über dem Hals abschloss, so als versuche er, etwas zu verstecken. 
 
    „Komm rein, komm rein, bitte“, sagte er und machte mir Platz. Der Geruch von Weihrauch stieg mir in die Nase und ich entdeckte zwei Kerzen, die auf einem Regal an der Wand brannten. Zwischen den beiden Kerzen befanden sich die Fotos von zwei Menschen: Der eine war ein Teenager und lächelte in die Kamera. Die andere war eine Frau, nicht lächelnd, aber gelassen dreinblickend, mit dunklem Haar, das in der Mitte gescheitelt und zurückgebunden war. 
 
    „Ich bin Inaba“, stellte der Mann sich erneut vor. „Es tut mir leid, dass wir keine Zeit für eine richtige Vorstellung im Museum hatten. Der Aufseher ist ziemlich streng, was den Umgang mit Besuchern angeht.“ 
 
    „Akiko“, sagte ich.  
 
    „Bitte, komm herein, Akiko“, sagte er. Ich folgte ihm durch den kleinen Raum zu einem niedrigen Tisch. „Es ist mir eine Ehre, dich in meinem Haus zu haben und deinen Namen zu erfahren.“ 
 
    Inaba setzte sich im Schneidersitz an den Tisch und bedeutete mir, dass ich den Platz gegenüber von ihm einnehmen sollte. Vor uns stand je eine Schüssel, auf der eine weitere Schüssel kopfüber stand, um als Deckel zu dienen. 
 
    „Du musst Hunger haben“, sagte er. „Ich bin nicht der beste Koch der Welt. Meine Frau kochte hervorragend, aber ich fürchte, ihre Talente haben nicht auf mich abgefärbt.“ Er hob den Deckel von seiner Schüssel an. Der Geruch von Miso und Zwiebeln vermischte sich mit dem Weihrauchduft. „Bitte, genieß es.“ 
 
    Ich hob den Deckel von meiner Suppe und atmete den köstlichen, salzigen Geruch ein. Mein Magen knurrte und mir wurde klar, dass ich seit morgens nichts mehr gegessen hatte. „Danke. Das ist sehr nett von Ihnen. Aber bitte sagen Sie mir ...“ Ich sah ihm in die Augen. „Woher wissen Sie, was ich bin?“ 
 
    Er hob seine Schüssel auf und nahm einen Schluck von der dampfenden Suppe. Ruhig stellte er seine Schüssel wieder ab. „Ich bin überrascht, dass du fragst. Soweit ich weiß, gibt es nur eine Sache, die eine Hanta in Menschengestalt verraten könnte.“ 
 
    „Ja?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. 
 
    „Du riechst nach Ozon. Es ist ein Geruch wie von Blitz und Donner. Nur Geschöpfe des Äthers haben diesen Geruch, und Hantas verströmen ihn am stärksten. Wenn ich nicht früher in meinem Leben von einem Hanta gerettet worden wäre, hätte ich das auch nicht gewusst. Die wenigen Menschen, die dich riechen, merken wahrscheinlich nichts. Aber ich weiß es besser.“ Er senkte seine Stimme und seine Augen nahmen einen verträumten Blick an. „Ich werde diesen Duft lieben, bis zu dem Tag, an dem sie mich in die Erde stecken.“ 
 
    Meine Haut kribbelte bei der Erinnerung an Toshi, der stets geflüstert hatte, dass ich wie die Luft nach einem Sturm roch. Plötzlich traten Tränen in meine Augen. Ich hatte es mir seit Jahren nicht erlaubt, an Toshi zu denken, und plötzlich war er so häufig in meinem Kopf wie das Schwert, das ich holen sollte. Der Schmerz, der sich im Lauf der Jahre zu einem emotionalen Narbengewebe verfestigt hatte, wurde wieder lebendig, und ich wappnete mich für die Emotionen, die über mich hinwegfegen wollten.  
 
    „Wann haben Sie das letzte Mal einen Hanta getroffen? Können Sie mir sagen, was passiert ist?“ 
 
    Inaba nickte. „Ich suche schon seit langer Zeit nach einer Gelegenheit, jemandem meine Geschichte zu erzählen. Akuna Hanta sind zum Mythos verblasst. Fast niemand würde meine Geschichte glauben.“  
 
    Er lehnte sich zurück und streckte seine Arme aus. „Du wirst mir kaum glauben, dass ich einmal ein sehr reicher und mächtiger Mann war.“ Er senkte seine Augen. „Aber keine Menge an Reichtum oder Macht konnte das wert sein, was der Wohlstand mich kostete.“ 
 
    Ich blickte zu dem Regal mit den beiden Fotos. „Ihre Frau und Ihr Sohn?“ 
 
    Er nickte, die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen, aber seine braunen Augen blieben schwer und traurig. „Ich war bereits ein Mitglied der Yakuza, als ich mich in Mihu verliebte. Nachdem wir verheiratet wurden und sie mit unserem Sohn schwanger wurde, flehte sie mich an, mein Yakuza-Leben aufzugeben. Aber wenn man einmal ein Teil der Organisation ist, ist es nicht so einfach, auszusteigen. Ich verstand die Angst meiner Frau, aber wir hatten ein schönes Zuhause und viel Geld, alles wegen der Yakuza. Ich war nicht bereit zu gehen. Ich wusste, dass ich eines Tages gehen musste. Es ist ein Leben voller Gewalt und Gefahr, aber zuerst wollte ich genug Geld beiseitelegen, damit wir uns nie Sorgen machen müssten.“ 
 
    „Yakuza“, wiederholte ich und zerlegte das Wort in seine drei Bestandteile und ihre japanische Bedeutung: „Acht, neun und drei?“ 
 
    Inaba nickte. „Das ist richtig. Die niedrigste Punktzahl im Spiel von Oichokabu, daher stammt der Name. Es bedeutet wörtlich ‚wertlos‘. Die Wurzeln der Yakuza sind niedrig und stammen aus der Edo-Zeit vor etwa 350 Jahren. Damals waren sie nichts weiter als ein Haufen von Außenseitern, Hausierern und Spielern. Aber jetzt“, er hob seine dampfende Tasse, „sind sie Zehntausende von Mitgliedern, die stark genug sind, offen vor den Augen der Polizei zu operieren, die zu viel Angst hat, etwas gegen sie zu unternehmen.“ 
 
    Ich stellte mir eine Bande von Straßenschlägern vor, die Fenster einschlugen und selbstgemachte Bomben in Geschäfte warfen. „Also sind sie wie eine Gang? Was machen die Yakuza?“ 
 
    „Sie sind mehr als eine Gang. Und was sie nicht tun, ist leichter zu beantworten. Wo es Geld gibt, sind sie beteiligt. Finanzverbrechen, Prostitution, Drogen, Firmenbestechung. Es sind skrupellose Geschäftsmänner.“ Er neigte den Kopf. „Und auch Frauen. Sie folgen ihren eigenen Gesetzen. Sie sind so sehr ein Teil des Lebens in japanischen Städten, dass sie die meisten großen Unternehmen des Landes besitzen oder in irgendeiner Weise manipulieren.“ Ich trank nachdenklich meine Suppe. Mein Leben in einem kleinen Dorf vor all den Jahren war nie von Korruption berührt worden. Das Japan, von dem Inaba sprach, war mir unbekannt. 
 
    Er streckte eine Hand aus. „Sie sind nicht immer schlecht“, fuhr er fort. „Sie sind oft die Ersten, die in einer Krise helfen, und sie haben sogar einen Großteil der Aufräumarbeiten nach der Fukishima-Katastrophe erledigt. Sie glauben, dass sie die Beschützer der Schwachen sind.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann jetzt so leicht von ihnen als etwas von mir Getrenntes sprechen, aber ehrlich gesagt, wenn Japans Regierung jemals einen Weg findet, sie zu Fall zu bringen, würde ich mit ihnen untergehen. Ich hatte meine Hand im Spiel. Als mein Sohn Hiroki geboren wurde, waren meine Tattoos schon halb fertig, und ich verlor den Bezug zur Realität.“ 
 
    „Ihre Tattoos?“ Meine Augen streiften seine Ärmel und seinen Kragen und suchten nach einer Spur von Tinte. Ich hatte schon vorher Fotos der japanischen Ganzkörpertätowierungen gesehen, aber nie direkt vor mir. „Was haben Tattoos damit zu tun?“ 
 
    Inaba lachte. „Alles“, sagte er und streckte seine Arme aus. „Sie haben alles damit zu tun. Und sie haben auch etwas mit dir zu tun.“  
 
    Ich runzelte die Stirn. „Als Sie mich gebeten haben, heute Abend hierher zu kommen, kam ich, weil ich den Eindruck hatte, dass Sie mir helfen könnten, mein Wakizashi zu finden. Was haben Ihre Tattoos damit zu tun?“ 
 
    „Ich habe dich nicht in die Irre geführt, Akiko. Bitte, lass mich weiter erklären. Du bist der zweite Akuna Hanta, dem ich in meinem Leben begegnet bin. Dafür muss es einen Grund geben. Unsere Begegnung im Museum war kein Zufall. Lass mich dir helfen.“ 
 
    Ich aß weiter meine Suppe und sie wärmte meinen Bauch. Ich stellte die Schüssel ab und wartete. 
 
    „Traditionell wählen die Yakuza die Tätowierungen entsprechend dem Nutzen, den das Symbol bringen soll. Tiger gelten als Schutz, Koi als Glücksbringer, Totenschädel, um seinen Vorfahren Respekt zu erweisen, und so weiter.“ 
 
    „Aberglaube“, sagte ich. Großvater war abergläubisch, ich hatte gesehen, wie er unseren Eingang und die Eingangstreppe mit Salz bestreut hatte, um böse Geister abzuschrecken. Meine Eltern waren auch abergläubisch gewesen. Nur Aimi schien vom Aberglauben befreit gewesen zu sein. Die Ironie darin brachte mich fast zum Lachen. 
 
    Inaba beugte sich vor. „Man könnte es Aberglaube nennen, wenn man wollte. Aber ich habe inzwischen gelernt, dass es eine kunstvoll ausgeführte Täuschung ist.“ 
 
    „Wie meinen Sie das?“ 
 
    „Begehe nicht den Fehler zu denken, dass diese Symbole keine Macht hätten. Ich bin der lebende Beweis dafür. Vielmehr solltest du erkennen, dass die Macht, die sie besitzen, falsch interpretiert wurde. Sorgfältig über Jahrhunderte hinweg falsch dargestellt, um die Menschen eine Sache denken zu lassen, obwohl eigentlich das Gegenteil wahr ist. Ihr Überleben hängt davon ab, dass diese Täuschung anhält, denn wenn irgendjemand wüsste, was sie wirklich tun, würde es nie wieder jemand machen.“ 
 
    „Wessen Überleben?“ 
 
    „Das der Akuna und der Oni. Dämonen.“ 
 
    Ich erstarrte innerlich. 
 
    „Ich kann an deinem Gesicht sehen, dass du weißt, wovon ich spreche.“ Inaba stieß mir einen Finger entgegen. „Liege ich auch richtig mit der Annahme, dass du noch keinem dieser Wesen begegnet bist? Dass dein behütetes Leben dich daran gehindert hat, deine Arbeit zu tun?“ 
 
    „Nein, ich bin noch nie einem begegnet.“ Der Gedanke, tatsächlich einem dieser Wesen gegenüberzutreten, schien unwirklich. 
 
    „Was haben diese Kreaturen mit deinen Tätowierungen zu tun?“ 
 
    Er seufzte. „Normalerweise gibt es Regeln für die Tätowierungen. Aber meine Arroganz ließ mich ein eigenes Bild wählen. Eine Tätowierung, die meinen Feinden Angst machen und meinen Yakuza-Brüdern sagen sollte, dass ich nicht herausgefordert werden kann, also traf ich meine eigene Wahl. Zwei Oni, einen auf meiner Brust und einer auf meinem Rücken. Traditionelle japanische Tätowierungen werden mit nichts als einer herkömmlichen Nadel auf den Körper übertragen. Es ist ein langsamer, sehr schmerzhafter Prozess. Nur wenige Yakuza schaffen es, den ganzen Körper zu vervollständigen.“ 
 
    „Aber Sie haben es geschafft?“ Ich wollte sehen, was sich unter seinem Gewand verbarg. Waren seine Tattoos wie die Oni-Bilder, an die ich mich aus meiner Kindheit erinnerte? 
 
    „Ja, aber kaum hatte ich den Oni auf meinem Oberkörper vollendet, begann sich mein Geist zu ändern. Es war sehr subtil. Ein langsamer, heimtückischer Übergang, dessen ich mir anfangs nicht bewusst war. Ich dachte nicht mehr daran, die Yakuza zu verlassen. Im Gegenteil. Ich machte mir stattdessen immer mehr Gedanken darüber mehr Macht zu gewinnen. Die Yakuza sind eng miteinander verbunden, so wie in einer Familie. Sie schwören der Gemeinschaft die Treue. Es gibt für Yakuza nichts Wichtigeres als die Yakuza-Familie. Aber ich kümmerte mich nicht mehr um diese Beziehungen, und sogar meine Frau und mein Sohn bedeuteten mir immer weniger. Ich lebte von Chaos, Gewalt und Tod. Ich begann, mich nach dem Gefühl von Blut auf meiner Haut zu sehnen. Es war nicht konstant, verstehst du. Manchmal beherrschte der Oni mich von innen heraus. Und manchmal war seine Anwesenheit nicht so offensichtlich. Es waren diese Momente, in denen ich mir bewusst wurde, was vor sich ging. Aber in dem Moment, in dem ich daran dachte, etwas dagegen zu tun, erhob er sich und schluckte meine Absicht mit seiner eigenen. Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle.“ 
 
    „Und Sie glauben, dass das wegen einer Tätowierung passiert ist?“ 
 
    „Damals nicht. Erst nachdem der Hanta mich gerettet hatte, wusste ich, dass es die Tätowierung war.“ 
 
    „Ich bin mir immer noch nicht sicher, wie das möglich ist. Eine Tätowierung ist nur Tinte.“ 
 
    Er schaute mich nachdenklich an, auf der Suche nach einem besseren Weg, sich zu erklären. „Es ist nicht die Tinte, die zählt, sondern das Bild. Stell dir die Oni-Zeichnung wie eine Marke oder ein Logo vor. Jemand oder etwas, in diesem Fall ein bösartiger Geist, besitzt die Rechte an diesem Bild. Indem ich das Zeichen auf meinen Körper tätowiert habe, habe ich ihm die Erlaubnis gegeben, auf mich zuzugreifen, mich zu besitzen.“ 
 
    Ich schauderte. „Wie kommt es, dass er diesen Zugang nicht mehr hat?“ 
 
    „Aus zwei Gründen.“ Inaba hielt zwei Finger hoch und erinnerte mich daran, dass ihm die Spitze seines rechten kleinen Fingers fehlte. Ich nahm mir vor ihn als nächstes danach zu fragen. „Erstens: Ein Akuna Hanta hat mich gerettet. Zweitens: Ich habe die Tattoos nicht mehr.“ 
 
    Ich sah ihn verwundert an. Tätowierungen waren dauerhaft und Irezumi bedeckten den ganzen Körper. Es wäre unmöglich, sie zu entfernen. „Aber wie? Ich verstehe, dass eine kleine Tätowierung mit einem Laser entfernt werden kann, aber eine auf dem ganzen Körper?“ 
 
    Da zog Inaba sein Gewand auf und enthüllte seine Brust. Ich hätte mein Entsetzen nicht unterdrücken können, selbst wenn ich es versucht hätte. Sein Körper war von den Schlüsselbeinen abwärts ein dickes Gewebe aus vernarbtem Fleisch. Er sah aus wie ein Brandopfer. Er hatte keine Brustwarzen, denn auch sie waren entfernt worden. „Ich habe sie von meiner Haut geschabt“, sagte er ruhig. 
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 12  
 
      
 
    Ich lehnte mich vor, entsetzt und gebannt von dem, was ich sah. „Wie haben Sie das überlebt?“, flüsterte ich.  
 
    Ein Netz aus tiefen krummen Linien, wie eine topographische Karte oder ein Puzzle, durchkreuzte seinen Brustkorb. Jedes Stück vernarbtes Fleisch war ungefähr so groß wie die Handfläche eines Mannes. 
 
    „Ich habe es Stück für Stück gemacht, nicht alles auf einmal. Es gibt Laser, die die Tinte aufbrechen und sie verblassen lassen, aber ich musste sie komplett loswerden. Also bin ich zu einer Spezialistin gegangen und sie hat die Haut nach und nach abgezogen. Sobald ein Flicken verheilt war, ging sie zum nächsten über.“ 
 
    Ich schüttelte unwillkürlich den Kopf. „Sie müssen fürchterlich gelitten haben.“ 
 
    „Ich musste den Schmerz fühlen. Bei jedem Stück Haut, das entfernt und durch Narbengewebe ersetzt wurde, fühlte ich mich ein bisschen besser, ein bisschen sicherer, ein bisschen mehr wie ich selbst. Bis schließlich das Tattoo nur noch eine Erinnerung war. Ich habe keine Fotos gemacht. Die Narben sind mehr als genug, um mich daran zu erinnern, wer ich einmal war.“ 
 
    „Und der Akuna Hanta? Wie hat er Sie gerettet?“ 
 
    Inaba schloss sein Gewand über seiner Brust. „Vorhin habe ich gehofft, dass du mir das sagen könntest, aber jetzt weiß ich, dass du es nicht kannst.“ Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. „Mein Wissen über deine Welt ist begrenzt. Ich kann dir nur meine Erfahrungen erzählen, an die ich mich erinnern kann. Die Yakuza-Fraktion, der ich angehörte, trifft sich einmal im Jahr auf der Insel Tai, direkt vor der Küste in der Nähe von Tottori.“ 
 
    Ich keuchte. „Ich kenne diesen Ort! Ich bin nicht weit von dort aufgewachsen.“ Die Insel Tai war von der Klippe aus sichtbar, auf der Toshi mich zum ersten Mal geküsst hatte.  
 
    Inaba neigte den Kopf. „Du stammst aus der Tottori-Präfektur?“ 
 
    „Gleich davor. Furano war mein Zuhause.“ 
 
    „Ich war noch nie in Furano, aber Tottori ist mir gut bekannt. Ich habe dort jedes Jahr Zeit verbracht, immer mit den Yakuza.“ Inaba machte eine Pause. „Wann warst du das letzte Mal dort?“ 
 
    „1923.“ Das Jahr, in dem ich mein tamashī verloren hatte. So lange schon war es her.  
 
    Sein Lächeln schmolz wie Butter in einem heißen Ofen und sein Gesicht wurde lang vor Schreck. „Wie lange bist du schon in deinem jetzigen Zustand?“ 
 
    „Seit demselben Jahr, und bitte stellen Sie keine Fragen über meine Lebensumstände. Ich würde sie nicht beantworten können.“ 
 
    Inaba wurde blass. „Du warst dort, lange bevor Raidens Familie die Festung gekauft hat. Lange bevor Raiden überhaupt lebte.“  
 
    „Raiden?“, fragte ich. 
 
    „Die Kyoto-Yakuza-Familie wird von einem Mann namens Raiden Yukimura angeführt. Seiner Familie gehört die Festungsruine auf der Insel. Es ist der perfekte Ort, um sich vor neugierigen Blicken zu verbergen. Es gibt dort kein Gesetz außer dem Gesetz der Yakuza.“ 
 
    „Was machen die Yakuza dort?“ 
 
    „Das ist nicht wichtig für meine Geschichte. Der wichtige Teil ist, dass mein Zustand immer schlimmer und schlimmer geworden ist. Ich befand mich immer noch fest im Gefüge der Yakuza, da noch keine meiner Maßnahmen gegen sie entdeckt worden war. Meine Anwesenheit wurde erwartet und ich nahm an, dass man mir mehr Territorium und Macht geben würde. Meine Brutalität war legendär geworden. Aber ich kam zu spät zu dem Treffen. Eine Arbeit, die wir in Kyoto zu Ende bringen mussten, ging schief und ich und drei andere Männer wurden verwundet. Wir verpassten unseren Flug, also nahmen wir einen Zug an die Küste und mieteten ein Boot, das uns auf die Insel brachte.“ 
 
    Er wollte einen Schluck Tee nehmen und ich merkte, dass seine Tasse leer war. Ich hob die Teekanne auf und schenkte für uns beide ein. 
 
    „Danke“, sagte er. „Ich stand am Bug, während wir über die Wellen ritten, als ein großer Schatten über uns hinwegzog. Riesig.“ Er öffnete seine Arme und schüttelte verwundert den Kopf. „Wie ein Drache. Ich erinnere mich an ein lautes Donnern und einen Blitz. Der Geruch von Ozon war stark, so stark. Ich schaute auf, aber ich sah nichts Seltsames. Keine Gewitterwolken.“ Er lachte. „Keine Drachen. Ich drehte mich um, um meine Begleiter zu fragen, ob sie es bemerkt hätten, als mich ein merkwürdiges Gefühl überkam. Es war, als hätte sich meine Seele an etwas festgekrallt und würde wie ein Gummiband von mir weggezogen, direkt aus meinem Kopf heraus. Das Gummiband riss und ich erinnere mich, dass mein Kopf zurückfiel. Ein stechender Schmerz folgte und dann … nichts mehr.“ 
 
    Ich hielt meine Teetasse auf halbem Weg zu meinen Lippen. „Nichts? Das war alles?“  
 
    „Das war alles.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich verlor das Bewusstsein. Irgendwann später erwachte ich auf dem Boden des Bootes mit einem Stimmengewirr um mich herum. Aber das Wunderbare war, dass ich mit klarem Kopf aufwachte. Ich dachte so klar wie nie zuvor. Ich war frei.“ Er kicherte und streichelte sein Kinn. „Dann hatte ich ein Problem. Ich wusste, dass ich die Yakuza verlassen musste.“ Er hielt seine rechte Hand hoch und zeigte den fehlenden Abschnitt des kleinen Fingers. „Das ist eine Yakuza-Tradition.“ Er schaute auf seinen verstümmelten kleinen Finger. „Wenn ein Mitglied der Yakuza einen Älteren beleidigt, bietet er als Entschuldigung einen Teil eines Fingers an. Wenn ein Mitglied aussteigen will, muss es ihn selbst abschneiden.“ 
 
    Ich schloss meine Augen, als eine Welle der Übelkeit durch mich hindurchging. „Das ist barbarisch“, sagte ich. „Warum?“ 
 
    „Die Tradition stammt aus den Tagen der Samurai. Ein starker Schwertkämpfer brauchte alle seine Finger, um ein Schwert mit Geschick zu führen. Wenn man die Fingerknöchel entfernt, kann man sich nicht mehr so gut verteidigen und ist mehr auf die Gruppe angewiesen, um zu überleben. Wenn du die Yakuza in der Öffentlichkeit identifizieren willst, wird es nicht an den Tätowierungen liegen, denn sie halten sich bedeckt. Es wird an dem liegen, was an ihren Händen fehlt.“ Er hielt seine Hand hoch. „Ich bin einer der Glücklichen. Die, die viele Fehler machen, denen fehlen am Ende viele Finger.“ 
 
    Ich nahm einen Schluck Tee, denn mein Mund war trocken. „Also, die Zeit auf der Inselfestung? Sie haben entschieden, die Yakuza zu verlassen, und ein Stück von Ihrem Finger abgesägt. Und Raiden ließ Sie gehen?“ 
 
    „Nun, zu dieser Zeit war es Raidens Vater, dem ich das Opfer brachte. Aber nein, so einfach war es nicht.“ 
 
    Ich staunte, dass er das Abhacken eines Fingers für einfach hielt. „Mussten Sie noch mehr abschneiden? Vielleicht einen Zeh?“ 
 
    Inaba schüttelte traurig den Kopf. „Ich wünschte, es wäre so gewesen. Nein. Die Yakuza mögen es nicht, wenn jemand geht. Wenn du in der Befehlskette weiter unten stehst, kannst du vielleicht für den Preis einer Fingerspitze davonkommen. Aber ich war ein großer Fisch. Ich durfte die Insel verlassen, aber ich wusste, dass es noch nicht vorbei war, und so war es auch.“ Er blickte zu dem Regal mit den Fotos auf. 
 
    Ich keuchte. „Ihre Familie?“ 
 
    „Ich hätte es besser wissen müssen.“ Inabas Augen wurden glasig und er senkte seinen Blick. Zum ersten Mal, seit ich in seiner Gesellschaft war, sah er wirklich alt aus. Seine Stimme wurde schleppend: „Als ich nach Hause kam, war Hiroki verschwunden. Mihu sagte, dass sie ihn mitten in der Nacht abgeholt hätten. Sie warfen meine Frau in einen Schrank, zerstörten unser Haus und gingen mit meinem Sohn fort. Es klingt schrecklich, und das war es auch, aber du musst wissen, dass Hiroki zu dieser Zeit achtzehn Jahre alt war und bei einem Yakuza-Vater aufgewachsen war. Er wollte in die Organisation und in die Fußstapfen seines Vaters treten. Ich habe nicht genug getan, um ihn vor den Realitäten des Yakuza-Lebens zu warnen. Er hat den Gedanken romantisiert, und ich tat nichts, um ihn davon abzubringen.“ Er rieb sich über sein Gesicht und zerrte an seinem kurzen Bart. „Ich habe ihn enttäuscht. In meiner Besessenheit konnte ich nicht tun, was getan werden musste.“ 
 
    „Also hat Hiroki sich den Yakuza angeschlossen?“ 
 
    Inabas Augen wurden trüb vor Traurigkeit. „Mein Sohn traf seine Wahl. Er betrachtet mich nicht mehr als Vater. Den Yakuza den Rücken zu kehren, hat mich in seinen Augen zu einem Feigling gemacht.“ 
 
    „Ist er immer noch bei ihnen?“ 
 
    „Soweit ich weiß, ja.“ 
 
    „Und Ihre Frau?“ 
 
    „Sie hat mich verlassen. Sie gab mir die Schuld für Hirokis Wahl, und damit hatte sie auch recht.“ 
 
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meine eigene Gefangenschaft, obwohl sie ewig währte, schien ein Segen im Vergleich zu dem Leid und dem Verlust, den Inaba erlitten hatte. 
 
    „Nicht lange danach waren mein Sohn und meine Frau fort und ich war ein armer Junggeselle, der nach ehrlicher Arbeit suchte, aber es lief nicht gut.“ Er hielt wieder seine rechte Hand hoch. „Das verrät mich, wohin ich auch gehe.“ Er legte seine Hand nieder. „Ich saß in einem Park. Es war, als die Kirschbäume in Blüte standen. Ich liebe diese Zeit des Jahres. Ein junger Mann mit langen schwarzen Haaren setzte sich neben mich. Ich erinnere mich, dass ich ihn für den größten und breitesten Mann hielt, den ich je gesehen hatte, mit langen, kräftigen Gliedern. Zuerst dachte ich, er könnte ein Yakuza aus einer anderen Stadt sein. Ich warf einen Blick auf seine Hände, aber ihm fehlten keine Finger, und seine Ärmel waren hochgekrempelt und auf seinen Unterarmen waren keine Tattoos zu sehen. Also blieb ich auf der Bank und entspannte mich. Dann kam eine Brise und blies mir den Duft dieses Fremden entgegen.“ Inaba schüttelte den Kopf und seine Miene wurde weich vor Zuneigung. „Dieser Geruch. Dein Geruch. Er brachte mich direkt zu dem Moment auf dem Boot zurück. Ich drehte mich zu ihm um, aber er sprach zuerst. Er sagte: ‚Du bist immer noch in Gefahr.‘“ 
 
    „Hat er Sie beobachtet?“ 
 
    „Ich denke schon. Ich dankte ihm, dass er den Oni getötet hatte, aber er lachte und sagte: ‚Sie können nicht getötet werden. Oder wenn sie es können, ist es nicht meine Aufgabe, das zu tun. Es ist meine Aufgabe, besessene Menschen von ihnen zu befreien. Du wirst meine Aufgabe noch viel schwieriger machen, wenn du so markiert bleibst, wie du bist.‘“ 
 
    „Er war besorgt, dass Sie wieder besessen werden könnten?“ 
 
    „Ja. Unmittelbar nach dieser Begegnung begann ich mit dem Häutungsprozess.“ 
 
    „Haben Sie ihn jemals wieder gesehen?“ 
 
    Inaba schüttelte den Kopf. „Nein. Es gab Zeiten, in denen der Geruch von Ozon kam und ging, aber ich sah ihn nie wieder. Meine letzte Häutung fand vor über zwölf Jahren statt, und das erste Mal, dass ich diesen Duft seitdem gerochen habe, war heute, als du ins Museum kamst. Du kannst also verstehen, warum ich dir helfen will. Dir helfen muss.“ 
 
    Eine Sehnsucht durchzuckte mich, mit diesem Hanta zu sprechen. „Hat er Ihnen nie seinen Namen gesagt? Haben Sie einen Weg, mit ihm in Kontakt zu treten?“ 
 
    Inaba gab ein herzhaftes Lachen von sich. „Ihr seid Geschöpfe des Äthers, keine Zahnärzte. Wenn ich ihn jede Woche zum Abendessen einladen könnte, um diesen Duft um mich herum zu haben und ihn mit Fragen zu löchern, würde ich es tun. Doch ich fürchte, er hat wichtigere Dinge zu tun.“  
 
    Ich ließ Inabas Geschichte auf mich wirken, während ich an dem heißen Tee nippte. Dieses eine Gespräch hatte mehr dazu beigetragen, mich aufzurütteln, als alle Gespräche in den letzten Jahren. Der Wunsch, das kurze Schwert zu bekommen und meine Freiheit wiederzuerlangen, brannte heiß in mir auf. Der Hanta, der Inaba geholfen hatte, hatte sein ganzes Leben verändert. Es war zu spät gewesen, um seinen Sohn und seine Ehe zu retten, aber wer wusste schon, welche schrecklichen Dinge Inaba in Kyoto angerichtet hätte, wenn er nicht erlöst worden wäre? 
 
    Dieser Hanta verbesserte die Welt, und was tat ich? Ich verbrachte Jahre damit als Haushälterin für einen alten Mann zu arbeiten. Ich musste mich befreien, damit ich meinem Leben endlich einen Sinn geben konnte. 
 
    „Was uns zu dir bringt.“ Inabas Stimme durchbrach meine Gedanken. „Du wolltest die Schwerter sehen, die im Museum ausgestellt waren?“ 
 
    „Nur ein bestimmtes Wakizashi. Es hat einen blauen Griff und eine blaue Scheide, mit einem Muster von Bäumen darauf.“ 
 
    Er zog an seinem Bart. „Ich habe es gesehen. Eine wunderschöne Handarbeit. Warum willst du es unbedingt sehen?“ 
 
    Ich zögerte. Aber bislang hatte Inaba mir keinen Grund gegeben, ihm nicht zu trauen, und ich brauchte Hilfe. „Ich muss es stehlen“, sagte ich und Inabas Augen wurden groß.  
 
    „Diebstahl? Das ist eine seltsame Sache für eine Hanta.“ 
 
    „Ich kann es nicht erklären, aber es ist sehr wichtig. Ohne dieses Schwert …“ Die Worte blieben in meiner Kehle stecken. Meine Lippen bewegten sich weiter, aber es kam kein Ton heraus. Die Befehle, unter denen ich stand, brachten mich zum Schweigen. 
 
    Inaba schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, in was für Schwierigkeiten du steckst, aber ich würde dir raten, einen anderen Weg zu finden, um deine Umstände zu ändern. Einen Weg, der dieses Wakizashi nicht einschließt. Du magst unsterblich sein, aber du kannst immer noch getötet werden, habe ich recht?“ 
 
    „Ich denke schon“, sagte ich. Meine Stimme war zurückgekehrt, aber sie war hauchdünn. 
 
    „Dann vergiss das Wakizashi, bitte“, flehte er. „Dieses Schwert gehört einem sehr gefährlichen Sammler. Ihm das Schwert wegzunehmen wäre Selbstmord.“ 
 
    „Wem gehört es?“  
 
    „Das Schwert gehört Raiden Yukimura, dem regierenden Yakuza-Vater.“ 
 
    Der kleine Raum füllte sich mit dichter Stille. Mein Herz klopfte in der Höhle meiner Brust. Das war viel schlimmer, als ein Artefakt aus einem Museum zu stehlen. Ich könnte auf der Jagd getötet werden. Ich runzelte die Stirn, und ein anderer Gedanke materialisierte sich: Ich würde lieber sterben als weitere hundert Jahre als Sklavin zu verbringen. 
 
    „Raiden nahm das Schwert, weil er es für das Yakuza-Treffen auf der Tai-Insel haben wollte. Während dieser Veranstaltungen gibt es immer zeremonielle Schwertkämpfe. Die Yakuza genießen es, miteinander zu kämpfen, Raiden mehr als alle anderen. Er ist impulsiv und starken Stimmungsschwankungen unterworfen. Er mag sich großzügig gefühlt haben, als er zustimmte, es dem Museum zu leihen, aber anscheinend hat er seine Meinung geändert und beschlossen, dass er es zurückhaben muss. Das Museum würde nicht wagen zu protestieren.“ 
 
    Ein schrecklicher Gedanke kam mir in den Sinn: „Waren Sie dort, als Raiden kam, um es aus dem Museum zu holen?“ 
 
    „Das war ich. Aber mach dir keine Sorgen, ich bin für Raiden nicht mehr von Bedeutung. Er hat meinen Sohn, er hat meine Ehe zerstört. Aus seiner Sicht bin ich erledigt. Er hat mich nicht einmal wahrgenommen.“ 
 
    Ich kaute auf meiner Lippe und stellte mir die Festung auf der fernen Insel vor. Ich hätte nie gedacht, dass ich den Ort meiner Kindheit jemals wiedersehen würde. Jetzt schien es, als wäre es meine Bestimmung, dorthin zurückzukehren, um meine Freiheit zu erlangen. 
 
    „Habe ich dich davon abgebracht?“, fragte Inabas Stimme, ruhig und hoffnungsvoll. 
 
    Bring mir dieses Wakizashi und ich werde dir deine Freiheit geben. 
 
    „Nein“, sagte ich. 
 
    Inaba runzelte die Stirn und beugte sich dann vor. „Ist es so wichtig, dieses Wakizashi zu bekommen, dass du dafür dein Leben riskierst?“ 
 
    „Ja“, flüsterte ich. „Diese Aufgabe ist das einzige, was im Moment zählt.“ 
 
    Inaba seufzte. „Ich hoffe, dass deine Hanta-Fähigkeiten dir genug Tarnung und Verstand geben können, um eine solche Selbstmordmission zu bewältigen. Es mag nicht schwer sein, einen Weg hinein zu finden, denn du bist eine schöne junge Frau. Schöne Frauen sind eine feste Größe bei Yakuza-Veranstaltungen. Die Schwierigkeit besteht darin, wieder herauszukommen. Besonders mit einem von Raidens wertvollsten Besitztümern.“ Inabas Blick bohrte sich in meinen und die Warnung darin erfüllte meine Knochen mit Kälte. „Du wirst mehr als Glück brauchen, um diese Mission zu überleben.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Der Zug nach Tottori schlängelte sich schnell und reibungslos durch die malerischen Bergketten der Chugoku-Region.  
 
    Je näher ich meinem alten Zuhause kam, desto konzentrierter blickte ich nach draußen. Die Präfektur Tottori war die am wenigsten bevölkerte Region Japans. Statt Megastädten fanden sich hier im Norden des Landes unzählige Naturparks, Wasservögel und die größten Sanddünen des Landes. Wer Natur in Japan suchte, der reiste in den Norden. 
 
    Ich stieg in der Abenddämmerung aus dem Zug und atmete die Luft meiner Kindheit ein. Sie hatte den gleichen süßsalzigen Geruch, die gleiche milchige Frische wie damals. Tränen schossen mir in die Augen und ich musste sie kurz zukneifen. Die Gesichter meiner Eltern blitzten in meiner Erinnerung auf, die weichen braunen Augen meiner Mutter, die hohen starken Wangenknochen meines Vaters. Toshis Bild erschien vor mir, jung und schön. Hatte er ein gutes Leben gehabt? Hatte er Aimi geheiratet, nachdem ich verschwunden war? Bestimmt. War sie gut zu ihm gewesen? Reue und Wut über das, was mir gestohlen worden war, schnitten mir ins Herz. Ich musste auf einer Bank vor dem Bahnhof Platz nehmen. Bitterkeit erfüllte mich bei dem Gedanken an Aimis Verrat. Wo sie jetzt wohl sein mochte? 
 
    Meine Beine zitterten, als ich den Bahnhof verließ, um die Hauptstraße und das Hotelzimmer, das ich von Kyoto aus gebucht hatte, zu erreichen. Später, wenn das Wakizashi in meinem Besitz und meine Aufgabe erfüllt wäre, würde ich das Grab der Familie Susumu besuchen. 
 
    Mein Zimmer war klein, aber sauber, mit einem Einzelbett und einem winzigen Badezimmer. Ich schloss die Tür ab, inspizierte meine karge Unterkunft und suchte nach der wichtigsten Ausstattung des Zimmers – dem Safe. Ich hatte den größten Teil des Vormittags damit verbracht, Hotels anzurufen, um ein Zimmer mit einem Safe zu finden. Es hatte über ein Dutzend Anrufe gedauert, bis man mir einen Safe versprechen konnte, der groß genug für ein Schwert war. Ich zog meine Kleider aus, faltete sie zusammen und legte sie in eine Schublade. Meine Geldbörse, mein Handy, mein Ausweis und meine Brieftasche kamen in den Safe. Dann nahm ich mein schwarzes Seidengewand, faltete es zu einem Kragen, knotete es um meine Kehle und trat ans Fenster. 
 
    Frische Abendluft strich über meine nackte Haut. Ich brauchte keine Karte, um zu wissen, wo ich hin wollte. Ich hob meine Arme und verwandelte mich in eine kleine Eule, eine Strix.  
 
    Durch meine Eulenaugen sah die Welt ganz anders aus. Die Form, die ich gewählt hatte, war mit geräuschlosen Flügeln und binokularer Sicht ausgestattet, besonders in der Nacht. Ich konnte hören, wie eine Maus auf einen über achtzig Fuß entfernten Zweig trat. Ich flog los, steuerte direkt auf den Ozean zu und dann nach Süden entlang der Küste, wobei ich den Luftströmungen folgte, die vom Meer her kamen. Die Geräusche von Nagetieren, anderen Vögeln und sogar Insekten drängten in den Hintergrund, während ich mich auf menschliche Geräusche konzentrierte – Stimmen, das Geräusch einer Kette, die an einem Holzdock entlang ratterte, und das Stapeln von Plastikbehältern, während Fischer ein Bootshaus aufräumten. Der Rauch ihrer Zigaretten störte mich nicht, da ich keinen Geruchssinn hatte, aber für einen kurzen Moment griff er meine Lungen an. Ich flog höher. 
 
    Die Tai-Insel erschien bald als gezackte Form am Horizont. Ich fing einen Aufwind auf, als ich mich vom Land abwandte und über das Wasser flog. Ich konnte die Gestalt eines Vogels annehmen, aber ich war unbelastet von den Instinkten eines Vogels; stattdessen arbeitete mein Kopf an der Aufgabe, die vor mir lag. Ich hatte keine wirkliche Möglichkeit, meinen Ein- und Ausbruch zu planen, bis ich wusste, womit ich es zu tun hatte. Solange ich mich in geflügelter Form befand, war ich sicher. Die Gefahr würde kommen, wenn ich wieder menschlich werden musste.  
 
    Die Insel tauchte vor mir auf. Sie bildete einen scharfen Kontrast von Felsen und Bäume. Stimmen und Bootsmotoren wurden hörbar. Jetzt konnte ich die Festung sehen. Sie war riesiger und eindrucksvoller, als ich gedacht hätte. Halb auf einem Felsvorsprung gebaut, der ins Meer hinausragte, schienen die Außenmauern bis in den Himmel zu reichen. Die Ecken jedes Daches waren im klassischen Pagodenstil leicht nach oben geflügelt. Einige Gebäudeteile und Mauern waren bröckelig und mit Reben und Moos bewachsen. Nur die Hälfte der Festung war beleuchtet. Es handelte sich um die dem Meer und der zentralen Festung am nächsten gelegene Hälfte. Drei der sechs Stockwerke der inneren Burg waren ebenfalls beleuchtet. Ich flog über den Innenhof und ließ mich in den Ästen eines Baumes nieder. Ich saß ganz still. Nur mein Kopf drehte sich um seine eigene Achse, damit ich den Hof überblicken konnte, das offene Tor, das zu einem Dock führte, und die Eingangstreppe der Burg. Der Boden war steil und uneben und führte hinunter zum Meer. Am tiefsten Punkt befand sich ein offenes Tor. 
 
    Eine Gruppe von Männern kam just in dem Moment hindurch. Von der anderen Seite stiegen Männer in einfacher Kleidung die steilen, bröckeligen Stufen hinab, um die Neuankömmlinge zu empfangen. Gepäck wurde in kleinere Gebäude gebracht. Es fiel mir nicht schwer, dabei die Diener von den Herren zu unterscheiden. 
 
    Auch durch die verwilderten Gärten des Innenhofes schlenderten Männer und Frauen in Geschäftskleidung. Sie rauchten und unterhielten sich in kleinen Gruppen. Meine Eulenaugen nahmen zahlreiche Hände mit fehlenden Fingern wahr. Ich saß in dem Baum, bis der Himmel schwarz wurde und die Leute in die Burg hineintrieb. Noch mehr Lichter flackerten auf. Ich verwandelte mich in eine Taube, flog zu einem offenen Fenster im ersten Stock und blickte hinein. Geschäftsleute saßen an niedrigen Tischen und unterhielten sich. Ein Vorhang an der Rückseite des Raumes glitt zur Seite und eine Frau in voller Geisha-Kleidung trat ein, ein Tablett mit Getränken in den Händen. Sie schwebte wie ein Geist durch den Raum, so als stünde sie auf einem unsichtbaren Förderband. 
 
    Der Klang von Frauenstimmen hinter mir ließ mich wieder die Form eines Strix annehmen. Mindestens ein Dutzend Frauen, alle schlank und attraktiv, wurden vom Tor zu einem Gebäude auf der anderen Seite des Hofes eskortiert. Mehr Geishas, vermutete ich. Noch ein halbes Dutzend mehr Frauen folgten ihnen, diese lauter und mit mehr Gelächter. Alle von ihnen waren blond. 
 
    Beim Geräusch eines weiteren Bootsmotors flog ich über den Innenhof und an der Außenmauer vorbei. Dort ließ ich mich wieder in einem Baum nieder, von dem aus ich das Dock sehen konnte. Die Lichter von zwei Motorbooten näherten sich. Ich sah zu, wie einem weiteren Dutzend Frauen auf das Dock geholfen wurde. Dieselbe ältere Dame, die bereits die anderen Mädchen nach drinnen gelotst hatte, erschien im Eingang der Festung und suchte sich ihren Weg über die dunklen Stufen zu den Bäumen. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und hatte ein Klemmbrett und einen Stift in der Hand. Schließlich schaffte sie es trotz ihrer halsbrecherisch hohen Schuhe bis ans Wasser, trat aufs Dock und klatschte auf ihr Klemmbrett, als würde sie Schulkinder hüten, keine erwachsenen Frauen. Die Damen versammelten sich dicht beieinander und ich konnte hören, wie die Ältere eine Art Appell veranstaltete. Einige der Frauen trugen größere Taschen. Kostüme, vermutete ich. 
 
    Dann führte die Frau auch diese Mädchen vom Dock über die Steintreppe hinauf. Zwei Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf: Ich konnte mich jetzt in der Abgeschiedenheit der Büsche umziehen und mich den Mädchen anschließen. Oder ich konnte als Vogel einen Weg in die Festung finden. Ich wusste nicht, was mich erwartete, wenn ich erst einmal drinnen war, also schien diese Gelegenheit so gut wie jede andere zu sein. 
 
    Ich flog in die Büsche in der Nähe des Gehwegs, warf meine schwarze Seide auf die Erde und verwandelte mich. Zweige stießen und kratzten mich, während ich mich beeilte, den Knoten in meinem Gewand zu lösen. Ich zog meine dünne Decke und die Seidenpantoffeln an und kroch näher zur Treppe, wo ich das Geplapper der Frauen hörte. Mein Herz hämmerte so hart in meiner Brust, dass mir schlecht wurde. Als das letzte Paar Beine vorbeiging, schlüpfte ich aus dem Gebüsch und reihte mich lautlos ein. Voller Angst folgte ich der Gruppe und rechnete damit, dass jeden Augenblick jemand zu schreien beginnen und auf mich deuten würde. Aber die Ältere war weit voraus, und die Mädchen waren so sehr damit beschäftigt zu plaudern, dass niemand das kleine Mädchen in dem schwarzen Seidengewand und den Pantoffeln zu bemerken schien. Mit gesenktem Kopf marschierte ich durch den Innenhof und die Stufen eines der Festungsgebäude hinauf. 
 
  

 
   
    Kapitel 14 
 
      
 
    „Wir hinken dem Zeitplan hinterher“, rief die Frau und klatschte auf ihr Klemmbrett. Für einen Moment wurde ich an meine Mutter erinnert, die in die Hände geklatscht hatte, wenn wir trödelten. Wir wurden in einen langen Waschraum mit etlichen Duschkabinen geführt. Widerwillig zog ich meine schwarze Seide aus und hängte sie an einem Haken auf wie die anderen Mädchen ihre Kleider. 
 
    Wir mussten uns in einer Schlange aufstellen, weil es zu wenige Duschen gab. So wartete ich in einer Reihe nackter Mädchen darauf, dass wir drankamen. Die Spannung im Raum wurde noch dicker als der Wasserdampf. 
 
    „Da“, sagte die Frau, packte mich am Ellbogen und zeigte auf die Dusche, die gerade frei geworden war. Das Mädchen, das das Wasser abgestellt hatte, wickelte sich in ein Baumwollhandtuch. Als wir aneinander vorbeigingen, reichte sie mir ein glitschiges Stück Seife. 
 
    „Hast du das schon mal gemacht?“, fragte ich das Mädchen neben mir, dessen Kopf weiß von Schaum war. 
 
    Sie blinzelte mich mit einem Auge an, bevor sie es wieder schloss und ihren Kopf zurück unter die Gischt kippte. „Bist du nervös?“, fragte sie. 
 
    „Ein bisschen“, antwortete ich. Tatsächlich fühlten sich meine Knie schwach vor Angst an. 
 
    Das Mädchen blickte mich freundlich an. „Dann geht es dir wie mir. Ich bin auch keine ausgebildete Geisha. Imitiere sie einfach, so gut du kannst, und alles wird gut. Sag oder tu nichts Dummes und versuche viel zu lächeln.“ 
 
    „Welche sind die Geishas?“ Ich drehte mich zu den anderen Frauen um. 
 
    „Die Geishas machen sich in einem anderen Raum fertig. Sie halten ihre Kostüme unter Verschluss. Geisha-Kimono mit dem passenden Schmuck sind viel wert.“ Sie senkte ihre Stimme und fügte hinzu: „Und sie trauen hier niemandem.“ 
 
    „Und was sind wir?“ 
 
    Sie trat aus dem Wasser und schnappte sich ein Handtuch von einem Ständer. Ich tat dasselbe. 
 
    „Wir sind Hochstapler“, sagte sie überrascht, dass ich es nicht zu wissen schien. „Dein Haus hat dich nicht sehr gut vorbereitet, oder? Wo kommst du her?“ Sie schnappte sich ein zweites Handtuch, tupfte ihr Gesicht ab und wickelte ihr Haar ein. 
 
    „Oh, äh, Kyoto.“ Ich trocknete meine Haut ab.  
 
    „Ich auch. Welches Haus?“ Sie ging auf die Tür zu. 
 
    Mein Magen zog sich zusammen. Ich hätte nicht so viele Fragen stellen sollen.  
 
    „Es ist ein Haus im Yamashina Ward.“  
 
    Sie runzelte die Stirn. „Ich wusste nicht, dass es in dieser Gegend ein Haus gibt.“ Sie schnappte sich einen Stoffbeutel von einem Pflock an der Tür und ich griff nach meinem schwarzen Seidenkleid und folgte ihr hinaus in den kühlen, dunklen Flur. 
 
    Sie stellte sich als Chiyoko vor und ich mich als Yokana. 
 
    „Nicht genug ausgebildete Geishas wollen zu diesen Ereignissen kommen. Also heuern sie uns an“, erklärte Chiyoko, während wir über den kalten Steinboden wanderten. „Sie kleiden uns ähnlich wie Geishas, aber mit genug Hinweisen, dass die Männer uns unterscheiden können. Auf diese Weise sind sie nachsichtiger, wenn wir Fehler machen.“ 
 
    „Fehler?“, fragte ich und versuchte meine Zähne vom Klappern abzuhalten. 
 
    Wir gingen in einen anderen Raum und zum Glück war dieser beheizt. Ich seufzte, als die Wärme über meine eiskalte, nasse Haut sank.  
 
    „Warum nimmst du nicht neben mir Platz?“, antwortete Chiyoko. „Er ist frei und ich weiß, wie du dich fühlst. Ich war auch mal neu hier. Es ist ein bisschen nervenaufreibend, aber das wird schon wieder.“ 
 
    Richtig. Ich hatte keine Ahnung, in was ich geraten war. Aber ich brauchte zweifellos jede Hilfe, die ich bekommen konnte. Ich stellte mich neben Chiyoko und erstarrte, als ich begriff, dass der gesamte Raum mit Spiegeln ausgekleidet war.  
 
    „Denkst du, sie merken es, wenn ich kein Make-up trage?“, fragte ich. „Ich habe keines mitgebracht.“ 
 
    Chiyokos Augen wurden groß. „Du machst Witze, oder?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Lippe. „Mir wurde gesagt, dass das Make-up zur Verfügung gestellt wird“, log ich. 
 
    Sie stieß einen langen Atemzug aus. „Deine Hausschwestern müssen dich hassen.“ Sie legte eine Hand auf meinen Unterarm und ihre Augen huschten durch das Zimmer. „Sie haben dir einen schrecklichen Streich gespielt, und dafür sollten sie sich schämen! Wenn Frau Kameyo es wüsste, würde man dich beiseitenehmen und bestrafen.“ 
 
    Ich ließ meine Augen vor Angst rund werden. Dieses Mädchen wusste nicht, dass ich es mit jemandem zu tun hatte, der viel schrecklicher war als Frau Kameyo. 
 
    „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie schnell. „Ich werde dir helfen.“ Sie schob ihre Schminktasche rüber, sodass sie zwischen uns war. „Wir können einander helfen. Meine Partnerin vom letzten Jahr ist dieses Jahr nicht gekommen. Letztes Mal ist ihr etwas passiert, was sie erschreckt hat.“ Sie schraubte den Deckel von einem Topf mit weißer Paste ab und nahm einen Pinsel mit breiten, flachen Borsten. Sie fischte in der Tasche herum und zog eine dicke Haarklammer heraus. „Hier, binde dir die Haare hoch.“ 
 
    „Was ist ihr zugestoßen?“, fragte ich, während ich meine nassen Locken hoch drehte. 
 
    Chiyoko nahm mein Kinn zwischen ihre Finger und hob mein Gesicht zum Licht. „Ich bin sicher, du kannst es erraten“, sagte sie. „Was glaubst du denn, was bei einer Veranstaltung passiert, bei der wir nicht ‚nein‘ sagen dürfen?“ Sie sagte es so sachlich, dass ich mich für eine Sekunde fragen musste, ob ich sie richtig gehört hatte. „Nun.“ Sie verdrehte die Augen. „Du darfst nein sagen, aber sie raten davon ab.“ Chiyoko schenkte mir einen bedeutungsvollen Blick. 
 
    Meine Finger wurden eiskalt. Ich hoffte, sie sprach nicht über das, wovon ich dachte, worüber sie sprach. „Nein sagen zu ... einem Pokerspiel?“ Ich zog eine Augenbraue hoch. „Bier? Pappmaché-Masken machen?“ 
 
    Sie unterdrückte ein Lächeln. „Du hast Sinn für Humor, gut. Das wird dir helfen.“ Sie runzelte die Stirn und begann Schminke auf mein Gesicht aufzutragen. „Es tut mir leid, dass deine Schwestern dich nicht besser vorbereitet haben. Es ist nicht lustig, so mit der Karriere von jemandem zu spielen.“ 
 
    Ich machte ein entsprechend wütendes Gesicht. „Ja, ich werde mit ihnen reden müssen, wenn ich zurückkomme.“ 
 
    „Schsch“, machte sie. „Nicht bewegen, sonst mache ich hier eine Sauerei.“ Sie tauchte den Pinsel wieder ein und bemalte meine Stirn, meine Wangen, sogar die Ohrläppchen. Die Pinselstriche kitzelten. „Dreh dich bitte um.“ Chiyokos Finger griffen meine Schultern und ich drehte mich um, sodass mein Rücken zu den Lichtern stand. „Halsband“, sagte sie. 
 
    Irgendwo in den tiefsten Tiefen meines Gedächtnisses erinnerte ich mich an einige Dorfmädchen in Furano, die darüber flüsterten, dass Geishas zwei Streifen sauberer, schminkfreier Haut im Nacken ließen. Ich zog mein Gewand von meinen Schultern herunter und hielt es geschlossen vor meiner Brust. 
 
    Chiyokos Finger kippten meinen Kopf nach vorne. Der Pinsel kitzelte meinen Nacken hinunter und zwischen meine Schulterblätter. „Ich weiß“, sagte Chiyoko. „Von diesem Teil bekomme ich auch immer eine Gänsehaut.“ Die Pinselstriche wurden langsamer, als sie die weiße Paste auftrug, und hinterließen zwei umgekehrte Dreiecke auf beiden Seiten meines Nackens. „Okay, lass dich nochmal ansehen.“ 
 
    Ich wandte mich wieder Chiyokos kritischem Blick zu, als sie ihre Arbeit inspizierte. „Was denkst du? Gut genug?“ 
 
    Ich betrachtete mich im Spiegel. Das geisterhafte Gesicht, das zurückblickte, sah mir überhaupt nicht ähnlich. Sogar meine Lippen und Augenbrauen waren weiß. Meine normalerweise hellen Augen sahen fast schwarz aus. 
 
    „Sieht gut aus“, sagte ich heiser. Ich räusperte mich und bekämpfte den Drang, an meiner Wange zu kratzen. 
 
    Sie nickte und reichte mir den Topf und den Pinsel. „Tut mir leid, ich habe nur eine Bürste“, sagte sie achselzuckend. 
 
    „Es ist nett von dir zu teilen.“ Ich tauchte den Pinsel in die Schminke. Als ich Chiyokos Gesicht so bemalte, wie sie meins bemalt hatte, ertappte ich mich bei dem Gedanken daran, dass in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort und unter anderen Umständen Chiyoko und ich vielleicht Freundinnen gewesen wären.  
 
    Chiyoko wurde vor meinen Augen zu einer Porzellanpuppe. Die Farbe löschte alle natürliche Hautfarbe aus und bedeckte jede Sommersprosse, jedes Muttermal und jede Narbe. „Also findet dieses Ereignis immer auf der Tai-Insel statt?“, fragte ich.  
 
    „Jedenfalls seit ich komme“, murmelte sie durch steife Lippen und versuchte sich nicht zu bewegen. 
 
    „Ich habe gehört“, sagte ich beiläufig, „dass Herr Yukimura eine Sammlung von Samurai-Artefakten ausgestellt hat. Kannst du dich daran erinnern, im letzten Jahr so etwas hier gesehen zu haben?“ 
 
    „Soll ich mich drehen?“, fragte sie, die Augen immer noch geschlossen. „Fühlt sich an, als wärst du mit der Vorderseite fertig.“ 
 
    „Ja“, sagte ich. 
 
    Sie drehte mir den Rücken zu und neigte ihr Gesicht nach unten. „Letztes Jahr gab es einige schöne Dekorationen im großen Raum. Ich weiß nicht, ob es echte Artefakte oder nur Nachbildungen waren, aber wie ich Herrn Yukimura kenne, würde ich ihre Authentizität nicht bezweifeln. Er hat den Ruf, ein großzügiger Förderer der Museen in Kyoto zu sein.“ 
 
    „Ach? Das ist nett von ihm. Ist der große Raum der, in dem die Party stattfindet?“  
 
    „Ja, aber es gibt noch eine Menge anderer Räume, die für privatere Partys genutzt werden.“ Sie runzelte die Stirn. „Zumindest würde ich vermuten, dass sie dafür da sind. Ich weiß es nicht wirklich. Ich habe noch nie etwas anderes gesehen als den Hauptraum und ein paar der Suiten im Obergeschoss. Diese Burg ist ein Labyrinth, und Madamee Kameyo mag es nicht, wenn wir grundlos umherwandern.“ 
 
    „Verständlich.“ Meine Haut kribbelte bei dem Gedanken daran, was Chiyoko mit den Yakuza in den Suiten oben gemacht hatte. „Aber wenn jemand von ihnen mich herumführt?“, überlegte ich laut. 
 
    Chiyoko zuckte die Achseln. „Wenn du mit einem von ihnen zusammen bist, kannst du überall hingehen.“ Sie hob den Kopf, um mich aus dem Augenwinkel zu betrachten. „Bist du wirklich so neugierig?“ 
 
    „Ich liebe Geschichte“, sagte ich. „Steh bitte gerade.“ 
 
    Sie richtete ihr Gesicht nach vorne und richtete ihren Hals für mich auf. „Achte nur darauf, dass du im Gespräch über sie sprichst und nicht über dich“, fügte sie hinzu. „Diese Männer lieben es, angehimmelt zu werden.“ 
 
    Das schien ein ausgezeichneter Ratschlag zu sein. „Danke“, sagte ich und meinte es auch so. Ich schminkte die Rückseite ihres Nackens und den oberen Rücken.  
 
    „Die Ironie ist, dass die Hälfte dieser Mädchen Universitätsstudentinnen sind. Medizinstudentinnen und Jurastudentinnen. Brillante Frauen, die für eine Nacht die Einfaltspinsel spielen.“ Zum ersten Mal, seit ich sie getroffen hatte, hörte ich Bitterkeit in ihrem Ton. „Einige von ihnen werden sich hier in Beziehungen mit diesen Männern verlieren.“ 
 
    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte ich und verpasste ihrem Make-up den letzten Schliff. „Okay, ich denke, das ist perfekt.“ 
 
    Chiyoko drehte sich zu mir um und legte eine Hand auf meinen Unterarm. Sie hielt meinen Blick fest. „Lass dich nicht verführen“, warnte sie. 
 
    Mein Herz schmolz angesichts der aufrichtigen Sorge um mein Wohl. „Mach dir keine Sorgen, Chiyoko. Das wird nicht passieren.“ 
 
    „Und vergiss nicht: Wenn du diesen Ort verlässt, sprichst du über nichts, was du gesehen oder gehört hast.“ 
 
    „Natürlich“, sagte ich und unterdrückte ein Schaudern. Was ging an diesem Ort vor sich? 
 
    Chiyoko schaute in den Spiegel, um ihr Make-up zu untersuchen. Sie drehte ihr Gesicht in diese und jene Richtung, zog einen kleinen Handspiegel heraus und benutzte ihn, um ihren Nacken im großen Spiegel zu betrachten. „Gute Arbeit“, urteilte sie. „Wenigstens bringen dir deine Schwestern bei, wie man sich richtig schminkt.“ 
 
    Fast hätte ich gelacht. Make-up war nie meine Stärke gewesen. Meine Sammlung beschränkte sich auf eine alte, ausgetrocknete Tube Wimperntusche und klaren Lipgloss, den mir Saxony vor ein paar Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. 
 
    Chiyoko trug mein Augenbrauen- und Augen-Make-up auf und bemalte meine äußeren Augenwinkel mit leuchtendem Rosa. Sie plauderte leise über die Schwestern in ihrem Haus, wie sie auf das erste weiße Make-up, das sie ausprobierte, allergisch reagiert hatte, und erzählte, dass früher Blei in der Schminke gewesen war, das die Geishas krank gemacht hatte. Der weiche Pinselstrich über meine Augen und die murmelnde Süße ihrer Stimme wirkten beruhigend auf mich. Die anderen Mädchen traten in den Hintergrund, und ich konnte mich fast selbst davon überzeugen, dass wir kein Haufen Frauen waren, die sich darauf vorbereiteten, Kriminelle zu unterhalten, sondern einfach nur junge Damen, die sich über Make-up und Haare unterhielten. Ein Stich der Sehnsucht nach meinen Freundinnen durchfuhr mich und ich fragte mich, was sie wohl gerade erlebten. 
 
    Chiyoko vollendete meine Lippenfarbe und lehnte sich zurück, um ihre Arbeit zu bewundern. „Wenn dein Haar fertig ist, wirst du nicht anders aussehen als eine echte Maiko“, sagte sie. 
 
    Ich streckte meine Hand Richtung Make-up aus, aber sie schüttelte den Kopf. „Ich werde meine Augen selbst schminken – das ist mein Lieblingsteil und niemand sonst bekommt es jemals richtig hin. Nichts für ungut.“ 
 
    „Kein Problem“, sagte ich erleichtert. Ich löste mein feuchtes Haar und runzelte die Stirn. Wenn Chiyoko von mir erwartete, dass ich mein eigenes Haar im Geisha-Stil frisierte, dann würde sie schrecklich enttäuscht sein. 
 
    Chiyoko beäugte mich. „Geh zu Madamee Kameyo. Wir bekommen Perücken als Teil unserer Kostüme.“ 
 
    „Oh.“ Ich erspähte die grimmig aussehende Frau an der Tür, wie sie mit einer jungen Frau mit Brille sprach. Madame Kameyo hatte ihren Finger im Gesicht des Mädchens und das Mädchen nickte, die Augen nach unten gerichtet. Ich schluckte und stählte meine Nerven, dann stellte ich mich vor sie und wartete, bis die junge Frau den Raum verließ. 
 
    Madame Kameyo musterte mich. „Komm“, sagte sie und winkte mich mit einer Handbewegung näher heran. Sie griff mich an den Schultern. „Gesicht“, bellte sie. 
 
    Ich neigte mein Gesicht nach oben. Sie inspizierte es und grunzte scheinbar zufrieden. „Geh in den nächsten Raum. Miyoko wird dir den Rest geben. Geh.“ 
 
    Ich trat in den kühlen Flur hinaus und ging zur nächsten Tür. Ich wollte klopfen, aber die Tür öffnete sich von selbst und eine große Frau, von Kopf bis Fuß wie eine Geisha gekleidet, kam heraus. Sie ging an mir vorbei und glitt dabei wie ein Geist über den Fußboden. Ich konnte nicht anders, als ihr nachzusehen. 
 
    „Nun, steh nicht da und gaffe, komm rein“, sagte eine Stimme. 
 
    Ich trat in einen kleinen mit Kisten und Taschen gefüllten Raum. Ein Ganzkörperspiegel stand vor einer kleinen Plattform. Die Frau mit der Brille von vorhin faltete Stoff zusammen und blickte mich an, als ich hereinkam. Eine andere, ältere Frau mit einer riesigen Brille neigte den Kopf nach hinten, um mich anzuschauen, ihre Augen so riesig wie die einer Eule. 
 
    „Sie müssen Miyoko sein“, sagte ich, ein Zittern in der Stimme. 
 
    Miyoko schnaubte und stemmte ihre Hände in ihre Hüften. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. „Nun, mal sehen, was wir für dich haben.“ Sie bückte sich und wühlte sich durch eine Kiste in der Nähe und murmelte dabei unablässig vor sich hin. „Ich sage, Blau wird dir am besten stehen.“ 
 
    Sie zog ein Gewand heraus und warf es einem anderen Mädchen zu. 
 
    Das andere Mädchen winkte mich rüber und ich stellte mich vor den Spiegel. Was folgte, war eine Menge Drehen und Heben meiner Arme, während man mich in meterlange Stoffbahnen hüllte. Mein Haar wurde spiralförmig hochgesteckt und unter eine enge Netzkappe geschoben. Eine aufwendige schwarze Perücke wurde über die Mütze gelegt und mit winzigen Klammern befestigt. Als man mir den dicken Gürtel um die Taille band, hatte ich bereits angefangen zu schwitzen. 
 
    Der letzte Teil meiner Verwandlung waren die Schuhe. Weiße Socken, speziell angefertigt mit einer Naht zwischen meinem großen Zeh und den übrigen Zehen, umschlossen meine Füße. Ich starrte auf die fünf Zentimeter hohen Flipflops, die die junge Frau mir vor die Füße schob. Ich betrachtete mich im Spiegel und starrte mich eine ganze Minute lang an. 
 
    Das war nicht mehr ich. Sondern eine Geisha, die aus einem alten Wandteppich hätte herausgekommen sein können. Wenn ich mich nicht bewegte oder blinzelte, sah ich wie eine Puppe aus. Die rote Farbe auf meiner Unterlippe verlieh mir einen permanenten Schmollmund, und die rosa Schminke auf meinen Augen erinnerte mich an Kirschblüten. Die Perücke auf meinem Kopf hätte leicht mit meinem eigenen Haar verwechselt werden können. 
 
    „Woher werden sie wissen, dass ich keine echte Geisha bin?“, fragte ich eine Oktave höher als sonst. 
 
    Miyoko schüttelte den Kopf. „Ich schwöre, je schöner sie sind, desto leerer wird ihr Gehirn“, murmelte sie. Sie drehte sich weg und faltete ein weggeworfenes Gewand zusammen. 
 
    Die Frau mit der schwarzen Brille lehnte sich vor und sagte leise: „Du trägst keinen Obi-Gürtel. Kümmere dich nicht um sie. Sie vergisst manchmal, dass die meisten Mädchen hier neu sind.“ 
 
    „Bekommen wir einen ... einen Einführungskurs?“, fragte ich.  
 
    „Da musst du eines der anderen Mädchen fragen. Wenn du nicht glaubst, dass du überzeugend spielen kannst, hättest du den Vertrag nicht unterschreiben sollen.“ Sie hob einen Haufen ausrangierter Plastiktüten auf und blieb dann stehen. „Du siehst toll aus“, sagte sie fröhlich. 
 
  

 
   
    Kapitel 15  
 
      
 
    Sobald sie damit fertig war, mich anzuziehen, sagte Miyoko, dass es mir freistünde, zum Schloss zu gehen und an der bereits begonnenen Party teilzunehmen.  
 
    Stattdessen ging ich zurück in die Garderobe. Nur ein paar Mädchen waren noch dort, um ihrem Make-up den letzten Schliff zu geben. Chiyoko war nicht dabei. Sie musste bereits zur Party gegangen sein, also brach ich auf, um ihr zu folgen. Ich öffnete die Tür, gerade als sie hereinkam. 
 
    „Wow“, sagte sie. „Du siehst umwerfend aus.“ 
 
    „Du auch“, sagte ich und lächelte. 
 
    Chiyoko trug einen pinkfarbenen Kimono mit einem dichten Muster aus Bambusblättern. Ein grüner Gürtel umschloss ihre Taille und eine Perücke ähnlich meiner bedeckte ihr echtes Haar. 
 
    „Bereit?“, fragte sie. 
 
    „So bereit, wie ich jemals sein werde“, sagte ich und schluckte. 
 
    Chiyoko deutete auf ein paar andere Mädchen im Raum. „Toshiko, Yuko, kommt ihr?“ 
 
    „Noch ein paar Minuten“, sagte ein Mädchen in einem leuchtend grünen Kimono. „Geht ihr schon vor.“ 
 
    Chiyoko nickte und hakte sich bei mir unter. 
 
    Wir machten uns gemeinsam auf den Weg über den Hof zum Schloss. Ich blickte hinauf zu den Lichtern der Party. Mit jedem Schritt wurde mir deutlicher bewusst, was ich im Begriff war zu tun. Ich zitterte. 
 
    „Irgendwelche Tipps in letzter Minute?“, fragte ich, meine Hände klamm vor Nervosität. 
 
    „Versuch, beim Gehen nicht den Kopf auf und ab wippen zu lassen und mach kleinere Schritte“, antwortete sie, als wir an zwei Männern vorbeikamen, die auf einer Grünfläche standen und Zigaretten rauchten. Die beiden nickten uns zu und Chiyoko senkte ihre Augen und ihr Kinn. 
 
    Ich tat mein Bestes, sie nachzuahmen. Verkürzte meine Schritte und versuchte, meinen Gang geschmeidiger zu machen. „Etwa so?“ 
 
    „Besser“, sagte sie. „Jede deiner Bewegungen sollte langsam und anmutig sein. Wenn du eine Tür öffnen musst, geh immer zuerst auf die Knie. Schieb die Tür auf, steh auf, geh durch, knie dich wieder hin und schieb die Tür zu.“ 
 
    Ich schloss meine Augen und erinnerte mich an ihre Worte. „Sonst noch etwas?“ 
 
    „Was auch immer sie trinken, achte darauf, dass ihr Glas immer voll ist und nimm nichts zu trinken, bevor sie nicht vorher einen Schluck getrunken haben. Sei nicht laut, egal wie viel Alkohol du konsumierst.“ 
 
    „Natürlich.“ Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Ich hatte in meinem Leben noch nie mehr als ein paar Gläser heißen Sake getrunken. 
 
    „Wenn das Gespräch ins Stocken gerät, schlage ein Trinkspiel vor“, sagte Chiyoko. „Sie lieben Trinkspiele.“ 
 
    „Natürlich.“  
 
    Was für ein Trinkspiel? 
 
    Wir stiegen die Steinstufen hinauf und nickten weiteren Männern zu, die draußen standen und im Fackelschein plauderten. Chiyoko senkte ihre Stimme noch mehr: „Lache über ihre Witze, aber nicht zu laut. Gib ihnen das Gefühl, dass du dich in sie verliebst. Nach dem Abendessen kann ich dir garantieren, dass ein schönes Mädchen wie du gebeten wird, nach oben zu gehen.“ 
 
    Ich schluckte. Soweit würde es nicht kommen. 
 
    Sie drückte meinen Arm. „Ich rate davon ab ‚nein‘ zu sagen. Es heißt natürlich, dass man die Wahl hat, aber es liegt in der Natur dieses Jobs. Wenn du deinen Job gut genug machst, damit sie sich wie große Männer fühlen, werden sie dich ins Bett bringen wollen. Wenn du nein sagst, riskierst du, sie zu beleidigen.“ Ihre Stimme ging direkt in ein Flüstern über. „Und das ist nichts, was ich dir in dieser Gesellschaft empfehle.“ 
 
    Als wir durch das dunkle, weitläufige Foyer des Schlosses gingen, schwitzte ich, als wäre ich gerade eine Meile gesprintet. Ich wollte all das Make-up von meinem Gesicht wischen und den einengenden Kimono mit der größten Schere, die ich finden konnte, von meinem Körper schneiden. 
 
    Was hatte ich getan? Ich hätte einen Weg finden sollen, die Burg als Vogel zu erkunden. Warum hatte ich mich entschieden, mich zu verkleiden?  
 
    „Geht es dir gut?“ Chiyoko hielt vor einer Schiebetür inne. Aus dem Raum auf der anderen Seite drang ein Gewirr aus Stimmen, traditioneller japanischer Musik, Besteckgeklapper und klirrenden Gläsern. Der Geruch von gebratenem Fisch, Reis und Gemüse erfüllte das Foyer. 
 
    „Ja“, sagte ich durch meine tauben Lippen. 
 
    „Alles wird gut.“ Sie kniete vor der Tür nieder und ich kniete hinter ihr. Sie schob die Tür auf und der Lärm der Party schlug uns entgegen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Chiyoko stand anmutig auf und ging durch die offene Tür. Ich folgte ihr und ahmte jede ihrer Bewegungen nach. Wir schwebten durch den großen Raum, der mit Gruppen von niedrigen Tischen gefüllt war. Frauen, die wie Maiko gekleidet waren, gingen umher und trugen Tabletts mit Essen und Getränken. Sowohl Geishas als auch kaukasische Frauen in prächtigen Kleidern und hochhackigen Schuhen mischten sich unter die Männer, die maßgeschneiderte Anzüge trugen. Ketten glitzerten an den Hälsen der Männer, und dicke Ringe machten auf fleischige Finger aufmerksam, denen einzelne Glieder fehlten. 
 
    Am Ende des Raumes, gegenüber der Bar, tanzten drei Geishas anmutig zur Musik der Junanagen und Koto, traditionellen japanischen Instrumenten, die von zwei weiteren Geishas gespielt wurden. 
 
    Manche beurteilende Blicke folgten uns, aber die meisten Leute bemerkten die zwei neuen Mädchen nicht. Ich war mir schmerzlich bewusst, wie unangenehm es war, eine Party zu betreten, auf der ich niemanden kannte. Ich folgte Chiyoko zur Bar und versuchte so auszusehen, als ob ich hierher gehörte. Ein paar Männer standen an den Tresen gelehnt und tranken Bier. Sie richteten sich auf, als wir uns näherten. 
 
    „Halt dich an mich“, sagte Chiyoko, lächelte und neigte den Kopf. Fast hätte ich sie angegafft. Ihre Stimme hatte sich komplett verwandelt; sie tropfte wie Honig. „Hideo, wie schön, dich wiederzusehen.“ 
 
    „Die duftende Lilie kehrt zurück“, antwortete der größere Mann in einem marineblauen Jackett. Er nahm Chiyokos Hand und küsste sie. Seine Augen fielen auf mich. „Wer ist deine schöne Freundin?“ 
 
    „Das ist Yokana.“ Chiyoko legte eine Hand auf meine Schulter. „Dies ist ihr erstes Jahr auf der Tai-Insel.“ 
 
    Ich lächelte und neigte das Gesicht. „Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Hideo.“ 
 
    Hideo stellte seinen Freund Ryota vor. Ryota war älter, kürzer und breiter als sein Freund. Er sagte nichts, als er vorgestellt wurde, er nickte nur ruckartig. Seine berechnenden Augen untersuchten mein Gesicht und meine Haare. 
 
    „Habt ihr gegessen?“, fragte Chiyoko. 
 
    „Nein, noch nicht. Ein Tisch scheint gerade frei geworden zu sein. Möchtet ihr euch zu uns setzen?“, fragte Hideo. 
 
    „Wir täten nichts lieber“, sagte Chiyoko. 
 
    Die Männer führten den Weg zu einem kleinen quadratischen Tisch in der Nähe eines offenen Fensters. Ich folgte Chiyokos Führung in allem, setzte mich genauso hin wie sie und hielt meine Hände in meinem Schoß. Ryota hatte immer noch nichts gesagt und als Chiyoko mit Hideo ins Gespräch kam, lehnte ich mich vor und sagte das Einzige, was mir in den Sinn kam: „Warst du schon einmal hier, Ryota?“  
 
    „Schon viele Male.“ Seine Stimme war rau, als ob er Halsschmerzen hätte. „Das ist unser größtes jährliches Event, aber es gibt viele kleinere Meetings das ganze Jahr über …“ 
 
    Ich hörte höflich zu, während Ryota redete, aber mein Verstand suchte verzweifelt nach einem Weg, das Gespräch darauf zu bringen, wo ich das Schwert finden könnte. Sobald er anfing zu reden, hörte er nicht einmal zum Atemholen auf, und ich war dankbar dafür, dass ich vorerst außer höflichen Interessensbekundungen nicht viel zu dem Gespräch beitragen musste. 
 
    Dampfendes Essen erschien vor uns, ebenso wie Getränke. Wir vier hätten von außen wie alte Freunde aussehen können. Ich war zu sehr von Angst durchdrungen, um Appetit zu haben, aber auf Ryotas Drängen hin nahm ich ein paar kleine Bissen. Alles roch köstlich, aber das Essen schmeckte wie Sägemehl in meinem Mund. Meine Sake-Tasse war nie leer und ich folgte Chiyokos Führung, indem ich die Tasse häufig an meine Lippen hielt, aber dabei so gut wie nichts trank.  
 
    Chiyoko erstaunte mich. Jede ihrer Bewegungen war feminin und zart. Ich bezweifelte, dass ich ebenso natürlich aussah, aber nach ein paar Tassen heißem Sake war mir das egal. Mein Denken wurde an den Rändern etwas verschwommen und als eine weitere Tasse vor mir gefüllt wurde, runzelte ich die Stirn. Ich ließ zu viel Zeit verstreichen. Ich musste von hier verschwinden. 
 
    Durch den Alkohol ermutigt, berührte ich Ryotas Hand. „Ich habe gehört, dass es hier in der Festung einige wunderbare Samurai-Artefakte gibt. Hast du sie gesehen?“ 
 
    Ryotas Wangen wirkten rosiger als zuvor, aber seine Augen waren klar, als er mich anlächelte. „Das habe ich. Möchtest du sie sehen?“ 
 
    Ich brauchte die Freude auf meinem Gesicht nicht vorzutäuschen. Ich legte meine Handflächen zusammen. „Das würde ich sehr gerne. Würdest du sie mir zeigen?“ 
 
    „Natürlich, natürlich. Warum gehen wir nicht sofort?“, sagte Ryota und leerte sein Glas Bier. Er beuge sich verschwörerisch vor. „Auf diese Weise haben wir sie für uns allein.“ 
 
    Mein Lächeln verblasste bei dem Gedanken mit Ryota allein zu sein, aber ich wollte mir die Chance nicht entgehen lassen. „Ich danke dir“, sagte ich. 
 
    Ryota entschuldigte uns und Chiyokos Blick fand meinen. Ich schenkte ihr ein Lächeln, um ihr zu versichern, dass es mir gut ging. 
 
    „Bis später“, sagte ich. 
 
    „Viel Spaß“, antwortete sie. 
 
    Ryota steckte meine Hand in seine Ellbogenbeuge und führte mich aus dem großen Raum. Wir durchquerten das Foyer und gingen über eine breite Holztreppe auf eine zweite Ebene. Die Temperatur war hier oben niedriger, und die einzige Lichtquelle kam von ein paar schummrigen Wandlampen an den Holzwänden. 
 
    „Raiden ist ein leidenschaftlicher Sammler“, sagte Ryota, während wir einen schmalen Flur hinuntergingen, durch den unsere Schritte weit hallten. Er drückte meine kalte Hand.  
 
    „Das habe ich gehört“, antwortete ich. 
 
    Er sah zu mir herab. „Ist dir kalt?“ 
 
    „Nein, mir geht es gut, danke.“ Ryota hielt vor einer Schiebetür inne und blickte sich vorsichtig um, so als ob er sich nicht ganz sicher wäre, dass wir hier sein durften. Er schob die Tür auf und wich zur Seite, um mich zuerst eintreten zu lassen. 
 
    Ich kam in ein Büro. Ein großer hölzerner Schreibtisch dominierte den Raum, dahinter befanden sich Bücherregale mit Ablagefächern, die mit Schriftrollen gefüllt waren. 
 
    „Wow“, sagte ich, als ich in den Raum trat, und sofort hielt ich Ausschau nach meinem Schwert. 
 
    Zwei volle Samurai Rüstungen standen in den Ecken hinter dem Schreibtisch und auf einem Gerüst hingen zwei kunstvoll geschmiedete Katanas und ein Wakizashi. Abgesehen von diesen gab es keine weiteren Waffen im Raum. Mein Herz sank, als ich näher trat und erkannte, dass das kurze Schwert nicht das war, das Daichi wollte. Es war in dunkelbraunes Leder gehüllt. 
 
    „Sind sie nicht schön?“, meinte Ryota und deutete auf einen der Samuraihelme. 
 
    „Ja“, stimmte ich zu und verbarg mühevoll meine Enttäuschung – mein Wakizashi war nicht hier. 
 
    Hinter uns erklang eine tiefe Stimme: „Ich sehe, wir sind nicht die Ersten mit dieser Idee.“ 
 
    Wir drehten uns um und sahen einen Yakuza-Mann zusammen mit einer umwerfend schönen blonden Frau in einem funkelnden Abendkleid, das nur bis zur Mitte ihrer Schenkel reichte und ihre langen, schlanken Beine entblößte. Ein tiefes Dekolletee offenbarte ihre großen, blassen Brüste und auf ihren schwarzen Stilettos überragte sie ihren Partner um einiges. Sie sah aus, als wäre sie gerade von der Bühne der Miss-Universe-Wahl gelaufen. 
 
    „Oh, entschuldigt bitte“, sagte sie in fast perfektem Japanisch. Sie hakte sich bei ihrem Partner unter und schien sich zurückziehen zu wollen. „Ich war nur neugierig auf die Rüstung. Wir kommen später wieder.“ 
 
    „Nein, bitte“, sagte ich. „Kommt rein, kommt rein. Wir würden uns über eure Gesellschaft freuen.“ 
 
    „Ja, in der Tat“, sagte Ryota, sein Blick klebte am Dekolletee der Frau. „Schließt euch uns an.“ 
 
    Das Paar zögerte, teilte einen Blick und kam dann ins Büro. 
 
    „Ist die Rüstung nicht spektakulär?“, fragte ich. „Du musst das Leder fühlen, es ist atemberaubend.“ 
 
    „Ach ja?“ Die blonde Frau lachte. Sie und ihr Partner kamen näher. 
 
    „Oh, du hast recht!“ Sie wandte sich ihrem Partner zu. „Fühl mal.“ 
 
    Ich erhaschte einen Blick auf Ryotas Gesicht und war erleichtert, dass er immer noch die Brüste der anderen Frau anstarrte. 
 
    Sie und ich plauderten ein paar Minuten über die Rüstung, bis sogar Ryota sich entspannte und wir vier anfingen, uns wie Freunde zu fühlen. Während Ryota über etwas lachte, das sie gesagt hatte, lehnte ich mich vor und berührte seinen Ellbogen. „Entschuldige mich bitte kurz, ich muss nur auf die Toilette.“ 
 
    Er tätschelte meine Hand, ohne mich auch nur anzusehen. „Natürlich, natürlich, natürlich.“ 
 
    Ich wich schweigend zurück und huschte in den Flur hinaus. Ich grinste vor mich hin. Von einer blonden Schönheit gerettet. Ich ging weiter den leeren Flur entlang, probierte jede Tür aus und fand die meisten verschlossen vor. Die unverschlossenen Räume bestanden aus einem Putzschrank, einem Umkleidezimmer und einem leeren Raum mit einer an der Wand befestigten Kreidetafel. Es gab drei Räume, in denen verdächtig aussehende Holzkisten gestapelt waren, aber nirgendwo konnte ich weitere Artefakte finden. 
 
    Ich nahm die Treppe zum nächsthöheren Stockwerk, merkte aber bald, dass die oberen Stockwerke nicht benutzt wurden. Ein Luftzug fegte über die staubigen Böden. Die Wände hier oben bröckelten und das Holz war mit Spinnweben überzogen. Hier sah die Festung aus, als wäre sie seit hundert Jahren nicht mehr bewohnt worden. Ich ging wieder die Treppe hinunter bis zum Foyer und durch den Flur am großen Raum vorbei. Ich verlangsamte meinen Gang, als mir einige Paare entgegenkamen. Mit gesenktem Blick tat ich so, als hätte ich jedes Recht, allein durch die Burg zu wandern. 
 
    Ich ging durch eine Tür in einen quadratischen Innenhof. Das Mondlicht erleuchtete einen wunderschönen von Reben umgebenen Brunnen in der Mitte. Nachdem ich den Hof umrundet hatte, ging ich weiter durch einen Torbogen. Es fiel mir fürchterlich schwer in meinen Flipflops zu gehen, und ich war versucht, sie einfach wegzukicken. Stattdessen versteckte ich mich im Schatten und wartete, bis ein paar Neuankömmlinge den Hof durchquert hatten und im Inneren verschwanden. Ich passierte zwei Treppen, die in entgegengesetzte Richtungen führten. 
 
    Gerade als ich mich fragte, in welche Richtung ich als nächstes gehen sollte, erschreckte mich eine Stimme. „Hast du dich verirrt?“ 
 
    Ich wirbelte herum. Ein großer Mann mit einer unglaublich muskulösen Brust trat auf mich zu. Er trug einen schwarzen Anzug und hielt eine angezündete Zigarre in seiner rechten Hand. Ihm fehlten keine Finger. Er näherte sich mir gemächlich und blieb nahe genug stehen, dass ich sein schweres Eau de Cologne riechen konnte. Sein Haar war hinten sehr kurz geschnitten und seine Zähne schimmerten weiß. Gutaussehend und selbstbewusst verströmte er die gefährliche Aura eines schwarzen Skorpions. 
 
    Ich musste nicht erst fragen, wen ich vor mir hatte.  
 
    Dieser Mann war Raiden. 
 
    Ich setzte ein Lachen auf, von dem ich hoffte, dass es nicht allzu nervös klang. „Ein wenig“, log ich. „Ryota wollte mir die Festung zeigen, aber ich habe ihn verloren.“ 
 
    „Glück für mich“, sagte der Mann und grinste. „Ich bin auf dem Weg zu einem Treffen und habe mir gerade etwas weibliche Gesellschaft gewünscht. Willst du mich begleiten?“ Er drehte sich um und streckte einen Arm aus. 
 
    „Ryota sollte ...“ 
 
    „Ich bestehe darauf.“ Seine Stimme wurde gefährlich leise. 
 
    „Natürlich“, sagte ich und versuchte verführerisch zu klingen, aber ich vermutete, dass ich eher wie eine Maus in der Falle klang. 
 
    Ich hakte mich an seinem Ellbogen unter. „Ich bin Yokana“, sagte ich, während wir tiefer in die Festung gingen. 
 
    Er klemmte seine Zigarre zwischen seine Zähne und sah auf mich herunter. „Fräulein Yokana. Es freut mich, dich kennenzulernen.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 16 
 
      
 
    „Du hast großes Glück“, sagte Raiden. Die Luft wurde kühler, als wir durch einen Bogengang in einen weiteren kleinen Hof kamen. 
 
    „Warum?“ 
 
    „Wir werden heute Abend ein Ritual abhalten“, sagte er, während wir eine Steintreppe über eine offene Turmtreppe hinaufgingen. „Du wirst etwas erleben können, was nur sehr wenige Gäste zu sehen bekommen.“ 
 
    Seine Augen leuchteten, aber ich war alles andere als glücklich. Nach allem, was ich hier bislang gesehen hatte, wollte ich kein Teil irgendeines Rituals werden. Fieberhaft suchte ich nach einer Möglichkeit zu entwischen und meine Suche fortzusetzen. 
 
    Am oberen Ende der Treppe gingen wir über einen Balkon mit einem Holzgeländer. 
 
    „Ich liebe diese alten Festungen der kaiserlichen Armee“, sagte Raiden, während wir weitergingen. „Diese wurde erbaut, nachdem das Han-System 1871 abgeschafft wurde. Es war ein interessantes Jahr für Japan. Ein Privileg, das einst nur den Samurai gewährt wurde, stand plötzlich jedem Mann zwischen siebzehn und vierzig Jahren offen.“ 
 
    „Welches Privileg war das?“, fragte ich und konzentrierte mich mehr darauf, meinen Atem ruhig zu halten, als auf das Gespräch mit Raiden. 
 
    Eine Tür glitt auf, als ob jemand auf der anderen Seite gewusst hatte, dass Raiden kommen würde.  
 
    „Das Recht, Waffen zu tragen“, sagte Raiden. 
 
    Beim Betreten des Dojo konnte ich nicht anders als zu keuchen. An fast jedem Balken waren Regale mit Waffen aller Art befestigt. Lange Katanas, für die die Samurai so berühmt waren, Wakizashi, Shaku-Dolche und Messer. Außerdem Wurfsterne, lange Klingen mit noch längeren Griffen und Eisenklauen, die Toshi einmal als Tekko-kagi bezeichnet hatte. Diese waren den Waffen nicht unähnlich, die Kito, Toshis Vater, hergestellt hatte. Wenn mein Wakizashi sich irgendwo in dieser Festung befand, dann hier. 
 
    „Ich bringe einen unerwarteten Gast mit“, sagte Raiden unbeschwert zu den mehr als einem Dutzend Männern, die sich zu uns umdrehten. Die Gespräche verstummten augenblicklich.  
 
    Raiden schritt in den Kreis der Männer, die hastig beiseitetraten, um ihm Platz zu machen. Ich stand an der Tür und konnte meinen Blick nicht von den Waffen abwenden. 
 
    „Komm“, forderte Raiden mich auf. 
 
    Raiden nahm auf einem kunstvoll geschnitzten Holzstuhl Platz, der auf einer niedrigen Plattform aufgestellt worden war. Es gab keine anderen Sitze im Raum. 
 
    Ich trat ein. Der Schweiß rann mir den Nacken hinunter, trotz des kühlen Abends. Mach kleine Schritte, sagte ich mir. Gleite. 
 
    „Setz dich neben mich.“ Raiden deutete auf ein dünnes, schmutziges Kissen auf dem Boden. Ich senkte mich so anmutig auf die Knie, wie ich nur konnte. 
 
    „Sei nicht ängstlich“, sagte er leise. Er richtete sich auf und deutete auf einen älteren Mann. „Komm, Fujio. Lass uns deinen Fall hören und beginnen.“ 
 
    Die auf dem Boden Sitzenden machten Platz, um Fujio nach vorne zu lassen. 
 
    „Ich habe meinen Kumicho beleidigt“, sagte Fujio und sprach Raiden damit als ‚Großvater‘ an, den Blick auf den Boden vor Raiden gerichtet. „Ich bin gekommen, um Buße zu tun.“ 
 
    Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf. Kumicho, Großvater. So nannte ich meinen Entführer seit Jahren. 
 
    „Was genau war dein Vergehen?“, fragte Raiden vergnügt. „Sprich laut, damit alle es hören können.“ 
 
    „Ich war nicht in der Lage, meine Schulden zum vereinbarten Termin zu begleichen, und bitte demütig um eine Verlängerung.“ 
 
    Niemand rührte sich. Ich warf Raiden einen Blick zu. Seine Augen wurden schmal, seine Finger streichelten sein Kinn. Obwohl er nachdenklich aussah, hatte ich den Eindruck, dass er bereits wusste, worum es ging. 
 
    „Du kannst deine Verlängerung haben“, sagte er schließlich. „Aber eine Verzögerung bei der Rückzahlung einer Schuld, besonders bei einer so großen wie deiner, wird einen Preis erfordern.“ Er hielt inne, die Lippen zu einem Lächeln gespreizt. 
 
    Ich dachte an Inaba und schloss meine Augen. Ich wusste, was kommen würde und was Raiden mit ‚Zeremonie‘ gemeint hatte. 
 
    „Yubitsume“, sagte Raiden. So einfach, als hätte er um einen Kaffee gebeten, befahl Raiden Fujio, sich ein Fingerglied abzuschneiden. 
 
    Fujios Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Er verbeugte sich, bis ein Mann den Raum durchquerte und einen kleinen Holztisch vor Fujio hinstellte. Ein weißes Tuch, nicht größer als eine Serviette, wurde über die Tischoberfläche gelegt. 
 
    Fujio kniete sich an den Tisch und lehnte sich zurück. Er rollte die Manschetten seines Hemdes an seinen Unterarmen hoch, seine Bewegungen waren langsam und methodisch. 
 
    Der Mann, der den Tisch gebracht hatte, tauchte mit einer langen Klinge in der Hand wieder auf. Er streckte sie mit beiden Händen aus und öffnete sie flach, damit Fujio sie nehmen konnte. Aber Fujio ließ die Klinge fallen. 
 
    Mein Herz klopfte vor Furcht. Ekel umklammerte mich. Fujio griff zu seinem Gürtel und zog sein eigenes Messer heraus, eines, das ich nicht bemerkt hatte, da es in den Falten seiner Kleidung versteckt gewesen war. Er breitete seine linke Hand flach auf der weißen Serviette aus und hielt die Spitze der Klinge ans Ende seines kleinen Fingers. Ich bemerkte, dass er bereits den ersten Knöchel seines linken Fingers verloren hatte. Mir wurde schlecht. 
 
    Ohne zu zögern schnitt er sich seinen Finger ab. Es ging so schnell, dass ich keine Zeit hatte, wegzusehen. Die Serviette blühte rot auf, aber Fujio gab keinen Laut von sich. Sein Gesicht blieb, wie es bis jetzt gewesen war – teilnahmslos. Ich fühlte mich unfähig, meinen Blick von dem kleinen Stück Fleisch und Knochen, das dort auf der Serviette lag, abzuwenden. Der Mann, der den Tisch gebracht hatte, reichte Fujio etwas, das wie ein Verband aussah. 
 
    Mein Herz klopfte so laut, dass ich sicher war, dass jede Person im Raum es hören musste. Ein brennendes Gefühl traf meine Kehle und ich schloss meine Augen. Bei allen guten Geistern. Wie war ich hierhergekommen? All die kleinen Muskeln um meine Wirbelsäule zitterten vor Angst. 
 
    Fujio stand auf. Sein Gesicht war bleich, aber er gab immer noch keinen einzigen Laut des Schmerzes von sich. Fujio verbeugte sich vor Raiden und bot ihm die Serviette als Opfer dar. „Danke, dass du mir die Gelegenheit gegeben hast, Wiedergutmachung zu leisten.“ 
 
    „Warte“, sagte Raiden und hob seine Hände von der Armlehne seines Stuhls. „Eine letzte Sache noch, und du wirst freigesprochen.“ 
 
    Fujio wartete, den Blick immer noch gesenkt. 
 
    Raiden stand auf und zog sein Jackett aus. Lässig trat er von der Plattform herunter, ging auf die Waffenwand zu und inspizierte die Auswahl. Er knöpfte die obersten paar Knöpfe seines Hemdes auf, öffnete die Manschettenknöpfe an seinen Handgelenken und warf sie einem der Männer zu. Er drehte sich wieder zu Fujio um. „Wähle deine Waffe“, sagte er mit einem selbstgefälligen Lächeln. 
 
    Zum ersten Mal verlor Fuijo seine Selbstbeherrschung. Schockiert sah er sich in dem Raum um. Er war nicht der Einzige. Auch einige der anderen Männer tauschten überraschte Blicke. Die meisten jedoch blieben weiter ruhig. Das war eine ungewöhnliche Wendung. Offensichtlich wollte Raiden kämpfen, aber was bedeutete das? Bis zum Tod? Bis genug Blut vergossen worden war? Fujio hatte gerade die Spitze seines Fingers verloren. Das Blut tropfte von der durchnässten Bandage auf den Boden. Wie sollte er ein Schwert schwingen? 
 
    Als Fujio langsam an der Waffenwand entlangging, war jedes Auge im Raum auf seinen Rücken gerichtet. Mir kam der eigentliche Zweck meiner Mission wieder in den Sinn. Vielleicht würde niemand bemerken, wenn ich mich jetzt hinausschlich. Ich lehnte mich nach vorne und schob mich halb auf meine Füße. 
 
    „Bleib“, sagte Raiden. 
 
    Ich schaute auf und erstarrte. Sein Blick nagelte mich an der Stelle fest. Seine Stimme war sanft, aber seine Worte waren keine Bitte, sondern ein Befehl. 
 
    Schweißperlen sammelten sich an meinen Schläfen. Meine Kopfhaut juckte und mein Make-up fühlte sich klebrig an, aber ich wagte es nicht, mein Gesicht zu kratzen. Mein Blick wanderte über die Waffen. Eine sah so aus wie jene, die Großvater suchte. Aber ich war mir nicht sicher. 
 
    Auch einige andere Wakizashi erregten meine Aufmerksamkeit, aber sie wirkten entweder zu dunkel oder die Muster passten nicht. Mein Blick wanderte immer wieder zu dem einen Wakizashi. Ich starrte es so sehr an, dass meine Augen zu tränen begannen und ich blinzeln musste. 
 
    Als ich wieder zu den Männern blickte, sprang mir das Herz in die Kehle. Raiden hatte sein Hemd ganz aufgeknöpft und enthüllte die komplizierten Tätowierungen, für die die Yakuza bekannt waren. Die Vorderseite seiner Brust war mit schwimmenden Koi bedeckt. Sie schlängelten sich über seine Schultern und seine Brust und zogen über seinen Bauch. Aber es waren nicht die Fische, die mein Blut zu Eis werden ließen. Denn dazwischen befanden sich drei Oni. Raiden ließ sein Hemd fallen, reichte es einem seiner Männer und drehte mir den Rücken zu. Auf seinem Rücken befand sich ein schrecklicher, dreiköpfiger Dämon. Knallgrüne Augen, rote Haut, schwarze Krallen an Händen und Füßen und eine Keule mit Stacheln, die zum Angriff erhoben war. Kirschblüten umhüllten seine Beine und verschwanden unter Raidens Gürtel. 
 
    Raiden bedeutete Fujio seine Waffe zu wählen. Fujios war bleich, selbst im gelben Licht, als wäre er bereits tot. Seine Hand zitterte, als er ein langes Katana aus der unteren Reihe ergriff. Es war in eine schwarze Scheide gehüllt und anmutig geschwungen. Er fasste es am lederumwickelten Griff, zog die silberne Klinge aus der Scheide und hielt es hoch, damit es jeder sehen konnte. Die Spitze der Klinge schwankte leicht in Fujios geschwächtem Griff.  
 
    Raiden ging langsam durch den Raum. Er sonnte sich in der Aufmerksamkeit und schien das Spektakel zu genießen. Er griff nach einem Schwert und streichelte es, als handle es sich dabei um eine Geliebte. Dann berührte er ein weiteres Schwert und noch eines und noch eines. 
 
    Ich wandte mich wieder dem Wakizashi zu und überlegte, wie ich die Waffe in meinen Besitz bringen konnte. Aber es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Die Spannung im Raum war elektrisierend. Obwohl mir Schweiß den Rücken hinablief, waren meine Fingerspitzen eiskalt. Ich steckte sie in die Falten meines Kleides. Betete, dass ich nicht Zeugin eines Mordes werden musste. 
 
    Plötzlich griff Raiden nach oben und zog eine lange rote Hülle herunter, die mit glänzenden schwarzen Steinen verziert war. Schwarze Lederbänder baumelten am Griff, als er das Schwert aus der Scheide zog. Die Klinge schimmerte golden im Licht. Es war die Größe der Klinge, die mir den Atem raubte. Sie war riesig, beinahe so lang wie ich. 
 
    Raiden packte den Griff mit beiden Händen und hielt die Waffe hochkant über sich. Sein Gesicht verhärtete sich. Er machte schwungvolle Bewegungen mit dem Schwert, um sich aufzuwärmen, drehte seine Arme und machte leichte, schnelle Schritte wie ein Tänzer. Seine Muskeln hüpften unter seiner Haut und die Gesichter der Oni auf seinem Rücken schienen lebendig zu werden. Die Klinge schob sich durch die Luft und zerschnitt den Raum mit einem scharfen Rauschen. Wäre ich Fujio gewesen, wäre ich vor Angst ohnmächtig geworden. 
 
    Fujio bemühte sich, unbeeindruckt zu erscheinen, aber er schwankte wie ein Betrunkener und seine Augen blickten nicht mehr so tapfer drein wie zuvor. Ich erinnerte mich daran, dass er, wie Inabas Sohn, dieses Leben gewählt hatte. Diese Männer hatten sich für den Weg der Yakuza entschieden. Es durfte sie nicht überraschen, wenn ihnen Gewalt und sogar der Tod drohten. Doch egal, was Fujio auf dem Kerbholz haben mochte, in diesem Moment tat er mir einfach nur leid. 
 
  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    Raiden und Fujio bewegten sich in die Mitte des Raumes und blieben ein paar Schritte voneinander entfernt stehen. 
 
    „Bereit?“, knurrte Raiden, als er das goldglänzende Schwert auf Schulterhöhe hob. Das grausame Licht der Klinge ließ die Oni-Gesichter strahlen. 
 
    Fujio nahm einen tiefen Atemzug. Dann, den Mund zu einer grimmigen Linie verkniffen, stieß er ein scharfes „Hai!“ aus. 
 
    Es begann. 
 
    Ich konnte nicht wegsehen, als Fujio sein Katana mit einem einfachen, starken Schwung von unten nach oben zog. Er hätte damit Raiden vom Oberschenkel bis zum Kinn aufgeschlitzt. Doch so weit kam er nicht. Raiden ließ sein Langschwert nach unten sausen und stoppte die aufsteigende Klinge mit einem gewaltigen Aufprall. Dann stieß er seinen Ellbogen nach vorne, traf Fujis Stirn und ließ ihn nach hinten taumeln. Die Muskeln in meinem Bauch zitterten vor Schrecken. Es war kein Spielkampf. Ein Mann würde sterben.  
 
    Raiden folgte allerdings nicht mit einem weiteren Schwerthieb. Ein Blick von sadistischer Verzückung breitete sich über sein Gesicht aus, als er den anderen taumeln sah. 
 
    Fujio grunzte, als er sich aufrichtete. Blut verdunkelte die grauen Haare an seiner Schläfe, bevor es eine dünne, purpurne Perle zwischen den Tälern seines verwitterten Gesichts bildete. 
 
    „Komm schon, alter Tiger“, kicherte Raiden, ein Geräusch ohne Heiterkeit oder Mitgefühl. „Hast du keine Zähne mehr?“ 
 
    Ich sackte vor Erleichterung zusammen und glaubte schon, dass es vorbei war. Aber etwas blitzte in Fujios Augen auf: Wildheit, oder vielleicht nur die Erinnerung daran, wild gewesen zu sein. Er packte sein Katana mit neuer Kraft, trotz des Blutes, das aus seiner bandagierten Hand tropfte. 
 
    „Da sind sie ja“, brüllte Raiden und die beiden Duellanten stürzten sich aufeinander. 
 
    Raiden drehte sich um die eigene Achse und schnitt mit der Klinge um ein Haar Fujio den Kopf von den Schultern. Doch der ältere Mann tauchte unter dem Hieb hindurch und rammte seine Schulter gegen Raidens Oberkörper. Raiden taumelte und Fujio, dessen Augen in einer unberechenbaren Mischung aus Angst und Stolz leuchteten, hob seine Klinge zum tödlichen Schlag. 
 
    Ein Keuchen entfuhr einigen Zuschauern. Aber das Alter des Yakuzas ließ ihn im Stich. Seine sichtlich steifen Schultergelenke und sein Rücken verlangsamten seinen Schlag um einen Sekundenbruchteil. Schon krachte Raidens Faust gegen sein Kinn. Fujios Kopf flog zurück, gefolgt von seinem Körper. Dumpf schlug er auf dem Boden auf. 
 
    Die Männer im Raum zuckten beim Aufprall zusammen und tauschten aufgeregte Blicke. Dann sahen alle zu Raiden, der mit einem selbstgefälligen Grinsen seinen Kontrahenten musterte. 
 
    Fujio richtete sich schwerfällig wieder auf. Dabei stützte er sich auf sein Katana. Es hätte nicht deutlicher sein können, dass er besiegt war. 
 
    Raiden ließ Fuji wieder auf die Beine kommen, griff ihn dann aber sofort an. Meine Hände flogen zu meinem Mund, als Raidens Klinge Fujios Unterarm öffnete. Der alte Mann stieß einen heiseren Schrei aus, das Schwert fiel aus seiner verstümmelten Hand und er brach auf ein Knie zusammen. Blut stürzte aus der tiefen Schnittwunde. Fujio hielt seinen verwundeten Arm, plötzlich kreidebleich, und blickte zu Raiden auf. 
 
    Raiden lachte wieder, ein kaltes, hungriges Geräusch. Ohne Vorwarnung trat er dem knienden Mann in die Brust. Fujio flog gurgelnd zurück. Dann lag er still. Eine Blutpfütze wuchs langsam unter ihm. Zu viel, um in den Matten zu versickern. 
 
    Doch Fujio atmete. Er klammerte sich mit jedem Atemzug an das Leben.  
 
    „Du bist freigesprochen“, sagte Raiden und kehrte seinem gebrochenen Gegner den Rücken zu. Sein Blick fiel auf mich, als er vorbeiging, und die grimmige Arroganz in seinen Augen ließ mein Blut kalt werden. Es kostete mich all meine Kraft, eine teilnahmslose Miene zu wahren, und nun war ich dankbar für die weiße Paste, die mein Gesicht bedeckte. 
 
    Als ob mit Raidens Worten ein Bann gebrochen war, erwachten die Männer aus ihrer Reglosigkeit, und ein halbes Dutzend von ihnen half Fujio auf. Ein Handtuch wurde um seinen Arm gebunden und der Mann wurde aus dem Raum getragen. 
 
    „Geht, alle“, sagte Raiden, und die übrigen Männer machten sich ebenfalls auf den Weg zur Tür. Ich beeilte mich, auf die Beine zu kommen, als er auf mich zeigte: „Du nicht.“  
 
    Ich sank wieder nach unten, schluckte hart. Was auch immer Raiden vorhatte, es würde nicht gut sein. 
 
    Der letzte Mann verließ den Raum und schob die Tür hinter sich zu. Nur das Geräusch von Raidens Atem war jetzt noch zu hören. Ich schloss meine Augen und stählte mich für was auch immer kommen mochte. 
 
    „Steh auf“, sagte er leise. 
 
    Langsam erhob ich mich, den Blick gesenkt. Da ich nichts mehr von ihm hörte, sah ich doch hoch. 
 
    Raiden breitete seine Arme aus. Die Blutspritzer auf seinem Gesicht und seiner Brust waren nicht seine eigenen. Auf seiner Brust sahen sie aus wie ein Teil seiner Tätowierung. Die Oni-Gesichter grinsten mich böse an. 
 
    „War ich nicht großartig?“, fragte Raiden und machte einen Schritt auf mich zu. Seine Tattoos glitzerten vor Schweiß. „War ich am Ende nicht barmherzig?“ 
 
    Übelkeit stieg in meiner Kehle auf und ich verschluckte mich. Ich senkte die Wimpern, damit er den Ekel, die Wut und die Angst nicht sehen konnte, die in mir brodelten.  
 
    „Großartig“, wiederholte ich. 
 
    Er legte seine heißen, feuchten Handflächen auf meine Schultern. „Du hast Angst. Aber du brauchst mich nicht zu fürchten“, sagte er. Seine Lippen kamen an mein Ohr: „Solange du tust, was ich dir sage, wirst du beschützt. Sogar geliebt.“ 
 
    Er schob sich eng an mich heran. Ich war jetzt auf Augenhöhe mit dem Oni-Gesicht, das direkt unter sein Schlüsselbein tätowiert war. Ich zuckte zusammen und biss mir so fest in die Lippe, dass ich Blut schmeckte. Es war meine Aufgabe, die bösen Geister aus dem Körper dieses Mannes zu treiben. Aber ich war völlig unfähig dazu. Ich war klein und schwach. Schlimmer noch, ich war voller Zweifel. Ich würde es vermutlich nicht einmal unbeschadet hier rausschaffen. 
 
    Raidens Hände glitten über meinen Rücken. Panik explodierte in meiner Brust und flatterte wild unter meinen Rippen. Was sollte ich tun? 
 
    Meine Augen richteten sich auf das Wakizashi, das hinter Raidens Schulter zu sehen war. Ich stand da wie ein versteinerter Baum, als er meinen Gürtel löste. Ich fühlte, wie sich mein Kleid lockerte, wie der Gürtel auf den Boden fiel. Als nächstes schob er mir die Perücke und die Netzmütze vom Kopf. Meine eigenen schwarzen Strähnen lösten sich um meine Schultern. 
 
    „Wunderschön“, knurrte er. „Weißt du, was ich gern mit schönen Dingen mache?“ Er bewegte seine Hände zurück zu meinen Schultern, seine Fingerspitzen hingen am Kragen meines Gewandes. Ein Ruck und das ganze Ding würde von mir abfallen und mich entblößen. Er beugte sich noch tiefer und ich fühlte, wie seine Nasenspitze meinen Wangenknochen streifte. Mein ganzer Körper zitterte nun, jeder Nerv und jede Zelle schrie danach zu laufen. Aber ich konnte nicht ohne dieses Wakizashi gehen. Mir blieb keine Wahl. 
 
    Ich atmete tief durch. Ließ los. Und wurde zu einem Finken. 
 
    Das Verlangen zu zwitschern und zu schreien war fast überwältigend, aber ich blieb still. Als mein Kimono auf den Boden fiel, öffnete sich der Ärmel gerade so weit, dass ich durch ihn hindurch zur Decke hinauf springen konnte. Aber es gab keinen Platz zum Landen und ich flog darum panisch im Kreis. 
 
    Raiden keuchte überrascht auf. Aber er fasste sich rasch. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er durch den Raum und fand den Finken. Raiden schien zu begreifen, mit wem er es zu tun hatte. 
 
    „Du bist eine Hanta“, sagte er. 
 
    Ich zwitscherte zur Antwort. Ich war ein Vogel, aber ich war auch eingesperrt. Ich muss hier raus. Panisch sah ich mich um und entdeckte ein Loch in der Decke. Ich flog darauf zu, wandte mich aber im letzten Moment wieder ab. Ich brauchte das Wakizashi. Ich würde keine weitere Chance mehr bekommen. Also kämpfte ich meine Panik nieder und flog durch den Raum. Alles drehte und überschlug sich, während ich wild umherflatterte und mein Verstand raste. Raiden hob sein Samurai-Schwert, das immer noch mit Fujios Blut gezeichnet war. Er hielt es mit beiden Händen hoch und lachte mit den Stimmen zahlreicher Dämonen. 
 
    Ich hatte keine Zeit mehr. Ich musste viel stärker als ein Finke werden. 
 
    Mitten im Flug wurde ich zu einem Adler. Ich schrie Raiden an und schoss direkt auf sein Gesicht zu. Meine plötzliche Verwandlung überrumpelte ihn, und die Angst in seinen Augen, als er rückwärts taumelte, erfüllte mich mit Befriedigung. Er schwang seine Klinge nach mir, aber mit den Reflexen eines Adlers konnte Raiden nicht mithalten. Ich wich der Klinge knapp aus, schoss ihm über die Schulter und flog direkt auf das Wakizashi zu. Meine Krallen schlossen sich um die Scheide und ich hob es von der Stange.  
 
    Ein ungläubiger Schrei ertönte hinter mir. Es musste für Raiden so aussehen, als wollte ich ihn mit dem Schwert attackieren. Weitere Stimmen ertönten, doch außer mir und Raiden war niemand im Raum. Es war, als ob die Oni ein Gespräch führten und nach einer Erklärung für mein seltsames Verhalten suchten. 
 
    Auch meine Adlerform war zu klein, um das Schwert zu tragen, und das Gewicht des Schwertes zog mich nach unten. Ich drehte mich unbeholfen zur Seite, als Raiden sein Schwert wieder nach mir schwang. Die Klinge hackte in das hölzerne Gestell direkt unter meinem rechten Flügel. Das Gestell kippte auf die Seite, die Schwerter rutschten von der Ablage und klapperten auf den Boden. Ich ließ innerlich los … und wurde zu einem noch größeren Adler. Das Schwert fühlte sich sofort leichter an und meine mächtigen Flügel trugen mich hinauf. 
 
    Aber was nun? Ich flatterte über Raidens Kopf, gerade außerhalb seiner Reichweite. Ich kämpfte um Platz und Höhe. Der Raum war nicht groß genug und es gab für mich keinen Wind, der mich aufrecht halten konnte. Ich begann, weite Kreise zu ziehen, aber mit jeder Umdrehung verlor ich an Höhe. 
 
    Raiden begann wieder zu lachen. „Was wirst du jetzt tun, du dumme Kreatur? Du willst eines unserer Schwerter? Ist es das, wofür du sterben willst? Für einen Moment dachte ich, eine echte Hanta sei gekommen. Aber du bist ja wirklich nur ein schräger Vogel.“ Er lachte noch lauter. 
 
    Ich sank unweigerlich. Noch ein weiterer Kreis und ich wäre in Reichweite der rasiermesserscharfen Klinge. Das Wakizashi wurde immer schwerer, und ich fühlte, wie es aus meinem Krallen glitt. 
 
    Raiden hob kichernd sein Schwert an. „Du bist ja eine Tragödie!“ 
 
    Ich schrie vor Frustration. Es gab keinen Ausweg. Ich hob das Schwert hoch und schloss meine Krallen fester um es herum. Mit dem durchdringenden Schrei, zu dem nur ein Adler fähig ist, mobilisierte ich alle Kraft in mir und flog nach oben. Ich schlug mit der höchsten Geschwindigkeit, die ich in dem kleinen Raum aufbringen konnte, gegen die Decke. 
 
    Der Schmerz des Aufpralls machte mich beinah besinnungslos. Doch mein Kopf stieß durch das Dach und brach hindurch. Fast hätte ich das Schwert fallen gelassen, aber es war zu wichtig; selbst gegen meine Instinkte umklammerte ich es weiter. 
 
    Kalter Nachtwind fegte über mich hinweg und ich konnte Raidens Schrei unter mir hören. Die frische Luft füllte meine Lungen. Unter mir trudelte der Innenhof davon, dann der Rest der Festung. Getragen vom Wind flog ich hoch in den Himmel und schrie meine Erleichterung dem Mond entgegen. 
 
    Ich schaute nicht nach unten. Ich blickte nicht zurück. Ich ließ innerlich los … und verdoppelte die Reichweite meiner Flügel. Die Last des Schwertes wurde leichter. Das Geräusch der Wellen, die gegen die Felsen krachten, ließ mich vor Glück schreien. 
 
  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
    Da ich mein Seidenkleid nicht mehr hatte, verwandelte ich mich auf dem Fensterbrett meines Hotelzimmers zurück in meine nackte Menschengestalt und purzelte rückwärts in mein kleines Zimmer. Das Schwert klapperte auf den Boden. Zitternd vor Adrenalin und Kälte lag ich auf den Holzdielen und lauschte dem Klang meines langsamer werdenden Herzens. 
 
    Das Wakizashi lag mir zu Füßen. Ich starrte auf die Scheide mit ihrem blassen Muster. Es war zu früh, um sich zu freuen. Der schwierigste Teil der Aufgabe war erledigt, aber es war noch nicht vorbei. 
 
    Nach ein paar Minuten Ruhe stand ich auf und schloss das Fenster. Ich machte das Licht an und wickelte mich in das Bettlaken. Auf dem kleinen Bett sitzend, dachte ich über den Gegenstand nach, für den ich fast gestorben wäre. Ich untersuchte die Scheide und den Griff. Das Schwert war ein Werk von atemberaubender Handwerkskunst. Blau, mit einem Perlmuttmuster von Bäumen über die ganze Länge. Auch die Lederumhüllung des Griffs war vor langer Zeit blau gefärbt worden, aber sie war mit der Zeit und durch das Fett der Hände ihrer Besitzer blaugrau verblasst. Ich schob das Schwert aus seiner Scheide. Die Klinge war geölt und gut gepflegt worden. Sie war scharf und glänzend und hatte in der Nähe des Griffes einen kleinen Abdruck. Ich hielt sie nach oben gerichtet und fasste sie mit beiden Händen an. Das Wakizashi war nicht annähernd so einschüchternd wie die längeren Samurai-Schwerter, und abgesehen von seiner schönen Scheide und dem Abdruck von Blumen schien das Schwert selbst eher unscheinbar zu sein. 
 
    Ich fragte mich, warum es Daichi so wichtig war. 
 
    Nun, da ich vorerst außer Gefahr war, machte sich die Erschöpfung in meinen Knochen breit. Ich schob das Schwert in seine Scheide zurück, verstaute es im Safe und nahm eine lange, heiße Dusche. Ausführlich schrubbte ich mein Gesicht. Obwohl die Geisha-Schminke verschwunden war, nachdem ich mich in einen Vogel verwandelt hatte, fühlte es sich immer noch so an, als würde sie an meiner Haut kleben. Ich schamponierte mein Haar dreimal und seifte meinen Körper ein, bis er sich fast roh anfühlte. 
 
    Immer wieder kam mir die Erinnerung an das zwinkernde Oni-Gesicht auf Raidens Brust und legte sich wie ein kalter Schatten auf mein Herz. Ich trocknete mich ab und kroch nackt ins Bett, mein nasses Haar in ein Handtuch gewickelt. Trotz meines Erfolgs flatterten Sorgen in mir umher. Hoffentlich hatte niemand einen großen Steinadler mit einem Schwert gesehen, der auf dem Fensterbrett des Hotels gelandet war. 
 
    Mit diesem Gedanken verlor ich das Bewusstsein.  
 
      
 
    „Was meinst du damit, du willst, dass ich hier bleibe?“, sagte ich in mein Handy, in der Hoffnung, dass ich Daichi missverstanden hatte. „Ich habe das Schwert. Warum kann ich nicht gehen?“ 
 
    „Warte in Tottori“, sagte er. „Ich werde meine Angelegenheiten hier erledigen und so schnell wie möglich zu dir kommen.“ 
 
    „Ich dachte, du wolltest, dass ich das Wakizashi nach Hause bringe“, sagte ich und fuhr mit meiner Hand durch mein verheddertes Haar. 
 
    „Das habe ich nie gesagt.“ Er klang distanziert und das Rauschen der Leitung verzerrte seine Stimme. 
 
    Ich hatte kein Recht, Daichi zu bitten, sich zu erklären. Ich hatte nicht einmal die Fähigkeit, etwas gegen seinen Willen zu tun. Ich wartete, hoffte auf mehr Informationen, aber die Leitung blieb still.  
 
    „Wie lange?“, fragte ich. 
 
    „Ein paar Tage“, wiederholte er. „Ich werde dich anrufen, sobald ich in Japan angekommen bin. Bring dich nicht in Schwierigkeiten. Bleib unauffällig. Bald wirst du deine Freiheit bekommen.“ Das Rauschen verstummte, als er auflegte. 
 
    Ich saß lange Zeit verwirrt auf meinem Bett. Daichi war alt. Viel älter als jeder Mensch jemals ohne tamashī werden konnte. Er war bereits alt gewesen, als ich ihm an jenem schicksalhaften Tag im Wald begegnet war. Mein tamashī hielt ihn am Leben, aber es verlieh ihm keine Superkräfte, es gab ihm nur Langlebigkeit und die vertraglich festgelegte Knechtschaft einer Hanta. Die Reise würde nicht leicht für ihn werden, also warum wollte er nach Japan kommen, wenn ich ihm das Schwert auch bringen konnte? 
 
    Achselzuckend stand ich auf und zog meinen letzten Satz sauberer Kleider an – eine schwarze Hose, ein graues Baumwollshirt mit Knopfleiste und kurzen Ärmeln und eine einfache schwarze Jacke mit Kapuze. Ich musste immerhin nichts weiter tun als auf Daichis Ankunft zu warten. Ich hatte meine schwarze Seide nicht mehr, also googelte ich nach dem Namen eines Schneiders, um zu sehen, ob ich ein neues Seidenkleid in Auftrag geben konnte. Daichi war brillant gewesen, sich so etwas auszudenken – das musste ich mir widerwillig eingestehen. 
 
    Ich nahm meine kleine Handtasche, legte meine Brieftasche und mein Handy hinein, zog meine Leinenschuhe an und verließ das Hotel. Das Fenster ließ ich für alle Fälle offen. 
 
    Der Tag war feucht und warm, und bald zog ich meine Jacke aus und trug sie in der Hand. Ich erwartete halb, von einem Mädchen erkannt zu werden, das am Abend zuvor in der Festung gewesen war, aber meine Ängste waren irrational. Die Mädchen würden immer noch dort sein und Geishas für ihre Yakuza-Arbeitgeber spielen. Und selbst wenn es in der Innenstadt von Tottori jemanden gegeben hätte, der letzte Nacht dort gewesen war, standen die Chancen gering, dass man mich ohne das Geishakostüm und Make-up erkennen würde. Ich fragte mich, was Raiden und seine Oni über die Hanta dachten, die sein Wakizashi gestohlen hatte. Würde er die anderen Geishas über das Mädchen in dem blauen Kimono befragen? Ich wollte mir nicht ausmalen, wie so eine Befragung aussehen würde.  
 
    Ich fand den Weg in das Einkaufsviertel und benutzte mein GPS, um die Schneiderei zu finden. Der winzige Laden war von außen kaum zu sehen, doch der subtile Geruch von Textilien und Staub verriet ihn. Durch einen schmalen Eingang, der nur durch einen Vorhang verhängt war, konnte ich zwei Männer sprechen hören. Bei meinem Eintreten erschien einer von ihnen, stellte sich hinter die Theke und erwies mir mit einer kleinen Verbeugung Respekt. 
 
    „Wie kann ich dir helfen?“, fragte er. An seinem Unterkiefer fehlten ihm ein paar Zähne, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Doch er lächelte zuvorkommend. 
 
    Ich erwiderte seine Verbeugung. „Ich brauche ein einfaches schwarzes Gewand. Es muss zu hundert Prozent aus Seide sein. Kannst du das machen?“ 
 
    „Sicherlich.“ Er nickte. „Hast du ein Muster, das ich verwenden soll?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Kannst du nach einer Zeichnung arbeiten? Es ist kein kompliziertes Muster.“ 
 
    „Wenn deine Zeichnung gut ist.“ Er drehte sich um und zog mehrere Bolzen schwarzen Stoffes herunter. Diese breitete er über den Tresen und sagte: „Das hier sind verschiedene Qualitäten von reiner Seide.“ Er holte eine Schachtel unter dem Tresen hervor und öffnete sie. Mehrere Spulen Garn kamen zum Vorschein. 
 
    Ich befühlte die Stoffe und wählte den dünnsten und leichtesten aus. 
 
    „Das ist schöne Seide aus China“, sagte er. „Sie ist sehr zart, aber auch stark.“ 
 
    „Je leichter, desto besser.“ Ich schaute in die Schachtel mit den Garnen. „Der Faden muss auch aus reiner Seide sein. Welche davon sind Seide?“ 
 
    „Oh.“ Er hielt inne und klopfte nachdenklich mit dem Finger auf sein Kinn. „Eine Minute.“ Er verschwand hinter dem Vorhang und ich hörte noch mehr Stimmen. Er tauchte mit einer kleineren Holzkiste wieder auf. Er nahm eine Brille aus seiner Tasche und durchsuchte das Durcheinander von halbleeren Garnspulen, holte dann eine heraus und schob sich die Brille auf das Ende seiner Nase, um die winzigen Worte auf dem Boden der Spule zu lesen. „Ja, hundert Prozent Seide“, sagte er und reichte sie mir. 
 
    Ich hielt sie ins Licht. „Perfekt.“ 
 
    Er nickte und legte die restlichen Stoffe und Garnspulen beiseite, rollte den Bolzen auf, den ich ausgewählt hatte, zog ein Notizbuch heraus und legte es darauf. „Für den Entwurf“, sagte er und reichte mir einen Bleistift. Er tätschelte seine Brusttasche. „Wo habe ich mein Maßband hingelegt ...?“ 
 
    Ich begann die einfache Robe zu zeichnen, einschließlich der Tasche und der kleinen Hausschuhe. Der Mann verschwand und tauchte mit einem weichen, flexiblen Band wieder auf. 
 
    Er betrachtete meine Zeichnung und nickte zufrieden. „Sehr einfach. Ich habe schon einmal etwas Ähnliches gemacht“, sagte er. Er zeigte auf die Pantoffeln. „Müssen die auch aus Seide sein?“ 
 
    „Ja, hundert Prozent“, sagte ich.  
 
    Er runzelte die Stirn. „Sie werden nicht lange halten.“ 
 
    „Das ist in Ordnung“, sagte ich. „Sie müssen nicht ...“ 
 
    Ich wurde unterbrochen, als ein zweiter Mann hinter dem Vorhang erschien. Mein Verstand übersprang ein Rädchen, als ich die Ränder einer Tätowierung sah, die unter seinem Kragen hervorschauten. Er war breiter und jünger als der Schneider. Er sagte nichts, er beobachtete mich nur mit desinteressierten Augen. 
 
    „Ähm“, machte ich, „die Hausschuhe müssen auch nicht stabil sein. Sie sind hauptsächlich für zeremonielle Zwecke gedacht.“ Ich räusperte mich nervös. 
 
    „In Ordnung“, sagte der Schneider. Er deutete auf einen niedrigen Schemel an der Wand hinter dem Vordereingang. „Stell dich bitte dorthin, damit ich deine Maße nehmen kann. Das Kleid ist für dich, nehme ich an?“ 
 
    Ich nickte, trat vor und hielt unruhig meine Arme ausgestreckt, während er das Band an meine Schultern, Arme, Beine und Brust hielt und meine Maße in sein Notizbuch eintrug. Ich bemühte mich, keine Verunsicherung oder Nervosität zu zeigen, aber nach den Ereignissen des Vorabends war es nicht leicht. Wer war dieser Kerl, und warum schaute er dem Schneider bei der Arbeit zu? War er ein Yakuza oder war die Tinte am Rand seines Kragens nur eine normale Tätowierung? 
 
    „Wie viel Zeit brauchst du?“, fragte ich den Schneider. 
 
    „Eine Woche sollte reichen“, sagte er. 
 
    Mein Herz sank. „Geht das nicht schneller?“ Wenn Daichi morgen oder übermorgen eintreffen würde, wollte ich nicht länger als nötig in Tottori bleiben. 
 
    Er runzelte die Stirn. „Ist es so dringend?“  
 
    „Ich würde mehr bezahlen, um es früher zu haben“, sagte ich. 
 
    Der jüngere Mann verschränkte die Arme über der Brust, seine Finger waren mit vielen Ringen geschmückt. Doch es waren nicht die Ringe, die mich in ein Zeitlupengefühl versetzten. Ihm fehlten die Enden seiner beiden kleinen Finger. Er war ein Yakuza.  
 
    „In Ordnung“, sagte der Schneider. „Ich habe Kontakt zu ein paar Näherinnen. Aber in weniger als vier Tagen ist es nicht machbar.“ 
 
    Ich nickte. „Vielen Dank.“ 
 
    Er nahm meine Handynummer und die Adresse meines Hotels auf, falls er Fragen hatte, und ich machte ihm eine Anzahlung. Der jüngere Mann beobachtete die gesamte Transaktion und ließ mich dabei nicht aus den Augen. 
 
    Ich verließ den Laden in Eile. 
 
  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    Ich nahm den Zug nach Furano und trat auf die Straßen einer Stadt, die ich nicht wiedererkannte. Die Stadt meiner Jugend. 
 
    Alles hatte sich verändert, die Gebäude, die Geräusche, die Leute. Das Einzige, was mich willkommen hieß, war der Geruch der Meeresluft und die Feuchtigkeit, die meine Haut weich machte und mein Haar kühl und feucht. Ich ging den Bürgersteig der Hauptstraße entlang und sah mich in all der Fremdheit um. Leute drängelten sich an mir vorbei, sprachen in ihre Handys, hörten Musik. Alle liefen sie hastig irgendwohin. 
 
    Das Zuhause meiner Kindheit hatte am Ende einer Straße gelegen, am Waldesrand. Mehrere Wege hatten von unserem Hof durch den Wald und bis an die Küste geführt. Aimi und ich hatten uns stets ein Abenteuer aussuchen können: hinauf zu den Klippen, hinunter zum Meer, quer durch den Wald, in die Schlucht? Aber jetzt … Jetzt war von dieser Welt nichts mehr zu sehen. Schmale Bungalows und mehrstöckige Häuser voller kleiner Wohnungen drängten sich aneinander. 
 
    Ich verließ den Bürgersteig und ging auf einen Park zu. Es war die erste Grünfläche, die ich fand, und sie grenzte an ein Fußballfeld. Kinder kickten einen Ball auf dem Feld herum, andere schauten von den Tribünen zu oder spielten auf den Schaukeln und Spielgeräten. Ich wanderte zu den Tribünen und nahm auf der sonnenwarmen Holzbank Platz. 
 
    Ich beobachtete immer noch die Kinder, als ein riesiger Schatten über das Spielfeld fiel. Er war so groß, dass ich aufblickte und einen tief fliegenden Zeppelin erwartete. Der Schatten war zu dunkel und seine Ränder zu abrupt, um von einer Wolke zu stammen. Aber da war nichts am Himmel. Mein Blick kehrte zurück zum Fußballfeld, wo die dunkle Form noch sichtbar war. Meine Augen verengten sich. 
 
    Ich stand auf. Keines der Kinder schien etwas Seltsames bemerkt zu haben. Als der Schatten sich über das Feld bewegte, stockte mir der Atem. Der Schatten nahm die Form eines Vogels an. 
 
    Ich schaute wieder auf, aber es war kein Vogel zu sehen. Alle Haare auf meinen Unterarmen und meiner Kopfhaut standen jetzt stramm. Die Form fegte über das Gras, die Spannweite der Flügel nur für mich sichtbar. Sie bedeckte das gesamte Fußballfeld, die Federspitzen fielen über Häuser und Baumkronen, die auf beiden Seiten den Park säumten. Er glitt weiter, bis er außer Sichtweite war. 
 
    Was war das? 
 
    Schon war der Schatten verschwunden. Es gab nur eine Erklärung für einen so großen Schatten … und für die Tatsache, dass kein anderer Mensch außer mir seine Anwesenheit zu bemerken schien. Ich sah mich um. 
 
    Hier war noch ein anderer Akuna Hanta. 
 
      
 
    Benommen machte ich mich auf den Weg zurück zum Bahnhof und suchte den Boden nach einem Schatten ab, der nicht mehr auftauchte. Als ich merkte, dass ich lange Zeit gelaufen war, ohne am Bahnhof anzukommen, hielt ich inne und begriff, dass ich nicht im Geringsten auf meinen Weg geachtet hatte. Ich erkannte die Straße nicht mehr.  
 
    Ich war gerade dabei, meine Tasche nach meinem Telefon zu durchwühlen, um mein GPS zu Rate zu ziehen, als mir ein schmaler Weg zwischen einem Maschendrahtzaun und der Rückseite einer Reihe von Wohnungen auffiel. Ein kleines handgemachtes Schild war davor befestigt. Darauf stand: Alter Furano Friedhof. 
 
    Ich musste die Worte mehrmals lesen, bis ich sie begriffen hatte. Mit weichen Knien überquerte ich die Straße und bog in den Weg hinein. Er führte an Hinterhöfen und an ein paar kleinen Gärten vorbei. Küchengerüche, Hundegebell und Fernsehgeräusche drangen aus den Fenstern. Schließlich erreichte ich einen verfallenen alten Brunnen mit rissigen Pflastersteinen. Ich kannte diesen Brunnen. 
 
    Der Friedhof dahinter war mit Reben und Sträuchern überwuchert. Das Gras war seit langem nicht mehr geschnitten worden und gelbe Löwenzahnköpfe drängten aus den Spalten zwischen den Steinen. Ich ging bis zum Eingang. Auf einem Schild über dem offenen Tor stand 1868 - 1975. Ich ging hinein. 
 
    Der heruntergekommene Friedhof war kaum wiederzuerkennen. Es sah hier so anders aus als in meiner Jugend. Lagen meine Eltern hier? Ich suchte die Namen auf den Grabsteinen ab. Manche waren unleserlich geworden, aber die meisten konnte ich mit etwas Anstrengung entziffern. Der erste Name, den ich entdeckte, war Kitos. Ich stand wie vom Donner gerührt vor der letzten Ruhestätte von Toshis Vater. Er war 1947 verstorben. Lebendige Erinnerungen an den großen, imposanten Mann, stark und voller Lebenskraft, flatterten in mir auf. Als ich jung gewesen war, hatte ich es für unmöglich gehalten, dass er jemals sterben könnte. 
 
    Furcht überkam mich, als ich den Grabstein von Toshis Mutter passierte. Sie war eine ruhige, sittsame Frau gewesen. Schüchtern. Und sie zog es vor, zu Hause zu bleiben. Ich hatte sie nie wirklich kennengelernt. Sie war offenbar ein Jahr nach ihrem Mann gestorben. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst, als ich den nächsten Stein erreichte, aber er gehörte nicht Toshi. Ein Name war eingraviert, den ich nicht kannte. 
 
    Ich wanderte weiter und stählte mich für den Augenblick, in dem ich den Namen meiner Liebsten in einen moosbefleckten Stein graviert sehen würde. Da waren einige Namen, die ich kannte. Ich erinnerte mich an den Bäcker, den Mann, der immer vor seinem Laden geraucht und gelacht hatte und an die alte Frau, die von ihrem Fenster aus die Straße beobachtete, sich aber nie über ihren eigenen Hof hinauswagte und immer ihre Tochter schickte, um ihre Wünsche zu erfüllen. 
 
    Es war der Grabstein meiner Mutter, der mich in die Knie zwang. Ich hatte mich zusammengerissen bis zu dem Moment, als ich Batya Susumu in den Stein graviert sah. Sie war nur drei Jahre, nachdem ich verschwunden war, gestorben. Heiße Tränen quollen mir in die Augen und liefen mir über die Wangen. Ich streckte eine Hand aus und legte sie flach auf ihren Namen. Warum war sie so jung gestorben? Der schwere, erstickende Stoff der Gewissheit legte sich über meine Schultern und ich wusste, dass meine Mutter an gebrochenem Herzen gestorben war. 
 
    „Oh, Mutter“, flüsterte ich. „Es tut mir so leid. Ich wollte dich nie verlassen.“ 
 
    Ich drehte den Kopf und sah durch Tränen den Namen meines Vaters auf dem nächsten Grabstein. Er war 1949 gestorben, was erklärte, warum sein Stein etwas weniger rau aussah. Ich weinte auch um ihn, den freundlichen Mann, der stets sein Bestes getan hatte, um mir und Aimi ein gutes Leben zu ermöglichen. Ich wusste, dass ich keinen Namen für Aimi finden würde. Wenn niemand sie getötet hatte, dann war sie noch am Leben. Ich fragte mich, wo sie sein mochte. Vermutlich nicht einmal mehr in Japan. Die modernen Zeiten machten es so einfach zu reisen, und als Kitsune war sie unersättlich neugierig. 
 
    Ich kniete nieder. Meine Familie war tot. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so allein gefühlt.  
 
    „Es ist besser, die Dinge zu vergessen, die hinter uns liegen“, sagte plötzlich eine tiefe Stimme. „Und an die Dinge zu denken, die vor uns liegen.“ 
 
    Ich wirbelte herum. Die Worte waren in einem Dialekt gesprochen worden, der sich nicht so sehr von dem Japanisch unterschied, das ich in meiner Jugend gesprochen hatte. 
 
    „Würdest du nicht zustimmen?“  
 
    Der größte Mann, den ich je in meinem Leben gesehen hatte, lehnte vor mir gegen den metallenen Torpfosten. Er trug eine schwarze Jeans und ein weißes T-Shirt mit einer aufgeknöpften, verblassten schwarzen Weste. Seine langen glänzend schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Seine hohe Stirn und die Wangenknochen schimmerten im Sonnenlicht und warfen Schatten in die Vertiefungen seiner Wangen. Die gebräunte Haut und der Dreitagebart deuteten auf ein Leben hin, das größtenteils im Freien stattfand. Die schwarzen Schnitte seiner Augenbrauen verliehen ihm einen grimmigen Blick, aber die warmen, haselnussbraunen Augen darunter strahlten weich.  
 
    Ich mochte ihn sofort. Irgendwie spürte ich, dass dieser Mann ein Verbündeter war. Ein untrüglicher Instinkt sagte mir, dass er der Besitzer des riesigen Schattens sein musste, und vielleicht auch der Hanta, der Inaba von seinem Dämon befreit hatte. Wie viele Japaner erreichten diese Größe? 
 
    „Ich dachte, ich wäre allein“, sagte ich, wischte mir das Gesicht ab und schluckte meine Tränen hinunter. 
 
    „Nein“, sagte er mit einem schiefen Lächeln. „Du bist ein Geschöpf des Äthers. Du bist nie allein.“ Er kam näher. „Über wessen Tod weinst du, kleine Hanta?“  
 
    „Über den meiner Eltern“, sagte ich. „Ich konnte mich nicht von ihnen verabschieden.“ 
 
    „Das tut mir leid“, sagte er. „Aber wir erleben alle irgendeine Art von Tragödie in unserem Leben, nicht wahr? Er blieb vor den Steinen stehen. „Okaasan und Batya Susumu“, las er leise vor. 
 
    „Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich. 
 
    Sein Blick war überrascht. „Ich habe nicht nach dir gesucht. Ich war zufällig in der Gegend, um ein Ziel zu finden, und habe dich vom Himmel aus gesehen. Dein tamashī fehlt. Ich habe noch nie eine Hanta getroffen, die ihr tamashī verloren hat.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ich war neugierig auf dich.“ 
 
    Neugierig? Ich blinzelte. Kaum hatte ich ihn gesehen, war ich überzeugt gewesen, dass er gekommen war, um mir zu helfen. Das schien nicht der Fall zu sein. 
 
    „Wie ist dein Name?“, fragte er. 
 
    „Akiko. Und deiner?“ 
 
    „Yuudai. Mein Familienname war Yamigu. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielt. Nur weltliche Autoritäten kümmern sich darum, und mein Kontakt zu ihnen ist heutzutage minimal.“ Er verdrehte die Augen. „Ich danke den Göttern für diese Gnade.“ 
 
    „Du bist der Hanta, der Inaba geholfen hat“, sagte ich. 
 
    Yuudais lässiges Verhalten war so unerwartet, dass ich nicht wusste, wie ich auf ihn reagieren sollte. Er sah genauso aus, wie Inaba ihn beschrieben hatte, aber ich hatte eine viel imposantere Erscheinung erwartet, die einem überirdischen Wesen gerecht wurde. Stattdessen wirkte er eher wie ein netter Typ. 
 
    „Inaba?“, wiederholte er mit einem Stirnrunzeln. 
 
    „In Kyoto. Ein Yakuza-Boss mit Oni-Tätowierungen.“ 
 
    Yuudai gab ein herzhaftes Lachen von sich, das gerade, weiße Zähne entblößte. „Weißt du, wie viele Menschen ich gerettet habe, auf die das zutrifft?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich merke mir keine Namen. Das hat keinen Sinn.“ Er deutete auf das offene Tor. „Wenn du hier fertig bist, möchtest du dann etwas essen gehen?“ 
 
    „Ähm.“ Ich blinzelte angesichts der unerwarteten Einladung. „Ja, das möchte ich. Aber du sagtest, du wärst wegen einer Aufgabe hier. Hast du Zeit für ein Essen?“ 
 
    „Es ist noch nicht so weit“, sagte er. 
 
    „So weit ...?“ 
 
    „Und ich bin immer hungrig.“ Er grinste mich an. „Du nicht?“ 
 
    „Ein wenig“, murmelte ich verwirrt. In Wahrheit hatten mir die Gräber meiner Eltern jeden Appetit geraubt. Aber ich wollte mir die Gelegenheit, Zeit mit diesem Hanta zu verbringen, nicht entgehen lassen.  
 
    Also folgte ich Yuudai vom Friedhof und die kleine Gasse hinunter. 
 
  

 
   
    Kapitel 20  
 
      
 
    Yuudai bestellte mehr Essen, als sechs ausgewachsene Männer hätten verdrücken können. Gebratene Fisch- und Reisgerichte, Misosuppe, Maki-Rollen, Nigiri und Temaki. Er bestellte auch einen Liter heißen Sake und bestand darauf, jedes Mal für mich einzuschenken, wenn mein Becher leer war. 
 
    „Du weißt doch, dass man sich selbst keinen Sake einschenken darf“, sagte er und schaute in seinen leeren Becher. 
 
    „Ja, Entschuldigung“, sagte ich und hob die heiße Flasche mit der Serviette. „Du trinkst einfach schneller als jeder andere, den ich kenne.“ Ich füllte seinen Becher mit der stark riechenden Flüssigkeit. Ich setzte die Flasche ab und sah zu, wie er den Inhalt seines Bechers in einem Schluck hinunterkippte, und dann eine Sushirolle nach der anderen verschluckte. Ich fragte mich, ob er jemals satt werden würde.  
 
    „Also, du bist nicht gekommen, um mir zu helfen?“, fragte ich rundheraus und nahm etwas Reis zu mir. 
 
    „Ich kann dir nicht helfen“, antwortete er sachlich. „Ich würde, wenn ich könnte.“ Er schob einen weiteren Bissen Tintenfischtentakel und Reis in seinen Mund. 
 
    „Warum nicht?“, fragte ich und füllte seinen Becher. 
 
    Zum ersten Mal hörte er für einen Augenblick auf zu kauen. „Du weißt das wirklich nicht?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    Er schluckte. „Was ist mit dir passiert? Wie hast du dein tamashī verloren?“ 
 
    Also erzählte ich ihm meine Geschichte. Ich erzählte ihm von meiner Familie, wie Aimi und ich im Wald gespielt hatten, wie wir auf Daichi gestoßen waren und er mein tamashī an sich genommen hatte. Dass ich seitdem seine Sklavin war. Anscheinend hielt Daichis Befehl zur Geheimhaltung nicht stand, wenn es ein Hanta war, an den ich mich wandte. Es fühlte sich so gut an, meine Geschichte endlich jemandem zu erzählen, dass ich mit den Tränen kämpfen musste. 
 
    Yuudai nahm keinen einzigen Bissen mehr zu sich. Stattdessen hörte er aufmerksam zu, seine Augen schweiften dabei unablässig über mein Gesicht. Er runzelte die Stirn, als ich ihm erzählte, dass Daichi meine tamashī verschluckt hatte. 
 
    „Ich frage mich, warum er das getan hat“, murmelte Yuudai. „Ich glaube nicht, dass er es schlucken musste, um dich in seiner Macht zu halten. Seltsame Wahl.“  
 
    „Ich schätze, er war besorgt, dass ich es wieder zurückstehlen könnte.“ 
 
    „Er hätte dir einfach befehlen können, es nicht zurückzustehlen. Huh.“ Er kratzte sich am Kinn. „Erzähl weiter.“ 
 
    Ich erzählte ihm, wie ich, sobald ich in Daichis Besitz geraten war, jahrelang in einem Käfig gehalten worden war. Erst im letzten Jahrzehnt hatte er mir erlaubt, ein Mensch zu sein und Englisch zu lernen, damit ich ihm von Nutzen sein konnte. Yuudai schüttelte den Kopf vor Entsetzen und Verwunderung. „Ich frage mich, warum er so lange am Leben bleiben wollte, wenn er doch nur in einer kleinen Stadt in einem fremden Land vor sich hinvegetierte“, überlegte er. „Und du sagst, dass du nichts weiter tun musst als Daichi dieses Schwert zu bringen, und er wird dir dein tamashī zurückgeben?“ 
 
    Ich nickte. „Er hat mir befohlen, dass ich meine Hanta-Fähigkeiten für nichts anderes verwenden darf, als dieses eine Ziel zu erreichen.“ 
 
    „Und wenn er dir einen Befehl gibt, bist du gezwungen, ihn zu befolgen.“ 
 
    Ich nickte erneut. „Ich gehöre ihm.“ 
 
    „Du hast also noch nie einen Dämon gejagt?“ Yuudai begann wieder zu essen und füllte seinen Mund mit Reis. 
 
    „Nie. Ich habe keine Ahnung, wie man das macht.“ Ich lehnte mich nach vorne. „Du verstehst jetzt, warum ich dachte, dass du gekommen bist, um mir zu helfen.“ 
 
    Yuudai öffnete den Mund, doch in genau diesem Augenblick kam unsere Kellnerin vorbei, um nach uns zu sehen. Yuudai bat um mehr Temaki und eine weitere Flasche Sake. Sie verbeugte sich und verschwand. 
 
    Er holte tief Luft. „Ich möchte dir helfen, und ich denke, da du so wenig über das Leben von uns Hanta weißt, kann ich dir wahrscheinlich ein paar Dinge beibringen. Aber ich kann dir nicht sagen, wie man eine Hanta wird. Es widerspricht unserer Natur, uns selbst zu erklären.“ 
 
    Mir sank der Mut. „Warum?“ 
 
    „Weil wir durch Glauben handeln. Glaube ohne zu sehen. Wenn ich dir zeige, wie die Arbeit einer Hanta ausgeführt wird, dann wirst du scheitern, wenn es darauf ankommt.“ 
 
    Frustration breitete sich in mir aus und der Wunsch, auf Details zu drängen, war fast überwältigend. „Inaba sagte mir, dass man einen Dämon nicht töten kann“, suchte ich nach Informationen. Wenn er mir nicht sagen würde, wie eine Hanta ihre Arbeit machte, dann würde er mir vielleicht zumindest mehr über unsere Feinde erklären. 
 
    Er nahm noch einen Bissen aus seiner Schüssel und schüttelte den Kopf. „Nein, sie können nicht getötet werden. Jedenfalls nicht von einem Hanta.“ 
 
    „Von wem dann?“ 
 
    Er zuckte nur mit den Achseln. Inzwischen hatte ich mich an diese Art von Antwort gewöhnt. „Das ist die Sache des Äthers, nicht unsere. Wir sind nicht dazu gemacht, zu töten.“ 
 
    „Aber um ihnen die Kontrolle zu entreißen“, fügte ich hinzu. Meine Reisschüssel war längst kalt geworden, aber der Sake hatte mein Blut erwärmt. 
 
    Die Kellnerin kam mit einer frischen Flasche zurück. Wir dankten ihr und sie nahm die leeren Teller mit. Ich bemerkte, dass ihr Blick auf Yuudais Gesicht und auf seinen langen Gliedern verweilte. Yuudai bemerkte es nicht. Wahrscheinlich war er an Blicke gewöhnt. 
 
    Ich hob den Sake auf und schenkte ihm nach. „Du sagtest vorhin, etwas sei noch nicht bereit“, sagte ich und stellte den Keramikkrug ab. „Was hast du damit gemeint?“ 
 
    Er holte tief Luft, als würde er anfangen, satt zu werden. Nachdenklich betrachtete er das Geschirr, das vor uns stand. Er schnappte sich den letzten Temaki-Kegel und nahm einen riesigen Bissen. Ich unterdrückte ein Lachen. Die Art und Weise, wie er aß, erinnerte mich an die Sportler an der High School. 
 
    „Ich vermute, du hast auch deine Hanta-Sicht verloren?“, fragte Yuudai. 
 
    „Ich hatte sie nie“, sagte ich.  
 
    Aimi hatte mir versichert, dass sie kommen würde, wenn ich reifer würde. 
 
    „Das ist wirklich dumm“, sagte er. „Du warst sehr jung, als dein tamashī gestohlen wurde.“ Fünf Stücke Sashimi verschwanden in seiner Kehle, er kaute kaum noch. „Ohne sie kannst du nicht jagen.“ 
 
    „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ 
 
    Er nickte. „Das ist etwas, was du verstehen wirst, wenn du deine Sicht bekommst.“ Er schluckte. Sein Gesicht wurde ernst. „Was du noch nicht gelernt hast, ist, dass Dämonen ein Ziel haben. Ja, sie sind böse, böse, schreckliche Kreaturen, die sich von Blut und Angst und Chaos ernähren, aber auch die Bosheit hat ihre Berechtigung in der Welt. Die Menschen, die sich mit Dämonen einlassen, sind anfällig für Besessenheit geworden. Manche verwirrte Menschen suchen sie sogar auf, weil Dämonen sich als eine Art Retter präsentieren können.“ 
 
    Ich zuckte überrascht zurück. „Warum sollten sie das tun?“ 
 
    Er zog eine dunkle Augenbraue nach oben und hob einen Finger: „Mach nicht den Fehler, die Macht dieser Wesen zu unterschätzen. Sie können die Ereignisse, die im irdischen Reich geschehen, beeinflussen. Sie sind überall um uns herum. Und in letzter Zeit konzentrieren sie sich besonders auf mächtige Menschen. Die Besitzergreifungen nehmen zu, besonders bei Menschen, die über Einfluss verfügen. Die Dämonen haben erkannt, dass sie über die Elitefamilien der Welt den größten Einfluss ausüben können, und die Elite ist oft mehr als glücklich, Vereinbarungen mit ihnen einzugehen.“ 
 
    „Weil die Dämonen sie mächtiger machen?“ 
 
    „Genau“, sagte er. „Es ist die Verantwortung von uns Hanta, Menschen zu helfen, die den Wunsch haben, befreit zu werden. Aber denjenigen, die sich freiwillig benutzen lassen, um dafür Ruhm oder Reichtum zu erlangen, können wir nicht helfen.“ Er schüttelte den Kopf und nahm einen weiteren Bissen. „Bis zu dem Punkt, an dem sie voller Bedauern und Verzweiflung sind und selbst frei sein wollen, sind uns die Hände gebunden“, fügte er dann hinzu. „Sie müssen die Erlösung wollen.“ Seine Stimme senkte sich fast zu einem Flüstern: „In diesem Moment sind sie bereit. Es gibt nichts, was sich besser anfühlt, als jemanden vom Bösen zu erlösen.“  
 
    Ich hörte aufmerksam zu. Konnte aber nicht wirklich begreifen, was er meinte. Und ihm zufolge konnte er es mir auch nicht erklären. Also stellte ich eine andere Frage: „Deine Flügelspannweite“, sagte ich in Erinnerung an den riesigen Schatten, der über mich hinweggeflogen war.  
 
    Er schluckte, stieß sich mit der Faust an die Brust und rülpste sanft auf. „Entschuldige“, sagte er. „Das hat deine Aufmerksamkeit erregt, nicht wahr?“ 
 
    „Wie könnte es nicht?“, sagte ich und verbarg ein Lächeln hinter meiner Hand. „Wie kannst du so groß werden?“ 
 
    Er kicherte. 
 
    „Du hast hier ein bisschen Seetangsalat“, sagte ich und zeigte auf meine Zähne, um ihm zu zeigen, wo. 
 
    „Danke“, sagte er und fischte sie mit seiner Zunge heraus. „Besser?“ Er grinste mich breit an und zeigte mehr Zähne, als es Tasten auf einem Klavier gibt. 
 
    „Wunderschön“, sagte ich lachend. Je mehr Zeit ich mit Yuudai verbrachte, desto mehr mochte ich ihn. „Ich wiege dreihundert Pfund“, erklärte er. „Vögel haben hohle Knochen. Selbst der größte Raptor mit einer Flügelspannweite von zehn Fuß wiegt selten mehr als zweieinhalb Pfund. Wenn ich meine ganze Masse nutze ...“ Er zuckte mit den Achseln. 
 
    Ich blinzelte verständnisvoll. „Dann wirst du so breit wie ein Fußballfeld?“ Warum war mir das vorher nicht klar geworden? Ich hatte nie versucht, etwas Größeres als ein normal großer Vogel zu sein. Es hatte nie einen Grund gegeben, die Natur zu verzerren, außer als ich das Wakizashi hatte tragen müssen. In dem Moment hatte ich nicht daran gedacht, mein ganzes fleischliches Gewicht in meine Vogelform zu gießen. 
 
    Yuudai hustete. „Größer.“ Er sagte es ohne jeglichen Stolz, nur sachlich. 
 
    Meine Augen weiteten sich. „Hast du jemals gemessen?“ 
 
    Er lachte. „Nein, warum sollte ich das tun?“ 
 
    „Aber wenn du raten müsstest?“ 
 
    Er blies die Backen auf und schloss ein Auge. „Vielleicht tausend Meter?“ 
 
    Mir klappte der Mund auf. Die Kellnerin ging vorbei und ich schloss meinen Mund hastig. „Deine Flügel können einen Kilometer weit werden?“, wiederholte ich im gedämpften Flüsterton. 
 
    „Wenn ich will, ja. Oder ich werde ein Kolibri. Das ist das Schöne daran ein Hanta zu sein.“ Er lehnte sich zurück. Und betrachtete die leeren Schüsseln vor sich. 
 
    „Was? Bist du etwa fertig?“, fragte ich und konnte es kaum glauben. 
 
    Nach einem sehnsüchtigen Blick auf die leeren Schüsseln grinste er mich an. „Nachtisch?“ 
 
  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
    „Wo wohnst du?“, fragte ich, als wir auf den Bürgersteig traten. Das Tageslicht war bereits am Versiegen und die Schatten vertieften sich. Eine plötzliche Panik ergriff mich, dass Yuudai mich allein lassen würde. Zum ersten Mal konnte ich mit jemandem sprechen, der meine Lage verstand. Ich war noch nicht bereit, mich von ihm zu verabschieden. 
 
    „Ich mietete eine Wohnung in Tottori. Und du?“  
 
    Wir begannen zum Bahnhof zu gehen. 
 
    „Auch in Tottori, im Hotel Gato“, sagte ich. 
 
    Wir schlenderten schweigend zum Bahnhof, aber innerlich war ich alles andere als ruhig. Als die Bäume und die Berglandschaft an uns vorbeizogen, suchte ich nach einem Grund, länger bei Yuudai zu bleiben. Er war der einzige Hanta, dem ich je begegnet war. Er war freundlich und lustig, und ich hatte nichts zu tun außer auf Daichi zu warten. Ich fürchtete mich davor, allein zurück in mein kleines Hotelzimmer zu gehen. 
 
    „Ich muss in diese Richtung“, sagte Yuudai und deutete mit dem Daumen in die entgegengesetzte Richtung des Gato Hotels.  
 
    Ich schluckte und wollte ihn bitten mir noch ein wenig Gesellschaft zu leisten. Doch stattdessen brachte ich nur ein „Ok“, hervor.  
 
    Yuudai musterte mich eindringlich. „Warum kommst du nicht mit mir?“, fragte er. „Wir können unterwegs ein Eis essen gehen.“ 
 
    Mein Herz machte einen Sprung. Ich hätte auch Kakerlaken gegessen, wenn das nur bedeutet hätte, dass ich nicht allein bleiben musste. Ein Eis war dem vorzuziehen. „Das würde mir gefallen“, sagte ich. 
 
    „Kein Druck“, sagte Yuudai und hielt eine Hand hoch. „Nur wenn du willst.“ 
 
    „Ich will“, stellte ich klar. 
 
    Yuudai und ich bestellten Eisbecher in einem kleinen Laden im Stadtzentrum, und ich folgte ihm zu einem hohen von Bäumen, Weinreben und Blumen umgebenen Wohnhaus. Zu meiner eigenen Überraschung zögerte ich keinen Augenblick, in die Wohnung eines Mannes zu gehen, den ich gerade erst kennengelernt hatte. Ich vertraute Yuudai vollkommen. Er war ein Hanta. Wenn ich einem anderen Dämonenjäger nicht trauen konnte, wem dann? 
 
    Mit dem Löffel im Mund schloss Yuudai seine Tür auf und öffnete sie für mich. Der Ort war luftig und spärlich möbliert. Die Balkontür stand offen und die weißen Vorhänge wehten herein und rührten die Blätter einer Pflanze auf dem Tisch. Das größte Bett, das ich je gesehen hatte, stand auf der anderen Seite der Wand. 
 
    „Wie hast du einen Ort mit einem so großen Bett gefunden?“, fragte ich ehrfürchtig und dachte an mein eigenes winziges Bett. 
 
    „Es war nicht einfach, glaub mir. Ich hatte Hilfe.“ Er schloss die Tür und plumpste auf die schmale Couch am Fußende des Bettes. „Ich brauche nicht viel, aber ich hasse es, wenn meine Füße vom Bettende baumeln.“ Sein Gesicht färbte sich einen Hauch rosa. „Verwöhnt, ich weiß.“ 
 
    Ich lachte und setzte mich in den Stuhl gegenüber von ihm. „Wie finanzierst du dein Hanta-Leben?“ 
 
    „Durch das Geschäft meiner Frau“, sagte er und nahm einen riesigen Bissen Eis. 
 
    Mein Lächeln schmolz und ich konnte nichts tun, um es aufzuhalten.  
 
    „Du bist verheiratet?“ Ich war auf mehreren Ebenen schockiert. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass er als Hanta zu beschäftigt war, um nebenbei ein menschliches Leben zu führen. Und alles an ihm schrie Junggeselle. Er trug keinen Ehering und sein Verhalten ... 
 
    „Ich war“, sagte er. „Sie hat mich vor etwa sechs Jahren verlassen. Kann man ihr nicht verübeln. Menschliche Frauen brauchen Ehemänner, die anwesend sind, und ich war sehr oft weg. Es war unvermeidlich.“ 
 
    „Deine Ex-Frau bezahlt deine Lebenshaltungskosten?“, fragte ich verwirrt. Das war eindeutig nicht mehr das Japan meiner Kindheit.  
 
    „Nein, aber als wir uns trennten, teilten wir alles zu gleichen Teilen auf. Es war eine einvernehmliche Trennung, Gott sei Dank. Sie hatte kürzlich ein Medienunternehmen verkauft, das sie vor Jahrzehnten gegründet hatte. Es war ein Vermögen wert. Ich war Teilhaber einer Ingenieursfirma in Tokio, also ging es mir auch gut.“ Er schaute traurig in seinen leeren Eisbecher und stellte ihn dann auf den kleinen Tisch. „Ich habe meinen Teil des Geldes in einige Aktien investiert und die bringen mir mehr als genug ein. Nach unserer Trennung kündigte ich meinen Job und konzentriere mich voll und ganz auf meine eigentliche Aufgabe.“ 
 
    „Oh.“ Mein Eis war zu einer Pfütze geschmolzen und ich stellte es unfertig auf den Kaffeetisch. 
 
    „Was wirst du tun, wenn du dein tamashī zurückbekommst?“, fragte Yuudai und faltete die Hände. 
 
    Die Frage traf mich wie ein Schlag. „Was?“, fragte ich und setzte mich aufrecht hin. 
 
    „Wenn du dein tamashī zurückbekommst, was wirst du dann tun?“, wiederholte er geduldig. 
 
    Ich ... ich würde ... Ich hatte keine Ahnung. So weit hatte ich nie gedacht. Was würde ich tun? Ich war schon so lange eine Sklavin, dass ich mir beinahe kein anderes Leben mehr vorstellen konnte. 
 
    „Ich weiß es nicht.“ 
 
    Yuudais Augenbrauen rutschten in die Höhe. „Du weißt es nicht?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Toshis wunderschönes Gesicht blitzte vor meinen Augen auf. „Lange Zeit hatte ich den Wunsch, zu meinem Verlobten zurückzukehren. Aber so viele Jahre sind vergangen ...“ Ich rutschte tiefer in den Stuhl. 
 
    Yuudai beobachtete mich aufmerksam. „Du warst verlobt?“ 
 
    Ich nickte. „Vor vielen Jahren. Sehr vielen Jahren.“ Das Gewicht der Zeit, die ich verloren hatte, drückte auf meine Schultern. Tränen drohten an diesem Tag ein zweites Mal aus meinen Augen zu rollen. Ich hatte seit so Langem nicht mehr um meine Familie oder um Toshi geweint. Es schien, dass die Rückkehr nach Hause ausreichte, um selbst meine ältesten Narben aufzureißen. 
 
    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Yuudai leise. „Wenn du dein tamashī wieder hast, wird sich dir eine ganz neue Zukunft eröffnen.“ 
 
    Ich lächelte, dankbar für seine positive Einstellung. „Was ist mit dir? Wirst du weiter jagen?“, fragte ich und blinzelte, damit sich meine Augen klärten. 
 
    „Fürs Erste“, sagte er. „Ich werde wissen, ob es irgendwann wieder Zeit ist, sich an einem Ort niederzulassen. Ich dachte immer, es wäre schön, die menschliche Erfahrung, Kinder und alles zu haben. Ich habe das versucht und es hat nicht funktioniert, aber –“ Er machte ein Gesicht und zuckte die Achseln. „Ich denke, für einen Hanta ist es wichtig zu wissen, wie es ist, ein menschliches Leben zu führen.“ Er lehnte sich zurück, legte seine langen Arme hinter seinen Kopf und streckte sich. „Aber ich bin niemals glücklicher, als wenn ich durch den Äther fliege. Da oben ist es so …“ 
 
    „Rein und perfekt“, beendete ich den Satz für ihn. Ich erinnerte mich an das Gefühl von Liebe und Freiheit. Dreißigtausend Fuß hoch in der Luft, irgendwo in der dünnen Ozonschicht der Erde, gab es nichts mehr, was dich betrüben oder dir das Herz schwer machen konnte.  
 
    „Ja“, sagte er. „Zu schade, dass wir nicht für immer dort oben bleiben können.“ Er öffnete den Mund zu einem enormen Gähnen, und ich gähnte aus Solidarität ebenfalls. Völlig selbstverständlich stand Yuudai auf und zog seine Weste aus. Er ließ sie über die Rückenlehne der Couch fallen, kroch auf sein riesiges Bett und landete auf seinem Rücken  
 
    „Hat dich der Sake erwischt?“ Ich stand auf und streckte meine Beine aus. Ich hob die Eisbecher auf und fand den Mülleimer unter der Spüle. 
 
    Yuudai stieß einen langen Seufzer aus, der in einem vernuschelten Knurren endete. „Ich bin einfach nur müde. Und satt.“ 
 
    „Dann lasse ich dich ausruhen“, sagte ich. 
 
    „Bleib, Akiko“, antwortete er. „Du weißt, dass du hier sicher bist.“ Er rollte sich auf die Seite und hob einen langen Arm. „Kleine Hanta.“ 
 
    Ohne auch nur den Anflug eines Zögerns zu verspüren, kroch ich unter seinen Arm und schob meinen Rücken an seine Brust. Seine Körperwärme drang mir innerhalb von Minuten bis tief in die Knochen und dort, in der Sicherheit seiner Arme, schlief ich so tief und traumlos wie seit langer, langer Zeit nicht mehr. 
 
  

 
   
    Kapitel 22 
 
      
 
    Ich wusste, dass Yuudai weg war, bevor ich meine Augen öffnete. Ich drehte mich um und betrachtete die Delle in seinem Kissen. Ein gefalteter Zettel lag auf dem Kissenbezug. Ich setzte mich auf und öffnete den Zettel. Seine Handschrift brachte mich zum Lächeln. Kühne Striche mit schönen Kurven sagten: Bleib, so lange du willst. Mein Zuhause ist dein Zuhause. Ich überwache mein Ziel.  
 
    Er hatte eine Telefonnummer darunter gekritzelt. Ich speicherte seine Nummer und schickte ihm eine kurze Nachricht, damit auch er mich erreichen konnte. 
 
    Mein Kopf zuckte zusammen, als etwas in einer Schublade summte – sein Telefon war hier. Natürlich war es das. Yuudai hatte sich verwandelt und all seine Besitztümer hier gelassen. Ich fand seine Kleidung sauber zusammengefaltet auf einem Stuhl. Ein Luftzug hob den Vorhang von der Balkontür weg. Sie war entriegelt. Er ließ offenbar seine Balkontür immer offen, so wie ich mein Hotelzimmerfenster offengelassen hatte. Gedanken an geöffnete Türen und Fenster ließen mich an das Wakizashi denken. Ich stieg aus dem Bett und bespritzte mein Gesicht im Badezimmer mit Wasser. Dann zog ich meine Schuhe an und verließ Yuudais Wohnung, um nach Hause zu gehen. 
 
    Unterwegs kaufte ich frischen Orangensaft und schlürfte ihn, während ich zurück in meine Nachbarschaft kehrte. Dabei las ich die Texte und schaute mir die Fotos an, die meine Freundinnen in unserem Gruppenchat herumgeschickt hatten. Ich sah ein Foto von Targa und ihrer Mutter Mira. Targa erklärte, dass sie auf einer Party waren, um den Abschluss des Rettungstauchgangs zu feiern. Ich zoomte an das schöne Mutter-Tochter-Paar heran und schielte. Es schien, als ob an Targa irgendetwas anders wäre. Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht. Sie sah verändert aus, blasser. Und ihre grünblauen Augen strahlten heller, lebendiger. Könnte es sein, dass ...? 
 
    Ich lächelte und schrieb eine Antwort: Hallo, Leute. Nettes Kleid, Targa. 
 
    Saxony schrieb sofort: Wer ist das?! 
 
    Georjie: SIE LEBT 
 
    Ich: Scheint so. 
 
    Targa: Alles in Ordnung? Wir haben uns schon gefragt, wann wir von dir hören würden. 
 
    Ich war gerade dabei eine Antwort zu schreiben, als ich um die Ecke vor meinem Hotel bog, aufschaute und beinahe an meinem Orangensaft erstickte.  
 
    Hastig verschwand ich wieder hinter der Ecke. Der Mann, der mich in der Schneiderei beobachtet hatte, saß auf einer Bank, nur einen Steinwurf von meiner Haustür entfernt. Ich schrieb noch eine letzte eilige Nachricht an die Mädchen: Alles ok. Ich muss los. Tut mir leid, ich habe nur ein paar Sekunden Zeit. 
 
    Ich packte mein Handy ein und warf noch einen Blick um die Ecke. Es konnte kein Zufall sein, dass er direkt vor meinem Hotel saß, drei Stockwerke unter meinem Fenster. Tottori war viel zu groß, als dass er einfach über diese Bank stolpern konnte, und es war kein Ort, an dem sich jemand lange würde aufhalten wollen, nicht bei all den schönen Parks in der Nähe. Er musste meinetwegen hier sein. Eine andere Erklärung dafür gab es nicht. Und es musste mit Raiden zu tun haben. Wäre ich überhaupt noch am Leben, wenn ich gestern Abend in mein Hotel gegangen wäre? 
 
    Ich hatte nicht nur das Problem, dass dieser Fremde direkt vor meiner Tür saß, ich hatte noch zwei andere Probleme: Der Weg in mein Zimmer führte entweder durch die Haustür oder durch das offene Fenster. Raiden wusste, dass ich eine Hanta war. Wenn ich ein Spatz geworden wäre, konnte ich vielleicht unbemerkt hineinfliegen – wenn ich Glück hatte –, aber wie sollte ich mit meinem Rucksack und dem Wakizashi entkommen? Das zweite Problem war, dass ich zurück zum Schneider gehen musste, um meine Seidenrobe zu holen. Wenn dieser Mann mich fangen und an Raiden ausliefern wollte, konnte er mir auch dort auflauern, selbst wenn ich ihm hier entwischte. 
 
    Ich wusste keinen Ausweg, also machte ich einen Spaziergang und hoffte, dass der Mann weg sein würde, wenn ich zurückkam. Doch er war immer noch da. 
 
    Ich wollte keine Konfrontation riskieren, also machte ich mich auf den Weg zurück zu Yuudais Wohnung und entwickelte währenddessen einen groben Plan. Ich würde Yuudais Hilfe brauchen. Ich klopfte an seine Wohnungstür und war angenehm überrascht, dass er schon wieder zu Hause war. 
 
    „Du bist hier! Wie ist deine Mission gelaufen?“, fragte ich. 
 
    Er winkte mit der Hand. „Einfach. Ich musste ja nur überprüfen, ob mein Ziel reif war.“ Er ging zur Seite und ließ mich in die Wohnung eintreten. „Was ist los? Du siehst besorgt aus.“ 
 
    Ich trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich habe ein kleines Problem.“ 
 
    Er runzelte die Stirn. „Was für eines?“ 
 
    Also erzählte ich ihm von meinem Plan. 
 
      
 
    Die Schatten waren länger geworden, als ich mich auf den Weg zurück zum Hotel machte. Ich spähte um die Ecke und war überrascht, einen anderen Mann auf der Bank sitzen zu sehen. Meine momentane Erleichterung löste sich auf, als er eine Zigarette an seine Lippen hob und ich einen Tintenrand an seinem Handgelenk erspähte. 
 
    Ich schloss meine Augen und nahm meinen Mut zusammen. In dem einfachen Plan, den Yuudai und ich ausgearbeitet hatten, war es meine Aufgabe, als Köder zu agieren. Ich sah zu, wie der Mann seine Zigarette zu Ende rauchte. Er schnippte die Kippe auf den Bürgersteig. Er schaute auf seine Uhr und zog dann sein Telefon heraus. Ich winkte dem kleinen braunen Spatzen zu, der in der Baumkrone neben der Bank saß. Er flog über den Hof und verschwand durch das einzige offene Fenster im dritten Stock. Wenn der Mann es bemerkt hätte, wäre ich vorgetreten und hätte ihn abgelenkt, aber er behielt sein Telefon im Auge. Ich beobachtete ihn und wartete, bis ich Yuudai hinter dem Glas sah, wie er einen Daumen hochhielt. Er hatte das Schwert. Nun zum riskanten Teil. 
 
    Ich trat in Sichtweite und ging auf den Eingang des Hotels zu. Meine Augen auf mein Ziel gerichtet und um einen lässigen Gang bemüht, lief ich an dem Mann vorbei, der auf der Bank saß, und tat so, als würde ich ihn nicht bemerken. Für eine Sekunde erstarrte er mit einer neuen, nicht angezündeten Zigarette auf halbem Weg zu seinen Lippen. Dann legte er sie beiläufig zur Seite. Ich fühlte, wie sein Blick mir folgte. 
 
    Jedes Haar auf meinem Körper stand mir zu Berge, als ich die Hoteltür öffnete und fühlte, wie der Mann hinter mir aufstand und mir nachging. Ich bekämpfte den Drang zu flüchten. Hinter der Rezeption war niemand zu sehen, aber die Bürotür dahinter war offen und ich hörte ein Schlurfen von Papier und das Geräusch eines Druckers. 
 
    Als sich die Tür schloss, ging ich schnell am Aufzug vorbei und lief so leise, wie ich konnte, ins Treppenhaus. Ich hörte, wie sich die Eingangstür hinter mir öffnete. Doch anstatt die Treppe zu meinem Zimmer hinaufzugehen, ging ich die Treppe hinunter in den Keller. 
 
    Ich hörte, wie sich die Tür über mir öffnete und schnelle Schritte die Treppe hinaufklapperten. Ich schluckte. Wenn mein Herz so weiterklopfte, würde mein Verfolger es sicher noch hören können. Als die Schritte über meinem Kopf sehr fern klangen, sprintete ich auf Zehenspitzen zurück ins Erdgeschoss und schlüpfte durch die Lobby wieder hinaus. Ich lief in den kleinen Innenhof und die Gasse neben dem Gebäude hinunter. 
 
    „Yuudai?“, flüsterte ich und fühlte, wie sich Schweiß an meinem unteren Rücken sammelte. 
 
    Sein grinsendes Gesicht erschien hinter einem Müllcontainer. Er muss gerade erst angekommen sein, denn er hatte nur eine Hose an. Ich bemühte mich tapfer, nicht auf seinen muskulösen Oberkörper zu starren. Er warf mir meinen Rucksack zu und ich fing ihn auf. Die blaue Scheide des Wakizashi ragte oben heraus. Ich stieß meinen ganzen aufgestauten Atem aus. „Wir haben es geschafft!“ 
 
    „Ruhig“, sagte er, zog sich sein Hemd über den Kopf und schob seine nackten Füße in seine Turnschuhe. „Einer der Vorteile, die man hat, wenn man so zierlich wie du und eine Frau ist, besteht darin, dass man ständig unterschätzt wird.“ 
 
    „Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Yuudai. Danke!“ 
 
    „Gern geschehen. Wenn sie wüssten, wozu du fähig bist, hätten sie drei oder vier Männer auf dich angesetzt, und zwar nicht im Wechsel, sondern alle auf einmal. Ich bezweifle, dass Raiden ihnen gesagt hat, was du bist.“ Er deutete mit dem Daumen ans Ende der Gasse. „Lass uns verschwinden.“ 
 
    Yuudai nahm mir den Rucksack ab und schleuderte ihn über seine Schulter. Ich fühlte einen Hauch von Wärme in meinen Wangen. Wie natürlich und angenehm es sich anfühlte, bei ihm zu sein. Es war, als ob wir einander seit Jahren kannten. Wir liefen bis zum Ende der Gasse und machten uns auf den Weg zurück zu Yuudais Wohnung. 
 
    Ich blieb abrupt auf dem Bürgersteig stehen, als ich etwas bemerkte. „Ich habe das Hotel nicht bezahlt“, sagte ich. 
 
    Yuudai drehte sich zu mir um. „Hast du eine Kreditkarte?“ 
 
    Ich nickte. 
 
    „Ruf sie einfach an und sag ihnen, dass du unerwartet gehen musstest. Es wird schon gut gehen.“ 
 
    „Du glaubst doch nicht, dass diese Männer die Angestellten über mich ausfragen werden?“ 
 
    „Akiko“, sagte er sanft. „Unterschätze diese Männer niemals.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. Das Hotelpersonal wusste nichts über mich. Ich hoffte nur, dass die Yakuza-Männer das glauben würden. Aber da war noch eine andere Sache, die mich beschäftigte. „Ich habe mich gefragt, ob ich dich bei einer weiteren Sache um deine Hilfe bitten könnte.“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Ich glaube, der Grund dafür, dass sie wussten, wo ich war, liegt daran, dass ich ein Gewand bei einem Schneider im Stadtzentrum bestellt habe. Wie die beiden miteinander verbunden sind, weiß ich nicht, aber als der Schneider bei mir Maß nahm, kam einer von ihnen von hinten heraus und schaute zu.“ Ich schauderte, als ich mich an seinen kalten, berechnenden Blick erinnerte. 
 
    „Tätowierungen?“, fragte Yuudai. 
 
    „Ich denke schon. Ich konnte nur ein wenig von seinem Handgelenk sehen. Die fehlenden Fingerglieder waren das, was ihn verriet.“ 
 
    Yuudai nickte und ließ seine Füße über den Kies schlurfen, als wir einen Park durchquerten. Es war eine Abkürzung zu seiner Wohnung. 
 
    „Die Yakuza sind berüchtigt dafür, sich in jedes Geschäft einzumischen, das ihnen gefällt. Vielleicht hat der Schneider nebenbei etwas laufen und sie arbeiten zusammen, oder vielleicht bedrohen sie ihn. Wer weiß.“ Er sah neugierig zu mir herüber. „Wozu brauchst du ein neues Gewand?“ 
 
    „Das war Daichis Idee“, sagte ich. „Es besteht aus hundertprozentiger Seide und ...“ 
 
    Er blieb schlagartig stehen und seine Augen weiteten sich. „Natürlich. Natürlich! Das ist absolut brillant! Wie funktioniert es genau?“ 
 
    Ich lachte. „Du hast schnell begriffen.“ 
 
    Er kratze sich an seinem Ohr. „Ich weiß nicht, warum ich selbst nie daran gedacht habe.“ 
 
    „Du weißt also, dass Seide die einzige Substanz ist, die sich nicht im Äther auflöst?“ 
 
    „Jedenfalls die einzige Substanz, von der ich weiß“, antwortete er. 
 
    „Warum löst sie sich nicht auf?“, fragte ich. 
 
    „Seidenraupen sind Geschöpfe des Äthers. Sie stehen in der Hierarchie viel niedriger als wir, aber trotzdem. Hat Daichi dir das nicht erklärt?“ 
 
    Ich schob meine Tasche von einer Schulter auf die andere. Yuudai nahm sie mir ab und schleuderte sie über seinen Rücken. Sie sah an ihm aus wie der Rucksack eines Kindes. „Danke. Und nein, Daichi erklärt mir nie etwas.“ 
 
    „Also, wie funktioniert das?“ 
 
    „Ich rolle es zusammen, binde es mir um den Hals und trage es wie einen Kragen. Manchmal wird er ein bisschen locker und wenn ich eine wirklich kleine Gestalt annehmen muss, dann müsste ich das Kleid irgendwo verstauen, aber es funktioniert ganz gut. Das Seidenkleid ist dünn und leicht. Es hat eine Tasche, in der ich Hausschuhe aufbewahre. Es hilft wahrscheinlich, dass ich so klein bin.“ 
 
    „Ich liebe diese Idee, genial. Ich lasse mir auch etwas anfertigen. Normalerweise bin ich nach einer Verwandlung immer nackt.“ 
 
    Ich lachte. „Vielleicht ein paar Shorts und ein Tank Top oder so?“, schlug ich vor. „Wenn du eine Robe wie meine tragen würdest, würdest du genauso viel Aufmerksamkeit erregen wie wenn du nackt wärst, fürchte ich.“ Ich kicherte bei dem Gedanken an Yuudai, der in einem dünnen seidenen Bademantel und Pantoffeln über den Bürgersteig stapfte. „Niemand warnt einen vor der Logistik des Hanta-Daseins.“ Ich grinste. 
 
    „Wem sagst du das“, schnaubte er. „Ich bin über die Jahre in so viele Brennnesseln gefallen, ich glaube, mein Hintern wird nie mehr derselbe sein.“ 
 
    Ich stotterte ein Lachen. Gerade da klingelte mein Telefon. Ich fischte es aus meinem Rucksack, den Yuudai mir hilfsbereit hinhielt. 
 
    „Daichi“, sagte ich und hielt mir das Telefon ans Ohr. Da war ein seltsames Summen im Hintergrund, eine Art Rauschen. 
 
    „Ich bin in Kyoto“, sagte Daichi am anderen Ende der Leitung unvermittelt. 
 
    Seine Stimme zu hören sandte einen Ruck durch meinen Körper. Reflexartig senkte ich meine Schultern und meine Augen. „Ich bin in Tottori, genau wie du es wolltest. Wo soll ich dich treffen?“ 
 
    Als er mir Anweisungen gab, atmete ich tief ein. Meine Augen schlossen sich und die Haut in meinem Nacken kribbelte, als hätte ein Geist aus der Vergangenheit mich aufgesucht. „Ja, ich kenne die Stelle“, sagte ich leise. Ich wollte fragen ‚warum dort?‘, aber ich sagte nur: „Ich werde dort sein.“ 
 
    Stille hing in der Luft, bis ich mein Telefon wieder im Rucksack verstaut hatte und Yuudai sich wieder in Bewegung setzte. Seine Turnschuhe schlurften über den Bürgersteig. 
 
    „Und?“, fragte er. 
 
    „Er ist in Kyoto“, sagte ich und blinzelte ihn an. „Ich muss ihn morgen früh bei Sonnenaufgang treffen.“ Eine Woge gemischter Gefühle rauschte durch mich hindurch. Schrecken. Vorfreude. Ungewissheit. Aufregung. 
 
    Ein langsames Grinsen breitete sich über Yuudais Gesicht aus. Er warf einen Arm über meine Schultern. „Morgen bei Sonnenaufgang wirst du eine freie Hanta sein.“ 
 
    „Wenn Daichi sein Wort hält“, sagte ich. Die Zweifel in mir hatten begonnen alle anderen Gefühle zu überstrahlen. Es war zu schön, um wahr zu sein. Und alles in allem zu leicht zu erreichen gewesen. Würde Daichi sein Wort halten? 
 
    „Wo will er dich treffen?“, fragte Yuudai, als wir zu seinem Apartment hinaufgingen. 
 
    „Das ist das Seltsame“, sagte ich und kaute auf meiner Lippe. „Es ist ein Ort, der mir einst sehr viel bedeutet hat. Eine Klippe mit Blick auf den Ozean.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 23 
 
      
 
    Es war immer noch dunkel, als ich am nächsten Morgen in Furano aus dem Zug stieg, aber die Luft roch süß und sauber und die Vögel kündigten den Sonnenaufgang an. Ich war sogar noch früher gekommen, als ich musste, nur weil Furano jetzt so anders war als früher, sodass es einige Zeit dauern konnte, mich zu orientieren. Ich wusste nicht einmal, ob die alten Pfade noch da sein würden. Meine größte Hoffnung war, dass ich zum Meer gehen und der Küste folgen konnte, bis ich herausgefunden hätte, in welcher Richtung die Klippe lag. Mir würde ein ziemlicher Aufstieg bevorstehen. 
 
    Die Häuser waren dunkel und die Straßenlaternen warfen runde Lichtkreise auf den Bürgersteig. Ich lief durch den gleichen Vorort wie bei meinem letzten Besuch und ging eine Gasse zwischen zwei Doppelhäusern hinunter. Als ich mich dem Meer näherte, lichteten sich die Häuser schließlich und ich betrat einen Wald. Es gab Dutzende von Pfaden, die sich hindurchzogen. Ich stolperte in der Dämmerung über Erdhügel und wurde von einem Baumhaus erschreckt, das wie ein schwarzer Fleck in den Baumwipfeln auftauchte. Schließlich zog ich mein Handy heraus und schaltete die Taschenlampe ein, um meinen Weg zu erhellen. Daichi war ein alter Mann. Warum wollte er den Austausch an einem so abgelegenen Ort durchführen, an einem Ort, der für ihn eigentlich unmöglich zu erreichen sein müsste?  
 
    Der Weg wurde steiniger. Als der Himmel sich rosa färbte und der Wald heller wurde, sodass ich meine Taschenlampe ausschalten konnte, war ich bereits aus der Puste. 
 
    Ein Ast brach hinter mir und ich drehte mich nervös um. Ich lauschte, aber der Wald war still geworden. Der Wald … einst war er meiner gewesen, aber er hatte sich so sehr verändert, dass ich auch die Geräusche meiner alten Heimat kaum noch erkannte. Ein fahles Licht begann das Blätterdach zu durchdringen und alles mit einem sanften Schimmer zu bestäuben. Das Geräusch von etwas Schwerem zu meiner Rechten ließ mich erstarren und meine Augen suchten das Unterholz ab. Ein Tier, größer als ein Vogel, aber kleiner als ein Hirsch, bewegte sich neben mir. Ich blinzelte und wünschte, ich könnte meine menschliche Sehkraft gegen die eines Raubvogels eintauschen. Ich stieß einen Atemzug aus. Es war nur ein kleiner Fuchs. Ich kletterte weiter. Ein paar Minuten später sah ich den Fuchs erneut, diesmal erschien sein kleines Gesicht unter den Blättern eines Strauches. 
 
    „Ich kannte einst einen Fuchs“, sagte ich leise zu ihm, während ich weiter ging. „Aber sie war schwarz und viel größer als du, und gerissener.“ 
 
    Ich wanderte weiter und sah den Fuchs nicht mehr, aber ich wusste, dass er sich in der Nähe befand. Ab und zu brach ein Zweig oder Blätter raschelten hinter mir. 
 
    Ich war jetzt ganz nah, und das Rauschen der Wellen und das Geschrei der Möwen erfüllten die Luft. Ich kletterte über den letzten Felsbrocken und trat hinaus auf die Klippe, auf der ich mich einst verliebt hatte, auf der ich Geheimnisse mit meiner Schwester geteilt hatte und auf der ich meinen ersten Kuss bekommen hatte.  
 
    Ich schnappte nach Luft. Wie sehr der Ort sich verändert hatte! Die Felsspitze war früher so breit gewesen, dass man kaum einen Stein von einer Seite auf die andere hatte werfen können, und so lang, dass man, wenn man mit dem Rücken an der Waldgrenze stand und hinaussah, überhaupt kein Wasser sehen konnte, nur klaren blauen Himmel. In der Zeit, in der ich fortgewesen war, musste die Hälfte der Klippe abgebrochen und ins Meer gefallen sein. Der Wald war dichter und größer geworden. Die Steilküste selbst war vom Regen abgenutzt und glatt. Mein Blick fiel auf eine grüne Bettrolle aus Wolle und einen kleinen Lederbeutel, der gegen einen Baumstamm gelehnt war. Hatte Daichi hier die Nacht verbracht? 
 
    Der alte Mann stand am Rand der Klippe mit dem Rücken zu mir, die Hände hinter sich verschränkt, und blickte auf das Wasser hinaus. Aber es war nicht die Veränderung der Landschaft oder Daichis Anwesenheit, die mich mit Furcht erfüllte. Es war die Tatsache, dass er in traditionelle weiße Samurai-Gewänder gekleidet war. Unwillkürlich legte ich die Hände an meinen Mund.  
 
    Ich wusste, was diese weißen Gewänder bedeuteten. 
 
    Er hörte meine Schritte, drehte sich aber nicht zu mir um. Also näherte ich mich dem Rand der Klippe und stellte mich neben ihn. Zusammen schauten wir hinunter auf das Meer. 
 
    Die Wellen schlugen über den felsigen Strand, der so anders aussah als der, den ich früher mit Aimi und mit Toshi besucht hatte. Der Strand war erodiert, und eine Handvoll heruntergekommener Fischerboote war an Pfosten festgemacht, die es früher dort nicht gegeben hatte. 
 
    Der Schock darüber, was Daichi vorhatte, verblasste. Wie hatte ich nicht früher erkennen können, was passieren würde? Ich wollte ihm sagen, dass er das nicht tun musste. Aber es wäre eine Lüge gewesen. Wenn ich frei sein wollte, musste er mir mein tamashī zurückgeben, und mein tamashī hielt ihn am Leben. Es gab keinen anderen Weg. 
 
    Ich vermutete schon lange, dass Daichi einmal ein Samurai gewesen war. Für ihn wäre dies ein ehrenvoller Tod. Die Samurai von einst trugen stets zwei Schwerter bei sich: das Katana für ihre Feinde und das Wakizashi für sich selbst. 
 
    Ich ließ meinen Rucksack von meinen Schultern fallen und zog das Wakizashi heraus. Er neigte seinen Kopf in meine Richtung. Sein Ausdruck war friedlich, sogar erfreut. Ich reichte ihm das kurze Schwert. 
 
    „Du hast mich nicht enttäuscht.“ Er ergriff das Schwert mit beiden Händen und betrachtete es. „Ich habe dieses Schwert seit einem Jahrhundert nicht mehr gesehen.“ Er hob es hoch und zog die Klinge aus der Scheide. Das Metall glänzte in der Sonne. Er testete die Schneide mit seinem Daumen in einer geübten Bewegung und schien mit ihrer Schärfe zufrieden zu sein. Da bemerkte ich das passende Katana, das an seinem Gürtel hing. Es hatte dieselbe blaue Scheide. Daichi zog das lange Schwert heraus und reichte es mir. 
 
    Ich blinzelte ihn verwirrt an. Dann begriff ich. Samurai, die Seppuku begingen, wurden dabei in der Regel von einem treuen Freund unterstützt. Nachdem der Krieger seinen eigenen Bauch aufgeschnitten hatte, würde der Freund ihn enthaupten, um sein Leiden zu beenden. 
 
    Ich schluckte und trat zurück. „Bitte zwing mich nicht dazu“, flüsterte ich. Doch wenn er es mir befehlen würde, könnte ich nichts dagegen tun. 
 
    Er sah mir in die Augen. Solange ich ihn kannte, hatten seine Augen immer irgendwie traurig ausgesehen. Nun wirkten sie zum ersten Mal nicht traurig, sondern erleichtert. Er hielt mir das Schwert entgegen und für einige Atemzüge standen wir wie Statuen auf der Klippe. Er wollte mir nichts befehlen, und ich merkte mit flauem Magen, dass es daran lag, dass ich ohnehin keine Wahl hatte. Ich würde ihn nicht leiden lassen, während er langsam verblutete. 
 
    Ich nahm den Griff des Schwertes, und er ließ es aus seinen Fingern gleiten. Mein Mund war staubtrocken und meine Sicht verschwamm. Geschah das hier wirklich? War ich im Begriff, meinen Herrn zu enthaupten? Daichi stand mir gegenüber und verbeugte sich. Ich verbeugte mich zurück. Als er am Rande der Klippe kniete und aufs Meer hinausblickte, wich ich zurück, um ihm Privatsphäre zu geben. Jeder Muskel in meinem Körper vibrierte in Angst davor, was er von mir verlangt hatte. Er zog einen mit Kanji bemalten Umschlag aus seiner Robe und legte ihn neben sich auf den Boden. Er hob einen Stein auf und beschwerte damit den Umschlag. Er schnallte den Gürtel an seiner Taille auf und öffnete sein Gewand bis zum Bauch. 
 
    Ich geriet in Panik. Ich konnte nicht hinsehen. Es war schlimmer, als zuzusehen, wie Raiden Fujio gedemütigt hatte. Viel schlimmer. Ich drehte mich um und ging zurück in den Wald, so weit, dass Daichi die Klippe für sich allein haben würde, und so nah, dass ich noch immer seine kniende Gestalt am Rand der Klippe sehen konnte. 
 
    „Das kann nicht real sein, das kann nicht real sein“, flüsterte ich und schaute auf die Waffe in meiner Hand. Ich zog das Schwert aus der Scheide und hielt es in beiden Händen. Ich holte zitternd Luft und drehte mich um, damit ich Daichi rechtzeitig zur Hilfe eilen konnte. 
 
    Er kniete immer noch, mit dem Rücken zu mir und dem Wakizashi auf dem Boden an seiner Seite. Er hatte den Kopf gebeugt. Ich fragte mich, was er in diesen letzten Momenten dachte. Als seine Hand nach dem Wakizashi griff, senkte ich meine Augen. Schweiß spritzte über meinen ganzen Körper und ich schlug mir eine Hand auf den Mund, um ein Schluchzen abzuwürgen. Es gab kein Geräusch. Kein Stöhnen vor Schmerz oder Wimmern. Als Daichi zur Seite stürzte, war es, als ob ich einen Stummfilm sah. 
 
    „Daichi“, wollte ich schreien, aber es kam nur erstickter Schluchzer heraus. „Nein.“ 
 
    Alles in meinem Körper bedauerte diesen Moment. Es musste einen anderen Weg gegeben haben. Tränen verwischten meine Sicht und ich schüttelte den Kopf und hob das Schwert auf. Er litt und ich musste es beenden. Es wäre ein Akt der Barmherzigkeit. Wer hätte gedacht, dass Barmherzigkeit so schwer sein konnte? 
 
    Ich trat aus dem Wald heraus und blieb stehen, als ein helles Licht am Rand der Klippe aufblitzte. Ein heller weißer Lichtball schwebte über Daichis Körper. Mein tamashī. Mit großen Augen schritt ich vorwärts und hob das Katana an. Aber ich erstarrte, als die Farbe von Daichis Hals und Knöcheln von rosa zu aschgrau wurde. Dann zerbröckelte sein Körper zu Staub. Das weiße Gewand zerfiel zu einem Haufen und eine Brise sammelte etwas von seiner Asche auf und wirbelte sie in die Luft und über das Wasser hinaus. Ich hob mein Gesicht zum Himmel und beobachtete, wie das, was von Daichi übriggeblieben war, sich im Wind verstreute. Es war jetzt nichts mehr von ihm da, nichts außer dem, was ich in meiner Erinnerung hielt. Nichts als ein weißes Gewand, zwei Samurai-Schwerter und ein Brief. 
 
      
 
    Ich hätte vor Erleichterung weinen können. Ich hatte doch kein Schwert gegen ihn erheben müssen. In dem Moment, als das tamashī seinen Körper verließ, wurde er zu dem, was er schon seit Jahrzehnten hätte sein sollen. Asche und Staub. Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht, überquerte die Klippe und griff nach dem tamashī.  
 
    Plötzlich wurde ich zur Seite gestoßen. 
 
    Ich flog zu Boden. Das Katana glitt aus meinem Griff und ich rutschte über den Fels und kam gefährlich nah am Abgrund liegen. 
 
    Das Licht aus meinem tamashī verschwand, als eine Hand sich darum schloss. 
 
    Ich rollte auf den Rücken und krabbelte von der Felskante weg. Blinzelnd blickte ich zu einer Gestalt auf, die über mir stand und den Sonnenaufgang verdunkelte. 
 
    Raiden. 
 
    Er trug eine Sonnenbrille, und das Licht meines tamashī beleuchtete sein Gesicht und spiegelte sich auf den Gläsern seiner Brille. Wie hatte er mich aufgespürt? 
 
    „Ein Hanta tamashī.“ Er lachte erstaunt, als könne er sein Glück nicht fassen. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so einfach sein könnte. Auf einem Teller serviert.“  
 
    „Nein!“, schrie ich. Mein Herz war stehen geblieben, mein Gehirn weigerte sich zu glauben, was es sah. Nicht schon wieder! Nicht jetzt! Nicht er! 
 
    Er ließ das tamashī in die Tasche seines Jacketts fallen und tätschelte den Stoff, als befände sich darin eine seltene Münze. 
 
    Zorn stieg heiß in mir auf. Es fühlte sich an, als würde mein Kopf explodieren. Ich kam auf meine Füße und griff nach dem Katana. Wenige Augenblicke zuvor hatte ich Zweifel gehabt, ob ich töten konnte, selbst wenn es Leiden lindern sollte. Jetzt war Mord alles, woran ich denken konnte. Ich konnte es nicht ertragen, dass mir meine gerade erst gewonnene Freiheit wieder weggenommen wurde, dieses Mal wahrscheinlich für immer. Sicher würde Raiden mich niemals aus der Gefangenschaft entlassen. Der Gedanke, unter der Kontrolle einer Heerschar von Oni zu stehen, besonders nach allem, was ich durchgemacht hatte, brachte mich zur Weißglut. Ich hielt das Katana kampfbereit vor mir hoch. Die Klinge bebte in der Luft. 
 
    „Ich würde lieber sterben, als dir zu dienen“, schrie ich. „Gib es mir zurück.“ Kurz durchzuckte mich der Gedanke, die Klinge gegen mich selbst zu richten. Wenn das der letzte Weg war … 
 
    Raiden sah gelangweilt aus. „Oder was?“  
 
    Ich begann die Klinge umzudrehen, aber sie war so lang und die Handhabung eines Schwertes war mir so fremd, dass ich viel zu langsam war. Raiden drehte sich so schnell, dass ich ihn nicht einmal kommen sah. Sein Fuß kickte das Schwert aus meiner Hand und Schmerz schoss durch mein Handgelenk und meinen rechten Arm hoch. Meine Knie knickten ein und ich landete auf dem Boden. Tränen liefen mir über die Wagen und ich hatte nicht mehr die Kraft sie zurückzuhalten. 
 
    Ich war völlig allein, hilflos und das Eigentum meines schlimmsten Feindes. Die Erniedrigung reichte aus, um mein Herz zu Pulver zu zermalmen. 
 
    „Hör auf damit“, befahl Raiden. „Sei still. Und jetzt steh auf.“ 
 
    Meine Tränen erstarben und ich war gezwungen, aufzustehen. Ich starrte auf den Rand der Klippe. Sehnte mich danach, mich hinabzustürzen. 
 
    „Denk nicht einmal daran“, sagte Raiden. Er wanderte dorthin, wo Daichis weiße Robe in einem Haufen lag. Er schlug das Gewand auf. Ein uralt aussehender Blutfleck hatte sich im Stoff ausgebreitet, und noch mehr Staub wirbelte in die Luft auf. Das Wakizashi klapperte auf den Fels. Raiden bückte sich, um es aufzuheben. 
 
    Ich wollte ihn anschreien, es nicht zu berühren, aber meine Kehle blieb stumm. Der Gedanke, dass Raiden irgendetwas von Daichi berührte, erschien mir abscheulich. Seltsam, da Daichi schon so lange mein Entführer war. In diesem Moment gestand ich mir selbst ein, dass ich mich trotz unserer Situation um ihn gesorgt hatte. 
 
    „War es das wert, kleine Hanta“, fragte er und lachte. „Du gehörst jetzt zu mir, du –“ 
 
    Plötzlich hörte Raiden auf zu lachen. Sein Blick richtete sich auf den Wald hinter mir. Ich drehte mich um. 
 
    Ein Mann stand vor den Bäumen. Sein schwarzes Haar war halb zurückgebunden, und er trug ein einfaches, hochgeknöpftes Hemd mit einem dicken Stoffgürtel, der um seine Taille gewickelt war. Ein Katana mit einem roten, lederumwickelten Griff war in seinen Gürtel gesteckt. Er sah genauso aus wie beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte, genauso schön, genauso stark, und ich wusste, dass ich den Verstand verloren hatte. Es war mir einfach alles zu viel geworden, und ich war übergeschnappt. Ich musste halluzinieren. 
 
    Denn Toshi war tot.   
 
      
 
  

 
   
    Kapitel 24 
 
      
 
    Mein Herz blieb stehen, dann verdreifachte es seine Geschwindigkeit. Ich schüttelte den Kopf und drückte die Augen zu und versuchte, die Halluzination loszuwerden. Aber als ich meine Augen öffnete, war Toshi immer noch da. 
 
    „Sie gehört dir nicht“, sagte Toshi leise. „Sie wird niemals dein sein.“ 
 
    Raiden fletschte die Zähne. „Wer bist du?“, bellte er. „Der Dorftrottel?“ 
 
    „Gib ihr das tamashī zurück“, befahl Toshi. „Und zwar sofort.“ Toshis Hand ruhte auf dem Griff seines Katana, jederzeit bereit, es zu ziehen. Abgesehen von der Waffe und seinem bestickten Gürtel war an Toshi alles unauffällig. Es war seine Stille – seine tödlich ernste Gelassenheit – die Raiden innehalten ließ. Toshi war keine Halluzination. Wie unmöglich es auch immer war, er war hier. Meine Augen blitzten zu Raiden. Größer, breiter, stärker. Ich hatte Raidens Brutalität erlebt. Er würde Toshi töten, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot. 
 
    Raidens Lächeln wurde breiter. Mit einer Schnelligkeit, die von jahrelangem Training zeugte, zog er eine Pistole aus seiner Tasche.  
 
    „Oder was?“, fragte Raiden. Seine freie Hand griff nach seiner Sonnenbrille und steckte sie in seinen Mantel. 
 
    Ich wollte Toshi zurufen, dass er weglaufen sollte. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich in schrecklicher Erwartung eines Schusses. Vor meinem inneren Auge sah ich bereits, wie Toshis Körper zu Boden sackte. 
 
    Langsam nahm Toshi Kampfhaltung ein. Er stellte sich breitbeinig auf und sein Gewicht verlagerte sich nach vorne auf seine Zehen. Dann spannte er seinen Kopf ganz leicht, seine Bewegung war eine klare Herausforderung. Ich konnte das stumme, nur durch Bewegungen geführte Gespräch beobachten, das zwischen den beiden Männern stattfand. Toshi hatte Raiden eine Herausforderung zugeworfen, etwas, das Raidens Ego nicht einfach verkraften konnte. 
 
    Raiden drehte die Pistole in seiner Faust. Doch Toshi bewegte sich nicht, er schien nicht einmal anzuerkennen, dass er sich in Todesgefahr befand. 
 
    Raiden lachte und warf die Pistole zur Seite. 
 
    „Das wird Spaß machen“, sagte Raiden, und ich konnte die Stimmen der Oni unter seiner menschlichen hören. Leisere Töne zischten unter den Worten hervor und verweilten wie ein Knurren in der Luft. Raiden schüttelte sein Jackett ab. In aller Ruhe knöpfte er sein weißes Hemd auf. Die Oni-Tätowierungen leuchteten hell und furchterregend im Sonnenlicht. Ich sah, wie sein Jackett auf die Erde fiel. Alles in mir richtete sich meinem tamashī zu, aber meine Füße waren genauso fest mit dem Boden verwurzelt wie mein Mund verschlossen war. Ich blickte zu Toshi und versuchte ihm zu sagen, dass ich ihm helfen könnte, wenn er nur mein tamashī an sich nahm. 
 
    Doch Toshi starrte nur Raiden an, als gäbe es nichts und niemanden sonst auf der Welt. Ich bebte vor Liebe zu ihm und vor Bewunderung für seinen Mut, den er angesichts eines solchen Gegners an den Tag legte. 
 
    Raiden beugte sich vor und hob das Katana auf, das Daichi gehört hatte. Er hob das Schwert mit beiden Händen vor sich. Die lange Klinge streckte sich wie ein schimmerndes Horn aus Stahl in den Himmel. Die Arme in einer aggressiven Haltung erhoben, waren seine Tätowierungen jetzt in Gänze sichtbar. Die Muskeln, die sich unter seiner Haut bewegten, brachten die Gesichter der Oni zum Lachen. Bei jedem normalen Mann wäre die Bewegung nur eine Illusion gewesen, aber bei Raiden verzerrten sich die Gesichter der Dämonen gerade genug, um klarzustellen, dass sie tatsächlich lebendig waren. 
 
    Raidens Lachen wurde zu einem knurrenden Gebrüll. Dann stürzte er sich vor. Toshi rückte nicht vom Fleck und zog sich auch nicht zurück; tatsächlich bewegte er sich überhaupt nicht. Ich wollte schreien, aber kein Laut kam über meine Lippen. Ich konnte nicht hinsehen. Aber wegsehen konnte ich noch weniger. 
 
    Der Abstand zwischen ihnen hatte groß gewirkt, aber innerhalb eines einzigen Herzschlags kam Raiden an Toshi heran und führte einen Hieb aus, der ihn wie ein Blitz von der Schulter bis zur Leiste spalten sollte. 
 
    Aber Toshi war nicht da – zumindest nicht dort, wo die Klinge niederfuhr. Er wich aus, gerade genug, um das Schwert einen Zentimeter vor seinem Gesicht vorbeisensen zu lassen. 
 
    Raidens Augen flackerten vor Überraschung, aber sein furchteinflößender Ruf beruhte nicht nur auf seinem beeindruckenden Aussehen. Er hatte sich schnell genug gefasst, um gerade noch seine Klinge herumzuschwenken und Toshis Gegenangriff zu parieren. Der Hieb, der Raiden glatt geköpft hätte, wurde von Raidens Klinge abgehalten und von seiner Kehle weggeführt. Für einen Augenblick erstarrten Toshi und Raiden Gesicht an Gesicht, die Klingen zwischen sich gekreuzt. Toshis winziges Lächeln war bedeutungsschwer. Ich bin dran, schien sein grimmiger Blick zu sagen. 
 
    Raiden stieß ein Knurren aus, stieß sich zurück und hackte auf Toshi ein. Toshi fing den Hieb so gelassen ab, als ließe er ein übermütiges Kind gewähren, und ging mit der Abwehrbewegung fließend in den nächsten Angriff über. Sein Katana, leichter und schneller, wirbelte durch die Luft und schoss gegen Raidens Schienbeine. Raidens Größe war nun ein Nachteil für ihn, und alles, was er tun konnte, war hastig zurückzustolpern. 
 
    Raidens dunkle Augen glühten. Er machte ein paar Schritte vor und zurück, hielt die Klinge flach und ließ Toshi nicht aus den Augen. Plötzlich hob er ein Bein nach dem anderen und schleuderte seine Schuhe davon. Seine nackten Füße berührten den Dreck.  
 
    Endlich nahm er Toshi ernst. Mit einer blitzschnellen Bewegung erneuerte Raiden seinen Angriff. Raidens längeres Katana schnitt und stieß wie ein Lichtstrahl durch die Luft, er nutzte dabei seine größere Reichweite aus. Doch Toshi hielt den Angriffen stand. Schlag um Schlag wehrte Toshi Raiden ab. Stich um Stich wich er aus. Der Kampf gewann an Tempo. Die Männer bewegten sich wie Tänzer über die Klippe. Raiden schien immer rasender zu werden, legte mehr Gewicht in die Schläge und nutzte die Stärke seiner Schultern und seines Rückens aus. Die rothäutigen Dämonen auf seiner Wirbelsäule beugten und wölbten sich grotesk und grüne Augen funkelten mit seinem Schweiß, durstig nach Toshis Blut. 
 
    Toshi hielt mit seinen Kräften Haus. Jeder Schritt erfolgte gerade rechtzeitig, um Raidens Katana zu entgehen, er vollführte keine Bewegung zu viel. Doch trotz seiner makellosen Technik wurde Toshi zurückgedrängt, bis er mit dem Rücken zur Klippe stand. 
 
    Raiden grinste. „Jetzt entkommst du mir nicht mehr!“, rief er und schlug auf Toshi ein. 
 
    Doch sein Schlag ging erneut ins Leere. Denn Raidens Füße schlitterten über die zerschlagenen Steine. Raiden geriet nur für einen Augenblick aus dem Takt, doch mehr brauchte Toshi nicht. Mit einer Präzision, die den Eindruck erweckte, als hätte Toshi den Stolperer die ganze Zeit erwartet, zischte sein Katana durch die Luft. Die Klinge war so schnell, dass ich sie nicht einmal richtig sehen konnte; alles, was ich mitbekam, war, dass Raiden aufschrie und zurückschreckte und einen verwundeten Arm an seine Brust zog. 
 
    Die Welt schien für einen Moment stillzustehen. 
 
    Raiden atmete schwer. Aber so schnell gab er, gaben die Oni nicht auf. Er schwang sein Katana jetzt einhändig, um Toshi abzuwehren, aber seine Bewegungen waren langsam und ungenau. Toshi war jetzt klar im Vorteil. 
 
    Mit singendem Schwert trieb er Raiden zurück zum Wald. Dann traf die Klinge Raiden erneut und schlitzte durch eine seiner Tätowierungen. 
 
    Raiders Zähne blitzten auf, als er einen Schrei unterdrückte. Wut und Angst gaben Raiden einen Schub an hasserfüllter Schnelligkeit, und er warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Toshis Katana. Ein Riss erschien in Toshis Hemd und Blut befleckte den zerfetzten Stoff. Raiden wirbelte herum und versetzte Toshi einen Rückstoß. Ich hatte das Gefühl, an den in mir aufgestauten Schreien zu ersticken. Toshi flog zur Seite und krümmte sich zusammen. 
 
    Raiden nutzte die Gelegenheit und schleppte sich davon. Toshi folgte ihm, wenn auch schwerfälliger als zuvor. Als er bemerkte, dass Raiden sich auf die weggeworfene Pistole zubewegte, sprintete Toshi so schnell er noch laufen konnte los. 
 
    Doch es war zu spät. Raiden schnappte sich die Handfeuerwaffe. Toshi war ihm auf den Fersen, er riss seine Klinge für einen letzten, tödlichen Hieb in die Höhe. Schieres Glück rettete Raiden das Leben. Denn Daichis zurückgelassener Kimono lag in Reichweite. Raiden warf ihn in Toshis Gesicht. Toshi tänzelte rückwärts. Staub und Asche stoben in den Himmel auf. Toshi schleuderte den Stoff mit einem Knurren von sich. 
 
    „Feigling!“, stieß er aus. Es war das erste Mal, dass er sich Zorn anmerken ließ. 
 
    „Verlierer“, spuckte Raiden ihm entgegen. 
 
    Die Pistole feuerte und das Katana schnitt herab. Die Explosion der Pistole ließ meinen ganzen Körper erzittern, als wäre ich vom Blitz getroffen worden. Einen Augenblick lang herrschte Stille auf der Klippe. Dann hörte ich Raiden schreien.  
 
    Toshi hatte sein Handgelenk glatt durchtrennt. Toshis Klinge blitzte erneut durch die Luft und der Schrei verwandelte sich in ein nasses Würgen. Raiden tastete mit seiner verbliebenen Hand nach seiner Kehle. Dann sackte sein Körper zurück. Seine offenen Augen blickten leer zum Himmel. 
 
    Toshi atmete zitternd, und sein Blick wanderte nach unten zu der roten Linie über seiner Brust. Helles Blut strömte aus der Wunde und ein Schauer von Schmerz erschütterte seinen Körper. Seine Knie schienen einzusacken, aber er stützte sich auf sein Katana und blieb auf den Füßen stehen. 
 
    Mit Raidens Tod öffnete sich endlich mein verschlossener Kiefer. All die Laute zerbarsten, die sich in mir angestaut hatten, seit Toshi aufgetaucht war, und ein klirrender Schrei entfuhr meiner Kehle. Ich sprang auf und warf die Arme um Toshi. Er ächzte, als wir zusammenstießen. Doch er drückte mich fest an sich. 
 
    Er war real. Er war am Leben. Er war hier. Nach allem, was ich gesehen hatte, konnte ich es erst jetzt wirklich glauben. 
 
    „Akiko“, seufzte er und unterdrückte ein Ächzen. Ich zog mich zurück und sah das Blut, das sich auf seiner Brust ausbreitete und meinen Pullover verdunkelte. Ich schaute zu ihm auf. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich sie kaum kontrollieren konnte. 
 
    „Du bist verletzt“, keuchte ich. 
 
    „Es ist alles in Ordnung.“ Er ließ mich los, um sich Raidens Jacke zu nähern. Er griff in die Manteltasche und holte mein tamashī heraus. Sein Gesicht leuchtete auf. Er kehrte zu mir zurück und hielt seine geschlossene Hand mit der Handfläche nach unten ausgestreckt.  
 
    „Ich glaube, das gehört dir.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
    Ich öffnete meine Handfläche und das weißblaue Licht strahlte wie ein Stern. Es verschmolz mit meiner Haut und wir sahen zu, wie es meinen rechten Arm hinauf und in meine Brust wanderte. Mein Herz glühte hell auf, als mein tamashī sich zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder in seinem rechtmäßigen Zuhause einrichtete. Tränen strömten über mein Gesicht. Die Jahre der Knechtschaft fielen wie schwere Seile von meinen Schultern, und das warme, belebende Gefühl von Freiheit erfüllte mein Wesen. Zum ersten Mal, seit ich ein Teenager war, stand ich nicht mehr unter der Kontrolle eines anderen. 
 
    Meine Augen trübten sich, als ich zu Toshi aufblickte. Trotz seiner Schmerzen füllte Liebe seine Augen und ich konnte sehen, wie erleichtert er war. 
 
    „Aber wie?“, flüsterte ich. 
 
    Sein Blick richtete sich auf etwas hinter mir und ich drehte mich um. Ein grauer Fuchs kam aus dem Wald geschlichen. Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. Ich schaute zurück zu Toshi. 
 
    „Du erkennst sie nicht?“, fragte er mit leicht nach oben gezogenen Mundwinkeln. 
 
    Ich keuchte. „Aimi? Das kann nicht sein!“ 
 
    Die Füchsin senkte ihren Kopf, ihre Augen auf meine gerichtet. Sie ließ sich auf den Bauch fallen und legte ihre Schnauze auf den Stein. 
 
    „Aber Aimi ist schwarz, und sie hat grüne Augen.“ Mein Verstand schien in Stücke zu zersplittern. 
 
    „Ein Kitsune ohne tamashī wird grau“, sagte Toshi. „Hast du nicht bemerkt, dass alle deine Formen ebenfalls grau waren?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf und wollte sogleich protestieren. Aber ... er hatte recht. Ein Blitzlichtgewitter von Erinnerungen spielte sich vor meinem inneren Auge ab. Die Spiegelung meines Falken-Ichs über einem glatten See, ein Aufblitzen meines Tauben-Ichs in einem Fenster über einem Einkaufszentrum in Kyoto, mein kleiner, grauer Spatz. Alle von ihnen – grau. 
 
    Ich wandte mich dem Fuchs zu, überflutet von Emotionen. Hochgefühl, Scham, Erleichterung. 
 
    „Aimi“, war alles, was ich hervorbrachte. Allein ihren Namen auszusprechen ließ meine Tränen fließen. 
 
    Der graue Fuchs raste auf meine ausgestreckten Arme zu und sprang mir direkt an die Brust. Ich schloss ihren warmen kleinen Körper in meine Arme und vergrub das Gesicht in ihrem weichen Fell. Vor überwältigendem Glück schluchzte ich auf, als Aimi ihre Schnauze an meine Wangen rieb und mein Ohr ableckte. Ich bedeckte ihr kleines Gesicht mit Küssen und streichelte ihre weichen Ohren. Sie leckte die Tränen von meinen Wangen. Ihr Körper zitterte und bebte, genau wie meiner. 
 
    „Werde eine Frau, damit ich dich sehen kann“, bat ich, als ich endlich wieder Kontrolle über meine Stimme hatte. „Damit ich dich umarmen kann und wir reden können.“ 
 
    Ihre grauen Augen schauten in meine und sie schienen von Traurigkeit erfüllt zu sein. Knapp schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Das kann sie nicht“, sagte Toshi hinter uns. „Nicht bevor ich ihr das hier zurückgegeben habe. Sie ist seit 1923 in ihrer Fuchsform.“  
 
    Ich drehte mich um und sah, wie er einen leuchtend gelben Ball hochhielt. Ich erstarrte. Aber natürlich. Wie könnte Toshi sonst noch am Leben sein? Aimi hatte ihm ihr tamashī gegeben. 
 
    Aber warum konnte sie sich deswegen nicht verwandeln? Wirkte die Magie des tamashī anders auf sie, weil sie ursprünglich ein Fuchs gewesen war? 
 
    „Warum habt ihr das getan?“, fragte ich die beiden, von einem zur anderen blickend. Mein Herz drückte sich an meine Wirbelsäule, als hätte es Angst davor, die Antwort zu hören. 
 
    Toshi lächelte. „Was denkst du wohl, warum, Akiko? Für dich. Wir haben dich gesucht und auf dich gewartet. Wir wussten keine andere Möglichkeit, dir zu helfen.“ 
 
    Ich schaute zurück auf Aimis kleines Fuchsgesicht und die Erkenntnis, was sie für mich geopfert hatte, was sie beide für mich geopfert hatten, traf mich mit voller Wucht. Ich legte meine Stirn an ihre und ich weinte. Scham brannte tief in meinem Bauch. Ich hatte mir vorgestellt, Aimi sei glücklich, dass ich aus dem Weg war, dass sie Toshi jetzt endlich für sich haben konnte. Ich hob den Kopf, um Toshi neben mir knien zu sehen. Er presste eine Hand auf seine blutige Tunika. 
 
    „All diese Jahre? Die ganze Zeit?“, flüsterte ich.  
 
    Toshi atmete aus. „Ich habe so viele Fragen. Zum Beispiel, wohin du verschwunden bist, und wer es war, der dich mitgenommen hat. Wir haben ihn bis zum Hafen von Kitakyushu verfolgt, dort haben wir seine Spur verloren. Seitdem suchen wir dich.“ Er legte seine Finger an meine. „Bitte erzähl mir alles.“ 
 
    Die Sonne wanderte hoch in den Himmel und wärmte uns, und die Meeresbrise strich durch unser Haar, während Toshi und ich uns alles erzählten, dort auf der Klippe, auf der wir uns vor so langer Zeit ineinander verliebt hatten. Aimi rollte sich an meiner Seite zusammen und ich streichelte ihr Fell und ihre Ohren. Sie hörte zu, während Toshi und ich sprachen. Toshi presste die ganze Zeit eine Hand an seine Wunde. Ich wollte sie verbinden, aber er hielt mich ab und drängte mich, zuerst meine Geschichte zu erzählen. 
 
    Also erzählte ich von Daichi, wie er mich auf ein Schiff gebracht hatte und wir für eine Ewigkeit gesegelt waren. Wie er mich so lange in Vogelform gehalten hatte, dass ich lange nicht einmal gewusst hatte, welches Jahr es war. Wie er mich endlich wieder hatte menschlich werden lassen und wie verblüfft ich gewesen war, als ich erfuhr, dass wir uns in Kanada befanden. Wie wir in einem riesigen Land mit scheinbar endloser Wildnis und brutal kalten Wintern gelandet waren. Ich erzählte ihnen, wie ich die örtliche Lebensweise erlernt und schließlich Freundinnen gefunden hatte, die mir das Leben erträglich gemacht hatten. 
 
    Die Sonne stand hoch über uns, als ich endlich alles wiedergegeben hatte und völlig verbraucht war und keine Worte mehr übrig hatte. Wir drei saßen eng aneinandergepresst, Toshis Arm um meine Schulter geschlungen und Aimi an meine Seite gelehnt. 
 
    Schließlich holte Toshi Luft. Furcht vor dem, was er sagen würde, füllte meinen Bauch wie Blei. Ich ahnte nichts Gutes. 
 
    „Es ist an der Zeit, dass ich ihr zurückgebe, was ihr gehört, meinst du nicht auch?“, sagte Toshi und hielt Aimis tamashī. Ich schaute ihn an, und frische Tränen rollten über meine Wangen und tränkten Aimis Fell. Sie drehte ihren Hals, um zu uns aufzuschauen, ihre Ohren spitzten sich. 
 
    Ich schob mein tamashī meinen Arm hinunter und brachte den Stern in meine rechte Handfläche. Ich hielt ihn Toshi hin und schaute ihn an. „Bitte“, sagte ich, meine Stimme brach.  
 
    „Nimm es. Ich habe dich gerade erst zurückbekommen. Bitte bleib bei mir.“ 
 
    Toshis Gesicht schmolz vor Liebe, aber er schüttelte den Kopf. „Du weißt, dass ich dir niemals deine Freiheit nehmen würde, Akiko. Nicht nach dem, was du durchgemacht hast.“ Er schloss meine Finger fest um mein tamashī und es schmolz wieder in meiner Haut. Wir umarmten einander heftig und er küsste mich. Wie gut es war, ihm so nah zu sein. Ich hielt das Glück kaum aus, und es tat weh, da ich wusste, wie kurz es wahrscheinlich währen würde. 
 
    Er wischte meine Tränen weg und hielt mein Gesicht in seinen Handflächen. „Manchmal wissen wir von klein auf, wozu wir geboren wurden. Sogar als ich Käfer in dein Haar warf, als wir Kinder waren, wusste ich, dass es in meinem Leben immer um dich gehen würde.“ 
 
    Ich unterdrückte ein Schluchzen, als er das tamashī hochhielt. Aimi trat über mich und in Toshis Schoß, leckte sein Gesicht ab. 
 
    Er lachte und sagte: „Auf Wiedersehen, meine Gefährtin. Ich wünsche dir eine Ewigkeit voller Glück, jetzt, wo unsere Aufgabe erfüllt ist.“ Er schloss seine Augen und drückte den gelben Stern an die wollige Stirn des Fuchses. Er verschmolz mit ihr, glühte aus dem tiefsten Inneren, bevor er verblasste und verschwand. 
 
    Toshis Gestalt erstarrte und verlor jede Farbe. Ich konnte immer noch das Lächeln sehen, das auf seinen Lippen spielte, als eine Brise aufkam und er sich in Staub auflöste. Er wirbelte in einer Spirale um uns herum und wurde in den Himmel und über das Meer hinausgefegt, wobei seine Kleidung zu einem Haufen neben mir zusammenfiel. Ich legte eine Hand auf den weichen Stoff. Asche und Staub sammelten sich in der Kleidung und ich hob sie auf und befreite Toshis Überreste. 
 
    „Auf Wiedersehen, mein Liebster“, flüsterte ich und sah zu, wie der letzte Teil von ihm verschwand. 
 
    Ich blickte auf die Klippe und stelle mir vor, dass Toshis Überreste jetzt über den Wellen schwebten. Frei.  
 
    Das Geräusch auftretender Füße ließ mich herumfahren. Aimi schlüpfte in Raidens Jackett. Ihre langen, schlanken Beine ragten aus dem schwarzen Kleidungsstück hervor und ihr Haar, wieder schwarz und lang bis zur Taille hängend, wehte im Wind um sie herum. 
 
    „Hallo, Schwester“, sagte sie. 
 
  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
    Als ich auf die Füße kam, begann die Haut auf meiner linken Seite zu kribbeln. Ich runzelte die Stirn und rieb meinen Arm, um das Gefühl loszuwerden. Das Kribbeln verstärkte sich und fegte auch in die andere Seite meines Körpers. Ein Summen wie aus einem Bienenstock, nur viel tiefer und dunkler, erfüllte meinen Geist. Ich verzog mein Gesicht und legte meine Hände an meinen Kopf. 
 
    „Was ist das?“ Aimis Stimme klang weit weg und langsam, wie eine alte Aufnahme. 
 
    „Warte“, sagte ich und schüttelte den Kopf. Mein Blick huschte zu Raidens lebloser Form. Ich hatte vergessen, dass sein Körper noch da war. Ich biss die Zähne zusammen, als das Summen in meinem Kopf zunahm. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ich konnte die verfaulende, schwefelige Präsenz des Bösen spüren.  
 
    Instinktiv verwandelte ich mich in einen Falken. Und da war sie: meine Hanta-Sicht. Jetzt, da ich mein tamashī wiederhatte, wurde sie mir nicht länger verwehrt. Mir öffnete sich eine zweite Dimension. Eine Welt jenseits des Materiellen. Eine Welt voller Geister und Energien. 
 
    Das Summen nahm zu und wurde zu einem langen, tiefen, nicht enden wollenden Dröhnen. Die auf Raidens Haut tätowierten Oni begannen sich zu dehnen und zu verzerren, als wäre unter ihnen ein Schlangennest und nicht ein toter Körper. Die Onis drängten sich aus der Haut und Löcher brachen durch die verzerrten Tätowierungen. Dunkle, amorphe Arme sprossen hervor. Sechs Oni krochen aus Raiden heraus, streckten sich und räkelten sich, um aus ihrem fleischigen Grab zu dringen. 
 
    In alle Richtungen und bis weit in die Ferne konnte ich dünne, sich drehende Lichtsäulen sehen, die von der Erde bis zum Himmel reichten, so weit hinauf, dass sie aus meinem Blickfeld verschwanden. Jetzt war jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, um herauszufinden, was sie bedeuteten. Ich musste die Oni besiegen. Ich breitete meine Flügel aus, stieß mich ab und flog in den Himmel. Von hoch oben konnte ich die dämonischen Geister besser sehen, die jetzt an Größe gewannen. Ich stieß einen schrillen Schrei aus und versuchte zum ersten Mal in meinem Leben, worauf mich Yuudai gebracht hatte: mich in einen Riesenvogel zu verwandeln. 
 
    Es reichte schon aus, es zu wollen. Ich zog tief die Luft in meine Lungen, konzentrierte mich auf den Wind in meinen Flügeln und auf das Gewicht meines Körpers. Meine Flügelspannweite dehnte sich in beide Richtungen aus. Weiter … und weiter. Mit jedem Atemzug streckte ich mich noch mehr. Als ich die Klippe umkreiste, sah ich meinen eigenen Schatten über das Meer gleiten. Er war riesig. Ich flog über die Klippe und entdeckte Aimi. Sie schirmte ihre Augen von der Sonne ab, um zu mir aufzusehen. Mein Schatten glitt auch über sie und bedeckte den Felsen in seiner ganzen Länge. 
 
    Der erste Dämon brach aus Raidens Körper hervor. Während er sich um sich selbst drehte, veränderte sich sein Aussehen von einem bösen, das Maul aufreißenden Gesicht zu zwei scharfen, gebogenen Klauen und wurde dann zu einem formlosen Schatten. 
 
    Mit einem Schrei schoss ich auf ihn hinab, meine massiven Krallen ausgestreckt. Kurz bevor ich den Oni erreichte, begann mein Körper aufzuschimmern und Wärme fegte über mich hinweg. Mein Fleisch und meine Knochen verwandelten sich, als mein Körper aus der irdischen Dimension in eine spirituelle Dimension überging. In diesem Moment verstand ich, wovon Yuudai gesprochen hatte, als er sagte, dass Hanta vom Glauben angetrieben wurden. Die geistige Form wurde mir gegeben, als ich sie brauchte. Meine Krallen schlossen sich in einem Todesgriff um den Dämon, durchbohrten ihn und hielten ihn fest, während er sich wand und kämpfte. Ein Schrei der Wut ertönte in meinem Geist. 
 
    Aimis Augen weiteten sich und sie fing an, meinen Namen zu rufen und verzweifelt den Himmel nach dem kolossalen Vogel abzusuchen, der einen Moment zuvor noch dort gewesen und jetzt verschwunden war. 
 
    Ein anderer Oni befreite sich aus seinem toten Wirtskörper und wurde zu einem langen, dünnen Wurm, der sich seinen Weg die Klippen hinunter zum Strand bahnte, wo die Fischer mit ihrem Fang zum Dock hinaufzogen. Ich flog ihm hinterher, streckte meine andere Klaue aus und schlug sie in den Oni. Er wand sich wie der erste, peitschte um sich, schrie und wickelte seinen langen Körper um meine Kralle. Beide Oni drehten und spannten sich, um sich zu befreien. Ich flog nach oben und erkannte meinen Nachteil, als die vier verbliebenen Oni sich aus Raidens Leichnam befreiten. 
 
    Ich tauchte erneut herab und schoss mit eng an den Körper gedrückten Flügeln direkt auf die Dämonen zu. Ich spießte die beiden Oni mit einer einzigen Kralle auf und rammte sie beim Landen in die Erde. Etwas Seltsames geschah. Ich merkte, dass ich in meiner geistigen Form durch den Boden hindurchsinken konnte. Ich schloss meine Klauen fest um die verbleibenden Oni und flog geradewegs durch die Erde. 
 
    Alles wurde dunkel, als ich in die Erde eindrang. Noch immer kämpften und schrien die Dämonen in meinem Griff. Aber sie konnten nicht entkommen. Runter, runter, runter flog ich, meine Geisterflügel flatterten und meine Krallen hielten die Oni fest. Mein Hanta-Körper zuckte, als die Dämonen gegen mich kämpften. Ich verdoppelte meine Anstrengungen und flog durch die Erdschichten. Ich konnte die Luft sogar in der Erde schmecken, doch ich bemerkte, wie sie anfing, dünner zu werden. Dafür stieg die Temperatur. Es wurde wärmer. Dann heiß. 
 
    Als kaum noch Luft vorhanden war, begannen meine Flügel zu ermüden. Wir flogen in die tiefsten Schichten der Erde, wo es kein Leben gab. Nicht einmal Bakterien lebten hier. Trotzdem flog ich weiter, geradewegs ins glühende Zentrum. Meine massiven geistigen Flügel schlugen einen sanften Rhythmus. 
 
    Als mein Körper nach Sauerstoff schrie und ich fühlte, dass ich nicht mehr weiter konnte, bückte ich mich, öffnete meine Krallen und warf die Oni in die äther-arme Einöde hinab. Brüllen und Plärren hallten um mich herum und wurden immer ferner, immer leiser. 
 
    Ich drehte nach oben ab und begann aufzusteigen. Als ich durch die Erdschichten schwebte und spürte, wie der Sauerstoff zurückkehrte, wuchs meine Kraft. Meine Flügel gewannen Energie und ich erhöhte meine Geschwindigkeit. In dem Moment, als ich aus dem Boden explodierte, kehrte meine Fleisch- und Knochenform zu mir zurück. Ich stieß einen durchdringenden Schrei aus und schrumpfte auf meine normale Größe zusammen. 
 
    Aimi entdeckte mich und die Sorge in ihrem Gesicht verschwand. Vor Erleichterung schloss sie für einen Moment ihre Augen. Ich landete auf der Klippe und wurde wieder ein Mensch. 
 
    Meine Brust hob und senkte sich schnell. Ich fiel auf die Knie und dann auf die Seite und rollte mich auf den Rücken, splitterfasernackt im Staub. Ich blinzelte in den blauen Himmel und atmete tief ein. Langsam normalisierte sich mein Herzschlag wieder. Ich drehte meinen Kopf und sah Raidens Körper. Die Oni-Tätowierungen auf seiner Brust waren stumpf und unscheinbar geworden. Ihre Macht war erloschen. So wie Raidens Leben. 
 
    „Geht es dir gut?“ Aimis Schatten fiel über mich. 
 
    „Ja“, sagte ich. „Mir geht es mehr als gut.“ Ich stand auf, klopfte mir den Staub von Armen und Beinen und begann mich anzuziehen, immer noch weich und zitterig vor Erschöpfung. 
 
    „Das war erschreckend“, sagte Aimi ganz sachlich. „Als du verschwunden bist, wusste ich nicht, was ich denken sollte. Ich kann nicht einfach so verschwinden. Zumindest wüsste ich nicht, wie ich das anstellen sollte.“ 
 
    „Ich wusste auch nicht, dass ich es kann.“ 
 
    „Wie hast du das gemacht?“ 
 
    „Ich war es nicht. Der Äther hat es getan.“ Ich zog mein Hemd runter. 
 
    Sie schaute zu mir auf. „Was hast du mit ihnen angestellt?“ 
 
    „Ich habe sie tief im Inneren der Erde eingesperrt.“ 
 
    Ihr Gesicht erhellte sich. „Natürlich! Kein Sauerstoff, kein Äther! Sie werden dort unten kraftlos sein.“ Sie hielt inne. „Für immer?“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Ich schätze für eine lange Zeit.“ 
 
    „Gut.“ Sie sah mich an. „Oh, nebenbei bemerkt ...“ Sie ging hinüber zu einem Stein, der am Rand der Klippe saß, und beugte sich vor, um ihn zu bewegen. Sie holte einen Briefumschlag hervor und reichte ihn mir. „Ich denke, der gehört dir.“ 
 
  

 
   
    Kapitel 27 
 
      
 
    Akiko, 
 
     
 
    ich wurde 1862 in Nagasaki geboren, mit einem stolzen Samurai-Namen und -Erbe. Nicht lange nach der Satsuma-Rebellion wurde ich von zwei Ronin angegriffen. Ich besiegte einen, aber der andere entkam. Jahre später wurde mein Haus von drei Männern überfallen. Ich glaube, dass einer dieser Männer der Ronin war, der mir entkommen ist. Meine Frau wurde getötet und ich selbst wurde schwer verletzt. Sie war mit unserem ersten Kind schwanger. Mein Katana und mein Wakizashi wurden gestohlen, zusammen mit allem, was in meinem Haus von Wert war. Alles wurde mir genommen, sogar die Entscheidung zu einem ehrenvollen Tod. Ich schwor in dieser Nacht, nicht zu ruhen, bis ich meine Schwerter wiedergefunden und das Leben des Ronin beendet hatte, der an der Zerstörung des meinen Schuld trug. 
 
      
 
    Als ich dich traf, war ich überzeugt, dass du ein Zeichen der Götter warst, dass ich weiterhin Gerechtigkeit für meine toten Liebsten und für mich selbst üben sollte. Rache ist mächtig genug, um einen Mann vergessen zu lassen, wer er ist und wozu das Leben da ist. Aber ich habe endlich begriffen, dass Rache wertlos ist.  
 
      
 
    Wenn du nach Hause zurückkehrst, findest du den Schlüssel unter der Fensterbank des Kellerfensters. Alles, was wir dort haben, gehört dir. 
 
      
 
      
 
    Daichi 
 
  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
    „Bist du sicher, dass du nicht hierbleiben willst?“, fragte Aimi und drehte sich zu mir um, als wir den Bahnhof erreicht hatten. 
 
    Ich lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich danke dir. Aber ich muss zurück nach Kanada gehen.“ Ich hielt inne und dachte an meine Freundinnen. „Ich habe dort Familie, die ich sehen muss. Bist du sicher, dass du nicht mit mir kommen willst?“ 
 
    Aimi lachte. „Ich habe hier ein kleines Chaos zu beseitigen, jetzt, da Toshi weg ist.“ Sie umklammerte meine Hände mit ihren. „Aber du hast seine Nummer, die jetzt meine ist, und meine aktuelle Adresse, also ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Wenn ich herausgefunden habe, wie ich von nun an weitermache, werde ich dich kontaktieren.“ 
 
    „Lass uns einander nicht wieder aus den Augen verlieren, ja?“ Ich zog sie in meine Arme. 
 
    „Ich wünschte, ich könnte durch den Äther reisen, so wie du“, sagte Aimi in mein Haar. „Es wäre viel einfacher, uns zu sehen, wann immer wir wollen.“ 
 
    „Ja, aber ist es nicht erstaunlich, wie sich das Transportwesen verändert hat, seit wir Mädchen waren?“ 
 
    Aimi lachte. „Das kannst du laut sagen. Unsere Eltern würden nie glauben, wie die Welt jetzt aussieht.“ 
 
    Ich nickte, plötzlich traurig. „Nein das würden sie nicht.“ Ich sah hinauf zum Himmel. „Ami?“ 
 
    „Ja, Schwester?“ 
 
    „Danke.“ 
 
      
 
      
 
    Wir verabschiedeten uns ohne Tränen. Wir würden bald wieder zusammen sein. Auch wenn bald in zehn Jahren wäre. Ich stieg in den Zug ein und stieg in Tottori aus. 
 
    Yuudai sah sichtlich erleichtert aus, als er mich in seine Wohnung ließ. 
 
    „Erzähl mir, was passiert ist“, sagte er und führte mich zu einem der Stühle in der Nähe des Balkons. 
 
    Die Ereignisse an der Klippe strömten aus mir heraus: Daichis Seppuku, wie mein tamashī befreit wurde, nur um sofort von Raiden geschnappt zu werden. Yuudais Augen wurden rund, aber er unterbrach mich nicht. Als ich ihm sagte, dass Toshi und Aimi dort gewesen waren, fiel ihm allerdings die Kinnlade herunter. Mir liefen Tränen über die Wangen, als ich ihm erklärte, dass ich immer geglaubt hatte, dass Aimi mich verraten hätte. Sobald die Tränen anfingen, hörten sie nicht mehr auf, und selbst als ich mit der Geschichte fertig war, konnte ich nicht aufhören zu weinen. 
 
    Yuudai hielt mich, während ich um Toshi weinte, um die verlorenen Jahre, um Daichi, darum, dass ich meine Schwester so lange falsch eingeschätzt hatte. 
 
    Yuudai reichte mir ein Taschentuch und sagte: „Weißt du, wie ich mich immer gleich besser fühle, wenn ich traurig bin?“ 
 
    Ich blickte mit trüben Augen zu ihm auf. „Essen?“ 
 
    Er lachte. „Daran habe ich nicht gedacht, aber jetzt, wo du’s sagst …“ 
 
    „Dann meinst du Fliegen“, sagte ich leise. 
 
    Er nickte. „Hast du Lust?“ 
 
    Ich schluchzte. „Ja.“ 
 
      
 
      
 
    Also verwandelten wir uns in Adler, stiegen in die Luft und flogen hoch über Tottori hinaus. Meine Hanta-Sicht kehrte zurück und die Säulen sich drehenden Lichts tauchten wieder vor mir auf. Sie waren zart und unterschiedlich hell, aber die schiere Menge von ihnen machte mich fassungslos. Als wir über die Stadt schwebten, erkannte ich, dass jede Lichtsäule aus der Spitze eines menschlichen Kopfes unter uns kam und hoch in den Himmel reichte. 
 
    Im Inneren jeder Säule befanden sich zwei dünne Stränge, die sich in einer rotierenden Doppelhelix umeinanderdrehten. Ein Strang war rein weiß und der andere dunkelgrau. Während sich einige Fäden im Uhrzeigersinn umeinanderdrehten, drehten sich andere gegen den Uhrzeigersinn. Diejenigen, die sich nach rechts drehten, waren hellere Säulen, einige waren so hell, dass der dunkle Faden schwer zu sehen war. Die Doppelspiralen, die sich nach links drehten, erschienen dunkler, rauchiger, und die grauen Fäden verdunkelten das Licht. 
 
    Yuudai und ich flogen über die Sanddünen hinaus, und die Lichtsäulen wurden weniger. Draußen auf dem Meer gab es gar keine Säulen außer denen, die von Fischerbooten und Fähren nach oben zogen. Wir glitten in den Winden und genossen die Frische der Meeresbrise. Als wir langsam erschöpft wurden und genug hatten, kehrten wir nach Tottori zurück und machten uns auf den Heimweg. Wir segelten durch die offene Balkontür in Yuudais Wohnung und ich sprang ins Badezimmer, wo ich meine Kleider verstaut hatte. 
 
    „Was denkst du?“, fragte Yuudai, als ich aus dem Badezimmer kam, mein Hemd herunterzog und mit den Fingern durch mein Haar fuhr. Er hatte sich im Schlafzimmer umgezogen und lehnte mit einem Ellbogen auf der Fensterbank. „Ziemlich cool, nicht wahr?“ 
 
    „Erstaunlich“, sagte ich. „Sind das ihre Seelen?“ Ich gesellte mich zu ihm ans Fenster und wir schauten über die Stadt hinaus. 
 
    „Ihre Verbindung mit dem Äther.“ 
 
    „Der weiße Faden steht für das Gute in ihnen und der graue für das Böse?“ 
 
    „Auf eine sehr vereinfachte Weise, ja. Ich ziehe es vor, mir den weißen Faden als Liebe vorzustellen und den grauen als Angst.“ 
 
    Ich dachte über das nach, was ich gesehen hatte. „Wenn sie sich im Uhrzeigersinn drehen, ist es der Liebesstrang, der dick und stark ist und die Verbindung dominiert. Wenn sie sich gegen den Uhrzeigersinn drehen, ist der graue Faden dicker und es macht die ganze Säule dunkler. Habe ich recht?“ 
 
    „Sehr clever“, sagte er. 
 
    Plötzlich sah Yuudai mich lange und sehr ernst an. „Sag ... hättest du Lust …“ 
 
    Ich reckte mich ihm entgegen. Mein Herz klopfte. 
 
    „… zu Abend zu Essen?“, beendete er die Frage. 
 
    Ich grinste. Beim letzten Mal hatte ich kaum einen Bissen heruntergebracht. Doch dieses Mal fühlte ich mich, als könnte ich durchaus mit seinem Appetit mithalten. 
 
    „Auf jeden Fall“, sagte ich und grinste noch breiter. 
 
  

 
   
    Epilog 
 
      
 
    Im Schutz der Dunkelheit segelte ich in den kleinen Garten hinter dem Bungalow hinab und wurde wieder zum Menschen. Der Schlüssel war genau dort, wo Daichi gesagt hatte, dass er sein würde. Ich machte mir nicht die Mühe, das seidene Gewand aufzubinden und anzuziehen. Um diese Zeit war niemand von den Nachbarn draußen und ich würde in einem Augenblick im Haus sein. Mit bloßen Füßen und nackter Haut, die das Mondlicht reflektierte, schloss ich die Tür auf. Ich ließ mich in das leere Haus hinein und wurde von einem Stich der Einsamkeit überrascht. Es war das erste Mal, dass ich dieses Haus betrat und Daichi nicht darin auf mich wartete. 
 
    Ich nahm eine heiße Dusche, zog eine Pyjamahose und ein Tanktop an und kroch ins Bett. Ich rutschte in einen tiefen Schlaf und erwachte erst spät am nächsten Morgen. Vögel, die vor meinem Fenster sangen, weckten mich auf, und als ich in die leere Küche tapste, schien die Sonne durch die Fenster und warf Lichtquadrate auf den Boden. Ich schwelgte in dem Moment. Aber was sollte ich jetzt tun? Nicht nur heute, sondern in meinem Leben generell? Sollte ich in Saltford bleiben und mir hier ein Leben aufbauen? Sollte ich das Haus verkaufen und zurück nach Japan gehen, oder vielleicht ein Hanta-Leben aufnehmen und mich der Jagd widmen? All die verlorenen Jahre wiedergutmachen, in denen ich der Menschheit keinerlei Hilfe geleistet hatte? Ich dachte an Yuudai. Er hatte mich eingeladen mit ihm zu jagen. Mein Magen reagierte aufgeregt auf die Idee. Plötzlich stand mir die ganze Welt offen. Tausend verschiedene Pfade. Welchen sollte ich einschlagen? 
 
    Ich entschied mich, mit Frühstück anzufangen.  
 
    Ich schnappte mir etwas Geld unter dem Telefon im Foyer, zog mir ein Paar Turnschuhe an und verließ das Haus. 
 
    Flagg’s Cafe war voll mit Leuten und roch nach Eiern und Speck. Ich bestellte ein Frühstückssandwich und einen Kaffee und fand draußen einen kleinen Tisch unter einem Sonnenschirm. Ich fühlte mich wie die reichste Frau der Welt. 
 
    „Vielen Dank“, sagte ich so inbrünstig, dass mich der rothaarige Junge, der mir mein Essen brachte, verwirrt anblinzelte. 
 
    „Gern geschehen“, sagte er. „Schöner Tag für einen Brunch draußen. Guten Appetit.“ 
 
    Ich aß mein salziges, warmes Frühstück langsam und genoss jeden Bissen. Als ich fertig war, zog ich meinen schaumigen Kaffee heran und schlug ein Buch auf. So verbrachte ich den gesamten Morgen. Es war ein reiner Traum. 
 
    Als ich einen Blick auf mein Telefon warf, las ich die Nachrichten, die ich verpasst hatte, während ich auf meine Mission konzentriert gewesen war. Während ich las, tauchte eine neue Nachricht auf. 
 
    Georjayna: Wie geht es euch, Leute? Seid ihr schon zu Hause? Es waren lange Wochen ohne euch! Ich habe euch so viel zu erzählen! Im Ernst. 
 
    Ich kaute auf meiner Lippe und dachte nach. So sehr ich meine Freundinnen auch wiedersehen wollte, ich brauchte doch noch ein paar Tage für mich allein. 
 
    Ich schrieb: Ich werde am Freitag zurück sein. Seid ihr nächstes Wochenende alle da? Tut mir leid, dass ich so abwesend war. Es war... unerwartet. 
 
    Ich hielt inne und betrachtete dieses letzte Wort. Aber es gab wohl kein besseres Adjektiv, um meinen Sommer angemessen zu beschreiben. 
 
    Saxony: Hier bin ich! Ich bin auch hier. Der verrückteste. Sommer. Aller. Zeiten. Targa, bist du auch noch am Leben? 
 
    Targa: Fühlt sich fast so an. Kann es kaum erwarten, euch zu sehen. Ich habe eure Gesichter vermisst. Der Sommer war umwerfend. Ich kann immer noch nicht glauben, was alles passiert ist. Ich habe definitiv Neuigkeiten. 
 
    Saxony: Schläfst du hier? Georjie, ist deine Mutter immer noch weg? 
 
    Georjayna: Ja, kommt rüber. Samstagnachmittag? Ich besorge Sachen zum Grillen. Bringt eure Badeanzüge mit. 
 
    Ich: Klingt gut. 
 
    Targa: Ich werde da sein. 
 
    Ich schaltete mein Telefon aus. Eine Woche noch. Dann konnte ich meinen Freundinnen endlich die Wahrheit über mich sagen. 
 
    Die Wahrheit. 
 
    Mein Herz schlug schneller. Ich würde nie wieder gezwungen sein eine von Daichis Lügen zu erzählen.  
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    Prolog  
 
      
 
    Saltford, Silvester 1997 
 
      
 
    Die Nacht war klirrend kalt, und die Sterne funkelten von einem schwarzen Himmel herab, der vor Klarheit fast zerbrechlich wirkte. Amin, der seit fast zwanzig Jahren der Hauptverwalter des St. Joseph's Krankenhauses war, zog gerade die Autoschlüssel aus seiner Jackentasche, als er Schritte hinter sich hörte. 
 
    „Amin, warte!“ Eine rotgesichtige Krankenschwester lief außer Atem und mit einer Hand über dem Herzen auf ihn zu. 
 
    „Immer mit der Ruhe, Irene“, sagte Amin und hielt sie am Ellbogen fest. Seine buschigen grauen Brauen zogen sich besorgt zusammen. Irene war keine junge Frau mehr, und ihr Umfang hatte sich in den zwölf Jahren, in denen sie nun schon zusammenarbeiteten, deutlich geweitet. „Alles in Ordnung?“  
 
    Irene und Amin waren zwei von nur einer Handvoll Mitarbeitern des Krankenhauses, die einander beim Vornamen nannten und der Krankenhaushierache keine Beachtung schenkten. Das war der Grund dafür, dass Irene geschickt worden war, um Amin zu holen, und nicht irgendeine andere Krankenschwester. 
 
    Irene schüttelte keuchend den Kopf. „Es tut mir leid, ich weiß, du bist auf dem Heimweg und es ist Silvester, aber wir haben eine Situation, bei der wir deine Hilfe brauchen.“ 
 
    „Natürlich.“ Amin wartete, während die Krankenschwester zu Atem kam.  
 
    „Wir haben eine junge Frau in der Notaufnahme, die in den Wehen liegt. Sie spricht kein Englisch. Wir denken sie spricht Arabisch, aber das ist schwer zu sagen. Du sprichst doch Arabisch, oder?“ 
 
    Amin runzelte die Stirn. „Meine Eltern sprachen es, aber ich habe das meiste vergessen.“ 
 
    „Das ist mehr als irgendjemand sonst hier von sich sagen kann. Hilfst du uns?“ 
 
    Amin nickte, und die beiden liefen zurück zum Hintereingang des Krankenhauses, während Irene Amin die Details erklärte: „Ein junges Paar hörte auf dem Heimweg ein verzweifeltes Schluchzen. Sie entdeckten sie in einem Gebüsch.“ 
 
    „In einem Gebüsch?“, wiederholte Amin verwundert.  
 
    „Das haben sie gesagt“, schnaufte Irene, als sie den Eingang erreichten. Amin öffnete die Türen und ließ sie zuerst passieren. „Sie meinten, sie sei kaum hervorzulocken gewesen. Sie konnten sie überhaupt nur hierher bringen, weil ihre Fruchtblase geplatzt ist und sie ihnen nicht länger Widerstand leisten konnte.“ 
 
    „Ist sie bei klarem Verstand?“ Amins Herz schlug ein wenig schneller, aber nicht vom Joggen über den Parkplatz.  
 
    Sie zogen Papierschuhe an und machten sich auf den Weg durch den Flur in Richtung Notaufnahme. Irene senkte ihre Stimme: „Sie ist nervöser als eine Katze in einem Raum voller Schaukelstühle. Aber ihre Ängstlichkeit ist nur ein Problem von mehreren. Ihre Knöchel und Hände sind geschwollen. Wir vermuten, dass sie präeklampsiekrank ist.“ 
 
    Amin war Hausmeister, kein Arzt, aber er hatte lange genug im Krankenhaus gearbeitet, um genau zu wissen, was das bedeutete. Sein Magen zog sich zusammen. Wenn die junge Frau zu diesem späten Zeitpunkt eine Präeklampsie hatte, konnte nur wenig getan werden, um ihr zu helfen. Der Schwerpunkt würde auf der Rettung des Babys liegen. 
 
    „Ist sie obdachlos?“ 
 
    Irene blies die Backen auf und schüttelte den Kopf. „Das wirst du dir selbst beantworten müssen, wenn du sie siehst.“ 
 
    Sie eilten in die Notaufnahme und blieben vor einem Bett stehen. Die Frau, die dort lag, schwang den Kopf in ihre Richtung und keuchte. Selbst in ihrem verschwitzten Zustand war sie eine auffällig schöne Frau. Sie hatte einen langen Hals und große dunkle Augen. Ihre geschwollenen Finger waren über den Bauch gespreizt und teuer aussehende Ringe mit großen, farbigen Steinen schnitten ihr ins Fleisch. Gut möglich, dass die Ringe abgeschnitten werden mussten. Diamantklötze funkelten auch an ihren Ohrläppchen. Amin bezweifelte, dass der Schmuck gefälscht war. Die Frau erinnerte ihn an eine Skulptur, die er einmal in einem Geschichtslehrbuch gesehen hatte. Ihre Wangenknochen waren hoch und ihre karamellfarbene Haut makellos, abgesehen von den Falten ihres schmerzverzerrten Ausdrucks. Ihr dunkles Haar war im Nacken zusammengebunden, aber feuchte Strähnen hatten sich gelöst und klebten auf ihrem schweißnassen Gesicht. Ihre Lippen waren rot und sahen blütenweich aus. Sie schien keinen Tag älter als zwanzig zu sein. Ein weicher schwarzer Umhang aus feiner Wolle lag über ihren Schultern. Die Schuhe, die sie getragen hatte, waren ausgezogen worden. Amin konnte ihre geschwollenen Knöchel über dem Gummiband der Papierschuhe sehen. 
 
    Medizinisches Personal eilte um das Bett herum. Drei Ärzte standen mit dem Rücken zur Wand und bereiteten sich auf den Fall eines Kaiserschnitts vor.  
 
    „Min 'anat?“, fragte die Frau in levantinischem Arabisch. Wer sind Sie? Ihre Stimme zitterte, und Mitgefühl sank über Amin wie ein schwerer Mantel.  
 
    Er trat näher und zog sich die graue Strickmütze vom Kopf. „Mein Name ist Amin“, sagte er langsam. „Mein Arabisch ist alt“, entschuldigte er sich, „und ein wenig anders als Ihres.“ 
 
    „Von wem wurden Sie geschickt?“ Sie schob die Arme schützend über ihren Bauch.  
 
    Amin war angesichts dieser Formulierung verwirrt und dachte, er habe sie vielleicht missverstanden. Sein Arabisch war fürchterlich eingerostet. „Schwester Irene hat mich geholt, weil ich Ihre Sprache spreche.“ Er streckte die Hand aus. „Ich bin hier Hausmeister. Wie lautet Ihr Name?“ 
 
    Ihr Gesicht wurde ein wenig weicher, aber sie antwortete nicht. Dann kniff sie die Augen vor Schmerz zusammen, zog ihr Kinn zur Brust und stöhnte.  
 
    „Schwester“, sagte Amin alarmiert. Er war noch nie gut darin gewesen, Menschen mit Schmerzen zuzusehen, besonders Frauen. „Helfen Sie ihr.“ 
 
    „Wir versuchen es“, antwortete einer der Ärzte. „Deshalb sind Sie hier. Können Sie sie überzeugen, dass wir sie aus ihren Kleidern herausholen dürfen? Wenn wir wenigstens so weit kommen ...“ 
 
    Amin nickte. „Das Baby will kommen“, sagte er sanft zur Frau. „Das ist Irene.“ Er legte der Krankenschwester eine Hand auf die Schulter. „Sie ist eine gute Krankenschwester. Sie würde Ihnen gern beim Umziehen helfen.“  
 
    Zu seiner Erleichterung nickte die Frau, immer noch mit dem Gesicht nach unten. Sie begann zu hecheln wie ein Tier. 
 
    „Ich warte draußen“, sagte Amin. Er hielt inne, um dem Arzt zu sagen: „Sie klingt jordanisch.“  
 
    Der Arzt nickte. „Danke, ich werde mir eine Notiz machen. Das ist sehr hilfreich.“ 
 
    Amin duckte sich aus dem Zimmer, damit sie die Frau aus den Kleidern schälen und ihr ein ordentliches Krankenhauskleid anziehen konnten. Er wartete und knautschte seine Mütze in den Händen, bis man ihn wieder hereinbat. 
 
    Als er den Raum betrat, ließ das Geräusch eines Hubschraubers, der irgendwo über dem Krankenhaus vorbeiflog, die Frau zusammenzucken. Ihr Blick huschte zum Fenster. Eine der Schwestern nahm ihr Blut ab und legte eine Hand auf ihre Schulter, um sie ruhig zu halten. Das gesamte Personal schaute ernst drein. Während Amin kurz draußen gewesen war, hatte man der Frau mehrere IV-Leitungen gelegt, die sich vom Bett aus in verschiedene Beutel mit Flüssigkeit schlangen.  
 
    „Es ist alles in Ordnung. Es ist nur ein ...“ Amin musste nachdenken, bevor er sich erinnerte, dass es kein arabisches Wort für Hubschrauber gab. Er sagte das englische Wort mit einem arabischen Akzent, hilykubtr. Er näherte sich dem Bett so weit, wie er meinte, dass sie es ihm erlauben würde.  
 
     „Würden Sie uns bitte Ihren Namen sagen?“, fragte Amin die Frau erneut. 
 
    Sie verdrehte keuchend die Augen. Einen Moment lang dachte er, sie würde nicht antworten. „Tala“, sagte sie schließlich. 
 
    „Ihr Name ist Tala“, sagte Amin zum Personal. Er lächelte die junge Frau ermutigend an. 
 
    „Danke“, sagte eine der Krankenschwestern. 
 
    „Tala“, hallte Irene wider und rieb Tala den Rücken. „Alles gut. Wir werden uns um dich kümmern.“  
 
    Ermutigt durch den Erfolg, ihren Vornamen erfahren zu haben, bemühte Amin sich um weitere Informationen. „Wie lautet Ihr Familienname? Gibt es jemanden, den wir für Sie kontaktieren können? Vielleicht den Vater?“  
 
    „Kein Vater!“, rief die Frau. Eine weitere Wehe ließ sie zusammenfahren. Sie öffnete ihre Augen, um ihn anzustarren. „Es gab keinen Vater! Nie einen Vater! Kein Vater!“ 
 
    Amin blickte verwirrt zu Irene. „Sie sagt, es gäbe keinen Vater.“ 
 
    „Kein Vater“, echote Irene. „Das wäre ja mal was Neues.“ 
 
    „Eines der Symptome der Eklampsie ist Verwirrung“, meinte eine andere Schwester.  
 
    „Entweder das oder mein Arabisch ist schlechter als ich dachte.“ Amin schluckte hart, schaute die junge Frau an und fühlte sich hilflos.  
 
    „Am besten gehen Sie jetzt“, sagte Irene. „Wir wollen sie nicht noch mehr aus der Fassung bringen als sie bereits ist.“ 
 
    Als Amin sich verabschiedete, folgten ihm die Schreie der Frau den Flur hinunter. Amin schritt im Wartezimmer auf und ab, genau wie es Tausende von werdenden Vätern vor ihm getan hatten. Siebeneinhalb Stunden verstrichen langsam, bevor Irene auftauchte. Mitternacht war vergangen, und das neue Jahr hatte begonnen. Amin hatte es kaum bemerkt. Er stand von seinem Stuhl auf, als Irene durch die Doppeltür kam, und sein Rücken protestierte mit einem Knarren. 
 
    „Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen“, sagte Irene. Ihr Gesicht war blass und gezeichnet, ihre Schultern vor Erschöpfung gebeugt. 
 
    „Ich hatte gehofft, dass ich nach der Geburt wieder helfen könnte.“ 
 
    „Vielen Dank, Amin. Das war sehr freundlich.“ Irene rieb sich über die Stirn. „Aber wir haben sie verloren.“ 
 
    Amin setzte sich wieder hin, er fühlte sich plötzlich zu schwer für seine Beine an.  
 
    „Es war nichts zu machen. Wir versuchen jetzt ihre Papiere zu finden und in Erfahrung zu bringen, ob sie irgendwo anders eingeliefert wurde oder möglicherweise einen Arzt in der Stadt hatte.“ 
 
    „Und das Baby?“ 
 
    „Untergewichtig, aber ansonsten in Ordnung. Sie wird noch eine Weile auf der Intensivstation liegen.“ 
 
    „Sie? Ein Mädchen?“ 
 
    Irene nickte und holte ein zerknittertes Stück Papier aus ihrer Brusttasche. „Tala bat uns mit Gesten um ein Stück Papier und einen Stift, kurz nachdem du gegangen bist.“ 
 
    Sie reichte ihm das Papier. „Was bedeutet das?“ 
 
    Amin entfaltete die Seite, um die eleganten Strudel aus arabischer Schrift zu enthüllen, die von einer unruhigen Hand geschrieben worden waren. „Tala schrieb das gleich, nachdem ich ging?“ 
 
    Irene nickte. „Das Letzte, was sie der Welt mitgeteilt hat.“ 
 
    „Sie wusste, dass das Baby ein Mädchen ist. Es ist ein Name.“ Er las der Krankenschwester den Namen laut vor. 
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Kapitel 1 
 
      
 
    „Petra Kara. Was für ein Vergnügen“, sagte Noel und stand hinter seinem Schreibtisch auf. „Ich habe mich gefreut, als ich sah, dass du einen Termin gebucht hast.“ Er richtete seine Anzugsjacke und wippte ein wenig auf den Zehenspitzen. 
 
    Ich lächelte meinen alten Therapeuten an. „Schön Sie zu sehen, Mr. Pierce.“  
 
    Sein Büro hatte sich nicht verändert. Alte Holztäfelungen, bedeckt mit staubigen Schiffsmalereien, säumten die Wände überall dort, wo es keine Bücherregale voller Fachliteratur gab. Hohe, verzogene Fenster mit kleinen, rautenförmigen Scheiben klapperten wegen des Regens, der von draußen auf sie einschlug. Der waldgrüne Teppich war nach etlichen Jahren von Schritten so abgenutzt, dass ein hellgrüner Weg von der Tür aus entstanden war, der zwischen den Sofas und Stühlen hindurch, um seinen Schreibtisch herum und wieder zur Tür hinaus führte.  
 
    Der Geruch seines Kölnischwassers erinnerte mich an das junge, verängstigte Kind, das ich gewesen war, als ich Noel Pierce zum ersten Mal getroffen hatte. Er war mein zugeteilter Therapeut während meiner Jahre in der Pflegefamilie gewesen, und obwohl ich mich anfangs gegen ihn gewehrt hatte, war er geduldig mit mir umgegangen. Er war darauf aus gewesen, sich mein Vertrauen zu verdienen, und wenn ich ehrlich sein sollte, hatte ich ihn vermisst, seit ich volljährig geworden war und nicht mehr kommen musste. 
 
    Er winkte mit der Hand und umkreiste seinen Schreibtisch, wobei er mir bedeutete, ich solle mich auf einen der Polsterstühle setzen. „Bitte keine Förmlichkeiten. Wir haben zu viel durchgemacht, als dass du mich noch Mr. Pierce nennen solltest.“  
 
    Er legte ein Bein über das andere und faltete die Hände im Schoß, wie ich es von ihm kannte. 
 
    „Sicher, Noel“, sagte ich und versank im weichen Polster meines Lehnstuhls. Dieses Treffen fühlte sich ein wenig anders an als früher, als ich noch minderjährig gewesen war. Anstatt als eine von der Regierung finanzierte Patientin und Mündel des Kinderbetreuungssystems kam ich nun als Erwachsene zu Noel und bezahlte die Sitzung mit meinem eigenen Geld. Ich hoffte sehr, dass es sich lohnen würde.  
 
    Ich fühlte, wie ein Papier in der Hintertasche meiner Jeans zerknitterte. Drei Dinge, die ich heute besprechen wollte, waren darauf notiert. 
 
    „Du bist jetzt seit über einem Jahr aus deiner Pflegefamilie raus“, sagte Noel. „Du bist nicht mehr verpflichtet, mich zu besuchen.“ Er schaute mich über das Drahtgestell seiner Brille hinweg an. 
 
    „Ich weiß.“ Ich schluckte und räusperte mich. „Aber ich brauche Hilfe, und Sie sind die einzige Person, mit der ich reden kann.“ 
 
    „Nun.“ Er breitete seine Hände aus. „Ich fühle mich geschmeichelt. Was ist passiert?“ 
 
    Ich hakte meine Finger ineinander. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. 
 
    Noel spürte mein Zögern: „Warum bringst du mich nicht erstmal auf den aktuellen Stand? Wie erging es dir in den letzten achtzehn Monaten? Wie ich höre, arbeitest du im Museum für Meeresgeschichte?“ 
 
    Ich nickte. „Ja.“  
 
    „Nun, das ist wunderbar. Gut gemacht, Petra.“ 
 
    „Danke“, sagte ich. „Ich hatte mich an der Universität Cambridge beworben ...“ 
 
    „Ich erinnere mich“, murmelte Noel. 
 
    Ich nickte. Natürlich tat er das. Er war derjenige, der mich am Telefon hatte weinen hören, nachdem ich zum Archäologiestudium zugelassen worden war und nicht hatte hingehen können, weil ich es mir nicht leisten konnte. Selbst mit dem Stipendium und den Ersparnissen, die Beverly, meine Pflegemutter, vor ihrem Tod für mich zurückgelegt hatte, war ich immer noch knapp bei Kasse. 
 
    „Ich habe mir das Jahr freigenommen, um zu arbeiten und zu sparen, und ich werde mich im Oktober erneut bewerben“, erklärte ich. 
 
    Noel runzelte die Stirn und stützte sein Kinn in die Hand. „Wir haben doch auch hier in Kanada gute Universitäten.“  
 
    „Ich weiß. Aber ...“ 
 
    „Du willst auf die beste.“ 
 
    Ich nickte. „Ich habe von Cambridge geträumt, seit ich ein kleines Mädchen war. Stephen Hawking, David Attenborough, Alan Turing.“ Ich zählte die berühmten Absolventen von Cambridge an meinen Fingern ab. „Prinz Zeid Bin Ra'ad, der jordanische Prinz und UN-Hochkommissar für Menschenrechte ging dorthin.“ 
 
    Noel nickte. Er wusste, dass meine leibliche Mutter Jordanierin gewesen war. Sein Gesichtsausdruck sagte allerdings, dass er immer noch nicht überzeugt war. 
 
    „Außerdem waren Gertrude Caton-Thompson, Dorothy Garrod und Winifred Lamb auf Cambridge“, fuhr ich fort, und meine Stimme wurde lauter bei dem Gedanken, in die Fußstapfen dieser Pionierinnen der Archäologie zu treten – diese Frauen waren meine Heldinnen und Vorbilder. 
 
    „Vergiss nicht mindestens sechs bekannte sowjetische Spione“, sagte Noel grinsend. 
 
    „Sehr witzig.“ 
 
    „Aber warum, Petra?“ Noel richtete sich auf. „Warum ist es so wichtig, in Cambridge zu studieren? Du könntest bereits jetzt, wo wir sprechen, an einer beliebigen Anzahl sehr guter kanadischer Universitäten studieren. Deine Noten sind erstklassig, zumindest ab der neunten Klasse. Ich bin sicher, wenn du einen Antrag auf ein Stipendium stellst ...“ 
 
    „Es muss Cambridge sein. Wenn es eine Sache gibt, die mir Beverly beigebracht hat“, sagte ich, und meine Stimme brach beim Namen meiner verstorbenen Pflegemutter und des einzigen wirklichen Elternteils, den ich je gehabt hatte, „dann ist es, dass ich tun muss, was ich tun will, und zwar nach bestem Wissen und Gewissen.“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass sie meinte, du müsstest auf die teuerste Universität gehen“, widersprach Noel sanft. 
 
    „Aber ich habe die notwendigen Noten“, sagte ich und schob mich auf meinem Stuhl nach vorne. „Ich wurde angenommen. Das Geld ist nahezu mein einziges Problem.“ 
 
    „Schon gut, schon gut.“ Noel tätschelte die Luft, so wie er es immer tat, wenn ich mich zu sehr aufregte. „Ich verstehe.“ 
 
    „Danke“, sagte ich. 
 
    „Und was jetzt? Wie sieht dein Plan aus?“ 
 
    „Ich habe gespart. Ich habe während meines freien Jahres im Museum gearbeitet.“ Und ich lebe in einer winzigen, zugigen Wohnung auf der zwielichtigen Seite der Stadt, fügte ich in meinem Kopf hinzu. 
 
    „Wie viel brauchst du?“ 
 
    „Etwa 20.000“, sagte ich. 
 
    „Oh, wow“, machte Noel. 
 
    Ich wusste, was er dachte. Beverly hatte mir fast zehn Riesen hinterlassen. Da ich ein Jahr lang gearbeitet und gespart hatte, waren die Unigebühren keine unerreichbare Summe mehr. „Pfund“, fügte ich hinzu. 
 
    „Oh.“ Diesmal war sein Tonfall nicht mehr beeindruckt, sondern enttäuscht. 
 
    „Jährlich“, beendete ich mit einem leichten Zwinkern. 
 
    Er schloss seine Augen. „Petra“, begann er. „Wenn du dein Grundstudium und deinen Master auf Cambridge machst, könntest du dich über zehn Jahre und länger verschulden.“ 
 
    „Ich habe bereits eineinhalb Jahre Studiengebühren zusammengespart“, warf ich ein. 
 
    Sein Gesicht war ausdruckslos. „Also was ist das andere Problem?“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Du sagtest, Geld sei fast das einzige Problem“, erinnerte er mich. 
 
    Es konnte vorkommen, dass Noel einige Zeit brauchte, um die wichtigen Dinge aufzugreifen, aber es war sicher, dass er sie irgendwann aufgreifen würde. 
 
    Ich begann mit den ausgefransten Fäden am Riss in meiner Second-Hand-Jeans zu spielen. „Ich wurde an Cambridge zugelassen. Aber um dort ein Archäologiestudium beginnen zu können, ist Grabungserfahrung erforderlich. Eine Ausgrabung in der Alten Welt würde sich perfekt in meinem Lebenslauf machen. Das Problem ist, um an einer Ausgrabung mitmachen zu dürfen, muss man meistens zahlen. Das konnte ich mir nie leisten. Im Idealfall finde ich also eine Ausgrabung, an der ich mich freiwillig und kostenlos beteiligen kann.“ 
 
    „Ist das so schwierig?“ Noel hob die Augenbrauen. „Du warst schon als Freiwillige bei Ausgrabungen, wenn ich mich recht erinnere.“  
 
    „Das war ich, aber diese Ausgrabungen wurden von Mr. Hatley organisiert, im Museum.“ 
 
    Noel lachte. „Das klingt, als hättest du dich zu Tode gelangweilt. Was ist so schlimm daran, dass Mr. Hatley die Ausgrabungen organisiert hat?“ 
 
    „Mr. Hatley arrangiert prähistorische Ausgrabungen in der Neuen Welt. Er ist nicht wie ... David“, sagte ich langsam. 
 
    Ich beobachtete, wie die Einsicht sein Gesicht überzog wie das Sonnenlicht der Morgendämmerung eine Landschaft. „Das kann ich nicht tun, Petra“, sagte er schließlich. 
 
    „Aber ich kenne sonst niemanden“, sagte ich und legte meine Hände zum Gebet zusammen. „Nur ein Anruf, das ist alles, worum ich Sie bitte.“ 
 
    Noel seufzte und schloss kurz die Augen. Ich konnte ihn fast bis fünf zählen hören. Noels Bruder David war Archäologe, und er nahm an einer riesigen Ausgrabung teil. Ich hätte fast alles gegeben, um ebenfalls dort zu sein. Es war nicht das erste Mal, dass ich darum bat. Als ich sein Zögern spürte, drängte ich stärker: „Ich kann damit leben, wenn er nein sagt. Alles worum ich bitte, ist eine Gelegenheit, um ihn zu fragen.“ Ich holte tief Luft. 
 
    Noel schüttelte den Kopf. „Es tut mir aufrichtig leid, Petra, du weißt, ich würde alles für dich tun, was in meiner Macht steht.“ 
 
    „Das steht in Ihrer Macht.“ Ich versuchte, den flehenden Ton aus meiner Stimme rauszuhalten und scheiterte. Komplett. 
 
    Noel faltete seine Hände. „Petra, weißt du, wo David jetzt gerade arbeitet?“ 
 
    „Östlich von Bagdad“, sagte ich, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. 
 
    Noel wirkte überrascht, dass ich es wusste. „Ja. Und muss ich dich daran erinnern, wo das ist?“ Er schaute mich über den Rand seiner Brille an. 
 
    „Irak“, sagte ich. „Er hilft bei der Bergung einer durch den Golfkrieg beschädigten Stätte.“ 
 
    Noels Stimme wurde atemlos, als ob die Bedeutung klar sein sollte. „Ja.“  
 
    Ich wusste, was er meinte. Der Irak war eins der kriegszerrüttetsten und instabilsten Länder, in die man derzeit reisen konnte. Es gab keine Möglichkeit, dass ein Teamleiter, der sein Geld wert war, eine angehende Studentin im letzten Jahr ihrer Teenagerzeit mit auf eine Ausgrabung dorthin nehmen würde. Die Sache war nur, dass mir die Gefahr gleichgültig war. 
 
    „Warum sprichst du nicht noch einmal mit Mr. Hatley im Museum“, schlug Noel vor. „Er wird noch andere kanadische Verbindungen haben, die du anzapfen kannst.“ Seine Stimme klang wohlwollend. 
 
    „Ich bin nicht daran interessiert, Pfeilspitzen und Lithisches auszugraben.“ 
 
    „Lithisches?“ 
 
    „Die Paläoindianer verwendeten Steinwerkzeuge – lithisches Zeug.“ Ich beugte mich vor. „Ich will eine echte Ausgrabung. Eine Hochkultur. Phönizier, Ägypter oder Babylonier.“ 
 
    „Ich fürchte, ich kann dir dabei nicht helfen.“ 
 
    Ich schaute auf die Uhr auf Noels Schreibtisch. Die Hälfte meiner Zeit war um, und ich war noch nicht einmal bei den wichtigen Dingen angekommen. Ein Thema erledigt, zwei noch offen. Wenn er mir nicht helfen und mich mit seinem Bruder verbinden wollte, könnte er mich vielleicht bei meinen anderen Problemen unterstützen. Ich räusperte mich. „Es gibt ein weiteres Thema, über das ich heute mit Ihnen sprechen will. Eigentlich zwei, aber sie sind miteinander verbunden. Glaube ich.“ 
 
    Erleichtert holte Noel ein Tuch aus seiner Jackettasche und wischte sich die Stirn ab. „Sehr gern. Was beunruhigt dich?“ 
 
    Mein Herz beschleunigte, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich war dabei, ein Geheimnis auszuplaudern, das ich in meinem ganzen Leben noch niemandem erzählt hatte, nicht einmal Beverly, und ich hatte keine Ahnung, wie Noel es aufnehmen würde. Meine Fingerspitzen wurden kühl, obwohl meine Körpertemperatur zu steigen schien. Ich zog am Kragen meines T-Shirts und holte tief Luft. „Ich kann Gedanken lesen.“ 
 
    Noel schwieg. Dann lachte er und hustete in eine geschlossene Faust. „Kannst du das ein bisschen erklären?“ 
 
    „Ich meine es genau so, wie Sie es verstanden haben.“ 
 
    Die Atmosphäre zwischen uns wurde schlagartig angespannt, wie wir so da saßen und einander ansahen, und ich gab dem Drang nach, in seine Gedanken einzudringen. Wie reagierte er hinter seiner höflichen Fassade? Noels Gesicht blieb ausdruckslos. Er vertraute mir und wusste, dass ich keine Lügnerin war, aber er war sich nicht sicher, ob er mir glauben konnte. Mein Herz sank. Es war nicht die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.  
 
    „Petra“, sagte er, seine Miene ganz still. „Willst du mir sagen, du kannst die Gedanken deiner Mitmenschen erraten?“ 
 
    „Nicht erraten. Wenn ich will, sehe ich sie deutlich vor mir. Ich habe Nachforschungen angestellt. Telepathie ist das Fachwort, aber es scheint unter Wissenschaftlern eine umstrittene Sache zu sein. Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht Zugang zu Informationen haben, die ich nicht habe. Sie wissen also nicht, wie ich die Telepathie loswerden kann?“  
 
    Er schüttelte den Kopf. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ich hatte mein Geheimnis umsonst verraten. 
 
    „Haben Sie Erfahrung mit Telekinese?“, fragte ich dann, womit ich ein weiteres Risiko einging. 
 
    „Telekinese ist eine Pseudowissenschaft.“ Er rieb sich den Nasenrücken, wo seine Brille saß, als ob sie ihn zwicken würde. Er glaubte mir nicht. Mein Herz wurde schwer. Der einzige Erwachsene in meinem Leben, von dem ich geglaubt hatte, dass ich mit allem zu ihm kommen konnte, stellte jetzt wahrscheinlich meinen Verstand infrage. 
 
    „Standest du in letzter Zeit unter großem Druck?“, fragte er und faltete seine verschränkten Finger über dem Knie. 
 
    „Nicht mehr als gewöhnlich.“ Ich seufzte und erhob mich vom Stuhl. „Das war wohl alles.“ Wenn Noel mir keine zusätzlichen Informationen liefern konnte, dann hatte ich hier nichts mehr verloren. 
 
    Noel kam ebenfalls auf die Beine, und zwar ziemlich schnell für einen alten Mann. „Petra, bitte setz dich. Du kannst nicht einfach so eine Bombe auf mich abwerfen und es mir nicht erklären. Ich verspreche, ich werde versuchen, dir zu helfen.“ 
 
    Ich sank zögernd in meinen Sitz zurück und kämpfte gegen die Frustration an, die ich so oft als Kind und als Jugendliche empfunden hatte, wenn ich mich von Erwachsenen nicht ernstgenommen gefühlt hatte. Noel war meine einzige Hoffnung gewesen; es gab sonst niemanden, an den ich mich wenden konnte.  
 
    „Ich wusste, es könnte ein Fehler sein, es Ihnen zu sagen“, murmelte ich. „Aber ich dachte, dass Sie eine Idee haben könnten, wie ich … wie ich es verhindern kann. Schließlich sieht man als Therapeut doch alle möglichen Arten von Menschen vorbeikommen. Menschen mit allen möglichen psychischen Problemen.“ 
 
    Er kicherte. „Nicht auf diese Weise. Warum willst du verhindern, dass du … nun, diese Gabe hast?“ Jetzt suchte er nach Gold. Halten Sie den Patienten am Reden. Psychologie für Einsteiger. 
 
    Nun, mir sollte es recht sein. Deshalb war ich schließlich gekommen. „Weil es ärgerlich ist“, sagte ich. „In Filmen und Büchern ist Telepathie immer eine Art Superkraft, etwas, das einem einen Vorteil verschafft. Die Realität ist ganz anders, das kann ich Ihnen sagen.“ 
 
    Noel stützte sich mit einem Ellbogen auf die Armlehne seines Stuhls. „Wie sieht die Realität aus?“ 
 
    Ich verschränkte meine Arme über der Brust. „Haben Sie eine Ahnung, wie unintelligent der Großteil der Menschheit ist? Wie egoistisch und öde? Ich habe kein Interesse daran, meine Welt mit den idiotischen Gedanken eines anderen zu vermischen. Es hat mich als Kind gequält, bevor ich eine Strategie entwickelt habe, um meinen Geist zu schützen. Die Mauer, die ich errichtet habe, ist gut, aber manchmal dringen willkürliche Gedanken, die nicht von mir stammen, immer noch durch und stören mein eigenes Denken.“ Ich atmete tief durch. „Die Gedanken anderer Menschen sind fast nie aufschlussreich. Sie führen mich immer rückwärts. Können Sie sich vorstellen, wie es ist, herumzulaufen und den mentalen Müll anderer Leute aufzuheben? Es ist wie ...“ Ich hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Lärm, der eine Bibliothek erfüllt, die ruhig und friedlich sein sollte. Als ich ein Kind war, dachte ich, ich sei verrückt. Ich war sieben Jahre alt, als ich endlich herausfand, was mit mir los war.“ 
 
    Faszination erhellte Noels Gesicht, und fast schien es, als glaubte er mir endlich. 
 
    „Was geschah damals?“, fragte er. „Was geschah, dass du es herausfandest?“ 
 
    „Ich war in der Lage, ein zufälliges Bild, das mir in den Sinn gekommen war, mit den Gedanken der Sachbearbeiterin, die mich befragte, abzugleichen“, erklärte ich. „Wir sollten meine Zeugnisse durchgehen und darüber sprechen, wie gut ich mich in der neuen Schule integriert hatte. Sie stellte mir Fragen und ich beantwortete sie. Aber immer, wenn ich zu sprechen begann, kam mir das Bild eines Mannes in Marineuniform mit schwarzer Hornbrille in den Sinn und lenkte mich völlig ab. Ich wusste nicht, wer er war. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Es war beängstigend.“ 
 
    Ich verschwieg Noel, dass es noch schlimmer geworden war: Der Mann hatte mich in Gedanken leidenschaftlich zu küssen begonnen und dann von den Füßen gerissen. Irgendwo inmitten des Schocks über all diese Seltsamkeit hatte ich eine unterschwellige Dringlichkeit und Lust empfunden, die nicht zu mir gehörte. Ich war zu jung gewesen, um es zu verstehen.  
 
    „Erst als die Sitzung vorbei war“, fuhr ich fort, „und ich sah, wie die Sachbearbeiterin ihren Mann auf dem Parkplatz begrüßte, verstand ich, was ich gesehen hatte.“ Ich faltete die Hände auf dem Schoß, damit ich nicht zappelte. Die Erinnerung war mir immer noch unangenehm. „Er war gerade aus dem Ausland zurückgekommen, und sie hatte ihn schrecklich vermisst. Sie konnte es nicht erwarten, ihn zu sehen, und ihre Gedanken schweiften während unseres Gesprächs immer wieder zu ihm ab.“ 
 
    „Das ist sehr süß“, murmelte Noel. 
 
    „Nicht, wenn man nicht weiß, was zum Teufel los ist“, gab ich zurück. 
 
    Er streckte seine Hände aus. „Schon gut. Kommen die Gedanken immer in Bildern?“ 
 
    „Nicht immer. Manchmal kommen sie als Worte. Ich schätze, es hängt davon ab, wie die Person in diesem Moment denkt.“ 
 
    „Darf ich dich bitten, es vorzuführen?“ 
 
    Ich hatte gewusst, dass das notwendig werden würde. „Okay“, sagte ich. „Geben Sie mir einen Moment.“ 
 
    Das Anheben der Wand, die ich um meine Gedanken gelegt hatte, war ein seltsames, unangenehmes Gefühl. Es war, als wären meine Augen stundenlang auf etwas ganz nah an meinem Gesicht gerichtet gewesen, und nun, da ich zum Horizont aufblickte, erschien mir alles schrecklich verschwommen. Es konnten ein oder zwei Sekunden vergehen, bis ich mich an die neue Weitläufigkeit in mir gewöhnte, und Schwindelgefühl war keine Seltenheit. 
 
    Diesmal brauchte ich länger, um die Gedanken meines Gegenübers zu überblicken. Ich schloss meine Augen, als meine Sicht verschwommen wurde. Der alte, vertraute Schmerz pochte in meinem Nacken. 
 
    „Sind Sie bereit?“, fragte ich und öffnete die Augen wieder. 
 
    Noel wirkte entspannt, interessiert, unbekümmert. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. „Woran denke ich gerade?“ 
 
    Sein Bewusstseinsstrom begann sich an den Rändern meiner Wahrnehmung einzuschleichen, und Bilder begannen sich in meinem Kopf zu formen. Sie dehnten sich wie Luftballons in mir aus, vollständig da und zum Anfassen. Anscheinend dachte Noel recht visuell.  
 
    „Ich sehe einen Rosengarten.“ Ich schloss die Augen und konnte nicht anders, als über das schöne Bild zu lächeln. „Sieht aus wie Teerosen, die meisten in Pastellfarben. Sie sind auf der Höhe ihrer Blüte und müssen unglaublich duften. Am Rand des Gartens ist ein altes steinernes Geländer mit geschwungenen Spindeln, auf denen geschnitzte Gesichter zu sehen sind. Etwa ein Dutzend von ihnen. Dahinter liegt ein sehr blaues Meer.“ Ich öffnete meine Augen. „Einige der Gesichter sind rissig und abgenutzt, ihnen fehlen die Nasen.“ 
 
    Noel war blass geworden. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er musste mir jetzt glauben. Er war eindeutig erschüttert. 
 
    „Es ist ein wunderschöner Ort“, fügte ich lächelnd hinzu. „Wo befindet er sich?“ Ich versuchte, nicht selbstgefällig zu reagieren. Zumindest gab es jetzt keinen Zweifel mehr daran, dass ich die Wahrheit sagte. 
 
    Er versuchte zu antworten, aber er brachte nur einen trockenen Wortfetzen heraus. Er hustete, räusperte sich und versuchte es erneut: „Ravello, Italien. Die Terrasse der Unendlichkeit. Sie gehörte einst dem Dichter Beckett.“ 
 
    „Reizend“, murmelte ich. Ich wollte ihn gerade dafür loben, wie beständig seine Vorstellungskraft den Ort darstellte. Die Gedanken der meisten Menschen schweiften von scheinbar zufälligen Bildern zu zufälligen Sorgen ab, die wie ein Zirkuselefant außer Kontrolle gerieten. Doch gerade als ich den Mund öffnete, flog mir das Bild einer schwarzen Pistole in den Sinn und schien an meiner Stirn abzuprallen. Die Waffe wurde von einer fleischigen Männerhand ergriffen. Ein roter Blitz flammte auf. Obwohl ich keine körperlichen Schmerzen verspürte, zuckte ich erschrocken nach hinten, als ich die Erinnerung an die Gewalttat von Noel aufgriff. 
 
    „Was war das?“ Ich umklammerte die Armlehnen meines Stuhls. Furcht durchsetzte das Bild mit Wellenlinien, wie Hitze, die an einem Sommertag in der Ferne flackerte. Sogar Noel hatte also Schwierigkeiten, seine Gedanken zu kontrollieren, denn das war definitiv etwas, von dem er nicht gewollt hätte, dass ich es sah. 
 
    Gedanken waren seltsam. Wenn man versuchte, nicht an eine Giraffe zu denken, war sie das Erste, was einem in den Sinn kam. Offensichtlich glaubte Noel mir jetzt, und die Angst, ich könnte eine seiner schlimmsten Erinnerungen kennen, drängte sie gerade in den Vordergrund. 
 
    „Stopp, stopp!“ Er streckte eine Hand aus. Seine Augen waren weit aufgerissen. 
 
    Ich schlug das Tor zwischen meinem und seinem Verstand zu. Das Gefühl war so heftig, dass meine Backenzähne zu wackeln schienen. Die nebligen Bilder, die in meinen Geist drangen, hörten auf. Der dumpfe Schmerz an meiner Schädelbasis ließ nach und verschwand, aber mein Herz pochte schwer. 
 
    Dieser letzte Gedanke, den ich aufgeschnappt hatte, war der schockierendste, beunruhigendste, den ich je gesehen hatte. Warum wurde mein sanftmütiger Therapeut von einem Mann mit einer Waffe geschlagen? Wut loderte heiß und hart in mir auf, und ich musste tief einatmen. Noel würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Das war ein weiterer Grund dafür, dass ich nicht gerne die Gedanken anderer Menschen kannte, besonders wenn es jemand war, der mir etwas bedeutete. Wenn sie in irgendwelchen Schwierigkeiten steckten, konnte ich nicht anders, als mich einzumischen. Soweit ich es einschätzen konnte, war Noels Erinnerung an die Gewalttat schon dreißig Jahre alt. Ich hoffte, das Problem war inzwischen längst gelöst. Trotzdem fragte ich: „Stecken Sie in Schwierigkeiten?“  
 
    Er schüttelte den Kopf, als er an seiner Krawatte zog, und löste sie von seinem Hals. „Mach dir keine Sorgen um mich“, keuchte er. Als ob er derjenige wäre, der Gedanken lesen könnte, fügte er hinzu: „Es ist eine sehr alte Erinnerung. Lange vorbei.“ Er war ein wenig außer Atem und wollte mir nicht in die Augen sehen. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe“; sagte er, während er sein Jackett ablegte. Schweißringe verdunkelten den Stoff seines violetten Hemdes darunter. „Möchtest du etwas trinken? Ich brauche Wasser.“ 
 
    „Ja, bitte.“ Nun, da mein Geist wieder versiegelt war, wurde mein Herzschlag langsamer. 
 
    Noel ging zur Anrichte unter dem Fenster und goss Wasser aus einem Krug in zwei Gläser. Ich sah, wie seine Hand zitterte und das Wasser in den Gläsern schwappte. Er kehrte zu unserem kleinen Kreis von Möbeln zurück und reichte mir ein Glas. 
 
    „Danke.“ Ich nahm es und trank. Dann stellte ich das Glas auf einen Untersetzer auf dem Couchtisch zwischen uns.  
 
    „Kannst du immer noch meine Gedanken lesen?“ Noel ging zu seinem Stuhl hinüber und schaute auf mich herab. Er klopfte nervös mit den Fingern gegen sein Glas. 
 
    Ich runzelte die Stirn. Seine Stimme hatte einen Klang, den ich nicht mochte. Er hatte Angst vor mir. „Nein, Sie wollten, dass ich aufhöre, und das habe ich getan.“ 
 
    Gedanken zu lesen war ein Eindringen in die Privatsphäre auf tiefster Ebene. Wenn ich es tat, fühlte ich mich krank – nicht physisch, abgesehen von den dumpfen Kopfschmerzen, sondern emotional krank. Ich fühlte mich wie eine Kriminelle, eine Voyeurin, jemand mit einem ernsten psychischen Problem. 
 
    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Die oberen beiden Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet. Seine Augen wurden schmaler, als er mich anstarrte. Sein Blick war voller Misstrauen. 
 
    „Ich tue es wirklich nicht.“ Ich merkte, dass meine defensiven Worte den Eindruck erweckten, ich täte es. „Ich sehe Ihnen an, dass Sie mir misstrauen. Aber ich tue es nicht. Ich schwöre es bei Beverlys Andenken.“ Ich legte eine Hand auf mein Herz. 
 
    Sein Mund zuckte. „Das musst du nicht tun. Ich glaube dir.“ Sein Gesicht entspannte sich, und er nahm wieder sein inzwischen zerknülltes Taschentuch und wischte sich die Stirn ab. „Wie kannst du das kontrollieren?“ 
 
    „Jahrelange Übung.“ Ich entspannte mich, weil Noel sich entspannte, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und ließ meine Schultern fallen. „Meistens geht es darum, nicht darüber nachzudenken, dass ich es kann, und wirklich nicht wissen zu wollen, was die Leute denken. Wenn ich mich dabei ertappe, dass ich die Gedanken von jemandem wissen will, dann erfordert es echte Anstrengung, die Mauern aufrecht zu erhalten. Es ist, als würde man mit bloßen Händen einen Steinwall hochhalten. Es ist anstrengend, und wenn man es lange tun muss, wird irgendwann etwas Wasser durchsickern. Wenn das Sinn ergibt.“ 
 
    Noel nickte, immer noch blass. „Das tut es. Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Warum erst jetzt?“ 
 
    „Ich mag es nicht, wenn man mir unterstellen will, dass ich verrückt bin oder lüge. Nicht, dass Sie das tun würden.“ Ich hob eine Hand. „Aber die meisten Menschen würden es tun. Und ich bin nicht daran interessiert, mich beweisen zu müssen. Ich stelle nur fest, dass ich manchmal immer noch undicht bin. Während ich mich auf die Universität vorbereite, würde ich es gern loswerden. Sie können sich den Willenskampf vorstellen, der sich während einer Prüfung ergibt“, erklärte ich. „Das ist der Grund, warum ich immer so hart gelernt habe. Ich wollte mich nicht in eine Lage bringen, in der ich in Versuchung gerate, zu betrügen.“ Ich zuckte die Achseln. „Ich hatte gehofft, dass Sie andere Patienten mit einem ähnlichen Problem haben. Dass Sie irgendwann Erfahrungen damit gemacht haben könnten. Aber das scheint nicht so zu sein.“ 
 
    „Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, Petra“, sagte Noel. „Das ist das erste Mal für mich.“ Er schluckte, immer noch sichtlich mitgenommen. Der arme Mann. Sein ganzes Weltbild schien ins Wanken geraten zu sein. „Und die Telekinese, die du erwähnt hattest?“ 
 
    „Was ist damit?“ 
 
    Noel schien sich unwohl zu fühlen, weiter zu fragen, aber lassen konnte er es auch nicht: „Du hast ... Du bist ...“ Er rückte seine Brille zurecht. „Hast du diese Fähigkeit wirklich ebenfalls?“ 
 
    Ich nickte. „Sie ist kein so großes Problem für mich wie die Telepathie, aber ich habe es angesprochen, weil ich dachte, die beiden könnten miteinander verbunden sein.“ 
 
    „Könntest du ...?“ 
 
    Ich nickte, nahm mein Glas und trank es leer. Diesmal stellte ich es auf das Holz, nicht auf den Untersetzer. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und verschränkte meine Arme über meinem Bauch. Ohne meinen Blick von Noel zu nehmen, gab ich dem Glas einen sanften mentalen Schubs.  
 
    Mein Glas glitt über den Tisch und klirrte in seines. 
 
    Noel schlug die Hand vor den Mund. 
 
    „Prost“, sagte ich in einem Versuch, die Stimmung zu lockern. 
 
    Ich sah Noel zu, wie er sich bemühte, seinen Schock unter Kontrolle zu bringen, aber sein Teint war wächsern und er schwitzte immer noch. Das Geräusch seiner Handfläche, die an seinen Stoppeln kratzte, erfüllte den Raum ungewöhnlich laut. 
 
    Ich seufzte und warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Schreibtisch. „Wir haben keine Zeit mehr.“ Ich stand auf. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr mitgenommen. Ich weiß, dass Sie gleich nach mir noch einen anderen Patienten haben.“ 
 
    „Nein, nein.“ Noel wedelte mit den Händen. „Mir geht es gut.“ 
 
    Aber das tat es nicht. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben. Niemand brauchte Telepathie, um zu sehen, wie sehr ich ihn erschüttert hatte. 
 
    „Es tut mir leid, Noel“, sagte ich leise. „Hätte ich gewusst ...“ Ich ließ die Faust gegen meine Hüfte fallen und fühlte mich unbehaglich. „Hätte ich nicht ...“ Ich seufzte. Was hätte ich sonst sagen können? 
 
    „Es ist in Ordnung, es ist in Ordnung.“ Auch Noel kam auf die Beine. „Ich habe so etwas nur noch nie gesehen. Möchtest du einen neuen Termin vereinbaren?“ Er folgte mir, als ich zur Tür ging. Ich riss meine Regenjacke aus der Garderobe und hängte mir meine Handtasche über die Schulter. „Es würde nichts kosten. Ich würde dir wirklich gern helfen.“ 
 
    Aber er konnte mir nicht helfen. Das hatte er mir schon gezeigt. Ich schenkte ihm ein Lächeln, aber es fühlte sich steif und unnatürlich an. „Ich denke nicht. Trotzdem danke.“ Ich griff nach der Türklinke. 
 
    „Warte, Petra –“ Aber ihm schienen vorerst die Worte zu fehlen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. 
 
    Ich öffnete die Tür. „Schön, Sie wiedergesehen zu haben, Noel. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“ Ich ging auf den Treppenabsatz hinaus und schloss die Tür leise hinter mir.  
 
    Als ich aus Noels Bürogebäude hinaus in den strömenden Regen trat, fragte ich mich, ob ich dazu verdammt war, jeden zu befremden, den ich in die Wahrheit einweihte. Mein wahres Selbst einem anderen Menschen zu zeigen schien für mich keine Option zu sein.  
 
    Ohne Eile ging ich durch den Regen nach Hause. 
 
      
 
  
 
  
   
    Kapitel 2 
 
      
 
    Als ich am frühen Morgen durch das Foyer des Museums zu meiner Schicht ging, hielt ich an, um wie an jedem Arbeitstag das schwarze Brett der Gemeinde zu untersuchen. Selten fand sich hier etwas Interessanteres als ein Nachmittagsseminar über Sternbilder oder jemanden, der den Perlenschmuck seiner Großmutter verhökerte. Aber als mein Blick auf einen neuen Eintrag fiel, von dem ich sicher war, dass er am Tag zuvor noch nicht dort gewesen war, spürte ich, wie sich die Achse meiner Welt verschob. 
 
    Begeistern Sie sich für die alte Geschichte? Suchen Sie Ausgrabungserfahrung, die Sie Ihrem Lebenslauf hinzufügen können? Universitätsstudenten der Archäologie sind herzlich eingeladen, sich für eine Freiwilligenstelle in unserem Ausgrabungsteam im Frühjahr zu bewerben. Bewerber müssen für einen Zeitraum von sechs Wochen verfügbar sein. Für Flug und Unterkunft wird gesorgt. Drei Stellen sind zu vergeben.  
 
    Ich schnappte mir den Aushang vom schwarzen Brett, als ob er sich sonst in Sekundenschnelle in Rauch aufgelöst hätte. Mein Blick verschlang die Worte wieder und wieder, und der Name und die Telefonnummer am unteren Rand brannten sich für alle Zeiten in meinem Gedächtnis. Außendienstleiter: Ethan Rich. 
 
    Ich scherzte oft, dass ich jeden in Saltford kannte, der irgendeine Verbindung zum Museum oder auch nur ein vorübergehendes Interesse an Archäologie hatte, aber ich hatte noch nie von Ethan Rich gehört. Wer war er? Die Telefonnummer war lokal, aber das Logo und der Verein waren mir völlig fremd. Gesellschaft für die Bewahrung archäologischer Schätze, gesponsert von der Gruppe Winterthür. 
 
    Ich verließ das Foyer und machte mich auf den Weg zum Ticketschalter, wo Danielle Kaugummi kaute und ihre Nägel feilte. Danielle war eine Universitätsabbrecherin in den Zwanzigern, die den Job am Ticketschalter bekommen hatte durch, na ja, ich nannte es „Vetternwirtschaft“, sie nannte es ihr „Familiennetzwerk“. Danielles Tante war über ein Jahrzehnt lang die Kuratorin des Museums gewesen.  
 
    „Wann wurde das angepinnt?“ Ich hielt das Papier hoch. 
 
    Danielle riss ihren Blick mit scheinbar monumentaler Anstrengung von ihrem Daumennagel los. Sie schnalzte laut mit dem Kaugummi und hob eine Schulter an. „Ich weiß nicht. Die Leute pinnen die ganze Zeit Zeug an. Es ist kostenlos.“ 
 
    „Ja, ich weiß, dass es kostenlos ist. Aber weißt du, wer es aufgehängt hat? Hast du mit demjenigen gesprochen?“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Da war ein Typ. Vorgestern, glaube ich.“ 
 
    Deshalb las ich nicht gern Gedanken. Selbst wenn ich daran interessiert gewesen wäre, Danielles Erinnerung nach einem Gesicht oder gar einer Interaktion zu durchsuchen, würde sie sich an alles falsch erinnern, und das würde mich nur durcheinanderbringen. Der menschliche Verstand war fehlbar. Ich hatte kein Vertrauen in Gedächtnisleistungen, nicht einmal in meine eigenen. 
 
    Ich ging an Danielle vorbei und in das Büro hinter dem Ticketschalter. Ich schloss die Tür, hängte meine Jacke auf und setzte mich an den Schreibtisch. Ich zog das Telefon zu mir, wählte eine Leitung aus und wollte gerade die Nummer auf der Anzeige eingeben, als die Tür aufgestoßen wurde und Danielles bleiches, sommersprossiges Gesicht erschien. „Mr. Hatley mag es nicht, wenn du persönliche Anrufe über das Museumstelefon tätigst.“ 
 
    „Das wird ihm nichts ausmachen“, antwortete ich und klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter. „Es ist beruflich.“  
 
    Ihre Behauptung war ohnehin unwahr. Mr. Hatley wusste, dass ich kein Handy hatte, und hatte mich persönlich dazu aufgefordert, das Telefon in seinem Büro zu benutzen, wann immer ich es brauchte. Mr. Hatley war fast ebenso sehr daran interessiert, mir eine Karriere als Archäologin zu ebnen, wie ich. Sobald er gesehen hatte, wie vorsichtig ich mit Geld umging und wie zielstrebig ich meinen Wunsch verfolgte, in Cambridge zu studieren, hatte er sich voll und ganz hinter mich gestellt. 
 
    Ich warf Danielle einen Blick zu, und sie verdrehte die Augen, schloss jedoch die Tür und ließ mich allein. 
 
    Ich wählte die Nummer auf der Anzeige, und die Leitung klingelte in meinem Ohr. Einmal. Zweimal. 
 
    „Ja?“ Die Stimme eines Mannes. 
 
    „Ich möchte Mr. Ethan Rich sprechen, bitte.“ 
 
    „Zu Ihren Diensten.“ 
 
    Mein Herz machte einen Salto und meine Finger umklammerten den Hörer. „Ich rufe wegen Ihres Aushangs an. Ich möchte mich als Freiwillige für die Ausgrabung in diesem Sommer melden.“ 
 
    „Ah. Wir haben noch eine Stelle zu besetzen. Sind Sie eine Studentin der Archäologie?“ 
 
    „Ich hoffe, im Januar nächsten Jahres am Archäologieprogramm der Universität Cambridge teilnehmen zu können. Letztes Jahr wurde ich bereits angenommen.“ 
 
    „Cambridge. Gut!“ Er klang entsprechend beeindruckt. „Aber Sie haben noch nicht angefangen?“ 
 
    „Nein. Ich habe mir ein Jahr Auszeit genommen, um Geld zu sparen.“ 
 
    „Wie alt sind Sie?“ 
 
    „Neunzehn.“  
 
    „Mmmm. Sie sind jung. Vielleicht, wenn Sie ein oder zwei Jahre warten. Wir werden jedes Jahr ein paar Stellen an Freiwillige vergeben.“ 
 
    „Ich will die Stelle jetzt“, sagte ich sofort und hielt mich davon ab blindlings weiterzusprechen. Um das zu bekommen, was ich wollte, musste ich ihm geben, was er wollte. Und was er suchte, war ein energisches Teammitglied. „Wo werden Sie graben?“, fragte ich. 
 
    „Libyen.“ 
 
    Innerlich jauchzte ich. Nordafrika. Wunderbar. Rasend schnell kramte ich alles aus meinem Gedächtnis, was ich über libysche Geographie und Geschichte wusste. „Sabratha?“ 
 
    Er kicherte. „Nirgendwo ist es so glamourös. Wir werden in Acacus sein.“ 
 
    „Das Gebirge im Süden?“ Das war sogar noch besser als Sabratha. Der größte Teil des Acacus-Gebirges war abgelegen und unentdeckt. In meinem Bauch flackerte die Aufregung. 
 
    „Das ist richtig.“ 
 
    „In Ihrem Aufruf stand nichts darüber, aber könnten Sie zufällig in der Gegend der schwarzen Mumie forschen?“ 
 
    Er machte eine Pause. „Woher wissen Sie davon?“ 
 
    Ich stieß einen Atemzug aus, den ich viel zu lange gehalten hatte, und lächelte. „Es gibt eine relativ neue Theorie, dass es nicht die Ägypter waren, die als Erste die Mumifizierung einsetzten.“ 
 
    „Das ist wahr“, sagte er. „Wir suchen nach keinen Mumien, aber unsere Ausgrabung ist nicht sehr weit vom Fundort der schwarzen Mumie entfernt.“ Er hielt wieder inne. „Wie, sagten Sie, war Ihr Name?“ 
 
    „Ich habe ihn noch nicht genannt“, antwortete ich mit einem Grinsen. Jetzt kamen wir voran. „Petra Kara.“  
 
    „Ihr Name ist Petra?“ 
 
    „Ja. Und ja, ich wurde nach der antiken Stadt benannt.“ Dies war eine der wenigen Tatsachen meiner Herkunft, die ich wusste. Meine leibliche Mutter hatte mir den Namen der Wüstenstadt Petra gegeben. Warum auch immer. „Meine Mutter stammte aus Jordanien.“  
 
    „Aber sie ließ sich in Saltford nieder?“  
 
    „Sie starb hier jedenfalls. Als ich geboren wurde.“  
 
    „Oh, das tut mir leid.“ 
 
    „Alles in Ordnung.“ Hätte ich für jedes Mal, wenn sich jemand für den Tod meiner Mutter entschuldigte, einen Dollar bekommen, hätte ich die Studiengebühren für Cambridge doppelt bezahlen können. Ich trauerte ihr nicht wirklich nach, denn ich hatte sie schließlich nicht gekannt. 
 
    „Nun, Miss Kara. Wir haben noch nie eine Teenagerin als Freiwillige aufgenommen, aber Sie klingen ihrem Alter weit voraus und sehr engagiert. Können Sie Ihren Lebenslauf in den nächsten zwei Tagen in meinem Büro vorbeibringen? Wir können ein kurzes Gespräch führen. Ich habe zwischen drei und sechs Zeit.“ 
 
    Mit kaum verhohlener Freude sagte ich zu und schrieb die Adresse nieder, die er mir gab. Ich legte den Hörer auf und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Libyen. Es war, als hätte mir das Schicksal diese Gelegenheit auf einem Silbertablett serviert. Acacus. Diese Chance war besser, als ich es mir überhaupt hätte erhoffen können. Eine uralte Grabungsstätte. Die Kosten wurden übernommen, und das Allerbeste: Die Ausgrabung fing schon bald an. 
 
    Ich stand auf und verließ das Büro auf der Suche nach Mr. Hatley. Ich musste ihn vorwarnen, dass ich womöglich eine Auszeit nehmen musste. 
 
      
 
    Auf dem Heimweg vom Museum war ich so abgelenkt von der Möglichkeit, an einer großen Ausgrabung teilzunehmen, dass ich einen Fehler machte, den ich seit über einem Jahr nicht mehr begangen hatte. Anstatt durch den Park und durch die Hintergasse meines Gebäudes zu gehen, ging ich die Victoria Street hinunter. Ich befand mich auf halber Strecke, als ich meine Gedankenlosigkeit bemerkte und kurz vor einem Haus anhielt, das ich sonst nur noch in meinen Träumen sah, wo ich es nicht vermeiden konnte. Die zwei Frontfenster mit den halb heruntergelassenen Jalousien ließen das Haus wie einen schläfrigen Lego-Riesen wirken. Es war Beverlys altes Zuhause. 
 
    Mein altes Zuhause. 
 
    Beverly Hames war meine letzte Pflegemutter gewesen, meine beste Pflegemutter und die einzige Mutter, die ich je wirklich gekannt hatte. Die alte Dame mit der ruppigen Art, aber einem großen Herzen hatte mich als vorübergehendes Pflegekind aufgenommen, und am Ende war ich bei ihr geblieben, bis sie starb. Beverly war in der ersten Zeit sehr streng mit mir gewesen. Ich hatte mich in der Öffentlichkeit nicht kratzen, mein Bett nicht ungemacht lassen und nicht fluchen dürfen. 
 
    Beverly hatte beschlossen, mein Schlafzimmer zu renovieren, um den Einbauschrank zu erweitern und Dielen zu ersetzen. Während dieser Zeit hatten wir uns ihr Zimmer geteilt. Zuerst hatte ich gedacht, sie wollte mich auf das quietschende Ausziehsofa in ihrem Wohnzimmer verbannen. Ich hatte nicht im Wohnzimmer schlafen wollen, denn ich hatte den grellen Schein der Straßenlaternen gehasst, der durch die vorderen Fenster drang. Der Verkehr, der langsam am Haus vorbeiströmte, hätte mich selbst aus dem tiefsten Schlaf reißen können. Doch es war nicht das Geräusch der Automotoren gewesen, das mich hätte aufschrecken lassen, sondern die zufälligen Gedanken der Autofahrer, die wie Nebel in meine Träume driften konnten. Damals war ich erst zehn Jahre alt gewesen, aber ich hatte schon gewusst, was diese zufälligen Bilder bedeuteten.  
 
    Als wäre Beverly diejenige, die Gedanken lesen konnte, stellte sie in ihrem Schlafzimmer ein Kinderbett mit Flanelllaken und einem ihrer handgemachten Quilts auf. Ich atmete erleichtert auf. Ich war es gewohnt, in Beverlys Gedanken zu sein. Selten schlich sie sich an mich heran, und wenn, dann waren ihre Gedanken nie störend. Meistens hatten sie etwas damit zu tun, dass sie sich um mich kümmerte.  
 
    Ich erinnerte mich daran, wie ich im Stockdunklen ihres Schlafzimmers aufgewacht war. Ihre Verdunkelungsvorhänge blockierten alles Licht von draußen. Ich musste pinkeln, wollte Beverly aber nicht wecken, also ignorierte ich die Lampe, die sie neben meinem Kinderbett auf den Boden gestellt hatte. Ich tastete mich langsam in Richtung Tür, streckte die Hände aus und suchte blind nach dem Türknauf. Ich stieß mit einem Ellbogen gegen die offene Schranktür und stolperte dann über den Ventilator in der Ecke.  
 
    „Mach einfach das Licht an, Liebling“, hatte Beverly aus ihrem Kokon aus Decken gemurmelt, ihre Stimme schwer und süß vor Schlaf. „Das ist leiser.“ 
 
    Ich lächelte im Dunklen. Das Licht anzuschalten, würde sie sicher aufwecken, aber es war ihr lieber, dass ich ihren Schlaf störte als dass ich meine Zehen anstieß. Sie hatte eine Art Ich liebe dich zu sagen, ohne die Worte je auszusprechen. Ihre Ich liebe dich waren hausgemacht, dampfend und duftend jeden Tag auf meinem Teller oder im Kühlschrank und bereit, aufgewärmt zu werden, wenn sie aus irgendeinem Grund nicht zu Hause war. Ihre Ich liebe dich waren die zuvor löchrigen Socken, die gestopft und aufgereiht in meinem Wäschekorb erschienen. Ihre Ich liebe dich waren ihr stolzes Gesicht hinten in der Menge bei meinen Schulaufführungen und der Blick ihrer warmen braunen Augen, der jeden meiner Schritte verfolgte. 
 
    Das Leben mit Beverly war einfach und sicher gewesen. Dass wir beide introvertiert und fleißig waren, bedeutete, dass nicht viel Gerede in der Luft lag. An Winterabenden schmökerte ich zusammengerollt in Geschichtsbüchern und Beverly las entweder ihre Bibel oder strickte etwas Nützliches – Mätzchen, einen Schal oder einen bunten Teewärmer. Das leise Klappern ihrer Stricknadeln wurde mir vertraut, und nach ihrem Tod fiel es mir eine Zeitlang schwer ohne sie zu lesen. 
 
    Beverly wurde kurz nach Halloween ins Krankenhaus eingeliefert, als ihr ein blendender Kopfschmerz das Augenlicht raubte. Sie hatte in diesem Jahr schon oft Kopfschmerzen gehabt, aber Beverly Hames zu sein, bedeutete, dass sie nicht ins Krankenhaus ging, es sei denn, sie hatte sich einen Finger abgehackt. Sie nahm normalerweise eine Schmerztablette und ging ins Bett, und damit war die Sache erledigt. 
 
    Doch diesmal nicht. Es stellte sich heraus, dass der Schmerz von einem 8,25 Zentimeter großen inoperablen Tumor ausgelöst wurde. Sie erlangte ihr Augenlicht nie wieder, und sie verließ auch nie wieder das Krankenhaus. Sie starb zwölf Tage nach meinem achtzehnten Geburtstag. Es tat immer noch weh daran zu denken. Vielleicht würde es nie aufhören wehzutun. 
 
    Mit achtzehn Jahren galt ich in Kanada noch nicht als volljährig, aber meine Sachbearbeiterin überzeugte den Vorstand davon, dass ich verantwortungsbewusst genug war, um bis zu meinem neunzehnten Lebensjahr allein zu leben. Sie bezahlten mir eine bequeme Wohnung in der Nähe der Schule und gaben mir einen Zuschuss zu den Lebenshaltungskosten. Als ich neunzehn wurde, hörte all das auf. Das war, als ich in das zugige Zimmer umzog, in dem ich heute wohnte. 
 
    Der Wind drückte seine kalten Lippen an meinen Hals, und ich zitterte und zog mir den Kragen um die Ohren hoch, als ich mein altes Haus anstarrte. Einer der Vorhänge bewegte sich, und das schmutzige Gesicht eines Kindes erschien. Ich lächelte die Kleine an, und sie starrte ausdruckslos zurück. Die Mutter des Kindes tauchte mit einem Waschlappen in der Hand auf und begann das Mädchen zu säubern. 
 
    Ich wandte mich der Straße zu und machte mich auf den Heimweg. Beverly Hames wohnte dort nicht mehr, und ich auch nicht. 
 
      
 
  
 
  
   
    Kapitel 3 
 
      
 
    Die Adresse, die Ethan mir gegeben hatte, führte mich zu einem kleinen Bungalow in einem älteren Stadtteil von Saltford. Ein kalter, klatschender Regen wehte vom Atlantik herüber, sodass ich mit meinem ramponierten 2004er Toyota zum Treffen fuhr.  
 
    „Komm schon, Baby.“ Ich klopfte auf das Lenkrad, während ich den Schlüssel drehte. Das Auto hustete sich ins Leben zurück und ich grinste. „Ich hab das ernstgemeint, als ich sagte, ich würde dich zugrunde fahren. Besser als auf einem Schrottplatz zu rosten. Meinst du nicht auch?“ 
 
    Ich hatte einen Teil des Geldes, das Beverly mir hinterlassen hatte, verwendet, um das alte Auto zu kaufen, nachdem ich die High School abgeschlossen hatte. Ich fuhr den ganzen Sommer mit dem Fahrrad, es sei denn, ich musste irgendwo quer durch die Stadt, aber in den eisigen Wintern Kanadas war ein Auto eine absolute Notwendigkeit. Ich hatte auch für die Reparatur der Heizung bezahlt, und ich hatte mein Geld nie besser investiert, nachdem ich ein Jahr lang einen Teil des Winters ohne Heizung gefahren war. Ich musste immer noch Handschuhe tragen, um das Lenkrad zu bedienen, aber wenigstens wurden meine Füße nicht mehr zu Eiswürfeln, und mein Atem hing nicht mehr vor meinem Gesicht in der Luft. Meine Hoffnung in diesen Tagen war, dass das Auto nicht auseinanderfiel, bis ich nach Cambridge gezogen war. 
 
    Ich würgte den Motor vor einem Marinebungalow mit einer roten Tür ab und stieg aus. Es war so kalt, dass ich selbst für den kurzen Weg durch den Vorgarten und über die Veranda meine Mütze tief über die Ohren zog. Bibbernd klingelte ich an der Tür.  
 
    Durch das Wellglas sah ich einen Schemen. Die Tür schwang auf und ein stattlicher Mann mit weißem Bart und dicker, rotgerahmter Brille erschien vor mir. Er trug eine schlichte, khakifarbene Hose und einen Rollkragenpullover aus smaragdgrüner Wolle. 
 
    „Sie müssen Miss Kara sein.“ Er trat zur Seite. „Ich bin Ethan Rich. Kommen Sie rein, kommen Sie rein. Es ist schrecklich kalt und nass heute, nicht wahr?“ 
 
    „Danke, ja, in der Tat.“ Ich trat ein und nahm meine Mütze und die feuchten Handschuhe ab. Ich streckte eine Hand aus und er schüttelte sie. 
 
    „Lassen Sie mich Ihre Sachen nehmen und sie ans Feuer hängen“, sagte er, während ich mich aus meiner Jacke schälte. Ich reichte ihm die Kleider und folgte ihm in ein Wohnzimmer. Ein großes Fenster ließ den Blick in den Vorgarten frei. Die Sitzmöbel waren jedoch dem Kamin auf der anderen Seite des Raumes zugewandt, in dem ein Feuer knisterte. Ethan drapierte meine Sachen über ein Steppdeckengestell und deutete zu einem der Stühle. „Nehmen Sie Platz.“ 
 
    „Danke.“ Ich öffnete meinen Rucksack und holte meinen Lebenslauf heraus, der sorgfältig in einer Plastikfolie aufbewahrt wurde. „Mein Lebenslauf und meine Empfehlungsschreiben. Ich arbeite jetzt seit über zwei Jahren im Nautischen Museum hier in Saltford. Kennen Sie Mr. Hatley?“ 
 
    Ethan nahm meinen Lebenslauf entgegen und betrachtete ihn durch seine Bifokalbrille. „Ich fürchte, ich hatte noch nicht das Vergnügen. Ich bin nicht von hier. Unser Sponsor hat mich hier in Saltford stationiert, um die Ausgrabung zu organisieren, aber ich komme eigentlich aus Toronto.“ Er ging durch meine Unterlagen und ich wartete geduldig. „Nun, Miss Kara ...“ 
 
    „Nennen Sie mich Petra, bitte.“ 
 
    „Dann kannst du mich Ethan nennen.“ Er sah mich über den Rand seiner Brille an. „Eine ziemlich beeindruckende Präsentation für eine so junge Frau.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Er schob meine Papiere zurück in die Folie. „Darf ich die behalten?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Er legte sie auf den kleinen Kaffeetisch zwischen uns und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Seit wann interessierst du dich für Archäologie als Beruf?“ 
 
    „Es ist das Einzige, was ich je tun wollte. Solange ich denken kann, war ich von Geschichte fasziniert. Jede Epoche ist für mich interessant, aber ich fühle mich zu den Anfängen der aufgezeichneten Geschichte bis hin zur postklassischen Epoche am meisten hingezogen. Wie Sie sich vorstellen können, hat mich Ihre bevorstehende Ausgrabung in Libyen sehr neugierig gemacht.“ Ich rutschte nach vorne bis zur Stuhlkante. „Was müssen Sie noch über mich wissen, um mir Ihren letzten Platz zu gewähren?“ 
 
    Ethan kicherte. „Er gehört dir. Ich habe das Gefühl, dass du eine ausgezeichnete Ergänzung für unser Team sein wirst.“ 
 
    Ich fühlte, wie mein Grinsen quer durch mein Gesicht wuchs. „Wirklich?“ 
 
    „Ich werde dir die Situation darlegen, und wenn du dann immer noch mitkommen willst, werden wir die Stelle als besetzt betrachten.“ 
 
    Ich konnte mir keine Situation vorstellen, in der ich nicht auf diese Ausgrabung gehen wollte, aber ich nickte und lehnte mich wieder zurück, bemüht, Ethan nicht blöd anzugrinsen, während er mich durch die Details führte. 
 
    „Wie ich bereits am Telefon erwähnt habe, findet diese Ausgrabung im Acacus-Gebirge nicht weit von der Stadt Ghat statt. Die Freiwilligenstellen werden natürlich nicht bezahlt, aber alle Kosten werden übernommen, einschließlich der Flüge. Kannst du in diesem Frühjahr sechs Wochen freibekommen?“ 
 
    „Ich habe diese Möglichkeit bereits mit Herrn Hatley besprochen. Das wird kein Problem sein.“ Das einzige Problem war, dass ich während meiner Abwesenheit kein Geld verdienen würde, und das würde mich in meinem Sparplan in Verzug bringen. Ich müsste einen dritten Job annehmen, wenn ich zurückkam, um das wieder auszugleichen. 
 
    Ethan fuhr fort: „Es handelt sich um eine privat finanzierte Ausgrabung, die in Verbindung mit meiner eigenen kleinen gemeinnützigen Organisation und der Partnerschaft mit den Behörden in Libyen durchgeführt wird. Die Ausgrabungen in Libyen sind in den letzten Jahren aufgrund des Bürgerkriegs fast vollständig zum Erliegen gekommen. Aber wir haben die Erlaubnis der libyschen Behörden bekommen und uns wird ein Sicherheitsteam vom Staat bereitgestellt. Es wurden sämtliche Vorkehrungen getroffen, um die Risiken zu minimieren. Aber ganz ungefährlich ist es natürlich trotzdem nicht. Die politische Lage ist … instabil.“ Er schob seine Brille die Nase hoch und hob seine buschigen weißen Brauen. „Hast du Bedenken, nach Libyen zu reisen?“ 
 
    Ich schüttelte entschieden den Kopf. Für Ausgrabungserfahrungen dieser Art hätte ich mich bereitwillig in viel größere Gefahren gestürzt. 
 
    Ethan lachte gutmütig. „Du erinnerst mich ein bisschen an mich selbst, als ich in deinem Alter war. Ich wäre für die richtige Ausgrabung in ein schwarzes Loch gesprungen, wenn es sein müsste.“ 
 
    „Dann sind wir uns in der Tat ein bisschen ähnlich.“ Ich lächelte. „Was können Sie mir über die Ausgrabungsstätte sagen?“ 
 
    „Das alles werden wir bei unserem nächsten Teamtreffen besprechen, in Ordnung? Aber ich kann dir schon mal einige Stichpunkte nennen. Ein Schädel wurde in der Nähe eines Höhlensystems im Acacus entdeckt, zunächst von einem Paläontologen. Der Fund wurde dann der Polizei in Ghat gemeldet. Es dauerte einige Zeit, um festzustellen, wie alt die Überreste sind, aber schließlich wurde bestätigt, dass sie uralt sind. Wie du sicher weißt, ist archäologische Forschung eine sehr kostspielige Angelegenheit. Wir mussten einige Überzeugungsarbeit leisten, bis die Libyer und unsere Sponsoren zu dem Schluss kamen, dass sich diese Ausgrabung lohnt. Der Schädel erwies sich als interessant genug.“ Er breitete seine Hände aus. „Das Gebiet ist geprägt von wunderschönen Basaltmonolithen und der Felskunst, für die Acacus bekannt ist. In den Sand, in dem der Schädel gefunden wurde, wurden Testgruben gegraben. Eine alte Wasserquelle wurde zusammen mit, wie wir glauben, Überresten von Mauern und Fundamenten entdeckt ... und wir hoffen, dass es sich dabei um Grabstätten handelt.“  
 
    Mein Herz pochte so heftig, dass ich den Puls in meinen Schläfen spüren konnte. Die Ausgrabung von menschlichen Überresten war ein Lebenstraum von mir. Fast nichts gab so viel Aufschluss über Menschen und ihre Lebensweise wie ihre Bestattungsart. Wenn sich diese Stätte wirklich als Grab entpuppte, würde ich so viel lernen und entdecken können ... Ethan sprach immer noch, und ich schüttelte mich und konzentrierte mich wieder auf seine Worte. 
 
    „Ein Team ist bereits vor Ort und nutzt GPR, um Anomalien zu markieren und das Gebiet für die Ausgrabung abzustecken. Wenn wir ankommen, sollten wir in der Lage sein, die Ausgrabungen ordnungsgemäß durchzuführen.“ 
 
    „Woher kommt die Finanzierung, wenn ich fragen darf? Ich habe mir den Namen des Sponsors notiert. Die Gruppe Winterthür, richtig? Wer ist das?“ 
 
    Ethan nickte. „Wir haben großes Glück, dass sich jemand vom Vorstand der Winterthür-Gruppe persönlich für die Ausgrabungsstätte interessiert. Winterthür hat seinen Sitz in der Schweiz, besteht aber aus Mitgliedern vieler Nationen. Es handelt sich im Grunde um einen Think Tank, der sich mit internationalen Fragen befasst.“ Er lehnte sich konspirativ vor, als ob er ein großes Geheimnis teilen wollte. „Viele Milliardäre sind in der Gruppe. Wenn du mehr über sie erfahren möchtest, sie haben einen Wikipedia-Eintrag und eine Webseite. Die Ausgrabung wird in der letzten Aprilwoche beginnen. Wir wollen Libyen Anfang Juni wieder verlassen, bevor es richtig heiß wird. Aber täusche dich nicht, es wird dort trotzdem heiß sein. Wir werden über die Vorbereitungen sprechen und darüber, wie wir Hitze, Dehydrierung und Müdigkeit am besten entgegenwirken können. Ich freue mich sehr auf diese Ausgrabung, aber meine Hauptpriorität sind Sicherheit und Gesundheit.“ Er schenkte mir ein väterliches Lächeln. „Ich habe noch nie ein Mitglied meines Grabungsteams durch Krankheit oder etwas anderes verloren, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. Frühere Teammitglieder haben mich manchmal Vater Paranoid genannt.“ 
 
    Ich lachte. „Wie schmeichelhaft.“ 
 
    Ethan blickte auf seine Uhr. „Ich habe in zehn Minuten eine Telefonkonferenz.“ Er stand auf. „Es war schön, dich kennenzulernen.“ Er reichte mir seine Hand. „Willkommen im Team. Jetzt, da du eine von uns bist, kannst du mich auch duzen, ja?“ 
 
    Ich kam ebenfalls auf die Beine. „Vielen Dank! Ich habe noch so viele Fragen.“  
 
    Er nahm meinen Mantel und meine Mütze von der Steppdeckenablage und reichte sie mir. „Du kannst bei der Teambesprechung am Dienstagabend so viel fragen, dass dir der Mund fusselig wird. Treffpunkt ist um sieben Uhr in der Saltford High.“ Er legte den Kopf schief. „Bist du dort zur Schule gegangen?“ 
 
    „Nein, ich bin auf der anderen Seite der Stadt aufgewachsen. Aber ich weiß, wo die Saltford High liegt.“ 
 
    Ethan begleitete mich zum Foyer, während ich meinen Mantel anzog.  
 
    „Soll ich zum Treffen etwas mitbringen?“ 
 
    „Vielleicht möchtest du ein Notizbuch mitbringen, wenn du dir Sachen aufschreiben willst, aber ich werde auch ein paar Handzettel austeilen, auf denen alle wichtigen Informationen stehen werden. Ansonsten nein. Ein wacher Verstand ist alles, was du benötigen wirst.“ Ethan schob eine Hand in seine Hosentasche und öffnete die Tür. „Wir sehen uns am Dienstag. Den Vertrag für unsere Zusammenarbeit bringe ich dir zum Unterschreiben dann auch mit.“ 
 
    Das war unglaublich. Die Ausgrabung meiner Träume wurde mir auf einem Silbertablett serviert. Ich brauchte weder die Hilfe meines Therapeuten noch den Einfluss meines Chefs – es war einfach passiert. 
 
    Ich wusste, dass es natürlich mehr war als reines Glück; ich hatte mich jahrelang darauf vorbereitet und darauf hingearbeitet, so etwas zu finden und eine geeignete Kandidatin für so eine Stelle zu sein. Doch bis vor wenigen Tagen waren die Aussichten ziemlich karg gewesen. Und jetzt das … 
 
    Ich zog mir die Mütze auf den Kopf und schenkte Ethan ein strahlendes Lächeln. „Klingt großartig. Bis bald!“ 
 
      
 
  
 
 

 Kapitel 4  
 
      
 
    Ich öffnete die Türen zur Saltford High und trat durch das Foyer und in die große Aula. Ich warf einen Blick auf die Uhr mit dem Kuchengesicht über den Bürotüren. Ich war ein paar Minuten zu früh dran.  
 
    Es war seltsam, wieder zwischen den Ziegelsteinmauern einer High School zu sein. Ich fragte mich, ob alle Schulen den gleichen Geruch hatten, und wenn ja, ob es an einem besonderen Putzmittel lag oder ob es einfach der Angstschweiß von Jugendlichen war, die hier täglich ein- und ausgingen. Ich schlenderte an Trophäenkästen entlang, die mit glitzernden Pokalen gefüllt waren, und ließ den Blick über die Liste der Ehrenschüler gleiten, deren Namen in schwerer Eiche eingerahmt waren. Darüber hinaus konnte man die Fotos der Absolventen und die Schulfotos der niedrigeren Jahrgänge an den Wänden sehen. Ich ging langsam durch die stille Aula und nahm die lächelnden Gesichter, die nicht so lächelnden Gesichter und die mürrisch dreinblickenden Gesichter auf. 
 
    Vor dem Bild eines asiatisch aussehenden Mädchens in der elften Klasse hielt ich an. Etwas an ihr kam mir bekannt vor. Ich las ihren Namen. Akiko Susumu. Den Namen kannte ich nicht, aber ihr Gesicht war mir vertraut. Ich durchsuchte mein Gedächtnis. Dieses Mädchen sah genauso aus wie ein Mädchen, das in meiner eigenen High School im letzten Schuljahr gewesen war, als ich in die neunte Klasse gegangen war. Die Schüler der neunten Klasse freundeten sich selten mit Schülern im Abschlussjahr an. Aber ihr Gesicht strahlte etwas Geheimnisvolles aus, eine alterslose Weisheit, die nicht recht zu einer Schülerin passen wollte. Ich hatte mich nie mit diesem Mädchen getroffen oder auch nur zwei Worte mit ihr gewechselt, aber ich kannte sie. 
 
    Ihr Foto hielt mich lange Zeit gefangen. Es gab keinen Zweifel. Es handelte sich um das Mädchen, das ich so oft aus der Ferne beobachtet hatte. Ich zerbrach mir den Kopf, wie es möglich sein konnte, dass sie jetzt eine Schülerin der elften Klasse an der Saltford High war, wenn sie bereits vor Jahren meine High School abgeschlossen hatte.  
 
    Die Doppeltüren quietschten hinter mir, und ein junger Mann kam herein und nahm die Sonnenbrille vom Gesicht. Sein Blick fiel auf mich und er lächelte. Seine weißen Zähne betonten, wie gebräunt er war. Er hatte kurzes, dunkles, lockiges Haar und Augen in der Farbe von Moos. Er trug eine enge Jacke, Jeans und weiße Turnschuhe, die ziemlich neu aussahen. Ein einzelner stumpfer Metallring zierte seinen rechten Daumen und unter einem Arm trug er ein Notizbuch. 
 
    „Hallo, du musst für das Teamtreffen hier sein. Ausgrabungen in Acacus?“ Er hatte einen australischen Akzent. Er streckte die Hand aus. „Ich bin Jesse Tindall. Einer der Grabenaufseher auf unserer kleinen Exkursion.“ 
 
    Jesse Tindall war viel zu niedlich, um ein Archäologe zu sein, aber das sagte ich natürlich nicht. Ich lächelte und nahm seine Hand. „Petra Kara. Schön, dich kennenzulernen.“ 
 
    „Zum Sitzungszimmer geht es hier entlang.“ Er bedeutete mir ihm zu folgen. „Wir haben den Raum schon ein paar Mal benutzt.“ 
 
    Wir gingen einen Flur hinunter, den blaue Metallschließfächer säumten, und passierten eine Reihe von Doppeltüren. Unsere Schuhe quietschten auf dem Boden. Abends in einer Schule zu sein, fühlte sich seltsam an, fast als wären wir Einbrecher. 
 
    „Du studierst Archäologie?“, fragte ich. 
 
    Er wippte mit dem Kopf. „Nicht mehr. Ich habe die australische Akademie für Archäologie abgeschlossen.“ Er legte eine Hand auf sein Herz. „Uns Einheimischen als ANU bekannt. Wie sieht es bei dir aus?“ 
 
    „Ich habe mein Grundstudium noch nicht begonnen. Ich spare noch darauf hin. Nächstes Jahr kann ich es mir leisten.“ 
 
    Unsere Schritte hallten im Metallgang wider. „Weißt du schon, wo du studieren willst?“ Er wackelte mit den Augenbrauen. „ANU ist einer der besten Unis der Welt.“ 
 
    „Top Ten mit Sicherheit.“ Ich lächelte. Cambridge war die Nummer eins. 
 
    „Wir sind da drin.“ Er deutete auf eine offene Tür. Aus dem Raum drangen Stimmen. 
 
    Wir betraten ein normales Klassenzimmer mit einer Tafel, die fast eine ganze Wand bedeckte, einem Lehrertisch und Schülertischen. Ein Projektor hing von der Decke, und auf die Tafel war eine grobe Karte von Nordafrika skizziert, wobei Libyen als einziges Land detailliert umrissen und mit Namen und Markierungen gesprenkelt war. Mehrere Leute drehten sich um und begrüßten Jesse und mich. 
 
    Eine Frau mit kakaofarbener Haut und bronzefarbenen Augen, die nicht viel älter als ich sein konnte, stand von ihrem Stuhl auf und lächelte breit. Bevor eine der drei anderen Personen auf den Beinen war, durchquerte sie bereits den Raum und streckte ihre Hand aus. Ihr langes schwarzes Haar steckte in einem engen Pferdeschwanz. 
 
    „Willkommen auf der Party. Ich bin Ibukun.“ Sie griff nach meiner Hand und lächelte mich an. „Nenn mich Ibby.“ 
 
    Jeder stellte sich vor, und ich prägte mir die Namen ein. Chris Brown, ein kleiner drahtiger Bursche mit roten Haaren und Brille, war aus Irland angereist. Er studierte an der Universität von Toronto und befand sich in seinem dritten Semester. Sara Platt war eine Archäologin, die ursprünglich aus Vancouver stammte, aber in den letzten Jahren in Portugal gearbeitet hatte. Sara war die Gebietsbetreuerin für die Ausgrabungen und Chris war ein weiterer Grabenbetreuer.  
 
    Ethan betrat das Klassenzimmer als Letzter. Er trug eine Aktentasche unterm Arm. „Das kanadische Kontingent ist also versammelt“, sagte er lächelnd und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Ibukun nahm Platz und tätschelte den Stuhl neben ihr und sah mich an. Ich lächelte und ging zu ihr, um mich neben sie zu setzen. 
 
    „Wir sind vielleicht das kanadische Kontingent“, sagte sie zu Ethan, „aber ich glaube, nur drei von uns stammen tatsächlich aus Kanada. Du, Sara und Petra.“ 
 
    „Stimmt. Wir sind recht international.“ Ethan legte seine Aktentasche auf dem Lehrerpult ab, zog Papierstapel heraus und blätterte hindurch. „So, erstmal zum langweiligen bürokratischen Teil. Hier sind die Unterlagen, die ihr alle durchgehen müsst, und auf der Rückseite ist eine Verzichtserklärung, die ihr bitte unterschreiben müsst. Ich bin verpflichtet, die Risikofaktoren mit euch durchzugehen.“ Ethan reichte einen Stoß Papiere an Chris. Chris nahm sich eines der Blätter und gab den Rest an Sarah weiter. 
 
    „Sowohl die US-amerikanische als auch die kanadische Regierung haben eine dringliche Reisewarnung für Libyen ausgegeben.“ 
 
    „Die trifft aber nicht auf uns zu, oder?“, fragte Jesse mit einem wölfischen Grinsen, als er sich sein Blatt vom Stapel nahm und ihn weiterreichte. 
 
    „Reisewarnungen sind ernstzunehmen“, sagte Ethan, „aber ich kann euch versichern, dass es archäologische Teams gab, die im letzten Jahr innerhalb Libyens und durch Libyen gereist sind, seit das direkte Reiseverbot aufgehoben wurde. Es gibt bestimmte Regionen und Städte in Libyen, die unbedingt gemieden werden müssen, daran besteht kein Zweifel. Aber wir halten uns von diesen fern, und ich freue mich euch berichten zu können, dass wir während der gesamten Dauer der Ausgrabungen Sicherheitsleute bei uns haben werden.“ 
 
    „Was genau ist in Lybien eigentlich los?“, fragte Sarah. „Ich meine, ich weiß, dass dort Bürgerkrieg herrscht, aber ich weiß nicht, worum es dabei geht.“ 
 
    „Hmm“, machte Ethan. „Ich werde versuchen die Angelegenheit einfach darzustellen.“ Ethan setzte sich auf die Kante des Lehrerpults. „Im Grunde gibt es eine Handvoll rivalisierender Gruppen, die sich nicht einigen können, wer welches Gebiet in Libyen kontrollieren soll. Die drei großen Akteure sind die libysche Nationalarmee, die bei weitem die größte Region beherrscht.“ Er schnappte sich eine Fernbedienung und richtete sie auf den Projektor. „Hier.“ 
 
    Der Bildschirm leuchtete auf und mehrere Bilder wischten vorbei, ehe eine mehrfarbige Karte von Libyen erschien. Ein großer rosa Klecks bedeckte den größten Teil des Landes von der Ostgrenze aus und reichte über den Süden und Westen. Er wurde als LNA bezeichnet. 
 
    „Der rosafarbene Bereich zeigt das Territorium der libyschen Nationalarmee“, erklärte Ethan. „Ein Territorium, das wir nicht betreten werden, da wir nach Tripolis fliegen.“ Er wies auf einen Punkt an der Nordwestküste direkt am Rand des nächstgrößten Kleckses, der grün und mit den Buchstaben NA markiert war. „Tripolis liegt in einer Region, die von der libyschen Schildtruppe und der Regierung des National Accord kontrolliert wird. Das ist die international anerkannte Regierung Lybiens.“ 
 
    Mein Blick war bereits zu dem gelben Klecks hinabgeglitten, der die mittelwestliche Grenze umfing und durch ein T markiert war.  
 
    „Das gelbe Gebiet wird von Tuareg kontrolliert?“, riet ich. Ich hatte einige Nachforschungen angestellt, bevor ich hergekommen war, und wusste, dass die Tuareg in bestimmten Gebieten in Libyen mächtig waren. 
 
    „Das ist richtig. Wir fliegen von Tripolis nach Alawenat, wo wir unsere Sicherheitsleute und Ibrahim Al Futuri, unseren Verbindungsmann treffen, bevor wir mit Autos weiterfahren. Einige Arbeiter aus Ghat werden uns vor Ort begleiten, um uns den Großteil des anfänglichen Grabens abzunehmen – nur den anstrengenden Start, nicht die Feinarbeit, versteht sich. Wir haben das Emergency Watch and Response Center in Ottawa informiert, für den Fall, dass wir Hilfe benötigen. Aber wir haben bereits seit einem Monat Mitarbeiter von uns vor Ort, und sie sagen mir, dass sie schon aufregendere Nickerchen gemacht und noch niemanden gesehen haben. Also erwarte ich das Gleiche für uns.“ Er klatschte in die Hände. „Nun, da die Sicherheitsaufklärung aus dem Weg ist, lasst uns über das Ziel der Ausgrabung sprechen. Ich habe euch bereits darüber informiert, dass die Stätte zuerst von einem Paläontologen entdeckt wurde …” 
 
    Während Ethan sprach, fühlte ich mehrere Blicke auf mir und versuchte, dieses Gefühl zu ignorieren. Dies war meine erste richtige Ausgrabung in der Alten Welt. Ich umkrallte meinen Stift und versuchte, das Gefühl, beobachtet zu werden, in den Hintergrund zu drängen. 
 
    „Ein Sandsturm“, erzählte Ethan, „tobte in dem Gebiet, in dem der Paläontologe arbeitete. Nachdem der Sturm vorüber war, zog er sich Satellitenbilder des Gebietes, in dem er ausgrub, und entdeckte in der Nähe der Höhlen große geoetrische Anomalien, die nur von Menschenhand geschaffen worden sein können. Er informierte die Behörden, die Experten zur Durchführung von Testgrabungen entsandten. Eine Wasserquelle und menschliche Überreste wurden zusammen mit Mauerresten entdeckt.“ Ethan legte eine Hand auf seine Brust. „Ich glaube, wir haben es mit einer neuen Art von Siedlung oder ritueller Stätte zu tun.” 
 
    Während Ethan über die Ziele der Ausgrabung sprach, hatte ich immer mehr Schwierigkeiten, meine Gedanken von denen der anderen im Raum abzuschotten. An meiner Stirn hatte sich eine weiche Schweißnaht gebildet, und ich wischte mir mit der Hand unauffällig darüber. Ich benutzte mein Notizbuch, um mein Gesicht zu befächern. Meine Wangen fühlten sich heiß und gerötet an. Ich rutschte auf meinem Sitz hin und her und atmete ein paar Mal tief ein und langsam wieder aus. Atemübungen waren eine meiner besten Abschotttungstaktiken. Doch jetzt scheiterten sie. Fremde Gedanken begannen gegen die Mauern zu klopfen. 
 
    „Nun zu ein paar weiteren logistischen Fragen.“ Ethan blätterte durch seinen Stapel an Papieren und fischte ein Blatt mit einer Liste heraus. „Lasst uns die Packliste durchsprechen!“ Er klatschte erneut in die Hände und schnappte sich einen weiteren Stapel Papier vom Pult. Er reichte ihn Chris, der ein Blatt nahm und ihn weitergab. „Was sind Dinge, die ihr mitbringen solltet? Was haben wir vor Ort? Und was bringt ihr bitte unter keinen Umständen mit? Nun …“ 
 
    Das Gefühl, dass jemand mich beobachtete, wurde so stark, dass ich mich nicht mehr auf irgendetwas anderes konzentrieren konnte. Die kleinen Härchen in meinem Nacken standen mir zu Berge. Vorsichtig hob ich das Tor in meinem Kopf an und ließ Gedanken und Bilder, die von den Kollegen hinter mir ausgingen, in meinen Geist eindringen. 
 
    Zwei Gedanken aus zwei verschiedenen Quellen trafen mich hart, und Verwirrung brauste in mir auf wie ein Feuerwerk. 
 
    Von Ibby: Sie ist so jung, und sie scheint ein nettes Mädchen zu sein. Warum tut sie sich das an? 
 
    Jesses Gedanken schwebten in meinem Kopf wie Musik. Viel weicher und weniger konkret, aber im Grunde genommen dachte er, ich sei eines der schönsten Mädchen, die er je gesehen hatte. Trotz der Lieblichkeit des Gefühls trieften seine Gedanken jedoch vor Traurigkeit. 
 
    Der wirre Trubel der fremden Regungen brannte und ich ließ das Tor wieder herab und schloss die Augen, um mich zu sammeln. Was meinte Ibby? Was tat ich mir denn an? Mich auf eine schwierige Grabung in der Wüste aufzumachen war doch dasselbe, was sie tat. Ich wollte es tun. Ich war aufgeregt. Ich schob diese Überlegungen beiseite. Es war immer irritierend und manchmal sogar gefährlich, fremde Gedanken aufzugreifen, und ich bedauerte sofort, dass ich es getan hatte. 
 
    Und warum war Jesse so traurig?  
 
    Meine Finger zitterten, und ich drückte den Stift in meiner Hand fester. Ich fand Jesse ebenfalls attraktiv, aber das würde auf jeden Fall folgenlos bleiben. Sich Menschen zu nähern, führte nur zu Verletzungen. Die Leute zogen weg, sie veränderten sich, sie suchten sich andere Beziehungen ... und manchmal starben sie auch. Wenn ich eines in meinem Leben gelernt hatte, dann, dass alle Beziehungen vergänglich waren. 
 
    Unter gewaltiger Anstrengung drängte ich diese Überlegungen beiseite. Ich musste mich konzentrieren. Eine von Beverlys Alltagsweisheiten kam mir in den Sinn. Was andere Menschen von dir denken, geht dich nichts an. 
 
      
 
      
 
      
 
   
 
 

 Kapitel 5  
 
      
 
    Ich presste die Lippen fest zusammen, um nicht vor Freude zu jauchzen, als das Flugzeug über den Flughafen von Alawenat schoss. Wenn der Mond eine Landebahn für Passagierflugzeuge gehabt hätte, hätte er wohl wie der Flughafen von Alawenat ausgesehen. Nur zwei Landebahnen und eine Ansammlung farbloser Gebäude und ein fast leerer Parkplatz ragten aus dem grauen Sand der Westsahara. 
 
    Jesse lehnte sich vor, um an mir vorbei nach draußen zu spähen, während das Flugzeug rapide absank. Ich drückte mich tiefer in den Sitz, um ihm eine bessere Sicht zu ermöglichen. 
 
    „Da gibt es nicht viel zu sehen“, sagte Jesse mit einem Lächeln. Er rieb seine Hände aneinander und zwinkerte mit den Augen. „Jetzt haben wir es geschafft. Jetzt sind wir in der Sahara, es gibt kein Zurück mehr.“ 
 
    „Nicht, dass wir zurück wollen würden“, antwortete ich. 
 
    „Ah, ich weiß nicht“, antwortete Jesse. „Skorpione, heftige Sandstürme, brütende Hitze, Kamelspinnen, kein Wasser im Umkreis von Tausenden von Meilen. Ich bin aus Australien, ich bin solches Zeug gewöhnt, aber du als Kanadierin?“, spottete er und stieß meine Schulter leicht mit seiner an. „Bei harten Wüstenbedingungen stellt sich heraus, wer eine Frau ist und wer ein Mädchen, wenn du weißt, was ich meine.“ 
 
    Mir wäre sicher eine freche Erwiderung eingefallen, wenn mein Verstand nicht an einem Wort hängengeblieben wäre, das er gesagt hatte: „Kamelspinnen?“ 
 
    Wir landeten. Ich bemerkte kaum, wie die Räder des Flugzeugs aufkamen und das Flugzeug begann, sich ächzend und quietschend zu verlangsamen. 
 
    Jesses Gesicht erhellte sich wie das eines kleinen Jungen, der die kitzlige Stelle bei einem Mädchen entdeckt hatte. „Von denen hast du noch nie gehört, oder?“ Sein Tonfall nahm den eines Professors an, der eine sehr wichtige Vorlesung hielt: „Kamelspinnen sind eine einzigartige Gattung der Arachnida, weil sie technisch gesehen“ – er hielt einen Finger hoch – „weder Spinnen noch Skorpione sind. Ich habe mal eine Studie zu ihnen gemacht und müsste noch Fotos auf meinem Handy haben, Moment.“ Er fischte sein Handy aus der Tasche, schaltete es ein, öffnete seinen Fotoordner und begann zu scrollen. 
 
    „Das ist wirklich nicht nötig“, sagte ich, spähte aber trotzdem über seine Schulter auf das Telefon. 
 
    Er drehte den Bildschirm zu mir. 
 
    „Igitt!“ Ich bedauerte sofort hingesehen zu haben, konnte aber auch nicht wegschauen. „Die sind schrecklich!“ 
 
    Das Foto zeigte eine Nahaufnahme eines sandfarbenen Spinnentiers, das fünf Beinpaare zu haben schien und eindeutig mit zu großen Kiefern ausgestattet war. 
 
    „Bitte sag mir, dass das Bild digital nachbearbeitet wurde“, sagte ich schwach. 
 
    „Natürlich nicht“, antwortete Jesse gekränkt. 
 
    „Es kann keine Spinne sein. Es hat zehn Beine.“ 
 
    „Das ist eine Täuschung“, sagte Jesse und senkte dramatisch seine Stimme: „Was wie fünf Sätze Beine aussieht, sind in Wirklichkeit vier Sätze Beine.“ Er machte eine Pause, ehe er fortfuhr: „Und ein Satz Pedipalps.“ 
 
    „Pedi was?“ 
 
    „Es sind Sensoren, um Beute aufzuspüren und um zu kämpfen. Sie sind eigentlich mehr Arme als Beine, weil sie nie den Boden berühren.“ 
 
    Ich schauderte. „Aber diese ... Spinnen sind doch winzig klein, oder?“ 
 
    „Oh, das wünschst du dir. Für Spinnen sind sie groß. Ziemlich groß. Aber sie haben eine Schwachstelle: Sie hassen direktes Sonnenlicht.“ Er grinste, und ich wusste, dass nun eine schreckliche Information kommen würde. So war es auch: „Allerdings können sie bis zu sechzehn Stundenkilometer laufen.“  
 
    Ich schob das Telefon weg und rollte mit den Augen. „Stopp.“ 
 
    Er legte eine Hand auf sein Herz. „Ich sage dir das zu deinem eigenen Wohl. Denn wenn du eines Tages zufällig im Sand gräbst oder einfach nur so rumstehst und dir nichts Böses denkst und eines dieser Monster kommt direkt auf dich zu gerannt, dann lauf nicht weg! Wenn du das tust, wird die Kamelspinne deinen Schatten jagen.“ 
 
    „Du bist ein fürchterlicher Mensch“, sagte ich und schnallte meinen Sicherheitsgurt ab. „Wenn du damit fertig bist, mich zu erschrecken – ich denke, wir sind angekommen.“ 
 
    „Oh.“ Jesse sah sich um, als hätte er vergessen, wo wir uns befanden. „Ausgezeichnet.“ Er steckte sein Telefon weg. „Sag nicht, Onkel Jesse hätte dich nie gewarnt.“ 
 
    „Onkel Jesse?“ Ich zog die Brauen hoch. 
 
    Seine braunen Augen blickten in meine grauen, und in seiner Wange entstand ein Grübchen. Sein Blick fiel auf meine Lippen, nur für eine Sekunde. „Ja, du hast recht, das klingt creepy. Mein Fehler.“ 
 
    „Zweifellos.“ 
 
    „Kommt nie wieder vor, versprochen.“ Er stand von seinem Sitz auf, wobei er sich in der engen Kabine geduckt halten musste, und öffnete das Gepäckfach. Er zog zuerst meine Taschen heraus und stellte sie auf den Sitz neben mich, bevor er seine eigene herausholte. Er bückte sich und spähte noch einmal aus dem Fenster auf die Wüstendünen, die sich endlos hinter dem Flughafen erstreckten. „Hast du ein Halstuch dabei?“, fragte er ausnahmsweise ernst. 
 
    Ich öffnete meinen Rucksack und zog ein Tuch heraus, das ich mitgebracht hatte, um meine Haare zu bedecken. Ich drapierte es über meinen Kopf, wobei ich die Ränder so einklemmte, wie ich es in einem YouTube-Video gesehen hatte.  
 
    Ein Wind erhob sich und man hörte, wie Sand gegen die Fenster des Flugzeugs schlug. Als ich ausstieg, setzte ich meine Sonnenbrille auf und musste trotzdem die Augen zusammenkneifen, während wir über den weißen Beton zum kleinen Flughafengebäude liefen. Ein Gepäckwagen fuhr in die andere Richtung an uns vorbei, vermutlich, um unsere Koffer aus dem Flugzeug zu holen. Die Luft hier war viel heißer als in Tripolis, und obwohl der Boden weiß war, stiegen immer noch Hitzewellen von ihm auf und kochten uns von der Unterseite her genauso sehr wie die Sonne von oben. 
 
    Mit einem erleichterten Seufzen betrat ich das Flughafengebäude. 
 
    „Gott sei Dank gibt es hier eine Klimaanlage“, sagte Ethan, nahm seinen Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
 
    „Es wird in der Wüste keine Klimaanlage geben“, meinte Ibukun, schob sich ihre Sonnenbrille über die Stirn und blickte mit ihren seltsam bronzefarbenen Augen umher. „Daran können wir uns jetzt schon gewöhnen.“ 
 
    „Ich werde die Klimaanlage genießen, solange ich kann“, warf Chris ein und reckte den Hals. „Da ist Mr. Al Futuri!“ Er zeigte diskret auf einen Mann in einem maßgeschneiderten weißen Anzug, der neben einem anderen Mann stand, der ein iPad mit dem Schriftzug Ethan Rich & Co auf dem Bildschirm hochhielt. Ein Logo in der oberen rechten Ecke zog meinen Blick auf sich, aber es war zu klein, um es genau zu erkennen. 
 
    Ethan schüttelte dem elegant gekleideten Mann die Hand, der seine verspiegelte Sonnenbrille abnahm und lächelte. Sympathische Falten breiteten sich dabei um seine Augen aus. Sein Blick wanderte über uns alle hinweg und blieb für einen Moment an mir hängen.  
 
    „Willkommen in Alawenat“, sagte er an uns alle gerichtet. „Mein Name ist Ibrahim Al Futuri. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen. Antiquities freut sich, dass Sie hier sind, und ist gespannt auf die Früchte, die unsere Partnerschaft in den nächsten Wochen tragen wird.“ Er steckte seine Sonnenbrille in seine Jackettasche. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Ich würde Ihnen nun gern Ihre Sicherheitskräfte vorstellen. Sie werden bei Ihnen bleiben, bis Sie nach Alawenat zurückkehren, um Ihren Rückflug anzutreten.“ 
 
    Wir durchquerten das Foyer und folgten Ibrahim einen Flur hinunter zu einem großen mit Fenstern versehenen Eingangssaal, wo eine Gruppe von fünf Männern in Khakihosen um einen Tisch herum saß und plauderte. Als sie uns näherkommen sahen, standen die Männer auf. Ihre Mienen wurden schlagartig ernst.  
 
    Ibrahim stellte die Fünf als Omar, Abu, Mifta, Ari und Hassan vor. Jeder von ihnen nickte höflich, als sie beim Namen genannt wurden, und Mifta gewährte uns sogar einen Blick auf seine strahlend weißen Zähne. Ibrahim sprach mit den Männern in einer Sprache, von der Ethan uns gesagt hatte, sie hieße Tamahaq – ein arabischer Dialekt, der im Südosten Libyens beheimatet war. Die Männer hörten zu und nickten, als Ibrahim auf uns deutete und ihnen unsere Namen nannte. 
 
    „Mifta hier“, sagte Ibrahim, indem er dem größten Mann die Hand auf die Schulter legte, „spricht ausreichend Englisch und wird für die Dauer der Ausgrabung Ihr Übersetzer sein. Er trägt außerdem das Kommando.“ Er nickte Ethan respektvoll zu und fuhr fort: „Natürlich haben Sie trotzdem die Verantwortung für das Projekt.“ 
 
    Ethan nickte und wandte sich an unsere neuen Wachleute: „Danke, dass Sie uns begleiten werden.“  
 
    „Wenn Sie Hassan zu den Fahrzeugen folgen wollen. Ihr Gepäck sollte bereits dort auf sie warten.“ Ibrahim deutete zu den verglasten Türen. 
 
    Wir machten uns der Reihe nach auf den Weg. Ich war die Letzte, und als ich nach draußen trat, stellten sich meine Nackenhaare auf. Ich schaute mich um, aber ich konnte nichts Ungewöhnliches erkennen. 
 
    „Geht es dir gut?“ Jesse hielt die Tür offen und wartete auf mich. 
 
    „Ja, alles in Ordnung.“ Aber als ich mich umdrehte, fiel mir ein Mann auf, der auf einer Galerie über der Eingangshalle stand, die Arme auf das Geländer gestützt, und mich direkt anschaute. Etwas Dringliches lag in seinem Ausdruck, als wollte er mich stumm warnen. Für einen Moment vergaß ich zu atmen. Langsam, seine Bewegung voller Absicht, hob er seine rechte Hand und legte die Rückseite seines Handgelenks auf seine Stirn. Eine dünne Tätowierung wurde auf der Haut knapp unterhalb seines Handgelenks sichtbar. Ich kniff die Augen schmal, konnte aber nur eine einfache Linie mit einer weichen Kurve in der Mitte erkennen. 
 
    „Jesse?“, sagte ich und warf ihm einen alarmierten Blick zu. „Siehst du...?“ Aber als ich mich wieder umdrehte, war der Mann auf der Galerie verschwunden. 
 
    „Sehe ich was?“ Jesse kam wieder herein und guckte ebenfalls zur verlassenen Galerie hinauf. 
 
    Ich schluckte. „Nichts.“ 
 
    „Du kannst dich von der Klimaanlage ja echt kaum losreißen!“ Jesse warf einen Arm um meine Schultern. „Komm. Auf uns wartet altes, staubiges Zeug!“ 
 
      
 
      
 
    Mit den Mitgliedern des Ausgrabungsteams, dem Sicherheitsdienst und unserem Versorgungslastwagen kam unsere Karawane auf insgesamt vier Fahrzeuge, alle weiß und vielseitig einsetzbar mit großen Reifen für Fahrten in der Wüste. Der Flughafen von Alawenat lag mitten im Nirgendwo, etwa dreißig Kilometer von der Stadt Alawenat entfernt. Anders als mit solchen Gefährten konnte man hier gar nicht an- und abfahren. 
 
    Ethan saß in demselben Wagen wie ich, neben Ibrahim am Steuer, der nur bis zu unserer Ankunft in der Stadt bei uns bleiben würde. Jesse und ich hatten auf dem Rücksitz Platz genommen, zusammen mit zwei der Wachmänner. Der Rest unseres Teams war auf die anderen Fahrzeuge verteilt.  
 
    Mein Gesicht klebte am Fenster, als sich die Wüste auf beiden Seiten von uns erstreckte. Die Straße schien direkt durch den Sand zu führen. Als wir weiter nach Süden kamen, schwang die Straße sanft nach Osten. Eine hohe dunkle Linie von Klippen erschien am Horizont, als wir uns Alawenat näherten. Die Sonne brannte von einem strahlenden Himmel herab. Nicht eine Wolke trieb in diesem unendlichen, blassen Blau. Ein sanfter Südwind zog auf und veranlasste Ibrahim dazu, die Lüftungsschlitze im Auto zu schließen, um zu verhindern, dass der Sand in das Fahrzeug eindrang. Wir begegneten zwei Reisenden, die in Gewänder und Turbane gehüllt waren und zwei Kamele an Leinen führten. Die Kamele waren mit klumpigen Säcken beladen. Es war schwer vorstellbar, woher diese Reisenden gekommen waren und wo sie lebten. Sie befanden sich mitten in einem unwirtlichen Wüstengebiet. Ich verrenkte mir fast den Hals, um ihnen hinterherzustarren, als unsere kleine Karawane an ihnen vorbeibrauste. Einer der Reisenden hob zur Begrüßung eine Hand und ich winkte ihm zurück. 
 
    „Da ist das Acacus-Gebirge“, sagte Ibrahim in seinem reichen tripolinischen Akzent. Er deutete nach Osten, wo die Schattenwand den Sanddünen ein Ende setzte. „Dorthin werden Sie gehen, wenn wir uns trennen. Die Autobahn, die Sie von Alawenat dorthin führt, ist etwa eine halbe Stunde lang gut befahrbar.“ Er blickte mich kurz im Rückspiegel an. „Dann geht es runter von der schönen Straße und die Dinge könnten etwas holprig werden. Aber die Jungs haben die Reise bestens geplant, Sie sind also in guten Händen.“ 
 
    „Gott sei Dank“, sagte Ethan, mit der Faust am Griff über der Tür. Seine Knöchel traten weiß unter der Haut hervor, so sehr klammerte er sich fest. 
 
    Jesse und ich tauschten einen Blick. Wenn diese leere, gerade, gepflegte Autobahn Ethan schon nervös machte, wie würde er sich erst verhalten, wenn wir durch die bergige Wüste fuhren? 
 
    Die Stadt Alawenat erschien vor uns am Horizont, und ich bemühte mich sehr, meinen Mund nicht aufzureißen.  
 
    „Wow“, sagte Jesse und beugte sich über mich, um durch mein Fenster zu schauen. 
 
    „Wunderschön, nicht wahr?“, bemerkte Ibrahim. 
 
    „Wenn das nicht der Traum eines jeden Archäologen ist“, sagte ich. 
 
    „Ich bin froh, dass Sie unsere raue, abgelegene Stadt schätzen“, sagte Ibrahim und fuhr etwas langsamer, als sich das Fahrzeug der Stadtgrenze näherte. 
 
    Es war schwierig, die Schönheit von Alawenat nicht zu schätzen. Die Stadt war von Sträuchern und Palmen durchdrungen. Die grünen Farbtöne im Kontrast zu den Brauntönen der Gebäude und Beigetönen des Sandes waren eine wohltuende Freude für die Augen. Alawenat wirkte wie eine Oase inmitten der Wüste. Leben und Schatten inmitten von Tod und Hitze. 
 
    Plötzlich keuchte ich auf. „Was ist das?“  
 
    Es war nicht nötig auszusprechen, was ich meinte. Eine sandfarbene Burg, die hoch oben auf einem Felsen thronte, schob sich vor uns in die Höhe und dominierte den Rest der Stadt. Sie war schroff und einschüchternd in ihrer Schönheit.  
 
    „Das ist die Festung Alawenat“, erklärte Ibrahim. Er schwang den Kopf hin und her und lächelte mich an. „Sie ist nicht so alt, wie Sie vielleicht glauben möchten. Die Türken begannen Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts mit dem Bau, aber sie haben ihn nicht vollendet. Bis zum Ersten Weltkrieg war die Burg ein Bollwerk der Tuareg-Föderation, dann übernahmen die Italiener die Festung und stellten sie fertig. Im zweiten Weltkrieg wurde sie von den Alliierten besetzt. Sehen Sie, die ganze Welt hätte gern ein Stück unserer Schönheit.“ Ibrahim kicherte über seinen eigenen Witz; der größte Teil der Welt wusste nicht einmal, dass es Alawenat überhaupt gab. „1952 wurden wir unabhängig, und seitdem“, er wies mit offener Hand auf die wunderschöne Wüstenburg, „ist es eine Touristenattraktion.“ 
 
    „Ist der Tourismus hier groß?“, fragte Jesse. 
 
    Eine berechtigte Frage, wie ich fand.  
 
    „Ha!“, lachte Ibrahim. „Die meisten Regierungen warnen ihre Leute sich fernzuhalten, sodass wir nicht viele Westler sehen, mit Ausnahme von Historikern und Archäologen – die kommen immer. Aber einige abenteuerlustigere Touristen aus der Region verschlägt es schon mal hierher. Aus Ägypten, einige aus Europa, einige aus Tunesien.“ 
 
    Ich begaffte weiter die prachtvollen sandfarbenen Gebäude mit ihren weichen Kanten, gewölbten Terrassen und Galerien. Türme ragten aus der Wüstenkulisse wie in einem Märchen. Die gedämpften Farben hoben sich so schön von dem blauen Himmel ab, dass ich mich daran einfach nicht sattsehen konnte. 
 
    „Sie können Ihr Fenster herunterkurbeln“, sagte Ibrahim. „Wenn es Ihnen lieber ist, können wir auch einen kurzen Abstecher in die Altstadt machen.“ 
 
    „Das wäre wundervoll“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. „Danke.“ 
 
    Als das Auto auf einem Parkplatz mit Blick auf die Altstadt hielt und wir in die alten engen Gassen hinunterblickten, die von schmalen, weißen und beigen Felswänden umschlossen waren, die hoch über den Menschen, die durch sie hindurchgingen, aufragten, musste ich darum kämpfen, meine Emotionen unter Kontrolle zu halten. Alawenat war eine Zwischenstation auf unserer Reise, aber ich hätte hier leicht Wochen damit verbringen können, durch die Straßen der Altstadt zu wandern und etwas über die Lebensweise der Berber zu erfahren.  
 
    Viel zu früh wurden wir zusammengetrieben und wieder in die Fahrzeuge gescheucht, um uns auf den Weg zur Behörde zu machen, die Ibrahims Arbeitsplatz war, wenn er sich nicht in Tripolis befand. 
 
    Ibrahim fuhr zu einem terrakottafarbenen Gebäude mit hohen Fenstern und Palmen.  
 
    „Hier verlasse ich Sie“, sagte Ibrahim. „Bei Mifta und seinem Team sind Sie in guten Händen.“ Er sah Ethan an. „Sie können mich mit dem Satellitentelefon erreichen, falls Sie etwas benötigen. Und ich weiß, dass man Ihnen gesagt hat, wie Sie sich auf die plötzlichen Winde vorbereiten sollen, die uns manchmal an einem ruhigen Tag um diese Jahreszeit überraschen können.“ 
 
    „Ja. Ich danke Ihnen für alles.“ Ethan und Ibrahim schüttelten Hände. „Wir sehen uns in fünf Wochen wieder.“ 
 
    Mifta übernahm das Steuer und noch bevor die Sonne am höchsten stand, fuhren wir Richtung Süden in die Berge. 
 
      
 
      
 
    Die Pflasterstraße verwandelte sich in Schotter, der Schotter in gelben Staub und aus dem gelben Staub wurde schließlich dicker goldener Sand. Das Geräusch der Reifen wurde immer leiser und ich war erstaunt, wie leicht wir durch die Wüste fuhren. Unsere Reise verlangsamte sich erst, als riesige Felsen im Sand vor uns auftauchten. Doch wenn nichts als Dünen zu sehen waren, rasten wir regelrecht durch den Sand. 
 
    Das erste Mal, als unsere Autos eine steile Sanddüne hinunterfuhren, flatterte mein Herz. Mifta trat in die Bremsen, und wir rutschten so schnell abwärts, dass ich dachte, unser Wagen würde sich überschlagen. Doch Mifta lachte nur und sagte uns, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchten. Er hätte das seit seiner Kindheit geübt. 
 
    Schließlich tauchte wieder so etwas wie ein Weg vor uns auf, der sich in schmalen, steilen Serpentinen durch die Acacus-Gebirgskette wand. Auf beiden Seiten der Sanddünen erhoben sich Felswände mit schwarzen Basaltflecken. 
 
    Manchmal mussten wir auch eine Düne hinauffahren. Dann schoss Mifta mit dem Jeep über den flachen Wüstenboden, in der Hoffnung, dass der Schwung ausreichen würde, um uns bis an die Spitze zu tragen. Mifta leistete hervorragende Arbeit. Nur einmal blieben wir im Sand stecken und mussten das Auto gemeinsam freikämpfen. 
 
    Mit jeder zurückgelegten Meile wurden die Felsformationen unterdessen dramatischer und schöner. Riesige natürliche Bögen und Monolithen, die auf unmöglich dünnen Fundamenten balancierten, hießen uns willkommen. Wir sahen wilde Kamele, die sich an Buschgräsern gütlich taten und aussahen, als wüssten sie genau, wohin sie gingen. Eines von ihnen war so flauschig und weiß, dass wir scherzhaft sagten, es müsste sich um eine Kreuzung aus Kamel und Schaf handeln. 
 
    „Habe ich richtig gehört, dass jemand Skiausrüstung mitgebracht hat?“, fragte Jesse Ethan vom Rücksitz aus, nachdem Mifta erklärt hatte, dass wir in einer Stunde ankommen würden. 
 
    Ethan schaute über seine Schulter und lächelte Jesse an. „Wo hast du denn dieses verrückte Gerücht gehört?“ 
 
    „Ibby hat erwähnt, dass ein Skistock aus dem Lieferwagen gefallen ist.“ 
 
    „Skiausrüstung?“ Ich lachte. „Funktioniert die hier?“ 
 
    „Die funktioniert sehr gut“, sagte Jesse. „Habe ich recht, Mifta?“ Jesse klopfte unserem Fahrer auf die Schulter. 
 
    „Dünenskifahren macht sehr viel Spaß“, sagte Mifta nickend. Er schaute zu Ethan hinüber und dann zurück nach vorne. „Aber ich dachte, dies sei eine ernsthafte Aufgabe und kein Zeitvertreib.“ 
 
    „Wenn Sie es unbedingt wissen müssen“, antwortete Ethan mit einer spöttisch ernsten Miene, „ich will in meinem Team nicht nur Intelligenz und Effizienz, sondern auch Teamgeist erwecken. Die Skier sollten eine Überraschung sein, eine Art Eisbrecher-Aktivität für einen freien Tag. Aber wie ich sehe, ist meine Überraschung misslungen.“ 
 
    „Nicht notwendigerweise“, sagte Jesse. „Nun wir in diesem Fahrzeug wissen davon.“ 
 
    „Und Ibby“, fügte ich hinzu. 
 
    „Richtig. Und Ibby.“ 
 
    „Und alle, denen Ibby sonst noch davon erzählt hat“, fügte ich hinzu. „Und alle, denen die es wiederum weitererzählt haben.“ 
 
    Ethan seufzte. 
 
    „Für irgendwen wird es bestimmt noch eine lustige Überraschung sein. Oder wir tun einfach alle so als ob“, sagte ich frech. „Wie viele Skier haben Sie mitgebracht?“ 
 
    „Nur vier, also zwei Paare, das ist alles, wofür wir Platz hatten.“ 
 
    „Zwei Menschen sind genug, um sich zu amüsieren“, sagte Jesse und grinste mich an. 
 
    Ich schlug ihm gegen die Schulter.  
 
    „Was?“ Er zuckte mit den Achseln und blickte mich unschuldig an. 
 
    „Wir sind gleich da“, sagte Mifta. „Fast.“ Er löste einen Finger vom Lenkrad, um geradeaus zu zeigen. „Seht ihr den großen Stein da vorne? Er markiert die letzte Kurve vor der Baustelle.“ 
 
    Vor uns ragte ein hoher schmaler Finger aus Stein auf. Seine Spitze war schwer und schien, wie einige, die ich zuvor gesehen hatte, auf einer viel zu kleinen Basis zu balancieren. 
 
    „Fallen diese Dinger jemals um?“ 
 
    „Natürlich“, sagte Mifta lachend. „Woher, denkst du, kommen all die Trümmer?“ 
 
    Unsere kleine Karawane bewegte sich nach Norden, umging den Monolithen und folgte einem schmalen, geschwungenen Pfad, der tiefer in ein offeneres Gebiet führte. Die Fahrzeuge erreichten schließlich einen schattigen Bereich nicht weit entfernt von mehreren Leinwandzelten mit Aluminiumrahmen. 
 
    „Großartig“, sagte Jesse. „Der langweilige Teil der Arbeit ist bereits erledigt.“ Die Zelte waren in einem scheinbar willkürlichen Halbkreis aufgestellt worden. Ein weiteres größeres Zelt mit zurückgerollter Leinwand zeigte Picknicktische hinter einem extrem dichten Moskitonetz. Da es in dieser Gegend viel zu trocken für echte Moskitos war, vermutete ich, dass das Netz eher dazu diente, das Eindringen von Sand zu minimieren. 
 
    „Wo sind alle? Ist die Mannschaft vor uns abgereist?“, fragte Ethan, als das Fahrzeug zum Stehen kam. 
 
    „Gestern sind die Arbeiter heimgefahren. Aber Sandy und Tarrin sind noch hier.“ 
 
    „Wer sind Sandy und Tarrin?“ Ich öffnete meinen Sicherheitsgurt und trat hinaus in die trockene Wüstenluft. 
 
    „Tarrin ist eine Forscherin aus Boston. Sie und Sandy sind verheiratet. Sandy betreibt unser GPR, also unseren Bodenradar, und er ist auch ein verdammt guter Koch.“ Ethan stieg aus und streckte seinen Rücken.  
 
    „Petra, sieh dir das an!“, rief Jesse von weiter vorne, wo er und Ibby schon etwas auf einer Steinmauer studierten. Ich überquerte den Wüstenboden, der so flach war, dass es schien, als hätte ihn jemand mit einer Maschine geebnet. Kleine schwarze Kieselsteine stachen durch meine Schuhsohlen in meine Füße. 
 
    Auf der Steinmauer befanden sich Zeichnungen von Tieren. Giraffen, Rinder, ein Nashorn und sogar ein Krokodil. 
 
    „Wow“, sagte ich und bückte mich, um mir die Sache genauer anzusehen. 
 
    „Kaum vorstellbar, dass dieses Gebiet mal voller Pflanzen und wilder Tiere war“, sagte Ibby, als sie über den Rand ihrer Sonnenbrille auf eine der Giraffen schaute. 
 
    „Sind das die Zeichnungen, von denen Ethan gesprochen hat? Die neu entdeckten?“ 
 
    „Die befinden sich weiter drinnen.“ Jesse wies auf einen schmalen Riss in dem hohen Felsen hinter den Fahrzeugen. „Sie stellen Menschen in Kleidung und Kopftüchern dar.“  
 
    „Es gibt auch eine Jagdszene“, fügte Ibby hinzu.  
 
    Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als ich die Zeichnungen betrachtete, die dort um dreitausend v. Chr. gezeichnet worden sein mussten. „Was für eine spektakuläre Hinterlassenschaft menschlicher Geschichte und Kultur. Und das noch vor dem Aufstieg Ägyptens.“ 
 
    Ibby und Jesse tauschten einen Blick. 
 
    „Ja“, sagte Jesse. „Sie ist eine Streberin. Ich habe es dir ja gesagt.“ 
 
    Ich lachte. „Sind wir nicht alle Streber? Sind wir nicht deshalb hier?“ 
 
    Jesse zuckte die Achseln. „Die Felskunst der Sahara ist cool, aber hast du die Malereien der australischen Ureinwohner gesehen?“ Er schwang eine Hand durch die Luft. „Pustet das Zeug hier weg.“ 
 
    „Das bezweifle ich“, sagte ich und verschränkte die Arme. 
 
    „Nein, wirklich.“ Jesse nahm sein Telefon heraus. „Sieh dir das an.“ Er stellte sich neben mich und drückte seine Schulter gegen meine. Er scrollte durch ein paar Fotos und entschied sich endlich für eines. „Sieh dir das an.“ Er hielt mir das Telefon hin, damit ich es sehen konnte. 
 
    Das Bild war geradezu gespenstisch. Mehrere menschenähnliche Gesichter unterschiedlicher Größe waren zu erkennen. Sie hatten große, dunkle, dicht bewimperte Augen und seltsame, bauchige Nasen, die bis dort hingen, wo ihre Lippen sein sollten.  
 
    „Wo ist das?“ 
 
    „In der Wunnamurra-Schlucht. Westaustralien. Sind sie nicht unglaublich?“ Er schaute zu mir herunter, sein Gesicht so nah an meinem, dass ich seine Wärme spüren konnte. 
 
    „Hast du dieses Foto gemacht?“ 
 
    „Nein“, sagte Jesse. „Es ist nur ein Screenshot von einer Webseite.“ 
 
    Ich gab ihm das Telefon zurück. „Sieht aus, als wäre Australien vielleicht einen Besuch wert.“ 
 
    „Glaub mir, das ist es. Wenn du nach Australien gehst, willst du uns vielleicht nie wieder verlassen.“ Er grinste. „Du solltest eines Tages kommen, als mein Gast.“ 
 
    „Vielleicht werde ich das“, sagte ich. 
 
    Ibby lachte und schreckte mich damit auf. Ich hatte vergessen, dass sie überhaupt da war. „Hört auf zu flirten, ihr zwei. Ich wette, das steht hier unter Strafe. Lasst uns lieber die Ausgrabungsstätte besichtigen.“ Sie verließ den Schatten der Felswand und machte sich auf den Weg zum Lagerplatz. Jesse und ich folgten ihr mit rosigen Wangen.  
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Kapitel 6 
 
      
 
    Die Forscher, die vor uns schon hier gewesen waren, hatten mehrere Ausgrabungsstätten mit dicken Aluminiumpflöcken und Seilen voneinander abgetrennt. Sie hatten auch eine Handvoll Gräben abgeriegelt. Mehrere Zentimeter der obersten Schicht waren entfernt und einige rote Fähnchen zur Markierung von Anomalien und Besonderheiten eingesteckt worden. 
 
    Ein riesiger Steinmonolith ragte über eine der größeren quadratischen Testgruben und warf einen langen Schatten auf sie. Während wir unser Gepäck in die Zelte brachten, hielt ich kurz inne, um dieses Wunder zu bestaunen. Die Form des Monolithen und der dünne Sockel, auf dem er sich wundersam hielt, erinnerten mich an einen riesigen Hammer, dessen Griff nur ein dünner Zahnstocher war. 
 
    Nachdem wir unsere persönlichen Dinge in unseren Zelten untergebracht hatten, stieg Ethan auf einen Tisch, den er im Schatten aufgestellt hatte. „Könnt ihr bitte alle herkommen?“ Ethan ließ seine Finger über einer großen handgezeichneten Karte des Geländes ruhen. 
 
    Ein halbes Dutzend Arbeiter erschienen und versammelten sich hinter den Felsen, während Jesse, Sara, Ibby und ich uns um Ethans provisorisches Podium scharten. Man lächelte sich an und schüttelte Hände, als wir unsere Kollegen trafen. 
 
    „Ich möchte mir einen Moment Zeit nehmen, um die Arbeitsteilung zu diskutieren.“ Er deutete auf die Testgrube. „Die meisten dieser Gruben sind für jeweils einen Arbeiter eingerichtet, aber wie ihr sehen könnt, gibt es eine Handvoll größerer Gräben, die paarweise bearbeitet werden können. Manche Gräben sind verstärkt und manche bedürfen besonderer Vorsicht. Bitte bringt sie nicht durcheinander.” 
 
    Er hob seine Karte hoch, sodass jeder sie sehen konnte. „Die Gruben sind mit Namen versehen, und ich habe euch allen jeweils eine zugeordnet. Ihr könnt gerne miteinander tauschen, wenn ihr das wollt, aber ich muss zu jeder Zeit wissen, wer sich in welcher Grube befindet. Eimer und Werkzeuge sind im Lagerzelt und im hinteren Teil des weißen Lieferwagens aufbewahrt, nehmt euch, was ihr braucht. Aber bitte“, er faltete seine Hände wie zum Gebet, „kümmert euch gut um eure Werkzeuge. Wir haben keinen Supermarkt um die Ecke, wenn etwas kaputt geht.“ 
 
    Ethan machte uns auf mehrere Tische aufmerksam, auf denen kleine Säckchen standen. „Jeder Fund muss sorgfältig verwahrt werden. Legt Fundstücke und Fragmente in diese Säckchen. Bringt den Namen des Fundortes, euren eigenen Namen und die Grubennummer auf jedem Sack an. Wir werden Hunderte dieser Säcke haben, bevor die Ausgrabung abgeschlossen ist, also bitte haltet euch an die notwendige Kategorisierung. Bei Unklarheiten kann euch der Grubenaufseher helfen.“ 
 
    Ethan forderte uns auf, unsere Namen und die uns zugewiesenen Gräben und Gruben auf der Karte ausfindig zu machen. „Nehmt euch Zeit, Leute“, sagte er, während wir miteinander sprachen und uns vorbeugten. „Diese Dinge liegen hier seit tausenden von Jahren.“ Er hob seine Stimme: „Vergesst beim Graben nicht, eine Gesichtsmaske zu tragen. Man weiß nie auf welche Gase wir hier stoßen könnten. Ihr findet die Masken in einer Kiste im hinteren Teil des Wagens. Wir haben nicht so viele, also verliert sie nicht.” 
 
    Ich fand meinen Namen auf der Karte. Ich war einem Graben namens 'Dorne' zugewiesen worden. Ich lächelte. Jemand hier musste ein Fan von Game of Thrones sein. Ich ging zu der Kiste, um einige Werkzeuge aus dem hinteren Teil des Wagens zu holen. Ibby öffnete die Beifahrertür des in der Nähe geparkten Jeeps, und ich blickte auf, um zu sehen, wie ein Stein aus ihren Shorts in den Sand fiel. 
 
    „Du hast da was fallen lassen, Ibby.“  
 
    Sie stieg aus dem Jeep aus und schaute nach unten, als ich den Stein aufhob. „Teufelszähne“, fluchte sie. „Ich habe vergessen, meine Tasche zu reparieren.“ Sie steckte eine Hand in ihre Hosentasche und stülpte sie nach außen, wobei sie ihren Finger durch ein Loch im Stoff schob. 
 
    „Ich habe ein Nähset mitgebracht“, sagte ich und bewunderte den fast durchsichtigen gelbgrünen Stein im Sonnenlicht. 
 
    „Du bist ein Engel. Ich würde meinen Kopf vergessen, wenn er nicht angewachsen wäre.“ 
 
    „Was ist das?“ Ich musterte den Stein. 
 
    „Das ist libyscher Goldtektit. Auch Wüstenglas genannt“, antwortete Ibby. „Ist er nicht wunderschön?“ 
 
    Das war er. Als ich den Stein in meiner Handfläche umdrehte, bewunderte ich, wie der Stein das Sonnenlicht in zahllosen Grün- und Gelbtönen reflektierte. „Hast du ihn hier gefunden?“ 
 
    „Ja, drüben bei den Petroglyphen. Ich war überrascht einen zu finden. Wüstengläser findet man meistens viel näher an der ägyptischen Grenze.“ Sie sah zu, wie ich den Stein mit meinen Fingerspitzen drehte. „Er soll achtundzwanzig Millionen Jahre alt sein. Im Pleistozänikum wurde er zur Herstellung von Werkzeugen verwendet, und man findet ihn auch in den Schmuckstücken der Pharaonen.“ 
 
    Was sie sagte, weckte die Erinnerung an ein Bild in mir, das ich einmal von einem Skarabäuskäfer-Anhänger gesehen hatte. Der Körper des Käfers war aus einem leuchtend gelben Stein geschliffen worden. Ich nickte, als ich mich daran erinnerte. „Sie nannten ihn den Felsen Gottes.“ Ich schaute zu Ibby auf, die gut fünf Zentimeter größer war als ich. 
 
    Sie grinste. „Genau. Du hast also schon einmal einen gesehen?“ 
 
    „Nicht persönlich. Glaubst du wirklich, der Stein ist achtundzwanzig Millionen Jahre alt?“ 
 
    Ibby lachte und zuckte die Achseln. „Wer weiß. Ich habe gelesen, dass sie dadurch entstanden, dass ein Meteor in der Wüste einschlug und den Sand dort einschmolz.“ 
 
    „Ist er dann nicht extrem wertvoll?“ 
 
    „Nicht wirklich.“ Sie deutete mit ihrem kleinen Finger auf den Stein. Mir fiel auf, dass ihre Fingernägel geschliffen und durchsichtig lackiert waren. „Dieses Stück kostet vielleicht sechzig Dollar oder so, aber das ist nicht der Grund, warum ich ihn habe.“ 
 
    „Nein?“ Ich gab ihr den Stein zurück. 
 
    „Ich mag Steine einfach. Edelsteine und Metalle. Man könnte sagen, dass ich sie sammle.“ Sie steckte ihre Hand in die Tasche und holte drei weitere Kugeln hervor. 
 
    „Hübsch.“ Ich schaute auf die glitzernden Schätze in ihrer Handfläche. Ein Stein war graphitgrau, schien aber mit winzigen Kristallen gefüllt zu sein. Der zweite war glatt und pechschwarz. Der dritte war ebenfalls grau, hatte aber einen blauen und violetten Perlmuttschimmer, der völlig anders als der erste war. „Was sind das für Kristalle?“ 
 
    Ibby warf mir einen aufmerksamen Blick zu. „Ist das wirklich interessant für dich? Versteh mich nicht falsch, ich könnte den ganzen Tag über Steine reden, aber meine Freunde in London haben geschworen, dass sie mich in eine Kiste sperren, wenn ich jemals wieder mit ihnen über mein Hobby sprechen will. Das Thema Steine ist für die meisten zum Einschlafen!“ 
 
    „Alles ist interessant, wenn man genauer hinguckt. Warum, glaubst du, grabe ich gern im Dreck?“ 
 
    Ibby lachte. „Gutes Argument!“  
 
    „Dieser hier sieht aus wie Obsidian.“ Ich zeigte auf den schwarz glänzenden Stein. 
 
    „Ja, es ist vulkanisches Glas.“ Sie rieb den Stein mit ihrem Daumen, wischte den Staub weg und brachte ihn zum Glänzen. „Dieser funkelnde hier ist Basalt.“ 
 
    „So sehen diese Berge also von innen aus?“ Ich hob den Stein auf und beobachtete, wie stumpf er von außen war, und doch schimmerte er spektakulär im Licht, wo ein Stück abgebrochen war und eine glatte Kante hinterlassen hatte. 
 
    „Erstaunlich, nicht wahr?“ 
 
    „Und der hier?“ 
 
    „Ah, der ...“ Ibby nahm den perlmuttfarbenen Stein und Zuneigung strömte in ihre Miene. Ihre Augen schienen aufzuleuchten und den hübschen Edelstein zu reflektieren. „Das ist Wolfram.“ 
 
    „Wolfram?“ Ich zermarterte mir das Hirn. „Das Zeug, aus dem Glühbirnenfäden gemacht sind?“ 
 
    Sie bedachte mich mit einem gelangweilten Garfield-Ausdruck. „Das ist alles, was du darüber weißt?“ 
 
    Ich grinste entschuldigend. „Warum, was ist daran so besonders?“ 
 
    „Dieses kleine Stück“, sie hielt mir den Perlmuttstein unter die Nase, „ist äußerst selten. Wolfram hat den höchsten Schmelzpunkt aller Metalle, den zweithöchsten Siedepunkt und wird in Röntgenröhren und Strahlungsabschirmungen verwendet.“ 
 
    „Wow, du bist echt ein Besserwisser“, sagte ich lachend. 
 
    „Du hast ja keine Ahnung“, antwortete Ibby grinsend.  
 
    „Woher weißt du so viel über Steine?“ 
 
    Ibby schloss die Tür des Jeeps und folgte mir zur Rückseite des Lieferwagens, wo wir Werkzeuge, Eimer und Gesichtsmasken für die Ausgrabungen einsammelten. „Einige Kinder mögen Dinosaurier, andere mögen Eiskunstlauf.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich mag Steine.“ 
 
    „Wenn du Steine so sehr liebst, warum bist du dann Archäologin und nicht Geologin geworden?“ 
 
    Ibby hielt inne. Beinahe schien es, als müsse sie sich eine gute Antwort auf diese Frage erst noch überlegen. Das fand ich seltsam. Als Archäologin, die Steine liebte, wurde sie das doch sicher ständig gefragt. 
 
    „Weißt du“, sagte sie nach einer langen Pause und schloss die Türen des Lieferwagens, „ich weiß es selbst nicht so genau.“ Sie warf einen Arm um meine Schultern. „Bist du bereit dich schmutzig zu machen?“ 
 
    „Ich bin bereit auf die Welt gekommen.“  
 
    Damit begann meine erste nordafrikanische Ausgrabung. 
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Kapitel 7 
 
      
 
    Die Sonne knallte auf die Ausgrabungsstätte nieder, brachte unsere Werkzeuge zum Glühen und uns zum Schwitzen, als befänden wir uns in einem Ofen. Wir waren nun schon seit einer Woche mit unseren Ausgrabungen beschäftigt, und ich hatte endlich die Kunst des Turbanfaltens gemeistert. Obwohl ich einen dunklen Teint hatte, musste ich wie die anderen jeden Zentimeter freier Haut mit Sonnencreme einschmieren, um nicht verbrannt zu werden. 
 
    Jesse und ich befanden uns zusammen in einem größeren Graben namens Camelot. Dort, wo der ursprüngliche Schädel gefunden worden war. Es bestand Hoffnung auf weitere intakte menschliche Überreste.  
 
    Ethan und Ibby kamen gelegentlich mit Eimern voller Dreck vorbei und erinnerten uns daran zu trinken oder wollten einfach ein wenig plaudern. Ausgrabungen waren eine mühsame, langsame und Geduld erfordernde Arbeit. Jesse und ich brachten unsere Eimer immer gemeinsam zur Trockensiebstation, wo wir den Schmutz in einem feinmaschigen Sieb von allen potenziell wertvollen Dingen trennten. Bislang hatten wir nicht viel gefunden, nur ein paar Fragmente und Splitter. Allerdings war ich darüber nicht enttäuscht. Es konnte Wochen oder gar Monate dauern, ehe wir auf etwas wirklich Spannendes stießen. 
 
    Die Siebstation befand sich in beträchtlicher Entfernung von der Ausgrabungsstätte, um zu verhindern, dass der Hügel mit dem weggeworfenen Schmutz von einem starken Wind zurück in die Stätte geblasen wurde. 
 
    Ich unterhielt mich gern mit Jesse. Ich fragte ihn viel nach seinem Leben in Australien, aber unser Gespräch wurde schon bald ein Kampf darum, wer im Mittelpunkt stehen sollte, denn für jede Information, die er preisgab, verlangte er eine von mir im Gegenzug. Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der so neugierig und gleichzeitig so wenig bereit war, über sich selbst zu sprechen, wie er. Irgendwann gab ich es auf, zu versuchen, von mir abzulenken. 
 
    „Du bist bei einer Pflegefamilie aufgewachsen?“, fragte Jesse zum dritten Mal. „Wie war das so?“ 
 
    „Nicht so schlimm, wie die Filme es aussehen lassen“, sagte ich. „Jedenfalls nicht für mich. Ich hatte eine echt tolle Pflegemutter. Beverly.“ Mein Herz machte einen schmerzhaften Sprung, als ich an sie dachte. „Sie war die beste Mutter, die ich mir hätte wünschen können.“ 
 
    „War?“ Jesses Brauen zogen sich zusammen. 
 
    „Krebs“, sagte ich. Es raubte mir immer noch den Atem, wie viel Macht dieses eine Wort haben konnte. Es konnte in weniger als einer Sekunde unglaubliche Angst auslösen. 
 
    „Das tut mir leid.“ 
 
    „Danke.“ 
 
    „Du hast deine leibliche Mutter also nie getroffen?“ Jesses Gesicht erstarrte für einen Moment. „Entschuldigung, ist es in Ordnung, dich danach zu fragen? Mir ist klar, dass ich viele Fragen stelle. Das gefällt nicht jedem.“ 
 
    „Alles gut.“ Ich kippte noch eine Schaufel Dreck in meinen Eimer. „Ich bin nicht sensibel, was meine Vergangenheit angeht.“  
 
    Das stimmte nicht ganz. Ich teilte meine Geschichte in der Regel nicht mit anderen Menschen, weil ich keine engen Freunde hatte. Ich pflegte noch freundliche Bekanntschaften mit Schulkameraden aus der High School und ich war mit einigen meiner Museumskollegen befreundet. Darüber hinaus führte ich ein relativ einsames Leben. Es war nicht so, dass ich gern allein war, denn ich träumte tatsächlich davon, einmal das zu haben, was Beverly in ihrer altmodischen Art als „Busenfreundin“ bezeichnet hatte. Manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich Mädchen beobachtete, die in einem Café plauderten, redeten und lachend die Köpfe zusammensteckten. Von außen sah das sehr schön aus. Aber meiner Erfahrung nach kamen solche Beziehungen immer zu einem Ende, meist zu einem schmerzhaften. Ich versuchte Schmerzen zu vermeiden. 
 
    Noel und ich hatten während meiner Therapiejahre viele Male über dieses Thema gesprochen. Noel meinte, dass ich mich verschloss, weil ich Angst hatte, abgelehnt oder verlassen zu werden. Vielleicht hatte er recht. 
 
    Ich war schon öfter gefragt worden, ob ich von den Umständen erzählen könnte, die mich zur Waise gemacht hatten. Normalerweise erklärte ich dann einfach, dass meine Mutter bei meiner Geburt gestorben war, und beließ es dabei. Die Wahrheit war viel seltsamer. Aber irgendwie wollte ich aus Gründen, die ich nicht genau benennen konnte, mit Jesse darüber sprechen. Dass ich mich so fühlte, machte mich ein bisschen nervös.  
 
    „Ich weiß nur, was mein Therapeut mir gesagt hat“, begann ich, „was nicht wirklich viel ist.“ Ich holte tief Luft und steckte meine Sonnenbrille ein. Schweiß hatte sich unter dem Nasenbügel meiner Brille gesammelt. Ich rieb mein Gesicht am Ärmel meines Shirts ab.  
 
    „Hier.“ Jesse reichte mir meine Wasserflasche. „Ich habe dich schon eine Weile nicht mehr trinken sehen.“ Er griff auch nach seiner eigenen, zog seine Gesichtsmaske runter und nahm einen langen Schluck. 
 
    „Danke.“ Ich setzte meine Maske ebenfalls ab, trank und setzte sie dann wieder auf. „Meine Mutter wurde an einem Silvesterabend auf den Straßen von Saltford in den Wehen liegend aufgefunden. Ein nettes Paar entdeckte sie wimmernd hinter ihrem Haus.“ 
 
    Jesse hörte auf zu graben und hörte mir aufmerksam zu. „Sie war ganz allein?“ 
 
    Ich nickte. „Sie brachten sie ins Krankenhaus. Als sie ihren Bericht bei der Polizei abgaben, sagten sie, dass sie nicht ins Krankenhaus hatte gehen wollen. So wie es sich anhörte, mussten sie sie regelrecht auf den Rücksitz ihres Wagens zwingen und sie dazu bringen, sich hinzulegen.“ 
 
    „Das klingt dramatisch. Hat deine Mutter gesagt, warum sie nicht ins Krankenhaus gehen wollte?“ 
 
    „Ich bin sicher, sie hat es versucht.“ Ich setzte mich aufrecht hin und streckte meinen Rücken. Es war schwierig, eine Position zu finden, die nicht unbequem war, nachdem ich stundenlang gehockt oder im Dreck gekauert hatte. „Aber sie konnte kein Englisch, und das Paar, das sie fand, wusste nicht, welche Sprache sie sprach. Sie fanden später heraus, dass es Arabisch war.“  
 
    „Wow! Was machte eine schwangere Frau, die kein Englisch konnte, in den eiskalten Straßen einer kanadischen Stadt? War sie obdachlos?“ 
 
    „Anscheinend trug sie teuren Schmuck und saubere Kleidung, also nein. Sie war gut gepflegt und genährt.“ 
 
    „Was geschah dann?“ 
 
    „Sie starb an Eklampsie, aber als ich älter wurde und nicht aufhören konnte, Fragen zu stellen, erklärte man mir, dass sie auch extrem ängstlich war. Stress kann während der Geburt sehr schädlich sein. Er hat ihr in dieser Situation jedenfalls ziemlich geschadet. Nach ihrem Tod gab es eine Verzögerung bei der Adoption, als man nach meinen Verwandten suchte. Das war angesichts der internationalen Kommunikation sehr schwierig. Ich kam in eine Pflegefamilie. Sie fanden nie einen meiner Verwandten, und meine Sachbearbeiterin wechselte ein paar Mal. Als ich Beverly kennenlernte, war ich bereits sieben Jahre alt.“  
 
    Jesse sah mich ernst an. „Wovor hatte deine Mutter Angst?“ 
 
    Ich zuckte die Achseln. „Entweder wusste es niemand oder niemand hat es mir je gesagt.“ 
 
    Jesse runzelte die Stirn. „Das muss dich umbringen.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Die Tatsache, dass sie dir Informationen vorenthalten haben könnten.“ 
 
    „Oh.“ Er hatte recht, und das überraschte mich. Ich suchte in seinen moosgrünen Augen, die voller Zorn waren. Wärme breitete sich in meinem Herzen aus. Er war wütend in meinem Namen. „Ja, das hat mich aufgeregt. Aber ich kann nichts dagegen tun, außer mich vielleicht in ihr Computersystem zu hacken, um meine Akte einzusehen.“ Ich kicherte. 
 
    Jesses Gesicht strahlte, als sei dies eine brillante Idee. 
 
    „Ich scherze nur“, sagte ich rasch. 
 
    „Oh.“ Er sah tatsächlich enttäuscht aus. „Und was ist mit deinem Vater?“ 
 
    „Der ist ein noch größeres Rätsel“, sagte ich. „Ich weiß gar nichts über ihn, nicht einmal seinen Namen. Der Hausmeister, der ein wenig Arabisch verstand, sagte dem Personal der Notaufnahme, dass meine Mutter darauf beharrte, dass es keinen Vater gäbe.“ 
 
    „Kein Vater?“ Jesse zog eine Augenbraue hoch. „Wie eine unbefleckte Empfängnis oder so etwas?“ 
 
    Ich lachte. „Ich glaube eher, was sie meinte, war, dass mein Vater nichts mehr mit ihr zu tun hatte.“ 
 
    „Oh.“ Jesse wischte sich mit der Hand über die Stirn und hinterließ einen Schmutzfleck. Zwischen seinen Brauen entstand eine Zornesfalte. „Was für ein Typ würde ein Mädchen schwängern und sie dann in einem fremden Land sich selbst überlassen?“ 
 
    „Ich versuche, es nicht auf diese Weise zu sehen.“ Ich griff nach oben und wischte den Schmutz von Jesses Stirn. 
 
    „Danke.“ Er saß still da, schloss seine Augen und lehnte sich zurück. Irgendwann öffnete er seine Augen wieder und hielt mich mit seinem dunkelgrünen Blick fest. „Wie siehst du es dann?“ 
 
    „Wer weiß schon, was passiert ist? Ich versuche, nicht das Schlimmste anzunehmen.“ 
 
    „Das ist sehr großzügig von dir.“ 
 
    „Was bringt es mir meine Eltern zu dämonisieren?“ 
 
    „Nichts“, stimmte er zu. „Kennst du den Namen deiner Mutter?“ 
 
    Ich nickte und nahm noch einen Schluck Wasser. „Ihr Name war Tala Kara, sie war eine Immigrantin aus Jordanien. Anscheinend schrieb sie nur wenige Stunden vor ihrem Tod meinen Namen auf ein Stück Papier.“ 
 
    „Nach der Stadt?“ 
 
    „Das nehme ich an. Sie war schließlich Jordanierin.“ 
 
    „Warst du jemals dort? In Petra, meine ich.“ 
 
    „Nein, ich habe mich so sehr darauf konzentriert, Geld für die Universität anzusparen, dass ich kaum auf Reisen gegangen bin. Eines Tages werde ich aber hingehen.“ Ich blickte zu ihm auf. „Warst du schon dort?“ 
 
    „Nein“, sagte er. „Das wollte ich schon immer. Vielleicht können wir eines Tages zusammen gehen.“ 
 
    Ich blinzelte ihn überrascht an, und mein Magen drückte sich zusammen. „Vielleicht“, sagte ich leise und versuchte meine Aufregung niederzukämpfen. Wenn Menschen solche Dinge sagten, meinten sie es in der Regel nicht so.  
 
    „Scheiße, Mist und verdammte Scheiße!“, hörten wir plötzlich jemanden schreien. 
 
    Jesse und ich hoben unsere Köpfe aus dem Loch.  
 
    „Das klang wie Ethan“, sagte ich. „Ich glaube, er ist im Wagen.“ 
 
    Wir ließen unsere Werkzeuge zurück, kletterten aus Camelot heraus und machten uns auf den Weg zum Lieferwagen, dessen Seitentür offenstand. Tatsächlich saß Ethan im Schneidersitz auf dem Boden des Wagens, umgeben von Ausrüstung, und hielt einen Laptop auf seinem Schoß. Ein Gewirr aus Kabeln umgab ihn, und ein seltsames pistolenartiges Werkzeug aus Plastik saß an seiner Hüfte. Die Anzeige auf dem Werkzeug blinkte mit einer Fehlermeldung.  
 
    Ethans Stirn schimmerte vor Schweiß und große Kreise befleckten sein Hemd in den Achselhöhlen. Eine tiefe Kerbe zwischen seinen Augen und rote Flecken auf seinen Wangen waren nicht die einzigen verräterischen Anzeichen seiner Frustration. Eine Betriebsanleitung lag etwas entfernt auf dem Boden, so als wäre sie wütend durch die Gegend geschleudert worden. 
 
    „Kumpel, deine Augen glühen.“ Jesse lehnte sich mit einer Schulter an die Tür des Wagens. „Kann ich helfen?“ 
 
    Ethans Augen hatten in der Tat einen glasigen, wilden Ausdruck. „Ich versuche seit einer halben Stunde, dieses Ding zum Laufen zu bringen. Kennst du dich mit XRF-Technologie aus?“ Er gab Jesse den Laptop. „Bitte nimm den, bevor ich ihn wegwerfe.“ 
 
    Jesse setzte sich auf das Trittbrett des Lieferwagens und hielt den Laptop auf seinem Knie fest. „Lass uns mal nachsehen.“ 
 
    Ethan stieß einen langen, hoffnungslosen Seufzer aus. Er schnappte sich ein Tuch und wischte sich das Gesicht ab. „Gibst du mir bitte das Wasser dort, Petra?“ 
 
    Ich reichte Ethan die Flasche. „Wozu diese Pistole?“ 
 
    „Es ist eine ziemlich neue Technologie. Zumindest für die Archäologie“, erklärte Ethan. Die Röte in seinem Gesicht nahm langsam zu einem weniger alarmierenden Farbton ab. „Es erspart uns, Bodenproben zu sammeln und sie an ein Labor zu schicken.“ Er klopfte mit dem Finger auf das Werkzeug an seiner Hüfte. „Es ist wie ein Tricorder aus Star Trek. Er ist in der Lage, so ziemlich jedes Material auf der Erde zu quantifizieren und zu qualifizieren.“ 
 
    „Ich bezweifle, dass sie ein Trekkie ist, Ethan“, sagte Jesse grinsend. Er runzelte die Stirn und prüfte die Kabel, die die Waffe mit dem Laptop verbanden. Er nahm die Pistole in die Hand und begann, mit dem Bedienfeld zu interagieren. 
 
    „Man kann nie wissen.“ Ethan sah mich hoffnungsvoll an. 
 
    „Kein Trekkie. Tut mir leid, dich zu enttäuschen“, antwortete ich. „Was soll die Pistole analysieren?“ Ich hielt mir meine eigene Wasserflasche an die Lippen und nahm einen großen Schluck. 
 
    „Kacke.“ 
 
    Ich drehte gerade noch rechtzeitig meinen Kopf, um das Wasser über den Wagen und nicht auf Ethan zu spucken.  
 
    Ethan und Jesse brachen beide in Gelächter aus.  
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Was sonst?“, antwortete Ethan. „Chris ist in seinem Graben auf eine kreisförmige Ablagerung mit einer gesprenkelten Schicht im Sand gestoßen.“ 
 
    „Ein mögliches Zeichen einer alten Latrine“, fügte Jesse hinzu. 
 
    Ethan nickte. „Damals haben die Menschen ein tiefes Loch gegraben, um ihr Geschäft zu erledigen, aber mit der Zeit füllt sich die Grube, wie man sich vorstellen kann, mit Fäkalien. Chris hat das kreisförmige Muster erst heute gefunden und vermutet, dass es sich um eine Latrine handeln könnte. Die Pistole erspart uns eine Menge Zeit bei der Analyse der Bodenproben.“ Er runzelte die Stirn. „Angenommen, sie würde funktionieren, natürlich.” 
 
    Ich verdrehte die Augen. „So viel zu meiner Pro-und-Kontra-Liste.“ 
 
    „Deiner Pro-und-Kontra-Liste?“ 
 
    „Ich habe eine Liste über die Vor- und Nachteile der Arbeit als Archäologin erstellt. Eines der großen Pros war: Ich muss keine Fäkalien berühren.“ 
 
    Jesse kicherte. „Das war wohl leider ein Irrtum.“ Er gab Ethan den Laptop zurück. „Bitte sehr. Problem gelöst.“ 
 
    Ethan riss überrascht die Augen auf. „Wirklich?“, fragte er erleichtert. Er nahm den Laptop und betrachtete den Bildschirm. 
 
    „Ja, Du hattest nur den falschen COM-Port eingestellt.“ 
 
    Ethan sah Jesse an, als sei er ein Gott.  
 
    Jesse zuckte die Achseln und sah unbehaglich aus. „Ich kann gut mit Technik umgehen. Es ist aber auch keine Hexenkunst.“ Seine Wangen färbten sich rosa.  
 
    „Offensichtlich.“ Ethan machte sich an die bevorstehende Aufgabe, während Jesse und ich uns abwandten, um wieder graben zu gehen. „Gib auf dich Acht, La Forge“, rief Ethan uns nach. 
 
    „La Forge?“ Ich sah Jesse fragend an. „Noch eine Star-Trek-Referenz?“ 
 
    Jesse zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich habe die Serie nie geguckt, um ehrlich zu sein.“ 
 
    Ich lächelte. „Wie hast du das Problem so schnell gelöst?“ 
 
    Jesses Wangen färbten sich wieder. „Lass uns nicht mehr darüber reden.“ Er duckte den Kopf. Irgendwas an seinem Verhalten ließ mich erahnen, dass Jesse kein Lob wollte, und er wollte auch nicht weiter darüber sprechen.  
 
    Es schien eine Menge zu geben, über das er nicht sprechen wollte. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
    Es war Sarah, die unsere erste große Entdeckung machte: menschliche Zähne. Und sie waren schön, gerade und weiß. Wir tauften die Besitzerin der Zähne Tafuri. Die mühsame Arbeit, das freizulegen, was von Tafuri übriggeblieben war, lag noch vor uns und musste so schnell wie möglich erfolgen. Sobald die Knochen den Elementen ausgesetzt waren, begannen sie viel schneller zu zerfallen. Als ich um die Aufgabe bat, den Rest von Tafuri auszugraben, übertrug Sarah sie gern an mich. 
 
    Die langsame Enthüllung ihrer Rippen, der Knochen ihrer Hände und Füße und ihrer Wirbelsäule war für mich eine großartige Übung. Egal wie unangenehm es war, auf dem Sand zu knien, ich wurde nie müde. Bei meinen Kollegen war das nicht der Fall und schon am zweiten Tag ließen sie mich oft stundenlang allein.  
 
    Ethan zeigte mir, wie man die Ischiaseinkerbung des Beckens überprüfte. Da die Einkerbung breiter als sein Daumen war, war dies ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Überreste in der Tat weiblich waren.  
 
    „Siehst du, wie klein ihre supraorbitalen Ritte ist?“ Ethan deutete mit seinem kleinen Finger auf ihre Stirnknochen. „Und wie klein der Fortsatz hier ist?“ Er bewegte seinen Finger auf den Knochen dort, wo das Ohr gewesen wäre. „Das war eindeutig eine Frau, oder aber der zierlichste Mann, der je gelebt hat.“ 
 
    Ich nickte und zog meine Gesichtsmaske ein wenig herunter, damit ich besser sehen konnte.  
 
    „Ihr Kiefer ist ebenfalls klein und insgesamt ist der Schädel sehr rund“, fügte ich hinzu. 
 
    Ethan nickte, und obwohl seine Maske seinen Mund verdeckte, konnte ich sehen, dass er lächelte. „Du hast eindeutig den richtigen Weg für dich gewählt, Petra. Mach weiter so. Möchtest du Sarah bei der Dokumentation helfen?”  
 
    „Das würde ich gern.“ Ich lächelte unseren Teamleiter herzerfüllt an. Ich fühlte mich der Verwirklichung meines Traums näher als je zuvor in meinem Leben. Im Augenblick war ich eine richtige Archäologin, und ich liebte jeden Aspekt davon. 
 
    Tafuri wurde gezeichnet, fotografiert und dann mit braunem Papier umwickelt und zum Schutz in Kisten deponiert.  
 
    Wir nannten das nächste Skelett Anwa, und ich machte mich an die Arbeit, es mit der gleichen Sorgfalt freizulegen, die ich bei Tafuri hatte walten lassen. Selbst nachdem das volle Skelett freigelegt und ein zweites Skelett entdeckt worden war, schien keiner der anderen von ihnen so magnetisch angezogen zu werden wie ich.  
 
    An einem heißen und stillen Nachmittag lag ich auf dem Bauch und bürstete mit einem Pinsel Sand von Anwas Unterarmknochen. Sarah und ich hatten den Tag gemeinsam begonnen, aber als die Sonne aufging, klagte Sarah über Kopfschmerzen und zog sich in ihr Zelt zurück.  
 
    Nach dem Mittagessen grub ich immer noch allein. Der Sand auf diesen neuen Knochen neigte dazu, zu verklumpen und stärker zu kleben als auf Tafuris Knochen, und ich brauchte etwas Stärkeres als einen Pinsel. Ich sah mich nach einem anderen Werkzeug um und erspähte eine hölzerne Spitzhacke – genau das, was ich brauchte. Mit einem Bauch voller Mittagessen fühlte ich mich schläfrig und langsam. Wahrscheinlich hätte ich vor Beginn der Nachmittagsarbeit auch ein Nickerchen gebrauchen können. Ich streckte meinen Arm nach der Spitzhacke aus, aber sie befand sich gerade außer Reichweite. 
 
    Ich blickte in Richtung Lager, wo Hassan und Abu, zwei der Sicherheitskräfte, aus Blechbechern tranken, redeten und lachten. Niemand sonst war in Sicht, und Hassan und Abu standen mit dem Rücken zu mir. 
 
    Als ich meine Augen auf die Hacke richtete, gab ich dem Werkzeug einen geistigen Sog. Es glitt im Sand auf mich zu und ich packte es. 
 
    Das Geräusch eines Stiefels auf sandigem Fels ließ mich nach Luft schnappen und herumfahren. 
 
    Mifta stand auf einigen Basaltschuttstücken neben der Grube. Er trug eine reflektierende Sonnenbrille. Ich konnte nicht sagen, wohin er blickte. 
 
    „Hallo, Mifta“, sagte ich und musterte ihn. „Du hast mich erschreckt. Hab dich da nicht gesehen.“ 
 
    Sekunden vergingen, bevor er antwortete, und jeder Moment der Stille füllte mich mit mehr Angst. Ich verfluchte mich. Warum war ich nicht einfach aufgestanden und hatte wie ein normaler Mensch nach dem Werkzeug gegriffen? 
 
    „Ich bitte vielmals um Verzeihung“, sagte Mifta schließlich. „Das nächste Mal werde ich etwas mehr Lärm machen, wenn ich eine Runde drehe.“ War es nur meine Einbildung oder wirkte sein Ton flach und ein wenig sarkastisch? 
 
    Ich schenkte ihm ein nervöses Lächeln, aber er erwiderte es nicht, möglicherweise weil ich immer noch meine Gesichtsmaske trug, sodass er es nicht sehen konnte. Er stieg von den Trümmern herunter und ging vorbei, sein Gesichtsausdruck blieb unleserlich. 
 
    Ich konnte nur hoffen, dass er meinen kleinen Stunt nicht beobachtet hatte, und ich schwor mir selbst, dass ich nie wieder so einen dummen Fehler begehen würde.  
 
    Mifta schloss sich Hassan und Abu an. Er füllte einen Becher mit Wasser und stand mit ihnen und trank. Ich ertappte ihn dabei, wie er mehr als einmal zu mir zurückblickte. Sie sprachen miteinander. Aber worüber unterhielten sie sich?  
 
    Ich musste es wissen.  
 
    Vorsichtig schloss ich meine Augen und hob die Pforte zwischen meinem und Miftas Verstand an, wobei ich seine Gedanken nach einem Hinweis durchsuchte. Doch alles, was ich wahrnahm, war ein Strom von Tamahaq, als er mit den Männern sprach. Meine  Schädelbasis pochte, und ich schloss das Tor und rieb mir den Nacken. Ich runzelte die Stirn und beobachtete eine Weile ihren Rücken. Als sie in Gelächter ausbrachen, versuchte ich, mich zu entspannen. Sie würden nicht lachen, wenn Mifta ihnen gerade gesagt hätte, dass ich übernatürliche Kräfte hatte. 
 
      
 
      
 
      
 
    „Hört mal alle her!“ Ethan klopfte mit seinem Messer gegen sein Plastikglas und stand am folgenden Samstag beim Frühstück auf. „Ich habe eine kleine Überraschung für euch, mein hart arbeitendes Team, um den Erfolg der bisherigen Ausgrabung zu feiern, und als Belohnung für die ausgezeichnete Arbeit, die ihr alle in den letzten Wochen geleistet habt!“ 
 
    Jesse und ich sahen uns an und Jesse zwinkerte. Jemand schaltete eine Stereoanlage ein, und die funkigen Refrains eines berühmten Songs der Bee Gees füllten das Zelt. Eine Gestalt erschien im Eingang. Ibby. Sie trug eine Schutzbrille und einen knallrosa und blaugrünen, einteiligen Skianzug aus den achtziger Jahren. Eine dicke Strickmütze mit einem riesigen Bommel an der Spitze hüpfte umher, als Ibby ihren Kopf zur Musik wippte. 
 
    Das Zelt explodierte vor Lachen und Applaus, als Ibby anfing, hin und her zu stolzieren, in ihrem Retro-Outfit Posen einzunehmen und ihre Hüften kreisen zu lassen. Ein Paar alte Skier lehnten an ihrer Schulter, und als sie sich drehte, flogen sie knapp über Miftas Kopf hinweg. Er duckte sich lachend. 
 
    „Darf ich vorstellen: Sandskifahren in der Wüste Sahara“, rief Ethan über das Getöse hinweg. Er breitete seine Arme weit aus und verbeugte sich mit einem zahnigen Grinsen. „Eine einmalige Gelegenheit, meine Damen und Herren. Es soll nicht heißen, dass Papa Paranoid langweilig gewesen ist.“ 
 
    Alle lachten und Jesse flüsterte mir ins Ohr: „Ich freue mich darauf!“ 
 
    „Ich hoffe, ich habe die Party nicht verpasst“, sagte plötzlich eine weibliche Stimme. Eine große, schlanke Frau mit einem weißen Filzhut erschien in der Öffnung des Zeltes. Sie hatte blondes, grau gesträhntes Haar, das in einem Zopf zurückgebunden war. Aus ihrem gebräunten Gesicht sprach jahrelange Erfahrung. Ihre Augen waren leuchtend blau und verrieten einen schnellen, aufgeweckten Geist. 
 
    „Molly, du hast es geschafft!“ Ethan trat mit offenen Armen auf sie zu. „Ich habe nicht mal deinen Wagen gehört.“ Ethan und Molly umarmten einander fest. Ethan drehte sich zum Rest von uns um. „Das ist eine alte ...“ 
 
    „Eine sehr alte“, korrigierte die Frau lachend. 
 
    „...Freundin von mir aus Uni-Tagen. Professor Metcalfe ist ein bekannter Gast in Harvard.“ 
 
    „Nennt mich einfach Molly.“ Eine bezaubernde Bescheidenheit zeigte sich darin, wie sie uns allen zuwinkte. „Ein kleines Vögelchen hat mir verraten, dass hier heute Dünenskifahren stattfinden soll. Ich hoffe, ich habe es nicht verpasst?“ 
 
    Hastig räumten wir unser Plastikgeschirr und Besteck nach dem Frühstück weg und zwanzig Minuten später versammelte sich das gesamte Team, einschließlich der Sicherheitsleute, auf dem Kamm einer Sanddüne. 
 
    „Wir haben nur zwei Paar Skier und Stöcke, also müssen wir uns abwechseln“, rief Ethan über die ausgelassenen Gespräche hinweg. Es schien, als konnten wir alle einen freien Tag gut gebrauchen. 
 
    Ich wanderte zu Molly. Sie trug gerade Sonnencreme auf und stand im Schatten eines Felsens, der ein bisschen wie einer der Köpfe auf den Osterinseln geformt war. 
 
    „Ich bin Petra“, stellte ich mich vor und streckte meine Hand aus. 
 
    „Schön, dich kennenzulernen.“ Molly wischte ihre Hand ab und reichte sie mir. „Du klingst kanadisch.“ 
 
    Ich lachte. „Von der Ostküste. Du klingst bostonisch.“ 
 
    „Schuldig.“ Sie hielt mir ihre Sonnencreme hin. 
 
    „Nein, danke.“ Ich hielt eine Hand hoch. „Ich bin schon eingecremt.“ 
 
    Sie musterte mich eine Weile. „Deine Haut hat einen wunderschönen Olivton. Du wirst hier wahrscheinlich so braun wie ein Schokoladenkeks.“ 
 
    Ich lachte. Denn sie hatte recht. „Ich versuche trotzdem, nicht zu viel Sonne abzubekommen.” 
 
    „Klug.“ Sie verrieb eine großzügige Portion Sonnencreme in ihrem Nacken. „So vermeidest du später, wie eine Lederhandtasche auszusehen. Na, der Zug ist bei mir abgefahren.“ Sie zuckte die Schultern und grinste. „Ich gehöre zu der Generation, die sich in Babyöl gewälzt hat und dann mit Zinnfolie dalag, um den Frittiereffekt zu verstärken. So dumm. Jetzt muss ich besonders vorsichtig sein.“ 
 
    „Was führt dich in die Wüste?“, fragte ich neugierig. „Du bist aus dem Sand aufgetaucht wie eine Fata Morgana.“ Ich machte eine vage Geste Richtung Wüste, die sich meilenweit um uns herum ausbreitete. 
 
    „Gute Frage!“ Sie setzte ihren Hut wieder auf den Kopf und warf ihre Sonnencreme in den gestrickten Sack, der von ihrer Schulter baumelte. „Ich bin Anthropologin. Ich erhielt die Erlaubnis, den andauernden Konflikt zwischen militanten Stammesangehörigen und den rivalisierenden Gruppen zu untersuchen, die hier, insbesondere im Südwesten, um die Macht kämpfen.” 
 
    „Wow!“ Gemeinsam machten wir uns zurück auf den Weg zur Gruppe, die bereits darauf wartete, dass die Skier ausgeteilt wurden. „Wie läuft das ab?“ 
 
    „Es ist nicht leicht. Mich interessiert, wie sich die Ethnizität auf die Integration von Menschen auswirkt, die durch politische Gewalt vertrieben wurden. Ich lebe in einem Tuareg-Lager, etwa zwei Autostunden von hier entfernt.“ Sie deutete mit zwei Fingern in Richtung Westen. „Sie scheinen meine Anwesenheit zu tolerieren. Nicht alle von ihnen sprechen mit mir, aber ich respektiere das. Diese Art von Studien braucht Zeit.“ 
 
    „Und Ethan hat dir gesagt, dass er nicht weit entfernt eine Ausgrabung leitet?“, fragte ich. 
 
    Molly nickte und nahm einen Schluck von ihrem Wasser. Sie lehnte sich eng an mich und sagte: „Um ehrlich zu sein, waren wir vor vielen Jahren ein Liebespaar. Es stellte sich allerdings heraus, dass wir bessere Freunde als Liebhaber sind.“ 
 
    Ich errötete bei diesem Vertrauensaustausch und wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. 
 
    „Wir sind immer in Kontakt geblieben.“ Molly sah mich an, und es fühlte sich an, als ob ihre strahlend blauen Augen mich wirklich erkannten. „Er war einer dieser besonderen, weißt du? Einer von denen, die dich nie loslassen. Von denen du weißt, dass sie in deinem Leben bleiben werden.“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund, aber mir fehlten die Worte. Es war nicht so, als könnte ich auf lange Erfahrung mit Liebhabern zurückblicken. Oder auch nur eine einzige Erfahrung. Aber ich wollte mich nicht als komplettes Küken entblößen, also gab ich ein Schnauben von mir, das als Zustimmung gewertet werden konnte, wechselte aber dann schnell Thema. Denn plötzlich kam mir der Mann am Flughafen wieder in den Sinn. „Bist du bei deinen Studien je auf ein Symbol gestoßen, das sich vielleicht Leute tätowieren lassen? Eine gebogene Linie, wie ein geschlossenes Auge?“ Ich zeichnete die Tätowierung, die ich gesehen hatte, für sie auf meinem Handgelenk nach. 
 
    Ihre Augenbrauen schossen hoch, und die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. „Das ist sehr spezifisch. Am Handgelenk?“ 
 
    Ich nickte und erzählte ihr von dem Mann am Flughafen. 
 
    „Hmmm.“ Molly holte einen Notizblock und einen Bleistift aus ihrer Stricktasche. „Kannst du dieses Tattoo für mich zeichnen?“ 
 
    „Sicher.“ Ich nahm den Block entgegen. „Es war sehr schlicht. Etwa so.“ Ich zeichnete die Form. Es sah aus, als ob eine gerade Linie von etwas Rundem angestoßen worden war, sodass in der Mitte eine weiche Kurve entstand. 
 
    „Oh. Ich kenne dieses Symbol“, sagte Molly sofort „War es ungefähr so?“ Sie legte es über ihr Handgelenk, sodass das Symbol an der Innenseite ihres Handgelenks nach oben lief. 
 
    Ich nickte. „Das ist richtig. So sah es wie ein geschlossenes Auge aus, als er den Handrücken auf seine Stirn legte.” 
 
    „Seltsam, dass er das dir gegenüber getan hat. Dieses Symbol soll nämlich das Eindringen von Fremden in den eigenen Verstand abwehren.“ 
 
    Mein Kiefer erschlaffte und ich starrte sie an. Meine Unterarme kribbelten, und selbst unter der heißen Sonne der Sahara überkam mich ein kaltes Gefühl. „Sicher?“ 
 
    „Ja, ganz sicher. Es gibt hier viel regionalen Aberglauben.“ Sie tippte die Seite an. „Das ist ein Zeichen, das in der Region hier weit verbreitet ist. Und du bist sehr scharfsinnig. Es stellt in der Tat ein geschlossenes Auge dar.“ 
 
    „Wer ist der Nächste?“, rief Mifta, als er mit einem breiten Grinsen den Hügel erklomm. Hassan folgte ihm herauf. 
 
    „Wollen wir es probieren?“ Molly faltete ihre Hände zusammen. Plötzlich strahlte sie wie ein kleines Kind. „Es ist schon eine Weile her, dass ich mir beinahe das Genick gebrochen habe.“ 
 
    Molly und ich schnallten die Skier, die Brille und die Helme an. Im Inneren des Helms war es so heiß, dass ich dachte, mein Gehirn würde zu kochen anfangen. Sie nickte mir zu, als unsere Skispitzen nach unten zeigten, und ich sah zu, wie sie ihre Stöcke in den Sand schlug und die Düne hinunterschoss, als ob sie das schon tausendmal zuvor gemacht hätte. 
 
    Ich war so verwirrt und abgelenkt von dem, was sie mir gesagt hatte, dass ich mich nicht richtig konzentrieren konnte. Ich stürzte zweimal. Als ich unten ankam, trommelte mein Herz und ich fühlte mich, als hätte man mir in den Hintern getreten. Ich versuchte zu bremsen, scheiterte und stürzte ein drittes Mal. 
 
    „Bist gefahren wie ein olympischer Athlet“, sagte eine Stimme neben mir. Jesse half mir auf und klopfte mir den Sand von den Kleidern. 
 
    „Die Skier sind eher mich gefahren als ich sie“, antwortete ich lachend und fühlte mich etwas wackelig. Ich sprang mit den Füßen aus den Skiern und begann die Stiefel abzuschnallen.  
 
    „Wir können beim nächsten Versuch zusammen fahren!“ Jesse half mir aus dem Helm und die frische Luft an meinen Wangen fühlte sich köstlich an. 
 
    „Sehr witzig.“ Ich hatte vorerst genug von Skiern. „Bitte nimm sie mir schnell weg, bevor ich mich damit umbringe.“ 
 
    Jesse nahm den Helm und winkte mir zu, ihm zu folgen. „In Ordnung, ich will dir ohnehin etwas zeigen.“  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Kapitel 9 
 
      
 
    Ich folgte Jesse in Richtung einer Gruppe niedriger roter Felsen kurz hinter dem Skigebiet. Er hüpfte über die Spitzen der Felsen und ließ sich dann auf den Boden nieder. 
 
    „Was machst du da?“ 
 
    Er blickte zu mir auf und legte einen Finger über seine Lippen und bedeutete mir, mich neben ihn zu legen.  
 
    Was blieb mir schon übrig? Ich sank in den Sand und folgte ihm, als er an den Rand des Felsens kroch und hinunterblickte. 
 
    „Oh nein!“, machte ich und legte mir schnell eine Hand auf den Mund. 
 
    Dort, im Schatten des Felsens, grub sich eine Kamelspinne in den Sand, als ob sie sich um nichts anderes in der Welt kümmerte.  
 
    „Hast du Angst?“, flüsterte Jesse und sah mich mit besorgter Miene an. „Ich hab sie bei der Arbeit entdeckt und fand es lustig, weil wir ja im Flugzeug über Kamelspinnen gesprochen haben.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Angst.“ Ich war angespannt, aber auch fasziniert. 
 
    „Erstaunlich, oder?“ Jesse legte sein Kinn auf den Handrücken und beobachtete das Tier. 
 
    Ich stimmte zu. Die Kamelspinne bohrte an der Mündung eines winzigen Lochs im Sand herum, vermutlich war es ihr Zuhause. Sie arbeitete schnell und effizient und bewegte sich, als wüsste sie ganz genau, was sie tat. Es war faszinierend zu beobachten, wie sich ein Lebewesen mit solcher Konzentration und Entschlossenheit ein Heim baute. Auf diese Weise war die Kamelspinne überhaupt nicht furchteinflößend, sondern einfach nur ein Tier, das seinem täglichen Trott nachging. 
 
    „Ich glaube, er baut einen Unterschlupf für seine Freundin“, flüsterte Jesse schmunzelnd. „Die Mühen, die wir Männer für die richtige Frau auf uns nehmen ...“ 
 
    „Das kann nur ein Mann sagen, der sich noch nie die gesamten Beinhaare an der Wurzel ausgerissen oder ein Säurepeeling hinter sich gebracht hat.“ 
 
    „Ein Säure...“ Er warf mir einen entsetzten Blick zu. „Gibt´s so was wirklich?“ 
 
    „Das und Schlimmeres, also beschwer dich nicht.“ 
 
    Er hielt meinen Blick so lange fest, dass ich rot wurde und wegschauen musste. Er steckte mir eine Haarsträhne hinter das Ohr. Dann sagte er, als wäre es so alltäglich wie ein ‚Bitte‘ oder ‚Danke‘: „Vergiss nicht zu atmen.“ 
 
    Mein Gesicht erhitzte sich durch sein vertrautes Verhalten. Vielleicht hätte ich mich vor jemand anderem zurückgezogen, aber da war etwas in mir, das sich an ihn anlehnen wollte. Jesse ist eine Flirtmaschine, erinnerte ich mich selbst. Das ist es, worin er gut ist. Es hat nichts zu bedeuten. 
 
    Das Gelächter der Gruppe auf den Dünen erreichte uns, und wir wandten die Köpfe, um zu sehen, was vor sich ging. Ethan und Molly fuhren zusammen über die Dünen. Von einem der beiden ertönte ein langer Jubelschrei. Offensichtlich fuhren sie ein Wettrennen. 
 
    Ich kam nicht umhin, darüber zu lachen, wie das ganze Team das Rennen anfeuerte. Ich blickte zu Jesse hinüber, aber er lachte nicht. Stattdessen schien sein Gesichtsausdruck ernst, ja, regelrecht nachdenklich. 
 
    „Was ist los?“ 
 
    Er zuckte die Achseln. „Nichts.“  
 
    Wir sahen noch einige Augenblicke der Kamelspinne bei ihrer unermüdlichen Arbeit zu.  
 
    „Wie du weißt, bin ich in Australien aufgewachsen...“, begann Jesse plötzlich. 
 
    Ich spitzte die Ohren. Wollte er mir endlich etwas Persönliches über sich erzählen, nachdem er so lange ein Geheimnis aus sich gemacht hatte? Ich wartete, doch als nichts mehr kam, fragte ich vorsichtig: „Ja?“ 
 
    „Nun, ich bin eine Zeit lang gereist, als ich Anfang zwanzig war. Ich verbrachte ein paar Wochen auf einer Insel in Thailand. Sie heißt Koh Tao. Ich war dort eigentlich nur am Tauchen und hab das thailändische Essen genossen. Eine Saison lang habe ich auch an einer Strandbar gearbeitet und Getränke für Einheimische und Touristen gemixt.“ Er hob seinen Hut, zerzauste sein Haar und setzte ihn wieder auf. Das Haar an seinen Schläfen war feucht vor Schweiß und fast schwarz. „Eines Abends, kurz vor Feierabend, kam eine Frau an die Bar und bestellte einen Cocktail. Sie war allein.” 
 
    Ich gab ein leises Brummen von mir, um zu zeigen, dass ich zuhörte. 
 
    „Ich bediente sie und dachte dabei die ganze Zeit, dass sie mir irgendwie bekannt vorkam. Das passiert manchmal, nicht wahr? Jemand kann ein Klingeln in deinem Gedächtnis auslösen, auch wenn du diese Person eigentlich noch nie zuvor getroffen hast.“ 
 
    „Das stimmt.“ Ich erinnerte mich an das Foto des japanischen Mädchens an der Wand der Lobby der Saltford High School. Akiko. 
 
    „Ich beobachtete sie eine Weile.“ Er hob eine Hand. “Nicht auf eine creepy Art und Weise. Aber dennoch, ich konnte meine Augen nicht von ihr lassen. Ich wollte ihr nicht das Gefühl geben, begafft zu werden, aber ich beobachtete sie sehr genau und versuchte mich zu erinnern, woher ich sie kannte. Sie war alt, also war es noch seltsamer.“ Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. „Ich hänge nicht mit vielen alten Damen ab.” 
 
    Ich verdrehte die Augen. 
 
    „Jedenfalls fuhr ich, nachdem sie nicht mehr in der Bar auftauchte, auch bald nach Hause. Und ich mach dir nichts vor, ich habe noch Wochen über sie nachgedacht. Aber erst zurück zu Hause in Australien, als ich beim Friseur eine veraltete Zeitung fand, kam ich dahinter, woher ich sie kannte.“ 
 
    „Woher? Wer war sie?“ 
 
    „Sie war eine berühmte Opernsängerin namens Bernadette Peters.“ 
 
    „Nie von ihr gehört.“ 
 
    „Natürlich nicht, sie war ein B-Star, aber sie hatte eine hingebungsvolle Anhängerschaft in Australien.“ Er winkte mit der Hand. „Wer sie war, ist nicht wichtig. ” 
 
    „Nein?“ Ich begriff nicht. „Ging es in der Geschichte nicht genau darum?“ 
 
    „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Es geht darum, dass sie etwa eine Woche, bevor sie meine Bar betrat, an einer Überdosis gestorben sein soll.“ 
 
    „Was?“ 
 
    Jesse nickte. „Ich nehme dich nicht auf den Arm. Ich habe sogar den Zeitungsausschnitt behalten.“ 
 
    „Vielleicht war sie es gar nicht? Vielleicht war es nur jemand, der ihr täuschend ähnlich sah. Man sagt, wir alle haben einen Doppelgänger irgendwo auf der Welt.“ 
 
    „Vielleicht.“ Jesse zuckte die Achseln. „Aber das glaube ich nicht. Ich kann mir sehr gut Gesichter einprägen, noch besser Gesten und Körperbewegungen. Jeder hat seine eigene Art zu gehen, seine eigene Art, die Hände zu bewegen. Ich sah sie so oft im Fernsehen.“ 
 
    „Du hast als Kind Opern im Fernsehen geschaut?“ Ich lachte. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ 
 
    Jesse lächelte und schüttelte den Kopf. „Die Opern liefen im Hintergrund. Meine Mutter mochte sie. Bernadette war einer ihrer Lieblingsstars. Sie war wirklich wunderschön. Sie hatte diese riesigen Augen und bauschiges blondes Haar, wie gelbe Zuckerwatte.“ Er machte eine Geste mit den Händen, die das Volumen des Haares darstellen sollte. „Ich hätte Bernadette erkannt, auch wenn sie sich einer Geschlechtsumwandlung unterzogen hätte.“ Er hielt einen Finger hoch. „Was sie nicht getan hatte.“ 
 
    „Du glaubst also, sie hat ihren Tod nur vorgetäuscht?“ 
 
    „Was sonst?“ Jesse zuckte die Achseln. „Und ich glaube gar nicht, dass das so selten vorkommt.“ 
 
    Ich blickte nachdenklich auf den Sand, immer noch verwirrt über die Geschichte. Ein paar Leute blickten zu uns herüber. Ibby winkte uns zur Gruppe zurück. 
 
    „Warum hast du mir diese Geschichte erzählt, Jesse?“, fragte ich auf dem Weg zurück. 
 
    Jesse drehte sich zu mir um, und sein Ausdruck war so ernst, dass ich schlagartig stehen blieb. 
 
    „Ich sage nur, wenn man wirklich hinsieht ... Wenn man aufpasst und wirklich Acht gibt ...“ Seine moosgrünen Augen starrten mit einer Intensität in meine, die es unmöglich machte, wegzuschauen. Seine Stimme war leise, seine Worte offensichtlich nur für meine Ohren bestimmt: „Dann sieht man Dinge, die andere verborgen halten wollen. Die meisten Menschen leben ihr Leben, als wären sie blind. Sei nicht einer von ihnen.“ 
 
    „Jesse“, hauchte ich und wollte mehr fragen. Einen Augenblick lang erwog ich, seine Gedanken zu lesen, aber entschied mich dann dagegen. Er würde mir schon irgendwann verraten, was er meinte. 
 
    Jesse ergriff meine Hand und zog mich sorglos zu unseren Kollegen, ein Lächeln auf seinem Gesicht, als hätten wir nie über etwas anderes als heitere Dinge geplaudert. 
 
    Jesses Geschichte, oder genauer gesagt, sein eindringlicher Ratschlag verfolgte mich noch mehrere Tage. Ich wartete darauf, dass er das Thema wieder ansprach, aber er bemühte sich darum, unsere Gespräche auf einer fröhlichen, leichten Ebene zu halten. Und mit der Zeit lagerten sich unser Arbeitsalltag und die aufregenden Ereignisse der Ausgrabungen auf meiner Neugier ab wie feine Schichten aus Sand, und Jesses Warnung verschwand darunter und geriet in Vergessenheit.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
    Eines Nachts wachte ich schlagartig auf. Meine Augen öffneten sich in der Schwärze und ich spitzte die Ohren. Doch kein Geräusch war zu hören. Es herrschte Totenstille. Kein Wind, der zwischen den Felsen um unser Lager flüsterte, kein Sand, der gegen die Seiten meines Zeltes rasselte. Was also hatte mich geweckt? Ich blinzelte, rieb mir die Augen und setzte mich auf. Einen Moment lang umarmte ich meine Knie und lauschte der beunruhigenden Abwesenheit von Geräuschen. 
 
    Ich fand meine Stirnlampe in der Tasche neben meinem Bett und schaltete sie an. Das Innere meines Zeltes erstrahlte in grünem Licht, die Oberseite meines offenen Gepäcks war beleuchtet, während die untere Hälfte in Dunkelheit gehüllt blieb – als würde sie in einem Meer aus weichem, schwarzen Stoff schweben. Ich fasste mein Haar zu einem groben Pferdeschwanz zusammen. Dann zog ich ein langärmeliges Shirt, eine kurze Hose und meine Dreischuhe an, die ich gerade deshalb ausgewählt hatte, weil ich sie anziehen konnte, ohne mich um Schnürsenkel zu kümmern. Ich öffnete den Reißverschluss meiner Zelttür, schaltete meine Stirnlampe ab und kroch in die Nacht hinaus. 
 
    „Wow“, flüsterte ich und schaute auf. Der Himmel wölbte sich über mir wie eine gewaltige, tintenschwarze Kuppel, und Millionen von Sternen funkelten darin. Ihr Licht strahlte mit spitzer, gleißender Helligkeit herab wie von Diamanten. Der Mond stand klein und hoch am Himmel und erinnerte mich an einen Halogenscheinwerfer auf einer dunklen Autobahn. Eine zarte Wolke hing wie ein durchsichtiger Schleier über ihm. 
 
    „Der Mond war eine geisterhafte Galeone, die auf wolkenverhangene Meere geworfen wurde“, murmelte ich, beinah selbst ein wenig überrascht, dass dieses bestimmte Gedicht mir in den Sinn gekommen war. Ich drehte mich langsam und nahm meine Umgebung auf, die so völlig anders war als die Welt, in der wir uns tagsüber bewegten. Ich ging auf die Felsbrocken zu, die jetzt wie riesige schwarze Tiere aussahen. Der Sand federte meine Schritte ab und ich dachte daran, dass sich so ein Geist fühlen musste, wenn es Geister wirklich gab. Ich ging durch unser Lager hindurch und verließ es auf der anderen Seite in Richtung der Felsen. Die Luft war trocken und still wie in einem geschlossenen Raum. Als wäre die unendliche Weite ringsum nur eine Illusion. Es war das erste Mal, dass ich mich in der Sahara völlig wohl fühlte. 
 
    Ich stieg in den engen Trichter hinab, der durch die Felsen führte, und der Horizont verengte sich zu einem Sternenstreifen über mir. Als ich mich zwischen den engen Felsen hindurchschlängelte, hatte ich das Gefühl, die Natur hätte dieses verwunschene Labyrinth absichtlich gebaut, damit man es nachts durchwandern konnte. Ich kam an der Stelle vorbei, an der ich die Zeichnung des Nashorns gesehen hatte, und der Mond beleuchtete meinen Weg. Dahinter wusste ich, wo der Fels natürliche Stufen bildete, und ich kletterte die etwa zwölf Meter bis zur Spitze des Felsen hinauf. 
 
    Oben angekommen, hielt ich inne und kam zu Atem. Die Luft, die durch meine Nase ein- und ausströmte, war das einzige Geräusch weit und breit. Das Mondlicht bestäubte die Spitzen der Felsen mit seinem kalten, blauen Schimmer und zeigte die gewundenen Serpentinen und die finsteren Spalten dazwischen. 
 
    Ein winziges Geräusch, das die Stille jedoch zerriss wie eine Klinge ein Tuch, ließ mich herumfahren. Mein Blick irrte durch die Dunkelheit. Da, auf den Felsen, hob sich eine Gestalt gegen den Himmel ab. Sie lag auf dem Rücken und hob den Kopf, um in meine Richtung zu schauen. 
 
    „Petra?“, rief eine leise Stimme.  
 
    Mein pochendes Herz beruhigte sich und ich seufzte erleichtert. „Jesse?“ Ich kletterte über die Spitzen der Felsen zu ihm, vorsichtig, meine Füße im spärlichen Mondlicht nicht falsch zu setzen. Dann hatte ich ihn erreicht. Ich sank neben ihn und setzte mich im Schneidersitz hin. „Warum bist du wach?“  
 
    Der Geruch seines Duschgels wehte mir in die Nase, Wacholder und Zitrone. 
 
    „Ich könnte dir die gleiche Frage stellen“, antwortete er und setzte sich auf. „Ich glaube, es war die Stille, die mich aufgeweckt hat.“ 
 
    „Mich auch.“ Ich schaute nach oben. „Ist das nicht atemberaubend?“ 
 
    „Ja, es ist fantastisch. Wie viel Glück haben wir? Deshalb graben wir doch, oder? Du kannst die Aussicht auf deine Pro-und-Kontra-Liste setzen.“ 
 
    „Eindeutig einer der Pro-Gründe.“ Ich lächelte im Dunklen. 
 
    Der Mond umriss Jesses Züge. Seine Wangenknochen und Lippen wirkten irgendwie geisterhaft und seine Augen glitzerten feucht. 
 
    Wir ließen einige Minuten schweigend verstreichen, nahmen einfach nur die Schönheit der Nacht in uns auf und beobachteten einander aus den Augenwinkeln. Ich war immer noch erstaunt, wie die Spitzen dieser Felsen mit den Flüssen aus schwarzem Schatten dazwischen wie die Pfade von Wüstengeistern aussahen. Die Wege waren auf beiden Seiten nur von Dunkelheit umgeben, und ein Fehltritt bedeutete, in den Abgrund zu fallen, der sich zwischen ihnen auftat. Am Horizont ragte ein hoher, eleganter Felsen empor, den wir den ‚träumenden Turm‘ getauft hatten. 
 
    „Die Felsen sehen fast so aus, als ob sie Inseln wären, so wie das Mondlicht auf sie fällt“, sagte Jesse. „Und dazwischen ist schwarzes, vollkommen stilles Wasser.“ 
 
    „Das habe ich mir auch gerade gedacht.“ War es meine Telepathie gewesen, die unbemerkt seine Gedanken gestohlen hatte, oder war es nur Zufall, dass die Felsformationen dieselbe Vorstellung in uns geweckt hatten? 
 
    „Lass uns näher hingehen“, sagte Jesse und kam auf die Beine. Er bot mir eine Hand, um mich hochzuziehen. 
 
    „Ist das nicht gefährlich?“ 
 
    „Nicht, wenn wir im Zentrum bleiben. Komm schon, wie oft hat man denn die Gelegenheit, die Gipfel des Acacus-Gebirges unter einem Himmel voller Sterne zu besteigen?“ 
 
    „Wenn man es so betrachtet ...“ Ich nahm seine Hand und ließ ihn mich auf die Füße ziehen. Mir war, als hielte er meine Hand einen Herzschlag länger als nötig, ehe seine Finger sich von meinen lösten. Ein Nachhall der Berührung blieb kribbelnd auf meiner Haut. Wir standen uns gegenüber, und es schien, als würden die Sterne an den Rändern meiner Sicht tanzen. Ich blickte zu Jesse auf. Er sah zu mir herunter. Seine Hände legten sich um meine Taille. Sie fühlten sich größer und wärmer an, als ich gedacht hätte, und er zog mich zu sich heran, bis meine Brüste gegen seinen Körper drückten. 
 
    „Petra“, flüsterte er.  
 
    „Was?“ Angesichts unserer unerwarteten Nähe schlug mein Herz plötzlich wie eine Trommel.  
 
    „Bist du bereit?“ 
 
    „Bereit?“ Die Frage überraschte mich. „Was meinst du damit?“ Ich nahm an, dass er mich küssen wollte, dennoch irritierte mich die seltsame Formulierung. 
 
    Er ließ mich los. „Bereit zu gehen, natürlich!“  
 
    Ich grinste. „Ich bin bereit auf die Welt gekommen.“ 
 
    Er kicherte. „Ich wette, das bist du.“ 
 
    „Wir sehen uns oben.“ Ich machte einen Sprung von der Spitze unseres Felsens und folgte der Spur, die das Mondlicht mir zeichnete. Ich hörte Jesse lachen und ebenfalls über die Felsen springen. 
 
    Ich musste auf den Zehenspitzen balancieren und manchmal meine Hände zum Klettern benutzen, während ich kichernd über die Serpentinenpfade und Felsinseln huschte. Ich konnte hören, wie Jesse mit mir Schritt hielt, ein Lachen in seinem schweren Atem, und ich sah seine Silhouette gegen den Sternenhintergrund, während er seiner eigenen Spur folgte. Ich musste immer schwerer Luft holen, aber die Anstrengung machte mir nichts aus. Es war, als würde ich auf einem fremden Planeten laufen. Ich konnte in die Zwischenräume zwischen den Felsen hinunterblicken, und kleine Strömungen fingen hier und da das Licht ein. Wenn ich stürzte, hätte ich eine Fallhöhe von acht bis zwölf Fuß, aber zumindest würde ich in Sand fallen. Sofern kein spitzer Fels hervorragte … Ich schob diesen Gedanken aus meinem Kopf und hielt meine Augen auf den Weg gerichtet. 
 
     Die Landschaft veränderte sich, größere Sandbänke ragten um uns auf und hüllten die Felsen an manchen Stellen ein. Hier und da schien es, als hätte die Natur Bänke erschaffen, an denen man hinaufklettern oder hinunterrutschen konnte. Das Geräusch des Sandes unter meinen Füßen wurde lauter, meine Schritte waren jetzt nicht mehr geräuschlos. 
 
    Ich schaute zu Jesse hinüber, und als ich seine Gestalt nicht sofort finden konnte, verlangsamte ich mich, wobei ich abwechselnd nach oben und unten schaute, während ich lief. 
 
    „Jesse?“ Als ich keine Antwort erhielt, verlangsamte ich meine Schritte, damit ich die Felsspitzen besser absuchen konnte. Ich holte tief Luft. „Jesse?“, rief ich und machte noch einen Schritt. 
 
    Plötzlich trat mein Fuß auf brüchigen Fels, und mein rechtes Bein, das mein Gewicht tragen sollte, rutschte mit einer Lawine von Gesteinsbrocken zur Seite. Ich gab einen kleinen Schrei von mir, als das Fundament unter mir in Bewegung geriet und zu bröckeln begann. 
 
    Ich keuchte und kämpfte um mein Gleichgewicht. Aber der Boden unter mir gab nach und ich stürzte mit den Steinen in die Tiefe. Meine Hüfte stieß gegen Fels und ich schrie auf. Dann landete ich in Sand. 
 
    Noch immer war der Grund unter mir bewegt. Ich rutschte abwärts. Angst schloss sich um meine Kehle und drückte mit kalten Fingern zu. Ich schnappte nach Luft. Sand füllte meinen Mund. Hilflos schwenkte ich die Arme, als ich in eine Sandmulde glitt. Halb rechnete ich damit, jeden Augenblick von einem Felsen erstochen zu werden.  
 
    Schließlich fiel ich schmerzhaft auf meine Knie, meine Hüfte und auf meine Hände. Sand stob mir ins Gesicht und in die Augen. Ich hustete und spuckte. Mein Herz klopfte wie die Basstrommel einer Marschkapelle, als ich mich zitternd nach Verletzungen abtastete. Ich hatte zahlreiche schmerzhafte Stellen, aber nichts schien gebrochen oder verstaucht, und ich fühlte auch kein Blut. Ich war so froh nicht ernsthaft verletzt zu sein, dass ich lachte. Völlig berauscht vom Adrenalin löste ich meinen Pferdeschwanz und schüttelte den Sand aus meinen Haaren. Vermutlich würde ich nie wieder alles herausbekommen, aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Ich wischte mir den Sand, so gut es ging, aus dem Gesicht und sah mich um. 
 
    Ich befand mich in einer Höhle mit einer teilweise offenen Decke. Ich kam auf die Beine. Meine Knie waren immer noch weich. Irgendwann verlangsamte sich meine Atmung und mein Herz beruhigte sich, aber die Haare in meinem Nacken standen plötzlich zu Berge. 
 
    Ich war nicht allein. Das fühlte ich. 
 
    „Hallo?“ Meine Stimme klang laut in der dichten Stille. „Jesse? Bist du das, Jesse? Mach dich nicht über mich lustig.“ Meine Stimme hallte unheimlich zu mir zurück. 
 
    Keine Antwort. 
 
    Die Höhle war lang und gewunden. Hinter mir schimmerte ein langer Trichter aus Sand im Sternenlicht. Ich konnte nicht auf diesem Weg zurückgehen; die Felshänge auf beiden Seiten der Spalte, in die ich gefallen war, waren viel zu hoch. 
 
    Vor mir lagen dunkle Schatten und sanft beleuchtete Gesteinsflächen, gebogen und glatt, und ich wusste, dass der Stein bei Tageslicht rot sein würde. Der Boden der Höhle schien dort stark abzufallen, und Felsen ragten in den engen Kanal hinein, sodass mein Weg teilweise versperrt war. 
 
    Ich begann loszugehen und entdeckte kurz darauf, warum Teile der Höhle beleuchtet waren. Zahlreiche Löcher in der Decke ließen Mond- und Sternenlicht herein. Langsam und immer noch mit dem seltsamen, unheimlichen Gefühl, nicht allein zu sein, folgte ich dem einzigen Weg, der mir offen stand. 
 
    „Jesse?“, rief ich diesmal lauter und lauschte angestrengt, als ich unter einem großen Loch hindurchging. Ich erwartete, dass er jeden Augenblick auftauchen und mich fragen würde, ob es mir gut ging. Aber ich hatte Jesse schon verloren, bevor ich in diese Höhle gefallen war. Er könnte überall sein. „Jesse!“, rief ich und sein Name hallte von den Wänden wider: esse ... esse ... 
 
    Die Höhle musste irgendwo ein Ende haben. Als ich die aus den Höhlenwänden hervorstehenden Ecken umrundete und der feste Sandboden meine Schritte lautlos machte, hoffte ich, eine Öffnung zu sehen, aus der ich einfach herausklettern konnte. Doch ich wurde jedes Mal enttäuscht. Immerhin erhellten weitere Löcher in der Decke meinen Weg. 
 
    Dann, endlich, weitete sich die Höhle zu einer Art Tunnel. Mondlicht strömte mir von vorne entgegen und warf sanfte Kurven aus Schatten herein. 
 
    Ich ging schneller, doch im Näherkommen brach mir das Herz: Ich hatte mich geirrt. Das Mondlicht war nur von einer glatten Steinwand reflektiert worden. Ich war in einer Sackgasse angekommen. Es schien keinen anderen Ausgang zu geben als den, durch den ich gestürzt war. 
 
    Verzweifelt drehte ich mich um. Da fiel mir ein Schimmer ins Auge. Etwas, das größer war als meine Hand und so schwarz, dass es harzig und ölig schien, steckte in dem Felsen. Als ich näher auf das Ding zutrat, hielt ich unter dem Loch in der Decke inne und blickte hinauf zu den Sternen über mir. Erneut rief ich nach Jesse und horchte, ob eine Antwort kam. Immer noch nichts. Sorge erfüllte meinen Bauch. Was, wenn auch er gestürzt war? Was, wenn er sich einen Knöchel gebrochen hatte? An Schlimmeres wollte ich gar nicht denken. 
 
    Ich wandte mich wieder dem schwarz schimmernden Ding zu. Es war knapp über meiner Augenhöhe ins Gestein eingebettet. Es musste sich um Obsidian handeln. Es war so glatt und glänzend, dass ich halb erwartete, es würde wie Öl an der Wand herunterlaufen. Ich griff nach oben und legte eine Hand auf den Stein, in der Erwartung, dass er kühl und hart sein würde. 
 
    Keuchend riss ich meine Hand zurück. Der Stein war warm. Ich berührte ihn wieder. Es war keine Täuschung gewesen. Er war wärmer als meine Hand und schien irgendwie zu pulsieren – oder war es nur meine Hand, die pulsierte? Neugier verdrängte meine Angst, als die Archäologin in mir erwachte und sich die Augen rieb. Das war ein Fund! Bei der Vorstellung, Ethan und Jesse und dem Rest des Teams davon zu erzählen, begann Aufregung in mir zu kribbeln. Was machte ein poliertes Stück warmer Obsidian hier unten in einer Höhle? Das Pulsieren mochte ich mir eingebildet haben, weil ich immer noch vor Adrenalin zitterte, aber die Wärme war echt. 
 
    Was war das hier für eine Höhle? Ich sah mich um. Der Obsidian musste hier platziert worden sein, in den Fels gefügt wie ein Auge. Warum? Um diesen Ort über Tausende von Jahren zu beobachten. Ein weiteres Glitzern in der Wand nicht ganz gegenüber erweckte meine Aufmerksamkeit. Dort war ein zweiter Stein in den Fels gefasst, genau auf derselben Höhe wie der erste. 
 
    Ich keuchte. Worüber war ich hier gestolpert? Auch dieser Stein war glatt, aber im gedämpften Licht schien er eine hellgrüne Farbe zu haben. Libysches Wüstenglas, wie der Stein in Ibbys Sammlung. Ich legte eine Hand auf die glatte Oberfläche des hellen Steins. Auch er war warm … und ich spürte wieder einen Puls. 
 
    „Was bist du für ein Ding?“, fragte ich den wundersamen Stein. „Wer hat dich hierhergebracht?“ Und vor allem, warum zum Teufel war er warm und pulsierte wie etwas Lebendiges? 
 
    Wo war bloß Jesse? Er musste sich das ansehen! 
 
    „Jesse!“ Ich stellte mich wieder unter das Loch in der Decke, um oben besser gehört zu werden. Die Sterne zwinkerten mir zu, als wollten sie sagen: Kein Problem. Hier gibt es keinen Ärger. Es gab hier nie Ärger, wir haben Wache gehalten.  
 
    „Jesse!“, rief ich immer wieder und ging ein paar Schritte vor und zurück. 
 
    Ich stolperte über eine kleine Vertiefung und schaute nach unten. Zwei flache Löcher befanden sich vor mir im Boden. Ich beugte mich hinunter und wischte den Sand aus  den Vertiefungen, wobei ich mit einer Mischung aus Angst und Verwunderung feststellte, dass die Vertiefungen die Form von Füßen hatten. Ich befühlte die Ränder. Der Stein war weggeschliffen worden. Zwei lange, sanfte Halbmondformen standen einander gegenüber und bildeten zusammen einen fast perfekten Kreis. Auch diese Vertiefungen waren kein Zufall; sie mussten absichtlich hier eingraviert worden sein. Ich stand auf und trat zurück und betrachtete sie von weiter oben. Eine weiche Linie aus Mondlicht beleuchtete ihre Ränder und erweckte den Eindruck, als schwebten die Abdrücke dunkel in der Luft. 
 
    Ich erschauderte, aber diesmal nicht vor Angst. Die Illusion sah magisch aus – die Art und Weise, wie das Mondlicht über den Boden wanderte, sich seinen Weg über die Abdrücke bahnte und sie langsam zum Leuchten brachte, wirkten einfach zauberhaft. 
 
    Von einem unerwarteten Gefühl an einem unbekannten Ort ergriffen, warf ich meine Turnschuhe ab und ließ sie auf dem Felsen hinter mir liegen. Die Fußabdrücke waren nun fast vollständig beleuchtet und zogen mich irgendwie an. 
 
    Also stellte ich meine nackten Füße in die Halbmonde und keuchte. Der Felsen unter mir war ebenfalls warm. Meine Füße sahen im Mondschein blau aus, und nur die kleinen Zehen meines linken Fußes befanden sich noch im Schatten. Das Licht wanderte, während ich wie versteinert zusah. Zentimeter für Zentimeter überzog es meine beiden Füße mit Licht, bis die gesamte Sichel zusammen mit meinen nackten Füßen und Beinen in Helligkeit getaucht war. 
 
    Ein Wind fegte durch die Höhle, so plötzlich und heftig wie zu Hause in Kanada ein Frühlingssturm, der von der anderen Seite des Atlantiks heranzog. Aber dies war kein atlantischer Wind; er war warm und trocken. Er ergriff mein Haar, wirbelte es herum und schlug es mir ins Gesicht. Ich atmete diese neue Brise ein, aber ich erstarrte auch vor Schreck, denn meine Lungen blähten sich auf und schienen nicht aufzuhören. Ich versuchte zu schreien, denn ich hatte das Gefühl, dass mein Körper zu viel Luft einsaugte. Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie sich im Wind weiten und sich wie zwei Zeppeline aufblasen. Der Wind erstickte meine Schreie im Kern und Ranken der Angst kringelten sich um mein Herz – was geschah mit mir? 
 
    Panisch wanderte mein Blick durch die Höhle. Ich suchte nach einer Lösung, nach einer Antwort, die ich von der kargen Umgebung jedoch nicht erhielt. Der Wind fuhr fort in mich einzudringen. Der Obsidian, das Wüstenglas und ich bildeten ein perfektes Dreieck. Die Steine leuchteten, und ein Puls füllte die Höhle. Nicht nur die Höhle – der Puls erfüllte auch mich, und mein Herz passte sich seinem Rhythmus an. Es war eine Schwingung nicht aus Schall, sondern aus Vibration. Ein Summen erfüllte meine Sinne. 
 
    Plötzlich hoben meine Füße vom Boden ab und mein Kopf und meine Arme wölbten sich nach hinten. Ich fühlte mich gestreckt und viel beschwingter, als ein Mensch je sein sollte. Das Schwingen setzte sich fort, und meine Sicht wurde weiß. 
 
    Vor meinem inneren Auge entfaltete sich eine Szene: Ich sah eine grüne Oase, eine Kulisse aus Bäumen und Blumen. Vögel flüchteten sich von den Wipfeln der Palmen und Elefanten grasten am Rand eines tiefblauen Teiches. Ein Mann erschien, als würde er sich aus Rauch verdichten. Er war braunhäutig und drahtig, mit schwarzem, gewelltem Haar, das an den Schläfen bereits ergraute. Er trug ein einfaches, schwarzes, bis oben hin zugeknöpftes Hemd und eine dunkle Jeanshose. Seine Hände waren schön, die spitz zulaufenden Finger lang und elegant – die Hände eines Musikers. Seine Züge wirkten vertraut, aber ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, da war ich mir sicher.  
 
    Doch es waren seine Augen, die meine Aufmerksamkeit auf sich zogen; auch sie waren grau, so hell wie die Brust einer Taube. 
 
    Genauso grau wie meine.  
 
    Während ich zuschaute, nahmen sie einen Silberstich an, der wie Quecksilber wirbelte und von weißen Farbströmen durchzogen war. Er hatte mein Kinn, meine Lippen, die Form meiner Stirn.  
 
    Vater?  
 
    Ich hatte nur an das Wort gedacht, aber es erfüllte die Luft mit dem Klang von einer Millionen Stimmen im Wind, die alle gleichzeitig sprachen. 
 
    Das Gesicht des Mannes veränderte sich. Es wurde weicher, und er neigte leicht den Kopf wie zu einem halben Nicken. Aber seine Bewegungen waren extrem langsam, als ob er in einem Traum gefangen wäre, der ihn zwang, sich nur mit einem Viertel seiner normalen Geschwindigkeit zu bewegen. 
 
    Ich dachte, mein Herz würde explodieren, aber es blieb ruhig und passte sich dem Puls an, der meinen Kopf und alles um mich herum erfüllte.  
 
    Sein Gesicht bewegte sich in Zeitlupe, er blinzelte, schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Seine Lippen teilten sich und formten ein Wort. Seine Brauen zogen sich zusammen, und ein Arm bewegte sich langsam nach oben, seine Hand streckte sich mir entgegen. Seine silbernen Augen füllten sich mit Dringlichkeit. Lautlos und sehr langsam sagte er ein einfaches Wort. Es war unmissverständlich, selbst für jemanden, der das Lippenlesen nicht gewohnt war. 
 
    Lauf. 
 
    Meine Haut kribbelte. Ein gleißender Blitz stach vom Himmel herab und schlug ein, ehe die Szene schwarz wurde. 
 
    Ich brach zitternd und außer Atem auf dem Höhlenboden zusammen. Mein Augenlicht kehrte zurück, und ich berührte mit zitternden Fingerspitzen mein Gesicht. Ich hustete und würgte und kämpfte darum, dass sich mein Atem wieder normalisierte. 
 
    Als ich keuchend dalag, kam eine zweite Vision zu mir, wenn auch nicht annähernd so real und lebendig wie die erste. Es war die eines Neugeborenen, süß und verletzlich in den Armen seiner Mutter. Ich keuchte, als sich meine Lungen entleerten, als hätten sie noch nie zuvor geatmet. Geflüsterte Worte drangen an meine Ohren: Der erste Atemzug ist der Anfang von allem.  
 
    Meine Hand flog zu meiner Brust, wo mein Herz sich dehnte und zusammenzog. Als sich meine Atmung beruhigte, schaute ich zu dem schwarzen Stein auf, dann zu dem grünen. Sie saßen in den Felswänden wie schlafend, als ob nichts geschehen wäre. Sie waren unverändert. Im Gegensatz zu mir. 
 
    „Was war das?“, flüstere ich. Meine Stimme erschreckte mich. Ich machte eine Bestandsaufnahme meines Körpers, als ich langsam auf die Beine kam. Meine Brust und mein Herz beruhigten sich, und der Schmerz hatte aufgehört. Aber warum fühlte sich mein Oberkörper wie ein Fass voller Energie an, die nur darauf wartete, sich zu entladen? Ich schloss meine Augen. Mein Inneres fühlte sich an wie eine pulsierende Batterie, die mit jedem Herzschlag kleine Energieschübe aussandte. Was war das? In was hatte mein Körper sich verwandelt?       
 
    Ich verlangsamte meine Atmung, um mich auf diese unsichtbare, aber deutlich spürbare Veränderung zu konzentrieren, und fühlte mich, als würde ich wach schlafen – als sei ich eine Beobachterin meines eigenen Traums. Ich streckte einen geistigen Finger nach dieser Energiezelle in meiner Brust aus und bat den Puls sich zu beschleunigen. Er antwortete gehorsam. Ich bat ihn, langsamer zu werden. Er antwortete wieder. Ich bat ihn, aufzuhören. Er hörte nicht auf, er blieb stabil, als ob er sagen wollte: Bitte mich um etwas, und ich werde es dir geben, aber wenn mein Rhythmus aufhört, stirbst du. Ich bin dein Herz. 
 
    Ich öffnete meine Augen und schaute auf meine Hände herab. Sie waren immer noch aus Fleisch und Blut, aber sie waren irgendwie mehr als das geworden. Auch sie waren Leiter und Empfänger von Energie, jeder Finger eine Ranke der Macht. Was könnte man jetzt mit diesen Gliedern tun? Ich wusste es nicht, aber ich ahnte, dass es ganz neue Möglichkeiten gab. Und das machte mir Angst. 
 
    Ich schaute auf meine Füße und auf den Boden, und etwas anderes erschreckte mich. 
 
    Die halbmondförmigen Vertiefungen im Höhlenboden waren verschwunden. 
 
    Ich hockte mich hin und fuhr mit den Händen über den Boden. Das Licht hier drinnen war nur noch schwach, da der Mond seinen Schein woanders hin verlagert hatte. Vielleicht konnte ich die Vertiefungen im Schatten einfach nicht sehen? Aber der Boden war glatt und kühl. Die Fußabdrücke waren nicht mehr da. 
 
    Ich blickte auf den Wüstenglasstein, der jetzt in der stillen nächtlichen Finsternis trüb aussah. Ich berührte den Stein. Er war jetzt kühl. Ich schloss meine Augen und fühlte seinen Puls. 
 
    Ich hielt meine Handfläche gegen den Stein und stimmte mich auf mein Herz ein. Mein Herz hatte seinen Puls und das Glas hatte seinen Puls, und die beiden schwangen in ihren eigenen Rhythmen, sie trafen sich nicht, sondern hüpften umeinander, nur jeder dritte Schlag passte. Ich verlangsamte mein Herz, um es dem Puls des Glases anzupassen. Wie ein Läufer, der sich einem anderen auf der Straße anschließt, fiel ich mit dem Stein in Gleichschritt. 
 
    Plötzlich explodierte der Stein. 
 
    Ich schrie auf. Mein Herz sprang in seinen eigenen Rhythmus zurück, als das Glas zerbrach und durch die Höhle schoss. Splitter sprühten auf den Boden und erfüllten die Halle mit klirrenden Echos. Danach senkte sich eine gespenstische Stille nieder.  
 
    Ich atmete schwer und starrte auf das Durcheinander, das ich angerichtet hatte. Angst kroch mir den Rücken hinauf. Zwei Dinge wurden mir klar: Obwohl ich direkt vor dem zerbrochenen Wüstenglas gestanden hatte, hatte mich kein einziger Splitter berührt. Mein Gesicht und meine Brust hätten mit Hunderten von winzigen Wunden bedeckt sein müssen, aber ich war unverletzt. 
 
    Die zweite Erkenntnis war, dass ich etwas Schönes, etwas Bedeutsames und Mysteriöses zerstört hatte, und das hatte ich nicht gewollt. 
 
    Ich war entsetzt über das, was ich getan hatte. Das Licht glitzerte auf dem zerbrochenen Glas, das den Höhlenboden bedeckte. Wo der Stein gesessen hatte, befand sich jetzt nichts als eine Vertiefung im Felsen. Ein leerer Schatten. Bedauern säuerte meinen Mund. Was hatte ich getan? 
 
    „Petra?“ 
 
    Ich stieß einen erschrockenen Laut aus und schaute nach oben, wo die Stimme hergekommen war. „Jesse?“ 
 
    „Petra, ich bin fast durchgedreht vor Sorge. Was ist passiert? Geht es dir gut?“  
 
    Gute Frage. 
 
    Die wenige Helligkeit in der Höhle verschwand ganz, als sich Jesse über das Loch in der Decke beugte. 
 
    „Wie bist du da runtergekommen? Mein Gott, Petra.“ Jesse klang sehr beunruhigt. „Bist du gefallen?“ 
 
    „Sozusagen.“ Ich schaute durch das Loch. Ich hatte Angst, meine Füße zu bewegen, da der Boden immer noch mit Glassplittern bedeckt war. 
 
    „Ich bin ausgerutscht. Auf der anderen Seite der Höhle gibt es eine Öffnung. Jesse, ich ...“ Aber meine Stimme versagte. Wo sollte ich angefangen? „Ich komme ohne Hilfe nicht raus.“ 
 
    Er schnaubte. „Das habe ich mir schon gedacht. Ich suche dich seit einer halben Stunde. Warum hast du nicht nach mir geschrien?“ 
 
    „Das habe ich. Vielleicht nicht genug. Es tut mir leid.“ 
 
    „Entschuldige dich nicht, um Himmels Willen. Ich bin einfach erleichtert, dass es dir gut geht. Kannst du noch etwas warten, während ich ein Seil hole?“ 
 
    „Natürlich.“  
 
    „Bleibe genau hier, an dieser Stelle, ja? Ich bin gleich zurück.“ Sein Kopf verschwand. 
 
    „Jesse!“  
 
    Der Schatten tauchte wieder auf. „Ja?“ 
 
    „Geh langsam“, sagte ich. „Und tritt nicht dorthin, wo es aussieht, als hätte Sand den Fels überzogen. Vielleicht ist darunter kein Stein. So bin ich hier reingefallen.“ 
 
    „Okay. Ich werde aufpassen.“ Er hielt inne, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. „Bist du sicher, dass es dir gut geht? Nichts gebrochen oder verstaucht?“ 
 
    „Es geht mir gut.“ Das war keine Lüge. Mir ging es gut. Ich war nur verändert. 
 
    Er ging. Während ich auf Jesse wartete, legte ich meine Hand an die Höhlenwand und schloss meine Augen. Auch sie hatte einen Puls. Ich konnte fühlen, wie sie leise unter meinen Fingern vibrierte. Ich zog meine Hand hastig zurück. Denn ich wagte es nicht, ihren Rhythmus mit meinem Herzen in Einklang zu bringen.  
 
    Stattdessen beugte mich vor und legte meine Hände in die Nähe des Bodens und drehte meine Handflächen in Richtung der hinteren Wand. Mit einem leichten mentalen Schubs wehten die Glasscherben über den Felsen und türmten sich an der Wand auf. Als das erledigt war, ging ich quer durch die Höhle zu meinen Schuhen und zog sie an. Ich stand auf und näherte mich dem schwarzen Stein. 
 
    Als ich meine Hand auf den Obsidian legte, stimmte ich mich darauf ein, wie er sich anfühlte. Auch der Puls war da, aber anders als das Glas und die Höhle. Sein Rhythmus war näher an meinem eigenen Herzrhythmus. Ich riss vor Angst meine Hand weg. Das Letzte, was ich tun wollte, war den Obsidian versehentlich zu zerstören. 
 
    Mir wurde klar, dass ich auf der Grundlage dessen, was gerade geschehen war, die Mittel hatte, mich hier ohne jede Hilfe selbst herauszuholen. Ich hatte die Mittel, die Höhle zu Staub zu zertrümmern und unversehrt herauszukommen. Aber das musste ich jetzt nicht mehr. Ich musste nur warten, dass Jesse zurückkam. 
 
      
 
    „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte Jesse, nachdem er mich durch das Loch in der Decke aus der Höhle gezogen hatte. 
 
    „Es geht mir gut, wirklich.“ Ich atmete seinen Duft ein und umarmte ihn. „Ich stehe vielleicht ein bisschen unter Schock. Aber das ist alles.“ 
 
    „Dass du unter Schock stehst, kann ich mir vorstellen!“ Er löste sich aus meiner Umarmung und legte seine Handflächen um mein Gesicht. Trotz der Dunkelheit konnte ich die Besorgnis in seinen Zügen erkennen. „Du wirkst, ehrlich gesagt, extrem ruhig. Das macht mich ein bisschen nervös.“ 
 
    Ich lachte zittrig. „Wäre dir lieber, wenn ich weinen würde?“ 
 
    Er zog mich erneut an seine Brust. „Nein, natürlich nicht. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich damit so gut umgegangen wäre wie du.“ 
 
    „Ich wusste, du würdest kommen“, sagte ich. Aber das war eine Lüge. Ich hatte ab dem Augenblick, in dem ich die Vision gehabt hatte, nicht mehr an Jesse gedacht. Ich war viel zu berauscht von der Veränderung in mir gewesen. Und von der Vision des Mannes, der vielleicht mein Vater sein könnte. Mein Lächeln schwankte bei dem Gedanken an den Mann mit den silbernen Augen. Ich konnte ihn noch immer deutlich vor mir sehen, wie er die Hand ausstreckte und seine Lippen lautlos das eine Wort formten.  
 
    Lauf. 
 
    Wohin sollte ich laufen? Und warum? Um ein Ziel zu erreichen oder um vor einer Gefahr zu fliehen? Ich war umgeben von Archäologen und Forschern, Geschichtsfreaks wie ich, die keiner Fliege etwas zuleide tun würden. Wir hatten Sponsorengelder, wir hatten Wachmänner. Ich fühlte mich sicher. Ich dachte an den Mann am Flughafen und das seltsame Symbol an seinem Handgelenk. Aber er war schon lange weg, und er war weit weg. Er stellte keine Bedrohung dar. Außerdem hatte er sich vor mir geschützt. Was zugegebenermaßen beunruhigend genug war. 
 
    Jesse verhakte seine Finger mit meinen. „Komm, gehen wir zurück. Ich würde gern im Licht sehen, ob du wirklich unverletzt bist.“ 
 
    Ich nickte und wir brachen auf. Er ließ meine Hand auf dem ganzen Rückweg nicht mehr los. Ich konnte den Puls seines Herzens durch seine Finger spüren. Meine Finger wurden kalt bei dem schrecklichen Gedanken, dass Jesse explodieren würde, wenn ich meinen Herzschlag an seinen anpasste, und ich versuchte immer wieder meine Finger von seinen zu lösen. Ich schob den unwillkommenen Gedanken fast gewaltsam aus meinem Kopf. Jesse blieb stehen, als wir uns gerade noch außer Hörweite von den Zelten und Fahrzeugen befanden.  
 
    „Vielleicht sollten wir ...“, begann er. 
 
    „… das alles für uns behalten?“  
 
    Er stieß die Luft aus. „Ja.“ 
 
    „Von mir aus.“ Je weniger Fragen mir über das, was in dieser Höhle geschehen war, gestellt wurden, desto besser. 
 
    Wir standen vor einander in der Dunkelheit. 
 
    „Du hast mich wirklich erschreckt, Petra. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals so viel Angst hatte.“ Dann fügte er hinzu: „Meine kleine Schwester wurde einmal von einer Spinne gebissen und fing an zu kotzen, das war ziemlich beängstigend. Aber seitdem ...“ Er legte eine Hand an mein Gesicht und steckte mit der anderen meine Haare hinter mein Ohr. Seine Finger waren kühl und ein wenig klamm. 
 
    Mein Puls beschleunigte sich kaum merklich. Das letzte Mal, dass jemand diese Art von Sorge um mein Wohlergehen gezeigt hatte, war, als ich auf einer Klassenfahrt von meinen Mitschülern weggelaufen war und mich verirrt hatte. Ich erinnerte mich an die aufrichtige Erleichterung auf Beverlys Gesicht, als die Polizei mich an ihrer Haustür ablieferte. Die Befreiung von ihrem schlimmsten Alptraum ließ sie mich so lange umarmen, dass ich dachte, wir würden in dieser Umarmung für alle Zeiten stecken bleiben. Ihre Muskeln zitterten und ihre Tränen benetzten mein Haar und meine Kleidung. Das Erlebnis hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt – ich wurde geliebt, und die Sorge um mich hatte Beverly entsetzliche Schmerzen bereitet. Das hier war nicht ganz dasselbe, aber die Echtheit von Jesses Sorge erfüllte meinen Körper mit Wärme. Ich zweifelte in diesem Moment nicht an seinen Gefühlen für mich, und das war eine große Seltenheit. 
 
    Er zog meine Stirn an seine und ich schlang meine Hände um seine Handgelenke. 
 
    „Petra“, sagte er. „Ich habe einfach das seltsame Gefühl, dass dir in dieser Höhle etwas zugestoßen ist.“ Seine Worte klangen unsicher. 
 
    „Wie kommst du darauf?“, hauchte ich. 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Seine dunklen Augen suchten meine. „Irre ich mich?“ 
 
    „Mir geht es gut, Jesse. Echt.“ 
 
    „Das ist es nicht ...“ Er schien nach Worten zu suchen.  
 
    Ich schluckte hörbar. Einerseits wollte ich, dass er mir nah war, andererseits hoffte ich, dass er nicht weiterbohrte. Schließlich ließ er meine Stirn los und hielt mein Gesicht vor sich, um mich genau zu betrachten. Das Mondlicht zeigte mir seine Wangenknochen, seine Stirn, seine starke gerade Nase, seine Lippen. 
 
    Langsam und überlegt sagte er: „Ich bin froh, dass es dir gut geht, aber dir ist etwas passiert.“ 
 
    Ich starrte ihn stumm an. 
 
    „Vielleicht“, gab ich schließlich zu. 
 
    Er schien fast erleichtert und atmete auf. Als ich nichts mehr sagte, fuhr er fort: „Du kannst mit mir reden. Du kannst jederzeit mit mir reden. Das weißt du doch, oder?“ 
 
    Ich nickte. Meine Gedanken rasten. Wie hatte Jesse gemerkt, dass sich etwas an mir verändert hatte? Doch selbst wenn ich wollte, wie sollte ich jemals beschreiben, was geschehen war? Es klang zu verrückt. Ich würde nicht ertragen, zu sehen, wie er mich für wahnsinnig hielt und sich vor mir zurückzog … 
 
    Als ich nach einer Antwort suchte, kam mir ein anderer Gedanke: Ich musste den anderen unbedingt die Höhle zeigen. Sie war ein zu wichtiger Fund, um sie geheimzuhalten. 
 
    Mein Körper fühlte sich plötzlich doppelt so schwer an wie vorher. „Lass uns gehen.“ Ich machte mich auf den Weg ins Lager. „Ich bin müde, und ich bin sicher, du bist es auch.“ 
 
    „In Ordnung.“ Ich konnte seine Enttäuschung nahezu anfassen.  
 
    Wir trennten uns an der Baustelle, und nach einer letzten Umarmung kroch Jesse in sein Zelt und ich in meines. 
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Kapitel 11 
 
      
 
    Ich war gerade damit fertig geworden, meinen Eimer mit ausgegrabenem Schmutz in eine Schale zu schütten, um mit dem Trockensieben zu beginnen, als ein starker Wind aufkam, meinen Hut wegwehte, etwas von dem Schmutz aufhob und mir ins Gesicht schleuderte. Ich kniff die Augen zusammen und hob abwehrend meine Hand, aber es war bereits zu spät. Einen Fluch zwischen den Zähnen, rieb ich mir den Sand aus den Augen. Da hörte ich Jesses Stimme hinter mir. 
 
    „Deine Hände sind schmutzig, das macht es noch schlimmer. Lass mich das machen. Ich habe Handschuhe getragen.“ Seine warmen Hände berührten mein Gesicht. „Kannst du nach oben sehen?“ 
 
    Ich versuchte aufzuschauen, musste aber schnell blinzeln. Seine Daumen zogen sanft den Dreck aus meinem rechten Augenwinkel. 
 
    „Besser?“ 
 
    „Das linke ist schlimmer“, sagte ich und versuchte stillzuhalten. 
 
    Ein weiterer kräftiger Windstoß blies über uns hinweg und warf Sand und Schmutz wie Konfetti in die Luft. Unsere Kleider flatterten wie Fahnen an unseren Körpern. Es folgte ein weiterer kräftigerer Windstoß, der Jesse und mich dazu brachte, Schutz an der Schulter des jeweils anderen zu suchen. Verärgerte Stimmen erklangen aus den Baugruben. 
 
    „Werft eure Planen hoch und geht in Deckung!“, schrie Ethan über den Wind hinweg. 
 
    Jesse und ich verstauten unsere Eimer in den Regalen unter den Tischen und rannten zurück, um unseren Graben mit Notplanen abzudecken. Der Wind konnte aus heiterem Himmel aufkommen, und wir konnten nicht zulassen, dass der Sand in unsere Gruben drang und all die mühsam freigelegten Dinge wieder zuschüttete. 
 
    „Komm schon.“ Jesse führte mich, den Kopf gegen den Wind gebeugt und die Augen eher geschlossen als geöffnet, während uns noch mehr Sandkörner peitschten und uns in die Wangen stachen. 
 
    „Mein Zelt ist am nächsten.“ Ich stolperte ihm nach, der Wind riss mir die Worte aus dem Mund. Aber er hörte mich, und ich spürte, wie er umlenkte. 
 
    Wir tasteten uns halb blind durch meine Zelttür, schlossen rasch den Reißverschluss hinter uns und husteten. Die Ruhe im Innern des Zeltes ließ mich erleichtert aufatmen.  
 
    Mit geschlossenen Augen schüttelte ich den Sand aus meiner Kleidung. Dann löste ich mein Haar und fuhr mit den Fingern hindurch. 
 
    „Gottverdammter Sand“, keuchte ich. „Überall Sand, und ich kann immer noch kaum etwas sehen.“ Meine Augen brannten und tränten. 
 
    „Warte.“ Jesses Finger fanden mein Gesicht. Er entfernte den Sand aus meinen Augen, so gut er konnte, bis ich sie endlich öffnen konnte. Wir kauerten zusammen im Eingangsbereich meines Zeltes, und als ich endlich wieder halbwegs sehen konnte, machte mein Herz einen Satz. Sein Gesicht war meinem erstaunlich nahe. 
 
    Ich öffnete den Reißverschluss der Innentür meines Zeltes und griff hinein, um meinen Beutel mit Toilettenartikeln zu holen. Ich griff nach einer Sprühflasche mit Desinfektionsmittel und einem Handtuch und wusch mir die Hände, so gut es ging, bevor ich in den zweiten Teil des Zeltes kroch. Ich streifte meine Schuhe ab und ließ sie im vorderen Teil zurück. 
 
    „Ich fürchte, wir werden Sand hineintragen“, sagte Jesse über den Wind hinweg. 
 
    „Ich hatte vom ersten Tag an Sand in meinem Bett. Das Zeug kommt absolut überall hin.“ 
 
    „Das überrascht mich nicht“, stimmte er zu, kroch hinter mir nach drinnen und schloss den Reißverschluss der Zelttür. 
 
    Wir legten uns erschöpft mit den Rücken auf mein Bett und schauten zur Decke hinauf. Der Wind heulte und der Sand prasselte lauter und wütender gegen die Plane als der heftigste Regenguss. 
 
    „Klingt fast so, als hätten wir irgendeinen Gott erzürnt“, sagte ich. 
 
    „Ja. Ich glaube, das denken die Einheimischen auch. Das ist ein Versprechen, dass noch viel schlimmere Winde kommen werden“, sagte Jesse mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Er hatte sein Shirt ausgezogen, um es als Kopfstütze zu benutzen, und lag jetzt nachdenklich in seinem weißen Unterhemd da. Im gedämpften Licht sah seine Haut gegen den Kontrast des hellen Stoffes noch dunkler als sonst aus. Ich bemerkte eine Kordel um seinen Hals, das Ende davon verschwand unter seinem Unterhemd. Ich dachte daran, ihn zu fragen, was für eine Halskette er trug, als er sagte: „Das ist der Ghibli.“ 
 
    „Es gibt einen Namen für diesen Wind?“ 
 
    Jesse nickte. „Er ist saisonbedingt und hat über die Jahrhunderte genug Schaden angerichtet, um sich einen eigenen Namen zu verdienen.“ Er drehte sich auf die Seite zu mir und steckte sein gefaltetes Hemd unter seiner Wange fest. „Jeden Sommer weht ein heißer, trockener Wind von der Sahara in Richtung Mittelmeer. Er kann die Geschwindigkeit eines Hurrikans erreichen.“ Er hielt inne, als der Wind und der Sand besonders heftig gegen die Wände meines Zeltes schlugen. 
 
    „Oje, ich hoffe, wir fliegen nicht weg. Vielleicht hätten wir zu einem der Fahrzeuge laufen sollen“, murmelte ich. 
 
    „Angst?“ Jesse sah mich prüfend an. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Du?“ 
 
    „Alles gut. So schlimm wird es schon nicht werden. Dies ist nur der Beginn der Saison. Wir werden weg sein, bevor der echte Ghibli zuschlägt.“ Er blickte auf die bebende Zeltwand. „Zum Glück.“ 
 
    „Warum haben sie die Ausgrabung auf eine Zeit gelegt, von der sie wussten, dass der Wind zunimmt?“ Ich hob eine Hand. „Nicht, dass ich mich beschweren will. Ich wäre auch dann gekommen, wenn wir die Stätte mit Eispickeln unter einem Gletscher hätten ausgraben müssen.“ 
 
    „Ethan hat einen Vertrag mit den Sponsoren. Die Stätte muss bis zu einem bestimmten Datum ausgegraben werden. Wir sind das letzte Team, das vor den Ausgrabungspausen für den Sommer eingeplant wurde.“ 
 
    Plötzlich schlug der Wind so heftig gegen die Zeltwand, dass ich aufschrie. Jesse legte eine Hand auf mein Handgelenk, und sein Daumen streichelte über meinen Puls. Ich schluckte und meine Herzfrequenz stieg. Ein warmes Gefühl spülte durch meinen Bauch. 
 
    „Wie lange, glaubst du, wird das hier dauern?“ 
 
    „Schwer zu sagen“, meinte Jesse, als wir uns gegenseitig in dem seltsam düsteren Licht anstarrten, das durch die Plane drang. „Im schlimmsten Fall sitzen wir die Nacht über hier fest.“ Ein Grübchen erschien in seiner Wange. „Ganz allein. Nur wir beide.“ Seine Augen wanderten zu meinen Lippen. 
 
    Ich räusperte mich. „Der Ghibli klingt wütend und er schüttet gerade Sand auf unsere Arbeit.“ 
 
    Jesse stöhnte dramatisch. „Oh Mann, du hast recht. Es wird eine Katastrophe da draußen sein, wenn das vorbei ist.“ Er ließ mein Handgelenk los und rollte sich auf seinen Rücken. „Ethan wird wütend sein. Selbst wenn die Planen halten, wird uns das massiv in unserem Zeitplan zurückwerfen.“ 
 
    „Er wusste, dass das passieren könnte“, sagte ich. „Wir sprachen bei der Orientierung darüber.“ 
 
    „Ja.“ Er drehte den Kopf, um mich wieder anzuschauen. „Aber es gibt immer die insgeheime Hoffnung, dass die Dinge so reibungslos wie möglich ablaufen werden.“ 
 
    Ich nickte und drehte mich auf die Seite, ihm zu. Wir sahen uns an und lauschten dem Sturm. 
 
    Jesse überraschte mich, indem er mir eine Hand an die Wange legte. „Geht es dir gut?“ 
 
    „Ja, klar“, sagte ich überrascht. „Ich meine, der Sturm macht mir schon ein wenig Angst. Aber ich denke, das ist normal. “ 
 
    „Ich rede nicht von dem Sturm.“   
 
    Ich biss mir auf die Lippen. Ich hatte gehofft, dass er die Ereignisse in der Höhle nicht mehr ansprechen würde. Warum bestand Jesse nur so darauf, dass mir in dieser Nacht etwas zugestoßen war? Er hatte nicht Unrecht; es war nur seltsam, dass er sich so sicher war. 
 
    Jesses Schulter hob sich zu einem beiläufigen Achselzucken. „Du bist seit deinem Sturz ungewöhnlich still. Bei den Mahlzeiten und bei der Arbeit, meine ich.“ Er nahm seine Hand von meiner Wange. „Ich bin nicht der Einzige, der es bemerkt hat. Einige andere haben mich gefragt, ob ich vielleicht weiß, was mit dir los ist.“ 
 
    „Wer macht sich sonst noch Sorgen?“ 
 
    „Ibby und Ethan. Diejenigen von uns, die dich etwas besser kennengelernt haben.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. War es wirklich so offensichtlich? „Es gibt nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsst. Ich konzentriere mich einfach auf meine Arbeit. Du weißt, dass das hier mein Traumjob ist, oder? Diese Ausgrabung ist mir ungeheuer wichtig.“ 
 
    „Mm-hmm“, machte Jesse skeptisch. „Wenn das wahr ist, bist du wirklich ein Streber.“ 
 
    Ich lachte. „Du klingst wie mein Therapeut.“ 
 
    Eine Windböe warf mehr Sand über unser Zelt. Ich beobachtete, wie die Zeltwand sich bog und aufbauschte.  
 
    Plötzlich spürte ich Jesses Lippen an meiner Wange. 
 
    Seine warmen Stoppeln kratzten angenehm über meine Haut und mein Herz schmolz. Das plötzliche Erwachen meines Körpers war für mich ein ebenso großer Schock wie der Kuss selbst. Wenn Jesse den Kuss süß und platonisch gemeint hatte, war sein Plan gewaltig nach hinten losgegangen. Mein Körper stand augenblicklich in Flammen. 
 
    Jesse zog sich zurück. Seine Augen zeigte dieselbe Überraschung über die Elektrizität zwischen uns, und ich hörte, wie er nach Luft schnappte. Meine Wange kribbelte, wo all das Blut an die Oberfläche geflossen war. Wir sahen uns einen Augenblick lang in die Augen, dann stürzten wir uns aufeinander. 
 
    Jesses Lippen trafen auf meine und plötzlich lag er auf mir. Unsere Arme umklammerten einander, als könnten wir einander gar nicht nahe genug gekommen.  Mein Herz fühlte sich an, als würde es sich gegen meinen Brustkorb werfen, meine Finger gruben durch sein Haar, ohne den Sand zu bemerken, der auf mein Gesicht fiel und über meine Haut rieselte.  
 
    Der Ghibli schrie um das Zelt herum, das scharfe Geräusch des Sandes übertönte den Klang unserer Küsse. Ich spürte ein Rumpeln in Jesses Brust, als er mich auf sich zog, seine Hand wanderte unter mein Shirt und fand meine Haut. 
 
    Jesses Herzschlag pulsierte nicht nur in meinen Ohren, sondern gegen meinen Körper. Unter seinem Herzschlag war ein zweiter Rhythmus wahrnehmbar; eine schnellere Schwingung, die stärker wurde, als seine Lippen sich gegen meine drängten und die Bewegungen unserer Körper lustvoller wurden. Dieser seltsame Puls schien mich zu erreichen und sich dann wie ein Kokon um mich zu schlingen. Er rief meinen eigenen Rhythmus hervor, und die beiden begannen ein kleines rhythmisches Spiel zu spielen. Ich konnte nicht sagen, wer schneller war, aber ich merkte, dass die Rhythmen daran arbeiteten, miteinander zu harmonisieren. Ich riss die Augen auf. Was würde passieren, wenn die Frequenzen sich anglichen? 
 
    Die Erinnerung an das zerbrochene Wüstenglas explodierte in meinem Gedächtnis und verwandelte meine Lust in Panik. Ich zog mich keuchend und mit klopfendem Herzen zurück. Mein Brustkorb bebte. Ich setzte mich auf, meine Oberschenkel an beiden Seiten von Jesses Hüften. Seine Augen öffneten sich, seine Hände griffen nach mir.  
 
    „Was ist los?“ Da bemerkte er das Entsetzen in meinem Gesicht. „Es tut mir leid. Alles okay?“ Er setzte sich auf und fasste mich an der Taille. „Ich dachte, es gefällt dir ...“ 
 
    „Das hat es!“, sagte ich und hasste den verletzten Ausdruck, den ich jetzt in seinen Augen wahrnahm. „Entschuldige dich bitte nicht, ich fand es toll, wirklich.“ Ich legte eine Hand dorthin, wo mein Herz unter meinem Brustbein und meinen Rippen hämmerte. Das Gefühl unserer beiden Rhythmen war verschwunden, und ich stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Meine Hände zitterten. Es gab keine Möglichkeit, ihm das zu erklären.  
 
    Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und küsste seine Lippen, seine Wangen und seinen Kiefer, wobei ich nichts anderes wollte, als den Kummer aus seinen Zügen zu tilgen und ihn dann weiter zu küssen und niemals aufzuhören. Aber die Angst hatte mich verunsichert. Ich hatte dieses Wüstenglas zerstört, indem ich seinen Rhythmus an meinen eigenen angepasst hatte. Was würde mit Jesse geschehen, wenn ich zuließ, dass sich unsere Frequenzen auf die gleiche Art und Weise trafen?  
 
    „Es geht nur alles ein bisschen schnell“, sagte ich schließlich, um ihm eine Art Erklärung zu geben. Es klang unglaublich lahm in meinen Ohren, und ich fürchtete, in seinen auch. 
 
    Er atmete hörbar aus, doch mit großer Willenskraft nickte er mir zu. „Okay“, flüsterte er, schlang seine Arme um mich und zog mich in eine Umarmung. Er küsste mein Ohr und meinen Hals. „Du hast das Sagen, Petra“, flüsterte er, seine Lippen bewegten sich gegen mein Ohr und schickten mir Freudenschauer über den Rücken. „Was immer du willst. Was immer dich glücklich macht.“ 
 
    Seine Worte brachten mich zum Schmelzen. Ich wollte ihm die Kleider vom Leib reißen. Ich wollte vor Frustration aufschreien. War ich gefährlich für ihn? 
 
    „Danke.“ Ich hielt ihn fest, während der Wind und der Sand um das Zelt wirbelten. 
 
    Er zog sich zurück und lächelte mich an, wobei er mir die sandigen Haare aus dem Gesicht strich. Eine Weile lauschten wir wieder dem Brüllen des Windes. Er sprach mir aus der Seele. 
 
    „Ich frage mich, was die anderen machen?“ Ich horchte nach Lebenszeichen jenseits des Sturmes. 
 
    Jesse drückte mir noch einen Kuss auf den Mund und grinste, seine Zähne glänzten im Dunklen. „Jedenfalls nicht, was wir machen.“ 
 
    Ich lachte, als er mich auf das Bett rollte, seinen Bauch gegen meinen Rücken drückte und mich von hinten umarmte.  
 
    In dieser Position verharrten wir und warteten auf das Ende des Sturms. 
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Kapitel 12 
 
      
 
    Die Erinnerung an den Mann mit den silbergrauen Augen verfolgte mich in dieser Woche jede Nacht. Ich sah ihn nicht nur in meinen Träumen, sondern schon, sobald ich meine Augen schloss. Die Vision war nie mehr so klar wie in der Höhle, aber die Dringlichkeit seiner Botschaft erreichte mich mit derselben Intensität. Ich wurde nervös und leicht paranoid und begann die Sicherheitsleute zu beobachten. Bei ihren Gesprächen wurden meine Ohren hellhörig, und obwohl ich ihre Sprache nicht verstand, versuchte ich an ihrem Tonfall zu erkennen, ob es um etwas Ernstes ging. Doch ich sah und hörte nichts, das auf irgendeine Gefahr hindeutete. Nach einer Woche sagte ich mir, dass ich mit der unbegründeten Angst aufhören musste. Vielleicht würde ich nie wieder eine Ausgrabung in Libyen machen können. Wie sollte ich diese Erfahrung genießen, wenn ich mich vor meinem eigenen Schatten erschrak? 
 
    Ich spürte Jesses Blicke häufig auf mir. Er beobachtete mich und versuchte festzustellen, was wohl mit mir los war. Manchmal fing ich seine Blicke auf und sah die Sorge und manchmal sogar Traurigkeit in ihnen. Das erinnerte mich an die Traurigkeit, die ich während der Team-Orientierungssitzung in Saltford in seinen Gedanken gespürt hatte, blau und tief und unergründlich. Woher kam dieses Gefühl nur? Ich versicherte ihm zweimal während der Mahlzeiten mit geflüsterten Worten, dass es mir gut ginge. Er nickte und lächelte und beobachtete mich weiterhin. 
 
    Dann ertappte ich Ibby dabei, wie sie dasselbe tat. Ihr Blick folgte mir, als sie dachte, ich würde es nicht merken. Sie schaute schnell weg, sobald ich mich umdrehte, aber mir entging nicht der sorgenvolle Ausdruck in ihrem Gesicht. Ich begann mich zu fragen, ob Jesse ihr irgendwas erzählt hatte. Dabei hatte doch er vorgeschlagen, dass wir über unsere Nacht draußen im Gebirge Stillschweigen bewahrten. Ich sprach ihn am Trockensiebtisch darauf an, als wir unseren Sand und Dreck nach Funden durchsiebten. Er versicherte mir, dass er niemandem etwas über unser Abenteuer gesagt hatte, und ich glaubte ihm. 
 
    Als die Tage verstrichen, verfolgten mich die Ereignisse jener Nacht weniger häufig. Ich hatte mich immer noch nicht entschieden, ob ich Ethan von der Höhle erzählen sollte. Ich wollte die Entdeckung unbedingt mit dem Team teilen, aber ich war nicht sicher, wie ich die Scherben des zersplitterten Wüstenglases erklären sollte – es sei denn, ich sagte überhaupt nichts darüber. Aber ein so wichtiges Ereignis wegzulassen, hätte dem Arbeitsethos eines Archäologen widersprochen. Das Glas war aus irgendeinem Grund von jemandem in die Wand eingelassen worden. Ich konnte nicht glauben, dass die Steine dort platziert worden waren, nur um auf mich zu warten. Und so rang ich mit mir, bis ein Tag kam, an dem ich ein viel größeres Problem hatte als die Entdeckung der Höhle. 
 
    Ich lief gerade über den Sand zum Messezelt, um meine Wasserflasche wieder aufzufüllen, als mir eine Bewegung am nächsten Basaltmonolith ins Auge fiel. Es sah fast aus, als hätte der Fels sich bewegt. Verdutzt blieb ich stehen und rieb mir die Augen. Ibby und Jesse arbeiteten im Graben im Schatten des krummen Monolithen. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft und schenkten dem Giganten über ihnen keine Beachtung. Wahrscheinlich hatte ich mir nur eingebildet, dass … Ich keuchte auf. 
 
    Der Stein verschob sich wieder! Diesmal sah ich es genau. Die Spitze des Monolithen hatte sich geneigt, wahrscheinlich nur um einige Zentimeter, aber der Fels könnte jeden Augenblick umfallen. 
 
    „Ibby! Jesse!“ Ich ließ meine Flasche fallen und stürzte los. „Raus aus dem Graben! Kommt raus!“ Mein Herz schlug wild in meiner Brust, als sich die Spitze des riesigen Steins wieder bewegte. Es war eine mikroskopisch kleine Bewegung gewesen, aber diesmal spürte ich die Vibration unter meinen Füßen. 
 
    Ich lief schneller. „Bewegt euch!“, schrie ich. 
 
    Jesse und Ibby und die anderen Leute im Lager sahen verwirrt zu mir herüber. 
 
    „Petra, was zum ...“ Ibby sah mich verständnislos an. Aber hätte sie von der Gefahr gewusst, in der sie sich befand, wären sie voller Schrecken gewesen. Ihre Ahnungslosigkeit ließ mein Blut zu Eis gefrieren. Jesse kam auf die Beine, aber Ibby kniete immer noch. Warum reagierte sie nicht? 
 
    Der Monolith bewegte sich erneut, und diesmal kam er nicht wieder zur Ruhe. Er drehte sich langsam, als würde er jeden Augenblick umkippen und meine Kollegen zerquetschen. Der Boden zitterte. Ibby und Jesse sahen auf und begriffen endlich, was geschah. Ihre Gesichter erblassten. 
 
    Ibby kaum auf die Füße, aber sie war viel zu langsam, viel zu schwerfällig. Warum bewegte sie sich nicht schneller? Lag es am Schock? So würde sie niemals rechtzeitig aus der Grube kommen. 
 
    Ich konnte das Knirschen und Knacken von bröckelnden Steinen hören, als der Basaltsockel, der den Stein ein Jahrtausend lang aufrecht gehalten hatte, schließlich nachgab. Die Jahre des Windes und des Flugsandes hatten ihn schließlich zermürbt. Es war ein Moment, dessen Eintritt mathematisch sicher war. Aber dass der Moment gerade dann gekommen war, als meine Freunde in seinem Schatten standen, durchströmte meine Glieder mit Entsetzen. Ich musste etwas tun. 
 
    Ich sprang über die Schnur, die den Graben absperrte, und rutschte auf meiner Hüfte zwischen Jesse und Ibby, die sich endlich in Bewegung gesetzt hatten. 
 
    Ich hörte, wie jemand meinen Namen schrie, aber ich konnte nicht sagen, woher der Ruf kam. 
 
    Jesses Finger streiften meinen Arm. Aber ich beachtete ihn nicht. Ich fühlte mein Herz wie einen Generator summen. Ich glitt im Schatten des fallenden Steins auf meinen Rücken und hielt meine Handflächen nach oben. Eine kalte Gewissheit, dass das, was ich tat, funktionieren würde, ersetzte meinen Schrecken. 
 
    Ich hörte Schreie, aber ich wusste nicht, ob sie real oder eingebildet waren. Ich ignorierte sie. Die pochende Resonanz setzte sich fort, meine Zellen bebten mit ihr; mein Herz war die Trommel, die diesen Schlag erzeugte. Das Knarren wurde zu einem Schrei, als der Stein fiel und der Monolith mich erschlagen wollte. Er kippte und stürzte. Doch mitten im Fall erstarrte er, nur Zentimeter vor meinen Händen. Die Basis des monströsen Steins schwang langsam nach oben. Trümmer und Steine lösten sich und fielen herunter. Ich wurde zum Dreh- und Angelpunkt des Felsens. 
 
    Jesse und Ibby hätten zumindest teilweise und ich vollständig zertrümmert werden müssen, aber ich hielt den Stein über mir in der Luft fest, während meine Freunde in Sicherheit krabbelten. Der Monolith schwebte, still und wartend, während die Kraft, die von meinem Körper ausging, ihn stützte. Mit all meiner mentalen Macht schob ich den Monolithen von mir weg, und er kippte langsam wieder in eine aufrechte Position zurück.  
 
    Aber auf halbem Weg erkannte ich ein Problem. Meine Kraft nahm ab, je weiter sich der Monolith von mir entfernte. Ich hielt den Stein und grübelte darüber nach, was ich mit dem massiven Felsen anstellen sollte, der jetzt über mir schwebte. 
 
    Ich könnte versuchen, den Stein mit einem einzigen kräftigen Schlag nach oben zu schwingen, aber das könnte nicht ausreichen, um ihn nach hinten zu schleudern. Anstatt dieses Risiko einzugehen, entschied ich mich dafür, den Stein dort zu belassen, wo er war, und ihn parallel zur Erde schweben zu lassen. Ich konzentrierte mich, dann verpasste ich ihm einen mentalen Schubs, um ihn nach links zu schieben. Ich selbst rollte nach rechts. Als ich in Sicherheit war, stellte ich meine Kräfte ein. Das Summen in meinem Körper verstummte, als der Stein schlagartig herunterfiel und nur einen Schritt von meinem Körper entfernt auf die Erde krachte. Sand wehte über mich hinweg, und ich kniff die Augen zu. 
 
    Als ich die Augen wieder öffnete, atmete ich erleichtert auf. Ich hatte es geschafft. Doch ich merkte, dass es totentenstill im Lager geworden war. Mein eigener Atem war alles, was ich hören konnte. Ich bereute nicht, was ich getan hatte. Jesse und Ibby wären ohne mein Eingreifen schwer verletzt oder gar getötet worden. Aber jetzt steckte ich in der Klemme. Wie sollte ich erklären, was gerade passiert war? Ich stand wackelig auf und hielt meinen Blick dabei nach unten gerichtet. 
 
    Ich schüttelte den Sand aus meinen Haaren und meiner Kleidung und schaute schließlich auf den Monsterstein, der quer über der Baugrube lag. Ich nahm mehrere tiefe Atemzüge, bevor ich endlich genug Mut aufbrachte, um aufzuschauen. 
 
    Jesse und Ibby waren mir am nächsten. Ibby kauerte auf den Knien und Jesse lag halb auf seinem Rücken. Beide wirkten wie Schaufensterpuppen aus einem Spukhaus – kreidebleich und mit weit aufgerissenen Augen. Hinter Jesse und Ibby stand Ethan, sein Hut baumelte in der einen Hand, während seine andere Hand seine Augen gegen das Sonnenlicht abschirmte. Auch er war wie erstarrt; nur sein Haar und sein Hut bewegten sich im Wüstenwind. 
 
    Die Mitglieder des Sicherheitsteams standen wie Spielzeugsoldaten verstreut herum. Die schockierten Gesichter der Archäologen schauten aus mehreren Gruben in meine Richtung. Andere standen vor dem Hauptzelt, einer mit einer zerbrochenen Tasse zu seinen Füßen und einem nassen Fleck im Sand, eine andere an den Arm ihres Kollegen geklammert. Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Niemand wagte sich zu rühren. 
 
    Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Niemand wusste, was zu tun, was zu sagen war. Bis … 
 
    „Euroklydon“, ertönte ein ängstliches Flüstern im Wind.  
 
    Ich reckte den Kopf und sah mich nach dem Sprecher um. 
 
    „Euroklydon“, sagte nun jemand aus einer anderen Richtung lauter. 
 
    „Euroklydon, Euroklydon!“ Diesmal war es ein Schrei der Angst, und andere Stimmen stimmten mit ein. Es waren die Sicherheitsleute und die einheimischen Arbeiter.  
 
    Dann begannen die Männer wegzulaufen. Zuerst schienen all kreuz und quer zu laufen, aber dann sammelten sie sich bei den Fahrzeugen. Sie schnappten sich ihre Hüte, Waffen und Rucksäcke und warfen sie eilig in den hinteren Teil von zwei Jeeps. 
 
    „Warten Sie!“ Es war Ethan, der die Hand hob und sich entsetzt umsah. „Was geht hier vor?“ 
 
    „Euroklydon!“, erhielt er zur Antwort. 
 
    Die Motoren der Jeeps heulten auf, und die Fahrer drückten so heftig auf das Gaspedal, dass sie beim Wenden drei Zelte umfuhren. Eine große Wanne voll kostbarem Wasser wurde umgestoßen und sprudelte über den Wüstenboden. 
 
    „Warten Sie! Bitte, warten Sie!“ Ethan rannte den Jeeps hinterher, taumelte im Sand und fiel auf die Knie. 
 
    „Warten Sie! Wo wollen Sie denn hin?“ Jesse hatte sich dem Ruf angeschlossen und streckte eine Hand nach dem nächsten Wagen aus, der an ihm vorbeischlitterte. Er rannte eine Weile hinterher, hielt die Hand hoch und rief, dass sie anhalten sollten. 
 
    Mir klappte der Mund auf, als ich endlich begriff, was geschah. 
 
    Wir sahen zu, wie unser gesamtes Sicherheitsteam und unsere einheimischen Arbeitskräfte über einer Düne am Horizont verschwanden. Sie hatten nur den Lieferwagen und einen weiteren Jeep zurückgelassen. Ein paar Gesichtsmasken wehten über den Wüstensand. 
 
    Jesse stand eine Zeit lang da und starrte an den Horizont. Schließlich drehte er sich um und folgte den Reifenspuren zurück zu uns, seine dunklen Augen blitzten mir kurz entgegen. Er beugte sich vor und half Ethan, auf die Beine zu kommen. 
 
    „Was ist passiert?“ Ibby weinte, die Hände an ihre Wangen gedrückt. „Ich verstehe nicht.“ 
 
    Schließlich bewegten sich meine Beine und ich schloss mich Ibby an, als wir uns Jesse und Ethan näherten. Sarah und Chris tauchten entsetzt aus ihrem Graben auf. Chris hatte einen Arm um Sarahs Schultern gelegt. Alle schienen außer Atem zu sein. 
 
    Jesses Augen waren wild vor Schock, seine braune Hand drückte auf sein Herz. Ethan hatte ebenfalls eine Hand auf seine Brust gelegt. Doch er sah viel weniger panisch aus als Jesse. Ich starrte ihn an und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Es schien, als verstünde er etwas, das der Rest von uns noch nicht verstand. 
 
    Ethans Blick kreuzte meinen. „Euroklydon“, sagte er. 
 
    „Ich habe langsam genug von diesem Wort. Was soll das sein?“, schrie Ibby frustriert. Sie holte tief Luft. „Tut mir leid. Aber was zum Teufel ist gerade passiert? Warum sind alle weggelaufen?“ Sie breitete die Arme weit aus. „Und was in aller Welt ist ein Euroklydon?“ 
 
    „Es ist nicht ein etwas.“ Ethan setzte seinen Hut auf und richtete seine Augen auf mich. „Es ist ein jemand.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Kapitel 13 
 
      
 
    Ibby reichte mir ein Glas Wasser und ich nahm es dankbar entgegen. Jesse hatte in der Zwischenzeit in der Grube ein Feuer gelegt, und wir hatten uns wie eine Gruppe wankender Zombies auf den Weg dorthin gemacht und uns hingesetzt. Ibby teilte Wasser aus und reichte die Becher dem Rest der Gruppe. 
 
    Ich nippte am Wasser und setzte mich, meinen Kapuzenpullover über die Schultern gelegt, auf einen Stein. Zum ersten Mal, seit wir an der Ausgrabungsstätte angekommen waren, war die Abendluft kühl. Wir sahen zu, wie die Flammen im Wüstenwind tanzten, während der Himmel die Abenddämmerung ankündigte. 
 
    „Wer ist Euroklydon?“, fragte ich Ethan, als er seinen Lagerstuhl in den Sand stellte und sich hineinsinken ließ. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das sehr gut erklären kann.“ Ethan nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit der Hand über sein dünner werdendes Silberhaar. „Es gibt darüber nicht viel zu lesen, aber das Wort kommt in alten Texten vor, auch in der Bibel. In der Heiligen Schrift ist es ein Sturm aus dem Osten, ein Wind von biblischen Ausmaßen, der das Schiff des Paulus mitgerissen und zerstört haben soll. Aber der Begriff wird auch in anderen Texten ein- oder zweimal erwähnt. Dort mehr als eine Art Gottheit, ein Beherrscher des Windes.“ Ethan zuckte die Achseln. „Das ist alles, was ich weiß. Ich werde mich allerdings eingehender damit befassen, das kann ich dir versichern.“ Er hielt inne und hielt dann einen Finger hoch. „Unsere Arbeiter stammten allesamt aus Ghat.” 
 
    „Und?“, fragte Jesse. 
 
    „Aber nur drei Mitglieder unseres Sicherheitsteams waren Libyer, ein Ägypter und ursprünglich einer aus Algerien. Ich weiß das nur, weil Jody Marks, der Vertreter unseres Sponsors, es mir gesagt hat. Dennoch kannten sie alle den Namen Euroklydon. Der Begriff muss also in ganz Nordafrika verbreitet sein.“ Er führte einen Finger an die Nasenspitze, wie er es manchmal tat, wenn er nachdachte. „Und sie alle fürchten ihn.“ 
 
    Ibby beugte sich nach vorne, ihr scharfes Elfengesicht richtete sich auf mich wie eine Kompassnadel. Sie stützte ihre Ellbogen auf den Knien ab. „Wie hast du das gemacht, Petra?“ Sie machte eine Pause und fügte hinzu: „Warum du es getan hast, ist klar. Und ich danke dir dafür. Aber wie?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich leise, schaute auf meine Füße hinunter und grub mit den Spitzen meiner Turnschuhe im Sand. Ich bereute immer noch nicht, was ich getan hatte, aber es war so öffentlich gewesen. Ich konnte nicht einmal behaupten, dass etwas anderes den Stein gehalten hatte als meine unerklärlichen Kräfte. 
 
    „Du weißt es nicht? Wie kannst du es nicht wissen? Es wirkte so, als wüsstest du ganz genau, was du tust. Ansonsten hättest du dich doch nie unter den Felsen geworfen.“ Ihr Körper wurde belebter, ihr Ausdruck offener. „Versteh mich nicht falsch, es war unglaublich. Ich will es nur verstehen ...“ 
 
    „Hast du so etwas schon einmal gemacht?“, unterbrach Ethan. Sein Ausdruck hatte nichts Verurteilendes. Stattdessen betrachtete er mich mit der Neugier eines Forschers. 
 
    Ich entschied mich für die Wahrheit. „Nicht in dieser Größenordnung.“  
 
    „Aber du hast schon einmal Dinge so bewegt?“, hakte Ibby nach. „Nur mit deinen … Gedanken?“ 
 
    Ich nickte und hielt meine Augen auf den Sand gerichtet. „Ich verfügte schon immer über eine schwache Form von Telekinese. Solange ich mich erinnern kann.“ 
 
    Ethan schien merkwürdig zufrieden mit diesem Eingeständnis und kippelte auf seinem Stuhl zurück. Die Vorderbeine hoben ein paar Zentimeter vom Boden ab. 
 
    „Eine schwache Form?“ Ibby bellte ein Lachen und schüttelte den Kopf. „Unglaublich.“ 
 
    „Petra.“ Jesse sprach zum ersten Mal, seit die Einheimischen uns im Stich gelassen hatten. Ich blickte zu ihm auf und seine grünen Augen waren glasig. „Etwas ist mit dir geschehen ...“ 
 
    Er brauchte den Satz nicht zu beenden. Ich wusste, was er meinte. 
 
    In dieser Höhle. 
 
    „Das weißt du nicht“, sagte ich. „Du warst nicht dabei. Aber du hast trotzdem recht.“ 
 
    Jesse lehnte sich zufrieden zurück. Er öffnete die Hände weit, als wolle er mich auffordern, endlich mit der Wahrheit rauszurücken. 
 
    „Wo? Was?“ Ibby blickte von Jesse zu mir und wieder zurück. „Ich bin wieder verwirrt. Ich kann hier nicht mithalten, Leute.“ 
 
    Meine Augen auf Jesse gerichtet, sprach ich zu allen: „Ich bin vor etwas mehr als einer Woche in eine seltsame Höhle gefallen.“ 
 
    „Wie bitte?“ Ethans Augen sprangen auf. „Wie? Wann?“ 
 
    „Es war vor dem Sturm. Ich konnte nicht schlafen, also stand ich auf. Jesse war auch wach. Wir liefen an den Gipfeln der Felsen entlang.“ Ich deutete zu den rötlichen Steinblöcken jenseits des Lagers. 
 
    „Nachts?“ Ethan starrte mich an. „Du hättest dir das Bein brechen können!“ Er klatschte sich frustriert gegen seine Stirn. „Gott schütze mich vor Kindern, die denken, sie seien unsterblich.“ 
 
    „Ich rutschte in eine Höhle und Jesse zog mich heraus.“ 
 
    Jesses Blick ruhte auf meinem Gesicht, wissend, dass da noch mehr war. 
 
    „Bin ich die Einzige, die nur Bahnhof versteht?“, fragte Ibby. 
 
    „Was ist in der Höhle passiert?“, wollte Jesse wissen. 
 
    Meine Lippen teilten sich, aber ich brachte kein Wort hervor. 
 
    „Würde es helfen, wenn wir dich dorthin bringen?“ Jesse richtete sich auf und legte seine Hände auf die Armlehnen seines Klappstuhls, bereit aufzustehen. 
 
    „Ich bezweifle, dass ich sie wiederfinden würde“, log ich. 
 
    „Ich weiß, wo sie ist“, sagte Jesse. „Ich bin den Weg zu dieser Höhle in dieser Nacht dreimal gegangen.” 
 
    „Warum dreimal?“, fragte Ethan. 
 
    „Ich musste eine Strickleiter besorgen, um Petra herauszuhelfen.“ 
 
    Ibby stand auf. „Worauf warten wir dann noch? Wenn diese Höhle etwas damit zu tun hat, wie Petra den Felsen heute hochgehoben hat, müssen wir uns den Ort mal genauer ansehen. Wo liegt sie?“ 
 
    „Vielleicht eine halbe Stunde Fußmarsch entfernt. Wir haben noch ein paar Stunden Licht.“ Jesse betrachtete den Horizont. „Wir werden aber langsam vorankommen, wenn wir auf dem Sand laufen.“ 
 
    „Dann gehen wir auf den Steinen.“ Ethan kam auf die Beine. „Langsam und im Licht der Dämmerung.“ 
 
    Ich schaute überrascht zu Ethan auf. Ich hatte nicht erwartet, dass er so schnell mit der Idee einverstanden sein würde. Er war für uns verantwortlich und ein Verfechter aller denkbaren Sicherheitsvorkehrungen. Aber da stand er nun und schnürte seine Schuhe für die halsbrecherische Wanderung. Sie waren alle bereit und sahen mich an. Ich zog meinen Kapuzenpullover an und stand auf. Ich schaute zu Jesse. „Geh voran.“ 
 
    Ethan, Ibby, Jesse und ich ließen den Rest unserer Gruppe das Lager beobachten und machten uns auf den Weg. Jesse verfolgte unsere Schritte genauso, wie ich es getan hätte, indem er die sandigeren Steinspitzen umging und die breiteren Felsen als Weg benutzte. Wir gingen schweigend, die Augen nach unten gerichtet, und langsam. Meine Gedanken wirbelten mir durch den Kopf. Ich war nicht besorgt, dass die anderen mir nicht glauben würden, denn das zerbrochene Glas und das, was sie heute gesehen hatten, waren ausreichende Beweise dafür, dass ich nicht verrückt war. Aber die Reaktion auf eine Verrückte war wenigstens vorhersehbar. Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf das reagieren würden, was ich war. 
 
    Würden sie mich einfach als Anomalie akzeptieren und nicht weiter nachforschen? Oder würden sie mich nicht viel eher in einem Labor untersuchen wollen? Niemand hatte mein Geheimnis gekannt, bis ich Noel davon erzählt hatte. Jetzt kannten es zahlreiche andere Leute, und die meisten von ihnen waren schreiend davongelaufen. 
 
    „Hier musst du reingefallen sein.“ Jesses Stimme riss mich aus meinen Grübeleien. Wir blieb dort stehen, wo Sand die Spitze des Felsens bedeckte und gebrochene Kanten von meinem Einsturz erzählten. 
 
    Ich nickte. 
 
    Ethan schaute in das dunkle Loch hinab und dann entsetzt zu mir hoch. „Es ist ein Wunder, dass du nicht verletzt wurdest!“ 
 
    „Ich glaube, das Wunder bestand darin, einen vierzig Tonnen schweren Steinblock mit ihrem Geist in der Luft zu halten“, sagte Ibby. „Ich will mich nicht anstellen, aber gibt es einen einfacheren Weg hinein? Ich bin nicht scharf darauf, in dieses Loch zu fallen. Sieht aus wie ein Ort, an dem Skorpione Partys feiern.“ 
 
    „Geradeaus“, sagte Jesse. „Es gibt ein größeres Loch genau über der Höhle, in der ich sie gefunden habe.” 
 
    Wir gingen weiter, bis das Loch über der Höhle in Sicht kam. Jesse befestigte eine Strickleiter und ließ sie durch das Loch hinab. Er bedeutete mir, dass ich zuerst gehen sollte, und so stieg ich wieder hinab. Mein Atem hallte zu mir zurück, und das Geräusch meiner Schuhe auf dem Höhlenboden verriet Kiesschichten, die seit meinem letzten Besuch in das Innere der Höhle geweht worden waren und den Fels überzogen hatten. 
 
    Die Höhle schien im Abendlicht eher gewöhnlich, bei weitem nicht so mystisch wie in jener Nacht. Ich entfernte mich von der Strickleiter, um Ibby Platz zum Herunterklettern zu lassen, und musterte die Wände. Der Obsidian glitzerte von seinem Platz in der Wand, und das zerbrochene Wüstenglas lag immer noch da, wo ich es zusammengeschoben hatte. 
 
    Mein Herz schlug schneller, als ich etwas sah, das ich vorher nicht bemerkt hatte. Wandmalereien! 
 
    Die in die Höhlenwände gekratzten Linien waren in der Nacht unsichtbar gewesen, aber das schwindende Tageslicht fing die flachen Rillen ein und ließ sie hervortreten.  
 
    „Meine Güte“, sagte Ethan, als er den Felsen berührte. „Das ist bemerkenswert! Ist das Obsidian?“ 
 
    Ibby kniete in der Nähe der Wand und beugte sich über den Haufen Glasscherben auf dem Boden. Behutsam hob sie ein größeres Stück auf und schaute es an. „Wüstentektit.“ Sie blickte zu dem Stein auf, den Ethan bemerkt hatte. „Ja, das ist Obsidian, das kann ich von hier aus sehen.“ 
 
    „Wow“, sagte Jesse, der als Letzter unten ankam. Seine Stimme hallte durch die Höhle. „Seht euch diese Zeichnungen an!“ 
 
    Ich besah die Rillen entlang der Höhlenwände und alle traten zu mir. 
 
    „Sieht aus wie Luft“, meinte Ibby. „Oder eine Darstellung von Wind.“ 
 
    „Seht euch den Kerl an.“ Jesse deutete auf eine kleine humanoide Figur. Es war eine Gestalt mit fliegenden Haaren. Sie hatte die Arme nach oben ausgestreckt. Eine Ansammlung verschieden großer Kreise schien sich über ihrem Kopf zu drehen, und die Windlinien begannen nicht weit von der Figur entfernt und verteilten sich in alle Richtungen nach oben und nach außen. 
 
    „Ich habe solche Windlinien schon auf anderen Felsen gesehen.“ Ethan nahm seinen Hut ab und wischte sich die Stirn ab. „Damals glaubte ich, dass es den Ghibli darstellen sollte.“ 
 
    „Den Ghibli?“, fragte Ibby. 
 
    „Ein heißer, staubtragender nordafrikanischer Wind. Er hat seinen Ursprung hier im Hochland von Libyen und weht jeden Frühling und Sommer in Richtung Mittelmeer. Das ist einer der Gründe, warum wir unsere Ausgrabungen für den Frühling geplant haben, bevor der Wind aufkommt.” Ethan fuhr fort: „Ich habe gehört, dass er von den Einheimischen verabscheut wird. Er bedeckt alles mit Sand und macht jede Arbeit zunichte. Es schränkt das Reisen monatelang ein, und ich bin sicher, dass es vielen so vorkommt, als würde er niemals enden.“ Ethan ließ sich auf ein Knie nieder, um die kleine Figur näher zu betrachten. „Es heißt, dass der Ghibli manchmal ganze Städte in einer Nacht begräbt. Es ist kein Wunder, dass die Einheimischen ihn fürchten.“ 
 
    Die Erinnerung an den Wind, der durch den Tunnel gefegt und meine Lungen gefüllt hatte, bis sie fast geplatzt wären, kam mir wieder in den Sinn. Mein Mund fühlte sich trocken an. Der Ghibli musste etwas mit dem zu tun haben, was mir in dieser Höhle widerfahren war. Ich hatte die Verbindung noch nicht hergestellt, als Jesse mir zum ersten Mal von diesem Wind erzählt hatte, aber er passte perfekt mit dieser Höhlenmalerei zusammen. 
 
    „Sieht aus, als ob der oder die Künstler zeigten wollten, dass der Wind von einem Menschen verursacht wird“, bemerkte Jesse und deutete auf die kleine Gestalt, die in der Nähe des Bodens in die Wand geritzt war. Er hatte einen kleinen Notizblock und einen kurzen Bleistiftstummel aus einer Tasche genommen und begann die Höhlenkunst abzuzeichnen. 
 
    „Nicht unbedingt“, widersprach Ethan. „Vergewissere dich bitte, dass du eine Nahaufnahme dieses Rings von Scheiben oder Sternen oder was auch immer sie sind machst.“ 
 
    „Die Zeichnung könnte einfach die Verkörperung eines Geistes oder so etwas sein“, fügte Ibby hinzu und zeichnete den Kopf der Figur mit einer Fingerspitze nach. „Seht ihr, wie ihre Haare vom Kopf wegfliegen? Sieht ein bisschen so aus, als wäre sie verrückt.“ 
 
    Sie hatte recht. Es schien, als sei die Figur auf irgendeine Weise verrückt. Ich schaute sie an und bemerkte, dass die Füße der Gestalt knapp über dem Boden schwebten und ihr Körper eine leichte Wölbung in der Wirbelsäule zu haben schien. Hatte ich so ausgesehen, als ich über dem Höhlenboden geschwebt war und die seltsame Vision gehabt hatte? 
 
    Ibby, Jesse und Ethan hockten vor der Wand, während ich zurückblieb und das Bild als Ganzes betrachtete. Meine Hände fühlten sich kühl an und ich schob sie in die Bauchtasche meines Kapuzenpullovers. 
 
    „Was ist hier passiert?“ Ibby deutete auf die Glasscherben.  
 
    Sie schien nicht mit einer Antwort zu rechnen. Sie glaubte wahrscheinlich, dass die Wüstenglassplitter schon seit Jahrhunderten dort lagen. Es war verführerisch, sie in diesem Glauben zu lassen. Ich konnte schweigen und niemand würde je erfahren, was hier vorgefallen war. Schon jetzt waren die Splitter von Staub bedeckt. 
 
    „Ich habe den Stein aus Versehen zerstört“, sagte ich, unfähig zu lügen. „Vorher war es ein ganzes Stück Wüstenglas, das in den Felsen dort eingebettet war.“ Ich deutete auf die leere Vertiefung. „Es hatte die gleiche Größe wie der Obsidian.“ 
 
    „Du hast den Stein zerstört?“ Ethan klang entsetzt. Für einen Archäologen war es eine Schandtat, auch nur eine Schramme in einem Knochen zu hinterlassen.  
 
    „Ich wollte es nicht, ich ...“ Ich holte tief Luft. Ich konnte nicht erklären, wie ich das Glas zerbrochen hatte, ohne zu erklären, dass ich zuerst vom Boden abgehoben hatte und dieser merkwürdige Wind mich mit einem neuen Herzschlag ausgestattet hatte. 
 
    Also erzählte ich ihnen alles. 
 
    Ich wählte möglichst einfache Worte und lebte mit der schmerzhaften Erkenntnis, dass ich mich anhörte wie eine Irre. Aber ich klammerte mich an die Hoffnung, dass die anderen mir glauben würden. 
 
    „Ich hatte eine Art Vision“, fügte ich am Ende meiner Geschichte hinzu. Alle drei hatten mir aufmerksam zugehört. Sie waren erstaunt, aber trotzdem gingen sie damit viel besser um, als ich erwartet hatte. Sie zweifelten scheinbar nicht an meiner Zurechnungsfähigkeit, und das war tröstlich. 
 
    „Was für eine Vision? Was hast du gesehen?“, forderte Ethan mich sanft auf weiterzusprechen. 
 
    „Ich sah einen Mann in einer Oase. Es war ein Mann mit hellgrauen, fast silbernen Augen. Es schien, als könne er sich nur in Zeitlupe bewegen.“ 
 
    „Hast du den Mann schon einmal im echten Leben gesehen?“ Ibbys Stimme klang behutsam und mitfühlend. Dennoch zögerte ich. 
 
    „Hellgraue Augen“, wiederholte Jesse. „Wie deine?“ 
 
    „Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen“, sagte ich. „Aber ...“ Ich schluckte und fühlte mich roh und verletzlich. Mein Blick blitzte zu Jesse auf und ich nickte. „Ich dachte, er könnte vielleicht mein Vater sein. Es gab einige Ähnlichkeiten in unseren Gesichtszügen.“ 
 
    Ibby streckte eine Hand aus und drückte meine Schulter. „Was geschah noch?“ 
 
    „Er hat nur ein Wort gesagt.“ Mein Herz begann zu pochen. Die seltsame Warnung, die dringende Anweisung, die ich bis jetzt nicht beachtet hatte, weil ich sie nicht verstand. „Lauf.“ 
 
    Mir wurde plötzlich klar, dass es genau das war, was das Sicherheitsteam und unsere Arbeiter aus Ghat getan hatten – sie waren schnell und weit gelaufen. Aber sie waren vor mir geflohen. Warum wurde mir also derselbe Ratschlag erteilt? Wie sollte ich vor mir selbst weglaufen? 
 
    Die Augen von Ibby, Jesse und Ethan weiteten sich vor Überraschung, und sie tauschten Blicke, ehe sie zurück zu mir schauten, als hätte ich mehr Ahnung als sie, was damit anzufangen war. 
 
    „Lauf“, echote Ethan. „Wohin? Wovor?“ 
 
    Ich zuckte die Achseln. „Ich habe mir seitdem den Kopf darüber zerbrochen. Ich weiß wirklich nicht, was damit gemeint sein könnte.“ Ich deutete auf die Zeichnung an den Höhlenwänden. „Vielleicht weglaufen vor dem Ghibli? Er kommt im Frühling und Sommer, richtig? Es ist jetzt fast Frühling. Tatsächlich haben die Winde bereits zugenommen.“ 
 
    Ibby nickte, aber Jesse schaute zweifelnd drein. 
 
    „So etwas habe ich noch nie gehört“, murmelte Ethan und kratzte sich das Kinn. „Lauf.“ Seine Schultern zitterten, als er ein ungläubiges Lachen von sich gab. „Das schlägt doch alles.“  
 
    Es schien mir, als sei etwas an seiner Lässigkeit gekünstelt, aber ich konnte nicht genau sagen, warum. Vielleicht lag es an seiner Wortwahl. Ich hatte ihn noch nie zuvor einen so altmodischen Satz wie „das schlägt doch alles“ sagen hören. Es kam mir seltsam vor, wie eine Zeile, die jemand in einem Theaterstück sagen würde. 
 
    „Ich werde unseren Sponsor anrufen müssen“, sagte Ethan und sah alle außer mir an. 
 
    Es schien, als ob er meinem Blick absichtlich auswich. Du bist paranoid, Petra, dachte ich. Er wusste vermutlich einfach nicht, was er denken sollte. Die ganze Sache war ungeheuerlich. Sie war übernatürlich. Ich wäre sicher auch erschrocken gewesen, wenn ich meine Geschichte zum ersten Mal gehört hätte – ich war tatsächlich erschrocken gewesen, als es passiert war. Im Großen und Ganzen nahm er es sehr gut auf, wenn man die Umstände bedachte. 
 
    „Lasst uns zurück ins Lager gehen.“ Ethan streckte Ibby die Hand aus und half ihr als Erste, auf die Leiter zu steigen. „Wir müssen jetzt einige Entscheidungen treffen.“ 
 
      
 
     Als wir ins Lager zurückkamen, waren wir alle emotional und körperlich erschöpft. Wir tranken Wasser und aßen Marmeladenbrote. 
 
    Ibbys Kiefer knackte, als sie von einem riesigen Gähnen überrollt wurde. „Ich will nichts verpassen, aber ich bin echt am Ende.“ Sie sah Ethan mit tränenden Augen an. „Wie wäre es, wenn wir uns beim Frühstück darüber unterhalten, was wir als nächstes tun?“ 
 
    Ethan nickte. Auch unter seinen Augen waren dunkle Ringe aufgetaucht. „Schlaf klingt vernünftig. So wie ich mich jetzt fühle, könnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.” 
 
    Jesse schenkte mir ein kleines Lächeln und drückte meinen Arm, als wir uns alle gute Nacht sagten.  
 
    Ich kroch in mein Zelt und brach auf meinem Bett zusammen, ohne meinen Schlafanzug anzuziehen.  
 
      
 
  
 
  
   
      
 
    Kapitel 14  
 
      
 
    Ich war so müde, dass ich selbst einen Güterzug, der durch mein Zelt fuhr, verschlafen hätte. Als mich dann plötzlich mitten in der Nacht starke Hände packten, dachte ich zuerst, ich hätte einen sehr überzeugenden Alptraum. Ich versuchte zu schreien, aber eine Hand legte sich auf meinen Mund. Ich hatte schon früher Träume gehabt, in denen ich nicht schreien konnte, aber dieser fühlte sich so real an. Mein Herz explodierte in meiner Brust, und ein Würge- und Erstickungsgeräusch erfüllte meine Ohren. Mein Würgen. Meine Augen suchten verzweifelt den Raum ab. Adrenalin flutete meinen Körper und ich merkte mit Entsetzen, dass ich aus meinem Zelt gezerrt wurde. Ich fing an, wild um mich zu schlagen und all meine Energie darauf zu verwenden, mich zu befreien. Meine Hand- und Fußgelenke wurden in schraubstockähnlichen Griffen gehalten, und all meine Schläge dienten nur dazu, meine Muskeln zu erschöpfen. 
 
    Ich hörte das Klicken eines Feuerzeuges und sah das Aufblitzen einer kleinen Flamme. Augen strahlten mir entgegen. Dunkle, wütende Augen. Doch der Mann, der mich anstarrte, sagte nichts. Nur das Geräusch seines schweren Atems ließ mich erkennen, dass er nervös war. Ein weicher Stoff ersetzte die Hand über meinem Mund, und eine Hand packte mich an den Haaren und drückte mein Gesicht in ein Handtuch, das nach irgendeiner chemischen Flüssigkeit roch. 
 
      
 
    Mein Kopf pochte und fühlte sich so schwer an wie eine Wassermelone. Ich versuchte meine Augen zu öffnen, aber sie fühlten sich wie zusammengenäht an, so verklebt waren sie. Mein Mund tat weh. Etwas, das zwischen meinen Zähnen klemmte und hinter meinem Kopf fest zusammengebunden war, zog meine Mundwinkel schmerzhaft zurück. Ein Knebel.  
 
    Schock rieselte kalt durch meinen Körper. Ich musste die Augen öffnen. Blinzelnd schaffte ich es und riss mir dabei vermutlich ein Dutzend Wimpern an den getrockneten, salzigen Tränenspuren auf. 
 
     Ich sah nur düstere Farben. In meinen Schläfen pulsierte ein Kopfschmerz, der sich von dem unterschied, den ich bekam, wenn ich die Gedanken anderer Menschen las. Mir wurde vor Angst übel, und ich versuchte, um den Knebel in meinem Mund herum um Hilfe zu schreien. Ich saugte so fest und schnell Luft durch meine Nase ein, dass meine Nebenhöhlen brannten und meine Augen tränten und meine Sicht verschwamm. Wasser lief aus meinen Augen und meiner Nase. Ich hatte mich noch niemals so wehrlos und verletzlich gefühlt. 
 
    Ich lag auf einer Bahre. Meine Muskeln fühlten sich schwach und zittrig an. Aber ich zwang mich, ruhig zu werden und nicht mehr zu hyperventilieren. Endlich klärte sich meine Sicht wieder ein wenig. Ich sah mich um und versuchte mich zu orientieren. Ich befand mit in einem Zelt mit offener Tür. Draußen standen ein paar Männer um ein Lagerfeuer herum. Zwei Kamele kauerten sich hinter ihnen im Sand zusammen und knabberten sorglos ihr Futter. Die Männer wandten sich mir zu. Drei von ihnen kamen mir bekannt vor. 
 
    Es kostete mich alle Mühe, meinen Kopf von einer Seite auf die andere zu rollen, und die Muskeln in meinem Nacken schrien vor Qual. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Wie weit hatte man mich schon von meinem Team und der Grabungsstätte fortgebracht? 
 
    Ich atmete heftig gegen die Angst an, die meine Eingeweide verknotete. Der Reihe nach. Ich war aus meinem Bett geholt worden. Man hatte mich unter Drogen gesetzt. Entführt. Wut begann sich in mir aufzubauen. Wer tat so etwas? 
 
    Die Männer kamen herein, und mein Puls beschleunigte sich. Woher kannte ich die drei nur? Sie umzingelten mich und die Bahre, auf der ich lag, wurde abgesenkt und dann wieder hochgeklappt. 
 
    Mit einem schockierten Quietschen rollte ich von der Bahre und landete hart auf der Erde. Mein verzweifeltes Schnaufen erfüllte das Zelt, während ich versuchte, mich aufzurichten oder wenigstens mein Gesicht aus dem Sand zu heben. 
 
    Furcht trübte meine Gedanken, und mein Herz brannte in meiner Brust. Auch mein linker Arm brannte. Stress. Ich presste meine Augen zusammen und fragte mich, ob ich tatsächlich einen Herzinfarkt bekommen könnte. Es war die Veränderung, die ich in der Höhle festgestellt hatte, die mich beruhigte. Der gleichmäßige, kräftige Energiepuls in meiner Brust, der mich daran erinnerte, dass ich nicht völlig hilflos war. 
 
    Als ich meine Augen öffnete, blickte ich in ein Gesicht, das knapp über meinem schwebte. Der Mann erschrak über meinen Blick und sagte hastig etwas zu demjenigen, der hinter mir stand. Die beiden schleiften mich über den Boden und schnallten meine Handgelenke an der Zeltstange hinter mir zusammen. 
 
    Ich versuchte zu fragen: „Was wollen Sie?“ Aber die Worte kamen nur als ein dumpfes Nuscheln heraus. 
 
    Die Männer begannen schnell zu sprechen und hatten es offensichtlich eilig, von mir wegzukommen. Ich öffnete die Mauern zwischen meinem Geist und ihrem. Ihre Gedanken flatterten herein wie Fledermäuse, die schwer zu fangen waren. Ich verstand ihre Sprache nicht, aber ihre Gefühle bedurften keiner Worte. Sie hatten Angst. Warum hatten sie solche Angst vor mir? Sie hatten mich entführt! Und nicht einmal jetzt hatte ich die Absicht, jemanden zu verletzen. Ich wollte einfach freigelassen werden. 
 
    Nachdem sie sichergestellt hatten, dass meine Fesseln hielten, verließen die Männer das Zelt so schnell, als ob es brennen würde. Kein Wort zu mir. Keine Erklärung, weder warum ich hier war noch was mir bevorstand. Verwirrt und verärgert blieb ich zurück. 
 
    Wo war ich nur hineingeraten? Und warum? Warum … 
 
    Ich brachte die Barriere in meinem Kopf erneut zum Einsturz und zuckte vor neuen Kopfschmerzen zusammen. Meine Gedanken, die von den Drogen, die sie mir verabreicht hatten, zerschlagen und auseinandergesprengt worden waren, begannen sich langsam wieder zusammenzufügen. 
 
    Die vertrauten Gesichter, die ich am Feuer gesehen hatte, kamen zu mir zurück. Mitglieder unseres Sicherheitsteams. Ihre Namen schossen mir durch den Kopf. Mifta. Abu. Hassan. 
 
    Die Erinnerung daran, wie sie zu den Jeeps gerannt waren und Euroklydon gerufen hatten, kam mir in den Sinn. Diese Leute hatten schreckliche Angst vor mir. So sehr, dass sie sich nicht damit begnügten, einfach weit wegzulaufen und mich in Ruhe zu lassen. Nein, sie mussten zurückkehren und mich in der Dunkelheit der Nacht gefangen nehmen. Aber wozu? Dachten sie, ich sei der personifizierte Ghibli? Verantwortlich dafür, ihre Städte zu begraben und das Wüstenvolk über Jahrhunderte hinweg zu quälen und immer wieder fast auszulöschen? Es schien zu bizarr, um wahr zu sein.  
 
    Ich schloss meine Augen und lehnte meinen Kopf gegen die Zeltstange. Mein Körper schmerzte, aber am meisten schmerzte mein Kopf. Ich war so durstig. Mein Mund fühlte sich wund, meine Zunge geschwollen an. Der Stoff zwischen meinen Zähnen saugte jegliche Feuchtigkeit aus meinem Mund. Ich biss hart und wütend auf den Knebel.  
 
    Meine Gedanken wurden klarer, aber mein Körper fühlte sich immer noch langsam und träge an. Da war ich nun, kraftvoll genug, um viele Tonnen Stein allein mit der in mir lebenden Energie zu heben, und doch war ich wie eine Ziege an einen Pfahl gefesselt. 
 
    Mein Verstand versuchte irgendeinen Plan zu entwickeln. Ich verfügte über neue Fähigkeiten, aber es waren Fähigkeiten und Kräfte, die ich nicht ganz verstand. Ich hatte das Glas in der Höhle versehentlich zerbrochen, indem ich seine Frequenz mit der meines Herzens verbunden hatte. Könnte ich hier etwas Ähnliches tun? Aber was sollte ich zerstören? 
 
    Wütendes Gerede erklang draußen. Ich fuhr zusammen. Inmitten der Männerstimmen war jetzt die weiche Stimme einer Frau zu hören. Sprachen sie über mich? 
 
    Ich versuchte, meine Handfläche so zu verdrehen, dass ich sie gegen die Zeltstange legen konnte, aber alles, was ich zustande brachte, war, die Seite meines Knöchels und das Polster zwischen Daumen und Zeigefinger gegen das Holz zu drücken. Ich schloss meine Augen und stellte mich auf die Zeltstange ein. Ihre Frequenz war dumpf und langsam, aber wahrnehmbar. Ich atmete tief ein und verlangsamte das Klopfen in meiner Brust. Das Holz begann zu brummen und zu vibrieren und sandte ein seltsames Geräusch aus, aber es zerbrach nicht. Natürlich nicht. Glas und Stein zerbrachen, weil sie spröde und unflexibel waren. Holz hatte nicht die gleiche Qualität. Ich öffnete meine Augen und ließ die Schwingungen in meiner Brust wieder normal werden. 
 
    Ich schaute auf den Sand zwischen meinen gebeugten Knien hinunter und gab ihm einen mentalen Schubs. Eine lange Rille wehte durch den Sand und blies Partikel mit einem trockenen Spritzer in Richtung Zelttür. Mir kam eine Idee. Ich sah nach oben, wo die Zeltstange die Plane an einer Stelle anhob. Ich konzentrierte mich auf die Zeltstange, nahm sie mit meinen Gedanken auf und richtete die Stange nach oben, aus der Erde heraus.  
 
    Nichts geschah. 
 
    Ich runzelte die Stirn. Ich konnte einen riesigen Felsblock anheben, aber ich konnte keine Zeltstange aus der Erde heben? Das ergab keinen Sinn. 
 
    Ich wiederholte das Experiment mit dem Sand, diesmal schlug ich ihn in eine andere Richtung. Der Sand reagierte, und ich hinterließ eine weitere Rille im Erdboden. Ein Sandhaufen wehte gegen die Zeltwand und beulte sie aus. Ich erstarrte. Dieser Schlag wäre von außen leicht zu erkennen gewesen, und ich wollte keine zusätzliche Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Ich hörte mein Herz klopfen und lauschte nach draußen. Aber die Stimmen hatten sich von meinem Zelt entfernt und waren jetzt nur noch ein Raunen in der Ferne. 
 
    Ich schaute wieder zur Zeltstange hinauf. Warum reagierte die Stange nicht auf meinen Befehl, der Sand aber schon? Ich versuchte es noch einmal, indem ich meine geistigen Finger um das Holz wickelte und der Stange befahl, sich nach oben und aus der Erde heraus zu bewegen. Doch wieder geschah nichts.  
 
    Ich schnaufte frustriert durch die Nase. Doch dann kam mir eine andere Idee. Wenn sich die Zeltstange nicht bewegen ließ, der Sand aber schon, dann könnte ich einfach den Sand weggraben, bis die Stange umkippte und meine Hände freigab.  
 
    Doch was dann? Sollte ich aus dem Zelt kriechen und weglaufen? In welche Richtung? Für wie lange? Das hier war die Sahara. Die größte Wüste der Welt. Abgesehen von den Männern und mindestens einer Frau, die sich um die Feuerstelle scharten, und den Kamelen hatte ich keine weiteren Informationen über meine Umgebung. Ich wusste nicht, ob ich mich in der Nähe einer Stadt oder mitten im Nirgendwo befand. Und was, wenn sie versuchten mich aufzuhalten? 
 
    Ich hatte genug Macht meine Angreifer auszuschalten. Aber was war ich bereit zu tun, um meine Freiheit wiederzuerlangen? 
 
    Ich musste zumindest warten, bis es dunkel war. Also schloss ich die Augen und versuchte fieberhaft, einen Plan zu erstellen. Ohne es zu merken, fiel ich in einen unruhigen Schlaf. 
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Kapitel 15  
 
      
 
    Das Geräusch von zirpenden, rasselnden Insekten weckte mich auf. Samtige Dunkelheit umgab mich. Die Nacht war angebrochen. Ich zog eine Grimasse, als ich meinen Kopf bewegte. Meine verspannten Nackenmuskeln protestierten, weil sie so lange in einer unnatürlichen Position gebeugt gewesen waren. 
 
    Ich schloss die Augen und versuchte die Schmerzen zu verdrängen. Ich durfte jetzt keine Zeit verlieren. Ich konzentrierte mich auf den Sand um mich herum. Beweg dich. Hoch. In die Luft. Ein paar Körner schwebten in die Höhe. Es funktionierte! Ich machte weiter, wiederholte eindringlich den Befehl in meinen Gedanken. Mehr und mehr Sandkörner hoben ab, dann abrupt sehr viele. So viele, dass die Zeltstange, an die ich gebunden war, zur Seite knickte und ihren Halt schließlich ganz verlor. 
 
    Sie kippte gegen mich. Ich stand auf und hob die Stange aus dem Boden. Das Zelt gab leicht nach, und ich hoffte, dass es niemand bemerkte. Mein Körper schmerzte immer noch und es dauerte eine ganze Weile, bis ich meine Hände unter der Stange hervorgezogen hatte. 
 
    Erleichtert atmete ich aus und steckte die Stange zurück in den Sand. 
 
    Da öffnete sich die Zelttür. 
 
    Eine blasse Hand mit schlanken Fingern erschien in meinem Sichtfeld und zog mir den Knebel aus dem Mund. Erschrocken wich ich zurück und blickte in ein Gesicht, das ich wiedererkannte. 
 
    „Molly“, keuchte ich. Ich bewegte meinen wunden Kiefer und berührte meine trockenen, rissigen Lippen mit meiner Zunge. Meine Mundwinkel fühlten sich eingerissen und blutig an. Ich holte tief Luft, um das schmerzhafte Pochen in meiner Brust zu bekämpfen.  
 
    „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat“, flüsterte sie. „Ich habe gesehen, wie sie dich reingebracht haben, aber ich konnte nicht früher kommen. Wir müssen weg von hier. Und zwar schnell.“ Sie zog ein Taschenmesser hervor und klappte die Klinge auf. Hastig befreite sie meine immer noch aneinandergebundenen Hände. 
 
    Als meine Fesseln zu Boden fielen, stieß ich unweigerlich ein erleichtertes Seufzen aus. 
 
    Molly sah mich eindringlich an und ich musste die Worte mehr von ihren Lippen ablesen als dass ich sie hörte: „Sei jetzt sehr, sehr still.“ 
 
    Ich nickte. Doch kaum dass sie mir die Anweisung gegeben hatte, spürte ich ein trockenes Kratzen im Hals. Der Blutdruck in meinem Kopf stieg, und ich hielt mir den Mund zu, um den Husten zu unterdrücken. 
 
    Sie tastete sich über die Brust und dann über die Hüften, als ob sie nach etwas suchte. Eine Hand verschwand in ihrer Gesäßtasche, und sie holte eine kleine Flasche heraus. Sie schraubte den Deckel ab und reichte sie mir. „Trink das.“ 
 
    Ich nahm die Flasche entgegen und schluckte gierig. Die Trockenheit in meiner Kehle wurde von kühlem Wasser weggespült. Ich trank die ganze Flasche aus und wünschte mir mehr. Dankbar sah ich zu ihr auf und formte ein „Danke“ mit den Lippen.  
 
    Molly steckte ihren Kopf aus dem Zelt und sah sich um. Dann trat sie in den Sand hinaus und bot mir ihre Hand an. Ich ergriff sie und sie zog mich hinter sich her. Unsere Füße huschten fast lautlos durch den feinen Sand der Sahara.  
 
    Im Mondlicht konnte ich zum ersten Mal erkennen, wo ich gefangen gehalten worden war. Eine Ansammlung von Zelten und Hütten kauerte unter dem Sternenhimmel wie eine Horde von riesigen Trollen, die unter Decken schliefen. Jeeps und andere Geländewagen parkten kreuz und quer vor den Gebäuden. Die Feuerstelle, die ich von meinem Zelt aus gesehen hatte, lag wie ein schwarzes Loch im Sand. Stühle bildeten einen Kreis um sie herum, als wäre sie der Mittelpunkt irgendeiner alten megalithischen Konstruktion. Dahinter, in der Ferne, erhellte ein gelber Schein den Himmel, und eine dünne Linie von funkelnden Lichtern zog sich tief über dem Wüstenhorizont dahin und verschwand hinter Dünen. 
 
    Ich folgte meiner Retterin an Zelten und Hütten vorbei, bis wir einen Jeep am äußeren Rand des Lagers erreichten. 
 
    „Steig ein“, flüsterte sie. „Die Tür ist offen.“ 
 
    Ich hätte nicht glücklicher sein können. Ich schob meine Finger unter die Türklinke und zog die Beifahrertür lautlos auf. Voller Angst und mit zitternden Gliedern glitt ich auf den Sitz.  
 
    Molly saß bereits auf dem Fahrersitz. Ihr breites Grinsen schimmerte mich in der Dunkelheit an. „Schließ die Tür noch nicht“, sagte sie, und ich hielt die Tür gehorsam einen Spalt offen.  
 
    Als sie den Motor startete, spannten sich alle meine Muskeln an und ich erwartete, dass ein wütender Mob aus den Zelten rennen und uns mit Macheten und Gewehren hinterherjagen würde. Glücklicherweise geschah das nicht. Wir schlossen unsere Türen, als sie den Jeep in einem Halbkreis rollte und dann auf eine Sanddüne zusteuerte. Wir rollten sie hinunter. Das Lager verschwand hinter uns, als wäre es nie da gewesen. 
 
    Molly schaltete die Scheinwerfer erst jetzt ein und das Licht griff in die Finsternis der Wüste. Ich sah Reifenspuren, die sich wie Narben über die rollenden Dünen zogen. 
 
    Ich schluckte und hustete. „Hast du vielleicht noch Wasser? Ich bin total ausgedörrt.“ 
 
    Sie deute mit dem Daumen auf den Rücksitz. „Hinter dir.” 
 
    Ich drehte mich um und entdeckte eine Sammlung von Wasserflaschen. Mit einem begeisterten Aufseufzen schnappte ich mir eine, drehte den Verschluss ab und schluckte gierig, noch ehe ich mich wieder nach vorn gedreht hatte. 
 
    „Armes Ding.“ Molly schnalzte mit der Zunge, dann brach ein ungläubiges Lachen der Erleichterung aus ihr hervor. Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe in meinem Leben schon einiges gesehen, aber so etwas ...“ 
 
    „Ich habe so viele Fragen“, stieß ich zwischen zwei Schlucken hervor. Mein Mund war wund, aber das Wasser tat unheimlich gut. Ich spürte förmlich, wie es mich wieder aufpäppelte. „Danke, dass du mich gerettet hast.“ 
 
    „Ich konnte dich doch nicht einfach dort lassen.“ Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu. 
 
    „Trotzdem danke.“ 
 
    Sie grunzte. „Ein paar Jungs aus eurem Wachdienst sind zu uns gekommen. Ich hätte nicht gewusst, wer sie waren, wenn ich nicht zu eurer Dünen-Skiparty gekommen wäre.“ Sie runzelte die Stirn und schüttelte wieder den Kopf. „Sie waren alle total durch den Wind und sprachen so schnell, dass ich kaum verstehen konnte, was sie sagten. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass du mit einem Knebel im Mund durchs Lager getragen wurdest. Gerade wenn man glaubt, jemanden zu kennen …“ Sie packte das Lenkrad fest, als wir über einige kurze, steile Dünen rollten. „Ich bringe dich zurück zu Ethan, aber ich schlage vor, dass du so schnell wie möglich nach Hause zurückkehrst.“ 
 
    Mir wurde bei ihren Worten flau im Magen. Sie klang, als ob sie etwas wüsste, das mir noch verborgen war. „Was hatten diese Männer mit mir vor?“ 
 
    Sie zögerte. „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber sicher nichts Gutes. Es gab einen Streit. Einige von ihnen denken, dass du eine Art ... Inkarnation bist.“ Sie hielt ihren Blick fest auf die Dünen vor uns gerichtet. „Der personifizierte Wüstenwind, oder irgend so ein Unsinn. Mein Tamahaq ist nicht sehr gut. Es ist eine harte Sprache. Es gibt einen Namen für diesen Wind.“ 
 
    „Ghibli?“ 
 
    „Ja genau, und dich nennen sie Euroklydon.“ Sie musterte mich flüchtig und konzentrierte sich dann wieder auf den Weg. Die Reifen schlugen auf den Grund einer Düne und wir begannen hochzufahren. „Die Hälfte von ihnen forderte, dich zu töten. Andere hatten schreckliche Angst vor dir und wollten dich gehen lassen, bevor du das ganze Lager zerstörst. Sie wollten dich nicht verärgern.“ Sie stieß dasselbe ungläubige Lachen aus, das sie auch vorhin von sich gegeben hatte. „Sie halten dich für eine rachsüchtige Göttin!“ 
 
    „Und der Rest?“ 
 
    „Der Rest hat nichts gesagt. Entweder glauben sie es nicht oder sie wissen nicht, was sie denken sollen.“ Sie machte ein mürrisches Gesicht. „Nach diesem Stunt werde ich wohl nicht mehr in der Lage sein meine Forschung zu beenden, aber ich bin froh, dass ich da war, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.“ 
 
    „Ich auch. Hast du schon vorher von diesem … Mythos gehört oder ist dir das alles neu?” 
 
    „Ich glaube mich erinnern zu können, schon ein paar Mal davon gehört zu haben, aber ich habe nicht richtig aufgepasst, wenn ich ehrlich sein soll. Es gibt so viele Legenden und Märchen, so viel Aberglauben. Was ich dir sagen kann, ist, dass die Untergruppen, aus denen sich die Tuareg zusammensetzen, nicht immer einer Meinung sind. Es ist manchmal eine unbeständige Beziehung, aber in einer Sache sind sie sich einig: Diese Euroklydon-Gottheit existiert und man muss sich vor ihr fürchten.“ Sie griff nach hinten, um sich ebenfalls eine Flasche Wasser zu nehmen, drehte die Kappe einhändig auf und nahm einen langen Schluck. „Wenn ich die Mythologie der Region studieren würde, könnte ich dir mehr sagen. Aber du bist doch selbst Archäologin, oder?“ Sie warf mir einen anerkennenden Blick zu. „Du scheinst mehr darüber zu wissen?“ Sie winkte mit den Fingern, um mich aufzufordern, ihr einen Vortrag zu halten. „Euroklydon?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich weiß ich darüber nichts. Wir haben eine Höhlenzeichnung mit einer Figur gefunden, die vielleicht einen Windgott darstellt, aber selbst Ethan sagt, Euroklydon kommt nur wenige Male in antiken Texten vor. Das Wort bezieht sich auf einen Sturm.“ Ich zuckte die Achseln und sah, wie die Sanddünen unter unseren Reifen davonwogten wie riesige Wellen. Wir erklommen eine lange Düne und rasten auf der anderen Seite wieder hinunter.  
 
    Ich wollte Molly nicht verraten, dass ich über übersinnliche Fähigkeiten verfügte. Bis letzte Woche war Euroklydon ein Mythos gewesen, über den ich gern im Schlafanzug bei einer Tasse Tee gelesen hätte, nur eine weitere interessante Legende, die mein Verständnis von der Geschichte und Kultur Libyens vertieft hätte. Und jetzt? Ich strich mit einer Hand über mein Gesicht und schloss meine Augen. Meine Gedanken wirbelten so schnell, dass mir schwindelig wurde. Könnte ich tatsächlich Euroklydon sein?  
 
    „Müde?“ 
 
    Ich nickte. „Geistig und emotional erschöpft.” 
 
    „Du kannst ein bisschen schlafen. Wenn dich das Auf und Ab nicht zu sehr stört.“ Molly tätschelte mein Knie. „Dein Sitz geht nach hinten. Ich wecke dich, wenn wir das Lager erreichen.“ 
 
    Ich lehnte dankbar meinen Sitz zurück und tat genau das, was Molly mir empfohlen hatte. 
 
    Bei ihr fühlte ich mich sicher. 
 
      
 
    „Wach auf, Petra.“ Die sanften Worte wurden von einem leichten Druck auf meine Schulter begleitet. Mein Nacken knarrte schmerzhaft, als ich die Augen öffnete und den Kopf hob. Ich richtete meinen Sitz wieder auf und blickte durch die staubige Windschutzscheibe nach draußen. Die Scheinwerfer des Jeeps beleuchteten den Sand vor uns. Ansonsten war die Welt ringsum tiefe, satte Finsternis, durchsprenkelt von sehr fern wirkenden Sternen am Himmel. Ich wollte gerade fragen, wo wir uns befanden, als eine vertraute Steinsäule im Lichtkegel der Scheinwerfer auftauchte. Wir hatten das Lager fast erreicht. 
 
    „Dein Team ist wahrscheinlich außer sich vor Sorge. Wenn Ethan nicht bereits einen Suchtrupp organisiert hat, bin ich sicher, dass er gerade auf eigene Faust nach dir sucht“, sagte Molly. Sie hob meine Wasserflasche auf und hielt sie mir vor die Nase. „Trink. Du bist immer noch dehydriert.“ 
 
    Ich nahm die Flasche und leere sie in einem Zug. Ich schaute zu Molly hinüber und bemerkte die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. Sie hatte mein Leben gerettet, aber dafür ihre Forschung aufgegeben. 
 
    „Was wirst du jetzt tun?“, fragte ich. 
 
    Sie zuckte die Achseln. „Ich fahre nach Ghat und rufe Boston an. Wir werden eine Lösung finden. Machen dir keine Sorgen um mich. Ich werde meine Studie schon irggendwie beenden. Wenn auch nicht dort, wo ich sie begonnen habe.“  
 
    „Es tut mir leid.“ Ich konnte mir vorstellen, wie enttäuscht ich selbst wäre, wenn ich eine Ausgrabung abbrechen müsste.  
 
    Dann wurde mir klar, dass mir vielleicht genau das bevorstand. 
 
    „Es ist nicht deine Schuld“, sagte sie und verlangsamte den Jeep. „Ich bin froh, dass ich dort war, um dir helfen zu können. Außerdem habe ich alle meine Notizen dabei, das Wichtigste ist also schon mal sicher.“ 
 
    Ihre Augen weiteten sich, als sie im Scheinwerferlicht den langen Steinmonolithen sah, der über dem Graben eingestürzt war. „Dieser Stein stand aufrecht, als ich das letzte Mal hier war!“ 
 
    „Er ist umgefallen.“ 
 
    Molly warf mir einen entsetzten Blick zu. „Niemand wurde verletzt, hoffe ich?“  
 
    Ich schüttelte den Kopf, aber ich war von meinen eigenen Gedanken abgelenkt. „Nein. Glaubst du, sie hätten mich wirklich getötet?“, fragte ich rundheraus. Ich musste wissen, in welcher Gefahr ich mich in diesem Land befand. 
 
    Sie bremste den Jeep und warf mir einen langen Blick zu. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie leise, „aber was sie sagten, klang nicht gut. Einer von ihnen behauptete, dass dein Tod den Winden, die sie jedes Jahr heimsuchen, ein Ende setzen würde.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Wenn sie diese Winde so sehr hassen, sollten wegziehen.“ 
 
    „So einfach ist das nicht.“ 
 
    Ich blickte aus dem Fenster in die Schwärze und sah mehr von meinem eigenen verzerrten Spiegelbild als von der Welt auf der anderen Seite des Glases. „Ich weiß“, murmelte ich. Es war schwierig, Mitgefühl für die Menschen zu empfinden, die mich gerade entführt und meine Ermordung debattiert hatten. Ein ironisches Lächeln zeigte sich auf meinem Spiegelbild. 
 
    „Was ist so lustig?“, fragte Molly. 
 
    „Ich werde Archäologie studieren, weil ich von alten Kulturen und Lebensweisen fasziniert bin. Sie waren unsere Vorfahren. Ihre Gesellschaften legten den Grundstein für unsere. Ich hatte immer Respekt vor der Art und Weise, wie spirituelle Überzeugungen und Gottheiten ihre Lebensweise und ihr Verhalten beeinflussten.“ 
 
    Molly erwiderte mein Lächeln und verstand offenbar, worauf ich hinauswollte, ohne dass ich sie erst darauf hinweisen musste. „Aber jetzt, wo du selbst ein Opfer dieser Traditionen wurdest, ist es schwerer sie faszinierend zu finden?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    „Ich weiß, was du meinst. Ich habe meine Doktorarbeit über die Azteken geschrieben. Es war leicht, mit Nachsicht von Blutopfern zu lesen. Aber wenn ich mich plötzlich selbst an der Spitze einer Pyramide wiederfände, mit einem Messer vor der Brust?“ Sie schüttelte sich. „Aus der Ferne sehen die Dinge manchmal besser aus als aus der Nähe.“ 
 
    Die Zelte des Lagers tauchten ins Licht unseres Jeeps, und zwei Gestalten, die vor der Feuergrube standen, wandten sich uns zu. Es waren Ethan und Jesse. Eine dritte Gestalt trat just in dem Moment aus einem Zelt. Ibby ging über den Sand und beobachtete uns mit erhobener Hand, um ihre Augen vor dem Scheinwerferlicht zu schützen. 
 
    Molly brachte den Jeep zum Stehen und stellte den Motor ab. Als wir ausstiegen und der gedämpfte Schein des Feuerlichts auf uns fiel, ertönte ein Ausruf der Erleichterung aus Jesses Mund. Er und Ethan strahlten mich an, und ich wurde von einem starken Gefühl der Dankbarkeit für die offensichtliche Sorge um mein Wohlergehen erfüllt. Normalerweise misstraute ich der Zuneigung anderer Menschen. Doch jetzt konnte ich sie annehmen. 
 
    „Petra! Molly!“ 
 
    „Oh, Gott sei Dank!“ 
 
    Chris und Sarah kamen um das Feuer herum auf uns zugerannt, und binnen weniger Augenblicke war ich von meinen Kollegen umgeben und wurde von Umarmungen fast erdrückt und bekam Knuffe und Klapse, als wollten sie überprüfen, ob ich wirklich echt war. 
 
    Ethan zog Molly fest an sich heran. „Du hast sie gerettet?“, fragte Ethan ergriffen. 
 
    Molly hob die Schultern, bescheiden wie immer. „Sie wurde in mein Lager gebracht.“ 
 
    Ethan seufzte laut auf. Einen Augenblick lang wurde sein Ausdruck zornig, doch dann schaute er wieder voller Zuneigung auf Molly. „Wir verdanken dir so viel! Wir haben die Behörden kontaktiert, aber weder die noch wir wussten, wo wir anfangen sollten zu suchen.“ Er schaute Molly an, und ich merkte, dass in seinem Blick mehr lag als nur Dankbarkeit. Auch Bewunderung und vielleicht sogar noch mehr. „Molly … Für das, was du getan hast, stehe ich für immer in deiner Schuld.“ 
 
    „Jeder hätte das an meiner Stelle getan.“ Molly lächelte und wirkte ein wenig befangen, so im Mittelpunkt zu stehen. 
 
    Ibby reichte Molly eine Schüssel Suppe und hielt mir eine zweite hin. „Esst, ihr beiden. Dann erzählt.“ 
 
    Ich hatte nicht einmal gemerkt, wie hungrig ich war, aber in dem Moment, als der Löffel meine Lippen berührte, war ich nicht mehr aufzuhalten und verzehrte meine Suppe in Windeseile. 
 
    „Langsam, Petra“, sagte Jesse. „Niemand wird es dir wegnehmen.“ 
 
    Ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund und schenkte ihm ein Grinsen. 
 
    „Was ist passiert?“, verlangte Ethan. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht.“ 
 
    Molly erklärte, dass ein paar Männer aus dem Stamm, bei dem sie zu Gast war, es als ihre Aufgabe erachtet hatten, mich in der Nacht zu schnappen und in einem Zelt festzubinden, bis sie sich einigen konnten, was mit mir anzufangen war. 
 
     „Ich habe Mifta und Hassan wiedererkannt, eure Sicherheitsleute, aber ich verstand nicht gleich, was sie so aufbrachte.“ 
 
    „Unser eigenes Sicherheitsteam“, sagte Ethan ironisch. „Ich hätte nicht gedacht, dass der Aberglaube in dieser Gegend noch so stark ist.“ 
 
    Mollys Brauen schossen in die Höhe. „Ich kann dir versichern, dass der Aberglaube niemals stirbt, und zwar in keiner Kultur. Du studierst die Toten, aber ich studiere die Lebenden. In dieser Hinsicht hat sich seit Tausenden von Jahren nichts geändert. Nur weil wir Satellitentelefone und Computer haben, heißt das noch lange nicht, dass unlogische Überzeugungen der Vergangenheit angehören. Früher glaubten die Menschen an Götter. Heute glauben sie an Verschwörungstheorien, Horoskope oder alternative Heilpraktiken.“ 
 
    „Schon gut“, würgte Jesse die sich anbahnende Debatte ab. „Wichtiger ist: Was hatten diese Männer mit Petra vor?“ 
 
    Molly und ich sahen einander an. Jesse deutete unseren Blick richtig und seine Miene zerfloss vor Entsetzen. „Nein“, stieß er hervor und blickte von mir zu Molly und wieder zurück. „Nein“, wiederholte er. „Das wäre ...“ 
 
    „Jetzt ist der Moment, in dem ich euch leider mitteilen muss, dass ihr so schnell wie möglich von hier verschwinden solltet“, sagte Molly ernst. „Sie werden spätestens morgen früh wissen, dass Petra entkommen ist, wenn sie es nicht schon längst bemerkt haben. Sie werden nicht glücklich darüber sein, und ich kann nicht einschätzen, was sie als Nächstes tun werden.“ 
 
    „Wohin wirst du gehen?“ 
 
    „Ich habe Freunde in Ghat. Außerdem bin nicht ich diejenige, hinter der sie her sind.“  
 
    „Sie würden uns nicht angreifen“, sagte Ethan und ballte die Fäuste. „Wir haben die behördliche Erlaubnis, hier zu sein!“ 
 
    „Meinst du, das interessiert die?“ Molly stand auf und legte die Hände auf ihre Hüften. „Diese Leute glauben, dass der Wind, der Jahr für Jahr ihre Besitztümer vernichtet“, sie deutete auf mich, als ob sie mich auf einer Bühne vor einem Publikum präsentieren würde, „endlich seine menschliche Gestalt angenommen hätte. Nichts wird sie vom Gegenteil überzeugen. Schick wenigstens Petra nach Hause. Unverzüglich.“ 
 
    Ich schluckte. „Ich will nicht nach Hause gehen, bevor wir fertig sind. Ich brauche diese Ausgrabung.“ Ich schaute zu Ethan auf. „Können wir neue Sicherheitsleute beantragen?“ Ich bedauerte meine Worte, sobald sie meinen Mund verließen. Es klang so, als ob ich bereit wäre, die Sicherheit der anderen Mitglieder des Ausgrabungsteams für eine Zeile in meinem Lebenslauf zu gefährden. „Es tut mir leid“, fügte ich hinzu. „So habe ich es nicht gemeint.“ 
 
    „Ich kann dir versprechen, dass deine Beteiligung voll anerkannt wird“, sagte Ethan schnell. „Auch wenn du früher abreist.“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf und schob frustriert die Haare aus meiner Stirn zurück. „Das wäre eine Lüge“, sagte ich. „Ich will nicht die Lorbeeren für etwas einheimsen, das ich nicht zu Ende geführt habe.“ 
 
    Jesse legte mir eine Hand auf die Schulter. Er wusste, was mir die Ausgrabung bedeutete. 
 
    Ich starrte elend ins Feuer. Fragen loderten heiß und unruhig in mir auf. Warum musste das geschehen? War ich wirklich dieses Euroklydon, das die Einheimischen so fürchteten?  
 
    „Ich denke, die Sache ist entschieden“, sagte Ethan. Er stemmte sich aus seinem Stuhl hoch. „Ich werde deine Heimreise arrangieren, Petra.“ 
 
    „Ich bin nicht sicher, ob das reicht“, sagte Molly. „Es wäre besser, wenn ihr alle geht. Kommt im Herbst wieder, wenn ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist.“ 
 
    „Was ist mit unseren Geldgebern?“, fragte Jesse und stellte sich hinter mich. Die Wärme und Schwere seiner Handflächen auf meinen Schultern waren tröstlich. „Würden sie eine weitere Ausgrabung überhaupt finanzieren?“ 
 
    Ethan zuckte die Achseln. „Das müsste ich mit Jody Marks besprechen und darauf hoffen, dass sie Verständnis für die Umstände aufbringt. Das Wichtigste ist, dass wir keine unnötigen Risiken eingehen.“ Er schluckte schwer, schloss die Augen für einen Augenblick und öffnete sie dann wieder. „Danke für deinen Rat, Molly.“ Er schluckte erneut. Es war auch für ihn nicht einfach, diese Entscheidung zu treffen. Langsam sagte er: „Wir werden deinem Rat befolgen. Sicherheit geht vor.“ 
 
    „Gut“, sagte Molly. „Das ist die richtige Entscheidung.“ Sie sah sich noch einmal in der Runde um. Alle zogen lange Gesichter, manche wirkten sogar wütend. Aber niemand widersprach. Es war offensichtlich, dass wir nicht bleiben konnten. Molly nickte leicht, dann stand sie auf. „Ich mache mich dann mal auf den Weg.“ 
 
    „Du musst erschöpft sein. Du kannst hier übernachten“, bot Ethan an. „Wir haben genug Bettzeug und Zelte für dreißig Leute hier.“ 
 
    Doch Molly schüttelte den Kopf. „Ich bin noch fit und ich will so schnell wie möglich von hier weg, um ehrlich zu sein.“ Sie sah auf mich herab. „Ich wünsche dir viel Glück, Petra. Ich weiß nicht, warum die Tuareg ausgerechnet in dir die Inkarnation ihrer Gottheit sehen, aber“, sie zuckte mit den Achseln, „es gibt hier vieles, was ich noch nicht verstanden habe. Und vielleicht ist auch nicht alles zu verstehen.“ 
 
    Ich stand auf und umarmte Molly voller Dankbarkeit. Einen Augenblick lang überlegte ich, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber ohne Beweise würde sie mich wahrscheinlich für geistig verwirrt halten, und das war auch ihr gutes Recht. Schließlich war sie eine Wissenschaftlerin durch und durch. Ich tröstete mich damit, dass sie bestimmt irgendwann erfahren würde, was sich im Lager zugetragen hatte. Und dann konnte sie mich jederzeit kontaktieren und sich alles von mir erzählen lassen. 
 
    „Ich stehe in deiner Schuld“, sagte ich mit belegter Stimme.  
 
    Molly fuhr mir sanft über die Haare, dann verabschiedete sie sich von den anderen.  
 
    Ich entschied kurzerhand sie zurück zu ihrem Wagen zu begleiten. 
 
     „Hast du zufällig eine Visitenkarte oder so etwas?“, fragte ich. „Ich würde mich gern mit dir in Verbindung setzen, sobald ich nach Hause komme.“ 
 
    Molly öffnete die Tür des Jeeps und holte einen Stift und einen kleinen Notizblock aus dem Handschuhfach. Sie schrieb ihre Kontaktdaten auf, riss das Blatt ab und reichte es mir. Dann stieg sie ein, schloss die Tür und kurbelte das Fenster herunter.  
 
    „Bleib nicht hier.“ Molly schaute mich eindringlich an. „Ich bin seit fast einem Jahr hier und ich habe noch nie erlebt, dass sie etwas so fürchten, wie sie dich fürchten. Diese Menschen sind stolz, aber etwas an dir bringt sie dazu, Dinge zu tun, die ich ihnen nie zugetraut hätte. Nimm das ernst.“ Sie streckte eine Hand aus dem offenen Fenster und drückte meinen Arm. „Sei vorsichtig.“ 
 
    Ich legte meine Hand auf ihre. „Du auch.“ 
 
    „Ich gebe euch Bescheid, wenn ich in Ghat angekommen bin.“ 
 
    „Okay.“ Ich beobachtete, wie sie rückwärts fuhr und den Jeep wendete, wobei die Scheinwerfer unheimliche Schatten über die Steine tanzen ließen. Die Rücklichter flackerten, als das Fahrzeug wegfuhr, und dann war der Jeep hinter den Felsen verschwunden. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Kapitel 16  
 
      
 
    Mitten in der Nacht schrak ich hoch, überzeugt, ich hätte etwas gehört. Daunendichte Stille füllte meine Ohren. 
 
    Ich rollte mich von meinem Bett, krabbelte aus dem Zelt und trat blinzelnd im Licht der Morgendämmerung nach draußen. Mein Traum war zurückgekehrt. Das Bild des silberäugigen Mannes war mir erneut erschienen. Es kam mir vor, als könnte ich sein Gesicht noch immer im Morgenhimmel sehen, und noch immer die dringende Warnung auf seinen Lippen lesen.  
 
    Lauf. 
 
    Der Horizont berührte in zarten Pfirsich- und Rosatönen die Erde, und der Sand leuchtete rot. Die Luft war noch frisch, doch sie verhieß bereits die kommende Hitze des Tages. Die Sonne lag tief im Osten in Wolkenschleier gehüllt, aber bald würde sie steigen und sich in ihrer ganzen unerbittlichen Pracht über das Land ausbreiten.  
 
    Ich nahm eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr und wandte mich Ibbys Zelt zu. Sie streckte ihren Kopf aus der Öffnung und gähnte herzhaft. 
 
    „Was geht hier vor?“ Sie kam ganz aus ihrem Zelt, schob ihr Haar aus dem Gesicht zurück und schlenderte zu mir herüber. „Alles klar bei dir? Ich dachte, ich hätte etwas gehört.“ Sie musterte mich. „Du hast nicht geschrien, oder?“ 
 
    Hatte ich geschrien? 
 
    „Ich dachte auch, ich hätte etwas gehört“, sagte ich. 
 
    Ihre schönen bronzefarbenen Augen weiteten sich. Da war es wieder: Das Geräusch von Motoren. Fahrzeuge, die durch die Wüste fuhren. Und sich näherten. 
 
    Furcht umfing mich, und der instinktive Drang wegzulaufen und sich zu verstecken breitete sich mit überwältigender Macht in mir aus. 
 
    „Autos!“ Ibbys Ruf ließ mich zusammenzucken. „Alle aufwachen! Wacht sofort auf!“ Sie lief zum Gemeinschaftszelt, öffnete die Tür und durchwühlte Schränke. Ich konnte das Klirren von Tellern und Besteck hören. Ich sah zu, wie sie einen Korb umwarf und einen anderen Korb aus dem Regal riss. 
 
    „Was machst du da?“, fragte ich.  
 
    „Was denkst du?“ Sie schoss mir einen wilden Blick zu und holte ein großes Messer hervor, das sie etwas unsicher in die Höhe hielt. 
 
    „Ibby.“ Meine Augen weiteten sich. „Wir wissen noch nicht einmal, wer da kommt oder was sie wollen.“ 
 
    „Sei nicht naiv“, sagte sie, senkte das Messer aber wenigstens. 
 
    Ethan, Chris, Jesse und Sarah kamen schlaftrunken aus ihren Zelten und versammelten sich an Rand des Lagers. Ibby und ich schlossen uns ihnen an und beobachteten die Staubwolken von zwei Lastwagen, die sich uns rasch näherten. 
 
    „Warum habe ich das Gefühl, dass ich nach einer Waffe greifen sollte?“, hörte ich Jesse an Chris gewandt murmeln. Dann fügte er hinzu: „Wir haben nicht einmal mehr Waffen, seit unser Sicherheitsteam uns im Stich gelassen hat.“ 
 
    Ibby und ich tauschten einen Blick. Die Anspannung knisterte in unserer kleinen Gruppe wie Elektrizität, die sich jederzeit entladen könnte.  
 
    „Waffen würde die Situation nur aufheizen. Ich bin sicher, dass wir vernünftig miteinander reden können“, antwortete Chris, die Augen auf die Lastwagen gerichtet. 
 
    Jesse schoss Chris einen ungläubigen Blick zu. „Sie haben sie entführt!“ 
 
    Jesse ging an Chris vorbei, um sich vor mich zu stellen, aber ich legte eine Hand auf seinen Arm und trat um ihn herum. Ich hatte nicht vor, mich hinter jemandem zu verstecken.  
 
    „Petra“, flüsterte er, und ich fühlte, wie seine Finger meine Schulter streichelten. Er trat dicht hinter mich, so nah, dass ich seine Wärme spüren konnte. 
 
    Die Jeeps wurden langsamer, und ich zählte die Köpfe in den Wagen. Fünf Männer und eine Frau! 
 
    Ich keuchte, als die Fahrzeuge zum Stehen kamen, ihre Räder rutschten auf dem Sand und spritzten ihn in alle Richtungen.  
 
    Die Türen öffneten sich und die Männer stiegen aus. Molly wurde grob aus einem der Fahrzeuge gezerrt. Mit einem Knebel zwischen den Zähnen und hinter dem Rücken gefesselten Händen. Ein roter Fleck war auf ihrem Wangenknochen aufgeblüht, und ein Auge war geschwollen. Mir wurde schlecht. 
 
    „Hätte ich mir jetzt eine Waffe greifen sollen?“, murmelte Ibby und stellte sich neben mich. Ich spürte förmlich, wie die Wut in Wellen von ihr ausstrahlte. Ihre Finger verkrampften sich. 
 
    „Was ist hier los?“, rief Ethan und trat nach vorne. Er versuchte, tapfer zu sein, aber seine Stimme klang schwach und alt. „Lassen Sie diese Frau frei! Aber auf der Stelle!“  
 
    Mein Herz sank vor Hoffnungslosigkeit. Der arme Mann war Archäologe, kein Soldat. Er war nicht dafür ausgebildet, mit solchen Konfrontationen umzugehen. Deshalb hatte man uns Sicherheitsleute gegeben. 
 
    Alle fünf Männer hatten ihre dunklen Augen auf mich gerichtet. Mifta war der Einzige, den ich erkannte. Die anderen waren mir fremd. Sie alle trugen Waffen. Maschinengewehre und lange Messer. Mein Verstand raste, um mir etwas auszudenken, das die Situation entschärfen konnte. 
 
    „Mifta.“ Es kostete mich all meine Kraft meine Stimme klar und stark zu halten. Ich trat vor Ethan und sandte damit ein Signal an alle, dass ich keine Angst hatte – zumindest hoffte ich das. Ich behielt Mifta im Auge. Er hatte damals gesehen, wie ich die Hacke mit meinen Gedanken bewegt hatte. Das war vor einer gefühlten Ewigkeit gewesen, aber ich war mir jetzt sicher, dass er es nicht vergessen hatte. Vielleicht hatte er seitdem nur auf einen Moment gewartet, um mich einzufangen. Nun, da ich einmal entkommen war, agierte er nicht mehr im Verborgenen, sondern kam am hellichten Tage, um mich zu holen. 
 
    Miftas Blick hielt meinem stand, aber er hatte sich leicht von mir abgewandt, so als hätte er Angst vor mir. Er deutete auf Molly. „Wir werden ihr nichts tun, wenn du mit uns kommst. Wir wollen nur dich.“ 
 
    Jesse stürmte nach vorne. „Ihr könnt nicht einfach Leute entführen!“ Seine Stimme war rau und hart. „Ihr bekommt weder Molly noch Petra. Molly hat nichts Falsches gemacht. Sie hat eine Frau gerettet, die ihr mitten in der Nacht entführt habt.“ Er spuckte Mifta vor die Füße. „Wie ein Haufen Feiglinge.“ 
 
    „Jesse.“ Ich streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten, aber er ignorierte mich und schob sich zwischen mich und Mifta. Jesses Hände waren zu Fäusten geballt. 
 
    Der Mann, der Molly festhielt, drückte sie in den Sand. Sie ging mit einem dumpfen Schrei auf die Knie und senkte den Kopf. Dann zog er eine Schusswaffe aus der Halterung an seiner Schulter. 
 
    „Du bleibst stehen“, bellte er Jesse an. Seine Stimme war tief, flüssig und stark akzentuiert. „Oder ich werde sie erschießen!“ Er richtete die Waffe auf den Boden in der Nähe von Mollys Knie. Sein Arm war gerade und angespannt. 
 
    Jesse blieb stehen und starrte den Mann mit der Pistole fassungslos an. 
 
    Der Wind hob den Sand an und wirbelte ihn um uns herum und ließ alle blinzeln. Für einen endlosen Moment rührte sich niemand von uns. Alle warteten ab, wer den ersten Schritt tun würde.  
 
    Die Entscheidung lag bei mir. Ich war diejenige, die sie wollten. Sie hatten kein Interesse an dem Team oder an Molly, nur an mir. Aber ich hatte nicht vor, mich jemals wieder an eine Zeltstange fesseln zu lassen. 
 
    Mein Puls verlangsamte sich und wurde zu einem Summen. Die Angst, mit der ich aufgewacht war, verschwand, als die Wellen mich mit einer ruhigen, tiefen Gewissheit von Macht durchströmten. Ich sprühte bis in die Fingerspitzen vor Hitze und Energie. 
 
    „Was habe ich euch je getan?“, rief ich. 
 
    Mifta antwortete: „Seit Tausenden von Jahren zerstörst du unsere Städte, unsere Häuser ...“ 
 
    „Sie ist nicht der Ghibli“, rief Jesse. „Sie ist eine Frau. Eine Forscherin aus Kanada!“ 
 
    Miftas Oberlippe kräuselte sich vor Verachtung. „Sie ist nicht nur eine Frau.  Du hast selbst gesehen ...“ 
 
    „… wie sie uns das Leben gerettet hat“, beendete Ibby den Satz. „Sie ist etwas Besonderes, das bestreitet niemand. Aber sie ist auch eine Neunzehnjährige. Sie war noch nie zuvor in Libyen. Es ist verrückt zu glauben, dass sie ...“ 
 
    „Sie ist der Euroklydon“, stieß Mifta hasserfüllt aus. 
 
    Die Schwingungen in mir begannen sich zu beschleunigen, sie entstanden in meinem Herzen und bauten sich in meinem Körper wie eine Ladung auf. Ich hatte nicht den Wunsch, diese Männer zu verletzen. Sie waren fehlgeleitet und verwirrt, das war alles. Aber ich würde nicht zulassen, dass sie Molly oder jemand anderem etwas antaten. Ich hatte auch nicht vor mich für ihren Irrglauben zu opfern. Nein, ich würde sie bekämpfen. Wenn mir diese Macht aus irgendeinem Grund gegeben worden war, dann, um zu verhindern, dass eine große Ungerechtigkeit geschah.  
 
    Aber eine Frage köchelte unter all den rasenden Gedanken: Warum hatten sie mich nicht schon längst erschossen? Wir waren alle unbewaffnet, das konnten sie sehen. 
 
    Miftas Stirn hatte begonnen vor Schweiß zu glänzen. „Entscheide dich.“ Er nahm sein Maschinengewehr von der Schulter und richtete den Lauf auf Mollys Kopf. Sie drückte die Augen zu, ihr Kiefer knackte, als sie auf ihren Knebel biss. Der Mann auf ihrer anderen Seite trat zurück und senkte seine Waffe, sodass Mifta die Kontrolle über Molly übernehmen konnte. 
 
    „Und was passiert, wenn Sie sie erschossen haben, Mifta?“, meldete Ethan sich zu Wort. 
 
    „Sie wird dafür verantwortlich sein“, antwortete Mifta und sah dabei nur mich an. Sein Ausdruck war feierlich und entschlossen, aber als wir einander anstarrten, begann sein Gesicht zu zucken. 
 
    Mifta warf einen langsamen Blick auf das Maschinengewehr, das sich wie von selbst in seiner Hand zu drehen begann. Seine Augen sahen entsetzt zu mir und wieder zurück. Der Lauf der Waffe zeigte nun nach oben, über Mollys Kopf hinweg und in den Himmel. 
 
    „Was geht hier vor?“ Jesse trat mit leiser Stimme neben mich. „Was machst du da?“ 
 
    „Ich bin das nicht!“, zischte ich. Ich überprüfte mich selbst, aber es hatte sich nichts geändert, keine Kraft strömte aus mir heraus, obwohl das Dröhnen in mir zugenommen hatte. 
 
    Einer der anderen Männer brüllte in Tamahaq, und die anderen schlossen sich seiner Stimme an. Alle schrien Mifta an. Panik verzerrte ihre Gesichter. Mifta brüllte zurück. Sein Tonfall war defensiv, und es schien, als gäbe es eine Meinungsverschiedenheit zwischen ihm und seinen Mitstreitern.  
 
    Molly, die immer noch am Boden lag, blickte mit weit aufgerissenen Augen auf, als sie sah, wie sich die Waffe in Miftas zitternden Händen unnatürlich drehte.  
 
    Einer von Miftas Gefährten starrte mich entsetzt an und machte ein paar taumelnde Schritte in meine Richtung. Er dachte, ich wäre dafür verantwortlich. Er zückte seine Pistole. 
 
    „Nein!“, rief Jesse und stürzte auf ihn zu.  
 
    Der Mann wollte die Pistole auf mich richten, aber bevor er richtig zielen konnte, hatte Jesse ihn schon an den Handgelenken gepackt und riss seine Arme nach oben.  
 
    Es knallte. Ohrenbetäubend. Doch der Schuss, der für mich bestimmt gewesen war, war in den Himmel gegangen. 
 
    Als wäre dieser Schuss das Startsignal gewesen, gerieten alle in Bewegung. Jesse und der Schütze rangen miteinander und kippten in den Sand. Ich stürmte zu Molly, Mifta brüllte Befehle. Er hatte keine andere Wahl, als die Waffe loszulassen, die immer noch hoch aufragte und sich von ihm nicht unter Kontrolle bringen ließ. Als er sie losließ, schwebte die Waffe von selbst in der Luft. 
 
    Molly, Mifta und ich starrten schockiert auf das Maschinengewehr, das sich langsam um sich selbst drehte. Als Mifta sah, dass ich genauso überrascht war wie er, verwandelte sich seine Angst in blanke Panik. 
 
    Die Waffe flog seitwärts und landete einige Meter entfernt im Sand, als hätte sie jemand mit einem Baseballschläger weggeschlagen. 
 
    Wieder löste sich ein Schuss. 
 
    Die Erde schien zu erzittern. 
 
    Dann das dumpfe Geräusch von Jesses Faust, die im Gesicht seines Gegners landete. 
 
    Mifta hechtete nach seiner Waffe im Sand. Ohne lang nachzudenken, verpasste ich ihm einen harten mentalen Schubs. Wärme strahlte durch mich hindurch. Mifta flog vorwärts, am Gewehr vorbei und kopfüber in eine Düne. 
 
    Plötzlich rannten alle davon, und es herrschte völliges Chaos. Ich ergriff die Pistole, die Jesses Gegner verloren hatte, und deckte Molly, die mit gefesselten Händen in Deckung rannte. Sie verschwand hinter dem Lieferwagen, und ich hoffte, dass sie weiter in die Berge lief und sich in den Felsspalten und Höhlen jenseits des Lagers versteckte. 
 
    Ich fuhr herum und sah, wie Jesse einen Schlag gegen den Kiefer abbekam. Sein Kopf flog zur Seite und er fiel unbeholfen auf seinen eigenen Arm. Wut schoss durch mich hindurch, als einer der Männer seine Schusswaffe auf Jesse richtete, während dieser auf dem Boden lag und blutigen Sand spuckte. 
 
     Ich schnippte mit den Fingern und schickte eine hektische Energiewelle durch den Sand zu den Füßen des Mannes. Er taumelte nach hinten und hob einen Arm, als ihm eine Sandwand entgegenschlug, um ihn herumwirbelte und ihn von den Füßen riss. Jesse nutzte die Gelegenheit und kam wieder auf die Beine. Er lief auf mich zu, packte mein Handgelenk und schob mich vor sich her, dorthin, wo die Felsen begannen. 
 
    Der Klang von Schreien ließ mich über die Schulter nach den anderen drei Männern gucken, die aber nirgendwo zu sehen waren. Es hörte sich an, als würde Mifta immer noch versuchen, seinen Männern Befehle zu erteilen. 
 
    „Geht es dir gut?“ Ich berührte Jesses Schulter, als wir in eine enge Schlucht liefen und von dort aus kreuz und quer durch die labyrinthischen Wege zwischen den Felsen, nur weg vom Lager. 
 
    Jesse nickte und betrachtete mein Gesicht. „Und dir?“ 
 
    „Ja.“ Ich holte tief Luft und legte eine Hand auf mein pochendes Herz. 
 
    Jesse zog mich in seine Arme und drückte mich fest an sich, und seine Hände strichen über meinen Rücken. Dann schob er mich ein Stück von sich weg. „Komm, wir müssen weiter.“ 
 
    „Wo sind die anderen?“, fragte ich und folgte ihm im Laufschritt tiefer ins Gebirge. 
 
    „Sie verstecken sich hoffentlich vor diesen Irren“, keuchte Jesse. „Was denkst du denn?“ 
 
    Als wir weiterliefen, hörten wir ein Geräusch. Ich hatte immer noch die Pistole bei mir und hob die Waffe halbherzig hoch, obwohl ich bezweifelte, dass ich das Ding jemals hätte abfeuern können. Jesse ballte die Fäuste, bereit zu kämpfen. Aber es war nur Ibby. 
 
    „Oha!“ Sie hielt ihre Handflächen hoch. „Langsam.“ Sie musterte die Waffe in meiner Hand. „Gute Arbeit. Das Ding schlägt jedenfalls ein Küchenmesser.“ 
 
    Zu dritt schlängelten wir uns durch die enge Schlucht und gelangten auf einen halbkreisförmigen Pfad, der um den Rand unseres Lagers herumführte. Wir blieben stehen, um uns auszuruhen, und blickten einander an, keuchend und mit großen Augen. 
 
    „Das ist verrückt“, flüsterte Ibby und wischte sich den Schweiß mit ihrem Pyjamaärmel von der Stirn. Sie hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, sich richtig anzuziehen, bevor wir angegriffen worden waren. Immerhin hatte sie sich ein Paar Turnschuhe anziehen können. „Was passiert jetzt? Ich glaube, der Typ hat über Funk Verstärkung gerufen!“ 
 
    „Ich dachte auch, ich hätte etwas gehört.“ Ich runzelte die Stirn. Wir waren bereits jetzt in der Unterzahl. 
 
    „Wir müssen hier raus, bevor sie Suchtrupps bilden“, flüsterte Jesse. „Die sind total durchgedreht.“ 
 
    „Aber wie?“ Ibby verschränkte ihre Arme vor der Brust, als wäre ihr plötzlich bewusst geworden, wie schlecht sie für die Situation gekleidet war. 
 
    „Leise“, flüsterte ich. 
 
    Das Geräusch von sich nähernden Fahrzeugen ließ Ibby erstarren. Sie gaffte uns an. „Wie sind die so schnell hierhergekommen?“ 
 
    „Sie müssen gewartet haben.“ Jesse wischte sich den Schweiß von der Stirn, berührte mit einem Finger seine geschwollene Lippe und zuckte zusammen. Er drückte seinen Ärmel gegen die Lippe und hinterließ einen kleinen Blutfleck auf seinem Shirt. „Sie sind offenbar echt entschlossen.“ 
 
    „Was werden sie jetzt tun?“, flüsterte Ibby. 
 
    Das neuerliche Geräusch von Schüssen ließ uns zusammenfahren, aber es war nicht das einzelne Knallen einer Pistole, sondern das wiederholte Rat-a-tat eines automatischen Gewehrs. Ibby und ich hielten uns die Hände über die Ohren. Das Gewehr verstummte und ließ uns schweißgebadet und blass zurück. 
 
    Meine Gedanken überschlugen sich. Hatten sie gerade jemanden erschossen? Oder hatten sie uns nur aufscheuchen wollen? 
 
    Lastwagentüren knallten zu, und wir hörten die Geräusche von Männern in Aktion, Männer mit einer dringenden Aufgabe. Ich musste etwas tun. Ich war die Einzige in unserem Team, die uns in irgendeiner Form verteidigen konnte. 
 
    Ein Klopfen auf meine Schulter machte mich auf Jesse aufmerksam. Er winkte Ibby und mir zu, ihm tiefer in die Felsen zu folgen. Vor nicht allzu langer Zeit waren Jesse und ich auf diesen Steinen unter einem sternenübersäten Himmel gelaufen. Diese Nacht erschien mir jetzt ewig her. 
 
    Wir folgten Jesse und schlängelten uns durch die Felsen am Lager vorbei. Jesse hielt an einer Stelle an, an der die Felsbrocken eine klumpige, natürliche Leiter bildeten. 
 
    „Von hier aus können wir sehen, was vor sich geht“, flüsterte Jesse und begann nach oben zu klettern. 
 
    „Warte.“ Ich zupfte an seinem Shirt. „Ich werde gehen.“ 
 
    Er blickte über die Schulter zurück und schüttelte heftig den Kopf. Dann sprang er wieder herunter. 
 
    Ibby und Jesse tauschten einen Blick. Ibby nickte Jesse zu, als ob sie ihm sagen wollte, dass es in der Tat klüger wäre, mich gehen zu lassen. Ich verfügte über geheimnisvolle Kräfte, Jesse nicht. 
 
    Jesse malmte mit den Zähnen. Aber er las an meinem Gesichtsausdruck ab, dass ich nicht mit mir diskutieren lassen würde. Also trat er unwillig zurück und ließ mich passieren. „Sei vorsichtig.“ 
 
    Ich nickte und begann zu klettern. Sobald ich hoch genug war, drückte ich meinen Bauch gegen den Felsen und kroch vorwärts, bis unser Lager teilweise in Sichtweite kam. Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. 
 
    Sechs weitere Fahrzeuge waren aufgetaucht. Aber es waren nicht die Fahrzeuge selbst, die mich entsetzten; denn bei zweien von ihnen waren die Rücksitze herausgerissen und große Gewehre auf der Rückseite montiert worden. Niemand bemannte sie, aber die Tatsache, dass sie da waren, reichte aus, um mir den Ernst der Lage klarzumachen. 
 
    Es wimmelte im Lager plötzlich vor Männern, von denen die meisten Waffen und seltsam aussehende Geräte bei sich trugen. Ein paar Metallkoffer lagen offen auf dem Sand, und ein Mann in Arbeitskleidung kniete vor einem dieser Koffer und unterhielt sich mit drei anderen. Während sie sprachen, machten sie Gesten mit den Händen. Weitere Männer näherten sich und verteilten Waffen. Zumindest nahm ich an, dass es sich um Waffen handelte. 
 
    Ich blinzelte und versuchte, mir ein besseres Bild davon zu machen, was sie bei sich trugen. Was auch immer die Objekte waren, sie wurden teilweise von einer zylindrischen weißen Hülle umschlossen. Aus der Mitte ragte ein Metallstab heraus. Vorsichtig hob ich meine geistige Barriere an und erforschte die Gedanken des vor dem Koffer knienden Mannes. Sofort begann die Basis meines Schädels zu pochen, und wie so oft in diesem Land hörte ich unzählige Worte, die für mich keinen Sinn ergaben. 
 
    Ich schloss die Barriere hastig wieder und presste meine Augen vor Schmerz zusammen. Ich legte meine Stirn auf den Handrücken und atmete ein paar Mal durch. Der Schmerz ließ langsam nach. 
 
    Schließlich hob ich meinen Kopf erneut und suchte nach jemand anderem, dessen Gedanken ich lesen konnte. Als ich mich auf einen Mann konzentrierte, der mit zwei Geräten in der Hand durch das Lager lief, hob ich das mentale Tor wieder an und hoffte diesmal auf bessere Eindrücke. 
 
    Diesmal klappte es. Ich sah durch seine Augen. Ich roch mit seiner Nase und dann ... sah ich mich selbst in der Vorstellung des Mannes. Er stellte sich vor, wie ich in der Luft schwebte, größer als jeder Mensch, und wie meine Haare in Flammen standen. Es sah so aus, als ob die Welt um mich herum explodierte. Das verwirrte mich mehr als alles andere. Warum stellte er sich das vor? 
 
    Mein Kopf pochte, und ich ließ das Tor zwischen uns wieder zufallen. Ich legte eine Hand an meine Stirn und rieb mir dann den Nacken, als der Schmerz nachließ.  
 
    Dann begriff ich. 
 
    Wenn ich seine Gedanken richtig interpretierte, dann mussten die Metalldinger Sprengstoff sein. Hatten sie vor, uns alle in die Luft zu jagen? 
 
    Ein Zittern durchlief mich und ich legte meinen Kopf zur Seite und atmete tief ein. Sicherlich nicht. Sicherlich hatten sie nicht vor, Bomben zu zünden, nur um mich loszuwerden. Sie würden alle hier töten und unsere gesamte Ausgrabung zerstören. Und das nur, weil sie glaubten, ich sei diese Gottheit?  
 
    Vielleicht hatte ich die Situation missverstanden. Denn das war zu heftig. Es ergab einfach keinen Sinn. 
 
    Eine Bewegung zu meiner Rechten fiel mir ins Auge. Ein Mann, der drei der Sprengsätze trug, ging hinter einem unserer Gräben vorbei und verschwand in einer Felsspalte. Ich wartete darauf, dass er wieder herauskam, in der Annahme, er sei hineingegangen, um die Bomben zu deponieren. Meine Hand flog zu meinem Mund, als Chris zwischen den Felsen auftauchte, gefolgt von dem Mann. Der Mann trug keinen Sprengstoff mehr, aber er hatte eine Waffe in der Hand. 
 
    Chris hatte die Hände hinter seinem Kopf verschränkt. Er stolperte mit bleichem Gesicht durch das Lager. Der Mann, der ihn aus seinem Versteck getrieben hatte, übergab Chris in die Obhut eines Kämpfers und verschwand selbst wieder zwischen den Felsen. Der arme Chris wurde gefesselt und im Schneidersitz gegen den Reifen eines Lastwagens gepresst. Er war blass und sein Blick huschte durch das Lager, verzweifelt auf der Suche nach jemandem, der ihm helfen könnte. 
 
    Einer der Männer kniete vor Chris nieder und stellte ihm Fragen. Chris schüttelte immer wieder den Kopf. Der Mann, der ihn befragte, hob die Stimme, packte Chris an den Haaren und drückte seinen Kopf hart gegen den Lastwagen. Als er Chris´ Kopf gegen die Seite des Lastwagens schlug, zerbrach etwas in mir. So konnte es nicht weitergehen. Ein Summen erfüllte meinen Geist, als sich meine Kraft in mir aufzubauen begann.  
 
    Ich zog mich den Felsen hinauf und kam auf die Beine. 
 
    „Petra!“ Jesses Flüstern war laut und heftig. „Was machst du da?“  
 
    Ich ignorierte ihn. Es kümmerte mich nicht mehr, ob ich gesehen wurde. Sie sollten mich sehen. Sie sollten mich fürchten. 
 
    Der Wind drehte sich. Weil ich es ihm befahl. Ich schaute Chris an, der halb erschlafft am Autoreifen hing. Das hatte er nicht verdient. Keiner von uns hatte diesen Angriff verdient. Ich wurde wütend und mit meiner Wut wurde der Wind stärker. Die Planen der Zelte flatterten und blähten sich auf, und Sandkörner wirbelten durch die Luft.  
 
    Jemand schrie alarmiert auf. Einer der Männer, die Metallkisten über das Lager getragen hatten, hatte mich entdeckt. Er stolperte rückwärts und gestikulierte zu mir herauf. 
 
    Einer nach dem anderen hielten die Männer inne und schauten zu mir hoch. Chris formte mit seinen Lippen meinen Namen. Alle Angst wich aus seinen Zügen, und Hoffnung leuchtete in seinen Augen auf. 
 
    Ich biss die Zähne zusammen und besah das Chaos und die Zerstörung, die die Männer angerichtet hatten. Ihre Fußabdrücke hatten den Boden unserer Ausgrabungsstätte aufgewühlt und ihre Fahrzeuge hatten Sandwehen in unsere Graben gespritzt. Die Absperrungen rund um die Graben, die Ethan so sorgfältig abgesteckt hatte, waren teilweise umgefahren worden. Die Gewehre in den Laderäumen des Lastwagens waren bereit, tödliche Kugeln abzufeuern. Und weshalb? Wegen eines törichten Aberglaubens. 
 
    Ich war gezwungen, mich selbst und meine Freunde und Kollegen zu verteidigen, gezwungen, zu bestätigen, dass ich die Kräfte hatte, die sie so sehr fürchteten. Welche andere Wahl hatten sie mir gelassen, als das zu werden, was sie so sehr fürchteten?  
 
    Sie erwarteten einen rachsüchtigen Wind der Zerstörung, und genau den würden sie bekommen. 
 
    Eine Kugel zischte an meinem Kopf vorbei. Ich erspähte das Gewehr und den Mann dahinter, der auf dem Bauch im Sand lag. Er zielte ein zweites Mal. Ich schnipste mit den Fingern, und ein brüllender Sandwirbel sprang auf und verschluckte ihn. Ich senkte die Hand und der Mann wurde wieder sichtbar. Ich lächelte. So könnte es funktionieren. 
 
    KA-BUMM. 
 
    Ich verlor den Halt und stürzte auf die Knie, dann den Bauch, als hinter mir etwas explodierte. Meine Trommelfelle saugten sich nach innen, als die Luft sich in eine gigantische Faust verwandelte, die über mich hinwegsauste. Der Windstoß wäre stark genug gewesen, mich vom Felsen zu schleudern, wenn ich nicht bereits auf dem Bauch gelegen hätte.  
 
    Als ich mich umblickte, konnte ich schwarzen Rauch aus einer Felsspalte in den Bergen aufsteigen sehen. Flammende Gesteinsbrocken wirbelten in den Himmel und regneten dann auf das Gelände herab. Die Zelte knickten ein, als wären sie aus Papier. Die Luft schmeckte metallisch und roch verbrannt. 
 
    Ich sah die verängstigten Gesichter von Jesse und Ibby, die sich in eine Felsspalte gedrängt hatten. Ich streckte eine Handfläche nach ihnen aus – nicht bewegen, versuchte ich ihnen so zu sagen. 
 
    Wäre die Explosion näher gewesen, hätte sie jemanden töten können. Vielleicht hatte sie sogar jemanden getötet. Ich wusste nicht, wo Ethan, Molly oder Sarah sich versteckt hielten. Es war nur eine einzige Explosion gewesen, aber ich wusste, dass sich unzählige Bomben in dem Metallkästen befunden hatten. Ich konnte mir nicht erlauben, noch mehr Zeit zu verlieren. 
 
    Ich kam auf die Füße und mit einem heiseren, wütenden Schrei riss ich die Handfläche nach vorne, um meine Kräfte gegen einen der Jeeps mit einem Gewehr auf dem Rücksitz zu richten. Ein scharfes Knarren ertönte und das Geräusch von brechendem Metall erfüllte die Wüste. Der Wagen schoss in die Höhe, drehte sich dreimal um die eigene Achse und landete kopfüber in einer weit entfernten Düne. Seine Reifen drehten sich nutzlos und erinnerten an einen auf dem Rücken liegenden Käfer. 
 
    Mein Wind nahm Sand auf und peitschte ihn in durch die Luft. Die Schreie der Männer verklangen, als das Heulen des Sturmes zunahm. Er klang jetzt wie ein brüllendes, furchteinflößendes Monster. Ich schloss die Augen. Ich konnte den Wind spüren wie eine Verlängerung meines Herzschlages; ich konnte spüren, wo er sich befand und wie viel Kraft in ihm steckte. Er wirbelte herum und drehte sich wie ein Lebewesen über den Felsen und rauschte über die Ausgrabungsstätte. Doch er traf weder die Gruben noch die Stelle, wo Ibby und Jesse sich versteckten. Er bildete eine Leerstelle um Chris, selbst als er auf die Männer einschlug und sie durch die Luft schleuderte. 
 
    Ich hob das Fahrzeug hinter Chris hoch. Der Wirbelsturm krümmte ihm kein Haar. Chris drehte sich um und sah zu, wie der Jeep in die Höhe schoss. Bevor er landete, schlug ich noch einmal auf das Fahrzeug ein. Verschiedene Objekte flogen aus seinen offenen Fenstern. Chris sah mit offenem Mund zu. Ich war mir nicht sicher, aber es kam mir vor, als würde er grinsen.  
 
    Ich räumte drei weitere Fahrzeuge auf diese Weise aus dem Weg und wurde immer besser darin, sie in der Luft zu zerknüllen wie ein Blatt Papier. Ich ließ sie die Dünen hinabrollen und ihren Inhalt im Sand versinken. 
 
    Dann erspähte ich einen Mann, der auf einen Riss im Berg zurobbte. Mit einem Schwung aus meinem Handgelenk begrub ich ihn mit genug Sand, um ihn für eine Weile beschäftigt zu halten. 
 
    Unterdessen richtete der Wind mehr Zerstörung an. Zwei Zelte lösten sich, und die Planen flogen wie Drachen in die Luft. Ein Kissen wurde vom Wind erfasst. Es brach auf und Aberhundert Feder wirbelten auf. Es sah aus, als würde Schnee in der Wüste fallen. 
 
    Im Sandsturm tauchten geisterhafte Formen auf, die sich vom Boden und aus Rissen und Spalten rund um das Lager erhoben. Ich blinzelte verwirrt, bis ich erkannte, dass es sich um Gewehre und Bomben und andere Metallgegenstände wie Grabwerkzeuge, Thermoskannen und Kochgeschirr handelte. Sie schwebten, unbeeinflusst vom Sandsturm, wurden aber dennoch von einer unbekannten Kraft angehoben. 
 
    Allerdings nicht von mir. 
 
    Plötzlich spürte ich eine Bewegung neben mir. 
 
    „Ibby!“, schrie ich, als sie neben mich trat. „Geh runter!“ 
 
    Doch sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren auf die Stelle unter uns gerichtet. Mit einer Wellenbewegung ihrer Arme scharte sie die Metallobjekte – Bomben, Gewehre und Grabwerkzeuge – zu einem Haufen zusammen. Unbeeinflusst von meinem Sturm begannen sie sich in der Mitte unseres Lagers zu stapeln. Das Klirren von Metall auf Metall wurde durch das Fauchen des sanderfüllten Windes gedämpft. 
 
    Mir klappte der Mund auf. Ich starrte Ibby fassungslos an, und sie erwiderte meinen Blick mit Gelassenheit. Jetzt wurde mir klar, wer Mifta die Pistole aus der Hand gerissen hatte.  
 
    Ich war nicht das einzige übernatürliche Wesen hier. 
 
    „Du kannst den Sturm jetzt stoppen“, sagte sie. „Sie können uns nicht mehr verletzen.“ 
 
    Ich schaute auf das Chaos hinunter. Die Fahrzeuge waren zertrümmert worden und lagen über die Wüste und entlang der Basaltklippen verstreut. Die Männer waren nicht mehr zu sehen – begraben unter dem Sand oder davongerannt. Ich entspannte mich, und der Wind legte sich augenblicklich. Das Geräusch von auf den Boden prasselndem Sand ging wie ein böses Fauchen durch die Landschaft. Langsam klärte sich der braune Dunst im Himmel, und sein klares Blau trat wieder hervor. Der Sandregen versiegte. 
 
    Jesse kletterte zu uns herauf. Mit weit aufgerissenen Augen sah er sich um. Er sagte nichts. Für das, was Ibby und ich vollbracht hatten, gab es keine Worte. 
 
    Schweigend standen wir auf dem Gipfel und betrachteten unser Werk. 
 
      
 
      
 
  
 
  
   
    Kapitel 17 
 
      
 
    Das Geräusch von Reifen auf Sand näherte sich. Alarmiert hob ich meine Hände, bereit, den Wind wieder zu erwecken. In der Ferne tauchten zwei Jeeps auf, die halsbrecherisch auf die Ausgrabungsstätte zurasten und kurz vor dem zerstörten Lager heftig auf die Bremse drückten. Schon bereitete ich mich darauf vor, die Neuankömmlinge zu bekämpfen, als ich erkannte, dass die Wagen anders aussahen als die unserer Feinde. Es handelte sich um zwei weiße Escalades, die mit Chrom verziert waren und in der Sonne schimmerten. Ein Logo mit den Buchstaben „TNC“ war vorne auflackiert. 
 
    „Miss Marks“, stöhnte Ibby. „Gott sei Dank!“ 
 
    Ich blinzelte. „Jody Marks? Von unseren Geldgebern?“  
 
    Sie nickte und entspannte sich sichtlich. „Ethan muss sie kontaktiert haben, nachdem du entführt wurdest.“ Sie legte ihren Kopf in den Nacken zurück und schloss die Augen. Schweiß rann von ihrer Stirn und perlte über ihre Oberlippe. 
 
    Ich dachte daran, dass sie ihre Fähigkeiten die ganze Zeit geheimgehalten hatte. 
 
    „Warum hast du mir nicht davon erzählt?“, fragte ich leise. 
 
    Sie öffnete ein Auge und blinzelte mich an. „Aus demselben Grund, aus dem du es mir nicht erzählt hast.“ 
 
    Ich konnte nicht verhindern, dass mein Mundwinkel sich zu einem Lächeln hochzog. „Touché.“  
 
    „Kommt schon.“ Jesse machte sich auf den Weg vom Felsen und drehte sich um, um Ibby und mir beim Herunterklettern zu helfen. Zu dritt bahnten wir uns den Weg durch das Felslabyrinth zurück zum Lagerplatz. 
 
    Kaum dass wir dort ankamen, lief Chris uns entgegen und zog mich in eine heftige Umarmung. Auch Sarah, Ethan und Molly tauchten aus ihren Verstecken auf. Ich war erleichtert zu sehen, dass niemand verletzt worden war und dass jemand Molly von ihren Fesseln befreit hatte. Wir versammelten uns, umarmten einander erleichtert und wandten uns dann den weißen Wagen zu. 
 
    Eine große Frau mit einer Sonnenbrille und einem weißen Schal, der über ihren Kopf und quer über ihren Mund drapiert war, stieg auf der Beifahrerseite aus. Ein schlanker asiatischer Mann mit scharf geschnittenen Wangenknochen stieg auf der Fahrerseite aus. Auch er trug eine Sonnenbrille, aber ich konnte sehen, wie sich seine Augenbrauen über dem Rahmen wölbten, als er sich auf dem Gelände umsah. 
 
    Ein dritter Wagen, dieser hellblau lackiert, fuhr vor und parkte neben den beiden weißen. Zwei weitere Frauen schlossen sich der großen Frau an. Eine von ihnen war kräftig und ihre Haut hatte die Farbe von Kaffee. Die andere war eine zierliche rothaarige Frau mit Brille und einem weißen Hosenanzug. Sie sprachen leise und aufgeregt miteinander. Unterdessen stiegen auch einige Männer aus den Wagen. Sie trugen dieselben Sicherheitsuniformen, die unsere Wachmänner ursprünglich getragen hatten, und ungute Erinnerungen stiegen in mir auf. 
 
    Die große Frau ging auf uns zu und blieb vor Ibby und mir stehen. Ihr weißer Schal wehte um ihre Schultern. „Geht es allen gut?“, fragte sie ohne Umschweife.  
 
    Sie nahm ihre Brille ab und studierte uns aus tiefbraunen Augen. Ihre Haut war fast so weiß wie ihre Kleider, nur die Knöpfe an ihrem Jackett waren hellgrau. Ihre fast weißen Haarsträhnen fingen die Sonne ein und verwandelten sich in Silber. 
 
    Wir gaben eine Reihe von Lauten von uns, die alle kurz und knapp signalisierten, dass wir am Leben waren, aber nicht die Kraft hatten, um große Reden zu schwingen.  
 
    Die Frau musterte den Metallhaufen im Sand und die Autowracks, die hier und da aus den Dünen ragten. „Hallo, Ibukun“, sagte sie dann zu Ibby. 
 
    „Miss Marks“, antwortete Ibby respektvoll. 
 
    Überrascht, dass sie einander kannten, blickte ich von einer zur anderen. Ibby hatte diese Miss Marks noch nie erwähnt. 
 
    „Wie viele waren es?“ 
 
    Ibby zuckte die Achseln. „Schwer zu sagen. Zuerst waren es nur fünf, aber nachdem sie Verstärkung angefordert hatten, vielleicht ein Dutzend oder noch mehr. Stimmt's, Petra?“ 
 
    Ich nickte und fühlte, wie Jesse einen Arm um meine Taille legte. Ich lächelte ihn an und er drückte mich.  
 
    „Bist du in Ordnung?“, fragte er mich. 
 
    Ich nickte. „Und du?“ 
 
    Er nickte ebenfalls, aber sein Gesicht blieb blass und ernst. 
 
    Miss Marks rief ihrem Team etwas zu, und ihre Leute verteilten sich mit gezückten Waffen im Lager. Sie begannen unsere Angreifer, die alle halb im Sand begraben lagen, aufzuscheuchen. Sie wurden eingefangen und an eine Stelle gebracht, wo sie sich hinsetzen mussten, bewacht von Miss Marks' Team. Das Seltsamste war, dass die Männer erleichtert wirkten, fast so, als seien sie froh, dass der Kampf vorbei war. Einige von ihnen warfen mir verstohlene Blicke zu und ich konnte ihre Angst spüren. Sie mussten damit gerechnet haben, dass ich sie töten würde. 
 
    „Wie sind Sie so schnell hierher gekommen?“, fragte ich Miss Marks.  
 
    Die weißhaarige Frau legte eine Hand auf meine Schulter und entzog mich Jesses Umarmung. „Ethan hat mich angefunkt. Ich war gerade nach Alawenat geflogen, um mich mit dem Teamleiter zu treffen, der für die Grabung im Herbst eingeplant ist. Ich habe Alawenat in dem Glauben verlassen, wir hätten es mit der Entführung eines übernatürlichen Wesens zu tun.“ Sie sah mich lange an. „Offensichtlich ist das nicht mehr der Fall.“ 
 
    Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu. „Woher wissen Sie, dass …?“ 
 
    „Ich habe Miss Marks nach dem Vorfall mit dem Felsen über deine Kräfte informiert.“ Ethan kam auf uns zu. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Dunkle Kreise hatten sich unter seinen Achseln im Hemd gebildet. „Danke, Petra. Wenn du nicht gewesen wärst, hätten sie diese ganze Stätte in Schutt und Asche gelegt.“ Er sah sich um. „Es ist ein Chaos, aber die Gruben sind fast unversehrt. Bemerkenswert.” 
 
    Jody Marks verschränkte die Arme und sah mich an. „Du hast großes Glück gehabt, dass ausgerechnet TNC diese Ausgrabung sponsert und nicht ein anderes Unternehmen oder, schlimmer noch, eine staatliche Behörde.“ 
 
    „Wieso?“, fragte ich. Ich war mir nicht wirklich sicher, was ich von dieser Frau halten sollte. 
 
    „Weil Übernatürliches zu unserem Geschäft gehört“, sagte sie schlicht. „Wir verfügen über die Infrastruktur und die finanziellen Mittel, um deine Identität zu schützen und dir Möglichkeiten zu bieten, deine Fähigkeiten zu verbessern. Ibukun zum Beispiel ist eine Inconquo, ein Metall-Element“, erklärte sie und deutete mit dem Kinn Richtung Ibby. „Sie arbeitet für uns.“ 
 
    Ibby schenkte mir ein kleines Lächeln.  
 
    „Eine Inkonquo?“, wiederholte ich. 
 
    Ibby nickte. 
 
    „Ich habe so viele Fragen ...“ 
 
    „Und du ...“, unterbrach Miss Marks, schob den Stiel ihrer Sonnenbrille zwischen ihre Zähne und dachte augenscheinlich über mich nach. „Deine Art ist neu für uns. Aber Ethan sagte mir, dass die Einheimischen dich als Euroklydon bezeichnen. Hast du diesen Begriff schon vorher gehört?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Wie kam es, dass diese Frau alles über unsere Situation wusste? Sie zeigte außerdem keinerlei Ehrfurcht oder irgendeine Form von Überraschung angesichts der merkwürdigen Ereignisse, die hier draußen an diesem abgelegenen Ort in der Wüste stattgefunden hatten. 
 
    „Sie haben ziemliche Angst vor dir“, sagte sie mit einem Schmunzeln. „Kluge Kerle. Komm mit.“ Sie deutete auf die Wagen. „Wir werden dich nach Hause bringen. Wir haben viel zu besprechen, und ich vermute, die Einheimischen werden sich freuen, wenn du weg bist.“ 
 
    Ich zögerte. „Was passiert als nächstes?“ 
 
    „Wir holen euch alle hier raus, und zwar so schnell wie möglich.“ Sie neigte ihr Kinn nach unten und blickte ernst unter ihren silbernen Augenbrauen hervor. „Und dann führen wir ein Gespräch über deine Zukunft.“ 
 
    Ibby und ich blickten einander an. Ibby drückte meine Schultern beruhigend zusammen. „Sie ist in Ordnung“, sagte Ibby. „Vertrau mir.“ 
 
    „Was ist mit diesem Chaos?“ Ich deutete auf die Katastrophe, die einmal eine Ausgrabungsstätte gewesen war. 
 
    „Wir werden hier für Ordnung sorgen. Unterstützung ist auf dem Weg“, sagte Jody Marks leichthin, als ginge es nur um ein wenig dreckiges Geschirr, das jemand abwaschen musste. „Aber wir haben wichtigere Dinge als Aufräumarbeiten zu erledigen. Wenn du mit unserem Angebot einverstanden bist, wird sich dein Leben zum Besseren wenden, das kann ich dir versprechen.“ 
 
    Ohne ein weiteres Wort ging sie zurück zu den Autos. Ibby folgte ihr. Und ich? Ich blieb eine Sekunde lang stehen und wägte meine Alternativen ab. 
 
    Ich hatte keine. 
 
    Ich schaute zurück und sah Jesse die Stirn runzeln. Ich lächelte ihn an, und er versuchte mein Lächeln zu erwidern, aber es gelang ihm nicht.  
 
    Ich wollte über den Sand auf ihn zulaufen und meine Arme um ihn schlingen. Ich wollte mit ihm über alles reden. Ich wollte diesen ernsten Blick von seinem Gesicht küssen. Aber er machte keinerlei Anstalten, mir zu folgen oder sich von mir zu verabschieden. Er stand nur da, verloren und ratlos. Also stieg ich ohne Verabschiedung in den Wagen. 
 
    Ich fühlte mich wie betäubt. In diesem Moment dachte ich, dass Jesse sich als genau das erwies, was ich von ihm befürchtete hatte. Ein Urlaubsflirt. All das Gerede, gemeinsam nach Petra zu reisen oder Australien zu besuchen, war genau das gewesen: Gerede. 
 
    Mein Herz tat weh. 
 
      
 
      
 
    In Alawenat wurden Ibby und ich von einem Ärzteteam untersucht und dann bis zu unseren jeweiligen Flügen in einem Hotel untergebracht. Alles ging so schnell, dass ich kaum Zeit zum Nachdenken hatte.  
 
    Mein weniges Hab und Gut wartete bereits in meinem Hotelzimmer auf mich. Nachdem ich mich endlich nach langer Zeit wieder im Restaurant des Hotels satt gegessen hatte und mich in einem Bett ohne Sand ausruhen konnte, überkam mich immer größeres Bedauern darüber, dass ich mich nicht von Jesse verabschiedet hatte. Vielleicht war er nur ein Flirt gewesen, aber da war etwas Echtes, Seltenes zwischen uns gewesen, abgesehen davon, dass er bei sehr bedeutsamen Ereignissen in meinem Leben dabei gewesen war, und ich fand, dass er zumindest einen Abschied verdient hätte. Warum hatte Miss Marks uns nur so hetzen müssen? Warum hatte sie nicht einmal daran gedacht, dass Ibby und ich uns vielleicht vom Team verabschieden wollten? Je mehr ich darüber nachdachte, desto merkwürdiger kam mir diese Angelegenheit vor. 
 
    Ich suchte die Kontaktliste heraus, die jeder am Tag unserer Besprechung erhalten hatte, und wählte Jesses Nummer vom Hoteltelefon aus. Er hob nicht ab, was mich nicht allzu überraschte. Die Nummer war australisch und funktionierte vermutlich in Libyen nicht. Ich würde warten müssen, bis Jesse wieder in Australien landete. Soweit ich wusste, würde er bald heimfliegen. 
 
    Jemand klopfte an meine Tür. Es war Ibby. 
 
    „Hey“, sagte ich. „Wie geht es dir? Alles in Ordnung?“ 
 
    Sie nickte und kam herein. Ich setzte mich auf das Bett, und sie sich neben mich. 
 
    „Weißt du, wo Jesse ist?“, fragte ich direkt. „Oder einer der anderen aus unserem Team?“ 
 
    „Miss Marks hat mir erzählt, dass man sie nach Hause geschickt und ihnen etwas Geld gegeben hat, damit sie sich von dem, was passiert ist, erholen können.“ 
 
    „Wir konnten uns nicht einmal von ihnen verabschieden“, beschwerte ich mich. 
 
    „Nein. Es ist hier sicherlich nicht wie gewohnt abgelaufen. Ich nehme an, du fliegst morgen früh nach Hause.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    Sie nickte. „TNC verliert keine Zeit, und Jody Marks noch weniger.“ 
 
    „Was ist mit dir?“ 
 
    „Mein Flugzeug geht morgen Nachmittag.“ 
 
    „Zurück nach London?“ 
 
    Sie nickte und biss sich auf die Lippe, als wollte sie etwas Wichtiges sagen. „Bevor ich gehe, wollte ich dir noch etwas erklären.” 
 
    Ich zog meine Beine hoch und kreuzte sie vor mir. „Ich bin ganz Ohr.“ 
 
    „Ich arbeite jetzt seit einem Jahr für Miss Marks. Ich bin keine Archäologin. Deswegen hatte ich keine gute Antwort darauf, warum ich nicht Geologin geworden bin, wo ich doch Steine so liebe. Ich wurde als eine Art verdeckte Sicherheitsbeamte angeheuert. Es soll irgendwo an dieser Stelle ein Artefakt von enormer Bedeutung vergraben sein. Fünf Sicherheitsbeamte zu haben, ist schon ungewöhnlich genug für so eine Ausgrabung. Miss Marks wollte noch mehr Vorkehrungen treffen. Aber sie wollte auch nicht, dass jemand von meinen Kräften erfährt, also musste ich im Verborgenen agieren.“  
 
    „Aber warum?“ 
 
    „Nun, ich bin eine Übernatürliche, also sollte meine Identität geheim bleiben. Ich erzähle dir das alles nur, weil du in denselben Schuhen steckst. Miss Marks wird dir wahrscheinlich eine Stelle anbieten.“ 
 
    „Das habe ich mir auch schon zusammengereimt. Was für eine Stelle?“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Ibby. „Aber was immer es ist, du solltest sie annehmen. Die Bezahlung ist hervorragend und es gibt eine ganze Reihe von Übernatürlichen, die für sie arbeiten.“ 
 
    Ich stieß einen langen Atemzug aus. „Aber mein Traum ist es, Archäologin zu werden!“ 
 
    „Dabei wird dir niemand im Weg stehen, Petra“, sagte Ibby. „Wenn überhaupt, werden sie deine Karriere fördern.“ 
 
    „Weißt du, warum wir uns nicht verabschieden konnten?“ 
 
    „Geht es um Jesse?“ 
 
    Ich nickte elendig. 
 
    „Er sitzt wahrscheinlich gerade in einem Flugzeug. Ruf ihn morgen früh an.“ 
 
    Ich ließ mich zurück auf das Bett sinken und streckte die Arme aus. „Alles ging so schnell. Irgendwie dreht sich mein Kopf.“ 
 
    Ich fühlte, wie Ibbys Hand mein Knie berührte. „Ich weiß. Deshalb lassen sie dich nach Hause gehen und dich eine Weile ausruhen, bevor sie mit dir über die Zukunft sprechen.“ 
 
    Ich nickte. „Diese Jody Marks scheint nett zu sein.“ 
 
    „Sie ist ein Profi“, sagte Ibby. „Und sie wird dich auch wie einen behandeln.“ 
 
    „Aber ich bin kein Profi. Ich bin nur ein verwirrter Teenager.“ 
 
    Ibby schüttelte den Kopf. „Du bist übernatürlich. Da draußen gibt es eine ganze Welt von Übernatürlichen. Es ist an der Zeit, dass du deinen Platz unter ihnen einnimmst.“ 
 
      
 
  
 
  
   
    Kapitel 18  
 
      
 
    Es war fast Ende August, als ich endlich die Einladung erhielt, von der Ibby gesprochen hatte.  
 
    „Wir würden dich gern in eine unsere Einrichtungen einladen, um deine Fähigkeiten testen zu lassen“, drang Jody Marks‘ Stimme aus dem Telefon, wie immer ohne Zeit zu verlieren. „Wärst du damit einverstanden?“ 
 
    „Klingt gut“, sagte ich und klopfte mit einem Bleistift nervös auf das leere Blatt unter meiner Hand. 
 
    „Hinter der Feuerwache in Saltford befindet sich ein Hubschrauberlandeplatz. Wir haben die Erlaubnis, dich dort abzuholen. Weißt du, wo die Feuerwache ist?” 
 
    „Ja.“ Ich hatte noch nie einen Grund gehabt, dorthin zu gehen, aber ich kannte Saltford gut. 
 
    „Ein Pilot wird dich morgen früh um sieben Uhr dort abholen.“ 
 
    Mein Mund klappte auf. Ein verdammter Hubschrauber? Ernsthaft? 
 
    Ich versuchte mein Erstaunen zu verbergen. „Soll ich etwas mitbringen?“  
 
    „Nur dich. Wir bringen dich vor Einbruch der Nacht nach Hause zurück. – Und Petra?” 
 
    „Ja?“ 
 
    „Versuche dir den nächsten Tag freizuhalten. Du wirst müde sein. ” 
 
      
 
    Wir flogen meilenweit über die kanadische Wildnis. Der Schatten unseres kleinen Hubschraubers sah aus wie ein Käfer, der über die Baumwipfel krabbelte, und gerade als es mir so vorkam, als würde der Wald niemals ein Ende nehmen, entdeckte ich ein Gebäude zwischen den Bäumen. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf den hohen rechteckigen Fenstern und zwang mich zu blinzeln. 
 
    Es handelte sich um ein modernes Gebäude, das scheinbar aus dunkelgrauen modularen Blechblöcken zusammengesteckt war, eher auf Praktikabilität und nicht auf Schönheit ausgerichtet. Ein Hubschrauberlandeplatz befand sich auf dem Dach, das ansonsten beinah vollständig schwarz verglast war. 
 
    In der Ferne erhaschte ich einen Blick auf eine weitläufige abgeholzte Fläche. Ich meinte Maschinen und die winzigen Umrisse von Menschen ausmachen zu können, die dort arbeiteten. Aber als der Hubschrauber landete, verschwand der Landstrich hinter den Bäumen.  
 
    Wir kamen sanft auf und die schwirrenden Blätter begannen sich zu verlangsamen. Ein Mann in Anzugjacke und Jeans näherte sich dem Hubschrauber, öffnete die Tür zu meiner Rechten und bot mir seine Hand an. Wir lächelten einander an. Ich dankte dem Piloten und folgte dem Mann zu einer Reihe von Stufen, die zu einer Terrasse hinunterführten. 
 
    „Ich bin Andrew Banks“, stellte der Mann sich vor und hielt mir eine Glastür auf. „Sie können mich Banks nennen. Alle anderen tun das jedenfalls. Wie war Ihr Flug, Miss Kara?“ 
 
    „Erstaunlich“, antwortete ich und betrat einen klimatisierten Flur, der mit schlichten grauen Türen gesäumt war. „Ich bin noch nie in einem Hubschrauber geflogen. In Ihrer Firma reist man mit Stil.“ 
 
    „Ja, wir wissen, wie man es richtig macht.“ Banks nickte einer vorbeikommenden Frau in Anzug höflich zu. 
 
    „Bringen Sie mich zu Miss Marks?“ 
 
    „Nicht heute“, antwortete Banks. „Sie werden sich heute mit Hiroki Emoto treffen. Er ist einer unserer Wissenschaftler.“ 
 
    „Oh. Wird er die Tests durchführen?“ Es ergab Sinn, dass sich ein Wissenschaftler darum kümmern würde, und automatisch gewann ich mehr Vertrauen in den ganzen Prozess. „Das hier ist nur eine Außenstelle Ihrer Firma, richtig? Wo befindet sich Ihr Hauptsitz?“ 
 
    Er lächelte mich freundlich an. „Wie die meisten großen Technologiefirmen haben wir unseren Hauptsitz im Silicon Valley, aber unsere Zweigstellen sind über die ganze Welt verstreut.“  
 
    Ich war erstaunt, wie viele Menschen in diesem Gebäude am Ende der Welt zu arbeiten schienen. Wir kamen an dutzenden Leuten in Anzügen und Businesskostümen vorbei. Niemand schenkte mir besondere Aufmerksamkeit. 
 
    „Miss Kara, das ist Hiroki Emoto“, sagte Banks plötzlich. 
 
    Ich blieb abrupt stehen. Ich hatte zu viel herumgestarrt und nicht darauf geachtet, wo wir hingingen.  
 
    Ein schlanker Mann mit blauschwarzem Haar und auffällig scharfgeschnittenen Wangenknochen, die mir bekannt vorkamen, stellte sich vor: „Hallo, Miss Kara. Willkommen auf der Feldstation Elf.“ 
 
    „Sie waren in Libyen!“ Ich war glücklich, jemanden zu treffen, den ich wenigstens wiedererkannte, auch wenn wir nie ein Wort gewechselt hatten. 
 
    Er schenkte mir ein Lächeln mit geschlossenem Mund. „Ja, in der Tat.“ Er streckte eine Hand aus und sagte: „Wunderbar, Sie unter besseren Umständen wiederzusehen. Nennen Sie mich Hiroki.“ 
 
    Ich schüttelte ihm die Hand. „Dann nennen Sie mich Petra.“ 
 
    „Sie kennen einander schon? Sehr gut. Dann lasse ich Sie beide allein“, sagte Banks und verschwand mit einer leichten Verbeugung. 
 
    „Hier geht es zum Labor, Petra“, sagte Hiroki und führte mich durch eine weitere Reihe von Doppeltüren und durch einen langen, verglasten Flur, der zwei Gebäude miteinander verband. Wir gingen über den Wipfeln der Bäume, und ich blickte durch das Glas unter meinen Füßen und sah in die Zweige der Kiefern hinab.  
 
    „Kann ich Sie etwas fragen?“ 
 
    „Natürlich“, sagte Hiroki, der vielleicht absichtlich ein wenig langsamer ging als zuvor, um mir Zeit zu geben, die Umgebung in mich aufzunehmen. 
 
    „Gibt es einen Grund dafür, dass ich keinen meiner Freunde von der Ausgrabung erreichen konnte?“ 
 
    Hiroki runzelte die Stirn. „Nicht, dass ich wüsste, warum?“ 
 
    „Ich hatte einfach keine Gelegenheit mich zu verabschieden.“ Mehr wollte ich Hiroki nicht sagen, aber ich war in Wahrheit bestürzt. In der ersten Woche nach meiner Rückkehr von der Ausgrabung hatte ich Jesse einmal täglich angerufen, aber nie eine Antwort bekommen. Irgendwann gab ich auf, wenn auch mit gebrochenem Herzen. Zuerst versuchte ich, nicht daran zu denken, dass er einfach aus meinem Leben verschwunden war, aber schließlich musste ich es akzeptieren. Jetzt war Jesse nur noch ein verblassender Geist der Vergangenheit. 
 
    Er war einer dieser besonderen, weißt du?, hörte ich Molly in meiner Erinnerung sagen. Einer von denen, die dich nie loslassen. Von denen du weißt, dass sie in deinem Leben bleiben werden. 
 
    „Sie haben ein erstaunliches Büro“, sagte ich matt und verscheuchte Jesse aus meinem Kopf. 
 
    „Danke“, antwortete Hiroki. „Es ist sehr ruhig hier. Keine Ablenkungen. Und unser neuer Chefkoch ist ein Meister seiner Kunst“, fügte er hinzu. „Nicht wie der letzte Typ.“ Er schauderte übertrieben.  
 
    Wir gingen über eine lange Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo uns eine Reihe metallischer Doppeltüren den Weg versperrten.  
 
    Hiroki nahm seine Brille ab und blickte in eine Kamera, die in einem schwachen blauen Licht strahlte. Sobald seine Retina gescannt worden war, ertönte ein Piepen und die Türen sprangen auf.  
 
    „Willkommen in meinem Labor“, sagte Hiroki nicht ohne Stolz. „Mein Spielplatz.“ 
 
    Ich lächelte, als ich durch die Türen ging. Das alles kam mir vor wie in einem Hollywoodfilm. Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Noel. Ich hatte mich ihm offenbart, aber er war nicht in der Lage gewesen mir zu helfen.  
 
    Hiroki konnte es vielleicht.  
 
    Als ich das Labor betrat, fühlte ich mich auf seltsame Art und Weise zu Hause angekommen. 
 
      
 
  
 
  
   
    Kapitel 19 
 
      
 
    Ich stand mitten auf einer belebten Straße. Meine Füße in weißen Turnschuhen auf einem nassen Bürgersteig. 
 
    Es regnete nicht mehr, aber die Luft fühlte sich dick und feucht an und sie kräuselte mein Haar. Gesichtslose Menschen, die dem erfrierenden Mädchen in ihrer Mitte keine Aufmerksamkeit schenkten, kamen an mir vorbei. Sie trugen Einkäufe, hielten sich Zigaretten an die Lippen, lachten und redeten, während sie vorbeirauschten. Kinder, die an den Rändern meines Blickfelds kaum sichtbar waren, trugen farbige Luftballons an mir vorbei. Die Menge bewegte sich so schnell, dass meine Haare wehten und ihre Schultern mich streiften. 
 
    Ein Mann stach aus der unpersönlichen Masse hervor. Er hatte die gleichen silbergrauen Augen wie ich. Die gleiche Kieferpartie. Die gleiche Stirn. Jede seiner Bewegungen kam mir bekannt vor. Selbst sein Gesichtsausdruck war mir vertraut. 
 
    Ich weiß, wer du bist, sagten seine Augen. 
 
    Ich weiß, wer du bist, erwiderte ich stumm. 
 
    Langsam begann sich sein Ausdruck zu verändern. Ein eindringlicher, alarmierter Blick trat in seine Augen, er zog die Brauen zusammen und öffnete den Mund. 
 
    Mein Herz trommelte, als ob unsere Gefühle miteinander verbunden wären. Ich spürte eine panische Dringlichkeit, verstand aber nicht, woher dieses Gefühl kam. Meine Stirn fühlte sich warm an, meine Wangen waren gerötet.  
 
    Plötzlich drängte die Menge stärker gegen mich. Ich wurde geschubst und gestoßen und taumelte rückwärts. Ich begann den Mann aus den Augen zu verlieren, den ich für meinen Vater hielt. Sein Gesicht erschien noch einmal hinter der Schulter eines anderen. Schließlich bildete sich ein Wort auf seinen Lippen. 
 
    Ein Wort, das sich eiskalt um mein Herz krallte. 
 
    Lauf. 
 
    Ich wollte die Hand nach dem Mann mit den silbernen Augen ausstrecken und musste mit Schrecken feststellen, dass ich mich nicht normal bewegen konnte. Zwar ließ mein Arm sich hochheben, um die Leute vor mir aus dem Weg zu schieben, aber meine Hand bestand nicht aus Fleisch und Blut. Ich schaute entsetzt an mir herab. Mein gesamter Körper bestand aus Sand, und der Sand brach auseinander und wehte mit dem Wind davon. 
 
      
 
      
 
    Schreiend wachte ich auf und saß kerzengerade im Bett. Frühlingsregen sprühte gegen die Fenster, als ob ein Feuerwehrschlauch auf die Seite meines Wohnhauses gerichtet wäre. Mein Herz hämmerte schmerzhaft und ich legte eine Hand an meine Brust. Mein Mund war so trocken wie die Sahara. Ich warf die Decke zurück und ging in mein winziges Badezimmer, wobei ich kaum merkte, wie kalt der Boden war. 
 
    Ich schaute in den Spiegel, fast ängstlich vor dem, was ich dort sehen würde. Sand? Doch das Mädchen im Spiegel sah normal aus, nur müde und aufgewühlt. Ich betastete zur Sicherheit meine Wangen. Ich fühlte mich auch normal an, abgesehen von dem Schweiß vielleicht, den ich zitternd von meiner Stirn wischte. 
 
    „Warum?“, fragte ich mein Spiegelbild leise. „Warum soll ich laufen? Wovor sollte ich weglaufen?“  
 
    Ich hatte die Männer in Libyen besiegt, und jetzt war ich zu Hause, weit weg von allen Feinden. Wovor musste ich noch Angst haben? 
 
    Erschöpft kroch ich zurück in mein Bett und sagte mir, dass Hiroki bald Antworten für mich haben würde. Ich hatte ihm von meiner ersten Vision erzählt, und er hatte ruhig und geduldig zugehört. Er schien davon nicht überrascht zu sein. Er versicherte mir, dass die Bedeutung eines Tages klar werden würde. Ich hoffte nur, dass ich den Sinn begreifen würde, ehe es zu spät war. 
 
    Ich versuchte mir vorzustellen, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn mir niemand geholfen hätte, meine Fähigkeiten zu meistern, und der Gedanke daran grauste mich. So seltsam es war, in diese neue Welt der Übernatürlichen gestoßen worden zu sein, so dankbar war ich doch, dass ich mich dem nicht allein stellen musste.  
 
    Ich hatte keinen Grund davonzulaufen. 
 
      
 
    

  

 
   
    Epilog 
 
      
 
    Jody Marks sah von den Papieren auf ihrem Schreibtisch auf, als ein Klopfen an ihrer Bürotür ertönte.  
 
    Hiroki trat ein. Er sah blass aus. 
 
    „Was haben Sie herausgefunden? Verspricht unsere Anlage ein Erfolg zu werden?“ Jody deutete auf den Plüschstuhl ihr gegenüber und fuhr in ihrem peitschenden Tonfall fort: „Nehmen Sie Platz. Wie geht es Ihnen? Sie sehen krank aus.“ 
 
    Hiroki setzte sich und holte ein Taschentuch hervor, um sich die Stirn abzuwischen. „Ich wünschte, Sie würden sie Petra oder zumindest Miss Kara nennen.“ 
 
    Jody faltete ihre Hände vor sich auf dem Schreibtisch. „Wir wissen, wohin das führen kann. Sie arbeiten seit zwei Jahren für uns, und Sie haben sich immer noch nicht an unsere Sprache gewöhnt.“ 
 
    Hiroki nickte. Nach einem Augenblick des Nachdenkens stand er auf und ging zum Wasserspender. Das Fenster darüber überblickte meilenweit Baumwipfel. Seine Hand zitterte, als er einen Pappbecher nahm und füllte. 
 
    „Ist etwas vorgefallen?“ Jodys Stimme klang besorgt. 
 
    Hiroki gab ein sarkastisches Lachen von sich, bevor er seinen Becher leerte und erneut füllte. 
 
    „Hiroki, Sie machen mir Angst.“ 
 
    Er runzelte die Stirn. „Ich dachte, dass Sie nichts erschreckt.“ 
 
    „Ungewissheit erschreckt mich. Würden Sie bitte mit der Geheimniskrämerei aufhören? Muss Devin kommen?“ Jody legte eine Hand auf die Maus in der Nähe ihres Computers. 
 
    „Sie nennen ihn Devin, weil er ein Milliardär und der Eigentümer dieses Technologieunternehmens ist, aber Petra wollen Sie nur als Anlage bezeichnen?“ 
 
    „Hiroki …“ Jodys Ton enthielt eine leise Warnung. 
 
    Der Wissenschaftler setzte sich, den Becher mit beiden Händen umschlossen. Er starrte Jody an. 
 
    „Sie haben Angst“, stellte Jody beinah ein wenig verwundert fest. „Ist sie so, wie wir dachten?“ 
 
    „Sie ist viel mehr.“ Hiroki leerte erneut seinen Becher und zerdrückte ihn dann mit der Faust. „Ich weiß kaum noch, wie ich sie testen soll. Ihre Fähigkeiten gehen weit über alles hinaus, was ich je gesehen habe. Sie ist nicht wie die anderen Übernatürlichen.“ Er warf den zerdrückten Becher in den Mülleimer und legte die Fingerspitzen an seine Schläfe. „Sie entzieht sich jeder Kategorisierung.“ 
 
    „Nein, das tut sie nicht.“ Jody lehnte sich zurück. „Sie sind alle einordbar. Sie folgen immer gewissen Regeln. Sie wird nicht anders sein. Sobald wir die Regeln verstehen, denen sie unterliegt, werden wir wissen, wie wir sie am besten einsetzen können.“ 
 
    Hiroki senkte die Augenlider. „Sie verstehen nicht. Sie waren nicht dabei.“ 
 
    „Dann erzählen Sie mir, was Sie entdeckt haben.“ Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Und kommen Sie mir nicht mit diesem wissenschaftlichen Kauderwelsch. Wir alle wissen, dass Sie klug sind. Laiensprache, bitte.“ 
 
    „Nun, wir haben mit einer einfachen EMF-Messung begonnen...“ 
 
    Jody hielt ihre Hand hoch. „Ich will nicht wissen, was Sie getan haben, ich will wissen, was Sie herausgefunden haben.“ 
 
    Hiroki kaute auf seiner Lippe herum und überlegte, wie er es am besten erklären könnte. „Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.“ 
 
    Jody seufzte. „Wie wäre es mit dem Wind? Die Libyer nannten sie Euroklydon. Wir wissen bereits, dass sie Luft manipulieren kann.“ 
 
    Hiroki nickte und rieb sich heftig die Augen und streckte dann verkrampft die Hände aus. „Okay, ja. Sie kann die Luft manipulieren, aber hier ist das Seltsame daran: Dieser Felsen, den sie in Libyen schweben ließ ...“ 
 
    Jody nickte und beugte sich vor. Ihre Augen glitzerten neugierig. 
 
    „Man könnte meinen, dass sie das mit der Luft gemacht hat, denn schließlich kann Luftdruck eine schwere Last heben. Aber um das zu tun, hätte sie eine riesige Menge Luft auf sehr kleinem Raum stauen und dann so auf den Stein schießen müssen, dass die Luft ihn anhob und stabil hielt. Sie hätte diese Luft von irgendwo hernehmen müssen, und jeder in der Umgebung hätte das gespürt und gehört. Aber scheinbar war es ganz windstill.“ 
 
    „Und? Wie hat sie es gemacht, wenn nicht mit Luft?“ 
 
    „Ton.“ 
 
    Jodys Gesicht registrierte Überraschung, dann Verständnis. „Schallwellen?“  
 
    Hiroki nickte. „In der Archäologie werden immer mehr respektierte Forscher offen für die Theorie, dass die Pyramiden und andere historische Strukturen aus Megalithen mithilfe akustischer Levitation gebaut worden sein könnten.“ 
 
    „Aber niemand hörte etwas, als sie diesen Felsen schweben ließ.“ 
 
    „Weil die Frequenz, die sie dafür verwendet hat, außerhalb des Bereichs des menschlichen Gehörs liegt. Und“, er verengte die Augen, „wissenschaftlich weiß ich nicht, wie das möglich ist, aber ich glaube, dass sie in der Lage ist, den Klang der von ihr erzeugten Frequenzen zu dämpfen. Vielleicht eine Selbsterhaltungstechnik, der sie sich nicht einmal bewusst ist.“ 
 
    „Sie kann also sehr schwere Sachen heben ...“ 
 
    „Das ist erst der Anfang.“ Hiroki wurde noch blasser als zuvor. „Unser Planet hat eine messbare Frequenz. Sie wurde von Schumann entdeckt und mit 7,83Hz aufgezeichnet. Wir haben auch die Fähigkeit, die Frequenz der vom menschlichen Gehirn übertragenen Wellen aufzuzeichnen. Die Frequenz des Planeten und die Frequenz der Alphawellen des Gehirns sind gleich – 7,83 ist erwiesenermaßen der Puls des Lebens selbst. Können Sie folgen?“ 
 
    „Ich denke schon.“ 
 
    „Petra ist in der Lage, jede beliebige Frequenz zu erkennen und zu entladen.“ Hiroki lehnte sich zurück. 
 
    „Und?“ 
 
    „Und?!“, platze Hiroki heraus. „Sie ist wie ein aufgeladener Mobilfunkmast mit einem starken Magneten darin. Selbst diese Beschreibung wird ihr bei weitem nicht gerecht. Wenn sie wollte, könnte sie mit der richtigen Übertragung Millionen von Menschen erreichen.“ Er beugte sich vor. „Oder in Luft auflösen.“ Hiroki wischte sich über den Mund. Schweiß hatte sich über der Oberlippe gebildet. „Sie hat verdammte Chryptochrome in ihrem Körper!“ 
 
    „Und das sind?“ 
 
    „Ein Protein, das eigentlich nur Vögel haben. Es ist dafür verantwortlich, ihrem Gehirn ein Bild des Erdmagnetfeldes zu schicken. Sie sehen ein Feld wie das, was ein Kampfpilot sieht, um ihnen beim Fliegen zu helfen. Ich glaube nicht, dass Petra so etwas tatsächlich sieht, aber sie nimmt die Welt unbewusst auf diese Weise wahr.”  
 
    „Woher wissen Sie, dass sie diese Chryptochrome hat? Man müsste sie sezieren, um das sicher festzustellen?“ 
 
    „Es gibt keine andere Erklärung für ihre Fähigkeiten. Sie muss die Welt irgendwie besonders wahrnehmen können.“ 
 
    „Also“, begann Jody an ihren Fingern abzuzählen, „sie ist telekinetisch ...“ 
 
    „Technisch gesehen nicht“, sagte Hiroki und hielt eine Handfläche hoch. „Sie kann Dinge mit ihrem Geist bewegen, aber sie bewegt in Wahrheit nicht das Ding selbst, sondern die Luft um es herum.“ 
 
    „Also gut“, gab Jody zu. „Sie ist aerokinetisch. Sie ist in der Lage, große, schwere Körper akustisch schweben zu lassen. Sie kann jede beliebige Frequenz entladen oder lesen. Sie kann das Erdmagnetfeld“, sie machte mit ihren langen Fingern kleine Anführungszeichen in der Luft, „sehen. Und welche Konsequenz ergibt sich daraus?“  
 
    „Sie ist ein Katalysator für Radioaktivität.“ Hirokis Stimme war tief und heiser.  
 
    „Sie haben ihre Radioaktivität gemessen?“ 
 
    Hiroki nickte. „Ich dachte nicht, dass sie es schaffen würde, aber sobald ich ihr den Unterschied erklärt hatte ...“ Er öffnete und schloss seinen Mund wie ein erstickender Fisch, bevor er seine Brille auf den Nasenrücken schob. „Sie fühlte einen Hitzepunkt auf ihrem rechten Schulterblatt, kurz bevor die Nadel sprang.“ 
 
    Jody hob verwirrt den Kopf. „Ein Hitzepunkt?“ 
 
    „Ich weiß, ich war anfangs auch verwirrt davon, bis ich merkte, dass ihr Rücken zum magnetischen Norden hin ausgerichtet war.“ 
 
    „Wow“, atmete Jody, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und legte ihre Fingerspitzen über die Lippen. 
 
    Hiroki lehnte sich ebenfalls zurück, zufrieden, dass Jody die immense Entdeckung, die er gemacht hatte, zu würdigen schien. „Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, dass sie Gedanken lesen kann.“ 
 
    „Wir wussten, dass sie das kann“, sagte Jody und stieß einen langen Atemzug aus. „Bitte sagen Sie mir, dass Sie die entsprechenden Vorkehrungen getroffen haben?“ 
 
    „Ich bin nicht von der Ladefläche eines Rübenlastwagens gefallen, Jody“, gab Hiroki zurück.  
 
    Jody zog die Augenbrauen hoch. 
 
    „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich. „Es war ein anstrengender Tag.”  
 
    „Zweifellos“, murmelte sie.  
 
    „Ja, wir wussten, dass sie wahrscheinlich telepathisch ist. Was mich interessiert, ist wie? Wie Sie wissen, hatten wir nie die Gelegenheit, ihren Vater zu testen.“ 
 
    Jody unterbrach Hiroki: „Sie haben sie getestet? Ihre Telepathie?“ 
 
    „Ja, mit einem Freiwilligen aus dem Forschungslabor. Petra wollte nicht. Sie sagte, es bereite ihr Kopfschmerzen.“ 
 
    „Aber sie hat es getan.“ 
 
    „Ja. Sie hat es getan. Sie kann es aus- und einschalten. Sie sagte, es habe lange gedauert, bis sie das gelernt habe, und ihre Kindheit sei deswegen ein bisschen turbulent gewesen. Das Komische ist, dass ihre Telepathie mit ihrer Fähigkeit, Frequenzen aufzunehmen, verbunden ist. Ich glaube nicht, dass sie das eine ohne das andere hätte.“  
 
    „Damit müssen wir vorsichtig sein“, murmelte Jody. 
 
    „Glauben Sie?“, sagte Hiroki sarkastisch. „Sie denken doch nicht wirklich daran, sie unter Vertrag zu nehmen, oder? Nach allem, was ich Ihnen erzählt habe?“  
 
    Jody blinzelte schockiert. „Und einem Konkurrenten erlauben, sie sich zu schnappen? Auf keinen Fall!“ 
 
    „Es wäre verrückt sie einzustellen. Sie ist unkontrollierbar! Wir haben niemanden, der sie richtig ausbilden kann. Wir kennen nicht einmal das volle Ausmaß ihrer Fähigkeiten.“ 
 
    „Wir müssen eben mit ihr fertig werden, so gut wir können.“ 
 
    „Jody!“ Hiroki gaffte sie an. „Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Sie ist eine Massenvernichtungswaffe!“ 
 
    Jody blinzelte nicht einmal. „Dann ist es gut, dass sie auf unserer Seite steht.“ 
 
    Hiroki klappte der Mund auf. „Das ist eine schlechte Idee“, flüsterte er. „Sie ist ein wirklich guter Mensch, trotz allem, was sie ist.“ 
 
    „Was wollen Sie damit sagen? Dass sie nicht mit uns arbeiten will? Sind wir nicht gut?“ 
 
    Hiroki reagierte nicht. 
 
    Mit scharfer Stimme fragte Jody: „Was würden Sie denn vorschlagen, dass wir mit ihr anstellen sollen?“ 
 
    Hiroki atmete tief durch. „Sie ausschalten.“  
 
    Jody gab ein ungläubiges Lachen von sich und starrte ihren Kollegen erstaunt an. „Sie wollen, dass ich sie bei ihrem Vornamen nenne und außerdem, dass ich sie töte?“ Sie grinste. 
 
    „Das ist kein Witz! Sie unter Vertrag zu nehmen ist eine schreckliche Idee, und sie in die Welt hinausgehen zu lassen, damit sie von jemand anderem rekrutiert wird, wäre noch schlechter.“ Hiroki verabscheute sich für seine eigenen Gedanken. Doch niemand sollte über die Art von Macht verfügen, die diesem Mädchen von der Natur gegeben war. Die Macht, die sie in der Wüste demonstriert hatte, war für sie nur eine Spielerei gewesen, wenn seine Erkenntnisse zutreffend waren. 
 
    Jody sagte: „Wir werden das mächtigste übernatürliche Wesen, das uns je begegnet ist, nicht töten. Jedes Mal, wenn wir einen Übernatürlichen töten, gehen wir ein Risiko ein, und das ist in diesem Fall nicht anders. Sie wissen, was wir uns vorgenommen haben. Ich fange an zu glauben, dass wir es ohne sie nicht schaffen. Sie ist, was wir brauchen. Sie könnte uns Jahre ersparen.“ 
 
    „Was werden Sie ihr also anbieten?“ 
 
    „Sie will nicht viel.“ Jody durchsuchte die Papiere auf ihrem Schreibtisch, fand eine Mappe und öffnete sie. „Sie will an der Universität Cambridge Archäologie studieren.“ Sie warf die Mappe zurück auf ihren Schreibtisch. „Wir werden für ihr Studium aufkommen, und auch sonst für jede Ausgabe, die sie hat, solange sie uns braucht. Sie kann ihre eigene archäologische Gesellschaft gründen, wenn sie das will.“ 
 
    Hiroki hatte Petras Augen gesehen, als sie von ihrem Archäologiestudium erzählt hatte. Es war viel zu einfach, sie damit zu ködern. Und im Gegenzug alles von ihr zu verlangen. Petra würde einen Vertrag mit ihnen unterschreiben. Hiroki hatte keinen Zweifel. „Und ehe sie all das erhält, wird sie ein Jahr für uns arbeiten müssen?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Was würde sie für uns tun?“ 
 
    „Zunächst nicht viel. Aber ich habe kurz mit Devin darüber gesprochen, und er ist der Meinung, dass sie perfekt geeignet wäre, um für uns zu rekrutieren. Wir haben noch ein paar andere interessante Anlagen im Blick.“  
 
    „Sie wäre nagelneu. Sie wüsste nicht einmal, wofür sie Leute rekrutiert.“  
 
    „Das braucht sie auch nicht zu wissen. Wir geben ihr genug Informationen, um überzeugend zu sein.“ Sie warf Hiroki einen überlegenen Blick zu. „Das ist in Ihrem Fall nicht anders. Wir sagen auch Ihnen nur, was Sie wissen müssen.“ 
 
    „Ich weiß“, murmelte Hiroki. Es war eine Sache, auf die man sich in dieser Firma verlassen konnte. Geheimnisse waren wesentlich für den Erfolg. Immerhin das war kein Geheimnis. 
 
    Jody nahm eine Brille von ihrem Schreibtisch und setzte sie sich auf ihre Nase, bevor sie ihren Laptop zum Leben erweckte. „Wir haben drei andere Übernatürliche sehr genau beobachtet. Nun, eigentlich vier.“ Sie winkte abweisend mit der Hand. „Aber die vierte ist für uns nicht von Interesse.“ 
 
    Hiroki blinzelte daraufhin. „Eine unbedeutende Übernatürliche? Ich wusste nicht, dass das möglich ist. Was ist sie?“ 
 
    Jody neigte den Kopf nach hinten, um durch ihre Bifokalbrille auf den Bildschirm zu blicken. „Eine Hanta, glaube ich. Eine Art ... Geist-Element?“ Sie zuckte die Achseln. „Es spielt keine Rolle. Devin hat kein Interesse an ihr.“ 
 
    „Und die anderen?“ 
 
    Jodys Gesicht hellte sich auf. „Die anderen sind bemerkenswert. Die drei sind allesamt Elemente, die wir einfach an Bord haben müssen. Zusammen können sie Wasser, Erde und Feuer manipulieren.“ 
 
    „Alphas?“ 
 
    Jody nickte. „Jede einzelne von ihnen.“ 
 
    „Wie haben Sie gleich drei von ihnen gefunden?“ 
 
    Sie hielt einen Finger hoch. „Unsere Außenstelle in Chioggia beobachtete einen kleinen Jungen mit Feuerfähigkeiten in Venedig. Wir hatten seinem Vater einen Job angeboten, aber er war stattdessen zu einem Konkurrenten gegangen. Einer unserer dortigen Kontakte berichtete, dass das Kind sein Feuer an ein junges Mädchen weitergegeben hatte, und wir verfolgten dieses Mädchen bis nach Saltford zurück.“ Sie hob einen zweiten Finger. „In Irland gab es einen jungen Mann, den wir als Totenbeschwörer rekrutieren wollten. Er wurde von einer Freundin, einem Erdelement, besucht. Unsere Kontakte in Irland wurden Zeugen, wie sie in wenigen Augenblicken ein ganzes Haus begrub. Wir verfolgten sie bis nach Saltford zurück.“ Sie hob ihren dritten Finger. „Und eine Sirene wurde von einem Kontaktmann in Polen entdeckt. Stellen Sie sich unsere Überraschung vor, als wir sie ebenfalls bis nach Saltford zurückverfolgten.“ Jody lachte. „Die drei sind Freundinnen. Ist das nicht süß? Das heißt, wenn wir eine kriegen, kriegen wir sie alle.“ 
 
    Hiroki erblasste. „Übernatürliche sind selten. Und es gibt drei von ihnen in Saltford und sie sind noch dazu Freundinnen?“ Er warf Jody einen zweifelnden Blick zu. „Das ist nahezu unmöglich.“ 
 
    „Eigentlich sind es vier, wenn man den Bruder der Feuermagierin mitzählt“, sagte Jody und las vom Bildschirm ab. „Wir haben ihn nur gefunden, weil wir seine Schwester beobacht haben.”  
 
    „Was?!“ Hiroki lehnte sich nach vorne, als ob er in den Bauch gestoßen worden wäre. „Das kann nicht sein!“ 
 
    „Mm-hmm“, sagte Jody und sah dabei ziemlich selbstgefällig aus. „Der Bruder ist für Devin von gewissem Interesse, aber er ist minderwertig und zu jung.“ 
 
    „Ich dachte, er mag sie jung. Für die Ausbildung.“ 
 
    „Nur Waisenkinder“, erklärte Jody. „Dieser Übernatürliche hat eine stabile Familie. Und da seine Schwester mächtiger ist, würden wir sowieso mit ihr anfangen.“  
 
    Hiroki saß benommen auf seinem Stuhl, während Jody weiterhin die geheimen Akten auf ihrem Bildschirm überflog. „Petra ist perfekt für diesen Job“, murmelte sie. 
 
    „Meinen Sie nicht die Anlage?“, sagte Hiroki schwach und abwesend. 
 
    „Ja, richtig.“ 
 
    „Warum ist sie perfekt für diesen Job?“ 
 
    „Zwei Gründe. Erstens sie ist klassifiziert. Zweitens stammt auch sie zufällig aus Saltford.“ 
 
    Hiroki hielt seine Hände weit ausgestreckt. Er schüttelte den Kopf und hielt sich die Augen mit der Hand zu. „Das ist so unwahrscheinlich, dass ich davon Kopfschmerzen bekomme.“ 
 
    „Ja“, stimmte Jody zu. „In dieser kleinen Stadt geht etwas Merkwürdiges vor sich. Aber ich werde einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. Petra kann sie mit einem Schmetterlingsnetz einsammeln.“ Sie lächelte zufrieden. 
 
    Hiroki starrte Jody an. Sie war so zuversichtlich, so blind für die Risiken. Entweder das oder sie war sich der Risiken durchaus bewusst, aber sie störten sie einfach nicht. Jody hatte Petra wieder bei ihrem Namen genannt, aber er wies sie nicht darauf hin. „Wie wollen Sie die drei ansprechen?“ 
 
    „Wenn sie alle zusammen sind, natürlich.“ 
 
    „In der Schule?“ 
 
    „Nein, natürlich nicht“, sagte Jody. „Wir wissen, dass sie alle den Sommer über getrennt waren. Teenager brauchen ihre Freunde mehr als ihre Eltern. Sie werden einander noch lange vor dem Beginn des neuen Schuljahres treffen, und wenn sie das tun ...“ Jody schenkte Hiroki ein wölfisches Lächeln. „Dann ist unser Augenblick gekommen.“ 
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    Kapitel 1 
 
    Petra 
 
      
 
    „Du hast es geschafft.“ 
 
    Hirokis Worte rissen mich aus meiner Konzentration. 
 
    „Das ist ein komplettes Kraftfeld“, fuhr er fort, „nichts geht durch es hindurch.“ 
 
    Ich hielt meine Handflächen nach unten. Energiewellen liefen meine Arme hinauf, und heiße Kraft floss durch mich hindurch. Hirokis Kopf ragte hinter einer dunklen Glaskabine hervor, und wenn ich mich nicht täuschte, sah er überrascht aus. Seine Gesichtszüge waren allerdings verschwommen. Nicht wegen des dunklen Glases, sondern wegen der Wellen des Kraftfeldes, das mich umgab. 
 
    Das Feld sah für mich aus wie eine dicke Wand aus flimmernder Luft. Hiroki hatte mir erklärt, dass er selbst das Feld nicht sehen konnte, aber ich es aufgrund der besonderen Proteine in meinem Körper wahrnahm. Was auch immer diese Proteine waren – zu lernen, sie zu benutzen, fühlte sich an wie der Versuch, mit Pudding an die Wand zu malen. Doch je mehr ich mich an meine Kräfte gewöhnte, umso mehr Kontrolle erlangte ich über sie. Es wurde immer einfacher, sie zu benutzen. Ich lernte, dass meine Kräfte nicht durch meinen Körper entfesselt und kontrolliert wurden, sondern durch meine Gedanken und meinen Willen. Doch alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen und es war schwierig, meine Hände und Arme still zu halten, während ich die von Hiroki gestellten Aufgaben ausführte. Hiroki hatte meine intuitiven Handbewegungen mit dem Schnuller eines Babys verglichen und mir erklärt, dass ich sie irgendwann nicht mehr brauchen würde. 
 
    Hiroki kam hinter der schützenden Barriere hervor. Mein Herz hüpfte mir bis an die Kehle. Die alte Angst ließ nach, aber sie war immer noch da und bäumte sich zuweilen fast bis zur Panik auf. Was, wenn ich ihn verletzte? Was, wenn es die Art von Verletzung war, die sich nicht sofort offenbarte, sondern erst Jahre später in Form einer schrecklichen Krebserkrankung auftrat? 
 
    „Hiroki, warte. Bist du sicher, dass es ... sicher ist?“  
 
    „Du musst dafür sorgen, dass es das ist“, erwiderte Hiroki unbekümmert, als er die Tür der Kabine hinter sich schloss und auf mich zu kam. Er befand sich jetzt nur wenige Meter von den Grenzen meines Kraftfeldes entfernt. „Ich vertraue dir, Petra.“ Er trat näher. 
 
    „Ich hasse es, wenn du das sagst“, brummte ich. 
 
    Hiroki streckte eine Hand aus. 
 
    „Nein!“ Ich schloss meine Fäuste. Er hatte die Sicherheit seiner Kabine noch nie verlassen und ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn er das Kraftfeld berührte. Die Blase um mich herum verschwand. Ich spürte, wie die Energie sich auflöste. Der wirbelnde Strudel, der durch mein Inneres lief, hörte augenblicklich auf. 
 
    „Es ist alles in Ordnung, Petra“, sagte Hiroki leise. „Wenn es nicht sicher gewesen wäre, wäre das Ding hier durch die Decke gegangen.“ Er hielt den kleinen Geigerzähler hoch, mit dem er seit Wochen meine Strahlkraft maß. 
 
    Ich runzelte die Stirn. 
 
    Er fuhr fort: „Die Nadel hat sich nicht bewegt. Du hast es geschafft! Ich bin stolz auf dich. Jetzt lass uns versuchen, ein Feld zu generieren, das intakt bleibt, wenn du es veränderst.“ 
 
    „Verrätst du mir, wofür wir dieses Kraftfeld eigentlich brauchen?“ Ich versuchte, meine Frage beiläufig klingen zu lassen, aber das scheiterte komplett. Seit Hiroki begonnen hatte, mich auf ein Projekt vorzubereiten, das den mysteriösen Namen Projekt Expansion trug, suchte ich nach Schwachstellen in seiner Mauer des Schweigens. 
 
    Er warf mir einen amüsierten Blick zu. „Du gibst nie auf, oder?“  
 
    Ich zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht, weil es nur eine rhetorische Frage gewesen war. Er wusste längst, dass ich nie aufgab. 
 
    Kopfschüttelnd sagte er: „Du weißt, dass ich dir noch keine Details verraten kann. Jody sagt, du musst warten, bis wir die anderen Mädchen haben. Die anderen Elemente. Du wirst die Hintergründe und Ziele des Projekts zur gleichen Zeit wie sie erfahren und keinen Augenblick früher.“ 
 
    Ich stieß einen langen Seufzer aus. Es war müßig, zu fragen, warum. Das hatte ich schon vergeblich versucht. 
 
    „Ah.“ Hiroki hob beide Zeigefinger. „Sollen wir ein paar Wurfgeschosse werfen? Was hältst du davon?“ 
 
    „Du meinst auf meine Barriere?“ 
 
    Er nickte und rieb voll Vorfreude seine Hände. „Bist du nicht neugierig, was passieren wird? Außerdem sind es im Grunde nur Schaumstoffbälle. Sie werden dir nicht wehtun, wenn sie eindringen.“ 
 
    „Ja, wir fangen mit Schaumstoff an und gehen dann zu scharfer Munition über.“ 
 
    „Das habe ich dir doch schon gesagt, oder?“ 
 
    Ich nickte langsam. In der kurzen Zeit, in der ich meine Fähigkeiten mit Hiroki entwickelt und getestet hatte, war mir schon aufgefallen, dass in dem vollendeten Profi ein kleiner Junge steckte, der Videospiele, Lasertag und Hindernisparcours liebte. Diese Jungenversion von Hiroki tauchte während der Forschungen und besonders vor gefährlichen Experimenten immer wieder auf. 
 
    Jetzt wurde er allerdings wieder ernst. „Ich werde nichts anderes als Schaumstoff verwenden, bis du mir grünes Licht gibst, in Ordnung?“ 
 
    „Klingt gut.“ Ich wartete, bis Hiroki wieder in der Kabine verschwand. Sechs kleine Türen öffneten sich plötzlich in den Wänden des Labors und enthüllten die gestapelten Läufe von unecht aussehenden Waffen. Die Technologie dieses Labors – so hatte Hiroki erklärt – war für Millionen von Dollar an einen Hightech-Gaming- und Virtual-Reality-Park in Japan verkauft worden. Das war eines der Randgeschäfte, die TNC unter einem anderen Firmennamen betrieb. Ich fragte mich, welche anderen Technologien die Firma erfunden und verkauft hatte und an wen. Regierungen? Private Geheimdienste? Ausländische Militärs? Wie entschieden sie, mit wem sie zusammenarbeiteten? Es war eine Welt, die mich fast so faszinierte wie die Archäologie, aber ich hatte schnell gelernt, dass Neugier mich an diesem Ort nicht weiterbrachte. Nur wenn ich meine Fragen für mich behielt, offenbarte mir Hiroki gelegentlich ein fesselndes und aufschlussreiches Stück TNC-Geschichte. Immer dann, wenn ich dachte, dass ich langsam mehr über das Unternehmen wusste, für das ich mindestens ein Jahr arbeiten würde, erfuhr ich eine neue verblüffende Tatsache, die meine Vorstellung von TNC völlig veränderte. Das Unternehmen war wie eine vielgliedrige Kreatur, bei der jeder Körperteil unabhängig von den anderen agierte. 
 
    Als das gelbe Licht über Hirokis Kabine aufblinkte, erweckte ich die Energie in mir. Mit einer unnötigen Bewegung meiner Finger verschmolz die Luftblase um mich herum zu einer Einheit. Mein Kraftfeld baute sich auf. Seine Wände verliefen durch den Boden des Labors und in gleichem Abstand über meinen Kopf. Es bewegte sich mit mir wie ein Schatten. Wenn ich einen Schritt machte, ging das Kraftfeld mit. 
 
    „Ich möchte etwas testen, bevor wir anfangen.“ Ich sprach normal. Hiroki hatte mich ein paar Mal daran erinnern müssen, dass er mich, obwohl er sich in einer schützenden Kabine befand, durch die Kopfhörer genauso gut hören konnte, als würde ich direkt neben ihm stehen. 
 
    „Klar, sag mir Bescheid, wenn du bereit bist“, drang Hirokis künstlich verstärkte Stimme durch das Soundsystem. 
 
    Ich konzentrierte mich auf das Kraftfeld und befahl ihm, an Ort und Stelle zu bleiben. Dann bewegte ich mich zur Seite und sah mit Freude, aber ohne Überraschung, dass es mir nicht mehr folgte. Ich näherte mich dem Rand des Feldes und hob meine Hand, um es zu berühren. Ich spürte nichts. Oder doch? Da war eine Empfindung; Wärme und ein zartes Kribbeln. Ich führte meine Hand durch die Wand und trat dann hindurch. Auf der anderen Seite angekommen, drehte ich mich um, um mein Kraftfeld von außen zu betrachten. Es sah genauso aus wie von innen – nur ein schwaches Schimmern, mehr Fata Morgana als Realität. Hätte ich nicht gewusst, wonach ich suchen musste, wäre es sogar für meine Augen völlig unsichtbar gewesen. Ich drehte mich um und fing Hirokis Blick auf. Er sah mich verwirrt an. 
 
    „Das Feld befindet sich dort.“ Ich machte eine Geste mit meinen Händen, um ihm zu zeigen, wo sich die Barriere befand. „Ich stehe außerhalb davon!“ 
 
    Er schüttelte langsam den Kopf und machte sich eine Notiz. „Erstaunlich, sehr erstaunlich“, murmelte er. 
 
    Ich trat zurück in mein Kraftfeld und spürte das Kribbeln in mir, als es sich wieder mit mir verband und sich wieder wie ein Schatten mit mir bewegte. 
 
    „Okay, ich bin bereit“, sagte ich. 
 
    Augenblicklich ertönte ein knallendes Geräusch, als eine gelbe Kugel aus einer der Kanonen flog. Sie prallte von meinem Feld ab und flog harmlos gegen die Wand. Ich legte den Kopf schief. „Feuer noch einen ab.“  
 
    Ein knallendes Geräusch ertönte hinter mir und ich drehte mich, um zuzusehen, wie der nächste Ball in einem Schwall von gelbem Plastikstaub explodierte. Er schimmerte und schwebte langsam zu Boden, wo er einen Haufen grüner Erde bildete. 
 
    „Wie hast du das gemacht?“, fragte Hiroki. 
 
    „Genauso, wie ich das Wüstenglas in der Höhle in Libyen zerstört habe“, erklärte ich. „Ich habe die Frequenz des Kraftfeldes so verändert, dass sie mit der des Balls übereinstimmt.“ 
 
    „Hm. Ich hätte nicht gedacht, dass man etwas aus weichem Plastik auf diese Weise zerstören kann.“ 
 
    Ich zuckte die Achseln und fühlte mich ein wenig selbstgefällig. „Du bist der Wissenschaftler. Es wird sicher eine Erklärung geben.“ 
 
    „Nicht unbedingt“, antwortete Hiroki überraschenderweise. „Wir haben es hier mit einer übernatürlichen Fähigkeit zu tun. Ab einem gewissen Punkt wird die Wissenschaft irrelevant und der übernatürliche Teil übernimmt die Führung. Das ist der Punkt, an dem all meine Ausbildung und mein Wissen nutzlos werden. Deine Fähigkeiten sind so, wie sie sind, wissenschaftlich erklärbar oder nicht. Und nicht nur das ...“ 
 
    Ich wusste, was er sagen wollte. „Ich bin ein Unikat.“ 
 
    Hiroki nickte. „Genau. Soweit wir wissen, gibt es nur einen Euroklydon und es kann immer nur einen Euroklydon geben.“ 
 
    Diese Aussage erfüllte mich mit widersprüchlichen Gefühlen. Meine Gedanken wanderten zu einem wiederkehrenden Traum – von einem Mann, der wie mein Vater aussah. Der Traum war immer frustrierend. Immer verwirrend. Immer beunruhigend. 
 
    Lauf. 
 
    Knallende Geräusche rissen mich ins Hier und Jetzt zurück. Ein Tennisball prallte an meinem Kraftfeld ab und zerfetzte in tausend Stücke. Eine halbe Sekunde später folgte ein zweiter Tennisball. Auch er explodierte in Gummifetzen. 
 
    Ich lächelte, ein wenig überrascht darüber, wie sehr ich diese Demonstration genoss. „Ist das alles, was dieses Labor drauf hat?“ Ich hob herausfordernd die Arme. 
 
    Ein lauter Knall kam zur Antwort: Eine Metallkugel von der Größe meiner Faust prallte vom Kraftfeld ab und schlug gegen die Laborwand. Als eine zweite Metallkugel Millisekunden nach der ersten abgefeuert wurde, war ich bereit für sie. Es gab einen weiteren lauten Knall und die Kugel explodierte in winzige Metallsplitter. 
 
    „Das könnte teuer werden“, sagte ich grinsend. 
 
    „TNC hat tiefe Taschen“, antwortete Hiroki gleichmütig, und auch in seiner Stimme lag ein Lächeln. „Was passiert, wenn ich zwei verschiedene Geschosse gleichzeitig abfeuere?“ 
 
    Bevor ich antworten konnte, tat er genau das. 
 
    Ein Ball, der zu meiner Rechten abgefeuert wurde, und eine Metallkugel zu meiner Linken zerbarsten gleichzeitig zu Staub. 
 
    „Wow“, machte Hiroki. „Hat das Kraftfeld das automatisch gemacht oder musstest du etwas verändern?“ 
 
    „Ich habe gehört, wie die Kugeln abgefeuert wurden, und wusste irgendwie, was kommen würde. Es passierte alles so schnell, dass es mir nicht wirklich bewusst war.“ 
 
    „Erstaunlich.“ 
 
    Neue Zuversicht wuchs in mir. „Wollen wir es jetzt mit scharfer Munition versuchen?“ Ich lachte. „Nicht, dass eine Metallkugel nicht als ‚scharf‘ gelten würde. Das Ding hätte mir den Kopf abreißen können.“ 
 
    „Bist du dir sicher?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Ich hörte etwas, das wie das Abstellen eines fernen Motors klang. Einen Moment später trat Hiroki aus der Kabine. 
 
    „Warte, willst du nicht etwas Tödliches auf mich abfeuern?“, fragte ich. „Pfeile? Kugeln? Bomben?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Nicht hier. Dieses Labor ist dafür nicht ausgerüstet. Wir müssen nach draußen gehen.“ Hiroki hakte das kleine Handfunkgerät von seinem Gürtel ab. Gleichzeitig betätigte er einen Schalter an einem blauen Paneel in der Wand und die Tür des Labors öffnete sich und ließ Tageslicht herein. Ich folgte Hiroki hinaus auf die Metalltreppe, die nach oben ins Erdgeschoss führte. Hiroki sprach in das Funkgerät, als wir die Treppe hinaufstiegen. „Wie schnell können wir einen Test mit scharfer Munition mit dem Euroklydon vorbereiten?“ 
 
    Die Stimme, die antwortete, klang jungenhaft: „Wirklich?“ 
 
    „Wirklich.“ Hiroki schaute über die Schulter zu mir zurück und zwinkerte, als wir in den Gang traten, der zu einer der Kantinen führte. 
 
    „Darauf hat das Team gewartet, seit sie den Vertrag unterschrieben hat“, antwortete die Stimme. „Gib uns zwanzig Minuten!“ 
 
    „Perfekt. Wir gehen einen Kaffee trinken und treffen euch dann in Clearing Raum zwölf?“ 
 
    „Clearing sieben ist bereits genehmigt. Ich werde einen Rover schicken, der euch abholt.“ 
 
    „Verstanden.“ Hiroki klinkte sein Funkgerät wieder ein, als wir die Kantine betraten. Das leise Gemurmel einer Gruppe an einem der Tische verstummte augenblicklich. Alle Blicke richteten sich auf mich. Ich lächelte eine der Frauen an. Ihre Mundwinkel zuckten, aber sie schaute schnell wieder weg. 
 
    „Der Euroklydon?“, fragte ich, während wir uns an der Maschine einen Kaffee holten. „Werde ich hier so genannt? Nicht Petra?“ 
 
    Hiroki nickte und nahm einen Schluck von seinem Espresso. „Nimm’s nicht persönlich. Es ist einfacher in unserem Beruf, wenn wir Distanz zueinander wahren.“ 
 
    „Warum?“ Ich nahm meinen heißen Cappuccino und öffnete ein Päckchen braunen Zucker. Obwohl ich meine Frage in einem sarkastischen Ton gestellt hatte, hoffte ich trotzdem immer auf mehr Erklärungen. Ich war bereits gebeten worden, keine Freundschaften mit den anderen Mitarbeitern zu schließen, aber Gründe dafür war man mir schuldig geblieben. 
 
    „Dinge gehen schief“, antwortete Hiroki betont beiläufig, allerdings mit einem schmerzhaften Ausdruck in den Augen. 
 
    Ich runzelte die Stirn. Als ich Hikori das erste Mal getroffen hatte, war er für mich nur ein Wissenschaftler gewesen, aber jetzt sah ich immer öfter den Mann dahinter. Einen Mann mit einer stark jungenhaften Seite, zugegeben. Aber auch mit Leidenschaften, Zielen, Humor und Stolz. Und schmerzlichen Erinnerungen, wie es schien. 
 
    Allerdings war er der Einzige, den ich näher kennengelernt hatte. Die anderen Leute hier sprachen mich nicht einmal mit meinem Namen an. Die Kantine schien plötzlich irgendwie kälter zu werden und ich unterdrückte ein Frösteln. 
 
    Meine Interaktionen mit den anderen Mitarbeitern waren immer professionell, die Gespräche mit allen außer Hiroki kurz und knapp. In gewisser Weise machte mir das nichts aus. In Anbetracht der Tatsache, dass ich nach einem Jahr TNC ohnehin plante, in Cambridge zu studieren und eine Weltklasse-Archäologin zu werden, musste ich hier auch keine tiefgreifenden Kontakte knüpfen. Auf eine gewisse Art und Weise störte mich die allgemeine Distanziertheit dennoch. Wenn ich einem TNC-Mitarbeiter begegnete, wusste ich nie, ob ich es mit einem normalen Menschen oder einem Übernatürlichen zu tun hatte. Ich hatte einmal versucht, Hirokis Gedanken zu lesen, nur um zu prüfen, ob ich etwas mehr über die Mitarbeiter der FS11 erfahren konnte. Es war mir nicht gelungen. Das hatte mich verwirrt und ich fragte mich, ob ich meine Fähigkeit verloren hatte. Aber später am selben Tag hatte ich mit Leichtigkeit die Gedanken eines Angestellten im Lebensmittelladen gelesen.  
 
    Ich konnte Hiroki nicht direkt danach fragen, weil ich nicht zugeben wollte, dass ich in seine Gedanken hatte eindringen wollen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu rätseln, was meine telepathischen Fähigkeiten stoppen könnte und wer sonst noch bei TNC übernatürliche Fähigkeiten hatte. 
 
    Mein Handy surrte in meiner Jackentasche. Ich holte es heraus und schaute auf das Display, erkannte aber die Nummer nicht. „Sorry, Hiroki. Entschuldigst du mich kurz?“ 
 
    Er winkte nur, also schoss ich ihm ein dankbares Lächeln zu und entfernte mich, um etwas Privatsphäre zu haben. 
 
    Ich drückte die Sprechtaste und hielt das Telefon an mein Ohr. „Hallo?“ 
 
    „Petra Kara?“, fragte eine Frauenstimme. Sie kam mir entfernt bekannt vor. 
 
    „Mrs. Shale?“ Violet Shale war eine der Personen, die im Kinderschutzbüro in Saltford arbeiteten. Ich hatte keinen Anruf mehr von ihr erhalten, seit ich volljährig geworden war. 
 
    „Du erinnerst dich an mich?“, fragte sie. 
 
    „Natürlich.“ Mrs. Shale war immer nett zu mir gewesen. Sie hatte mir oft Bücher über Geschichte geschenkt. Sie schien meine Archäologiebesessenheit zu verstehen und vielleicht sogar zu teilen. 
 
    „Wie geht es dir? Ich habe gehört, du hast an einer Ausgrabung in Libyen teilgenommen?“ 
 
    „Ja, im letzten Frühjahr“, sagte ich. „Es war ... eine erhellende Erfahrung.“ 
 
    „Oh, das ist schön. Ich freue mich für dich. Es ist so toll, dass du deine Träume verfolgst.“ Irgendetwas an ihrem Tonfall sagte mir, dass sie nicht angerufen hatte, um zu plaudern. „Es tut mir leid, dass ich diejenige bin, die dir das sagen muss, Petra, aber dein ehemaliger Therapeut, Mr. Pierce, ist heute früh verstorben.“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand in den Magen getreten.  
 
    „Petra? Bist du da?“ 
 
    Es dauerte einige Sekunden, bis ich meine Stimme wiederfand. „Noel ist ... tot?“ Noel war keineswegs alt oder gebrechlich gewesen. Ich hatte ihn erst im Februar gesehen und er hatte völlig fit und gesund gewirkt. 
 
    „Es tut mir leid. Er hatte ein Aneurysma. Der Notarzt wurde gerufen, aber er ist noch auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben. Es tut mir so leid, Petra. Ich weiß, dass du ihm sehr nahe standest.“ 
 
    „Wann ist die Beerdigung?“ Mein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Sägemehl gefüllt worden und Tränen brannten in meinen Augen. Noel war immer gut zu mir gewesen. Er war der Einzige, dem ich genug vertraut hatte, um meine Geheimnisse mit ihm zu teilen. Ich würde ihn furchtbar vermissen. 
 
    „In ein paar Tagen. Mehr Informationen habe ich noch nicht, aber ich rufe dich auf jeden Fall an, sobald ich Genaueres weiß.“ 
 
    „Okay. Ich danke Ihnen.“ Ich legte auf und schloss meine Augen. Schockwellen der Trauer überspülten mich und raubten mir den Atem.  
 
    „Alles in Ordnung?“ Ich spürte Hirokis Hand auf meiner Schulter. 
 
    Ich öffnete meine Augen. „Macht es dir etwas aus, wenn wir den Munitionstest ein andermal machen? Ich muss nach Hause.“ 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
    Saxony 
 
      
 
    Mit einem Grinsen im Gesicht und einem vor Aufregung klopfenden Herzen ging ich die Steinstufen zu Georjies Haus hinauf. Ich erreichte den Treppenabsatz vor der Haustür der Sutherlands und drehte mich um, um meinen Dad, der in unserem Van davonfuhr, hinterherzuwinken. Dann stellte ich meinen Rucksack ab und wandte mich zur Tür. Doch ich zögerte, den metallenen Türklopfer zu betätigen. 
 
    Ich wollte meine Freundinnen unbedingt wiedersehen und ihnen von meinen Sommerabenteuern erzählen, aber ... ich hatte noch nicht entschieden, ob ich ihnen auch von meinen neu gewonnenen Kräften erzählen sollte. 
 
    Basil Chaplin, mein zukünftiger Lehrer in Arkturus, war strikt dagegen, dass irgendjemand außer meiner Familie von meinen Kräften erfuhr. Aber diese Mädchen waren meine Familie. Sie waren meine Schwestern. Sie würden mich niemals verraten. 
 
    Und wie sollte ich es überhaupt vor ihnen verheimlichen? Es bestand kein Zweifel daran, dass sie die Veränderung an mir bemerken würden. Meine seltsam leuchtenden Augen, meine ausgebrannte Stimme. 
 
    Meine Hand schwebte immer noch unentschlossen über dem Türklopfer, als die Tür plötzlich aufschwang. Georjie stand vor mir. 
 
    Ihr umwerfend hübsches Gesicht strahlte. „Saxony! Ich dachte, ich hätte jemanden auf der Veranda gehört, aber dann wurde es still.“ 
 
    „Hallo!“ Bei ihrem Anblick stellten sich die Härchen an meinem Körper auf. Irgendetwas war anders an ihr, aber ich konnte nicht genau sagen, was. Etwas Fremdes lag in ihrem Ausdruck. Sie sah älter und weiser aus. 
 
    Sie stürzte sich auf mich und wir umarmten einander heftig. „Oh mein Gott, ich habe dich so sehr vermisst!“, flüsterte sie in mein Haar. „Ich wusste gar nicht, wie sehr. Es ist so schön, dich zu sehen.“ 
 
    Ich drückte ihren Rücken und schluckte den plötzlichen Drang zu weinen hinunter. „Ich habe dich auch vermisst, Georjie.“ 
 
    Wir traten zurück und grinsten einander an. Georjie musterte mich aufmerksam und eine Furche erschien zwischen ihren Brauen. Ich konnte mir denken warum – meine Stimme. Georjie und ich hatten den ganzen Sommer über nicht miteinander gesprochen. Ich hatte es vermieden, jemandem eine Sprachnachricht zu hinterlassen. Dies war das erste Mal, dass sie mich sprechen hörte, seit Isaia mir das Feuer gegeben hatte. 
 
    „Du siehst toll aus!“, sagte ich und nahm sie wieder in den Arm. Ihre Haare waren über den Sommer gewachsen und fielen ihr in einer Kaskade von blonden Wellen über die Schultern. Ihre hellbraunen Augen waren klar und funkelnd. Sie trug Jeansshorts und ein weißes Tanktop. Ein Haufen Sommersprossen übersäten ihre gebräunten Wangen und ihren niedlichen Nasenrücken. Sie war barfuß, was mir seltsam vorkam. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich Georjie jemals ohne Schuhe gesehen hatte. 
 
    „Das tust du auch.“ Georjie hob meine Übernachtungstasche auf und warf sie sich über die Schulter. „Komm rein.“ 
 
    Als ich das Haus betrat, atmete ich tief ein. Es roch frisch und grün und die Luft fühlte sich feucht an. Ich schaute mich in dem weitläufigen Foyer nach vertrauten Jacken und Schuhen um. „Noch keine Akiko oder Targa?“ 
 
    „Nein. Du bist die Erste.“ Georjie schloss die Tür. 
 
    Ich schlüpfte aus meinen Turnschuhen und spähte die Treppe hinunter in den Keller zu ihrem Hallenbad. Ein warmes, goldenes Licht flackerte die Stufen herauf. 
 
    „Was ist denn da unten los?“ 
 
    Georjie trat zwischen mich und die geschwungene Treppe. „Das ist eine Überraschung. Kannst du warten? Ich möchte es euch allen auf einmal zeigen. Es wird dir gefallen.“  
 
    „Wenn es sein muss“, erwiderte ich. „Wie geht’s Liz?“ 
 
    Georjie war früher aus Irland nach Hause gekommen, um ihrer Mutter beizustehen, die wegen Erschöpfung und Dehydrierung ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Ihre Mutter hatte sich in den drei Wochen, seit Georjie zu Hause war, jedoch vollständig erholt. 
 
    „Es geht ihr gut. Es ist seltsam, aber ihre Krankheit war das Beste, was uns hätte passieren können – unserer Beziehung, meine ich.“ 
 
    Ich dachte an Isaia und wie sein Leiden mein Leben verändert hatte. Ich nickte zustimmend. „Das kann ich verstehen.“ 
 
    Mein Blick fiel auf einen Stapel von Büchern und Papieren auf dem Tisch neben der Tür. Ein Foto lag halb versteckt in einem Buch, aber ich erkannte die blonden Haare an den Rändern. Ich holte das Foto zwischen den Seiten hervor. Das Bild zeigte Georjie, aber ihre Augen waren von einem hellen weißen Licht erfüllt. Ihr Haar flog auf und ab und bildete einen blonden Kranz um ihren Kopf. Hinter ihr erstreckte sich ein Meer aus grünem Laub. Sie trug Shorts und ihre Füße steckten nackt im Boden. Es sah aus, als würde Dreck an ihren Beinen hochkrabbeln. Ihr Mund war offen und ihre Finger waren gekrümmt, als ob sie einen Zauberspruch sprechen würde. Ihre Hände waren bis zu den Ellenbogen mit Erde verschmiert und es gab sogar einen Schmutzfleck auf ihrer Wange und ihrer Lippe. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war sowohl bezaubernd als auch erschreckend. 
 
    „Wow“, sagte ich. „Ist das von dem Fotografiekurs, den du im Sommer gemacht hast?“ 
 
    „So ähnlich“, antwortete Georjie mit einem schüchternen Lächeln. „Mama hat es ausgedruckt, ohne mich zu fragen. Ich wollte nicht, dass es jemand sieht.“ 
 
    Mama? Ich starrte Georjie überrascht an, sagte aber nichts dazu. „Warum nicht?“, fragte ich stattdessen. „Es ist wunderschön! Unglaublich, was du inzwischen mit Photoshop zaubern kannst.“ 
 
    „Danke.“  
 
    „Interessante künstlerische Entscheidungen“, ahmte ich unsere Kunstlehrerin aus der neunten Klasse nach, die aus der Türkei stammte, einen starken Akzent hatte und ungefähr vier Schachteln Zigaretten am Tag rauchte. „Mir gefällt der Dreck, der die Hände und Füße der Frau bedeckt. Eine klare Darstellung der schmutzigen Gedanken der Jugend von heute.“ 
 
    Georjie schnappte mir lachend das Foto aus der Hand. „Gut nachgemacht. Sie klang schon immer heiser wie eine Jazzsängerin.“ Georjie zog die Brauen zusammen, während sie das Foto wieder zwischen die Seiten des Buches steckte. „Aber wieso klingst du plötzlich so rauchig? Bist du krank?“ 
 
    „Nein, mir geht es blendend.“ Ich setzte gerade an, mir irgendeine Geschichte auszudenken, doch zum Glück klopfte es in diesem Moment an der Tür. 
 
    Wir drehten uns um und Georjie öffnete. Targa stand auf der Veranda, ihren Rucksack über eine Schulter geschwungen. Sie grinste. Ich aber spürte, wie mir mein Gesichtsausdruck entgleiste. Irgendetwas an ihr war verändert. 
 
    „Ahhhhh!“ Targa schlang ihre Arme um uns beide. „Ihr seht so schön aus!“ 
 
    „Du auch, Targa.“ Georjie trat zurück. Wir starrten Targa beide mit großen Augen an. „So richtig.“ 
 
    „Ja“, sagte ich. „Ich meine, du warst schon immer heiß, aber verdammt, Mädchen! Was ist passiert?“ 
 
    „Äh, danke.“ Targa wankte von einem Fuß auf den anderen und ließ den Rucksack von ihrer Schulter fallen. „Darf ich reinkommen?“ 
 
    „Oh, ja klar. Sorry.“ Georjie winkte sie herein und wir wichen zur Seite, damit sie Platz in unserer Mitte hatte. Georjie und ich konnten unsere Augen nicht von ihr lassen. 
 
    „Hast du dir die Haare schwarz gefärbt?“, platzte ich heraus. „Und deine Haut ...“ 
 
    Ihre Haut war so blass, fast transparent, und völlig makellos. Ich hätte schwören können, dass sie früher eine kleine Aknenarbe an der Spitze ihrer rechten Augenbraue gehabt hatte, aber die war jetzt weg. Ich nahm ihre Hand und untersuchte sie. Die blauen Adern, die ihre Handrücken sonst durchzogen hatten, waren unsichtbar geworden. 
 
    „Äh, nein, ich hab mir die Haare nicht gefärbt“, erwiderte Targa und zog ihre Hand sanft zurück. Sie sah mich prüfend an, so wie Georjie vorhin. „Was ist mit deiner Stimme? Hast du eine Erkältung?“ 
 
    Ich ignorierte die Frage. „Und deine Augen sind so blau! Ich habe sie noch nie so hell gesehen. Meinst du nicht auch, Georjie? Komm, gib mir Rückendeckung.“ Ich stieß Georjayna mit dem Ellenbogen an. 
 
    „Ja, du siehst wirklich anders aus, Targa“, stimmte sie zu. 
 
    Targa schnalzte mit der Zunge. „Da ist man ein paar Monate weg und selbst deine besten Freundinnen vergessen, wie du aussiehst.“  
 
    „Du sagst das, als ob wir keine fotografischen Beweise dafür hätten, dass deine Haare dunkler, deine Augen heller und deine Haut einfach ... anders ist als früher“, sagte ich. 
 
    Georjie schloss endlich die Tür hinter Targa. 
 
    „Fotos lügen“, erwiderte Targa sanft. „Die Blondine hier kann dir alles darüber erzählen.“ Sie spähte die Treppe hinunter, während Georjie und ich einen Blick tauschten. „Noch keine Akiko?“, fragte sie. 
 
    „Noch nicht“, antwortete ich. „Georjie will warten, bis sie hier ist, bevor wir da runtergehen. Anscheinend gibt es eine Überraschung.“ Ich wackelte mit den Augenbrauen. „Zusätzlich zu deinem neuen Aussehen.“ 
 
    „Haha“, sagte Targa mit einem rätselhaften Lächeln. „Wie geht es deiner Mutter, Georjie?“ 
 
    „Ganz gut. Sie ist auf einer Konferenz, also habe ich das Haus für mich allein.“ 
 
    Das Geräusch von leichten Schritten auf der Veranda drang an unsere Ohren und Targa riss die Tür auf, gerade als Akiko nach dem Klopfer hatte greifen wollen. Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich sie jemals so glücklich gesehen hatte – geradezu strahlend. 
 
    „Hallo, Fremde“, sagte sie mit weicher Stimme. Sie trat ein und wurde von einer Gruppenumarmung verschluckt. „Jemand riecht nach Jasmin“, ertönte ihre gedämpfte Stimme. 
 
    „Das bin wohl ich“, sagte Georjie, als wir wieder genug auseinanderrückten, um uns anschauen zu können. „Du hast eine gute Nase.“ 
 
    „Jasmin war schon immer einer meiner Lieblingsdüfte.“ Akiko atmete tief ein. Ihr Blick fiel auf Targa und sie legte den Kopf schief. „Du siehst anders aus. Trägst du farbige Kontaktlinsen? Und wann hast du dir die Haare gefärbt? Schwarz steht dir.“ 
 
    Georjie und ich warfen Targa beide einen Wir-haben-es-dir-ja-gesagt-Blick zu. 
 
    Targa verdrehte die Augen. „Also ehrlich, Leute.“ Doch sie gab nichts zu und erklärte ihr verändertes Aussehen nicht. Stattdessen wandte sie sich der Treppe in den Keller zu. „Du hast den Teppich von den Stufen genommen. Hartholz sieht viel besser aus.“ 
 
    „Danke! In diesem Sinne, lasst eure Handys bitte an der Tür und ...“ Georjie gab uns mit einer schwungvollen Geste zu verstehen, dass wir ihr folgen sollten, und ging die Treppe hinunter. Akiko, Targa und ich tauschten einen verwirrten Blick, nahmen unsere Handys aber heraus und legten sie auf die Vitrine neben der Tür. 
 
    Die Luftfeuchtigkeit und der süße Pflanzengeruch nahmen zu, als wir die Treppe hinunterstiegen. Der Keller sah völlig anders aus als früher. Zuvor hatte es hier einen Flur mit einer Reihe von Türen gegeben, die zu verschiedenen Räumen führten: zum Pool, zu zwei Extra-Schlafzimmern, zu einem Abstell- und Waschraum und zu der Garage. Jetzt befand sich hier eine Glaswand, die den Pool vom Flur im Erdgeschoss trennte. Das Glas war mit Kondenswasser beschlagen und ein grüner Fleck von Pflanzen war durch sie hindurch zu sehen. 
 
    „Du hast den Pool in ein Gewächshaus verwandelt?“, rief Akiko aus. 
 
    Gleichzeitig sagte Targa: „Du hast deinen Pool mit Salzwasser gefüllt!“ 
 
    Georjie hielt mit einer Hand am Griff der Glasschiebetür inne. Sie bedachte Targa mit einem erstaunten Blick. „Woher weißt du das?“ 
 
    „Es liegt kein Chlor mehr in der Luft“, antwortete Targa und schnupperte. 
 
    Sie hatte recht. Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Es riecht wie im Dschungel.“ Ich schloss die Augen und atmete die frischen, reinen Düfte ein. 
 
    Georjie schob die Tür zurück. „Das ist eine ziemlich treffende Beschreibung. Willkommen im Dschungel.“ Sie schritt hindurch und wir folgten ihr. 
 
    Der Pool hatte die gleiche Form wie zuvor, aber der Raum war ansonsten kaum wiederzuerkennen. Schmetterlinge flatterten von Pflanze zu Pflanze und Grünzeug wucherte aus jeder Ecke. Blüten aller Art tupften Farbe in den üppigen Dschungel. Die Decke, die vorher niedrig und mit Lampen versehen gewesen war, bestand jetzt aus Glas. Bäume berührten die gläserne Decke, ihre Äste bildeten kreuz und quer verlaufende Silhouetten im langsam versiegenden Abendlicht. Die doppelten Glasschiebetüren, die hinaus in den Garten führten, standen offen und laue Herbstluft hauchte herein. 
 
    Meine Augen wurden sofort von den Fackeln angezogen, die überall verteilt waren und den Raum erhellten. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber die Flammenzungen flackerten einladend. 
 
    „Ich verstehe das nicht.“ Targas leuchtend blaue Augen schweiften vom Boden bis zur Decke und folgten der verdrehten Form von etwas, das wie ein Feigenbaum aussah. „Hier drinnen wachsen Bäume. Ich kann die Wurzeln sehen.“ Sie zeigte auf mich und ich sah, dass sie recht hatte. Knorrige Wurzeln verschwanden im Boden wie eine schlangenartige Unterwasserkreatur. „Aber das ist unmöglich!“ Akiko zog ihre Socken aus und betrat den Raum mit ihren nackten Füßen, ihre Zehen versanken in Moos. „Du kannst diesen Raum in der Zeit, in der du zu Hause warst, unmöglich so sehr verändert haben. Wie hast du so große Bäume eingepflanzt? Wie hast du den ganzen Beton aufgebrochen und weggeschafft?“ 
 
    Georjie schenkte uns ein geheimnisvolles Lächeln. „Das Gewächshaus meiner Tante Faith hat mich so inspiriert, dass ich meine Mutter gefragt habe, ob wir unseren Keller renovieren können. Es war nicht sehr schwer, sie zu überzeugen. Sie stellte mir ein großzügiges Budget zur Verfügung.“ 
 
    „Das ist echt erstaunlich, Georjie!“ Ich zog meine Socken aus und ging am Pool entlang. Ich genoss das Gefühl von Moos unter meinen Füßen. „Ich bin überrascht, dass Liz dich das alles machen lässt. Die Instandhaltung allein –“ 
 
    „Die liegt in meiner Verantwortung.“ Georjie deutete auf eine kleine Lichtung neben dem Pool, auf der eine Steppdecke ausgebreitet lag. Auf einem niedrigen Beistelltisch standen Gläser, Teller mit Gemüse und Häppchen, Schälchen mit Hummus und anderen Dips und Krüge mit Wasser und Saft. Die Adirondack-Stühle, die sonst immer um die Feuerstelle im Garten gestanden hatten, waren jetzt neben den Pool geholt worden. „Wollt ihr schwimmen gehen?“ 
 
    „Auf jeden Fall.“ Targa stellte ihren Rucksack ab. Wir zogen unsere Badeanzüge an und planschten herum, um etwas Bewegung zu bekommen und die bezaubernde Atmosphäre zu genießen. 
 
    „Also, wer fängt an?“ Ich stellte meine Füße auf den Boden des Pools und schüttelte meine Haare so heftig, dass das Wasser in alle Richtungen spritzte. „Wir haben eine Menge nachzuholen.“ 
 
    Georjie schaute abwartend von mir zu Targa und Akiko. 
 
    „Warum beginnst nicht du, Saxony?“ Targa stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Beckenrand ab. „Ich bin ein wenig verwundert, dass du nicht schon längst zu erzählen begonnen hast.“ 
 
    Mein Bauch begann vor Aufregung zu kribbeln. Ich öffnete den Mund. Doch mir fiel einfach nicht ein, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht, wie ich meine Geschichte erzählen sollte. 
 
    „Ich werde anfangen“, sagte Akiko leise.  
 
    Wir starrten sie an.  
 
    „Ich bin angenehm schockiert“, sagte Georjie. „Infos von dir zu bekommen, ist normalerweise wie Zähne ziehen, und jetzt meldest du dich freiwillig?“ 
 
    „Das hat es noch nie gegeben!“ Targa lachte. „Du musst wirklich etwas zu erzählen haben.“ 
 
    Akiko grinste. „Ich bin nicht sicher, wie ich anfangen soll ...“ 
 
    Ich nickte mitfühlend. Ich verstand genau, wie sich das anfühlte. 
 
    Sie holte tief Luft. „Der Grund, warum Jasmin einer meiner Lieblingsdüfte ist, ist der, dass meine Schwester und ich ihn früher jeden Frühling für unser Haus und die Häuser unserer Nachbarn gesammelt haben.“ 
 
    Ich blinzelte. Hatte ich sie falsch verstanden? „Deine ... Schwester?“ 
 
    „Ja. Ich habe eine Schwester.“ 
 
    Für ein paar Herzschläge hörten wir kein Geräusch außer dem Schwappen des Wassers gegen die Seiten des Schwimmbeckens. 
 
    „Warum hast du uns das nicht gesagt?“, fragte Targa. „Wenn du früher jeden Frühling mit ihr Jasmin gepflückt hast, dann bedeutet das, dass du sie nicht erst im letzten Sommer kennengelernt hast. Du hattest die ganze Zeit eine Schwester und hast es uns nie erzählt?“ 
 
    Akiko nickte. „Aimi und ich sind zusammen aufgewachsen, wurden aber durch Umstände, die außerhalb unserer Kontrolle lagen, auseinandergerissen.“ 
 
    „Aimi“, wiederholte Georjie.  
 
    „Ich war nicht in der Lage, über mein Leben zu sprechen, weil ich verpflichtet war, meinen Mund zu halten. Bis zu den Ereignissen des letzten Sommers war es mir nicht erlaubt, etwas davon mit euch zu teilen. Das tut mir leid. Aber jetzt ist alles anders.“ 
 
    Die Worte kamen ihr leicht über die Lippen, aber ihre Wirkung hatte es in sich. Georjie, Targa und ich waren todernst geworden. Ich zog mich aus dem Wasser und wickelte ein Handtuch um mich. Georjie folgte mir und wir ließen uns mit Akiko auf der Decke nieder. Targa blieb im Wasser, stützte sich aber mit den Ellenbogen auf dem Beckenrand ab. Sie legte ihr Kinn auf die Handrücken und hielt ihren Blick prüfend auf Akiko gerichtet. 
 
    „Ist Aimi älter oder jünger als du? Und wann können wir sie kennenlernen?“ Georjie faltete ihre langen Beine unter sich. 
 
    „Älter“, sagte Akiko mit einem rätselhaften Lächeln. „Viel älter, glaube ich.“ 
 
    „Du glaubst?“ Targa starrte Akiko an. „Du weißt es nicht?“ 
 
    Akiko schüttelte den Kopf. „Ich habe mir überlegt, wie ich meine Geschichte am besten erzähle, ohne euch zu schockieren oder euch glauben zu lassen, ich würde alles erfinden.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, der beste Weg ist, es euch einfach direkt zu erzählen.“ 
 
    Ich dachte an den Moment zurück, als Isaia das Feuer in meinen Körper gestoßen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Akiko irgendetwas zu erzählen hatte, das unglaublicher war als meine eigene Geschichte.  
 
    „Sag uns einfach die Wahrheit“, sagte Georjie und benutzte die Ecke des Handtuchs, um sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht zu wischen. „Wir werden dir alles glauben.“ 
 
    „In Ordnung.“ Akiko stieß einen langen Atemzug aus und begann dann langsam zu sprechen. „Die Wahrheit ist, dass ich kein Mensch bin und meine Schwester auch nicht.“ Ihre Worte schienen durch das Becken und den Raum zu hallen. „Ich teile meine Geschichte jetzt mit euch, weil ich mich verabschieden muss und ich möchte, dass ihr wisst, warum. Ich möchte, dass ihr wisst, wer ich bin und warum ich gehen muss. Warum ich euch belogen habe.“ 
 
    Mein Herz begann zu pochen und ich wurde von einem verwirrenden Wirrwarr von Gefühlen überflutet. Ich merkte, dass ich meinen Mund öffnen musste, um genug Sauerstoff zu bekommen. Kein Mensch? Verabschieden? 
 
    „Was bist du, wenn du kein Mensch bist?“ Targa klang so komplett ruhig, dass ich sie überrascht anstarrte. 
 
    „Ich bin das, was man in Japan eine Akuna Hanta nennt, eine Dämonenjägerin. Ich wurde im Jahr 1908 geboren. Ich wurde von menschlichen Eltern gezeugt und soweit ich weiß, war ich ein Mensch, bis meine Schwester mir mein tamashî schenkte – eine Verbindung zu etwas, das man den Äther nennt und aus welchem sich meine Hanta-Kräfte speisen.“ 
 
    „Du bist über ein Jahrhundert alt?“, wiederholte Targa. Bemerkenswerterweise schien sie dieses Geständnis nicht in Frage zu stellen. 
 
    Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an und die Hitze des Feuers flackerte in meinem Bauch. Hätte ich nicht meinen eigenen übernatürlichen Sommer erlebt, hätte ich geglaubt, Akiko würde sich das alles ausdenken. Georjie und ich tauschten einen Blick und ich sah meinen eigenen Schock in ihrem Gesicht reflektiert. Ich hatte keine Probleme damit zu glauben, dass Akiko irgendeine Art von übernatürlicher Fähigkeit hatte, aber dass sie schon über hundert Jahre am Leben war? 
 
    „Wie?“, fragte Georjie. 
 
    „Vielleicht hilft es, wenn ich euch etwas zeige.“ Akiko öffnete ihre rechte Hand und ein helles Licht erschien in der Region ihres Herzens. Targa keuchte, Georjies Hand flog zu ihrem Mund. Ich war wie erstarrt. 
 
    „Das ist mein tamashî“, erklärte Akiko. „Über neunzig Jahre lang war es im Besitz von Daichi, meinem Entführer.“ 
 
    „Daichi?“ Ich warf Akiko einen fragenden Blick zu. 
 
    „Ich durfte ihn nie anders als mit Großvater ansprechen“, erklärte sie, „und seinen wahren Namen habe ich erst im vergangenen Frühjahr erfahren.“ 
 
    Ich war sprachlos, aber Targa stieß einen angewiderten Laut aus. „Ich wusste doch, dass mit dem Kerl etwas nicht stimmt!“ 
 
    „Er war dein Entführer?“ In Georjies Augen spiegelte sich Akikos weißes Licht. Ich starrte es an. Wie ähnlich und doch anders es meinem eigenen Feuer war. Während wir zusahen, begann sich das Licht zu bewegen. Es wanderte an Akikos rechtem Arm entlang, bis es ihre Handfläche erreichte. Dort schwebte es eine Sekunde lang, bevor es verschwand und den Raum viel dunkler erscheinen ließ als zuvor. 
 
    „Habt ihr jemals den Begriff Kitsune gehört?“, fragte Akiko. 
 
    „In der japanischen Mythologie“, antwortete Georjie mit einem Nicken. „Ein Mädchen, das sich in einen Fuchs verwandeln kann, oder?“ 
 
    Akiko nickte. „Aimi ist eine Kitsune. Sie wurde von meinen Eltern aufgenommen, bekam ein Zuhause, lernte unsere Sprache und wurde umsorgt. Zum Dank segnete Aimi mich, als meine Mutter mit mir schwanger war, mit einem tamashî. Sie dachte, es würde mir ein langes Leben und eine scharfe Intuition sowie Glück bescheren. Doch das tamashî verwandelte mich in eine Hanta.“ 
 
    „Können wir Aimi treffen?“, fragte ich. 
 
    „Sie ist in Japan.“ 
 
    „Und Daichi?“, fragte Targa. 
 
    „Daichi ist tot.“ 
 
    Ein Augenblick des Schweigens setzte ein. 
 
    „Hast du ... ihn umgebracht?“ Targas Frage war kaum hörbar. 
 
    „Natürlich hat sie ihn nicht umgebracht!“, platzte ich heraus. „Akiko könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.“ Ich wandte mich Akiko zu, als mir ein kalter Gedanke kam. Was, wenn Daichi ein Dämon gewesen war? Wenn sie eine Dämonenjägerin war … vielleicht hatte sie ihn dann doch getötet? „Zumindest keiner normalen Fliege“, fügte ich schwach hinzu. 
 
    „Ich habe ihn nicht getötet. Er hat sich sein eigenes Schwert in die Brust gestoßen. Er hat mich nach Japan geschickt, um dieses Schwert zu finden.“ 
 
    „Okay.“ Georjie streckte die Handflächen aus. „Du musst ganz von vorne anfangen. Ich bin im Moment so verwirrt. Wie und warum hat Daichi dich gefangen gehalten? Und warum solltest du sein Schwert beschaffen? Und warum hat er sich umgebracht? Und warum musst du dich von uns verabschieden?“ Sie holte tief Luft. „Und kann ich mir etwas Trockenes anziehen, bevor du redest? Mir wird langsam kalt.“

  

 
   
    Kapitel 3 
 
    Saxony 
 
      
 
    Ich lag auf dem Bauch, unter mir ein Handtuch und ein weiteres über meinen Rücken drapiert. Ich bemerkte den feuchten Stoff auf meiner Haut kaum, während ich zu Akiko aufstarrte. Ich hatte kein Zeitgefühl dafür, wie lange sie geredet hatte; es schien, als ob die Zeit in unserer kleinen Oase der Geheimnisse keine Rolle mehr spielte. Georjayna saß im Schneidersitz zu Akikos Füßen, ein Ellenbogen ruhte auf der Sitzfläche des Adirondack-Stuhls, in dem Akiko saß. Georjie hatte sich einen pastellgrünen Kapuzenpulli und eine passende Hose angezogen, um sich warm zu halten, die Kapuze war über ihren Kopf gezogen. Ranken von blondem Haar quollen unter der Kapuze hervor und ließen sie wie eine Elfe aussehen. Targa saß immer noch im Schwimmbecken, das Kinn auf die Unterarme gestützt. In all den Jahren, in denen wir befreundet waren, hatte Akiko unsere ungeteilte Aufmerksamkeit noch nie so lange ausgehalten, geschweige denn eingefordert. Es schien, als würden Jahre der Intrigen und Geheimnisse Schicht für Schicht von Akiko abfallen, als wäre sie eine Blume, die sich langsam der Sonne öffnete. Sogar die Fackeln schienen zuzuhören, als sie ihre Geschichte von den gestaltwandelnden Schwestern, den furchterregenden Oni, dem Wakizashi, den Yakuza und ihrem geliebten Toshi erzählte. 
 
    Ich war benommen von der Lebensgeschichte, die meine Freundin all die Jahre für sich hatte behalten müssen, aber es fiel mir nicht schwer, ihr zu glauben. Ich erinnerte mich daran, dass Basil erwähnt hatte, dass Feuermagier nicht die einzigen übernatürlichen Wesen waren, und nicht einmal die mächtigsten. Ich fragte mich, ob er von den Akuna Hanta wusste. 
 
    Von Zeit zu Zeit warf ich einen Blick auf Georjie und Targa und suchte ihre Gesichter nach Spuren von Ungläubigkeit ab. Ich fand keine, und das verwunderte mich. 
 
    Als Akiko erklärt hatte, wie Daichi ihre Freiheit gestohlen hatte, erwachte das Feuer in mir und ich spürte, wie ich vor Wut rot anlief. Es war gut, dass ich nicht gewusst hatte, wie sehr sie litt, denn mit meinem Temperament hätte ich etwas getan, das mich vielleicht ins Gefängnis gebracht hätte. Akiko ihrerseits schien keinen Groll gegen Daichi oder gar Raiden zu hegen. Ich hatte gedacht, dass Dante das personifizierte Böse war, aber neben den Yakuza wirkte er wie ein Osterhase. 
 
    Das einzige Mal, dass Akiko emotional wurde, war, als sie von Toshi sprach, von ihrer zarten und hoffnungsvollen Liebe und wie sie vereitelt wurde. 
 
    „Ich schäme mich so dafür, dass ich dachte, meine Schwester hätte ein Komplott geschmiedet, um mich aus dem Weg zu räumen, damit sie Toshi heiraten kann.“ Akikos Stimme war dumpf und schwer. „Das werde ich mir nie verzeihen.“ 
 
    Ich hörte Georjie schniefen und schaute hinüber, um zu sehen, wie sie sich über die Wange wischte. Heiser sagte sie: „Ich wünschte, wir hätten ihn kennenlernen können. Ich habe nie erlebt, wie du dich mit einem Typen getroffen oder überhaupt nur an einem Interesse gezeigt hättest. Die Jungs an der Schule schienen dich immer total kalt zu lassen.“ Georjie wischte sich über die andere Wange. „Jetzt verstehe ich, warum.“ 
 
    „Du solltest dich nicht dafür bestrafen, dass du geglaubt hast, deine Schwester könnte Toshi für sich wollen, Akiko.“ Das waren die ersten Worte, die Targa seit mindestens einer Stunde gesagt hatte. „Man weiß nie, wozu jemand fähig sein kann.“ 
 
    „Stimmt“, fügte ich hinzu und dachte dabei an Dante. 
 
    „So zynisch.“ Akiko schaute von Targa zu mir. „Ich bin hier die Hundertjährige, nicht ihr. Was ist passiert, dass ihr so abgebrüht seid?“ 
 
    Es war Georjie, die antwortete. „Saxony hat sich in einen Typen verliebt, der sich als Psychopath entpuppt hat, und ich habe herausgefunden, dass eine Verwandte von mir eine Mörderin war. Aber das erklärt nicht deinen Zynismus, Targa. Färbt deine Mutter etwa langsam auf dich ab?“ 
 
    „Vielleicht.“ Targas Mund kräuselte sich zu einem kleinen Lächeln. 
 
    „Wie bitte? Du hast eine Mörderin in deiner Familie, Georjie?“ Mir fiel die Kinnlade herunter. „Ich kann mich nicht erinnern, diesen Sommer irgendeinen Hinweis darauf in deinen Nachrichten gelesen zu haben! Hast du uns auch etwas vorenthalten?“ 
 
    Georjie winkte ab. „Wir kommen schon noch zu mir.“ Sie sah Akiko an. „Also, um es zusammenzufassen, du bist eine gestaltwandelnde Dämonenjägerin mit der Fähigkeit, einen bösen Geist aus einem menschlichen Körper zu reißen und ihn tief in der Erde einzusperren. Du hast einen anderen Hanta kennengelernt, deine Schwester ist eine Fuchs-Wandlerin, die jemandes Glück beeinflussen kann, du bist tatsächlich fast hundertzehn Jahre alt, obwohl du wie zwölf aussiehst ...“ 
 
    „… Und sie hat auch schon ein paar Mal denselben Schulabschluss gemacht“, murmelte ich. „Kein Wunder, dass sie so gut in der Schule ist.“ 
 
    „Nicht zu vergessen, dass sie höher fliegen kann als ein Düsenflugzeug und den Äther besuchen kann“, fügte Targa hinzu und hob ihren Kopf von den Unterarmen. 
 
    „Und du willst uns und Saltford für immer verlassen“, fügte ich säuerlich hinzu. 
 
    „Um die Welt von Dämonen zu befreien“, sagte Georjie zu ihrer Verteidigung. 
 
    „Und du willst uns und Saltford für immer verlassen?“, wiederholte ich und erntete einen missbilligenden Blick von Georjie. „Was? Ist denn sonst niemand sauer darüber?“ 
 
    Akiko fing an zu lachen. „Ihr seid ja verrückt.“ 
 
    „Kommt das alles ungefähr hin, Akiko?“ Targa stieg endlich aus dem Schwimmbecken und setzte sich an den Rand, während ihre Beine noch im Wasser baumelten. 
 
    „Mehr oder weniger.“ Akiko nickte.  
 
    Ich setzte mich auf und legte meine Hände auf die Knie. „Du weißt, dass du es uns zeigen musst, oder?“ Ich griff nach meinem Glas mit Cranberry Tonic. 
 
    „Bitte, ja?“ Auch Georjie richtete sich eifrig auf. Sie sah aus, als wäre sie bereit, die ganze Nacht zu betteln, wenn nötig. „Bitte?“  
 
    „Wenn ihr wollt.“ 
 
    Akiko stand auf, zog ihren Bademantel aus und faltete ihn zusammen. Nachdem sie ihn hinter eine dickblättrige Pflanze gelegt hatte, drehte sie sich um und sah gerade noch, wie Georjie und ich einen verwirrten Blick austauschten. 
 
    „Für nachher“, erklärte Akiko. 
 
    Ich verstand, aber Georjie sah immer noch verwirrt drein. 
 
    „Weil sie nackt sein wird“, sagten Targa und ich gleichzeitig. 
 
    „Oh ... natürlich.“ Georjie blinzelte. 
 
    Plötzlich verschwamm Akiko, die Luft um sie herum flimmerte, und dann schien sie durchsichtig zu werden und war plötzlich nicht mehr da. Ihr feuchter Badeanzug fiel mit einem feuchten Klatschen auf den Boden. Ein winziger Fink von der Farbe einer Zitrone saß an Akikos Stelle auf dem Stuhl, neigte seinen Kopf und beobachtete uns mit seinen glänzenden schwarzen Augen. Er gab ein Zwitschern von sich. 
 
    „Wow!“, hauchte Georjie. 
 
    Ich konnte nicht widerstehen und hielt dem kleinen Vogel einen Finger hin. Akiko hüpfte auf meinen Finger und umklammerte ihn mit zarten kleinen Krallen. 
 
    Die Luft um den Fink flimmerte erneut und ein Rabe von der Größe eines kleinen Hundes erschien auf meiner Hand. Ich keuchte vor Überraschung und drehte meine Hand so, dass der Rabe mein Handgelenk greifen und besser darauf balancieren konnte. 
 
    „Wie kannst du deine Masse verändern?“, fragte Targa. 
 
    „Bitte was?“ Georjie stieß Targa mit dem Fuß an die Schulter. „Sie hat sich gerade vor unseren Augen in zwei Arten von Vögeln verwandelt und du fragst sie nach technischen Details?“ 
 
    Targa ließ sich ins Wasser fallen, als hätte Georjie sie gestoßen, und fing an zu lachen. „Ich kann es nicht ändern.“ Sie schob ihr Haar zurück. „Die Wissenschaftlerin in mir, weißt du.“ 
 
    „Die Wissenschaftlerin in dir kann sich noch lange wundern. Das ist Magie.“ 
 
    Der Rabe gab ein kehliges Krächzen von sich und Akiko erhob sich in die Luft, kreiste einmal tief über dem Schwimmbecken und verschwand dann hinter den Pflanzen, wo sie ihren Bademantel hingelegt hatte. Ich hob ihren durchnässten Badeanzug auf und warf ihn in den Busch. 
 
    „Danke“, rief sie zurück. 
 
    Einen Moment später trat sie aus dem Laub hervor und band den Gürtel des Bademantels zu. Sie lächelte, aber sie sah auch ein wenig benommen aus. 
 
    „Das war unglaublich!“, rief ich, als Akiko wieder zu uns kam und sich setzte. Ich hatte so viele Fragen. Konnte sie sich auf Kommando in jede beliebige Vogelart verwandeln? Vielleicht in einen Dodo? Das würde unseren Biologielehrer an der Saltford High wirklich in Aufruhr versetzen. 
 
    Aber Akiko hatte ihre Augen auf Georjayna gerichtet. „Was hältst du hier drinnen, Georjie? Seidenraupen?“ 
 
    „Seiden ... was?“, stammelte Georjie. „Warum sollte ich Seidenraupen hier drinnen halten?“ 
 
    „Hier leben magische Wesen, ich kann ihre Verbindungen zum Äther sehen.“ 
 
    Georjies Lächeln verblasste und wich einem Ausdruck ruhiger Konzentration. Es war wie das Zurückziehen eines Vorhangs an einem klaren blauen Tag. „Wie viele siehst du?“, fragte sie Akiko. 
 
    „Ich habe nicht gezählt, aber es sind ziemlich viele. Vielleicht fünfzig. Was sind das für Wesen?“ 
 
    Targa und ich tauschten einen verwirrten Blick. 
 
    Ohne den Hauch eines Scherzes antwortete Georjie: „Es sind Feen.“ 
 
    „Feen?!“ Targas Augen weiteten sich. 
 
    „Nun, um genau zu sein, sind es Feenkokons.“ 
 
    „Könnte dieser Abend noch verrückter werden?“ Targa schüttelte den Kopf. 
 
    Ja, das konnte er. Ich hatte meine Geschichte schließlich noch nicht erzählt. Irgendwann, während ich Akikos Geschichte lauschte, hatte ich entschieden, auch meine eigene zu erzählen. Wenn sie uns derartige Geheimnisse anvertraute, konnte ich meine nicht für mich behalten. 
 
    Akiko nickte nachdenklich, als wären Feen nicht ungewöhnlicher als Seidenraupen oder andere exotische Haustiere. „Feen. Cool. Zeigst du sie uns?“ 
 
    Georjayna krabbelte auf Händen und Knien zu einer Topfpflanze mit markanten trompetenförmigen Blüten. Ich meinte, dass sie Datura hießen, aber ich war mir nicht sicher. 
 
    „Da. Könnt ihr sie sehen?“ Georjie zeigte in die Pflanze. 
 
    Ich kam näher und blinzelte. „Ähm ...“ 
 
    Targa beugte sich über mich, wobei ihre langen Haare meinen Rücken streiften, und spähte wie ich an die Stelle, auf die Georjie zeigte. „Ich sehe nichts. Wonach suchen wir?“ 
 
    Akiko schüttelte ebenfalls den Kopf. „Ich kann ihre Verbindung zum Äther sehen, während ich in meiner Hanta-Form bin, aber jetzt ist da für mich nichts.“ 
 
    Georjie wirkte enttäuscht, aber nicht überrascht. „Ich habe damit gerechnet, dass Targa und Saxony sie wahrscheinlich nicht sehen würden, aber nach deiner Geschichte, Akiko, dachte ich, vielleicht ...“ Sie ließ die Blätter wieder zufallen und zuckte mit den Schultern. „Dann wohl nicht.“ 
 
    „Feen? Gibt es die wirklich?“ Ich beobachtete Georjies Gesicht und glaubte ihr, dass sie die Wahrheit sagte. 
 
    Georjie biss sich auf die Lippe. „Akiko ist nicht die Einzige, die einen verrückten … na ja, übernatürlichen Sommer hatte. Erinnerst du dich an das Foto, das du im Foyer kommentiert hast, Saxony?“ 
 
    Ich nickte.  
 
    „Ich habe es nicht auf Photoshop nachbearbeitet. Das war alles Wirklichkeit.“ Georjie holte tief und zitternd Luft. „Ich bin eine Art Erdelement. Eine Weise, schätze ich. Um ehrlich zu sein, versuche ich immer noch herauszufinden, was eine Weise eigentlich ist, denn ich habe keine richtigen Informationen, nicht einmal aus den Memoiren, die meine Vorfahrin hinterlassen hat. Sie war auch eine.“  
 
    Targa und ich starrten sie an, unsere Münder weit offen. Aber Akiko hörte ruhig zu und nickte, während sie sich ein weiteres Glas Tonic einschenkte. 
 
    Georgie sprach jetzt schneller: „Ich weiß nicht, ob ihr den Begriff schon einmal gehört habt. Ich jedenfalls nicht bis zu diesem Sommer. Aber ich denke mir das Zeug nicht aus.“ Sie hielt beide Handflächen hoch. „Es waren die Feen, die mich so genannt haben.“ 
 
    Targas lebhafte Augen starrten von Georjie zu mir und wieder zurück. Ihre Verwirrung knisterte geradezu in der Luft. Ich fühlte mich ähnlich. Als Akiko angefangen hatte, ihre Geschichte zu erzählen, war ich erstaunt gewesen. Aber jetzt auch noch Georjie? Was war denn hier los? 
 
    „Jasher konnte sie ebenfalls sehen“, fuhr Georjie fort, „also wusste ich, dass ich nicht verrückt bin. Plus das Erlebnis mit dem Baum … Das hätte ich mir nicht einbilden können. Es gab Zeugen.“ Georjie fuchtelte nervös mit den Händen herum, während sie erzählte. „Und die schreckliche Sache, die Mailís getan hat ...“ 
 
    „Georjie, Schatz.“ Ich legte eine Hand auf ihren Arm und drückte ihre Finger sanft nach unten, bevor sie jemandem ein Auge ausstach. „Warum beginnst du nicht am Anfang?“ 
 
    „Ich weiß, ich klinge wie eine Verrückte“, jammerte Georjie. „Ich hatte nicht vor, es jemandem zu erzählen, aber Akiko hat die Feen-Helix-Dinger gesehen und ...“ 
 
    „Wir glauben dir“, sagte Targa schlicht. 
 
    „Tut ihr das?“ 
 
    „Natürlich tun wir das“, sagte ich. „Deine Schauspielkünste sind gut genug, um uns weiszumachen, dass du King Kong in einem Pub in Anacullough getroffen hast. Wir würden dir alles glauben.“ 
 
    Georjie brach in ein verzweifeltes Lachen aus. „Wirklich?“ 
 
    „Ja.“ Targa setzte sich auf den Adirondack-Stuhl gegenüber von Akiko. „Aber du solltest lieber von vorne anfangen, denn auch wenn wir dir glauben, hat nichts von dem, was du gerade gesagt hast, Sinn ergeben.“ 
 
    „Stimmt.“ Georjie holte tief Luft, zog die Knie an ihre Brust und schlang die Arme um ihre Beine. „Also nochmal von Anfang an.“ 
 
    Gespannt hörten wir zu, während Georjie ihre Geschichte erzählte. 
 
    „Ich kann nicht einmal erklären, wie es sich angefühlt hat, es war so seltsam ...“ Georjies braune Augen leuchteten, ihr Ausdruck war weit und vertieft. „Es war so wunderbar und kraftvoll. Es war, als ob meine Wurzeln hunderte von Metern in die Erde dringen würden und mir alles verrieten, was um mich herum geschah. Die Erde bis in ihre tiefsten Schichten und alles, was dort wächst, lauschte und wartete.“ 
 
    „Auf was?“ Targa klang genauso ehrfürchtig, wie ich mich fühlte. 
 
    „Sie warteten auf mich. Auf meinen Willen. Damit sie mir zu Hilfe kommen konnten. Ich ragte hoch über das Land hinaus, während meine Wurzeln immer tiefer in die Erde wuchsen. Ehrlich, ich dachte, ich hätte mich in den größten Baum der Welt verwandelt.“ 
 
    „Wie ein Ent.“ Ich erinnerte mich an die Herr der Ringe Filme, die wir zusammen gesehen hatten, als wir jünger gewesen waren. 
 
    „Ja, so in etwa. Ich kam mir so langsam vor, aber ich glaube, in Wahrheit ging alles sehr schnell. Ich hob den Boden an und schüttelte ihn wie einen Salat durch und begrub Mailís, das Haus und alles, was die ganze grausame Geschichte dieses Ortes an Gemeinheiten hinterlassen hatte. Und dann habe ich es durch neues Leben ersetzt, alles in einem Augenblick.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Nur weil ich es wollte.“ 
 
    „Hast du es seitdem wieder getan?“, fragte Akiko. 
 
    Georjie schüttelte den Kopf. „Nein, nichts dergleichen. Aber ich weiß, dass ich es könnte, wenn ich wollte. Ich kann meine Verbindung zur Erde spüren, es ist wie … wie eine erstaunliche kinetische Kraft, die ständig aus dem Boden strömt. Aber als ich den Anruf bekam, dass meine Mutter im Krankenhaus liegt ...“ Georjie schluckte schwer und schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr: „Dieser Anruf hat mir gezeigt, dass meine Kräfte ein zweischneidiges Schwert sind.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ Diese Aussage ging mir so nahe, dass mir ein wenig der Atem stockte. 
 
    Georjie seufzte. „Es war meine Schuld. Ich habe sie krank gemacht durch all die negativen Gedanken, die ich im Laufe des Sommers über sie hatte. Ich hätte meine eigene Mutter umbringen können.“ 
 
    Akiko legte ihre Hand auf Georjies Arm. „Das weißt du doch nicht.“ 
 
    „Doch, das weiß ich. Ich weiß es. Ich könnte das Gleiche mit jedem von euch machen.“ Georjies Augen nahmen einen besorgten Ausdruck an. „Ich bin ... gefährlich.“ 
 
    „Du würdest nie etwas tun, was uns schadet, Georjie.“ Targa sprach mit Zuversicht, aber ich wusste, wie Georjie sich fühlte; ich hatte meinen eigenen Kampf gegen mein Temperament, meinen eigenen Kampf um die Kontrolle über meine Gefühle zu fechten. 
 
    „Das würde ich gern glauben“, antwortete Georjie. „Aber diese Kräfte sind neu für mich. Jeden Tag erfahre ich mehr darüber, wer ich bin und was ich kann.“ 
 
    „Gibt es jemanden, mit dem du darüber reden kannst? Vielleicht kennt Jasher jemanden oder es gibt Hinweise in der Bibliothek deiner Tante Faith in Irland, die dich zu einer anderen Weisen führen könnten? Jemanden, der dich unterrichten kann?“ Akiko zog ihre Beine hoch und kreuzte sie unter sich in einem Schneidersitz. 
 
    Georjie schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Ich habe wirklich nach Hinweisen gesucht. Aber auch Jasher kann mir nicht helfen. Ich wünschte wirklich, es gäbe jemanden, der sich besser auskennt und dem ich Löcher in den Bauch fragen könnte.“ 
 
    Dieser Wunsch kam mir nur allzu bekannt vor. Wie dringend hatte ich jemanden gebraucht, mit dem ich reden konnte – der wusste, was mit mir geschah! Wie beängstigend war es gewesen, mich so drastisch zu verändern und nicht zu verstehen, was vor sich ging.  
 
    „Ich wette, dass es da draußen jemanden gibt, Georjie“, sagte ich. „Gib nicht auf. Es muss noch mehr Wesen wie dich geben.“ 
 
    Targa nickte. „Auf jeden Fall.“ 
 
    „Was macht euch da so sicher?“ 
 
    Es lag mir auf der Zunge von Basil zu erzählen, aber stattdessen sagte ich: „Weil diese Art von elementarer Kraft nicht einfach aus dem Nichts kommt. Sie muss sich mit der Zeit entwickelt haben, so wie sich alle Gattungen evolutionär entwickelt haben. Es gab andere Weisen vor dir, ganz bestimmt.“ 
 
    „Du hast deine Mutter geheilt, nicht wahr?“ Akikos Gedanken folgten einer anderen Spur. 
 
    Georjie nickte mit einem bescheidenen Lächeln. „Das habe ich. Es war unglaublich. Das zu können, war einfach so toll. Definitiv das Beste, was in diesem Sommer passiert ist.“ Ihre Wangen färbten sich rosa. „Das und der Kuss.“ 
 
    „Kuss?“ Ich richtete mich auf. „Diesen Teil hast du natürlich bisher ausgelassen!“ 
 
    „Ganz am Ende des Sommers. Es war wunderschön. Aber mehr ein Abschiedskuss, denke ich.“ 
 
    „Ihr seid nicht zusammen?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht zusammen, nein. Jasher hat etwas zu erledigen. Jetzt, wo er nicht mehr von Geistern gequält wird, will er reisen. Vielleicht treffe ich mich eines Tages irgendwo mit ihm, aber im Moment will keiner von uns eine Beziehung.“ Sie stieß einen langen Atemzug aus. „Ich muss meinen eigenen Weg finden, ganz zu schweigen davon, dass ich die Highschool beenden muss, ohne jemanden kraft meiner Gedanken umzubringen.“ 
 
    „Die Feen nennen dich also eine Weise?“ Targa hatte nicht viel gesagt, während Georjie ihre Geschichte erzählt hatte. Sie wirkte nicht geschockt, wie ich gedacht hatte, sondern eher in Gedanken versunken. „Aber du bezeichnest dich als Erdelement?“ 
 
    „Den Begriff habe ich von Mailís. In ihrem Tagebuch nennt sie sich und ihresgleichen so.“ 
 
    „Aber deine Eltern haben sich getrennt“, stellte Targa fest. Die Aussage wirkte so unpassend und seltsam, dass keiner von uns im ersten Moment reagierte. 
 
    „Äh ...“, machte Georjie. „Ja, das haben sie. Was hat das mit irgendwas zu tun?“ 
 
    „Entschuldigung.“ Targa errötete und machte ein Gesicht, als würde sie sich selbst einen Tritt verpassen wollen. „Ich hatte gerade den verrückten Gedanken, dass deine Kräfte von deinen Eltern stammen. Vergiss, dass ich etwas gesagt habe.“ Sie kniff die Lippen zusammen. Dann wies sie durch das Hallenbad und auf den üppigen Dschungel. „So hast du also dieses Gewächshaus erschaffen. Ich bezweifle, ob ein Gärtner das in der kurzen Zeit geschafft hätte, egal wie hoch das Budget sein soll.“ 
 
    Georjie nickte. „Wir wollten einen sicheren Ort schaffen, an dem Feen schlüpfen können. Wir haben alle elektrischen Leitungen und das Modem, das hier unten stand, entfernt. Natürlich können wir keine so starke Chemikalie wie Chlor hier drinnen verwenden, also haben wir das Becken auf Salzwasser umgestellt. Die Kokons sind der Grund, warum ich euch gebeten habe, eure Handys oben zu lassen. Handywellen können einen Kokon innerhalb von Sekunden zerstören. Jasher glaubt, dass es deswegen heutzutage weniger Feen gibt als früher. Es war nicht einfach, die Bedingungen zu schaffen, die sie brauchen, aber mit ein paar Hightech-Sprinklern, die das Regenwasser nutzen, das wir vom Dach sammeln“ - sie zeigte auf die Decke, wo mehrere Düsen aus den Rippen zwischen den Glasscheiben ragten - „haben wir einen Weg gefunden.“ 
 
    „Du bist wie eine Imkerin“, sagte Akiko, „aber für Feen.“ 
 
    Georjie lachte. „Ja, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.“ 
 
    „Ich wünschte, ich könnte sie sehen“, fügte Targa verträumt hinzu. „Wie erstaunlich, Feen sehen zu können.“ 
 
    „Ihr seid nicht überrascht, dass es sie gibt?“, fragte Georjie mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ich hatte erwartet, dass es schwerer werden würde, euch zu beweisen, dass ich mir dieses ganze verrückte Zeug über Feen und Geister nicht ausgedacht habe.“ 
 
    Wir tauschten mitfühlende Blicke.  
 
    „Ich war überrascht“, gab ich zu, „aber nicht übermäßig.“ Nach dem Sommer, den ich erlebt hatte, waren Feen auch kein allzu großer Schocker mehr. Oder hundertjährige Dämonenjägerinnen. 
 
    Akiko beobachtete mich, doch ich beobachtete Targa. Akiko hatte kein Problem damit, an Feen zu glauben, weil sie die Verbindungen zwischen den Kokons und dem Äther gesehen hatte, aber warum schien Targa so überhaupt nicht verwundert? 
 
    Targa schüttelte nur den Kopf, ihr Ausdruck blieb undurchdringlich. 
 
    „Und die plötzliche Fülle an riesigen Dschungelpflanzen?“, fragte ich. „Ich nehme an, du hast sie nicht im Gartencenter von Saltford gekauft?“ Nicht, dass die Sutherlands es sich nicht hätten leisten können, aber wären all die Pflanzen um uns herum gekauft worden, hätten sie ein kleines Vermögen gekostet. Die mannsgroße Aloe-Vera-Pflanze auf der anderen Seite des Schwimmbeckens wäre allein schon Hunderte von Dollar wert. Ich wusste das, weil meine Mutter seit Jahren ihre eigene Aloe-Vera-Sammlung pflegte und sich oft über die Kosten für neue Pflanzen beschwerte.  
 
    Georjie lächelte und hob eine Hand über der Datura neben uns. Während wir zusahen, wuchs die Pflanze – sichtbar, so schnell wie in einem Zeitraffer. Neue Triebe entwickelten und verdickten sich, frische Blätter entfalteten sich, Babyknospen reckten sich aus den Spitzen und die Blüten öffneten sich mit kleinen Pollenflocken. Es war schwer zu fassen, dass wir das alles direkt vor uns sahen und nicht auf einem vorgespulten Film. 
 
    Georjie ließ ihre Hand sinken. Die Pflanze hörte auf, so rasend schnell zu wachsen, und wurde still. Sie war zwei Fuß höher und ihr Blattwerk viel dichter als noch eine Minute zuvor. Ein Dutzend weiterer trompetenförmiger Blüten hingen von ihren Zweigen. Ihr berauschender Duft erfüllte meine Nase und machte mich ein wenig schwindelig. 
 
    „Wahnsinn“, war alles, was mir dazu einfiel. Erst ließ Akiko eine Bombe platzen, jetzt auch noch Georjie. Und die Mädchen wussten noch nichts von mir. Ich warf einen Blick auf Targa. Hatte sie auch ein Geheimnis? Ihr verändertes Aussehen war jedenfalls keins. 
 
    „Ja, echt unglaublich“, stimmte Akiko zu. 
 
    „Irgendetwas ist hier wirklich seltsam“, sagte ich schließlich laut. 
 
    „Was du nicht sagst“, murmelte Targa. „Akiko ist unsterblich und Georjie hat einen mehr als beeindruckenden grünen Daumen. Was für ein Zufall!“ 
 
    „Apropos.“ Ich streckte meine Hand aus und entzündete einen Feuerball in meiner Handfläche. Meine Freundinnen keuchten auf, als sich mein Feuer auf ihren schockierten Gesichtern spiegelte. 
 
    „Wie gesagt, wirklich seltsam“, sagte ich. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
    Saxony 
 
      
 
    „Ich war mir nicht sicher, ob ich euch davon überhaupt etwas verraten sollte, als ich heute Abend hierher kam“, beendete ich meine Erzählung. 
 
    Sie hatten mich viel öfter mit Kommentaren und Rückfragen unterbrochen als Akiko oder Georjayna. Das lag daran, dass niemand mehr schockiert war. Wir hatten uns offenbar bereits an unsere neue Realität gewöhnt. 
 
    „Aber wie könnte ich mein Geheimnis für mich behalten, nachdem du uns anvertraut hast, wer du wirklich bist“, sagte ich zu Akiko, „und nachdem auch du uns deine wahre Natur gezeigt hast.“ Ich sah Georjie an. „Das hat mir die Entscheidung ziemlich leicht gemacht. Allerdings würde Basil mich wahrscheinlich umbringen, wenn er wüsste, dass ich es mehr als nur meinen Familienmitgliedern erzählt habe.“ Meine ausgebrannten Stimmbänder waren vom vielen Reden noch heiserer als sonst. Ich nahm ein paar große Schlucke Wasser. 
 
    „Wir sind deine Familie, Saxony.“ Georjie hob den Wasserkrug auf und füllte mein Glas nach. 
 
    „Ich weiß“, sagte ich und lächelte sie an. „Aber ich glaube nicht, dass Basil das so sehen würde.“ 
 
    „Verständlich.“ Targa kreuzte ihre Beine an den Knöcheln und lehnte sich auf ihre Hände zurück. „Er versucht nur, dich zu beschützen. Je mehr Leute wissen, was du bist, desto gefährdeter bist du.“ 
 
    „Immer mit der Ruhe, Targa“, sagte Georjie und setzte den Krug ab. „Wir wollen, dass sie sich besser fühlt, wenn sie ihr intimstes Geheimnis teilt, nicht schlechter.“ 
 
    „Ich meine ja nur.“ Targa klang ein wenig defensiv. „Ich hätte es verstanden, wenn sie es uns nicht gesagt hätte. Es ist eine große Sache, so ein Geheimnis. Es geht dabei um mehr als nur darum, seinen Freundinnen zu beweisen, wie sehr man ihnen vertraut. Es geht vielleicht auch um mehr als nur darum, sich gut zu fühlen.“ 
 
    „Wenigstens muss ich mir jetzt nicht irgendeine Geschichte ausdenken, dass ich auf eine Privatschule in England gehen will und mein letztes Jahr auf der Highschool mit euch deswegen verpassen werde“, fuhr ich fort. „Das wäre schwer zu verkaufen gewesen.“ 
 
    „Sehr.“ Georjie zog eine Grimasse. „Du wirst aller Wahrscheinlichkeit nach Königin des Abschlussballs. Dass du darauf freiwillig verzichtest, hätte ich dir nie geglaubt.“ 
 
    „Ich versuche, dir das nicht übel zu nehmen“, erwiderte ich mit einem krächzenden Lachen. „Es gibt weitaus wichtigere Dinge für mich, als Ballkönigin zu werden.“ Obwohl ich zugeben musste, dass das etwas war, das mir früher sehr am Herzen gelegen hätte. Wie rasant sich die Dinge verändert hatten. 
 
    „Also, wann reist du nach England?“, fragte Akiko. 
 
    „Sobald ich mein Studentenvisum in den Händen halte. Ich muss den Antrag am Dienstag einreichen.“ Ich nahm noch einige Schlucke Wasser.  
 
    „Glaubst du, Basil würde dir Besucher erlauben, die nicht deine Eltern sind?“ Georjie füllte mein Glas zum dritten Mal und leerte den Krug. Sie richtete sich auf. „Ich werde mehr holen. Du warst wirklich durstig.“ 
 
    „Danke, Georjie. Und ich bezweifle, dass ich die Erlaubnis bekomme, von euch besucht zu werden.“ Ich stellte das Glas zurück auf den Tisch. Da kam mir eine Idee. „Vielleicht macht Basil eine Ausnahme, wenn er weiß, dass ich zwei übernatürliche Freundinnen habe. Er würde wahrscheinlich wollen, dass ich euch einlade, nur damit er euch studieren kann.“ 
 
    „Klingt verlockend“, murmelte Akiko sarkastisch. 
 
    Georjie sah nachdenklich aus. „Du sagst, Basil studiert schon seit Jahren übernatürliche Wesen? Würde es dir etwas ausmachen, ihn zu fragen, ob er jemals eine Weise getroffen hat?“ 
 
    „Ich kann ihn fragen, aber er wird wissen wollen, wie ich darauf komme.“ 
 
    „Es macht mir nichts aus, wenn du ihm sagst, dass du eine Freundin hast, die eine Weise ist. Ich meine, ich fühle mich ziemlich allein und verletzlich mit diesen Kräften. Ich würde wirklich gern jemanden finden, der mehr weiß als ich, auch wenn es jemand ist, der selbst kein Weiser ist.“ 
 
    „Okay, ich werde ihn fragen!“ 
 
    „Danke.“ Georjie lief mit dem Krug zur Schiebetür, drehte sich dann aber noch einmal zu uns um. „Sagt nichts, bis ich zurück bin – ich will nichts verpassen!“ 
 
    Wir stimmten zu und warteten leise, bis sie mit einem vollen Krug Wasser zurückkam, bevor Akiko die nächste Frage stellte: „Was hält deine Familie davon, dass du einem Mafiaboss einen Gefallen schuldest?“ 
 
    „Ha!“, lachte ich, aber es kam als Quietschen heraus. Ich hustete und räusperte mich. „James und Annette sind einfach begeistert, das kann ich euch sagen.“ 
 
    „Hast du eine Ahnung, worum er dich bitten wird?“ 
 
    „Nö. Auch nicht, wann er den Gefallen einfordern wird.“ 
 
    „Er wird wahrscheinlich warten, bis du mit Arkturus fertig bist“, vermutete Targa. „Immerhin war es seine Idee, Basil aufzusuchen. Er will dich, wenn du ihm am meisten bringst, und das ist erst nach deiner Ausbildung der Fall.“ 
 
    Ich nickte. 
 
    Georjie setzte sich auf den Boden und grub ihre Zehen in die Erde. Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, was du alles durchgemacht hast. Und wir haben nichts davon gewusst und konnten dir überhaupt nicht beistehen.“ 
 
    „Ihr habt auch einiges durchgemacht“, sagte ich. 
 
    „Ja, aber wir haben nicht von innen heraus gebrannt“, gab Akiko zu bedenken. „Dante klingt ... besessen.“ 
 
    „Vielleicht ist er das.“ Targa rutschte wieder an den Beckenrand, um ihre Beine ins Wasser baumeln zu lassen. „Vielleicht solltest du rüber nach Venedig fliegen und ihn überprüfen, Akiko.“ 
 
    „Das habe ich auch gerade überlegt.“ 
 
    „Du klingst nicht so, als würdest du scherzen“, bemerkte ich. 
 
    „Tue ich auch nicht“, erwiderte Akiko ruhig. „Was soll ich denn sonst tun, wenn nicht das, wofür ich geboren wurde? Nun, da ich nicht mehr Daichis Gefangene bin, will ich nicht mehr in Klassenzimmern sitzen – so sehr ich euch auch vermissen werde. Aber zum ersten Mal seit so langer Zeit bin ich frei. Frei! Ich will draußen auf der Jagd sein und meinen Beitrag leisten, um die Welt zu verbessern.“ 
 
    Die grimmige Entschlossenheit in ihrem Gesicht verpasste mir eine Gänsehaut. „Dantes Dämon sollte sich besser fürchten“, murmelte ich. Ich nahm noch einen Schluck und sagte dann: „Was ist mit dir, Targa? Du hast uns überhaupt nichts über deinen Sommer erzählt. Ich habe genug geredet. Jetzt bist du dran. Rück raus mit der Sprache.“ 
 
    Akiko, Georjie und ich richteten unsere Aufmerksamkeit erwartungsvoll auf unsere Freundin. Targas Blick wanderte hinunter zu ihren Füßen im Wasser und sie biss sich auf die Wange. „Ich habe mich verliebt“, hauchte sie. 
 
    „In Antoni, das wissen wir“, sagte Georjie. „Er muss ein toller Typ sein, dass er dir den Kopf so verdreht hat.“ 
 
    „Das ist er auch, aber … es ist noch so viel mehr passiert.“ 
 
    „Endlich.“ Ich rieb mir die Hände und rückte näher an Targa heran. „Jetzt geht’s ans Eingemachte. Lass hören.“ 
 
    „Ich habe ein milliardenschweres, multinationales Unternehmen geerbt“, erklärte Targa. 
 
    Ein Augenblick der Stille verstrich. 
 
    „Das ist sowas von nicht das, was ich erwartet habe“, prustete ich. 
 
    Wir hörten erstaunt zu, während Targa erzählte. Targa schien alles selbst erst noch verarbeiten zu müssen. Die Worte kamen ihr nur stockend über die Lippen. Sie erklärte, dass Martinius verstorben war, kurz nachdem sie und Mira zu Hause angekommen waren, und dass Antoni ihr nachgereist war, um sie über ihr Erbe zu informieren und die Dinge für sie zu regeln. Sie hatte das Erbe nur widerwillig angenommen. Mira hatte die Rechte an einem Wrack, einem Schiff namens Sybella, erhalten. Während Targa sprach, wartete ich die ganze Zeit darauf, dass sie uns den Teil erzählte, den sie bislang verschwiegen hatte. Denn hinter dieser Geschichte musste mehr stecken, ansonsten ergab sie keinen Sinn. 
 
    „Was wirst du mit der Firma machen, Targa?“, fragte Georjie. 
 
    „Vorerst gar nichts.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Antoni sagt, dass alles von allein läuft. Ich würde die Firma wahrscheinlich sowieso nur in den Ruin treiben – was verstehe ich schon von Schiffen? Oder davon, eine Firma zu leiten? Und ich will sie nicht verkaufen, das würde sich wie ein Verrat an Martinius’ Andenken anfühlen, versteht ihr?“ 
 
    „Und Mira ist nicht daran interessiert, die Firma zu führen, bis du dich entschieden hast, was du weiter machen willst?“, fragte Akiko. 
 
    Targa lachte. „Du musst mehr Zeit mit meiner Mutter verbringen, wenn du glaubst, dass sie auch nur im Entferntesten an einem solchen Job interessiert wäre. Sie kann es kaum ertragen, für die Blue Jackets zu arbeiten, selbst mit all ihren Vergünstigungen. Sie hat gerade einen Auftrag in Nassau angenommen. Du hättest hören sollen, wie sie gemeckert hat, bevor sie abgereist ist.“ 
 
    „Sie muss aber doch mindestens mit ihrem Erfolg zufrieden sein“, meinte Georjie. „Ich habe ungefähr ein Dutzend Artikel über diese Frau gelesen. Sie ist eine lebende Legende auf ihrem Gebiet.“ 
 
    „Das hast du?“ Targa schaute überrascht auf. 
 
    „Ja! Deine Mutter ist ein Vorbild für mich.“ 
 
    „Das hast du nie gesagt.“ 
 
    Georjie errötete. „Na ja, es ist ein bisschen peinlich, aber ich habe sie immer bewundert. Nicht nur, weil sie überragend ist in dem, was sie tut. Da ist noch etwas an ihr, das ich nie richtig greifen konnte und das mich irgendwie fasziniert.“ 
 
    „Ach, ja?“ Targa legte den Kopf schief. 
 
    „Wartet mal“, warf ich ein. „Das kann so nicht sein. Denkt denn sonst niemand, dass das nicht die ganze Geschichte ist?“ 
 
    „Was meinst du?“ Targa klang abweisend. 
 
    „Das ergibt doch alles keinen Sinn! Warum sollte dir ein alter Kerl, den du noch nie zuvor getroffen hast, dir einfach seine Firma vererben? So etwas passiert nicht einfach. Da muss etwas anderes dahinterstecken. Außerdem – seht sie euch an.“ Ich deutete auf Targa. „Ihr könnt mir nicht erzählen, dass ihr nichts Übernatürliches widerfahren ist.“ 
 
    „Sie würde es uns sagen, wenn es so wäre“, sagte Akiko. „Das würdest du doch, Targa?“ 
 
    Wir alle starrten Targa an, die plötzlich rot anlief. 
 
    „Ich ... Ich ...“, stotterte sie.  
 
    Ich verengte die Augen und musterte meine schöne, nun rabenhaarige Freundin. Ich zog das Feuer zu meinen Augen hoch und ließ sie wie Laternen leuchten. „Ich weiß, dass du uns nicht alles erzählt hast. Wir haben alle unsere Geheimnisse verraten.“ 
 
    „Sie wird es uns sagen, wenn sie bereit ist“, schaltete Akiko sich ein. 
 
    „Das ist Unsinn.“ Meine Augen flammten nun auf. „Wir lieben dich, Targa. Was auch immer du durchgemacht hast oder im Augenblick durchmachst, du kannst uns vertrauen.“ 
 
    Targas Lippen waren ein schmaler weißer Strich, so fest kniff sie sie zusammen. Sie senkte ihren Blick. 
 
    „Freundschaft ist eine zweispurige Straße“, sagte Georjie leise. 
 
    „Ihr versteht das nicht“, sagte Targa. „Es ist nicht nur mein Geheimnis.“ 
 
    Jetzt kamen wir der Sache näher. Ich beugte mich vor. „Mein Geheimnis ist auch nicht nur meins, Targa. Jack ist jetzt darin verwickelt, genauso wie Gage und Ryan und Basil und eine Menge anderer Magier.“ 
 
    „Ich habe ein Versprechen gegeben, als ich kaum alt genug war, um zu verstehen, was ein Versprechen ist“, erklärte Targa. „Ich ...“ Ihre Augen wurden glasig und eine Träne glitt ihre Wange hinab. Sie wischte sie mit einer fast wütenden Bewegung weg. Es gab nur eine Person, von der ich wusste, dass sie Targas Emotionen so aufrütteln konnte. 
 
    „Geht es um deine Mutter?“, fragte ich. 
 
    Ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass ich richtig lag. „Was auch immer mit dir passiert ist, es ist genetisch bedingt, nicht wahr?“, fragte ich. 
 
    „Ich darf es euch nicht sagen“, flüsterte sie und ließ sich in den Pool gleiten. „Aber ich kann es euch zeigen.“

  

 
   
    Kapitel 5 
 
    Saxony 
 
      
 
    Targas Gestalt war unter Wasser nur noch verschwommen zu erkennen. Sie streifte ihren Badeanzug ab und warf ihn aus dem Becken. Er landete auf dem Moos. Sie streckte ihre Beine aus, die plötzlich sehr lang aussahen. Meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, als sich unsere Freundin vor unseren Augen veränderte. Ihre Beine verlängerten und verdickten sich und verschmolzen miteinander. Eine lange, elegante weiße Flosse wiegte sich sanft im Wasser. Ich vergaß zu atmen. 
 
    „Sie ist eine Meerjungfrau“, rief Georjie. Sie schaute schockiert zu Akiko und mir auf. „Ist Mira deshalb so eine Taucherlegende? Wissen die Blue Jackets davon?“ Sie fasste sich an den Kopf, als würde ihr Gehirn explodieren. „Wahnsinn!“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein. Targa hätte sich nicht so schwer getan, es uns zu verraten, wenn ein ganzes Team von Tauchern in Saltford es schon wüsste.“ 
 
    Targa begann das Becken in anmutigen, gewundenen Schleifen zu durchschwimmen. Ihr Schwanz schien sie mühelos anzutreiben und ihr langes schwarzes Haar wehte hinter ihr her. Es war, als ob sie sich selbst in eine Flüssigkeit verwandelt hätte, so geschmeidig und seidig waren ihre Bewegungen. Ihr Schwanz war hinten perlweiß und vorne silbern – ein quecksilbrig schimmernder Farbton, der keine Farbe und gleichzeitig alle Farben war. Ihre Haut schien zu schillern und ging an ihrer Taille fließend in Schuppen über. Ihr Schwanz war voll und dick und sah sehr muskulös aus. Ihr schimmernder Kopf durchbrach die Oberfläche, ihre leuchtenden Augen waren weit geöffnet. Wasser rann über ihr Gesicht, ihren Hals und ihr Haar. Ihre Lippen spalteten sich, als sie uns ansah. Auf ihrem Gesicht spiegelten sich zahlreiche Emotionen: Erleichterung, Angst, Liebe, Verwunderung und eine Frage. 
 
    „Meine Mutter wäre sehr böse auf mich, wenn sie wüsste, dass ich unser Geheimnis mit euch geteilt habe.“ Targas weiße Schultern hoben sich und ihr Gesichtsausdruck sagte: Aber was sollte ich sonst tun? 
 
    „Nach allem, was ihr heute mit mir geteilt habt, muss auch ich ehrlich zu euch sein. Ihr versteht jetzt, wie wichtig es ist, eure Identität geheim zu halten. Wir können uns alle gegenseitig schützen.“ Sie schwamm auf uns zu und stützte sich auf dem Beckenrand auf. Sie streckte ihre Hände aus. Akiko, Georjie und ich gingen zu ihr. Instinktiv ergriffen wir einander bei den Händen und bildeten einen Kreis. 
 
    „Versprecht es mir“, begann Targa. Sie brauchte ihre Bitte nicht zu beenden, aber sie tat es trotzdem: „Versprecht mir, dass ihr niemandem jemals erzählen werdet, was ihr über mich und meine Mutter wisst.“ 
 
    „Ich verspreche es“, sagte ich und blickte in die Runde. „Und ich verspreche auch alle anderen Geheimnisse für mich zu behalten, die heute geteilt wurden.“ 
 
    Der Schwur war unnötig und zugleich doch wichtig. Irgendwie fühlte sich alles realer an, heiliger, als wir die Worte sagten und der Reihe nach versprachen die Geheimnisse der jeweils anderen mit ins Grab zu nehmen. 
 
    Targas Gesicht verlor etwas von seiner Sorge. Wir ließen unsere Hände los. 
 
    „Warst du schon immer wie deine Mutter oder hast du dich im Sommer zum ersten Mal verwandelt?“, fragte ich. 
 
    Targa nickte. „Ich wurde von einer Sirene geboren ...“ 
 
    „Eine Sirene?“ Akiko legte den Kopf schief. „Ich dachte, Sirenen sind etwas anderes als Meerjungfrauen?“ 
 
    „Es gibt viele verschiedene Geschichten über Sirenen und Meerjungfrauen“, erklärte Targa. „Ich habe so ziemlich alles gelesen, was jemals über uns geschrieben wurde, und das meiste davon ist falsch. Selbst das Zeug, das so aussieht, als ob es von jemandem geschrieben wurde, der eine Meerjungfrau getroffen hat, ist nie ganz richtig. Vielleicht gibt es andere Kreaturen, die Sirenen genannt werden und die mehr wie die Vogelfrauen der griechischen Mythologie sind, aber wir Meerjungfrauen haben hypnotische und unwiderstehliche Stimmen, die wir nutzen können, um Menschen dazu zu bringen, zu tun, was wir wollen. Die meisten Meerjungfrauen nutzen diese Stimme, um einen Partner zu gewinnen und das Überleben ihrer Spezies mit dem stärksten menschlichen Mann, den sie finden können, zu sichern. Meine Mutter und mein Vater –“ 
 
    „Nathan“, sagte Georjie, ihre Augen von Traurigkeit beschattet. „Was für ein lieber Mann dein Vater war. Er war dein biologischer Vater?“ 
 
    Targa nickte. „Sie waren sehr verliebt ineinander. Meine Mutter hat ihre Sirenenstimme nicht bei ihm angewandt und das Ergebnis war ich. Aber ich war nicht von Anfang an wie meine Mutter. Zuerst dachten wir, ich sei ein Blindgänger. Es stellte sich heraus, dass ich die Verwandlung nie geschafft habe, weil meine Sirenengene nicht ausgelöst wurden. Für die meisten Meerjungfrauen reicht es aus, wenn sie jung mit Salzwasser in Berührung kommen. Für mich ...“ Sie lächelte beschämt. „Es war etwas komplizierter als das. Ich musste sterben.“ 
 
    Ich schlug mir die Hand vor den Mund. „Du musstest was?!“ 
 
    „Ich musste ertrinken. Ich musste Meerwasser in meine Lungen aufnehmen und mein Herz musste aufhören zu schlagen.“ 
 
    „Du bist im Sommer gestorben?“ Georjie gab einen erstickten Laut von sich. „Oje. Ich glaube, damit schießt du echt den Vogel ab.“ 
 
    Targa nickte. „Antoni und ich sind in einen Sturm geraten. Ich ertrank. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich das hier.“ Sie deutete in Richtung ihres Schwanzes. „Und viel mehr Kraft, als selbst meine Mutter besitzt.“ 
 
    „Kräfte über das Wasser?“ Akiko lehnte sich so weit über den Beckenrand, dass ich dachte, sie würde gleich hineinfallen. Ich widerstand dem Drang, ihr einen kleinen Schubs zu geben. „Zeigst du es uns?“ 
 
    Targa ließ sich ins Wasser sinken und schwamm rückwärts. Hinter ihr spritzte eine Explosion von Wasser nach oben und bildete einen Strudel, der sie einrahmte. Mit einem knisternden Geräusch verwandelte sich die gesamte Welle in Eis. Ein Hagel von Eissplittern spritzte ins Becken wie harter Regen, aber der Hauptkörper der Welle blieb intakt und dümpelte im Wasser wie ein Eiswürfel. Targa grinste. 
 
    Wir alle schrien vor Begeisterung auf. 
 
    Targa hob ihre Arme, die Finger weit gespreizt, und vor unseren Augen hob sie sich auf einer Wassersäule hoch genug, um die Glasdecke zu berühren.  
 
    „Angeberin!“, rief Georjie lachend. 
 
    „Nee“, rief Targa mit einem Schimmer in den Augen zurück. „Das ist Angeberei.“ Das Wasser kehrte die Richtung um. Die Säule, auf der Targa geritten war, sank zurück ins Becken und senkte sich wieder. Es bildete sich eine Vertiefung, um die Targa kreiste. Das Wasser am Rande des Pools stieg und stieg. Es schwappte jedoch nicht über, sondern behielt seine quadratische Form bei. 
 
    Akiko streckte die Hand aus und berührte die Wand aus Wasser, die jetzt vor unseren Gesichtern hin und her wirbelte. Georjie und ich taten dasselbe. Das Wasser schloss sich über meiner Hand, aber als ich sie zurückzog, trocknete sie augenblicklich, als ob das Wasser nicht über die Stelle hinausgehen durfte, an der Targa ihr zu sein befohlen hatte. Ich hielt beide Hände ins Wasser und schwenkte sie im Kreis. Ich versuchte, Georjie zu bespritzen, aber das Wasser tat nicht, was ich wollte. Targas Gestalt schwamm an uns vorbei und ich streckte die Hand aus, berührte ihren Schwanz und fühlte die glatten Schuppen unter meinen Fingerspitzen davongleiten. Das Wasser wurde merklich wärmer. Ich keuchte und schaute zu Georjie, die zu mir zurückschaute und es ebenfalls spürte. 
 
    „Gibt es etwas, was man mit Wasser nicht machen kann?“, fragte ich. 
 
    Targa kreiste und steckte ihren Kopf aus der Wasserwand heraus. Es war ein bizarrer Anblick, wie sie völlig trocken auftauchte. 
 
    Targa zuckte nur mit den Schultern und lächelte. Ihre Schultern kamen zum Vorschein, dann ihre Brust und ihr Bauch. Sie ragte jetzt bis zur Taille aus dem Wasser, ihre Wirbelsäule krümmte sich, als sie sich aufrecht hielt. Ihr Schwanz bewegte sich schlängelnd hinter ihr. „Das ist so seltsam“, sagte Georjie und trat ein paar Schritte zurück, um einen besseren Blick auf sie werfen zu können. 
 
    „Du siehst aus wie einer dieser ausgestopften Tierköpfe, die an der Wand hängen“, scherzte ich. 
 
    Ohne ein Wort verschwand Targa wieder im Wasser. Ich beugte mich vor, um zu sehen, wo sie hin verschwunden war, als die Wasserwand auf mich niederprasselte. Spuckend und lachend rieb ich mir das Wasser aus den Augen und sah mich um. Wir alle drei waren von Kopf bis Fuß durchnässt worden. Das Wasser tropfte von den Pflanzen und landete sogar in unseren Getränken. 
 
    „Argh!“ Akikos Haare klebten ihr im Gesicht und als sie sie zurückschob, standen sie in alle Richtungen. 
 
    „Das war dafür, dass ich gesagt habe, dass sie seltsam aussieht“, keuchte ich und schniefte Wasser meine Nase hoch. 
 
    Georjie schüttelte ihre Hände und Arme aus, um einen Teil des Wassers loszuwerden, und begann, ihr Haar auszuwringen. 
 
    Ich kurbelte mein inneres Feuer an, bis meine Kleidung und mein Haar zu dampfen begannen. 
 
    Georjie und Akiko sahen mit einem süffisanten Lächeln zu, wie ich das Wasser an mir in Dampf verwandelte. 
 
    Targa tauchte in ihrer menschlichen Gestalt aus dem Pool auf und zog sich ihren Badeanzug an. „Oh, seid ihr nass geworden?“ 
 
    „Ja, was für ein dummer Zufall!“ Georjie zog ihren durchnässten Kapuzenpulli aus. „Ekelhaft. Jetzt muss ich mich wieder umziehen.“ Ihre Augen funkelten. 
 
    Targa bemerkte meine flauschigen, gelockten Haare und meine trockenen Klamotten. Ich schenkte ihr ein freches, arrogantes Grinsen und verschränkte die Arme. 
 
    Mit einer Handbewegung sprang eine Welle aus dem Pool und plätscherte über mich hinweg. Das Wasser war eiskalt und raubte mir den Atem. Georjie und Akiko brüllten vor Lachen, während ich in eiskalter, nasser Überraschung dasaß. 
 
    „Weißt du“, keuchte ich, „es ist ja nicht so, dass ich dir nicht alle Haare abbrennen könnte, wenn ich wollte.“ 
 
    „Na, dann los“, stichelte Targa. 
 
    „Gott, vier Sekunden, nachdem wir unsere intimsten Geheimnisse geteilt haben, wollt ihr zwei euch schon bekämpfen.“ Akiko hatte ihren Bademantel ausgezogen und war dabei, ihn über dem Pool auszuwringen. „Ernsthaft, Leute, macht mal halblang.“ 
 
    Wieder nutzte ich mein inneres Feuer, um das Wasser von meiner Kleidung, meiner Haut und meinen Haaren abdampfen zu lassen. 
 
    „So leicht kommt ihr nicht davon!“, rief Georjie von der Schiebetür aus, ehe sie verschwand. Ihre Augen flackerten weiß. 
 
    „Tsssss, das traust du dich ni...“, begann ich. Doch ich kam nicht dazu, den Satz zu beenden. 
 
    Eine grüne Ranke kam wie aus dem Nichts von der anderen Seite des Pools geschossen, schlängelte sich um meine Taille und stieß mich rückwärts ins Wasser. Sobald die Pflanze mich losließ, tauchte ich hustend und keuchend auf. 
 
    „… nicht“, beendete ich den Satz grimmig. Ich starrte Georjie an, die schief grinste. Ich drehte meine Hitze auf, bis das Wasser um mich herum zu blubbern und zu kochen begann. 
 
    Dichter Dampf trübte das Gewächshaus und verdeckte die Sicht auf alles – die Pflanzen, meine Freundinnen, sogar auf das Schwimmbecken. Das Wasser versickerte um mich herum, während es mit hoher Geschwindigkeit verdampfte. Erst als es nur noch knöcheltief war, stoppe ich das Feuer. Es begann zu regnen. Nicht einfach nur Regen, sondern es goss in Strömen. Die Mädchen quiekten und lachten. 
 
    „Euch steht so viel Ärger bevor“, hörte ich Georjie von der Tür aus rufen. 
 
    Das Geräusch des sintflutartigen Regengusses war so laut, dass ich den Drang bekämpfte, mir die Ohren zuzuhalten. Ich konnte meine Freundinnen sehen, wie sich unter der Flut zusammenkauerten. Ich kletterte aus dem Pool, als das Wasser stieg, und suchte unter einer breitblättrigen Pflanze Schutz. 
 
    Akiko stöhnte, als der Regen nachzulassen begann. „Ihr seid schlimmer als Jungs! Ernsthaft? Ihr seid alle supermächtig, also Schluss mit dem Wettbewerb!“ 
 
    Targa hob ihre Arme. Ihre Finger winkten in alle Ecken des Raumes, als sie sich umdrehte. Ihr zuzuschauen war hypnotisierend. Salzwasser rann von jeder Oberfläche; von Pflanzen, von unseren Kleidern und Haaren, von dem Moos, das das Schwimmbecken umgab. Alles strömte zurück, jeder letzte Tropfen. Kurz darauf war alles wieder trocken – als wäre nichts geschehen. Targa ließ zufrieden ihre Hände sinken. 
 
    „Das war doch nett. Ich für meinen Teil bin fertig“, grinste sie. 
 
    Georjie kam von jenseits der Glastür, wo sie in Deckung gegangen war, zurück zu uns. Erstaunt befühlte sie ihr Haar und ihre Kleidung, die tadellos trocken waren. „Ich bin auch fertig, wenn ihr es seid“, schoss sie mir entgegen. Sie sah allerdings bereit aus, die Hände zu heben und einige ihrer Pflanzenfreunde auf mich loszulassen. 
 
    Ich hob meine Handflächen. „Von mir aus. Ich denke, wir haben festgestellt, wer hier die Mächtigste ist.“ 
 
    „Haben wir das?“ Targa legte den Kopf schief. 
 
    „Ja, natürlich“, sagte ich. „Feuer ist eindeutig das gefährlichste und mächtigste Element. Es kann alles zerstören.“ 
 
    „Da haben wir’s.“ Akiko verdrehte die Augen. „Ich bin von Kindern umgeben.“ 
 
    „Wasser löscht Feuer. Ich verstehe nicht, wie du darauf kommst, dass Feuer mächtiger wäre.“ Targa schlang die Arme um ihre Schienbeine und wiegte sich vor und zurück.  
 
    „Feuer löst Wasser auf, habe ich das nicht gerade bewiesen?“ 
 
    „Aber es kann es nicht zerstören“, gab Targa zurück. 
 
    „Ich werde euch beide auf der Stelle unter vier Tonnen Erde begraben, wenn ihr nicht aufhört.“ Georjie ließ sich auf einen Adirondack-Stuhl fallen und schlug die Beine übereinander. 
 
    Akiko klatschte sich die Handfläche gegen die Stirn. „Elemente“, stöhnte sie. 
 
    „Elemente“, wiederholte Georjayna. „Das ist es, was wir sind.“ Sie legte einen Zeigefinger auf ihre Brust. „Erde.“ Sie zeigte auf mich. „Feuer.“ Sie schwenkte den Finger zu Targa. „Wasser.“ 
 
    Wir sahen alle Akiko an und ich riet: „Luft?“ 
 
    Akiko schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Macht über die Luft. Ich glaube nicht, dass ich ein Element bin.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Aber es passt. Du hast gesagt, du kannst zum Äther fliegen, dreißigtausend Fuß über der Erdoberfläche. Wenn das kein Luftelement ist, was ist es dann?“ 
 
    „Aber sollte ich nicht in der Lage sein, Stürme und Winde zu erzeugen oder so? Das kann ich nicht. Außerdem wird Äther von den meisten Kulturen nicht als ein Element angesehen. Äther ist etwas anderes, er gehört eher in das Reich des Geistigen.“ 
 
    „Was auch immer du bist, du bist jedenfalls übernatürlich“, sagte Targa. „Wir sind alle übernatürlich. Wir kennen uns alle, wir sind schon seit Jahren befreundet. Also, warum wir? Und warum hat sich für uns alle in genau diesem Sommer alles verändert?“ 
 
    „In deinem Fall ist es kein Rätsel“, sagte ich zu Targa. „Bei dir ist es genetisch bedingt. Deine Mutter ist eine Meerjungfrau. Du hattest diese Gene schon immer in dir, und zufällig bist du diesen Sommer – nun, gestorben.“ 
 
    Targa nickte. „Aber du und Georjie, ihr habt keine übernatürlichen Eltern, oder?“ 
 
    „Meine Mutter hat definitiv nichts Übernatürliches an sich“, sagte Georjie lachend. 
 
    „Meine Eltern auch nicht, aber mein Bruder Jack ...“ Ich sprach, ohne wirklich nachzudenken, und hielt dann inne. Würde es Jack etwas ausmachen, wenn ich den Mädchen von seiner Gabe erzählte? Ich nahm an, er wäre mir nicht böse, aber sicher war ich mir nicht. Andererseits, nachdem ich Targa so unter Druck gesetzt hatte, sich zu öffnen, war es nicht fair, Geheimnisse für mich zu behalten. Das hier war eine Alles-oder-nichts-Situation. 
 
    „Was ist mit Jack?“, ermutigte Akiko mich. 
 
    „Jack ist eine Art Super-Empath“, erklärte ich. „Er und ich sind wegen der ganzen Brandstiftungen in Saltford aneinandergeraten, als ich nach Hause kam.“ 
 
    Targas Augen weiteten sich. „Er dachte, das wärst du gewesen?“ 
 
    „Ja“, sagte ich, dankbar, dass sie meine Unschuld nicht einmal in Frage stellte. „Der Trottel. Obwohl“, ich zuckte mit der Schulter, „ich kann es ihm nicht verübeln, dass er es dachte. Jedes Mal, wenn er in meine Nähe kam, spürte er Hitze.“ 
 
    „Entschuldigung, aber was ist ein Empath?“, fragte Georjie. „Ich glaube, ich habe diesen Begriff noch nie gehört.“ 
 
    „Jemand, der die mentalen oder emotionalen Zustände anderer aufgreifen kann“, erklärte Akiko. „Aber du meinst das auf eine paranormale Weise, nehme ich an, und nicht nur, dass er sensibel ist?“ 
 
    „Ja, wirklich paranormal. Es fühlt sich an, als könnte ich jetzt keine Geheimnisse mehr vor ihm haben.“ 
 
    „Ist es also die Tatsache, dass wir einander kennen und uns nahe stehen, dass uns das passiert ist? Oder denkt ihr, es passiert vielen Leuten und wir wissen es nur nicht?“, wunderte sich Akiko. 
 
    „Ich habe eine Theorie dazu“, begann Georjie. „Ich denke, dass …“ 
 
    Plötzlich klopfte es an der Haustür. 
 
    „Wer ist das?“ Ich griff nach meiner Uhr, die ich in meinen Schuh gesteckt hatte. „Großer Scott! Es ist acht Uhr morgens!“ 
 
    „Ja wir haben uns die ganze Nacht unterhalten. Die Sonne ist schon vor über einer Stunde aufgegangen, Saxony.“ Targa lachte mich an.  
 
    „Großer Scott?“ Akiko hob eine Augenbraue, während Georjie sich aufrichtete. „Schlafentzug verwandelt dich in Christopher Lloyd?“ 
 
    Mein Kiefer knackte, als ich ungeniert gähnte. Dann stand ich auf, um Georjie zu folgen. „Wer ist Christopher Lloyd?“ 
 
    Akiko verdrehte die Augen. „Millennials.“ 
 
    „Centurials“, neckte ich sie zurück und schubste sie seitlich in Richtung Schwimmbecken. 
 
    „Hey!“ Sie taumelte und fing sich, bevor sie hineinfiel. 
 
    Wir folgten Georjie aus dem Gewächshaus und die Treppe hinauf zum Foyer. Georjie blieb auf der obersten Stufe stehen und lachte über unser Grüppchen hinter ihr. „Ich kann auch allein an die Tür gehen, Leute.“ 
 
    „Ich wollte sowieso mein Handy checken.“ Ich schlüpfte an ihr vorbei und griff nach meinem Telefon auf der Vitrine. 
 
    „Ich auch“, sagte Targa, folgte mir und griff nach ihrem. 
 
    „Und ich liebe eure Gesellschaft einfach so sehr, dass ich nicht ohne euch sein wollte“, murmelte Akiko. 
 
    „Mann, ich kann nicht glauben, dass wir die ganze Nacht auf waren!“, sagte ich, während ich mein Handy entsperrte. 
 
    Georjie öffnete die Tür und Sonnenlicht flutete an einer Gestalt vorbei ins Foyer. 
 
    „Guten Morgen“, sagte eine junge Frau, die ich noch nie gesehen hatte. „Ich bin Air.“

  

 
   
    Kapitel 6 
 
    Petra 
 
      
 
    Der Himmel war an diesem Morgen bezaubernd. Ein klares, reines Herbstblau mischte sich im Osten mit zarten Pfirsichtönen. Ein paar Wolken schmiegten sich an den Horizont, Überbleibsel der Nacht. Ich stellte mein Auto ab und schaute auf mein Handy, um die Zeit zu überprüfen: 07:55. Ich spähte durch die Scheibe auf das palastartige weiße Haus mit den vier Säulen entlang der Veranda und den grünen Zierleisten um die Fenster.  
 
    Ich runzelte die Stirn. Acht Uhr morgens kam mir furchtbar früh vor, um an einem Sonntag an die Tür von Fremden zu klopfen, aber Jody hatte mir versichert, dass heute Morgen der beste Zeitpunkt wäre. Also stieg ich aus, schloss die Autotür und überquerte die Straße. Mein Magen flatterte vor Nervosität. Ich hatte meine Rede relativ gut vorbereitet, zumindest glaubte ich das. Alles, was ich tun musste, war die Mädchen zu überzeugen, die Feldstation zu besuchen. Dort würde man ihnen eine Präsentation halten – vermutlich, damit sie sich dem Unternehmen anschlossen. Aber das lag dann nicht mehr an mir. Meine Aufgabe war nur, ihr Interesse zu wecken. Wenn ich das schaffen würde, hätte ich meine Aufgabe erfüllt. Und wie schwer konnte es sein, Teenager dafür zu gewinnen, mehr über ihre übersinnlichen Fähigkeiten zu erfahren? Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass ich keinen Erfolg haben würde, fühlte ich mich nervös. 
 
    Ich nahm zwei Stufen auf einmal und betätigte den Türklopfer. Eine Minute später hörte ich Stimmen und leise Schritte von Menschen, die sich entweder eine Treppe hinauf oder hinunter bewegten. 
 
    Die Tür öffnete sich und vier Mädchen spähten neugierig zu mir heraus. 
 
    „Kann ich dir helfen?“, fragte mich eine große Blondine. 
 
    Ich stellte mich Jodys Anweisungen folgend als Air vor. Der Name klang dämlich in meinen Ohren, aber sie hatte darauf beharrt, dass die Mädchen auf diese Vorstellung besser reagieren würden. Da sie Elemente waren, würde ihnen der Name eine Menge sagen, ohne eine lange Erklärung abgeben zu müssen. 
 
    Der Schock auf ihren vier Gesichtern verriet, dass Jody zumindest in dieser Hinsicht recht behielt. Ich hatte die Mädchen mit einem einzigen Wort erschüttert, und zwar schwer. Ich bereute sofort, auf Jody gehört zu haben. „Es tut mir leid“, sagte ich und fuhr mir über die Lippen. „Mein Name ist Petra. Ich bin ein Element, so wie ihr. Ich wollte fragen, ob ich mich mit euch unterhalten kann? Es wird nicht lange dauern. Ich glaube, wir können einander helfen.“ 
 
    Der Schock auf ihren Gesichtern schien sich zu vertiefen und die Luft zwischen uns fühlte sich schlagartig angespannt an. Offensichtlich hatte ich die Dinge nur noch schlimmer gemacht. Ich öffnete meinen Mund, um irgendeine Art von Beschwichtigung loszuwerden, als das zierliche Mädchen mit den honigfarbenen Augen sagte: „Du kommst besser rein.“ 
 
    „Danke.“ Ich atmete erleichtert aus. „Es tut mir leid, ich kann sehen, dass ich euch erschreckt habe. Das war nicht meine Absicht.“ 
 
    „Warte“, sagte eine lebhaft aussehende Rothaarige mit seltsam reflektierenden Augen und hob eine Hand, in der sie ein Handy hielt. Ihre Stimme war rau, aber angenehm. Dieses Mädchen musste Saxony, die Feuermagierin sein. Sie hätte sich genauso gut ‚Feuer‘ auf die Stirn tätowieren lassen können. 
 
    „Woher wusstest du, dass wir hier sind?“, wollte sie wissen. „Wer bist du? Und außerdem ... Air?“ Sie sprach meinen falschen Namen mit leicht gekräuselten Lippen aus. Ich spürte ein Misstrauen bei ihr, das bei den anderen Mädchen nicht vorhanden war. Sie musste etwas durchgemacht haben, das sie so skeptisch hatte werden lassen. 
 
    „Ich wusste, dass ihr hier sein würdet, weil meine Vorgesetzte es mir gesagt hat. Woher sie diese Information hat, kann ich euch leider auch nicht sagen.“ Ich zuckte die Achseln. „Ich kann euch hier zwischen Tür und Angel alles erklären, aber ich glaube, das ist ein Gespräch, das besser hinter verschlossenen Türen stattfinden sollte.“ Ich bemühte mich um ein Lächeln, das ihnen Vertrauen einflößen sollte. Das war schwierig angesichts meiner eigenen Aufregung. 
 
    Der Anfang gestaltete sich bis jetzt jedenfalls als holprig. Der Rotschopf starrte mich nur an. Ich zügelte meinen Wunsch, ihre Gedanken zu lesen. Es war noch zu früh am Tag für Kopfschmerzen. Auf Telepathie konnte ich immer noch zurückgreifen, wenn die Dinge sich weiter verschlechtern sollten. 
 
    „Deine Vorgesetzte?“, wiederholte das kleine asiatisch aussehende Mädchen. Sie war diejenige, über die ich am wenigsten erfahren hatte, da sie für TNC nicht von Interesse zu sein schien. Ich kannte nur ihren Namen: Akiko. Obwohl sie die Statur eines Kindes hatte, ließ der Blick ihrer honigfarbenen Augen mich erschaudern. Ihre Augen sahen alt aus. Uralt sogar.  
 
    Wer bist du?, dachte ich. Erst jetzt, da ich sie wirklich ansah, erinnerte ich mich, dass ich ihr Gesicht schon einmal gesehen hatte. Auf dem Klassenfoto in der Saltford Highschool. 
 
    „Komm rein“, sagte die Blondine, deren lange Beine so braun waren, als hätte sie den Großteil des Sommers in der Sonne gelegen. „Ich entschuldige mich für meine unhöfliche Freundin.“ Sie warf der Rothaarigen einen tadelnden Blick zu und streckte mir dann die Hand entgegen. „Ich bin Georjayna.“ 
 
    „Petra Kara.“ 
 
    „Georjie“, flüsterte die Rothaarige in einem warnenden Ton, offensichtlich nicht erfreut über mein Eintreten. Aber sie zögerte, in meiner Gegenwart zu sagen warum. 
 
    „Wirklich?“, antwortete Georjayna ihrer Freundin. „Hast du wirklich Angst vor ihr? Sieh sie dir an!“ Sie schwenkte einen langen, schlanken Arm in meine Richtung. „Sie ist ein Teenager wie wir.“ 
 
    Georjayna schloss die Tür hinter uns. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Es stimmte – es gab keinen Grund, warum sie Angst vor mir haben sollten. Diese Mädchen hatten übernatürliche Fähigkeiten. Sie waren besser ausgerüstet, um sich zu schützen, als jeder normale Mensch. 
 
    „Und sie ist eine von uns“, fuhr Georjayna fort. „Hatten wir nicht gerade gesagt, dass es schön wäre, jemanden zu treffen, der so ist wie wir? Jemanden mit Antworten?“ Der Blick ihrer warmen, braunen Augen schwenkte in meine Richtung. „Ich schätze, du weißt mehr als wir, was hier los ist?“ 
 
    Ich sah in die Runde. Die vier Mädchen blickten mich mit unterschiedlichen Mienen an. Ich sah Neugier, Freundlichkeit, Misstrauen – und natürlich Akikos tiefgründigen Ausdruck, den ich nicht so richtig deuten konnte. 
 
    Ich seufzte und fühlte mich plötzlich nicht richtig für meine Aufgabe vorbereitet. „Das kommt auf eure Fragen an“, sagte ich. „Aber wenn ich keine Antworten habe, kann ich euch mit jemandem zusammenbringen, der sie hat.“ Hiroki schien alles über Übernatürliche zu wissen. Ich war mir sicher, dass er diesen Mädchen genauso gern helfen würde, wie er mir geholfen hatte. 
 
    „Siehst du, Saxony?“ Georjayna stemmte die Hände in die Hüften. 
 
    Doch Saxony sah es offensichtlich nicht. Ihr Schmollmund zog sich noch enger zusammen und ihre Mundwinkel kippten nach unten, während sie mich kalt musterte. Komisch, dass Feuer sich so eisig anfühlen konnte. 
 
    „Du musst die Feuermagierin sein“, versuchte ich die Anspannung zwischen uns zu lösen. „Saxony, richtig?“ Ich hielt ihr die Hand hin. 
 
    Ihre seltsamen grünen Augen weiteten sich und sie verschränkte ihre Arme, während sie einen Fluch ausstieß. „Für wen arbeitest du?“ Die Frage war wie ein mit Widerhaken versehener Speer, der in meine Richtung geschleudert wurde, aber ich war froh über die Überleitung. 
 
    „Für eine Firma namens The Nakesh Corporation, kurz TNC. Habt ihr schon von ihr gehört?“ 
 
    Das Mädchen mit den rabenschwarzen Haaren und den abgründigen blauen Augen – definitiv die Meerjungfrau – stieß einen Atemzug aus. „Die Firma von Mr. Nakesh? Der milliardenschwere Tech-Tycoon?“ 
 
    „Genau der“, antwortete ich. „Ihr habt also schon davon gehört.“ 
 
    „Entschuldigt mich bitte“, unterbrach Saxony. „Ich muss einen Anruf tätigen, bevor das hier weitergeht.“ Sie zeigte mit einem Finger auf mich. „Sag nichts, bis ich zurück bin.“ Das war keine Frage, sondern ein Befehl. 
 
    Ich beschloss in diesem Augenblick, dass ich Saxony mochte, auch wenn es ihr umgekehrt nicht so zu gehen schien. „Wie du willst“, erwiderte ich mit erhobenen Handflächen. „Ich kann sowieso nicht ohne dich weitermachen.“ 
 
    „Wieso das?“ Sie zog die Brauen zusammen, immer noch tief misstrauisch. 
 
    „Ich habe ein Angebot für euch alle. Für euch alle außer dir“, sagte ich und blickte auf Akiko. Jody hatte gesagt, wenn die Mädchen auf ihre Anwesenheit bestehen sollten, könnte sie allerdings zuhören. „Tut mir leid, ich hoffe, du nimmst das nicht persönlich. TNC hat ein Angebot für euch drei.“ Ich wies auf die anderen drei, streckte Akiko aber die Hand entgegen. „Es freut mich trotzdem sehr, dich kennenzulernen, Akiko.“ 
 
    Sie ergriff meine Hand und schüttelte sie, aber ihr Gesicht blieb eine rätselhafte Maske. 
 
    „Warte mal“, meldete sich die Meerjungfrau zu Wort. Targa, erinnerte ich mich aus meinen Unterlagen. Ihre Stimme hatte einen bezaubernden, vielschichtigen Klang und ich wünschte mir instinktiv, dass sie mehr sprechen würde. Sie war puppenhaft in ihrer Perfektion und strahlte doch die Aura eines Raubtiers aus. Ihre Energie war anziehend, so wie viele der schönsten und tödlichsten Kreaturen des Meeres anziehend sind. Ich wollte die Hand ausstrecken und sie berühren, aber ich riss mich zusammen. 
 
    „Targa?“ Ich hielt auch ihr meine Hand hin. 
 
    Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte dann meine Hand, jedoch nur sehr kurz und zart. Ihre schönen Augen waren von Sorge durchzogen. 
 
    Schließlich sagte sie: „Erstens ist es sehr beunruhigend, dass du unsere Namen kennst. Zweitens willst du uns dreien einen Vorschlag machen, aber nur Akiko nicht? Warum?“  
 
    Ich sah sie offen an. „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Aber wenn ihr mich meine Geschichte erzählen lasst und die Einladung annehmt, die ich euch überbringen soll, könnt ihr meinen Vorgesetzten alle Fragen stellen, die euch einfallen.“ 
 
    Georjayna und Targa tauschten einen Blick, doch dann sahen alle zu Akiko. Es war ihre Entscheidung, was als nächstes passieren würde. 
 
    Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. 
 
    „Gerade als ich dachte, es könnte nicht mehr seltsamer werden“, seufzte Targa. 
 
    Ich drehte mich zu Saxony um. „Du wolltest einen Anruf tätigen?“ 
 
    Saxony nickte. „Gib mir ein paar Minuten. Ich bin gleich wieder da.“ 
 
    Sie drehte sich um und verließ das Haus. Die Tür flog hinter ihr zu. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
    Saxony 
 
      
 
    Ich stieg die Stufen von Georjies Veranda hinunter und ging den Bürgersteig entlang, mein Handy in der Hand. Ich suchte nach Basils Nummer und rief ihn an. Wenn diese Frau uns Lügen erzählte oder wenn die Firma, für die sie arbeitete, die Art von Unternehmen war, vor der Basil mich immer wieder gewarnt hatte, würde ich es gleich erfahren. Ich ging ein Stück vom Haus weg und lauschte angespannt dem Klingeln in meinem Ohr.  
 
    „Saxony?“ 
 
    Basils reich akzentuierte Stimme erfüllte mich mit Wärme. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Hallo, Basil. Wie geht es Ihnen?“ 
 
    „Ich bin mit den Vorbereitungen für das neue Schuljahr beschäftigt, aber sehr gut. Und dir?“ 
 
    „Mir geht es auch gut. Hören Sie, ich will nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Ich habe nur eine Frage.“ 
 
    „Ich habe immer Zeit für dich, Saxony.“ 
 
    „Oh, danke.“ Ich räusperte mich. Es gab etwas an Basils Tonfall, das mich immer im Unklaren darüber ließ, ob er es ernst meinte oder sich nur einen Spaß mit mir erlaubte. „Haben Sie schon mal von einer Firma namens The Nakesh Corporation gehört? Kurz TNC.“ 
 
    „Natürlich. Mr. Nakesh ist berühmt in der Tech-Branche. Seine Firma ist immer in den Nachrichten wegen irgendeiner Erfindung oder einem Durchbruch oder anderem. Warum?“ Er klang nicht alarmiert. 
 
    „TNC ist nicht einer der bösen Konzerne, die Sie beobachten?“ 
 
    Basil gluckste. „Im Gegenteil! TNC ist im Alleingang dafür verantwortlich, dass etwa fünfhundert Dörfer in Afrika sauberes Wasser haben. Soweit ich weiß, ist es eine gute Firma, die sogar humanitäre Ziele verfolgt.“ 
 
    Ich fühlte mich schlagartig schlecht dafür, wie ich auf Petra reagiert hatte. „Oh.“ 
 
    „Warum fragst du?“ 
 
    „Eine ihrer Angestellten, ein Luftelement, hat sich an mich gewandt. Sie wusste, wer ich bin und wo sie mich finden würde. Das hat mich erschreckt.“ 
 
    „Ein Luftelement?“ 
 
    „Ja, das hat sie gesagt.“ 
 
    „Hmm.“ 
 
    „Was, hmm? Was bedeutet hmm?“ 
 
    „Ich arbeite seit Jahren an einer Datenbank für übernatürliche Wesen. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass diese Person, die dich kontaktiert hat, zur Kategorie Luft gehört.“ 
 
    Meine Brust zog sich zusammen. „Warum ist es unwahrscheinlich?“ 
 
    „Weil … es immer nur ein Luftelement gibt.“ 
 
    „Wie, nur eines auf der ganzen Welt?“ 
 
    „Richtig. Wenn sie das ist, was sie ja scheinbar behauptet, ist sie der außergewöhnlichste Mensch auf dem Planeten.“ Er hielt inne. „Ich würde sie gerne kennenlernen. Vielleicht hat sie eine Art übernatürliche Kraft und weiß nicht, wie sie sie sonst bezeichnen soll?“ 
 
    „Also was könnte ein Luftelement theoretisch tun? Zum Beispiel Stürme erzeugen und so?“ 
 
    Basil gluckste. „Über diese Art von Element habe ich nur sehr geringfügige Informationen. Aber wenn sie ein echtes Luftelement ist, ist sie zu viel mehr fähig als bloße Stürme.“ 
 
    „Wozu zum Beispiel?“ 
 
    „Warum bittest du sie nicht, dir ihre Kräfte zu zeigen? Damit ließe sich nachprüfen, ob sie wirklich das ist, was sie zu sein behauptet.“ 
 
    Das ergab Sinn, aber wenn ich sie um etwas bat und sie meine Bitte erfüllte, war ich ihr dann nicht schuldig, auch ihre Bitte zu erfüllen? Ich dachte ein Weile darüber nach. 
 
    „Stille?“, sagte Basil. 
 
    „Tut mir leid, ich denke nur nach.“ 
 
    „Konnte ich dir helfen?“ 
 
    „Ja, das konnten Sie! Danke. Ich will Sie nicht aufhalten.“ 
 
    „Du lässt mich aber wissen, wie es mit dieser Frau weitergeht? Wie war noch gleich ihr Name?“ 
 
    „Petra ... Petra irgendwas. Ich habe ihren Nachnamen vergessen.“ 
 
    Ein leises Grunzen ertönte. „Nie von ihr gehört. Ehrlich gesagt würde ich wetten, dass du sie bei einer Lüge oder einer argen Selbstüberschätzung ertappst und von ihren Fähigkeiten schwer enttäuscht sein wirst. Aber lass dir ruhig alles zeigen und entscheide dann selbst, ob du an dem interessiert bist, was sie dir anbietet.“ 
 
    „Ich bin nicht interessiert. Ich will nach Arkturus kommen.“ 
 
    „Arkturus steht dir immer offen, Saxony. Du kannst jederzeit kommen, aber ich muss zugeben, dass ich froh bin, dich das sagen zu hören.“ Er stieß einen Atemzug in den Hörer aus und es klang wie Wind in meinem Ohr. „Es kann nicht schaden, ihr zuzuhören. Vielleicht erfährst du noch etwas, das du an mich weitergeben kannst und es wird uns nichts kosten. Ich bin neugierig, was TNC vorhat. Sie sind sehr geheimnisvoll, was ihre Projekte angeht.“ 
 
    Die Zahnräder in meinem Kopf klickten in rasantem Tempo weiter. Ich war froh, dass Basil TNC nicht zu misstrauen schien. Sein Ratschlag bestärkte mich darin Petra aufzufordern, sich zu beweisen. Zum ersten Mal erschien die Möglichkeit an meinem Horizont, dass wir eine neue übernatürliche Freundin dazugewinnen könnten. Wenn sie wirklich die Wahrheit sagte. 
 
    „Danke, Basil. Ich weiß es zu schätzen, dass ich Sie immer erreichen kann.“ 
 
    „Natürlich. War mir ein Vergnügen. Und, Saxony?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Könntest du versuchen, ihre Fähigkeiten für mich auf Video aufzuzeichnen? Es ist unwahrscheinlich, dass sie dazu einwilligt, aber du kannst zumindest fragen. Videomaterial ist sehr wertvoll für meine Sammlung.“ 
 
    „Natürlich. Ich werde es versuchen. Bis bald, Basil.“ 
 
    „Bis bald –“ 
 
    „Oh, warten Sie!“ Mir fiel ein, was ich Georjie versprochen hatte. 
 
    „Was?“ 
 
    „Haben Sie je etwas über Weise gehört?“ 
 
    Es gab eine Pause. Dann: „Woher kennst du diesen Begriff?“ 
 
    „Das muss ich Ihnen ein anderes Mal erzählen. Es ist eine lange Geschichte und im Augenblick wartet ein mögliches Luftelement auf mich.“ 
 
    Basil grunzte. „Ich kenne den Begriff, weiß aber nicht sehr viel. Weise sind Erdelemente. Sie sind viel seltener als Feuermagier.“ 
 
    „Oh?“ Ich war mir nicht sicher, ob das Georjie glücklich oder unglücklich machen würde. Sie wollte jemanden, mit dem sie über ihre Kräfte reden konnte, aber war es nicht schön zu wissen, dass sie selbst in der Welt der Übernatürlichen etwas Besonderes war? So sehr ich es auch hasste, das durchzumachen, was Dante mir angetan hatte – die Tatsache, dass meine Kräfte denen der meisten anderen Feuermagier weit überlegen waren, fühlte sich irgendwie gut an. Niemand mochte es, einer von vielen zu sein.  
 
    „Interessant. Wie sieht es im Vergleich zu einem Feuermagier aus, der eine Verbrennung durchgemacht hat? Was ist seltener?“ 
 
    Basil gluckste. „Fühlst du dich jetzt unbedeutend?“ 
 
    „Nein …“ Ich presste meine Lippen zusammen. Basil hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.  
 
    „Wenn meine Nachforschungen korrekt sind – und ich kann nicht garantieren, dass sie das sind –, bist du so selten wie ein Weiser. Aber Weise sind sehr scheu und sie neigen dazu, nicht in bewohnten Gebieten zu leben, also wer kann schon mit Sicherheit sagen, wie viele es tatsächlich gibt?“ 
 
    Das ergab Sinn, wenn man bedachte, was Georjie für Fähigkeiten hatte und wie empfindlich die Feen auf Umweltverschmutzung zu reagieren schienen. Warum sollte ein Weiser nicht einfach in einem Dschungel fernab der Zivilisation leben? Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, dass Georjie das jemals tun würde; sie war ein Stadtmensch durch und durch. Andererseits lief sie nun gern barfuß herum. Jeder konnte sich ändern. 
 
    „Warum fragst du nach Weisen?“ Basil hielt inne. Seine Stimme war von einer plötzlichen und spürbaren Hoffnung durchdrungen. „Bist du einem begegnet?“ 
 
    Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich begegnete beinahe niemandem mehr, der nicht in irgendeiner Form übernatürlich war.  
 
    Ich öffnete den Mund, um ihn zu fragen, ob er schon einmal davon gehört hatte, dass mehrere Übernatürliche in einer einzigen Stadt auftauchten, aber dann erinnerte ich mich daran, dass alle auf mich warteten und wahrscheinlich im Foyer standen und Petra unbeholfen anstarrten. „Ich erzähle es Ihnen ein anderes Mal. Aber vielleicht können Sie in ihrer Datenbank nachsehen?“ Ich wollte ihn auch bitten, alles auszugraben, was er über Meerjungfrauen und Hanta finden konnte, aber eins nach dem anderen. 
 
    „Ich werde es mir ansehen, aber ich weiß nicht, ob ich viel finden werde.“ 
 
    „Okay, ich verstehe. Danke.“ Ich legte auf und mit einem etwas besseren Gefühl machte mich auf den Weg zurück zum Haus. 
 
     

  

 
   
    Kapitel 8 
 
    Petra 
 
      
 
    Als Saxony zurückkam, wirkte sie viel entspannter. Ich wusste nicht, mit wem sie telefoniert hatte, aber das Gespräch schien die Situation völlig verändert zu haben. Saxony lächelte leicht und nickte ihren Freundinnen zu. 
 
    „Warum gehen wir nicht in die Küche. Will jemand Kaffee?“, bot Georjayna an. „Wir haben eine tolle Kaffeemaschine. Meine Mutter hat sie sich extra aus Neapel kommen lassen.“ 
 
    Ich grinste und legte meine Jeansjacke ab. „Wie könnte ich da nein sagen?“ 
 
    „Kannst du nicht“, sagte Saxony, als wir in die helle und luftige Küche gingen. Alles war makellos, modern eingerichtet mit viel Weiß und Grau und Edelstahl. Georjaynas Familie stammte offensichtlich aus der Oberschicht. 
 
    Ich warf Saxony einen neugierigen Blick zu und sie beantwortete ihn mit einem entschuldigenden Lächeln. „Tut mir leid, dass ich vorhin so unhöflich war. Ich bin vorsichtig.“ 
 
    „Das solltest du auch sein.“ Ich legte meine Jacke über die Lehne eines der hohen Stühle an der Kücheninsel. Targa lehnte sich an die Theke und Akiko setzte sich auf den Hocker am anderen Ende. Sie gähnte und stützte ihr Kinn in ihre Hände. Überhaupt sahen alle Mädchen ein wenig müde aus. 
 
    Akiko entschuldigte sich für ihr Gähnen. „Wir haben noch gar nicht geschlafen.“ 
 
    „Ihr seid die ganze Nacht auf gewesen?“ Ich schaute von einem Gesicht zum anderen und bemerkte die dunklen Ringe unter ihren Augen. 
 
    „Wir haben uns den ganzen Sommer nicht gesehen“, antwortete Targa. „Da gab es viel nachzuholen.“ 
 
    „Wo wir gerade dabei sind“, fuhr Saxony fort und setzte sich auf einen Hocker. „Wir würden gern eine Vereinbarung mit dir treffen.“ 
 
    „Würden wir?“ Georjayna drehte sich um, ihre braunen Augen starrten ihre Freundin alarmiert an. Sie hielt zwei Espressotassen in den Händen. 
 
    „Wir würden gern eine Demonstration deiner Macht sehen, bevor wir weitermachen.“ Saxony schaute mir frech in die Augen, ihr Gesicht voller Herausforderung und Neugierde. 
 
    „Oh. Ja, das möchten wir.“ Georjayna sah erleichtert aus, ihre Schultern sanken einen Zentimeter tiefer. Sie stellte die Tassen auf ein Metalltablett unter der glänzenden Maschine. „Aber bitte nichts kaputt machen.“ 
 
    Ich lächelte. „Ich gebe euch gern eine Vorführung.“ 
 
    „Was dagegen, wenn ich sie auf Video aufnehme?“ Saxony zog ihr Handy aus der Tasche. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. „Das kann ich leider nicht zulassen, tut mir leid.“ 
 
    „Oh.“ Ihr Gesicht verfinsterte sich, aber sie steckte ihr Handy weg. Sie faltete ihre Hände auf der Arbeitsplatte vor sich. „Brauchst du etwas? Sollen wir uns die Haare zusammenbinden und alle zerbrechlichen Dinge verstecken oder so?“ 
 
    Ich lachte. „Das wird nicht nötig sein.“ 
 
    Ich schaute Georjayna an. „Hast du noch mehr von diesen Tassen?“ 
 
    „Jede Menge. Wie viele willst du denn?“ 
 
    „Drei sollten reichen.“ 
 
    Georjie öffnete einen Schrank und holte drei passende weiße Espressotassen mit roten, emaillierten Herzen an den Henkeln heraus. Sie stellte sie vor mir auf den Tresen. Ich konnte die erwartungsvollen Blicke der Mädchen auf mir spüren.  
 
    Ich hob die Tassen auf und öffnete in einer geschmeidigen Bewegung meine Handflächen und ließ die Tassen in der Luft schweben. Ich brachte sie in eine Umlaufbahn, so dass sie einander in einem Kreis folgten, wie eine kleine Familie von Entenküken, und setzte dann meine Hände ab. Die Tassen schwirrten weiter durch die Luft. 
 
    „Reicht das?“, fragte ich. 
 
    Die Mädchen starrten auf die fliegenden Tassen. 
 
    „Ich dachte, du würdest einen Wirbelwind erzeugen oder so“, sagte Saxony, „aber das hier ist auch cool.“ Sie sah nicht beeindruckt aus, aber auch nicht enttäuscht. 
 
    „Das ist es, was ein Luftelement macht?“ Targa klang überrascht. „Er bewegt Dinge telekinetisch?“  
 
    „Unter anderem“, antwortete ich. 
 
    „Was noch?“ Saxony streckte einen Finger aus und stupste einen der Tassen an. Sie wackelte und schwankte aus der Umlaufbahn, ehe sie sich gehorsam zurück in die Reihe bewegte. 
 
    „Komm schon, Saxony“, sagte Georjie. „Sie hat getan, was du verlangt hast. Werde nicht gierig.“ 
 
    „Das ist schon in Ordnung“, sagte ich. „Ich kann Wind erzeugen, aber ich kann auch schwere Dinge heben, indem ich Schall erzeuge. Ich kann auch ein Kraftfeld erzeugen.“ Ich hatte nicht vor, den Mädchen zu sagen, dass ich Gedanken lesen konnte – das würde ihr Vertrauen in mich nicht gerade stärken. 
 
    „Das ist cool!“ Saxony sah endlich beeindruckt aus. „Zeigst du uns was davon?“ 
 
    Ich bewegte die Hand, sodass die Tassen sanft auf den Tresen schwebten. Dabei verursachten sie nur das leiseste Klirren. Ich bedankte mich bei Georjayna. Sie nickte, stellte die Tassen zurück und fuhr fort Kaffee zu kochen. 
 
    Ich formte mit meinen Händen einen kleinen Hohlraum, sodass eine Blase aus einem Kraftfeld entstand. „Könnt ihr es sehen? Es ist schwer das Feld zu sehen, wenn man nicht danach sucht.“ 
 
    „Ich sehe es“, sagte Akiko. „Gerade so.“ 
 
    Ich bemerkte, wie Saxony in die Luft blinzelte.  
 
    „Du kannst es anfassen, wenn du willst“, forderte ich sie auf. „Das Feld ist genau hier.“ Ich zeigte mit beiden Zeigefingern auf die Stelle vor meinem Bauch. 
 
    Saxony streckte die Hand aus und stupste das Feld mit dem Finger an. Ich spürte Saxonys Frequenz durch meinen Körper schwingen und nahm einen psychischen Eindruck von ihr auf. Eine Welle von Hitze durchfuhr mich. 
 
    „Es ist warm und fest!“ Sie verzog das Gesicht, als sie das Feld erneut berührte. „Es fühlt sich ein bisschen schleimig an. Nein, pudrig.“ Sie rieb ihre Finger aneinander. 
 
    Georjie streckte eine Hand über die Insel und berührte das Kraftfeld ebenfalls. „Wow!“ 
 
    Targa folgte, und zu dritt berührten sie das Kraftfeld. Eine Batterie von Frequenzen zuckte durch meinen Körper und ich blinzelte, verwundert, wie verschieden sie alle waren; verschieden voneinander und von Hiroki, der nicht übernatürlich war. Ich warf Akiko einen einladenden Blick zu, aber sie schüttelte den Kopf und blieb, wo sie war. 
 
    Die schicke Kaffeemaschine machte ein zischendes Geräusch und Georjie drehte sich um, um eine Tasse zu holen. Sie stellte den Kaffee an meinem Ellenbogen ab und ich löste das Kraftfeld auf. 
 
    „Reicht das?“, fragte ich erneut. 
 
    „Ich denke, ja. Danke“, sagte Saxony. „Und tut mir leid nochmal. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber ich musste dich darum bitten. Ich hoffe, das war nicht komisch für dich.“ 
 
    „Ich verstehe schon.“ 
 
    „Ich glaube, wir sind sowieso schon weit über alles Komische hinaus“, murmelte Akiko. 
 
    Ich musterte sie wieder. „Ich kenne dich“, sagte ich zu ihr. „Ist es möglich, dass du auf das Saltford District College gegangen bist? Oder hast du vielleicht eine Schwester, die dir sehr ähnlich sieht und die auf meine Schule gegangen ist?“ 
 
    Akikos blassrosa Lippen teilten sich. „Ich bin tatsächlich auf diese Schule gegangen.“ 
 
    Ich nickte. „Ich habe dein Schulfoto gesehen, als ich im letzten Frühjahr zu einem Treffen in der Saltford High gegangen bin. Ich war mir sicher, dass ich dich von irgendwoher kenne.“ 
 
    „Bist du in Saltford geboren und aufgewachsen?“, wollte Targa wissen. 
 
    Ich nickte. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Georjayna ein Gähnen unterdrückte. „Warum fangen wir nicht an?“, fragte ich. „Ich habe das Gefühl, ihr könntet alle ein Nickerchen gebrauchen, also lasst uns keine Zeit verlieren.“ 
 
    Sie stimmten zu, also begann ich mit meiner Geschichte. 
 
    „Wie ihr wisst, arbeite ich für TNC. Ich habe einen Ein-Jahres-Vertrag unterschrieben und bekomme im Gegenzug ein Vollstipendium für die Universität meiner Wahl, die im September nächsten Jahres beginnt, sowie einige andere Vergünstigungen wie ein neues Auto und eine Wohnung. Allerdings bin ich noch nicht umgezogen, da ich noch nicht viel Zeit hatte, um auf Wohnungssuche zu gehen. Sie haben mich, seit ich bei ihnen angefangen habe, ziemlich auf Trab gehalten.“ 
 
    „Was tust du für sie?“, fragte Saxony und stützte ihr Kinn in die Hand. 
 
    „Bis jetzt nichts anderes als zu lernen, wie ich meine Kräfte einsetzen kann. Meine erste Aufgabe ist eigentlich“, ich spreizte die Handflächen, „mit euch zu reden.“ 
 
    „Lernen, wie du deine Kräfte einsetzt?“ Targas Kaffee blieb auf halbem Weg zu ihren Lippen stehen und sie runzelte die Stirn. „Wusstest du bisher nicht, wie du mit deinen Kräften umgehen kannst?“ 
 
    „Ich habe den Großteil meiner Fähigkeiten erst vor ein paar Monaten bekommen.“ 
 
    Die vier tauschten schockierte Blicke.  
 
    „Genau wie bei uns“, sagte Georjayna.  
 
    „Wirklich?“, fragte ich überrascht. Jody oder Hiroki hatten mir nichts in der Richtung erzählt. Ich schaute von einem Gesicht zum anderen. „Ihr alle?“ 
 
    Saxony nickte. „Ein Grund, warum wir nicht geschlafen haben, ist der, dass wir die ganze Nacht wach waren und darüber gesprochen haben, was mit jeder von uns passiert ist. Vor diesem Sommer waren wir alle nur ... normale Menschen. Nun, abgesehen von Akiko“, ergänzte sie, „aber sie wurde gefangen gehalten und konnte ihre Kräfte nicht nutzen. Sie hat sie erst diesen Sommer zurückbekommen.“ 
 
    „Wow.“ Mein Blick wanderte zurück zu Akiko. Mitleid überflutete mich. „Wer hat dich gefangen gehalten?“ 
 
    „Das ist eine sehr lange Geschichte.“ Sie nahm ganz langsam einen Schluck von ihrem Kaffee, um zu signalisieren, dass sie nicht in der Stimmung war, mehr zu erzählen. 
 
    „Na gut.“ Ich holte tief Luft. „Hiroki ist ein Wissenschaftler, der in einem der TNC-Labore arbeitet. Es gibt dort allerlei technologische Mittel, um die Fähigkeiten von Übernatürlichen zu testen und zu trainieren. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr ich mich in kurzer Zeit verbessert habe.“ 
 
    „Interessant“, murmelte Saxony. 
 
    „TNC ist allerdings streng hierarchisch strukturiert und wirkt erstmal sehr geheimnisvoll, wenn man neu ist. Wenn du etwas nicht unbedingt wissen musst, werden sie es dir nicht sagen. Ein gutes Beispiel dafür ist, dass ich die Aufgabe bekommen habe, euch zu einer Präsentation einzuladen, aber ich weiß nicht, worum es in der Präsentation gehen wird. Ich soll sie mit euch zusammen zum ersten Mal sehen.“ 
 
    „Eine Präsentation?“, fragte Targa erstaunt. „Und wir sollen hinkommen, ohne im Geringsten zu wissen, was uns erwartet und was man uns anbietet?“ 
 
    Ich schluckte. Es klang wirklich nicht besonders vertrauenserweckend. Ich fügte lahm hinzu: „Wenn ihr zustimmt, zu der Präsentation zu kommen, werdet ihr morgen früh mit einem Hubschrauber abgeholt …“ 
 
    „Morgen ist ein Feiertag“, unterbrach mich Saxony. 
 
    „Genau“, sagte ich. „TNC will euch nicht von der Schule fernhalten, die ja bald beginnt. Deshalb morgen. Ihr werdet zu einer Feldstation weiter nördlich von hier gebracht. Am Abend bringen wir euch wieder nach Hause. Ihr werdet eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben müssen, weil ihr Dinge sehen werdet, die niemand sonst sehen darf. Ich vermute, man wird euch – uns allen – irgendeine Art von Angebot machen. Wenn ihr ablehnt, wird niemand euch böse sein, ihr bekommt ein Dankeschön für eure Zeit und werdet zurückgeflogen. Was passiert, wenn ihr zusagt, kann ich leider nicht sagen.“ 
 
    „Du weißt überhaupt nichts darüber? Gar keine Vermutung?“, hakte Georjayna nach. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, aber nicht wirklich, nein. Ich weiß, dass es eine große Sache sein muss, die von TNC sehr lange geplant wurde. Sie sagen, dass es die Welt verändern wird. Dass es das Leben aller Menschen verbessern könnte. Glaubt mir, ich habe mir längst den Kopf darüber zerbrochen, was das heißen könnte. Aber bei TNC werden Geheimnisse gewahrt, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“ 
 
    „Mit anderen Worten, du wirst genauso ahnungslos gehalten wie wir“, murmelte Targa. 
 
    Es fiel mir nicht leicht, das zuzugeben, aber es stimmte. Instinktiv suchte ich nach einer Rechtfertigung: „Es ist nur verständlich, dass sie nicht mehr preisgeben können als das. Aber TNC setzt sich dafür ein die Welt zu verbessern. Ich denke, man kann ihnen vertrauen.“ 
 
    Saxony klimperte mit den Fingerspitzen auf ihre Wangen, immer noch den Kopf in die Hände gestützt. „Ein Freund von mir hat gerade etwas Ähnliches gesagt.“ 
 
    Ich fragte mich, wer dieser Freund war. Später würde ich sie darauf ansprechen. 
 
    „Aber wir haben alle schon Pläne für die Zukunft. Wir haben Dinge zu erledigen“, sagte Georjayna. „Saxony geht bald in Europa zur Schule, Targa hat eine riesige Reederei geerbt, mit der sie etwas anfangen muss. Ich will meinen Highschool-Abschluss machen. Je nachdem, was TNC von uns will, müssten wir all das hinten anstellen.“ Sie verzog die Lippen. „Es ist unwahrscheinlich, dass wir zusagen werden, auch wenn es spannend klingt.“ 
 
    „Wir werden sehen“, sagte ich. „Das ist vielleicht die Chance eures Lebens. Aber selbst wenn nicht, könnt ihr euch das Ganze anhören und vielleicht allein dadurch mehr über eure Kräfte erfahren. Einen Tag eurer Zeit ist alles, worum TNC euch im Augenblick bittet.“ Ich nahm einen Schluck von dem Kaffee und vergaß für einen Moment, worum es hier ging. „Wow! Das ist der beste Kaffee, den ich je getrunken habe“, sagte ich zu Georjayna. 
 
    Sie schenkte mir ein Grinsen. „Nicht wahr?“  
 
    Ich prostete ihr mit der Tasse zu, nahm noch einen köstlichen Schluck und stellte den Kaffee dann ab. „Ich verstehe, dass ihr alle eure eigenen Ziele verfolgt. Auch wenn ich keine Details über das Projekt kenne, vermute ich, dass ich für immer bereuen würde, nicht Teil davon gewesen zu sein. Abgesehen davon fühle ich mich TNC dafür verbunden, dass sie Übernatürlichen seit Generationen hilft und Schutz gewährt. Wenn ich ihnen dafür etwas zurückgeben kann, will ich es tun.“ 
 
    „Zum Beispiel, indem du ihnen deine Kräfte zur Verfügung stellst“, warf Akiko ein. „Wenn das nicht ein Grund ist, warum TNC unserer Art hilft und Schutz gewährt …“  
 
    „Ja, natürlich“, gab ich zu. „Sie wollen auch etwas von uns. Aber beide Seiten profitieren.“ 
 
    „Hast du eine Ahnung, wie lange dieses Projekt gehen soll?“, fragte Targa. 
 
    „Nein. Ich gehe aber von weniger als einem Jahr aus, weil sie wollen, dass ich daran teilnehme und mein Vertrag in weniger als einem Jahr ausläuft.“ 
 
    In der Küche wurde es still, während alle ihren eigenen Gedanken nachhingen. 
 
    „Ich hinterlasse euch meine Handynummer, dann könnt ihr euch nochmal alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Ruft an, wen auch immer ihr anrufen müsst, sprecht mit jedem, mit dem ihr sprechen müsst, und meldet euch dann bei mir, damit ich meiner Vorgesetzten sagen kann, ob sie morgen einen Hubschrauber schicken soll oder nicht.“ 
 
    Georjie nahm einen Block Papier und einen Stift aus einer Schublade und schob ihn mir über den Tresen zu. 
 
    Ich kritzelte meine Nummer auf den Block, dann stand ich auf und griff nach meiner Jacke. „Danke für den Kaffee, Georjayna“, sagte ich und nickte auch den anderen Mädchen noch einmal zu. 
 
    Als ich schon Richtung Tür ging, platzte Saxony heraus: „Ich bin an der Präsentation interessiert!“ 
 
    Überrascht drehte ich mich um. 
 
    „Ich auch“, sagte Targa. „Ich bezweifle, dass ich an dem Projekt mitwirken werde. Mir fehlt einfach die Zeit. Aber ich muss zugeben, dass ich vor Neugier sterbe.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Und wenn es nur einen Tag lang dauert ...“ 
 
    Georjie nickte. „Ich bin auch ziemlich neugierig. Was denkst du, Akiko?“ 
 
    Ich schüttelte augenblicklich den Kopf. „Die Einladung ist nur für euch drei.“ 
 
    Georjie verschränkte die Arme. Saxonys Augen glühten auf. 
 
    „Ohne Akiko werden wir nicht gehen. Sie ist eine von uns“, sagte Targa schlicht. „Entweder alle oder keine von uns.“ 
 
    Saxony und Georjie nickten zustimmend. 
 
    Ich musterte Akiko. Doch ihr Gesicht gab keinerlei Emotionen preis.  
 
    „Willst du überhaupt mitkommen?“, fragte ich. 
 
    „Das sind meine Freundinnen“, sagte Akiko. „Ihre Sicherheit liegt mir am Herzen. Obwohl ich davon ausgehe, dass TNC sie mit dem größten Respekt behandeln wird, würde ich mich wohler fühlen, wenn ich dabei bin. Wenn ich nicht mitkommen darf“, sie bewegte sich in ihrem Sitz und ihr Gesichtsausdruck wurde ein klein wenig selbstgefällig, „dann folge ich euch trotzdem.“ 
 
    „Du weißt doch gar nicht, wo es ist.“ 
 
    Als sie nicht antwortete, verengte ich meine Augen. „Was bist du noch mal?“ 
 
    Akiko schloss ihren Mund und wieder war klar, dass sie nicht mehr verraten würde. 
 
    „Nun“, sagte ich. „Dann wirst du wohl mitkommen. Also ist das ein Ja von euch?“ 
 
    „Ja“, sagte Saxony. „Solange Akiko mitkommen kann.“ 
 
    Georjayna und Targa sahen einander an. „Ja“, sagten sie beide einstimmig. 
 
    „Meine Vorgesetzte wird sich freuen. Ich freue mich. Kennt ihr den Hubschrauberlandeplatz hinter der Feuerwache in der Victoriastraße?“ 
 
    „Ja, klar“, sagte Targa. 
 
    „Seid morgen früh um halb sieben da.“ Ich lächelte die Mädchen an. „Selbst wenn ihr nach der Präsentation ablehnt, für TNC zu arbeiten, steht euch ein sehr spannender Tag bevor. Vielleicht der spannendste eures Lebens.“ 
 
    Saxony lachte. „Das bezweifle ich.“

  

 
   
    Kapitel 9 
 
    Petra 
 
      
 
    Ich lenkte meinen Toyota auf den Parkplatz an der Victoriastraße, stellte den Motor ab und stieg aus. Die Sonne war nur eine Andeutung am Horizont und mein Atem hing als frostiges Wölkchen vor meinem Gesicht. Raureif überzog die Autos und neblige Lichthöfe umgaben die Straßenlaternen. Mit einem Schaudern bedauerte ich, keine dickere Jacke angezogen zu haben. Die Schultern hochgezogen und die Hände in den Jackentaschen vergraben machte ich mich auf den Weg die stille Straße hinunter zur Feuerwache und dem dahinter liegenden Hubschrauberlandeplatz. Aufregung flatterte in meinem Bauch. Ich freute mich darauf, den Tag mit anderen Übernatürlichen zu verbringen. Noch dazu waren wir alle junge Frauen und stammten aus Saltford. Aber der heutige Tag war auch aus einem anderen Grund besonders: Heute würden wir mehr über dieses Projekt erfahren, das so streng unter Verschluss gehalten wurde. 
 
    Ich suchte die Straße nach den Mädchen ab, aber Saltford war heute Morgen wie eine Geisterstadt. Die meisten Bürger würden den Feiertag nutzen, um auszuschlafen. Als ich auf die Auffahrt zur Feuerwache einbog, ließ mich ein Telefonklingeln zusammenfahren. Ich keuchte und stolperte fast. Es war nicht mein Handy, das da schrillte. 
 
    Das Klingeln kam aus der heruntergekommenen alten Telefonzelle auf der anderen Straßenseite. Wie oft war ich schon in dieser Richtung unterwegs gewesen und hatte diese Telefonzelle nie groß beachtet? Sie sah aus, als wäre sie schon seit mindestens einem Jahrzehnt außer Betrieb und die Stadt hatte es einfach noch nicht geschafft, sie zu entfernen. 
 
    Das Klingeln ging weiter. 
 
    Ich ließ meinen Blick noch einmal die Straße hoch- und hinunterwandern. Da war niemand. Ich musterte das schmutzige Glas der Telefonzelle und erwartete, jemanden dahinter zu sehen, aber auch dort war keiner. Ein Kribbeln bahnte sich seinen Weg von meinem Nacken über meine Arme hinunter. Warum hatte ich das seltsame Gefühl, dass dieser Anruf für mich war? 
 
    Ich verwarf den Gedanken. Jemand hatte sich wahrscheinlich einfach verwählt. Ich drehte mich wieder um und ging die Auffahrt hoch. Das Klingeln würde sicher gleich wieder aufhören. 
 
    Aber das tat es nicht. 
 
    Nach einigen Schritten blieb ich stehen. Sicher hatte das Klingeln nichts mit mir zu tun. Aber nur für den Fall, dass doch, konnte ich es nicht einfach ignorieren. Ich kehrte um, überquerte die Straße und spähte durch die halb geöffnete Tür der Telefonzelle. Das zerkratzte und abgenutzte Telefon schrillte immer noch. Der Rost an den Scharnieren der Tür und das Unkraut, das den Boden überwucherte, ließen darauf schließen, dass es schon lange her war, dass jemand das Telefon benutzt hatte. Ich schob mich halb durch die Öffnung, sodass ich in die Kabine hineingreifen und den Hörer abnehmen konnte. Ein Geruch von abgestandenem Urin stieg mir in die Nase und ich verzog das Gesicht. 
 
    Doch das Telefon hörte auf zu klingeln, ehe ich es berührte. 
 
    „Petra!“ 
 
    Wie aus einem Traum erwachend, drehte ich mich um. Niemand, den ich sonst kannte, hatte eine so heisere Stimme. 
 
    „Guten Morgen, Saxony.“ Ich lächelte die Feuermagierin an, als sie und die anderen Mädchen den Bürgersteig hinunterkamen. Ich schob mich wieder aus der Kabine. „Habt ihr gut geschlafen?“ 
 
    „Ich habe kaum ein Auge zugetan, dafür aber schon drei Kaffee getrunken.“ Saxony trug eine waldgrüne Puffweste und ein kariertes Flanellhemd zu einer dunklen Jeans und einem Paar hoher, brauner Stiefel. Sie sah aus wie aus einem Werbeplakat für Kanada gehüpft. Ihr Aussehen verriet, dass sie sich nicht anstrengen wollte, irgendwen zu beeindrucken, aber dennoch gut aussehen wollte. 
 
    „Ich habe geschlafen wie eine Tote“, sagte Georjayna. Sie steckte die Hände in die Taschen und fröstelte vor Kälte. Ihre blonden Locken lugten unter einer schlaffen Strickmütze hervor. Sie trug einen lilafarbenen Rollkragenpullover unter einem übergroßen grauen Sweatshirt. „Ich hätte heute Morgen einen Kran gebrauchen können, um mich aus dem Bett zu bekommen. Wie sieht es bei dir aus, Petra?“ 
 
    „Ich habe gut geschlafen, danke.“ Die Mädchen kamen vor mir an und ich lotste sie über die Straße und die Feuerwehrauffahrt hinauf. Dabei warf ich einen Blick auf Targa und Akiko. „Bei euch auch alles in Ordnung?“ 
 
    Akiko nickte, sagte aber nichts. Sie war gekleidet wie jemand, der unsichtbar bleiben wollte: schwarze Jeans, schwarze Stiefel, schwarzer Hoodie mit hochgezogener Kapuze. 
 
    Targa gab ein Gähnen von sich, bei dem ich mich fragte, ob sie sich den Kiefer auskugeln konnte. Sie sagte aber, dass sie gut geschlafen hätte. Sie trug einen halblangen Trenchcoat, der in der Taille gebunden war. Ihre langen schwarzen Haare fielen über den khakifarbenen Stoff. Kniehohe, hellbraune Stiefel mit einem kurzen, eckigen Absatz und Schnürsenkeln an der Vorderseite machten sie ein paar zusätzliche Zentimeter größer. 
 
    In Anbetracht der Tatsache, dass ich den Mädchen nicht gesagt hatte, was sie anziehen sollten, fand ich, dass sie ihre Wahl ziemlich gut getroffen hatten. Sie sahen aus wie sie selbst, waren in keiner Weise durch ihre Kleidung eingeschränkt und schienen für alles bereit zu sein. Sie so zu sehen, erfüllte mich beinah mit einem Gefühl von Stolz. 
 
    Ich führte sie zum Helikopterlandeplatz, wo unser Pilot, Sy, schon auf uns wartete. Er trug seine übliche Fliegerjacke und trotz des trüben Morgens seine verspiegelte Sonnenbrille, hinter der nicht zu erkennen war, wohin er blickte. Er nickte mir zu. „Petra.“  
 
    „Morgen, Sy.“  
 
    „Das sind also die Elemente?“ Sy nickte auch den Mädchen zu. Falls er darüber verwundert war, wie jung sie waren, ließ er es sich nicht anmerken. Er war, wie die meisten TNC-Angestellten, ein vollendeter Profi. Er schüttelte den Mädchen nacheinander die Hände, dann teilte er die Helme aus und bedeutete uns, in den Helikopter zu klettern. 
 
    Wir setzten uns in den hinteren Teil des Fluggeräts und schnallten uns an. 
 
    „Bevor ihr eure Helme anlegt“, sagte Sy aus dem Cockpit, „müsst ihr diese 
 
    Geheimhaltungsvereinbarung durchlesen und unterschreiben.“ Er schaute mich an. „Ich nehme an, du hast sie bereits informiert?“ 
 
    Ich nickte, nahm die Papiere entgegen und verteilte sie an die Mädchen. Jede von ihnen nahm sich ein Exemplar und lehnte sich zurück, um es durchzulesen. 
 
    Nach ein paar Minuten sagte Georjayna: „Also, im Grunde genommen dürfen wir niemandem etwas über den Standort der Feldstation, die Personen, mit denen wir zu tun haben werden, und irgendetwas über das Projekt, das uns heute vorgestellt wird, erzählen – unter Androhung einer so hohen Geldstrafe, dass sie sich niemand außer Oprah je leisten könnte?“ 
 
    „Das fasst es recht gut zusammen.“ Sy lächelte. „Haltet eure Lippen versiegelt und es wird keine Probleme geben.“ 
 
    Die Mädchen unterschrieben und gaben mir die Unterlagen. Ich reichte sie an Sy weiter, der sie faltete und in seine Jacke steckte. 
 
    „Eure Eltern müssen ziemlich coole Typen sein, wenn sie euch auf so eine mysteriöse Mission gehen lassen“, sagte Sy. 
 
    Als niemand antwortete, wandte er sich mit einem neugierigen Blick wieder an die Gruppe. 
 
    „Meine Mutter ist auf Geschäftsreise“, erklärte Targa, während sie ihren Helm über ihr glänzendes schwarzes Haar herunterzog. „Aber sie wäre damit einverstanden. Wahrscheinlich würde sie sogar mitkommen wollen. Nur damit ihr es wisst, ich bin nur aus Neugierde hier, und um bei ihnen zu sein.“ Sie deutete zu den anderen drei.  
 
    Sy nickte. „Das ist in Ordnung. Obwohl ich mir sicher bin, dass Miss Marks enttäuscht sein wird, wenn sie erfährt, dass du das Projekt bereits abgeschrieben hast.“ Sy wandte sich an Georjayna. „Was ist mit dir?“ 
 
    „Meine Mutter ist auf einer Konferenz.“ Georjayna zuckte mit den Schultern. „Es würde ihr nichts ausmachen, wenn ich mir eine Cessna miete und übers Wochenende nach New York fliege.“ 
 
    „Du weißt, wie man fliegt?“ Sy sah endlich ein wenig beeindruckt aus. 
 
    „Nein. Aber wir haben eine gute Versicherung.“ Sie schenkte ihm ein herzzerreißendes Grinsen. Einen Augenblick lang war ich neidisch darauf, wie gut sie zu flirten verstand. 
 
    Sy lachte und sein Blick wanderte zu Saxony. „Was ist mit dir, Red?“  
 
    „Ich habe die Erlaubnis von meinem Professor bekommen.“ Saxony lehnte sich zurück und klickte ihren Sicherheitsgurt ein. „Das ist die einzige Erlaubnis, die ich brauche.“ 
 
    „Dein Professor?“ Sy rümpfte die Nase. 
 
    „Seine Meinung bedeutet mir viel.“ 
 
    „Und du?“ Sy sah Akiko an. „Welchen Elternteil musstest du bestechen, um hier zu sein?“ 
 
    Mit teilnahmslosem Gesicht sagte sie: „Ich weiß, ich sehe aus wie eine Minderjährige, aber der Schein trügt. Jeder Mensch, der mir etwas bedeutet, ist in diesem Hubschrauber. Und auch jeder Mensch, dem ich etwas bedeute.“ 
 
    „Also gut.“ Sy blickte nach vorne und legte ein paar Schalter um. „Gut genug. Los geht’s.“ Ein leises Summen vibrierte durch den Hubschrauber. 
 
    „Darf ich wirklich kein Foto machen? Nur eins?“ Saxony grinste mich unter ihrem Helm an. „Wir sehen gerade so heiß aus.“ 
 
    Targa beugte sich zu Saxony vor. „Du siehst aus wie ein Käfer.“ 
 
    Ich lachte, schüttelte den Kopf und bedeutete Saxony, dass sie ihr Handy bloß nicht herausnehmen sollte. Sie wussten, dass sie das heutige Geschehen in keiner Weise aufzeichnen durften. 
 
    „Wie kommt es, dass TNC die Genehmigung hat, diesen Hubschrauberlandeplatz zu benutzen?“, fragte Georjie. Ihre Stimme klang blechern durch die Funkübertragung des Helms. 
 
    Ich öffnete meinen Mund, um zu antworten, aber Akiko kam mir zuvor: „TNC hat im Jahr 2003 eine großzügige Spende an die Feuerwehr getätigt.“ 
 
    Ich nickte. „Da hast du recht.“ Ich hatte Sy dieselbe Frage schon einmal gestellt. Es fiel mir auf, dass Akiko viel weltgewandter war, als sie erschien. 
 
    Unser Gespräch erstarb und die Mädchen vertieften sich in den Anblick ihrer Heimatstadt, die unter uns davonschrumpfte. Die Häuser und Straßen wichen bald Feldern und Wiesen, und diese wichen bald tiefen Wäldern. Die Wälder erstreckten sich in alle Richtungen bis zum Horizont, abgesehen von einem schmalen Streifen Küste zu unserer Rechten, die für den größten Teil der Reise in unserer Sichtweite blieb. Der Hubschrauber nahm Fahrt auf. 
 
    Als die modularen Gebäude von FS11 in der Ferne auftauchten, zerrten die Mädchen an ihren Sicherheitsgurten, um einen besseren Blick zu erhaschen. 
 
    „Was ist das?“, fragte Akiko und deutete hinter das Gelände. 
 
    Ich musste nicht erst in die Richtung blicken, in die sie zeigte. Ich hatte bei meinem ersten Besuch dasselbe bemerkt. „Ich weiß es nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Der Ort, auf den sie deutete, schien so weit weg zu sein, dass ich dachte, er müsse außerhalb der Grenzen des Grundstücks von TNC liegen. Doch was auch immer sich dort befand, der Wald war an dieser Stelle gerodet worden. 
 
    „Was ist das, Sy?“, fragte Saxony den Piloten. 
 
    „Da müsst ihr Hiroki oder Miss Marks fragen.“ Sy drehte sein Gesicht zwischen den beiden vorderen Sitzen des Cockpits halb zu uns hin. „Ich bin nur der Chauffeur.“ 
 
    Der kahlgeschlagene Fleck Erde verschwand hinter einem Hügel, als Sy den Hubschrauber auf die Landefläche auf dem Dach des höchsten TNC-Gebäudes steuerte, in dem auch das größte Labor lag. Sy stellte die Triebwerke ab und wies uns an, eine Minute zu warten, bevor wir ausstiegen. Die surrenden Blätter dröhnten über uns, wurden jedoch rasch langsamer und kamen schließlich zum Stillstand. 
 
    Wir ließen unsere Helme auf den Sitzen liegen, stiegen aus dem Hubschrauber und traten hinaus in die frische Morgenluft. 
 
    Hiroki wartete an der Ecke des Hubschrauberlandeplatzes auf uns, eingepackt in eine schwarze Öljacke und eine graue Strickmütze, die er sich tief über die Ohren gezogen hatte. Er sah so aufgeregt aus, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. 
 
    „Willkommen, willkommen, meine Damen!“ Er trat vor und ergriff Saxonys Hand, schüttelte enthusiastisch ihren Arm und grinste sie an. „Willkommen!“  
 
    Ich beobachtete, wie er den Mädchen nacheinander die Hand schüttelte und sich vergewisserte, dass er sich ihre Namen richtig gemerkt hatte. 
 
    „Akiko“, sagte er und nickte dem kleinsten Mitglied unserer Gruppe mit einem warmen Blick zu. „Lasst uns aus dieser Kälte fliehen, der Herbst ist schon ganz schön frostig geworden.“ 
 
    Wir folgten ihm die Treppe hinunter in das Gebäude. Er führte uns in einen Besprechungsraum, in dem ein beeindruckendes Buffet aufgebaut war. 
 
    „Oh, Mann.“ Saxony öffnete den Reißverschluss ihrer Weste und streifte sie ab. „Frische Croissants? Und sind das Scones? Es riecht wie in einer Bäckerei hier drinnen. Ich bin plötzlich am Verhungern.“ 
 
    „Setzt euch, bedient euch.“ Hiroki schenkte sich einen Kaffee aus der Maschine in der Ecke ein. „Dieses Baby macht euch jeden Kaffee, den ihr euch nur wünschen könnt. Ich muss sagen, ich mag Caffè Latte mit Vanille besonders gern.“ 
 
    Ich zog eine Augenbraue hoch und Hiroki warf mir einen unschuldigen Blick zu, begleitet von einem kaum wahrnehmbaren Schulterzucken. Hiroki verstellte sich. Massiv. Die Mädchen konnten es nicht wissen, da sie ihn zum ersten Mal sahen. Aber das war nicht der Hiroki, den ich kannte. Ich war mir nicht sicher, ob ich über dieses Verhalten amüsiert oder besorgt sein sollte. 
 
    „Vielen Dank, Hiroki“, sagte ich und ahmte seinen unbekümmerten Ton nach. „Caffè Latte mit Vanille, hast du gesagt? Dagegen hätte ich auch nichts.“ 
 
    „Klingt toll“, sagte Georjayna und trat an die Maschine heran. „Oooh, Chai. Ich liebe Chai. Targa, es gibt hier auch Mokka. Willst du einen?“ 
 
    Die Mädchen begannen sich zu entspannen. Sie legten ihre Jacken und Mäntel ab und bedienten sich am Buffet. Eine allgemeine Atmosphäre der Vorfreude und Geselligkeit machte sich breit. Ich setzte mich und belud meinen Teller mit Rührei, einem getoasteten Bagel, Frischkäse und Tomaten, während ich Hiroki dabei beobachtete, wie er mit den Mädchen plauderte. Ich war so überrascht von seinem charmanten Verhalten, dass ich mich nicht an der Unterhaltung beteiligen und ihn stören wollte. Ich hörte nur zu und studierte die Gruppendynamik. Hiroki schaffte es, die Mädchen aus ihrem Schneckenhaus zu locken. Er fragte sie, wie es in der Schule lief, erkundigte sich über ihr Familienleben, wollte wissen, wie lange sie einander schon kannten und wie sie sich kennengelernt hatten. Ihre übernatürlichen Fähigkeiten erwähnte er kein einziges Mal. Tatsächlich schienen seine Fragen nur darauf abzuzielen, den Mädchen das Gefühl zu vermitteln, dass sie mit einem Bekannten, vielleicht sogar einem Freund plauderten. Ich konnte sehen, wie sie sich mit jeder Minute, die verging, mehr und mehr wie zu Hause fühlten. Ihre Wachsamkeit sank und sie lachten und scherzten. Hirokis Ansatz war klug ... und manipulativ. 
 
    Ich begann mich unwohl zu fühlen. Mehrmals musste ich mir auf die Zunge beißen, um Hiroki nicht zu sagen, dass er mit der Scharade aufhören sollte. Zudem war es extrem irritierend, fast schon beleidigend, dass er sich vor meinen Augen so verstellte und offenbar glaubte, dass er sich das vor mir erlauben konnte. Bisher hatte Hiroki immer darauf bestanden, dass eine professionelle Distanz zwischen mir und ihm gewahrt wurde, aber jetzt fragte er die Mädchen munter nach den persönlichsten Dingen aus. Oder war das hier der wahre Hiroki? Hatte er sich all die Zeit über nur vor mir verstellt?  
 
    Ich schob meinen nicht einmal zur Hälfte geleerten Teller von mir. Ich hatte keinen Appetit mehr. Zum ersten Mal, seit ich meinen Vertrag mit TNC unterschrieben hatte, bekam ich das Gefühl, dass hier etwas nicht in Ordnung war.

  

 
   
    Kapitel 10 
 
    Saxony 
 
      
 
    „Das war das beste Frühstück, das ich seit langem hatte“, sagte ich und legte eine Hand auf meinen Bauch. Ich schaute auf die Teller vor uns, auf denen sich noch Reste unseres köstlichen Mahls türmten. Auch auf dem Buffettisch waren die Terrinen und Tabletts nicht ansatzweise leergegessen. „Habt ihr eine ganze Armee erwartet? Es ist so viel übriggeblieben.“ 
 
    „Ich wollte nur sichergehen, dass niemand hungrig bleibt. Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat“, sagte Hiroki gerade, als es an der Tür klopfte. Er drehte sich um. „Komm rein.“ 
 
    Eine Frau mit einem strengen Dutt steckte ihren Kopf herein und strahlte uns an, bevor sie zu Hiroki sagte: „Sie sind jetzt bereit für dich. Saal drei.“ 
 
    „Saal?“, echote Georjie leise und sah mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern. 
 
    „Ausgezeichnet.“ Hiroki richtete sich auf und bat uns, ihm zu folgen. Er führte uns einen Korridor entlang, vorbei an mehreren geschlossenen Türen, die ich für Büros hielt. Wir kamen an zwei Doppeltüren vorbei, die mit Saal 1 und Saal 2 beschriftet waren, bevor wir an der dritten Tür anhielten. Hiroki schob die Tür auf und trat beiseite, um uns eintreten zu lassen. 
 
    Im Inneren befand sich ein gemütlicher Theatersaal mit genügend Sitzplätzen für nicht mehr als dreißig Personen. Der Raum war schwach beleuchtet und ein dunkler Vorhang verhing eine Seite, wo sich vermutlich eine Bühne befand. 
 
    „Nehmt Platz, meine Damen“, forderte Hiroki uns auf. „Ich werde mal nach Miss Marks sehen. Ich bin gleich wieder da.“ 
 
    Wir machten uns auf den Weg zur ersten Reihe vor der Bühne und ließen uns in die weich gepolsterten Sitze sinken. Zu fünft bestaunten wir das kleine, aber offensichtlich hochmoderne Theater. Es war tadellos sauber. Jeder Sitz war verstellbar und hatte ein Panel voller Knöpfe an der Armlehne. Ich konnte mir nicht vorstellen, wozu man so viele Knöpfe brauchen könnte. Um sich Popcorn in verschiedenen Geschmacksrichtungen liefern zu lassen? An Petras Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass sie auch noch nie in einem solchen Theatersaal gewesen war. 
 
    „Das wird ja immer interessanter“, murmelte Targa. 
 
    „Wem sagst du das“, murmelte Petra. 
 
    „Du weißt wirklich nicht mehr als wir?“ Akiko bewegte sich in ihrem Sitz. 
 
    Petra schüttelte den Kopf. „Sie haben sich davor gehütet, mir etwas zu sagen. Es ist Miss Marks wichtig gewesen, dass wir alle gleichzeitig von dem Projekt erfahren. Warum, wird sich hoffentlich gleich zeigen.“ 
 
    „Wer ist diese Miss Marks eigentlich?“, fragte ich mit gesenkter Stimme. Irgendetwas daran, in einem dunklen Theater zu sein, vermittelte mir automatisch das Gefühl, dass ich mich leise verhalten sollte. 
 
    „Sie ist die Geschäftsführerin dieser Abteilung von TNC.“ 
 
    „Und hast du Mr. Nakesh selbst schon einmal getroffen?“, fragte Georjie ebenfalls leise. 
 
    „Nein, aber Hiroki meinte, dass wir ihn heute treffen werden. Ich schätze, das ist die eine Sache, die ich wusste, die ihr noch nicht wusstet.“ Petra blickte schuldbewusst drein. „Ich habe nicht daran gedacht, es zu erwähnen, tut mir leid. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob ich euch das hätte sagen dürfen oder nicht. Die ganzen Geheimhaltungsschichten hier reichen aus, um mich in den Wahnsinn zu treiben.“ 
 
    „Meine Damen.“ Eine Frauenstimme ließ uns zu den offenen Doppeltüren blicken. 
 
    Eine große, schlanke Frau in einem weißen Anzug schloss die Tür und drehte sich zu uns um. Ihre weißen High Heels setzten lautlos auf dem Teppichboden auf. Sofort dachte ich bei ihrem Anblick an Georjies Mutter; die beiden könnten viel gemeinsam haben. Ebenso wie Georjies Mutter sah sie aus, als wäre sie mit Schulterpolstern und Pumps auf die Welt gekommen. Sie ging mit geradem Rücken und herausgestreckter Brust. Im Näherkommen sah ich, dass ihr perfekt geschnittener Rock und ihr Jackett dünne graue Nadelstreifen hatten. Ihr Haar war einheitlich hellgrau, so wie ein edles, poliertes Metall, und zu einem ordentlichen französischen Zopf hochgesteckt worden. Ihr Pony war schnurgerade getrimmt und verdeckte ihre Stirn. 
 
    Das silberne Haar verriet ihr Alter, der makellose Teint ihr Geld und ihre sorgfältige Pflege. Ihre Augen waren von einem hellen, ins Gelbe gehenden Braun – eine ähnliche Farbe wie das Holz, aus dem teure Yachten hergestellt werden. Sie musterte uns mit einem seltsamen Ausdruck … als wäre sie hungrig. 
 
    „Hallo, meine Damen“, sagte sie sanft. „Endlich treffen wir einander. Ich habe mich mehr auf diesen Moment gefreut, als ich in Worte fassen kann. Ich bin Jody Marks.“ Sie ging an uns vorbei und lehnte sich gegen die Bühne, wobei sie ihre Beine an den Knöcheln kreuzte. Aufregung brodelte unter ihrem ruhigen und gewählten Tonfall, so als ob sie sich wirklich freute, uns zu treffen, aber versuchte, nicht zu viele Emotionen durchdringen zu lassen. „Ihr könnt mich Miss Marks nennen.“ Ihre teakfarbenen Augen fielen auf Petra und sie schenkte ihr ein höfliches Nicken und ein Lächeln, das es nicht ganz bis zu ihren Augen schaffte. „Miss Kara“, grüßte sie förmlich. 
 
    „Miss Marks“, murmelte Petra und erwiderte ihr Lächeln mit geschlossenem Mund. 
 
    „Ich bin mir sicher, dass ihr alle umkommt vor Neugier“, sagte Miss Marks mit einem hohlen Glucksen. Sie faltete ihre Hände zusammen und ich bemerkte, wie lang und perfekt manikürt ihre Fingernägel waren. „Bevor wir zu unserer kleinen Präsentation kommen, möchte ich euch für euer Kommen danken. Egal wie der heutige Tag verlaufen wird, egal wie ihr euch entscheidet – ich möchte, dass ihr wisst, dass TNC euch dankbar ist, dass ihr euch überhaupt die Zeit genommen habt, uns zu beehren. Ihr habt die Entscheidung getroffen, euch mit uns zu treffen, obwohl wir euch nur sehr wenige Informationen geben konnten, was euch erwarten wird. Das ist ein Vertrauensbeweis, den wir zu schätzen wissen.“ Sie legte eine Hand auf ihr Herz. Sie schien aufrichtig ergriffen zu sein. 
 
    Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Für dieses Vertrauen würden wir uns gern bei euch erkenntlich zeigen.“ Sie öffnete die Hände wieder. „Wer uns über diesen Tag hinaus noch mehr vertraut, wird auch mehr Dankbarkeit von uns erfahren, das ist klar. Wir entlohnen unsere Übernatürlichen im siebenstelligen Bereich, manchmal sogar im achtstelligen, je nach ihren Fähigkeiten.“ 
 
    Georjie und ich tauschten einen verblüfften Blick. Sieben- und manchmal achtstellig? Was in aller Welt hatten diese Leute mit uns im Sinn? Mit so viel Geld könnte ich das Leben meiner Familie binnen eines Jahres für immer verändern. Wir gehörten zur soliden Mittelschicht und es hatte uns nie an den notwendigen Dingen gemangelt, aber mit dieser Menge Geld wären wir einige Probleme und Unsicherheiten los. 
 
    „Ich habe eure signierten Verträge erhalten, die euch zur Verschwiegenheit verpflichten. Habt vielen Dank dafür“, sagte Miss Marks. Sie neigte den Kopf. „Ich muss euch darauf hinweisen, dass wir unsere Verträge ernst nehmen und strafrechtliche Schritte einleiten werden, sollten wir Grund zu der Annahme haben, dass Details über das Projekt, das wir euch heute vorstellen werden, nach außen gedrungen sind. Wir sind ein Multi-Milliarden-Dollar-Unternehmen mit zahlreichen mächtigen Konkurrenten ...“ Sie hielt inne. „Wir sind Profis, und wir werden auch euch wie Profis behandeln.“  
 
    Meine Kehle wurde ein wenig trocken und ich wünschte mir, ich hätte eine Flasche Wasser vom Frühstücksbuffet mitgenommen. Miss Marks hatte nichts davon in einem drohenden Tonfall gesagt, aber ihre Worte brachten die Sache schon gut auf den Punkt. Den Mund halten. Verstanden. 
 
    „Petra hat euch schon erzählt, dass wir ein besonderes Interesse daran haben, Übernatürliche für eines unserer Projekte einzustellen.“ Während sie das sagte, hob sie ein Handgelenk und schob den Ärmel ihres Jacketts zurück, um einen Blick auf ihre Uhr zu werfen. Sie runzelte die Stirn und ihre Mundwinkel zogen sich fast unmerklich nach unten. 
 
    Targa rutschte unbehaglich in ihrem Sitz hin und her und ich ahnte, was in ihr vorging. Jetzt gab es noch mehr Menschen, die von ihrer übernatürlichen Natur wussten. Und nicht irgendwelche, sondern mächtige Leute. 
 
    Miss Marks schaute hoch an die Rückwand und blinzelte. Sie schien jemanden hinter den schwarzen Fenstern im hinteren Teil des Saals anzusprechen: „Ich hatte erwartet, dass Mr. Nakesh jetzt schon bei uns sein würde, aber er scheint sich zu verspäten. Lasst uns ohne ihn weitermachen. Ich bin sicher, dass er zu uns stoßen wird, sobald er kann.“  
 
    Als Antwort darauf öffnete sich der Vorhang und offenbarte eine riesige hochmoderne Apparatur mit zahlreichen Bildschirmen, Bedienfeldern und Tastaturen. In ihrer Mitte stand ein niedriger, eingerückter Schreibtisch mit dunkler Glasplatte, der wie ein großes Zyklopenauge aus dem Boden ragte. Das Theater schien plötzlich wie ein Ort, von dem aus Raketen abgefeuert werden konnten oder so etwas. Schwarz glänzende Bildschirme und Armaturen schimmerten uns entgegen. Mein Puls beschleunigte sich. Das Ganze ließ Basils Hightech-Testanlage dagegen geradezu schäbig aussehen. 
 
    „Wow“, machte Georjie neben mir. 
 
    „Kommt mit.“ Miss Marks stieg die kurze Treppe hinauf, die zur Raumstation führte. „Die Vorführung wird teilweise interaktiv sein. Wir möchten, dass jede von euch es bequem hat und sich bewegen kann, wenn sie möchte. Verschiedene Blickwinkel sind wichtig.“ 
 
    Wir folgten ihr die Treppe hinauf auf die Bühne, wo sie uns anwies, uns Stühle zu nehmen und sie so zu drehen, dass sie auf das Auge in der Mitte gerichtet waren. Also stellten wir die fünf Stühle in eine halbkreisförmige Reihe. Miss Marks stand uns gegenüber. 
 
    Die Doppeltüren öffneten sich erneut und Hiroki trat ein. Die Türen schnappten hinter ihm zu und schlossen das Licht des Ganges aus. Er lief zur Bühne und gesellte sich zu uns. Seine Stirn glänzte vor Schweiß und er nahm ein Taschentuch aus der Brusttasche seines Hemdes, um sich abzuwischen. Es war nicht besonders warm im Theater, also vermutete ich, dass er vielleicht ein bisschen Lampenfieber hatte. Es musste TNC wohl sehr wichtig sein, uns zu beeindrucken, wenn ihr hochrangiger Mitarbeiter unseretwegen so nervös war. Die Vorstellung befremdete mich. Bis vor kurzem waren wir schließlich nur ein paar Jugendliche gewesen. Wie besonders – wie wertvoll – wir nun waren, hatte ich noch nicht ganz begriffen. Aber was auch immer die Leute von TNC von uns wollten, sie wollten es unbedingt. 
 
    Miss Marks lehnte sich dicht zu Hiroki vor und fragte ihn etwas, das wir nicht hören sollten. Ihre Augen flackerten zu Targa, aber ich glaubte, den Namen von Mr. Nakesh verstehen zu können. 
 
    Hiroki schaute auf seine Uhr und zuckte die Achseln. 
 
    „Also gut“, sagte Miss Marks und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder uns zu. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, doch sie schien sich angewöhnt zu haben, nicht zu viele Gefühle zu zeigen, und hinter ihrer starren Miene ahnte ich Anspannung. Ich fragte mich, ob sie unter diesem teuer aussehenden Anzug genauso schwitzte wie Hiroki. Ich wünschte, sie würde sich entspannen, vielleicht einen Kapuzenpulli und ein Paar Turnschuhe anziehen. Ihre Nervosität machte auch mich nervös.  
 
    Sie sagte: „Die Projekte, für die wir Übernatürliche einsetzen, sind die aufregendsten und geheimsten Projekte, die wir durchführen. Sie kosten am meisten Geld, bergen die größten Risiken – und versprechen den bahnbrechendsten Erfolg. Dieses spezielle Projekt, das wir vorerst Projekt Expansion nennen …“ 
 
    „… Der Name ist nur ein Arbeitstitel“, warf Hiroki mit einem Kichern ein. „Lasst uns ruhig wissen, wenn euch ein besserer einfällt. Wir sind offen für Vorschläge.“ 
 
    Miss Marks warf Hiroki einen milde amüsierten Blick zu. 
 
    „Ist das Ihr Ernst?“, fragte ich in einem Versuch die Eiswand zu durchbrechen, die zwischen Miss Marks und dem Rest von uns stand. „Wollen Sie uns als kreative Berater anheuern oder was?“ 
 
    „Ja, eure Kreativität ist hier immer gefragt“, sagte Hiroki mit Nachdruck und überhörte meinen scherzenden Ton dabei komplett. 
 
    „Nein“, widersprach Miss Marks genauso nachdrücklich. „Bleiben wir bitte beim Thema.“ 
 
    Hiroki lehnte sich zurück, sodass er nicht mehr in Miss Marks’ Blickfeld war, und nickte mir zu, während er die Worte „Doch, das ist sie“ murmelte. 
 
    Ich unterdrückte ein Lächeln und hörte, wie Targa ein Auflachen gekonnt überspielte, indem sie es in ein Hüsteln verwandelte. Akiko änderte immer wieder unruhig ihre Sitzposition, das Gesicht in den Schatten ihres Kapuzenpullis verborgen. Georjie rieb eine Hand über ihren Mund, um ihr Lächeln zu verbergen. Wenigstens hatte sich unsere Anspannung dank Hiroki ein wenig gelöst. 
 
    „Wenn unsere Ziele erreicht werden“, fuhr Miss Marks fort, die Hirokis Albernheiten entweder nicht bemerkt oder sich entschieden hatte, sie zu ignorieren, „hat das Projekt Expansion das Potenzial, Millionen von Leben zu verbessern und den Kurs der Zerstörung, auf der sich unser Planet derzeit befindet, zu ändern.“ 
 
    Kurs der Zerstörung? Sie musste über den Klimawandel und die Umweltverschmutzung sprechen. Ein Puzzlestück klickte in meinem Gehirn: Wir waren Elemente und darum in der Lage Aspekte der Natur zu kontrollieren. Es ergab Sinn, dass ein Unternehmen unsere Fähigkeiten nutzen wollte, um den Zustand des Planeten zu verbessern. Fasziniert stützte ich meine Füße auf die Stuhlbeine und lehnte mich nach vorne. 
 
    Ein blaues Leuchten erschien über dem Glastisch und ich setzte mich sofort wieder zurück, erschrocken über das helle Licht. Ein Hologramm der Erde, die sich langsam in einer Galaxie von Sternen drehte, flackerte vor uns in leuchtenden Farben auf. Das Hologramm wirkte so echt, dass ich die Hand ausstrecken und es berühren wollte, um zu sehen, ob sich dort tatsächlich etwas materialisiert hatte. 
 
    „Unser Zuhause“, sagte Hiroki und deutete auf das Hologramm. „Unser geliebter Planet befindet sich in Schwierigkeiten. Bis 2050 wird es in unseren Ozeanen mehr Plastik als Fische geben, wenn wir so weitermachen wie bisher. Das Wetter wird in einem noch nie dagewesenen Tempo immer extremer und bedrohlicher für unsere Spezies. Im Jahr 2018 gab es allein in den USA 306 Milliarden Dollar an Wetterschäden. Dürren und steigende Temperaturen haben bereits Millionen von Menschen in Süd- und Ostafrika in die Hungersnot getrieben. Tote Zonen in unseren Ozeanen, in denen außer Quallen nichts überleben kann, weil das Wasser zu sauer geworden ist, breiten sich mit alarmierender Geschwindigkeit aus. Ganze Länder verhungern, während andere jeden Tag Tonnenweise Lebensmittel wegwerfen. Unterdessen nehmen die Spannungen zwischen den Großmächten der Welt zu, es entbrennen immer öfter Kämpfe um die verbleibenden natürlichen Ressourcen und wir sind jeden Tag nur ein paar schlechte Entscheidungen von einem Atomkrieg entfernt, der alles Leben auf der Erde auslöschen würde.“ 
 
    Gänsehaut kroch mir über die Arme, als Bilder, die Hirokis Erzählung untermalten, neben der sich drehenden Weltkugel erschienen. Die Bilder zeigten Strände, die mit Plastikmüll bedeckt waren, Staub, der über eine rissige und unwirtliche Wüste wehte, eine ausgemergelte Mutter, die ein Kind hielt, das so hungrig und müde war, dass es nicht mehr die Kraft zu schreien hatte. Ein Wal, der so eng in ein Fischernetz gewickelt war, dass die Seile in seine Haut schnitten. Ein Unterwasserpanorama, das nichts als riesige Quallen zeigte, die das Meer meilenweit zu verstopfen schienen. Eine schmutzige Großstadt, in der sich die Menschen die Münder zuhielten, während roter Staub die Luft erfüllte. Während Hiroki sprach, schien die dramatische Musik lauter zu werden, die die emotionalen Bilder begleitete, aber nicht so laut, dass sie Hirokis Stimme übertönte. 
 
    „All dies sind keine Übertreibungen, keine bloßen pessimistischen Meinungen“, fuhr der Wissenschaftler fort. „Dies ist die Realität – unsere Gegenwart und unsere Zukunft. Wenn wir jetzt nicht alles daran setzen, die Zukunft zu ändern. Deshalb haben wir euch heute hierhergebeten. TNC hat einen ungewöhnlichen und kühnen Plan entwickelt, um der Menschheit ein neues Leben zu ermöglichen.“ Er holte tief Luft und blickte zu Miss Marks, die ihm aufmunternd zunickte. Er fuhr fort: „Die Oberfläche unserer Erde beträgt ungefähr einhundertachtundvierzig Millionen Quadratkilometer.“ 
 
    Die verstörenden Bilder verblassten und die sich drehende Erde rückte wieder in den Mittelpunkt der Darstellung. Abschnitte von grünem Licht erschienen auf dem Hologramm und hoben große Landstriche auf den Kontinenten hervor. Auch rote Flecken leuchteten überall auf, wobei der Großteil der roten Gebiete rund um die Arktis und die Antarktis lag.  
 
    „Dreiunddreißig Prozent dieser Fläche sind Wüste“, erklärte Hiroki. Gelbe Flecken markierten die Wüsten in Regionen von Afrika, Südamerika, Nordamerika, Zentralaustralien und Asien. Hiroki wich zur Seite, als das Hologramm an Größe zunahm. „Und vierundzwanzig Prozent sind gebirgig. Das macht insgesamt über dreiundsechzig Millionen Quadratkilometer unbewohnbares Land. Ein Teil dieses Landes könnte zum Leben erweckt, stabil und produktiv gemacht und genutzt werden, um eine sichere und sich selbst erhaltende Biosphäre zu erschaffen. Was ich als Nächstes sagen werde, wird euch seltsam vorkommen – vielleicht sogar unmöglich –, aber mit euren Fähigkeiten können wir dieses Ziel erreichen.“ 
 
    Ich tauschte einen Blick mit Georjie und beugte mich vor, um einen Blick auf Targas Profil zu erhaschen. Ich war beeindruckt und fasziniert – nicht nur von dem noblen Ziel, das TNC verfolgte, sondern vor allem auch von der schieren Größe dieses Projekts. 
 
    Georjie flüsterte: „Wow.“ 
 
    Ich nickte zustimmend. Wow, in der Tat. 
 
    Das Hologramm der Erde verblasste und an seine Stelle trat eine flache Weltkarte. Die Karte zeigte einen viereckigen Ozean, unter dem ein Drache kauerte. Zwei Schiffe segelten in den Gewässern. Ein Schiff kippte gefährlich und war dabei, über den Rand der Welt zu fallen. 
 
    „Alte Kulturen glaubten an die Idee einer flachen Erde, bevor Aristoteles empirische Beweise für ihre Kugelförmigkeit lieferte. Was uns von der alten, überholten Vorstellung bleibt, sind einige schöne Bilder davon, wie sich die Künstler der damaligen Zeit die Erde vorgestellt haben. Dieses Bild hier, zum Beispiel, wurde von einem Mann namens Orland Ferguson gemalt.“ 
 
    Ein neues Bild erschien. In Schwarz-Weiß gemalt, zeigte es eine große quadratische Landfläche mit einer kreisförmigen Vertiefung, als hätte ein Riese eine Schüssel in den Boden gedrückt. Der Rand der Schüssel umschloss alle Ozeane und Kontinente. An jeder Ecke schwebten vier Engel, die über die Welt wachten. 
 
    „Was ist dieser weiße Streifen am Rand?“, fragte ich. Der weiße Ring war an der Außenseite glatt, aber an der Innenseite, wo er auf das Wasser der Welt traf, zackig und krumm. 
 
    „Gut, dass du fragst.“ Hiroki grinste und ich merkte, dass er diesen Streifzug durch die Geschichte genoss. „Das ist die Eiswand, die nach der Ansicht dieses Künstlers unsere Ozeane und Meere davor bewahrt, auszulaufen und über den Rand zu stürzen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Wie ihr unschwer feststellen könnt, ist diese Darstellung unserer Welt, genau wie das Bild zuvor, mehr Kunstwerk als ein wissenschaftlicher Versuch die Realität darzustellen.“ Hiroki gluckste. „So lächerlich es angesichts unseres heutigen Wissens auch erscheinen mag, die sogenannte Flat-Earth-Theorie existiert auch heute noch und hat zahlreiche Anhänger, die glauben, dass wir auf einer Scheibe leben.“ Er gluckste erneut. „Aber die Flat-Earth-Theorie ist nicht das Thema unseres heutigen Vortrags. Sie war allerdings Ausgangspunkt für unser Projekt und die Vision eines der reichsten und beeindruckendsten Männer auf unserem Planeten.“ Er blickte auf seine Uhr und fügte hinzu: „Leider ist er auch einer der unpünktlichsten.“ 
 
    Das Hologramm verwandelte sich erneut und wurde diesmal zu einem animierten und viel realistischer aussehenden flachen Erdsystem. Es hatte eine eigene kleine Sonne und einen noch kleineren Mond. „Diese Animation soll uns helfen, um besser zu verstehen, wie das Projekt Expansion funktionieren könnte.“ Das Hologramm zoomte heran und ich lehnte mich fasziniert auf meinem Stuhl vor. 
 
    „In dieser Struktur“, sagte Hiroki, „ist die Sonne viel kleiner als unsere eigentliche Sonne und der Mond noch winziger. Die beiden rotieren über dem Land und verschwinden aus dem Sichtfeld nicht wegen der Krümmung der Erdkugel, sondern weil sie um die Erdfläche rotieren. Auf diese Weise sorgen sie immer noch für Nacht und Tag, so wie wir sie erleben. Die Bahnen, denen sie folgen, schwingen ein und aus und sorgen so für Jahreszeiten.“ 
 
    Die Animation zeigte, dass sich die Himmelskörper genau so bewegten, wie Hiroki sagte. 
 
    Er fuhr fort: „Die Sonne, die uns in diesem System viel näher ist, funktioniert eher wie ein riesiger Scheinwerfer. Sie beleuchtet das Land darunter und liefert die Wärme und Energie, die die Pflanzen brauchen. Der Mond folgt ihr, reflektiert das Licht der Sonne und liefert das schwächere Licht, das die Nacht beherrscht.“ Hiroki trat hinter das Hologramm und erschien auf der anderen Seite. „Doch damit dieses Modell für die Menschheit nützlich werden und unsere Lebensweise revolutionieren kann, fehlt noch etwas. Seht ihr, was fehlt?“ 
 
    Akiko sagte etwas Unhörbares. Sie saß am weitesten von mir entfernt, also beugte ich mich vor und wollte sie gerade bitten, sich zu wiederholen, als Hiroki mit echter Überraschung sagte: „Das ist richtig! Kluges Mädchen.“ 
 
    „Was hat sie gesagt?“, flüsterte ich Georjie zu. 
 
    „Eine Kuppel.“ 
 
    Gerade als Georjie meine Frage beantwortete, erschien eine Kuppel über der flachen Erde. Eine Galaxie voller Sterne, die in die Wände der Kuppel eingelassen zu sein schienen, drehte sich zusammen mit den Planeten, der Sonne und dem Mond über der Erdplatte. 
 
    „Eine Kuppel. Oder“, sagte Hiroki mit einem Blick auf Petra, „ein Kraftfeld, wenn ihr so wollt. In den alten Texten wird es als Firmament bezeichnet.“ 
 
    Ich beugte mich vor, um einen Blick auf Petra zu erhaschen. Sie sah ein wenig fassungslos aus. Ihre Lippen spalteten sich und ich bemühte mich, ihr Flüstern zu hören. Sie hustete: „Ein Kraftfeld?“ 
 
    Hiroki nickte, sein Blick war düster und triumphierend zugleich. „Mit einer solchen Kuppel wäre das Land darunter vor unheilvollen Kräften wie extremem Wetter, gefährlicher Strahlung und Sonneneruptionen und sogar vor starken Einschlägen wie denen von Raketen und Meteoriten geschützt. Solch ein Territorium wäre auf eine Art und Weise sicher, wie es nach unserem heutigen Wissen kein Land jemals war. Ich werde euch zeigen, wie wir glauben, dass diese Vision Realität werden könnte.“ 
 
    Das Hologramm begann zu schrumpfen und sich in etwas zu verwandeln, das mehr wie eine Schneekugel aussah. Die Kuppel war nun eine volle Kugel. Neben der Kugel erschien der Planet Erde, der sich langsam drehte, und die grünen, roten und gelben Flecken erschienen wieder. Die Kugel, die das Modell der flachen Erde enthielt, schrumpfte, während der Planet größer wurde und auf Afrika zoomte. 
 
    Ein Meteor raste aus dem Weltraum heran und schlug mit einer gewaltigen Explosion aus Feuer und Rauch auf der Erde ein. Als sich das Chaos lichtete, war die Kuppel mit dem flachen Erdsystem in ihrem Inneren intakt. 
 
    „Verzeiht die düstere Vision. Wir haben sie nur animiert, um euch eine Vorstellung davon zu geben, wie stabil das System sein könnte, das wir uns vorstellen. Meine Damen – Elemente“, sagte Hiroki und schaute jede von uns der Reihe nach feierlich an. „TNC hat sich weitläufige Teile unbewohnbaren Landes gesichert, mit der Absicht, es in ein sicheres und bewohnbares Gebiet zu verwandeln. Wir haben dieses Projekt jahrelang durchgerechnet und geplant. Vielleicht würden wir es irgendwann schaffen, unsere Vision mit neuester Technologie zu realisieren. Aber mit eurer Hilfe würde es viel, viel schneller gehen.“ 
 
    Es wurde so still im Raum, man hätte eine Stecknadel fallen gehört. 
 
    „Sie wollen ...“, begann ich und hielt dann inne aus Angst, ich hätte etwas falsch verstanden und würde mich einfach nur lächerlich machen. „Sie wollen, dass wir Ihnen helfen, eine Schutzkuppel zu bauen?“ 
 
    Hiroki nickte. „Zuerst ginge es natürlich nur um einen Prototyp – zum Studieren und Testen. Dann, sobald wir alle Fehler beseitigt haben, die sich in der Testphase zeigen, würden wir zum Bau eines maßstabsgetreuen Modells übergehen. Und dann ...“ Er zuckte mit den Schultern. „Dann haben wir hoffentlich unsere vollendete Kuppel.“ 
 
    „Ist das Ihr Ernst?“ Georjies Stimme war voller Zweifel. 
 
    „Ich versichere euch, wir meinen es vollkommen ernst.“ Miss Marks bewegte sich plötzlich. „Es ist ein Projekt, auf das jeder Mitwirkende ungeheuer stolz sein kann. Wenn ihr mitmacht, würdet ihr nicht nur sagenhaft reich werden, ihr würdet auch dazu beitragen, das Leben auf diesem Planeten zu sichern. Ihr würdet den Menschen Hoffnung geben. Ihr würdet ihnen einen Ort der Zuflucht bauen.“ 
 
    Akiko meldete sich zu Wort: „Denken Sie nicht, dass es sinnvoller wäre, zu versuchen, die Umweltprobleme umzukehren, mit denen wir konfrontiert sind, anstatt eine abgekapselte Miniaturwelt zu bauen? Wie viele Menschen hätten tatsächlich darin Platz? Mir scheint, für sieben Milliarden würde es ein wenig eng werden unter so einer Kuppel.“   
 
    Ich dachte über ihre Worte nach und fand, dass ihr Argument sehr einleuchtend klang. 
 
    Doch Hiroki sagte sofort in fachmännischem Ton: „Wir gehen Probleme gern von zwei Seiten an. TNC hat Abteilungen, deren einziger Fokus darauf liegt, einige der Probleme, die ich vorhin erwähnt habe, zu lindern, vor allem in Bezug auf die Umwelt. Die Säuberung unserer Ozeane, die Arbeit am Säure-Basen-Gleichgewicht und der Klimawandel. Glaubt mir, wir arbeiten daran, die aktuelle Entwicklung umzukehren. Aber das ist nicht das Ziel dieser speziellen Abteilung. Wir gehen die Probleme aus einem anderen Blickwinkel an. Angenommen, es gelingt uns nicht, die kolossalen Räder der Zerstörung, die bereits in Bewegung sind, umzukehren? Was dann? Angenommen, wir werden von einem Meteoriten getroffen? Angenommen, die Pole kehren sich um? Angenommen, eine Sonneneruption, die groß genug ist, um den halben Planeten zu verbrennen, tritt auf? Angenommen, alles Leben in unseren Ozeanen stirbt. Was dann?“ 
 
    Ich hob eine Augenbraue und wartete darauf, dass er zum Punkt kam. 
 
    „Meine Damen, es mögen unwahrscheinliche Katastrophen sein, aber sie sind nichtsdestotrotz reale Gefahren. Und für den Fall, dass sie eintreten, bereiten wir uns mit diesem Projekt vor. Unser Ziel ist, das Leben im Notfall zu erhalten. Stellt euch vor, eine der vielen möglichen Katastrophen stünde uns unmittelbar bevor. Mit eurer Hilfe könnte das Leben weitergehen.“ 
 
    Seine Antwort beeindruckte mich. Ich beäugte die kleine rotierende Sonne in der Animation. „Ich habe eine Frage“, sagte ich und hob einen Finger. 
 
    „Bitte.“ Hiroki forderte mich mit einer Geste auf, zu sprechen. 
 
    „Wozu braucht es eine Minisonne und einen Minimond, wenn die Kuppel doch durchsichtig ist und sowieso Sonnenlicht bekommt?“ 
 
    Hiroki nickte mir anerkennend zu. „Gute Frage“, sagte er. „Im Augenblick brauchen wir weder die Minisonne noch den Minimond. Aber wir wollen testen, ob wir sie trotzdem erzeugen können. Nur für den Fall, dass wir kein natürliches Sonnenlicht mehr haben. Im Falle eines Nuklearkriegs etwa würde der nukleare Winter die Sonne für Jahre oder gar Jahrzehnte verdunkeln. Das würde bedeuten, dass die Pflanzen, Tiere und Menschen in der Kuppel eine neue Lichtquelle benötigen.“  
 
    „Oh.“ Es schien, als hätte Hiroki auf alles eine Antwort. Kein Wunder, wenn er und seine Kollegen seit Jahren an dem Projekt tüftelten. 
 
    Miss Marks trat hinter das Hologramm und schaute uns der Reihe nach an. Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Im Bereich der extraterrestrischen, das heißt außerirdischen Besiedelung gibt es die Idee einer Kuppelwelt schon lange. Bisher hat nur noch niemand daran gedacht, eine auf unserem eigenen Planeten zu bauen“, sagte sie. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis unsere Konkurrenten zu einem ähnlichen Schluss kommen und mit der Arbeit daran beginnen. Wenn sie es nicht schon getan haben.“ Ein verbissenes Lächeln zuckte um ihre Mund. Dann fuhr sie fort: „Aber unsere Konkurrenten haben nicht euch – Elemente. Wenn ihr euch bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten, werdet ihr von einem Team von Wissenschaftlern, die bereits Erfahrung mit der Ausbildung von Übernatürlichen haben, rundum betreut. Eure Familien werden überdies selbstverständlich von uns beschützt und versorgt.“ Sie runzelte die Stirn. „Wenn ihr euch dazu entschließt, nicht mit uns zusammenzuarbeiten, können wir euch keine Hilfe gewähren. Ihr seid sehr wertvoll. Wenn wir wissen, dass es euch gibt, dann wissen auch andere von eurer Existenz. Ich möchte behaupten, dass es euer Glück ist, dass wir zuerst zu euch gekommen sind und nicht andere. Auch wenn ich euch keine Angst machen möchte – es gibt einige skrupellose Organisationen da draußen.“ Miss Marks lehnte sich vor und starrte uns auffordernd an. 
 
    „Sie erwarten doch sicher nicht, dass sie Ihnen heute schon eine Antwort geben werden?“, fragte Akiko ungläubig. „Das ist eine riesige Sache, zu der sie die vier verpflichten wollen. Und wenn ich ehrlich bin, scheint sie voller Probleme zu sein.“ 
 
    „Möchtet ihr nicht für euch selbst sprechen?“, fragte Miss Marks zuckersüß. 
 
    „Sie hat recht“, sagte Targa. „Dieses Projekt sieht unglaublich aus und obwohl mir die Idee in der Theorie gefällt, scheint mir noch vieles unklar. Nur dass Sie eine Menge von uns verlangen, das liegt auf der Hand. Wir haben Leben, die wir aufgeben müssten. Sie können nicht erwarten, dass wir sofort eine Entscheidung treffen.“ 
 
    Hiroki gab ein herzhaftes Lachen von sich. „Das tun wir auch nicht. Bitte fühlt euch nicht unter Druck gesetzt. Ich würde euch sehr gern die Gelegenheit bieten, jetzt so viele Fragen zu beantworten, wie euch einfallen.“ Er klatschte einmal in die Hände. „Doch ich denke, das reicht für den Augenblick. Warum machen wir nicht eine Pause? Nehmt einen Snack zu euch, trinkt einen Kaffee oder was auch immer euer Herz begehrt. In einer Stunde würde ich dann mit dem zweiten Teil beginnen. Wenn ihr einverstanden seid, natürlich.“ 
 
    „Woraus besteht der zweite Teil?“, fragte Petra, als wir uns von unseren Plätzen erhoben. 
 
    Hiroki betätigte einen Schalter auf dem Armaturenbrett und das Hologramm verschwand.  
 
    „Im zweiten Teil stellen wir den Prototyp her.“

  

 
   
    Kapitel 11 
 
    Saxony 
 
      
 
    Wir kehrten in den Raum zurück, in dem wir gefrühstückt hatten. Doch unsere Stimmung war kaum mit der Ausgelassenheit von vorhin zu vergleichen. Skepsis stand in die Gesichter meiner Freundinnen geschrieben. Was genau sie beunruhigt hatte, konnte ich nicht sagen, aber ich selbst zweifelte sowohl an der Durchführbarkeit des Projekts als auch am gesunden Menschenverstand der Schöpfer. Die Bilder der flachen Erde gingen mir einfach nicht aus dem Kopf.  
 
    Neue, warme Speisen waren aufgetragen worden, dazu frisch gepresste Säfte und allerlei Gebäck. Doch ich schenkte den Leckereien auf dem Buffettisch kaum Beachtung. Wir nahmen dieselben Plätze ein wie vorhin. Hiroki und Miss Marks setzten sich aber nicht. Ich hatte gehofft, dass sie uns ein wenig unter uns sein lassen würden. 
 
    Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, sagte Miss Marks plötzlich: „Ihr werdet etwas Zeit brauchen, um den ersten Teil der Präsentation zu verinnerlichen, und auch etwas Privatsphäre, um zu reden. Hiroki und ich werden in etwas weniger als einer Stunde zurück sein.“ Sie drehte sich um, um zu gehen, aber sie hielt an der Tür inne und sagte: „Wir sind vielleicht früher zurück, wenn Mr. Nakesh auftaucht, denn ich weiß, dass er euch ohne Verzögerung wird treffen wollen. Ich hoffe, ihr habt dafür Verständnis. Er ist ein vielbeschäftigter Mann.“ 
 
    Ohne unser Einverständnis erst abzuwarten, gingen sie und schlossen die Tür hinter sich. 
 
    „Meint ihr, die haben hier drinnen Kameras?“ Akiko suchte die Ecken ab und beäugte den Bildschirm an der Stirnseite des Raumes skeptisch. 
 
    „Ganz bestimmt“, antwortete Petra. 
 
    „Ist das nicht illegal? Jemanden ohne seine Erlaubnis zu filmen?“ Georjie griff nach einem Krug mit Wasser und begann Gläser für alle zu füllen. 
 
    „Ist es, aber man braucht nur das Einverständnis von einem der Gesprächsteilnehmer, und meines haben sie ja schon.“ Petra nahm ein Glas von Georjie mit einem dankenden Nicken entgegen. „Nur damit ihr es wisst: Ich habe es nachgeschlagen, als ich bei TNC angefangen habe. In dem Vertrag, den ich unterschreiben musste, habe ich eingewilligt, dass sie alle meine Aktivitäten in der FS11 aufzeichnen dürfen.“ 
 
    „FS11?“, wiederholte ich und ließ mir ebenfalls ein Glas von Georjie geben. 
 
    „Feldstation 11.“ 
 
    „Oh, klar.“ 
 
    „Also, was haltet ihr davon?“ Petra griff nach einem Apfel aus einer mit Obst überquellenden Schale. Anscheinend hatte sie nicht die gleichen Appetitprobleme wie ich. Essen war das Letzte, woran ich im Augenblick interessiert war. 
 
    „Das Ganze klingt ein bisschen verrückt“, sagte ich und streckte meine Handflächen aus. „Glauben die wirklich, dass das funktionieren kann?“ 
 
    „Warum nicht?“ Petra sah mich erstaunt an. „Ich meine, es ist zweifellos ehrgeizig, aber vor etwas mehr als hundert Jahren hielten die Leute pferdelose Kutschen für ein Ding der Unmöglichkeit, genauso wie Fliegen. All diese Dinge sind jetzt normal geworden.“ 
 
    „Es ist eine echte Herausforderung, nicht nur für unsere Fähigkeiten, sondern vor allem für unsere Vorstellungskraft“, fügte Georjie hinzu. Auch sie rührte das Essen nicht an. „Aber die Idee ist im Grunde faszinierend. Ich meine, ich liebe die Vorstellung, unbewohnbares Land bewohnbar zu machen. Das ist ein großartiges Ziel, findet ihr nicht auch?“ 
 
    „Ja, für Superhelden.“ Ich wandte mich an Akiko. „Was hältst du von diesem Laden?“ 
 
    Akikos Mund war eine schmale Linie. „Ich traue Konzernen instinktiv nicht, egal wie hübsch sie ihre Absichten darstellen. Die Idee ist großartig, aber sie ist voller Erklärungslücken und potentieller Probleme.“ 
 
    „Welche Probleme wären das?“, fragte eine joviale Stimme. „Verratet sie mir.“ 
 
    Wir drehten uns um und sahen einen Mann in der Tür stehen. Er musste sie lautlos geöffnet haben. 
 
    „Darf ich reinkommen?“ Er grinste breit und trat, ohne eine Antwort abzuwarten, ein. Es musste Mr. Nakesh sein. 
 
    Seine Kleidung ließ nicht auf einen Milliardär schließen. Dennoch, wenn ich ihn auf der Straße gesehen hätte, hätte ich gesagt, dass etwas in seinen Bewegungen und seinem Ausdruck Wichtigkeit ausstrahlte. Er trug verblichene blaue Jeans und weiße Turnschuhe, kombiniert mit einem weißen T-Shirt und einem grell lilafarbenen Twill-Blazer darüber. Sein Haar war kurz geschnitten und so blond, dass es beinah weiß erschien. Sein Gesicht hatte scharfgeschnittene, aber feine Züge. Unter seinen breiten Brauen blitzten intelligente, hellblaue Augen. Sie waren nicht ätherisch und lebhaft wie die von Targa, aber auf ihre eigene Art fesselnd. 
 
    „Es tut mir leid, dass ich die Präsentation verpasst habe.“ Er begann jeder von uns die Hand zu schütteln. „Ich bin Mr. Nakesh und ich bin überglücklich, euch kennenzulernen. Ich habe alle eure Akten gelesen ...“ 
 
    Ich sah, wie Akiko und Targa bei der Vorstellung, dass es Akten von ihnen gab, erstarrten. Mich selbst überraschten die Akten nicht mehr so sehr, nachdem ich Basil getroffen hatte. 
 
    „Und was für eine Ehre, was für eine absolute Ehre es ist, dass Übernatürliche eures Kalibers überhaupt in Erwägung ziehen, mit uns zu arbeiten“, sagte Mr. Nakesh und stieß ein seltsam hohes Kichern aus. „Natürlich sind wir die Besten, also warum solltet ihr es nicht tun, aber trotzdem ...“ Eine frenetische Energie lag nicht nur in Mr. Nakeshs Stimme, sondern auch in seinem Blick und der Art, wie er sich bewegte. Er zog einen Stuhl heran und setzte sich rückwärts auf ihn, eifrig uns zugewandt. Dann klopfte er mit den Fingern einen Rhythmus auf die hölzerne Rückenlehne. 
 
    Ich hatte das Gefühl, dass er entweder auf irgendeiner Droge war oder der Typ Mensch, den ich als Chihuahua bezeichnen würde – hochgradig nervös, hyperaktiv und unfähig still zu sitzen. Ich kannte diesen Typus gut. Es gab einen in jeder Klasse. Ich beobachtete ihn und fühlte mich leicht amüsiert. 
 
    „Es ist mir auch eine Ehre, Sie kennenzulernen“, sagte Georjie sehr höflich. 
 
    „Und, wie hat euch die Präsentation gefallen?“ Er wartete nicht auf eine Antwort und begann schnell zu sprechen: „Ich habe sie so oft gesehen, dass ich sie auswendig kenne. Ich habe sie mit aufgebaut, auf meine Art, ihr wisst schon, mit Feedback und so.“ Er winkte mit einer Hand. „Aber es tut mir leid, dass ich nicht dabei sein konnte, als ihr zum ersten Mal unsere Idee vorgestellt bekommen habt. Ganz schon überwältigend, das Ganze, oder? Was haltet ihr von unserem Vorhaben? Was denkt ihr?“  
 
    Mr Nakesh hatte eine seltsame Art zu sprechen. Er betonte alle seine Konsonanten übermäßig, was ihn fast wie einen Roboter klingen ließ. 
 
    Meine Freundinnen und ich sahen einander an, nicht sicher, was wir sagen sollten. Ich fragte mich, was Miss Marks wohl von der Taktik ihres Chefs hielt.  
 
    Schließlich antwortete Akiko: „Das Projekt ist sehr ... ehrgeizig, um es vereinfacht zu sagen.“ 
 
    Mr. Nakesh nickte energisch. „Natürlich, wir machen nichts, wenn es nicht ehrgeizig ist, was wäre auch der Sinn davon? Wer will schon Dinge erreichen, die einfach sind? Wir haben die Vision, mit diesem Projekt die Welt zu verändern. Und wir werden diese Vision auch umsetzen. Auf die eine oder andere Weise.“ Seine Augen glühten. „Also, ihr habt Fragen? Fangen wir an.“ 
 
    Die Tür öffnete sich und Miss Marks stürmte mit Hiroki auf den Fersen in den Raum. „Sie sind hier!“ Auf ihren Wangen hatten sich rote Flecken gebildet. „Ich dachte, ich würde Sie den Mädchen vorstellen und umgekehrt.“ Sie lächelte uns entschuldigend an und holte tief Luft. „Lasst uns das richtig machen.“ 
 
    Während sie sprach, gab ihre Körpersprache eine Menge preis. Miss Marks schien sowohl aufgeregt als auch verlegen zu sein, aber sie bemühte sich sehr, beides zu verbergen. Hirokis Bewegungen waren sowohl hölzern als auch lebhaft. Er nahm seine Brille ab, setzte sie wieder auf, nahm ein Klemmbrett unter seinem Arm hervor, steckte es unter seinem anderen Arm fest, schlurfte rückwärts zur Wand, entschied sich, nicht dort stehen zu bleiben, und schlurfte wieder vorwärts. Das alles wirkte recht komisch und gab mir das Gefühl, in einem schlechten Theaterstück zu sein. 
 
    „... ein Dutzend Tech-Firmen weltweit gegründet ...“ Miss Marks erzählte gerade von Mr. Nakeshs Errungenschaften, als Hiroki sich endlich dazu durchrang, den leeren Platz zwischen Georjie und Mr. Nakesh einzunehmen. 
 
    „Es ist in Ordnung, Jody. Die Mädchen müssen nicht meinen ganzen Lebenslauf hören.“ Mr. Nakesh lachte und unterbrach sie mitten im Satz. „Lasst uns zu den wichtigen Sachen kommen. Projekt Expansion.“ 
 
    Er drehte den Stuhl und stand auf, um Hiroki auf den Rücken zu klopfen. „Schön, dich zu sehen, alter Freund.“ Er wandte sich wieder uns zu und wies auf Hiroki, um den er einen Arm geschlungen hatte. „Ich habe den Kerl vom Massachusetts Institute of Technology abgestaubt, direkt der NASA vor der Nase weggeschnappt. Es wurde nie ein brillanterer Astrophysiker geboren.“ 
 
    Hiroki bewegte sich unbehaglich und lief rot wie eine Kirsche an. „Nun, ich ...“ 
 
    Ich bemerkte, dass Petra die beiden verwirrt anstarrte. Ich fragte mich, was sie dachte. 
 
    „Was auch immer ihr für Fragen habt, lasst keine aus. Hiroki hier und sein Team schreiben gerade an einem umfangreichen Dokument, das alle Fragen im Detail beantwortet. Niemand geht ein Projekt dieser Größenordnung und mit solchen Kosten an, ohne sich entsprechend vorzubereiten. Unsere Käufer werden uns unzählige Fragen stellen und wir planen jede davon bis ins Kleinste beantworten zu können, also prüft unsere Kompetenzen ruhig.“ Mr. Nakesh lachte, als habe er einen Witz gemacht. 
 
    „Käufer?“ Targa schmälerte die Augen. „Was verkaufen Sie?“ 
 
    „Immobilien innerhalb der Kuppel natürlich“, antwortete Mr. Nakesh und klopfte erneut mit der Hand auf die Lehne seines Stuhls. 
 
    „Sie verkaufen bereits Immobilien?“, fragte Targa. „Aber die Kuppel gibt es doch noch gar nicht.“ 
 
    „Es ist alles an Bedingungen geknüpft“, sagte Mr. Nakesh mit einer weiteren schlaffen Handbewegung. „Wenn das Projekt scheitert, dann geht der Verkauf natürlich nicht über die Bühne. Wir investieren Milliarden in dieses Projekt, wir müssen unser Geld zurückverdienen oder wir gehen unter. So ist das im Geschäftsleben. Einer unserer Konkurrenten hat längst begonnen Grundstücke auf einem anderen Planeten zu verkaufen ...“ 
 
    „Wie kann man etwas verkaufen, das einem nicht gehört?“ Akiko hatte leise gesprochen und es klang eher wie eine rhetorische Frage. 
 
    „Man kauft nicht nur reale Dinge, sondern Optionen – Möglichkeiten, Zukunftsvisionen. So ist es schon immer gewesen. Aber die Käufer müssen euch nicht interessieren. Was euch betrifft …“ 
 
    „Wem verkaufen Sie diese Grundstücke innerhalb der Kuppel?“, unterbrach Targa. 
 
    Ich erkannte sie kaum wieder. Die Targa von früher hätte sich nie getraut, einem Erwachsenen dazwischen zu reden, ganz zu schweigen von einem weltweit bekannten Milliardär. Doch es schien, als würde sie ihrer Mutter in mehr als nur einer Hinsicht immer ähnlicher. 
 
    Mr Naksesh lächelte. „Wie jeder Bauträger, der ein großes Stück Land besitzt, haben wir Karten erstellt und sie in Wohn-, Gewerbe-, Landwirtschafts- und Erholungsgebiete eingeteilt. Aber bevor ihr auf die Idee kommt, dass es bei diesem Projekt nur um Profit geht: Wir bieten auch subventionierte Immobilien für Familien mit mittlerem Einkommen an. Diese Immobilien können durch eine unparteiische Lotterie gewonnen werden – und wir haben auch einen Prozentsatz für wohltätige Zwecke beiseitegelegt.“ 
 
    Georjie lehnte sich in ihrem Stuhl vor und fragte: „Wie groß soll diese Kuppel denn werden?“ 
 
    „Riesig“, sagte Mr. Nakesh begeistert. „Größer als so mancher Staat.“ 
 
    Georjie blinzelte ein paar Mal und starrte ihn an, als würde sie den Aufwand berechnen, der dafür nötig sein würde. 
 
    „Wie werden die Menschen in und aus der Kuppel kommen? Was ist mit dem Sauerstoff, dem Wetter und den Ernten?“, fragte ich. „Das macht mir mehr Sorgen als die Frage, wie Sie den Besitz aufteilen wollen. Wie kann so etwas auf Dauer funktionieren?“ 
 
    „Alles gute Fragen“, sagte Mr. Nakesh sanft. „Hiroki arbeitet mit Petra daran, ein Tor in den Kraftfeldern zu erzeugen. Wir haben noch nicht die endgültige Lösung, aber ich bin fest davon überzeugt, dass die beiden es schaffen werden. Wir brauchen nur noch etwas mehr Zeit.“ 
 
    „Was ist mit Jobs und Geschäften?“, fragte Georjie. 
 
    „Das ist ganz einfach“, Herr Nakesh breitete die Hände aus und zuckte mit den Schultern. „Wirtschaft wird durch Angebot und Nachfrage angetrieben, und das wäre unter der Kuppel nicht anders als in der heutigen globalen Welt. Wir haben bereits verschiedene Szenarien für genau diese Frage ausgearbeitet, aber das sind alles Theorien, die man später natürlich immer wieder politisch neu verhandeln kann. Ich möchte mich mit euch auf die Dinge konzentrieren, für die wir eine klare, praktische Umsetzung brauchen – nicht Theorien, sondern handfeste Methoden. Um die technischen Probleme zu erforschen, die uns noch bevorstehen, muss erst ein Prototyp gebaut werden, da wir von einem lebenden Modell ausgehen wollen. Alles muss Schritt für Schritt passieren. Bevor wir uns im Detail überlegen, wie das politische und wirtschaftliche System aussehen soll, in dem wir unter der Kuppel leben wollen, muss erstmal die Kuppel gebaut werden und funktionieren. Aber versteht ihr alle das grundsätzliche Anliegen des Projekts? Könnt ihr unsere Vision teilen?“ Mr. Nakesh schaute jede von uns mit seinen intensiven, erwartungsvollen Augen an. 
 
    „Ja, ich glaube schon“, sagte Georjie. „Es gibt eine Menge, was ich nicht verstehe, und viele Dinge sehen für mich noch so aus, als würden sie nicht funktionieren. Aber ich habe Respekt vor der Idee.“ 
 
    „Ja, ich auch“, schloss ich mich an. „Im Prinzip.“ 
 
    Akiko sagte nur: „Ich verstehe Ihre Ziele.“ 
 
    Auch Petra und Targa sagten, dass sie es verstanden hätten. 
 
    „Gut.“ Mr. Nakesh schaute auf seine Uhr und stand dann auf. „Stellt Hiroki weitere Fragen. Es kann sein, dass er keine zufriedenstellende Antwort hat, vielleicht hat er auch gar keine Antwort, aber eines kann ich euch versprechen, nämlich dass wir euch keine Verträge vorlegen werden, bevor ihr nicht zufrieden seid. Dies ist ein so großes Projekt, dass einer allein nicht alles bestimmen kann, sondern es wird eine Teamarbeit sein. Nicht nur eure übersinnlichen Fähigkeiten sind gefragt, sondern auch eure Kreativität und euer Denkvermögen. Aber vertraut mir bitte, wenn ich sage, dass die Herstellung eines Prototyps nicht nur zu unserem Nutzen ist, sondern auch zu eurem. Ich bin zuversichtlich, dass ihr bei diesem Projekt mehr über eure Fähigkeiten lernen werdet als bei irgendeiner anderen Beschäftigung.“ 
 
    Miss Marks schaltete sich wieder ein: „Ihr werdet euch wundern, zu was ihr mit der richtigen Anleitung fähig sein werdet. In euch schlummert noch viel mehr, als ihr euch jetzt vorstellen könnt, aber diese verborgenen Quellen müssen erst gefunden werden.“ 
 
    Mr. Nakesh blickte Miss Marks leicht irritiert an, als hätte er für einen Moment vergessen, dass sie noch im Raum war, dann fuhr er fort: „Der Bau eines kleinen Prototyps steht für heute auf dem Plan. Wenn ihr einverstanden seid. Also“, er klatschte in die Hände und grinste begeistert, „können wir mit dem nächsten Schritt fortfahren?“ 
 
    Targa meldete sich zuerst zu Wort: „Ich bin bereit, es zu versuchen.“  
 
    Ich schaute sie überrascht an. Von uns allen hätte ich Targa für die Erste gehalten, die gehen würde. Immerhin wartete Antoni in Polen auf sie, und sie hatte eine riesige Firma geerbt, mit der sie etwas anfangen musste. Dieses Projekt könnte sie für Jahre beschäftigen. 
 
    „Wirklich?“ Georjie starrte unsere Freundin an. 
 
    „Warum nicht?“ Targa zuckte mit den Achseln. „Ich bin neugierig, ob es tatsächlich funktionieren könnte. Wie Mr. Nakesh schon sagte, wir verpflichten uns zu nichts anderem als zu einem Nachmittag Arbeit.“ Ihre hellblauen Augen richteten sich auf mich. „Ihr könnt mir nicht erzählen, dass es euch nicht juckt, unsere Kräfte zu messen.“ 
 
    „Ich …“ Ich schluckte. Sie hatte nicht unrecht, aber Arkturus ... 
 
    „Ich bin dabei“, sagte Georjie, noch ehe ich etwas sagen konnte. „Ich war in dem Augenblick dafür, als mir klar wurde, was dieses Projekt für das Leben auf dem Planeten bedeuten könnte.“ 
 
    Mr. Nakesh und Hiroki sahen begeistert aus. Auch Miss Marks strahlte nun vor Freude, ohne ihre Emotionen zu unterdrücken. 
 
    Georjie hob die Hände. „Freuen Sie sich nicht zu sehr. Ich sage nicht, dass ich einen Vertrag mit TNC unterschreiben werde. Ich sage nur, wenn meine Freundinnen bereit sind, diesen Prototyp zu bauen, dann bin ich dabei.“ Sie drehte sich zu mir um. „Was sagst du, Saxony?“ 
 
    Georjies und Targas Bereitschaft gab mir den Schubs, den ich brauchte. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich ja noch nichts unterschrieben hatte und dass sich keine Verpflichtungen daraus ergeben würden, wenn ich der Sache heute eine Chance gab. Heute würden meine Freundinnen und ich nur unsere Kräfte messen und erforschen, was in uns steckte. Ich schaute Targa, Georjie, Akiko und Petra an. Zusammen besaßen wir die Kräfte der Natur. In diesem Moment begriff ich, wie wertvoll diese Mädchen waren – unabhängig von dem unschätzbaren Wert, den sie für mich persönlich hatten. 
 
    „Wenn ihr dabei seid“, sagte ich, „dann bin ich es auch.“ 
 
    „Juhu!“ Hiroki stieß vor Freude mit der Faust in die Luft, was den Wissenschaftler so komisch aussehen ließ, dass alle im Raum in Gelächter ausbrachen. Energie und ein Gefühl der Zusammengehörigkeit breitete sich in unserer kleinen Gruppe aus. 
 
    „Und was denkst du, Akiko?“ Es überraschte mich, dass Mr. Nakesh direkt nach ihrer Meinung fragte, obwohl TNC sie nicht unter Vertrag nehmen wollte. „Ich weiß, dass du für deine Freundinnen enorm wichtig bist“, sagte er und verbeugte sich übertrieben. „Wer für sie wichtig ist, ist es auch für mich.“ 
 
    Akikos Gesicht gab wie immer keine Regung preis. „Sie wollen nichts von mir. Aber da ihr alle beschlossen habt, diesen Prototyp zu bauen, werde ich euch zusehen.“ 
 
    „Dann ist es also entschieden“, sagte Georjie munter und drehte sich zu Mr. Nakesh um. „Wir machen es!“

  

 
   
    Kapitel 12 
 
    Saxony 
 
      
 
    „Der Durchmesser der Erde beträgt 12.742 Kilometer“, sagte Hiroki, als die Geländewagen, die uns durch den Wald gefahren hatten, bei dem gerodeten Stück Land ankamen, das die Firma für den Bau des Prototyps vorgesehen hatte. 
 
    Er trug eine Tasche mit Werkzeugen über der Schulter und ich fragte mich, was für Ausrüstung ein Wissenschaftler für ein Projekt wie dieses brauchen würde. 
 
    „Wir haben 2,7 Kilometer Land eingezeichnet, dessen Grenzen gerade bis zum Ufer des Atlantiks reichen.“ Er schenkte Targa ein Lächeln. „Das haben wir deinetwegen gemacht.“ 
 
    Aus der Ferne konnten wir die Brandung und die Rufe von Seevögeln hören. Mr. Nakesh und Miss Marks gingen hinter uns her, vor uns ging Hiroki und gab uns weitere Informationen über das Areal. Vor uns erstreckte sich ein gerodetes Landstück, auf dem ein einzelner Kran stand. An dem Kran baumelte eine Plattform mit einem Geländer. Die Plattform sah groß genug aus, um ein halbes Dutzend Menschen zu tragen. Ich schielte zum Cockpit des Krans und sah, dass ein Mann darin saß und etwas in seiner Hand studierte, ein Buch oder eine Karte. Er schaute auf, als wir uns näherten. 
 
    „Gemessen an der Sehschärfe des menschlichen Auges“, sagte Hiroki, „Sind wir bei dieser kleinen Fläche nicht in der Lage, den visuellen Effekt eines Sonnenuntergangs zu imitieren, also müsst ihr mir einfach vertrauen, dass wir bei der echten Kuppel in der Lage sein werden, die Optik eines echten Sonnenaufgangs, Sonnenuntergangs und der Mondumlaufbahn nachzubilden. Ihr werdet den Unterschied nicht einmal bemerken.“ Er sah auf. „Der Kerl in dem Kran ist Mr. Johnson. Er hat sich bereit erklärt, uns heute zu helfen.“ Hiroki winkte Mr. Johnson zu und der Arm des Krans senkte die Plattform bis auf den Boden, sodass wir auf sie aufsteigen konnten. Miss Marks hatte ihren Anzug gegen eine khakifarbene Hose und eine Jacke getauscht, dazu ein Paar weiße Turnschuhe, die aussahen, als wären sie noch nie getragen worden. Eine Cat-Eye-Sonnenbrille verdeckte ihre Augen, während eine verspiegelte Pilotenbrille auf Mr. Nakeshs Nase hockte. 
 
    „Die Masken, Hiroki?“, murmelte Miss Marks. 
 
    Hiroki nickte heftig. „Hätte ich fast vergessen.“ Er beugte sich über seine Tasche und holte einen Haufen getönter Schutzbrillen und Gesichtsmasken heraus. Er reichte sie an uns weiter. „Setzt die besser auf.“ 
 
    Wir setzten alle die Brillen auf und zogen die Masken über unsere Münder und Nasen. Miss Marks steckte ihre Sonnenbrille in ein schickes perlenbesetztes Etui und ließ sie in die Umhängetasche fallen, die sie trug. Mr. Nakesh hängte seine Brille an seinen Kragen. 
 
    „Den Anfang macht ihr beide.“ Hiroki winkte Georjie und Targa zu. „Stellt euch neben mich an die Reling hier. Ich möchte euch etwas zeigen, das euch helfen wird.“ Der Kran hob uns in die Luft, während wir uns umdrehten, damit Georjie und Targa einen guten Blick auf das Land unter uns hatten. 
 
    „Seht ihr die Grenzflaggen?“ Hiroki deutete auf kleine, orangefarbene Tupfer im Land. Sie steckten einen weiten Bogen rings um uns ab. Da wir eine runde Kuppel bilden sollten, nahm ich an, dass sie perfekt kreisförmig angeordnet waren. Die Plattform kam zum Stillstand und schwankte leicht in der Brise. „Nun, wenn ihr aufpasst, werdet ihr noch etwas anderes sehen.“ Er nahm eine Fernbedienung von der Größe eines Schlüsselanhängers in die Hand und betätigte einen Schalter. 
 
    Dünne, neongrüne Linien erschienen auf dem Feld. Sie wurden von Lasern, die am Arm des Krans befestigt waren, auf den Boden projiziert. 
 
    „Mein Team hat eine Menge Berechnungen für diesen Teil des Prototyps angestellt“, sagte Hiroki und stützte sich mit den Ellenbogen auf das Geländer unserer Plattform. Er zeigte mit einem Finger auf die Linien vor uns und zeichnete sie nach. „Ihr werdet es nicht erkennen können, weil das Feld zu groß ist, aber der Laser bildet die Kontinente so ab, wie sie auf frühen Karten aussahen, als die Menschen dachten, die Welt sei flach. Wir haben uns von der Flagge und dem Logo der Vereinten Nationen inspirieren lassen. Sie ähnelt ebenfalls einer flachen Erdkarte. Da wir einen Ort für Menschen schaffen wollen, der nicht wirklich ein Globus, sondern eine Fläche unter einer Kuppel ist, dachten wir, wir nehmen ein existierendes Modell, anstatt zu versuchen, unser eigenes zu schaffen.“ Er deutete auf die Ränder der Kuppel. „Die Arktis wäre technisch gesehen der Ring, der um die Kuppel herum verläuft, aber auch diesen Teil haben wir weggelassen. Wir brauchen wirklich nur die Hauptkontinente für unser heutiges Experiment.“ 
 
    „Die eigentliche Kuppel würden aber nicht so aussehen, oder?“, fragte Akiko. 
 
    „Nein.“ Hiroki schüttelte den Kopf. „Wir dachten, dass es für euch interessant und herausfordernd wäre, eine flache Weltkarte nachzubauen. Es würde euch die Möglichkeit geben, eure Fähigkeiten wirklich zu zeigen. Wir brauchten einfach eine Vorlage, mit der wir arbeiten konnten.“ 
 
    Er wandte sich an Georjie und Targa. „Könnt ihr beide zusammenarbeiten und Wasser dorthin bringen, wo das Meer eingezeichnet ist, und Erde dorthin, wo die Kontinente sind? Ich kann euch anleiten, denn es wird sicher nicht leicht sein.“ 
 
    Targa und Georjie sahen einander an. „Gleichzeitig?“, fragte Targa. 
 
    „Ganz wie ihr wollt“, antwortete Hiroki. 
 
    „Ich muss mit meinen Füßen die Erde berühren“, sagte Georjie. 
 
    „Oh!“ Hiroki schaute sie überrascht an und gab dann dem Kranführer ein Zeichen. Seine Wangen wurden rosa. „Natürlich“, sagte er, als hätte er das die ganze Zeit gewusst. „Ich wollte nur, dass du dir vorher einen Überblick verschaffen kannst.“  
 
    Ich tauschte einen Blick mit Akiko. Es war völlig offensichtlich, dass Hiroki nicht gewusst hatte, wie Georjies Fähigkeit funktionierte. Er wäre kompetenter rübergekommen, wenn er das einfach zugegeben hätte, anstatt es so schlecht zu überspielen. 
 
    Die Plattform begann sich wieder zu bewegen und brachte uns zurück Richtung Boden. Als wir nah genug waren, zog Georjie ihre Turnschuhe aus und sprang hinunter, wobei sie barfuß auf dem Boden landete. 
 
    „Kannst du die Laser noch sehen?“, fragte Hiroki. 
 
    „Gleich“, antwortete Georjie kryptisch. Sie schob ihre Schutzbrille in die Haare und zog die Maske vom Mund weg. „Die sind einfach nur nervig“, murmelte sie. 
 
    Hiroki drehte sich zu Targa um und hob seine Tasche. Er wirkte aufgeregt. „Wir können zurück zu den Fahrzeugen gehen und dich runter zum Meer bringen, Targa.“  
 
    Doch Targa schüttelte den Kopf. „Ich muss nicht im Wasser sein, um es zu kontrollieren.“ 
 
    „Ah, natürlich.“ Hirokis Wangen erröteten erneut und ich bemerkte, wie Jody und Mr. Nakesh einen Blick tauschten. Hiroki stellte seine Tasche wieder ab, gab dem Mann im Kran ein Zeichen, und wir wurden erneut in den Himmel gehievt. Wieder einmal hatte Hiroki seine Unwissenheit über uns Elemente bewiesen und zu überspielen versucht. 
 
    Ich schaute Petra an, und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine Sorgenfalte, die ich sogar unter der Brille sehen konnte. Ich fragte mich, ob sie Hirokis Patzer ebenfalls bemerkt hatte, und wenn ja, was sie sich dabei dachte. 
 
    Georjaynas Füße steckten knöcheltief in der Erde. Ein dumpfes und tiefes Brummen drang an unsere Ohren. Mein Herz begann zu klopfen, denn es klang, als hätte der Boden unter uns Schmerzen. Höhere Töne sowie laute schnappende Geräusche unterbrachen das Brummen. Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, was wir hörten – Wurzeln tief unter der Erde, die sich dehnten und wie Peitschen ausrollten. Die pure Kraft, die Georjie dabei ausüben musste, raubte mir den Atem. 
 
    Wir lehnten uns über das Geländer und beobachteten das Terrain auf Anzeichen von Bewegung hin. Ein Schwindelgefühl überkam mich, als der Boden sich zu heben und zu verschieben begann. Risse erschienen in der Erde, klafften auf und fielen dann in sich zusammen wie sich öffnende und schließende Mäuler. Klumpige Hügel hoben sich so schnell, als ob sie gewaltsam von unten angestoßen würden. Knackende und ächzende Geräusche hallten durch die Luft. 
 
    Dann hörten alle Bewegungen und Geräusche plötzlich auf. 
 
    Wir schauten auf Georjie hinunter und sie schaute zu uns hoch, die Hände in der Luft schwebend und mit einem Ausdruck des Erstaunens im Gesicht. 
 
    „Diese Erde ist voller Samen!“, rief sie zu uns hoch. 
 
    „Ist Erde nicht immer voller Samen?“, rief Akiko zurück. 
 
    „Nicht so wie hier. Es gibt buchstäblich Hunderttausende von Arten, viele von ihnen sind nicht in Kanada heimisch. Wenn ich sie wachsen lassen würde, hätten wir das vielfältigste und kolossalste Gewächshaus der Welt hier.“ 
 
    „Das ist die Idee!“, rief Mr. Nakesh ihr zu. Er wippte fast vor Aufregung wie ein Kind. „Artenvielfalt!“ 
 
    Es dauerte einen kurzen Moment, während Georjie dies verinnerlichte. „Sie haben die Samen hierher gebracht?“ 
 
    „Mein Team, ja“, antwortete Hiroki. Er räusperte sich. Er schien sich immer noch ein wenig unwohl zu fühlen. 
 
    „Ohhhh ...“ Georjie stieß einen langen, verständnisvollen Seufzer aus und ihr Gesichtsausdruck und ihre Körpersprache vermittelten, dass ihr ganzes Wesen vor Vergnügen dahinschmolz. „Sie wollen, dass ich sie wachsen lasse?“ 
 
    „Ja, sobald du die Kontinente an ihren Platz geschoben hast, kannst du sie mit Pflanzen besiedeln.“ 
 
    Georjie grinste. „Das wird der beste Freizeitpark aller Zeiten.“ Sie sprach wie zu sich selbst, aber die Worte drangen nach oben und wir mussten lachen. Sie schaute wieder auf. „Aber einige dieser Arten sind invasiv. Sie würden sich ausbreiten und die einheimischen Pflanzen in Kanada vielleicht verdrängen.“ 
 
    „Dafür ist die Kuppel da“, antwortete Petra. „Sie werden nie über meine Barriere kommen.“ 
 
    Georjie atmete aus. „Wenn du das sagst. Wenn du dich irrst, muss ich sie später alle umbringen, und das wäre ätzend.“ Sie kehrte zu ihrer Arbeit zurück. 
 
    Das Brummen setzte wieder ein und die Welt unter uns verschob sich und schwankte erneut. Die Erde fiel und stieg. Doch nicht zufällig. Es wurde immer deutlicher, dass Georjie einen Plan verfolgte. Die Wellen der Erde begannen, den Laserlinien zu folgen. Nachgebildete Kontinente erhoben sich, während die Böden der Ozeane und Meere absanken. Zerklüftete Felsen erschienen, als Georjie Steine ausgrub und sie wahllos zusammensetzte. Der Anblick der zufällig auftauchenden Felsen war bizarr und hypnotisierend. Bald war die Luft mit Staub erfüllt und ich war dankbar für die Schutzbrille auf meiner Nase. 
 
    Die Erde zwischen den Kontinenten begann sich zu verdunkeln, und plötzlich sickerte Wasser aus dem Untergrund. Ich schaute zu Targa hinüber und sah, dass auch sie die Schutzbrille und die Maske abgenommen hatte und sich dem Atlantik zugewendet hatte, um ihn durch den Boden zu ziehen. Trübes Wasser sprudelte aus der Erde hervor und füllte die Gräben, die Georjie gebaut hatte. 
 
    Gänsehaut strich über meine Arme, als ich zusah, wie sich langsam eine Weltkarte unter uns bildete. Zuerst sah sie nur aus wie eine Schlammgrube, aber mit der Zeit begann das Wasser sich zu klären. Das Land schob sich weiter an seinen Platz, wühlte und brodelte, und das Wasser kroch höher und höher. Die Luft war so voll mit dem Geruch von Erde und Wasser, dass sie mich an das Gewächshaus in Georjies Keller erinnerte. 
 
    Das Wasser war jetzt glasklar und die ersten Pflanzen begannen zu erscheinen. Sie sprossen wie winzige Haare in einer Million Grüntönen aus der Erde. Gräser, Blumen, Sträucher und junge Bäume blühten vor unseren Augen auf. 
 
    Die Ozeane und Meere waren nun voll von sich bewegenden, schwappenden Wassern, die sich langsam zu beruhigen begannen. Georjie war jetzt nur noch als ein blonder Haarschopf in dem Meer aus Grün unter uns zu erkennen. Die Wipfel der Bäume wuchsen nach oben und ein Blätterdach bildete sich entlang der Ufer des frischen Wassers. Lianen schlängelten sich durch die Äste.  
 
    Georjies Arme kamen zur Ruhe und sie schaute zu uns auf. „Wie findet ihr es?“ 
 
    „Wunderschön“, rief Hiroki zu ihr herunter. „Wunderbare Arbeit, ihr beide.“ 
 
    Einige Augenblicke lang starrten wir auf die unglaubliche Szenerie. Die Welt unter uns sah aus wie ein riesiger Sumpf, der mit großen bewaldeten Inseln übersät war. 
 
    „Es ist so ruhig“, murmelte Akiko, die nun ebenfalls ihre Maske und Schutzbrille ablegte. Ich warf einen Blick auf Petra, deren Schutzbrille längst um ihren Hals hing. Ich lächelte über unsere stille Rebellion und nahm meine ebenfalls ab. Der Staub hatte sich gelichtet und es fühlte sich gut an, die frische Luft zu atmen. 
 
    „Ja, es ist wirklich sehr ruhig. Es fehlen noch Säugetiere und Käfer und Vögel“, fügte ich hinzu. 
 
    „Natürlich wird es all das geben“, sagte Mr. Nakesh, der bislang schweigend zugesehen hatte. „Wir wollen, dass das Leben unter einer Kuppel dem natürlichen so nah wie möglich nachempfunden ist, abgesehen von kleinen Optimierungen. Wie ein Paradies – ein Garten Eden.“ Er rieb seine Hände aneinander und schaute Petra mit einem Ausdruck an, der an Anbetung grenzte. „Lasst uns zum nächsten Teil kommen. Das ist der spannendste. Unser Euroklydon wird nun unsere Kuppel bilden.“

  

 
   
    Kapitel 13 
 
    Saxony 
 
      
 
    „Die Kuppel soll den Fahnen folgen, die wir aufgestellt haben“, sagte Hiroki, während er sein Taschentuch herausholte und sich über die Stirn wischte. Georjie hatte sich wieder auf der Plattform eingefunden und nun schwebten wir weit über der Erde. Sie beugte sich vor und flüsterte Petra zu: „Euroklydon? So nennen sie dich?“ 
 
    Petra nickte. 
 
    Hiroki fuhr fort: „Petra hat die bemerkenswerte Fähigkeit, gewisse Materialien durch das Feld hindurchzulassen, während alles andere draußen bleibt. Und wenn ich tausend Jahre alt werden sollte, glaube ich nicht, dass mir irgendein Wissenschaftler das jemals wird erklären können.“ 
 
    Petra macht einen Schritt von uns weg und konzentrierte sich, die Augen schmal gekniffen. Sie hielt ihre offenen Hände vor der Brust, als würde sie etwas Unsichtbares halten, und ließ sie dann langsam sinken. 
 
    „Ihr werdet die Kuppel nicht sehen können“, sagte Hiroki. „Sie ist für alle unsichtbar außer für Petra.“ 
 
    „Ich kann sie sehen“, sagte Akiko.  
 
    Hiroki starrte sie schockiert an. „Du siehst sie?“ 
 
    Akiko nickte. „Sie sieht aus wie ein Hitzeflimmern. Wenn ich nicht wüsste, dass die Kuppel da ist, würde ich sie vielleicht nicht sehen. Meine Augen würden nicht wissen, was sie da wahrnehmen, und es vielleicht einfach ignorieren.“ 
 
    Hiroki holte einen Notizblock aus seiner Brusttasche und notierte sich etwas. Ich spähte hinüber, aber sein Gekritzel war schwer zu entziffern. Das einzige Wort, das ich erkennen konnte, ehe er seinen Notizblock wieder einsteckte, war Kryptochrom.  
 
    „Aber du musst die Kuppel irgendwie mit unseren Kräften verbinden, oder?“ Ich schaute Petra an. „Wie machst du das?“ 
 
    „Jede von euch hat ihre eigene Signatur“, sagte Petra. „Ich kann sie fühlen und dann lasse ich die Strahlen des Kraftfeldes durch eure Kräfte hindurchgehen.“ 
 
    Als sie unsere erschrockenen Gesichter sah, fügte sie schnell hinzu: „Ohne euch zu verletzen. Ungefähr so.“ Sie hielt die Finger ihrer beiden Hände gespreizt.  
 
    „Berühre es“, wies sie mich an. 
 
    Ich streckte eine Hand aus. Obwohl ich nichts sehen konnte, berührte ich etwas Festes, das plötzlich nachgab und meine Finger durch es hindurchgleiten ließ.  
 
    „Das ist so bizarr“, sagte ich. „Es ist, als ob ein Schatten über meine Haut ging.“ 
 
    „Nun werde ich es größer machen.“ 
 
    Das Gefühl eines kühlen Schattens wanderte über meinen Körper und verschwand. Ich schaute nach oben. Es war immer noch nichts zu sehen, nur der klare blaue Himmel. 
 
    Einen Augenblick später sagte Petra: „Okay, Hiroki. Es geht los.“  
 
    „Super.“ Der Wissenschaftler beugte sich wieder über seine Tasche und zog eine Leuchtpistole heraus. „Um die Wirksamkeit der Barriere zu testen“, erklärte er.  
 
    Er zielte und feuerte die Pistole in den Himmel. 
 
    Eine rote Leuchtkugel schoss mit einem Knall aus der Pistole heraus und raste nach oben. Zuerst glaubte ich, dass sie bis zu den Wolken fliegen würde, doch dann traf sie plötzlich auf einen unsichtbaren Widerstand und explodierte in eine Million funkensprühende Fragmente. 
 
    „Kann ich es versuchen?“, fragte ich. 
 
    „Na klar“, sagte Hiroki und hielt mir die Pistole hin. 
 
    Ich lächelte und bildete stattdessen einen Feuerball. Als er groß genug war, streckte ich meinen Arm und schleuderte ihn nach oben. Anstatt langsam zu gleiten, wie die Leuchtkugel es getan hatte, flog mein Ball mit rasender Geschwindigkeit über das Land. Viel heller und schneller als die Leuchtkugel traf er mit einem trockenen Knistern auf das Kraftfeld und explodierte mit einem lauten Knall. Eine blaue Welle rollte durch die Kuppel und machte sie zum ersten Mal für mich sichtbar. 
 
    „Wow!“ Georjie lachte erstaunt.  
 
    „Hast du die blaue Welle erzeugt?“, fragte ich Petra. 
 
    Petra schüttelte den Kopf und sah selbst leicht benommen aus. Sie starrte mich mit so etwas wie Ehrfurcht an. „Nein. Das Kraftfeld tut das ganz von allein. Ich schätze, hinter deinem Feuerball steckte eine Menge Energie.“ 
 
    Ich grinste. „Gut möglich.“ 
 
    „Kannst du einen noch stärkeren machen?“, fragte Hiroki.  
 
    „Aber verbrenn uns bitte nicht, Saxony“, warnte Targa. 
 
    „Keine Sorge.“ Dieses Spiel begann mir Spaß zu machen. Ich zog meinen Arm wieder zurück, schürte das Feuer in meinem Inneren und zog noch mehr Hitze in meinen Arm. Ich wartete, bis ich einen größeren, heißeren Feuerball gebildet hatte, ehe ich die Flammen in mir explodieren und meinen Arm mit übermenschlicher Geschwindigkeit nach vorne schnellen ließ.  
 
    Um mich herum erklangen verblüffte Ausrufe, als der Feuerball durch die Luft zischte. 
 
    „Ich kann die Hitze auf meinem Gesicht spüren“, rief Petra, die ihre Hand hochhielt, um ihre Augen zu schützen. Rasch setzte sie sich ihre Schutzbrille wieder auf. 
 
    Mein Feuerball traf die Kuppel mit einem leichten, trockenen Aufprall, der der Hitze, die ich in ihn gepackt hatte, nicht gerecht wurde. Aber die Explosion und die blauen Wellen, die daraufhin durch die Kuppel schwappten, ließen die anderen anerkennende Laute von sich geben. Dieses Mal hielten die blauen Wellen viel länger an und das Kraftfeld schien zu zittern, bevor es sich wieder in seine ruhige und unsichtbare Existenz zurückzog. 
 
    „Was ist mit frischer Luft?“, fragte Akiko Petra. 
 
    „Petra kann eine Barriere erschaffen, die Luft durchlässt. Das ist eines der bemerkenswertesten Dinge, die Petra zustande bringen kann“, erklärte Hiroki so stolz, als wäre es sein Verdienst und nicht ihrer. „Die Barriere ist undurchdringlich und gleichzeitig durchlässig. Wie eine semipermeable Membran.“ Er drehte sich zu mir um. „Bist du bereit für deinen Teil?“ 
 
    Ich schluckte und mein Magen zog sich zusammen. „Ich habe noch nie eine Sonne erschaffen.“ 
 
    „Du schaffst das“, sagte Hiroki. „Wenn du Probleme hast, können wir dich mit Anleitungen unterstützen. Außerdem hast du ja Petra, die dir hilft. Damit es keine Unfälle gibt, gehst du am besten von uns weg und auf diese Lichtung.“ Er deutete nach vorne. „Petra wird deine Sonne telekinetisch anheben, während du sie langsam vergrößerst. Ergibt das Sinn?“ 
 
    Petra und ich nickten. Hiroki gab dem Kranführer ein Zeichen, uns auf den Boden abzusenken, wo Petra und ich in ein Wunderland aus üppigem Grün eintraten. Petra schob sich ihre Schutzbrille wieder ins Haar hoch. 
 
    „Ich habe ein paar grobe Berechnungen angestellt“, sagte Hiroki von der Plattform aus, „aber ich musste ein bisschen raten, weil ich nicht weiß, wie heiß dein Feuer ist und wie dicht dein Feuerball sein wird. Ich denke, wenn du ihn auf einen Durchmesser von etwa zwölf Fuß bringst, wird er für die heutige Arbeit ausreichen.“ 
 
    „Zwölf Fuß.“ Das konnte ich machen. „Ich weiß allerdings nicht, ob er ewig brennen wird“, sagte ich. „Ich habe noch nie einen Feuerball erzeugt, der endlos brennen sollte.“ 
 
    „Das ist schon in Ordnung“, sagte Hiroki. „Lass uns das Ding für den Anfang einfach erschaffen. Wir können später an seiner Lebensdauer arbeiten.“ 
 
    Hiroki trat zurück auf die Plattform und ließ sie vom Kran wieder anheben. Targa zwinkerte mir aufmunternd zu, die Arme auf die Reling gestützt, dann setzte sie ihre Schutzbrille auf und sprach mit Georjie und Akiko, die beide der Meinung zu sein schienen, dass jetzt ein guter Zeitpunkt war, um ihre Brillen doch wieder aufzusetzen. Ein mulmiges Gefühl überkam mich, von meinen Freundinnen wegzugehen. 
 
    Petra und ich machten uns auf den Weg zu der Lichtung. Sie war nicht weit weg, aber es gab viel zu sehen. Georjie hatte eine atemberaubende grüne Welt erschaffen, und der völlige Mangel an Insekten und Vögeln machte die Umgebung traumartig und surreal still. Auch Petra und ich schwiegen, als dürfte nichts diese heilige Stille durchbrechen. 
 
    Auf der Lichtung blieben wir stehen. Ich schaute in Petras silbergraue Augen, und sie erwiderte meinen Blick forschend. 
 
    „Nervös?“, fragte sie. 
 
    „Ein wenig“, gab ich zu. 
 
    „Ich habe mehr Nachhilfe bekommen, als ich zugeben möchte“, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln. „Georjie und Targa haben mich definitiv in den Schatten gestellt. Wie gut sie mit ihren Kräften umgehen können, ist nicht zu glauben. Ich bin mir sicher, dass du deine Aufgabe auch schaffen wirst. Ich werde allerdings hinter dir stehen. Ich habe keine Lust, gebraten zu werden.“ Sie trat zurück. 
 
    „Hitze macht mir nichts aus, aber damit du nicht verbrennst, solltest du die Sonne so schnell wie möglich in den Himmel katapultieren“, sagte ich über die Schulter zu ihr. „Ich erzeuge zuerst einen kleinen Ball und werfe ihn dann hoch. Kannst du aufpassen, dass er nicht wieder runterkommt?“ 
 
    „Kinderspiel“, rief Petra, trat allerdings noch ein paar Schritte zurück und rückte ihre Schutzbrille zurecht. Ich kümmerte mich nicht um meine. Das Licht des Feuers konnte meinen Augen keinen Schaden zufügen. 
 
    Ich wartete, bis Petra weit hinter mir stand, dann holte ich tief Luft, schloss die Augen und stellte mir den Feuerball vor, den ich erschaffen wollte. Ich spreizte meine Hände auseinander und schickte zwei kleine Flammenstrahlen aufeinander zu. Sie stießen zusammen und verwandelten sich in einen unordentlichen Feuerwirbel. Während ich meine Hände in kleinen Kreisen bewegte, begann sich der Wirbel zu einer groben Kugel zu formen. Sie kochte und flackerte und brodelte in der Luft, drehte sich langsam und leckte mit Flammen nach außen, als wüsste sie nicht, in welche Richtung sie wollte. Ich warf die Kugel in den Himmel und sah zu, wie sie innehielt und schwebte. Petra kontrollierte sie jetzt. Sie schob den Feuerball in die Luft, immer weiter weg von uns. 
 
    Ich konzentrierte mich und drückte den Ball zusammen, damit er weniger Platz einnahm und trotzdem hell und heiß blieb. Er tat, was ich verlangte, wurde heller und dichter. Petra fuhr damit fort, den Feuerball höher und höher in die Luft zu heben. Während sie das tat, bat ich das Feuer, sich weiter zu verdichten, und gab ihm mehr Brennstoff. Der Ball wurde kleiner, aber gleichzeitig auch heller und heißer. Ich hatte noch nie ein so dichtes Feuer von so gewaltiger Hitze erschaffen. Erst als ich sicher war, dass ich die Hitze nicht weiter konzentrieren konnte, schickte ich Feuerstrahlen aus beiden Händen los, um den Ball in der Luft zu treffen. Der Feuerball vergrößerte sich und die Hitze und das Licht, die nun von ihm ausgingen, waren immens. Langsam stieg der Feuerball weiter nach oben und wurde gleichzeitig immer größer. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich unser Werk betrachtete – es sah wirklich aus wie eine kleine Sonne. 
 
    „Höher, Petra“, rief Hiroki von der Plattform aus. 
 
    Mr. Nakesh fügte hinzu: „Wunderbar! Ihr beide!“ 
 
    Unsere Schatten verdunkelten sich, als die künstliche Sonne über uns aufstieg. Georjie und Targa gaben Laute des Erstaunens von sich. Ich schaute zurück und nach oben und erwischte Akiko dabei, wie sie verwundert den Kopf schüttelte. 
 
    „Ihr seid alle Weltwunder.“ Akikos Worte schwebten in der Luft. 
 
    „Das ist groß genug!“, rief Hiroki. 
 
    Ich entspannte meine Hände und vergrößerte das Feuer nicht mehr, wobei ich mich ein bisschen so fühlte, als hätte ich gerade ein Kind zu seinem ersten Tag im Kindergarten geschickt. Wer hätte gedacht, dass ich ein sonnenähnliches Objekt erschaffen konnte? Wie groß könnte ich die Sonne noch machen? Könnte ich mit Petras Hilfe neue Sterne erschaffen? Ich schwankte ein wenig auf meinen Füßen bei dem Gedanken an das, was Hiroki uns tun lassen wollte. Das ganze Ausmaß des Projekts wurde mir allmählich klar. Allein war ein Übernatürlicher eine Naturgewalt, doch zusammen konnten wir eine neue Welt erschaffen. 
 
    „Okay, Petra, so ist es gut. Lass sie da stehen“, rief Hiroki. 
 
    Die Sonne stieg nicht weiter, sondern schwebte nun an unserem künstlichen Himmel und schickte Wärme und Licht über uns und die Pflanzen. Der Kran senkte die Plattform wieder ab, sodass Petra und ich wieder aufsteigen konnten. Erst jetzt nahmen alle außer Miss Marks ihre Schutzbrillen ab und betrachteten die Auswirkungen der neuen Sonne.  
 
    „Ich sehe ein Problem“, sagte Georjie zu Hiroki. 
 
    Er drehte sich zu ihr um und zückte seinen Notizblock. „Welches?“  
 
    „Die Sonne wirft nicht das richtige Lichtspektrum, damit die Pflanzen wachsen können.“ 
 
    Hiroki dachte einen Augenblick darüber nach und starrte auf meinen Feuerball. Dann machte er sich eine Notiz. „Danke, dass du das ansprichst. Wir werden nach einer Lösung für dieses Problem suchen.“ Er steckte den Block und den Stift wieder weg und sagte dann: „Okay, Georjayna, du bist wieder dran.“ 
 
    „Bin ich das?“ Sie runzelte die Stirn. 
 
    Hiroki zog eine Schachtel aus seiner Tasche. Er öffnete sie und hielt sie uns hin. Ich schaute neugierig hinein, aber meine Enttäuschung musste sich wohl in meinem Gesichtsausdruck verraten, denn Hiroki lachte. 
 
    Georjie griff in die Kiste und hob einen langweiligen grauen Stein vom Stapel auf. „Das ist nur ein Haufen gewöhnlicher Mineralien.“ Sie brach das Stück leicht mit ihren Händen auseinander. Etwas Staub wirbelte auf. 
 
    „So sieht es aus, ja“, sagte Hiroki. „Aber diese Mineralien wurden extra von einer Freundin von Petra gesammelt.“ 
 
    „Ach ja?“ Petra wirkte mindestens so überrascht wie wir anderen. „Meinst du Ibukun?“ 
 
    „Ja. Ibukun ist eine von unseren Übernatürlichen.“ 
 
    „Welcher Art?“, fragte Georjie und schien dann den Atem anzuhalten. „Wenn sie Mineralien kennt ...“ 
 
    Ich wusste, was Georjie dachte und hoffte – dass diese Ibukun auch eine Weise war. 
 
    „Sie ist ein Inconquo“, erklärte Hiroki. „Ein Metallelement. Sie ähnelt deiner Kategorie, Georjayna, aber sie hat nicht deine Machtfülle. Was sie hier für dich gesammelt hat, sind verschiedene Mondmineralien, die wir brauchen, um einen synthetischen Mond zu erschaffen. Sie haben nicht das richtige Verhältnis, um sich zu verfestigen und das Sonnenlicht so zu reflektieren, wie es der echte Mond kann, aber genau da kommst du ins Spiel. Stell dir vor, sie sind wie die Zutaten für einen Kuchen, die alle zusammen gemischt werden. Sie müssen nur getrennt und wieder richtig angeordnet werden. Denkst du, du kannst das tun?“ 
 
    „Ich kann die verschiedenen Mineralien fühlen. Sie sind genau wie die, die wir hier auf der Erde haben.“ Sie blickte zu Hiroki. „Ich nehme an, Ibukun ist nicht zum Mond geflogen, um die zu holen?“ 
 
    „Nein. Sie hatte eine Liste von mir und hat sie besorgt“, erklärte Hiroki. „Hauptsächlich aus der Wüste.“ 
 
    Georjies Finger bewegten sich durch den Staub und das Gestein in der Kiste. „Pyroxen, Olivin, Eisen, Anorthosit und einige andere. Wenn Sie mir die Proportionen verraten, schaue ich, was ich mit ihnen machen kann.“ 
 
    „Klar, warte einen Moment.“ Hiroki reichte Georjie die Kiste. 
 
    Mit den Mineralien stieg Georjie von der Plattform, stellte die Kiste auf den Boden, kniete sich daneben und krempelte ihre Ärmel hoch. Ihre Stirn legte sich im Licht meiner Sonne in Falten. 
 
    „Könntest du die Sonne etwas wegschieben, Petra?“, fragte sie. „Das Licht ist ein bisschen intensiv.“ 
 
    „Oh, sicher.“ Petra blickte zum Feuerball auf, der sich sofort über das Land bewegte und unsere Schatten um uns kreisen ließ. Viel weiter entfernt kam die kleine Sonne wieder zum Stillstand. 
 
    „Danke.“ 
 
    „Okay, los geht’s.“ Hiroki zückte ein Notizbuch und ging die Mengenangaben der Mineralien für die Zusammensetzung des Mondes für Georjie durch, die aufmerksam zuhörte. „Mach dir keine Gedanken über die Herstellung des Kerns“, sagte Hiroki. „Das ist nicht nötig. Es wäre allerdings schön, wenn du es schaffen würdest, ihn mondähnlich aussehen zu lassen.“ 
 
    Georjie war bereits dabei, eine Kugel in Form zu bringen, ihre Hände schwebten über der Kiste, ihre nackten Füße und Zehen waren halb im Boden vergraben. Der graue Staub ordnete sich zu einer runden Form und dann brodelte er auf dieselbe Weise, wie der Boden es getan hatte, als sie die Kuppelwelt geformt hatte. Staub und Kieselsteine und zerbrochene Gesteinsbrocken fielen zurück in die Kiste. Der ‚Mond‘ wurde zu einer grauen Kugel aus Erde, nicht ganz glatt, aber bei weitem nicht so pockennarbig wie der echte Mond. 
 
    „Das ist ungefähr so groß, wie ich ihn mit diesen Materialien machen kann“, sagte Georjie und stand auf. Sie ließ den Mond auf dem Boden in einem Bett aus Gras liegen. Es hatte ungefähr die Größe eines Volleyballs. Petra streckte eine Hand nach dem Mond aus und er begann zu schweben. Er erhob sich über unsere Köpfe und wurde immer kleiner, je weiter er davonschwebte. 
 
    „Heb ihn nicht zu hoch, Petra.“ Hiroki hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schaute zu Sonne und Mond hinauf. Er runzelte die Stirn. „Das sind nicht die richtigen Proportionen, aber für heute ist das ausreichend. In der eigentlichen Kuppel werden wir entsprechende Berechnungen anstellen, damit alles viel realistischer wird.“ 
 
    „Es wird wie Malen nach Zahlen sein.“ Mr. Nakesh gab wieder dieses seltsame hohe Kichern von sich. Hiroki nickte Petra zu. „Schick bitte die Sonne und den Mond auf ihre Positionen.“ 
 
    Unsere Schatten neigten und drehten sich, während sich die Sonne über den Himmel auf die andere Seite der Kuppel bewegte. Petra schob den Mond an seinen Platz gegenüber der Sonne. Es wurde dunkler um uns herum, als der Mond sich über uns setzte und die Sonne so weit weg war, dass ihr Licht uns kaum noch erreichte. 
 
    „Wir werden in einer so kleinen Kuppel nicht den richtigen Effekt des Mondscheins bekommen“, erklärte Hiroki. „Die Kuppel muss groß genug sein, damit die Sonne wirklich aus dem Blickfeld verschwindet, bevor die Mineralien des Mondes ihre Arbeit tun.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es gibt einige Dinge, die wir nicht wissen werden, ehe wir unsere erste Kuppel wirklich bauen.“ 
 
    „Und“, flüsterte Petra, ohne ihren Blick von der Sonne zu nehmen, „jetzt die Umlaufbahn.“ 
 
    Die Sonne und der Mond begannen sich im Tandem in die gleiche Richtung zu bewegen. Wir alle sahen gebannt zu. Langsam fühlte es sich hier wirklich wie in einer neuen Welt an. 
 
    Das Licht nahm zu, als die Sonne über uns hinwegzog und unsere Haut mit ihrer Wärme bestrahlte. Die Temperatur sank rapide, als die Sonne sich wieder von uns fortbewegte und in der Ferne schrumpfte. 
 
    „Ich gratuliere euch“, sagte Hiroki zu uns. „Ihr habt soeben die erste echte Biokuppel der Welt erschaffen.“ 
 
    Ich blickte zu Targa und Georjie. Sie sahen leicht benommen aus. Mein Herz klopfte vor Freude über das, was wir gerade getan hatten. Es hatte funktioniert. Der verrückte Plan von TNC war mit unseren Fähigkeiten umsetzbar. Jetzt hatte ich ein echtes Problem. Ich hatte Basil mein Wort gegeben, dass ich zu Arkturus gehen würde, aber wie konnte ich das, wenn ich hier die Möglichkeit hatte, der Menschheit auf eine so bedeutsame Weise zu dienen? Ich konnte sehen, dass Georjie und Petra beide von dem Projekt hingerissen waren, während sie die herrliche Aussicht auf die erschaffene Landschaft und die Himmelskörper genossen. Targa dagegen war nicht so einfach zu lesen. Immerhin hatte sie sich in jemanden verliebt, der in Polen auf sie wartete – mit der Verantwortung für eine Firma mit zahllosen Mitarbeitern. Würde sie zu diesem Projekt ja sagen und die Liebesbeziehung, die noch in den Anfängen steckte, für das Allgemeinwohl aufschieben?

  

 
   
    Kapitel 14 
 
    Petra 
 
      
 
    Der Regen begann leicht auf den Bürgersteig zu prasseln, als ich mich von den Mädchen verabschiedete. Ich ging zu meinem geparkten Toyota und schaute über meine Schulter zu den Mädchen zurück. Ich hatte ihnen angeboten, sie zu fahren, aber sie hatten gesagt, sie würden lieber zusammen gehen, damit sie sich weiter unterhalten konnten. Als ich sie weggehen sah, hob Targa ihre Hände und ein Wasserbogen erschien über ihren Köpfen wie ein unsichtbarer Regenschirm. Ich musste lachen, als die Mädchen darunter enger zusammenrückten. Dann sagte Akiko etwas und Targa ließ ihre Hände wieder sinken und der Regen durchnässte sie erneut. Ich lachte wieder und vermutete, dass Akiko Targa daran erinnert hatte, dass sie ihre Fähigkeiten besser nicht so zur Schau stellten. 
 
    Was wir heute durchgemacht hatten, hatte ein Band zwischen uns geschaffen. Ich kannte diese Mädchen nicht gut, aber im Laufe des Tages hatte ich sie zu schätzen gelernt. Sie waren gute Menschen, allesamt. Das war nicht schwer zu erkennen, und ich fand es aufregend, dass ich mit ihnen an etwas so Wichtigem wie dem Projekt Expansion arbeiten würde. 
 
    Sofern sie zusagten. Aber könnten sie wirklich ablehnen? 
 
    Ich stieg in mein Auto und steckte den Schlüssel ins Zündschloss und dachte, dass die Mädchen, obwohl sie die Highschool noch nicht abgeschlossen hatten, reifer wirkten, als man ihrem Alter zutrauen würde. Wir hatten noch keine Zeit zum Plaudern gehabt, aber wenn wir zusammenarbeiten würden, hatte ich vor, jede von ihnen nach ihrer Herkunftsgeschichte zu fragen. Ich ging davon aus, dass sie alle eine Menge durchgemacht hatten. Konnte eine Übernatürliche ihre Kräfte anders überhaupt hervorbringen? 
 
    Als mein Auto aufheulte und ich die Heizung einschaltete, wanderte mein Blick zu der Telefonzelle auf der anderen Straßenseite. Der Anruf am Morgen schien so lange her zu sein, dass ich mich halb fragte, ob ich ihn nur geträumt hatte. Die Autoscheiben begannen zu beschlagen, also öffnete ich mein Fenster. Ich hielt inne und lauschte, bevor ich den Ventilator aufdrehte. Kein Klingeln. Ich lächelte über meine eigene Dummheit. Es war nur ein Zufall gewesen. Meine Fantasie ging mit mir durch. Ich fuhr vom Bordstein herunter und machte mich auf den Weg zu meiner Wohnung. 
 
    Der Regen wurde stärker, als ich von meinem Auto zu meiner Wohnung rannte. Die Wolken hingen jetzt so tief und schwer am Himmel, dass weder Mond noch Sterne zu sehen waren. Das Geräusch von prasselnden Regentropfen, die gegen meine Fenster hämmerten, begrüßte mich, als ich die Haustür öffnete und sie fröstelnd hinter mir verschloss. Ich zog meine durchnässte Jacke aus und hängte sie an den Kleiderständer neben der Tür. Mit klappernden Zähnen schälte ich mich aus meinen feuchten Klamotten und stellte die Dusche an, damit sich das Wasser aufheizen konnte. Ich huschte dorthin, wo der Thermostat neben den Schlüsselhaken war, und drehte ihn hoch. Dann kehrte ich ins Bad zurück, wo der Dampf bereits den Spiegel beschlug. Mit einem langen, erschöpften Seufzer stieg ich unter den heißen Wasserstrahl. 
 
    Während ich mein Haar shampoonierte, glaubte ich das leise Geräusch eines klingelnden Telefons zu hören. Ich hielt inne, der Seifenschaum tropfte mir über das Gesicht und ich lauschte. 
 
    Nichts. 
 
    Ich duschte ohne Eile zu Ende und wickelte mein nasses Haar in ein Handtuch. Nachdem ich mir einen Pyjama aus Flanell angezogen hatte, kroch ich ins Bett, die Haare immer noch eingewickelt. 
 
    Und ich hörte wieder ein Klingeln! 
 
    Ich erstarrte und lauschte. Es kam von draußen. 
 
    „Nein“, flüsterte ich. „Das kann nicht sein. Das ...“ 
 
    Aber ich bildete es mir nicht ein. Das Geräusch war schwach und wurde vom Regen fast übertönt. Aber es war da. Und ging nicht weg. Was sollte ich tun? Ich bemerkte nicht, dass ich meinen Atem anhielt, bis das Klingeln schließlich doch aufhörte. Endlich atmete ich tief aus. 
 
    Nach ein paar Minuten, in denen ich angestrengt lauschte und kein Geräusch außer dem Prasseln des Regens hörte, legte ich mich wieder hin. 
 
    Dann begann das Klingeln erneut. 
 
    „Das war’s!“ Ich warf die Decke zurück, schaltete die Lampe neben meinem Bett ein und durchwühlte meinen Schrank nach ein paar warmen Klamotten. Als ich die Wohnung verließ, war ich irgendwie wütend. Ich würde entweder an das verdammte Telefon gehen oder das elende Kabel durchschneiden, damit ich endlich Ruhe hatte. Nicht sicher, wofür ich mich entscheiden würde, stapfte ich die Treppe hinunter und trat mit meinem billigen Regenschirm hinaus in den Regen. 
 
    Ich lauschte und bewegte mich dann in die Richtung des Klingelns. Es kam von einem Münztelefon in der Nähe des Parks, der sich in der Nähe meines Wohnhauses befand und eigentlich nur aus einem etwas trostlosen Kinderspielplatz bestand. Mein Herz hüpfte, als ich mich der klingelnden Telefonzelle näherte. Im Gegensatz zur ersten Telefonzelle sah diese hier ansprechender aus. Sie war sauber, modern und aus rostfreiem Stahl. Eigentlich noch seltsamer als das veraltete Ding von heute Morgen. Denn wer benutzte heutzutage noch ein Münztelefon? 
 
    Ich schob die Tür auf und trat ein, wobei ich meinen Schirm auf dem Boden liegen ließ. Ich starrte das Telefon an. Ein Teil von mir wollte nicht abheben. Ich wusste nicht warum, aber mein Gefühl sagte mir, dass dieser Anruf Unheil verhieß. Und das gerade jetzt, wo mein Leben endlich so gut zu laufen schien. Also stand ich da und hörte dem Telefon beim Klingeln zu.  
 
    Dann hob ich ab. 
 
    „Hallo?“ 
 
    „Petra?! Gott sei Dank! Endlich!“ 
 
    Die Stimme am anderen Ende kam mir bekannt vor, aber ich war so schockiert, dass ich sie nicht sofort zuordnen konnte. 
 
    „Ich dachte schon, ich müsste in deine Wohnung einbrechen und dich entführen oder so“, fuhr die Stimme fort, durchdrungen von Erleichterung – und wenn ich mich nicht täuschte, Freude. „Hör zu, ich weiß, dass du wahrscheinlich gerade ausflippst …“ 
 
    Es machte klick. Ich wusste, wem die Stimme gehörte. Ich atmete scharf ein und umklammerte den Hörer mit der anderen Hand, mein Herz schlug schneller denn je. 
 
    „Jesse?“ 
 
    Es gab eine Pause. Dann: „Ja, tut mir leid, ich schätze, ich hätte meinen Namen sagen sollen.“ 
 
    Ich war sprachlos. 
 
    „Es ist schon eine Weile her, ich weiß.“ Jetzt klang er schuldbewusst und unbehaglich. „Das tut mir auch leid.“ 
 
    „Was, aber ... Wo bist du? Warum nutzt du ein Münztelefon? Wenn du mich erreichen wolltest, hättest du einfach auf meinem Handy anrufen können.“ 
 
    „Nein, das konnte ich nicht.“ 
 
    Die Emotionen tobten in mir. Freude darüber, seine Stimme zu hören. Erleichterung darüber, dass er sich endlich gemeldet hatte. Und Wut. Wut, dass es so lang gedauert hatte. 
 
    „Ich habe dich oft genug angerufen“, sagte ich vorwurfsvoll. 
 
    „Ich weiß, und es tut mir leid.“ 
 
    „Ich dachte ... du ... warst verletzt oder so. Oder ... ich weiß nicht.“ Tränen stiegen mir in die Augen, heiße und wütende Tränen. Ich presste meine Augen zusammen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr es geschmerzt hatte, dass er mich so lange ignoriert hatte. Ich biss die Zähne zusammen, damit er mich bloß nicht schluchzen hörte. 
 
    „Petra, wir haben nicht viel Zeit.“ 
 
    Ich rieb mit dem Handrücken über meine Augen und blinzelte kräftig, um die Tränen zu verdrängen. „Was meinst du?“ 
 
    „Ich werde dir eine Adresse geben. Ich möchte, dass du zu mir kommst.“ 
 
    „Jesse, was ist hier los?“ Ich richtete mich gerade auf, als mir klar wurde, was er gesagt hatte. „Warte, du bist hier? In Saltford?“ 
 
    „Ja. Mehr kann ich dir im Moment nicht erklären. Ich muss dich sehen und du musst mich sehen. Petra, du und die anderen Mädchen sind in Gefahr. Viele Menschen sind in Gefahr.“ Er stieß einen Atemzug aus. „Würdest du bitte einfach …“ 
 
    „Ja! Ja, natürlich. Sag mir einfach, wo du bist, und ich komme sofort.“ 
 
    Er stieß einen zittrigen Atem aus. „Gut. Hast du einen Stift?“ 
 
    „Sag es mir einfach. Ich werde es mir merken.“ 
 
    Er rasselte eine Adresse herunter, zweimal. Ich wiederholte sie und prägte sie mir ein. „Ich glaube, ich weiß, wo das ist. Du bist in der Nähe des Hafens, nicht weit vom Seadog.“ 
 
    „Ist das dieses Restaurant, das wie ein Schiff aussieht?“ 
 
    „Genau.“ 
 
    „Dann ja. Bitte beeil dich. Und Petra?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Geh sicher, dass dir niemand folgt.“ Damit legte er auf. 
 
    Ich starrte fassungslos auf den Hörer. 
 
    Was ging hier nur vor? 
 
      
 
      
 
    Ich schnappte mir meinen nassen Regenschirm vom Boden und joggte zu meinem Auto. Die Straßen waren menschenleer. Der Regen strömte jetzt beinahe sintflutartig herab und spülte in Wogen über den Asphalt, und obwohl in den Gebäuden entlang meiner Straße ein paar Lichter brannten, waren die meisten Fenster dunkel. 
 
    Ich stieg in mein Auto und ließ den altersschwachen Motor anspringen. Meine Gedanken wirbelten. Eben hatte ich noch im Bett gelegen und jetzt würde ich Jesse gleich wiedersehen. Monate waren seit der Ausgrabung in Libyen vergangen. Ein ganzer Sommer. Ich konnte nicht glauben, dass er hier war, hier in Saltford, in meiner Stadt. Ich hatte gedacht, er sei eine halbe Welt weit weg, in Australien. Wie lange war er schon hier? Wie lange hatte er versucht, mich zu finden? Warum hatte er nicht einfach mein Handy angerufen? 
 
    Weil TNC mir dieses Handy gegeben hat.  
 
    Der Gedanke kam so schnell und hart, dass ich keuchte. War dieser Gedanke überhaupt mein eigener? Mein Blut fühlte sich an, als würde es in meinen Adern zu Eis gefrieren. Natürlich, das war der einzige Grund, der einen Sinn ergab. Meine Finger umklammerten das Lenkrad, als ich durch die nassen und verlassenen Straßen fuhr. 
 
    Ich warf immer wieder einen Blick in den Rückspiegel, suchte nach Scheinwerfern oder dem Schatten eines Fahrzeugs mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Aber da war nichts. Niemand folgte mir. Warum auch? Ich parkte einen Block vom Hafen entfernt in einer ruhigen Wohngegend. Die Adresse, die Jesse mir gegeben hatte, führte mich zu einem Zweifamilienhaus, einem Gebäude, das erst vor weniger als einem Jahr fertig gebaut worden war.  
 
    Ich joggte den Gehweg hinauf zu Tür B. Vor Aufregung konnte ich kaum atmen. Würde es merkwürdig sein, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen? War er aus beruflichen Gründen hier? Oder tatsächlich nur wegen mir? 
 
    Ein schwaches Licht schien durch die Vorhänge im zweiten Stock. Ich klopfte an die Tür. Augenblicke später öffnete sie sich und Jesse zog mich hinein. 
 
      
 
    Ich hatte kaum Zeit für ein Hallo, als Jesse die Tür hinter uns schloss, sie sorgfältig verriegelte und mich dann in seine Arme schloss. Es schien ihn nicht zu kümmern, dass ich klatschnass war. 
 
    „Es tut mir leid, Petra“, flüsterte er in mein Haar. „Es tut mir so leid. Alles.“ 
 
    „Jesse, du machst mir Angst.“ Meine Stimme zitterte. Ich wollte ihn wegstoßen und ihn gleichzeitig an mich ziehen. Er nahm mir die Entscheidung ab, indem er mich so fest hielt, dass ich nicht anders konnte, als ihn ebenfalls zu umarmen. Mein Herz sprang wie ein Rehkitz auf Eis und Adrenalin schoss durch meinen Körper.  
 
    Aber ich konnte mich jetzt nicht auf ihn einlassen. Ich musste herausfinden, was hier eigentlich vor sich ging. 
 
    Also schob ich das Tor zwischen meinem Verstand und seinem auf und erforschte seine Gedanken. Sofort begann mein Hinterkopf zu schmerzen, aber schlimmer noch, da war nichts. Nichts als Kälte und Dunkelheit, als ob ein dicker Brocken Metall mir den Weg versperrte. Ich schloss meinen Geist und atmete scharf ein, bis die Kopfschmerzen nachließen. Warum konnte ich seine Gedanken nicht lesen? Es war genau wie bei meinem Versuch Hirokis Gedanken zu lesen. Hatte ich meine Fähigkeit verloren? 
 
    Jesse zog sich zurück und legte seine warmen Hände um mein Gesicht. „Es tut mir leid“, wiederholte er. Seine haselnussbraunen Augen blickten in meine. 
 
    „Würdest du bitte aufhören, das zu sagen und mir stattdessen erklären …“ 
 
    Er brachte mich mit einem Kuss zum Schweigen. Plötzlich war es wieder wie in dem Zelt in Libyen. Wir küssten uns und drängten uns aneinander wie zwei Verdurstende. Seine Hände öffneten meinen Mantel und umschlossen meine Taille. Mein Mantel fiel auf den Boden. Ich fuhr durch Jesses Haar, als er mich gegen die Wand drückte. 
 
    Mein ganzer Körper loderte auf. 
 
    Mein Atem erwachte auf eine Art und Weise zum Leben, wie er es nicht mehr getan hatte, seit er mich das erste Mal geküsst hatte. Mein Verstand wirbelte, mein Körper wurde ein reißender Strom, und unter all dem spürte ich Jesse und den Rhythmus seines Körpers. Sein Herzschlag und eine andere Art von Puls, seine Energiesignatur, weckten mich innerlich auf und brachten meine eigenen Schwingungen zum Klingen. Das letzte Mal, als wir uns geküsst hatten, hatte ich Angst davor gehabt, was die Angleichung unserer Rhythmen mit ihm machen könnte, aber dieses Mal spürte ich keine Angst. Mittlerweile verstand ich meine Fähigkeiten besser. Ich küsste ihn und meine Gedanken und Ängste zerbarsten wie zerbrochenes Glas.  
 
    Plötzlich begann er leise zu lachen. 
 
    „Was?“, fragte ich zwischen den Küssen. „Was ist so lustig?“ 
 
    „Ich habe nur …“ Er zog sich zurück und holte tief Luft. „Ich dachte, es könnte vielleicht merkwürdig zwischen uns werden. Nach all der Zeit.“ Er beugte sein Gesicht zu meinem Hals und küsste mich erneut. „Ich bin so froh, dass ich mich geirrt habe.“ 
 
    „Ich auch. Aber Jesse“, sagte ich heiser, „du musst mir endlich erklären, was vor sich geht.“ 
 
    Er hob den Kopf aus meinem Nacken – halb bedauerte ich es. 
 
    „Ja.“ Er küsste mich wieder, aber jetzt lag Schwermut und keine Leidenschaft mehr darin. „Komm mit nach oben.“ Er griff nach meiner Hand. 
 
    „Warte.“ Ich bückte mich und zog meine nassen Stiefel aus. „Wem gehört dieses Haus?“, fragte ich auf dem Weg nach oben. 
 
    „Ich habe es gemietet.“ 
 
    Ich blinzelte überrascht. „Gemietet? Wie lange bist du schon hier?“ 
 
    „Vier Tage. Ich habe versucht, dich zu erreichen. Ich konnte nicht in deine Wohnung gehen, weil sie überwacht wird, und ich bin …“ Er hielt inne und gluckste vor sich hin. „Nun, ich bin abtrünnig geworden. Wenn TNC mich findet, werden sie ... nun, es wäre nicht gut.“ 
 
    „Abtrünnig?“, wiederholte ich erstaunt, wurde aber sogleich abgelenkt. 
 
    Als wir die Treppe in den zweiten Stock erklommen, fiel mir die Kinnlade herunter. Vier Computer waren wahllos auf einem behelfsmäßigen Schreibtisch aufgebaut. Aktenordner und Dokumente verteilten sich in einem halbwegs geordneten Durcheinander auf dem Boden. Eine Mappe lag offen auf dem Schreibtisch. Darin befand sich ein Foto, das nur teilweise zu sehen war, aber ich hätte das Gesicht darauf überall erkannt. Mein Herz blieb stehen. 
 
    Ich ging zum Schreibtisch und hob das ausgedruckte Foto auf und starrte den Mann auf dem Bild an. Jesses Handschrift hatte den Namen Tareq Ghoga an den unteren Rand des Fotos gekritzelt. Das Bild war in schwarz-weiß, aber ich wusste ohne den Schatten eines Zweifels, dass die Augen des Mannes silbern waren und seine Haut einen warmdunklen Ton hatte, so wie meine. 
 
    Es war der Mann aus meinen Träumen. Aber dieses Bild war real und keine Vision. Er war nicht mehr nur ein Produkt meiner Fantasie. Es gab ihn wirklich. 
 
    „Woher hast du das?“ Meine Stimme zitterte. 
 
    „Ich werde dir alles erzählen, Petra. Versprich mir nur, dass du es nicht an mir auslassen wirst.“ In Jesses Stimme schwang ein dünner Faden Angst mit. 
 
    Ich registrierte seine Bitte kaum. „Wer ist das?“ 
 
    Ich starrte ihn an und fühlte mich plötzlich so, als würde ich fallen, obwohl ich mich nicht bewegt hatte. Der Boden schien sich zu neigen, die Wände näher zu kommen. Jesse klang so weit weg. 
 
    Ich kannte seine Antwort, noch ehe er sie aussprach. 
 
    „Petra, das ist dein Vater.“

  

 
   
    Kapitel 15 
 
    Petra 
 
      
 
    „Tareq.“ 
 
    Niemand in meinem Leben, weder meine Therapeuten noch meine Pflegeeltern, absolut niemand hatten mir je den Namen meines Vaters nennen können, geschweige denn ein Foto von ihm zeigen können. Er war ein noch größeres Mysterium als meine Mutter gewesen. Bis jetzt.  
 
    Ich riss mich von dem Bild meines Vaters los und sah zu dem jungen Mann auf, der mir meine erste echte Verbindung zu meiner Vergangenheit gegeben hatte. 
 
    „Woher hast du das?“ Meine Lippen fühlten sich taub an und sämtliche Muskeln meines Körpers bebten. 
 
    „Es gibt so viel zu erzählen, Petra.“ Jesse fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und betrachtete das Durcheinander von Papieren und Technik um uns herum. Als seine Augen sich wieder auf mich richteten, waren sie voller Sorge. „Und du wirst nichts davon gern hören.“ 
 
    „Sprich.“ Meine Stimme klang ruhig und ich war dankbar dafür. Denn in meinem Inneren tobte ein Sturm. Ich kniete auf dem Teppich vor den Dokumenten nieder, aber ich berührte keines davon, fast aus Angst vor dem, was ich entdecken würde. „Sprich“, wiederholte ich. 
 
    „Dein Vater, Tareq Gogha, war der Euroklydon, und er arbeitete für TNC. Soweit ich das beurteilen kann, haben sie ihn in Libyen, seinem Heimatland, aufgegriffen und ihn vor Ort unter Vertrag genommen. Ich habe den Originalvertrag noch nicht gefunden, aber ich bin mir sicher, dass er eine irrsinnige Summe erhielt. Es war entweder ein Vertrag auf Lebenszeit oder aber über Jahrzehnte. Ich weiß nicht, ob er ihn freiwillig unterschrieben hat oder nicht.“ Jesses Schultern hoben sich. „So oder so, er hat für sie gearbeitet und es später bereut.“ 
 
    Er nahm einen Ordner in die Hand, öffnete ihn, nahm ein weiteres Foto heraus und reichte es mir. „Das ist deine Mutter.“ 
 
    Ich nahm das Foto und starrte die Frau in der Mitte des Bildes an. Sie war sich offenbar nicht bewusst gewesen, dass sie fotografiert wurde. Ihre schlanken Finger griffen nach einer Autotür, während sie über ihre Schulter schaute und jemanden anlächelte. Sie trug einen langen Rock und einen Wickelpulli. Ihr langes dunkles Haar war im Nacken zu einem Dutt gebunden, aber ein paar Strähnen hatten sich gelöst und wehten reizvoll um ihr Gesicht. Sie war wunderschön; mit hohen Wangenknochen, glatter Haut, geraden weißen Zähnen und einer hohen Stirn. Große goldene Scheibenohrringe funkelten neben ihrem Gesicht und die eine Hand, die man sehen konnte, war mit Ringen verziert. Sie sah sehr gepflegt aus. 
 
    „Ihr Name war Tala Kara – Tala Gogha, nachdem sie deinen Vater geheiratet hat.“ Jesse zupfte einen Schwung Papiere aus einer anderen Mappe. Auf den Seiten befand sich hauptsächlich Text und einige Stellen waren mit einem Marker geschwärzt worden. „Ich habe mich monatelang durch die TNC-Dokumente gewühlt und die Geschichte grob zusammengebastelt. Ich glaube, dein Vater hat seinen Vertrag gebrochen, als er deine Mutter geheiratet hat. Ich vermute das nur, denn ich habe den Vertrag ja, wie gesagt, nicht gefunden. Die Akten von TNC sind vielschichtig, gut verschlüsselt und verwirrend organisiert.“ 
 
    „Warum glaubst du, dass die Heirat gegen den Vertrag verstoßen hat?“, fragte ich, obwohl mir auch tausend andere Fragen durch den Kopf schossen. Zum Beispiel, woher er all das wusste. 
 
    „Weil sich nach der Heirat das Verhalten TNCs ihm gegenüber dramatisch geändert hat. Sie überwachten ihn. Was auch immer in der Ehe deiner Eltern vor sich ging, TNC hielt es für relevant und gab eine Menge Geld aus, um sicherzustellen, dass sie alles über die Gesundheit deiner Mutter wussten.“ 
 
    Ich riss die Augen auf. „Die ... Gesundheit meiner Mutter?“  
 
    Er nickte. „Genauer gesagt, ob sie schwanger geworden ist oder nicht.“ 
 
    Plötzlich fühlte sich mein Körper eiskalt an. TNC klang plötzlich nicht mehr wie eine gönnerhafte Firma, die sich um mich und um die Welt kümmerte, sondern wie ein Kraken, dessen Fangarme aus der Dunkelheit griffen … um alles und jeden zu kontrollieren. 
 
    „Und es hat sie gekümmert, ob sie schwanger war, weil ...?“ 
 
    „Lies selbst!“ Jesse reichte mir ein einzelnes Blatt. Ich nahm es, musterte es und verstand in wenigen Sekunden, dass es ein Bericht war, der entweder von einem Forscher oder einem Arzt an eine Behörde geschrieben worden war. Es war mit dem Stempel KLASSIFIZIERT & PRIVAT versehen worden. Er sah aus wie die Kopie einer Kopie einer Kopie:  
 
      
 
    Unsere Entdeckung bestätigt, dass immer nur ein einziger Euroklydon am Leben sein kann. Die Kraft ist genetisch bedingt und kann von einem Elternteil an ein Kind weitergegeben werden oder auch nicht. Unsere Versuche, zwei lebende Euroklydone zu erschaffen, sind wiederholt gescheitert [siehe Artikel 137-B]. Sollte der Fötus das Gen erworben haben, verliert der Elternteil schon kurz nach der Empfängnis 98% seiner übernatürlichen Fähigkeiten. Die verbleibenden 2% beschränken sich auf niedriggradige Telepathie und können auch Telekinese beinhalten. Da ihre Nützlichkeit für das Unternehmen gering ist, empfehlen wir, dass die vertraglichen Verpflichtungen mit dem Euroklydon eine Verpflichtung beinhalten, kein Kind zu zeugen, bis es das Unternehmen erlaubt, vielleicht wenn die Anlage seine Blütezeit überschritten hat. Wir empfehlen, die Forschung zur Kryokonservierung von Sperma und Eizellen fortzusetzen; bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie erfolgreich ist, bleib dies unsere Empfehlung an den Vorstand.  
 
      
 
    Die Worte brannten sich in meinen Schädel ein, als ich sie im Stillen dreimal las. In der rechten oberen Ecke bemerkte ich einen Zahlencode, der die Zahl 1956 enthielt. 
 
    „Ist das das Jahr, in dem dieses Dokument erstellt wurde?“, fragte ich heiser. „1956?“ 
 
    „Ja. Dreißig Jahre vor der ersten künstlichen Befruchtung einer Eizelle.“ 
 
    Ich öffnete den Mund, ohne zu sprechen. So viele Fragen sprangen auf, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte.  
 
    „Aber ich bin doch nicht auf diese Weise gezeugt worden ...“ Ich stolperte über meine eigenen Worte. Man hatte mir immer gesagt, dass ich im Krankenhaus von Saltford geboren worden war. Aber an diesem Punkt, mit allem, was Jesse mir hier zeigte, wusste ich nicht mehr, was ich davon noch glauben durfte. 
 
    „Nein.“ Jesse schüttelte den Kopf. „Deshalb glaube ich ja, dass TNC auf deinen Vater wütend wurde, weil er nicht auf ihre Erlaubnis gewartet hat. Dieses Dokument ist das einzige, das ich gefunden habe, das darauf hindeutet, dass es Teil seines Vertrages gewesen sein könnte, mit der Zeugung eines Kindes zu warten. Wenn es so war und er freiwillig unterschrieben hat, dann hat er den Vertrag auch freiwillig gebrochen. Deine Mutter und er haben beschlossen, ein Kind zu bekommen, trotz TNC.“ Er legte den Kopf schief. „Oder sie wurde aus Versehen schwanger. Das kann schließlich auch passieren.“ 
 
    Ich atmete aus. „Warum sollte er überhaupt einen solchen Vertrag unterschreiben?“ 
 
    Jesse zuckte mit den Schultern. „Wir wissen nicht, wie alt er war, als er unterschrieb, oder in welchem Zustand. Er könnte arm gewesen sein, verzweifelt, sehr jung. Er könnte gedacht haben, er wollte sowieso keine Kinder und es sich dann später anders überlegt haben. TNC würde einem Euroklydon unermesslich viel zahlen. Es ist für jeden schwer, diese Art von Reichtum abzulehnen, geschweige denn für jemanden, der in Armut aufgewachsen ist.“ 
 
    „Ist er denn in Armut aufgewachsen?“ 
 
    „Leider weiß ich das auch nicht. Ich bin nur der Archäologe, der das alles ausgräbt. Ich hatte vor TNC keine Zeit, mich mit seiner Vergangenheit zu beschäftigen. Ich bin mit allem, was ich gefunden habe, zu dir gekommen, weil dir die Zeit davonläuft.“ 
 
    „Zeit? Hat das alles etwas mit dem Projekt Expansion zu tun?“ 
 
    Jesse nickte. „Das tut es, aber bevor wir dazu kommen, gibt es noch mehr.“  
 
    „Niedriggradige Telepathie und Telekinese“, las ich laut aus dem Bericht vor, den ich immer noch in der Hand hielt. 
 
    Jesse nickte. „Das sind die Fähigkeiten, die du vor dem Erlebnis in der Höhle in Libyen hattest, richtig?“ 
 
    „Das habe ich nie jemandem erzählt. Außer … meinem Therapeuten.“ 
 
    „Ja, Noel Pierce.“ Jesse presste die Lippen zusammen. „Sie sind auch an ihn herangekommen. In dem Moment, als er dein Therapeut wurde, haben sie ihm einen kleinen Besuch abgestattet. Er hat sich gewehrt, aber schließlich haben sie ihn erwischt. Sie haben ihn eingeschüchtert, weil sie ein Auge auf dich behalten wollten. Sie waren immer da. Sie haben jeden deiner Schritte beobachtet, während du aufgewachsen bist.“ 
 
    „Er hat sich gewehrt“, wiederholte ich flüsternd und begriff diese Worte nur langsam, weil sie so weh taten. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich mich ihm in seinem Büro offenbart hatte. An diesem Tag hatte ich eine seiner Erinnerungen gesehen, in der er mit einer Waffe bedroht worden war. 
 
    Jesse nickte. „Ja, er hat es versucht.“ 
 
    Kalte Traurigkeit stieg wie Eiswasser in mir an. „Sie haben ihn dazu gebracht, mich zu verraten? All die Jahre, in denen er mein Therapeut war ...“ Meine Stimme versagte. Erst nach einigen Momenten konnte ich flüstern: „Er ist vor ein paar Tagen gestorben.“ 
 
    Ich sah Jesse an, eine Frage in meinen Augen, die es nicht ganz bis zu meinen Lippen schaffte. Ich holte tief Luft. „Sag mir, dass er tatsächlich an einem Aneurysma gestorben ist. Bitte. Bitte sag mir, dass er wirklich so gestorben ist.“ 
 
    Jesses Schultern sackten in sich zusammen. Er schüttelte so knapp den Kopf, dass ich beinah Hoffnung schöpfte, ich hätte es mir nur eingebildet. Dann sagte er: „Du weißt nicht, wozu sie fähig sind.“ Er schob sich neben mich und legte einen Arm um meine Schultern. „Aber du bist nicht allein. Wir werden etwas dagegen tun. Du und ich.“ 
 
    „Was haben sie mit ihm gemacht?“ 
 
    „Petra, tu dir das nicht an.“ 
 
    „Was haben sie getan, Jesse?“, zischte ich durch zusammengebissene Zähne. 
 
    „Sie kannten seine Familiengeschichte. Genetisch gesehen wäre Noel mit einiger Wahrscheinlichkeit irgendwann an einem Aneurysma gestorben. Sein Großvater, einer seiner Onkel und seine Urgroßmutter sind dadurch gestorben. Die Leute von TNC … haben der Natur nur einen kleinen Schubs gegeben.“ Jesse schluckte so schwer, dass ich es hören konnte. „Dann haben sie den Gerichtsmediziner bestochen. Der Weg des geringsten Widerstandes. Noel war für sie eine Bedrohung. Es tut mir so leid, Petra. Du hast mir erzählt, wie wichtig er für dich war.“ 
 
    Jesse legte eine Hand auf meine. Heiße Tränen ließen meine Sicht verschwimmen. Sie ergossen sich über meine Wangen, als ich die Augen zukniff. 
 
    Jesse fischte in einer Tasche und reichte mir ein zerknülltes Taschentuch. „Tut mir leid, ich hole dir ein frisches.“ Er stand auf und verschwand durch eine Tür. Ich hörte das Klicken eines Lichtschalters, der zugleich einen Ventilator einschaltete, das Rascheln von Plastik ertönte und er kehrte mit einer Reisepackung Taschentücher zurück. Ich nahm mir eines. 
 
    Oh, Noel, dachte ich. Ermordet. Wegen mir. Bei wem hatte sich TNC noch eingemischt? 
 
    „Meine Mutter wurde also schwanger“, sagte ich, zerknüllte das Taschentuch und warf es in den kleinen Papierkorb unter dem Schreibtisch. „Und was dann?“ 
 
    Jesse lehnte sich zurück und zog seine Beine in einen Schneidersitz. „Sie haben deine Eltern unter Hausarrest gestellt. Jeder Schritt, den sie machten, wurde überwacht. Die Schwangerschaft deiner Mutter wurde wahrscheinlich genauer dokumentiert als irgendeine Schwangerschaft je zuvor. Ich kann mir kaum ausmalen, wie es deiner armen Mutter gegangen sein muss. TNC wollte einerseits sicherstellen, dass die Schwangerschaft und Geburt des neuen Euroklydon reibungslos vonstatten gehen, andererseits wollten sie die Eltern in Gewahrsam halten.“ 
 
    „Und trotz der ganzen Überwachung konnten sie ihre Eklampsie nicht verhindern?“ 
 
    Jesse sah mir forschend in die Augen, ob ich selbst darauf kommen würde, oder ob er es aussprechen musste. Er seufzte verhalten. „Wahrscheinlich wussten sie es und haben sich entschieden, nichts dagegen zu unternehmen. Wie ich TNC kenne, hätte es sie nicht gestört, wenn deine Mutter nach deiner Geburt gestorben wäre.“ Er machte ein angewidertes Gesicht. „Es könnte ihnen sogar in den Sinn gekommen sein, dich auch sterben zu lassen, nur um zu sehen, ob die Kräfte zu deinem Vater zurückkehren.“ 
 
    „Das wäre ein großes Risiko gewesen“, sagte ich mit belegter Stimme. 
 
    Jesse nickte. „Sie haben sich entschieden, dich am Leben zu lassen. Du wurdest in Jordanien gezeugt, wo dein Vater einen Auftrag hatte. TNC hat deine Eltern nach Saltford gebracht, weil sie eine gut ausgestattete Einrichtung in der Nähe hatten und weil es einfach war, sie beide ins Land zu bringen. Was sie mit deinen Eltern vorhatten, nachdem du geboren wurdest, kann man nur vermuten, aber“, Jesse kratzte sich am Kiefer und seine Bartstoppeln machten mich darauf aufmerksam, dass er sich schon eine ganze Weile nicht mehr rasiert haben musste, „TNC ist sehr gut darin, altruistisch zu erscheinen, während sie hinterhältige Ziele verfolgen. Wenn ich dein Vater wäre, hätte ich das, was er getan hat, auch getan.“ 
 
    „Lass mich raten“, warf ich verbittert ein. „Meine Eltern haben versucht zu fliehen?“ 
 
    Jesse nickte. „Dein Vater hat ein Ablenkungsmanöver veranstaltet, damit ihre Wächter vom Haus weggelockt wurden. Dann hat sich deine Mutter rausgeschlichen. Sie hatten ein Treffen geplant, da bin ich mir sicher. Sie müssen geglaubt haben, dass TNC nicht so weit gehen würde, wie sie tatsächlich gegangen sind.“ 
 
    „Sie haben meinen Vater ... getötet?“ Sie hatten Noel getötet, was würde sie davon abhalten auch Tareq zu töten, sobald er nicht mehr nützlich, sondern potentiell gefährlich für sie geworden war? 
 
    Jesse schien mit sich zu ringen, aber dann nickte er. „Als sie herausfanden, was dein Vater getan hatte, haben sie ihn erschossen. Deine Mutter …“ 
 
    „ … Wurde von Fremden abgeholt und ins Krankenhaus gebracht.“ Ab hier kannte ich die Geschichte. 
 
    „TNC muss beschlossen haben, dass es das Beste wäre, wenn das Jugendamt dich in eine Pflegefamilie gibt, wo sie sich aus deinem Leben heraushalten, aber ein Auge auf dich haben konnten.“ 
 
    „Okay, aber was dann? Ich wurde erst zum Euroklydon, nachdem das in Libyen passiert ist. Sie haben darauf gewartet, dass ich nach Libyen gehe? Das wäre vielleicht nie passiert.“ 
 
    „Aber es ist passiert.“ Jesse sah mich an, sein Blick wirkte zurückhaltend und bedauernd. 
 
    „Willst du damit sagen, dass ich so oder so irgendwann zu meinen Kräften kommen musste? Selbst wenn ich nicht nach Libyen gereist und in diese Höhle gefallen wäre?“ 
 
    „Nein, ich will damit sagen, dass sie wussten, dass du nach Libyen gehen musstest, um deine Fähigkeiten zu erlangen. Sie haben diese Ausgrabung inszeniert.“ 
 
    Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus. „So gut können sie nicht sein. Sie mögen Geld und enorme technische Mittel haben, aber sie kennen die Zukunft nicht. Sie mögen gewusst haben, dass ich Archäologie liebe und auf eine Ausgrabung in Nordafrika gehen wollte, aber sie konnten unmöglich wissen, dass eine Ausgrabung in Libyen stattfinden würde. Das ist mehr als unwahrscheinlich, das ist … absurd.“  
 
    Jesses Augen waren voller Mitleid.  
 
    „Was? Warum siehst du mich so an?“ Dann machte es klick. Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Nein!“ 
 
    „Es tut mir so leid.“ Jesses Augen waren auf den Boden gerichtet, so als könnte er es nicht ertragen mich anzusehen. 
 
    „Sag mir, dass das nicht wahr ist, Jesse.“ Tränen stachen mir in die Augen und ich bedeckte mein Gesicht mit beiden Händen. Aber die Beweise lagen nun klar und deutlich vor mir. Die ganze Sache war vorgetäuscht gewesen, die ganze Ausgrabung. Ich konnte es kaum verarbeiten. Dieser Tag im Klassenzimmer, als ich Ibbys Gedanken gelesen hatte und sie sich fragte, warum sie einem netten Mädchen wie mir das antaten. Es hatte keinen Sinn ergeben. Aber jetzt ergab es Sinn. 
 
    Sie waren Schauspieler gewesen. 
 
    Alle. 
 
    „Alle von euch?“ Ich sprach zwischen meinen Fingern hindurch, Tränen in meiner Stimme. „TNC hat euch alle angeheuert? Die ganze Ausgrabung inszeniert?“ 
 
    „Ja“, antwortete Jesse kläglich. „Der Ort war echt, die Funde waren echt. Aber der Rest ...“ Er schluckte und redete nicht weiter. 
 
    Mein Gesicht brannte vor Scham und meine Augen wollten nicht aufhören zu tränen. Aber die Wut und das Gefühl eines tiefen und absoluten Verrats waren allumfassend. Ich zog meine Hände von meinem Gesicht weg und ließ die Tränen fließen. Ich sah Jesse an. „Bist du überhaupt ein Archäologe? Heißt du überhaupt Jesse?“ 
 
    „Ich bin kein Archäologe, ich bin ein Hacker. Ich habe für TNC gearbeitet, bis ...“ Er wollte mein Gesicht berühren, doch ich entzog mich und trat vor ihm zurück. „… Ich habe für sie gearbeitet, bis ich dich getroffen habe, Petra. Ich heiße Jesse und ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut und wie sehr ich die Dinge wiedergutmachen möchte.“ 
 
    „Das kannst du nicht“, flüsterte ich und starrte ihn durch meine Tränen hindurch an. Ich wischte mir wütend über die Augen. „Wie willst du das wiedergutmachen? Warum hast du überhaupt zugestimmt?“ Meine Stimme wurde härter. 
 
    „TNC war mein Arbeitgeber. Ich habe meine Projekte nie in Frage gestellt, bis deines dazu kam.“ Jesse ging in die Knie und griff nach mir, seine warmen Finger umschlossen meine Hände. „Ich habe dich getroffen und ... ich habe mich in dich verliebt, Petra.“  
 
    Meine Gedanken wirbelten durcheinander. „Was ist mit der Entführung? Dem Kampf? War das alles TNC?“ 
 
    Jesse schüttelte den Kopf. „Das ist der Punkt, an dem TNC die Kontrolle verloren und Angst bekommen hat. Deshalb haben sie die ganze Sache am Tag des Kampfes abgeblasen. Die Einheimischen wussten, was du bist, und haben sich eingemischt. Ich habe gehört, dass Miss Marks einen gigantischen Wutanfall hatte, als sie erfuhr, dass du entführt wurdest. Wenn Molly nicht gewesen wäre, hätte man dich wahrscheinlich hingerichtet.“ 
 
    Ich spürte, wie ich mich bei der Erinnerung an die Gefangenschaft anspannte. 
 
    Jesse fuhr fort: „Sie schickten ein Team von Ghat aus, aber sie kamen zu spät, um dich zu retten, sie kamen erst an, kurz nachdem du die Miliz bereits aufgehalten hattest.“ Er schüttelte den Kopf. „Miss Marks hat sich vor dir cool gegeben, aber glaub mir, sie ist ausgeflippt. Was glaubst du, warum sie dich so schnell in ein Fahrzeug geschoben haben, um dich da rauszuholen?“ 
 
    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“ Meine Stimme klang hölzern, fast als wäre sie nicht mehr meine eigene. 
 
    „Ich konnte nicht, Petra. Ich war zur Verschwiegenheit verpflichtet. Du weißt, wie TNC ist. Sie haben mir danach nicht erlaubt, mit dir zu sprechen, und mir befohlen, jegliche Kommunikation abzubrechen. Ich habe mich dafür gehasst. Ich habe sie gehasst. Deshalb habe ich angefangen nachzuforschen.“ 
 
    Ich hob eine Hand und er hörte auf zu reden. Schweigend und mit wütenden Tränen, die immer noch Spuren über meine Wangen brannten, wandte ich mich ab. 
 
    „Wo willst du hin?“ Jesse stand auf und folgte mir. „Petra, bitte geh nicht weg.“ 
 
    Ich lief die Treppe hinunter, zog meine Stiefel und meine Jacke an und legte meine Hand auf den Türknauf. 
 
    Jesse klang angeschlagen: „Ich weiß, dass du wütend bist. Ich wäre es auch.“ 
 
    „Jesse.“ Ich wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu sehen, meine Hand drehte sich um den Türknauf. „Hör einfach auf zu reden.“ 
 
    „Petra ...“ 
 
    Ich öffnete die Tür und trat in den Sturm. 
 
    Der windgetriebene Regen peitschte auf mich ein, als ich die Stufen hinunter zum Bürgersteig lief. Ich ignorierte Jesse, der meinen Namen rief und mir nachgelaufen kam. 
 
    „Komm wieder rein, Petra. Es gibt noch mehr zu erklären. Ich weiß, du bist verärgert, das solltest du auch sein, aber ich habe mein Leben riskiert, um dich zu finden …“ 
 
    Ich drehte mich wieder zu ihm um und knurrte vor Zorn. „Jesse.“ 
 
    Der Ausdruck in meinem Gesicht reichte. Jesses eigenes Gesicht veränderte sich von verzweifelt zu ängstlich. Er taumelte rückwärts, einen Arm halb erhoben, als wolle er sich vor einer möglichen Attacke schützen. Dachte er wirklich, dass ich ihn angreifen würde? 
 
    Scham überflutete mich bei der Vorstellung, dass er fürchtete, ich würde ihn verletzen. Ich schloss meine Augen und holte tief Luft. Als ich sie wieder öffnete, sah Jesse mich an, sein Blick huschte über meine Gesichtszüge. 
 
    „Gib mir eine Minute“, sagte ich. 
 
    „Natürlich.“ Er nickte und hielt mir den Schirm hin. „Nimm den.“ 
 
    Ich ignorierte den Schirm und marschierte den Weg hinunter in die schwarze, regnerische Nacht. Während ich ging, ohne zu wissen, wohin und mit dem Gefühl, dass es sowieso egal war, flogen Erinnerungen auf mich zu wie Fledermäuse, die aus der Dunkelheit auftauchten. Sie schlugen auf meinen Verstand ein und schüttelten meine Emotionen durch. Ich erinnerte mich daran, wie Jesse, Ethan und Ibby reagiert hatten, als ich ihnen von der Vision meines Vaters erzählt hatte. Ich erinnerte mich daran, wie ich Ibby und Jesse immer wieder dabei erwischt hatte, wie sie mich beobachteten, ihre Mienen voller Schuldgefühle. Noels Reaktion, als ich das Glas über den Tisch zu ihm geschoben hatte – er hatte bis zu diesem Moment nicht gewusst, warum TNC so viel an mir lag, dessen war ich mir sicher. Jesse und ich, wie wir einander leidenschaftlich in meinem Zelt küssten. Wie ich mitten in der Nacht von Leuten geschnappt wurde, die so viel Angst vor mir hatten, dass sie mich ermorden wollten. 
 
    Ich registrierte das kalte Wasser, das über mein Gesicht rieselte, kaum. Wut und Demütigung ließen meinen Kopf heiß werden und meine Fäuste ballten sich. Ich war von der Firma, an die ich jetzt gebunden war, zum Narren gehalten worden. Sie hatten meinen Vater ermordet, und soweit ich es verstand, hatten sie auch den Tod meiner Mutter verschuldet. Sie hatten meine Familie zerstört und mir mein Leben geraubt. Sie hatten mich seit meiner Geburt manipuliert, um in dem richtigen Moment aufzutauchen und meine Loyalität zu gewinnen. Ich fragte mich, ob sie auch meine Pflegemutter Beverly kontrolliert hatten oder sogar an ihrem Tod beteiligt waren. TNC hatte mich in einem Ausmaß manipuliert, das fast unmöglich zu begreifen war. Ein Knurren der Frustration entrang sich meiner Kehle, als ich an die anderen Elemente dachte – Georjie, Targa, Akiko, Saxony. Ich hatte sie für diese Firma angeworben, sie hineingelockt. Jetzt wurde mir kristallklar, dass mein Vater mir gesagt hatte, ich solle vor diesem Unternehmen weglaufen, und ich war zu verblendet gewesen, um es zu sehen. 
 
    Was jetzt? 
 
    Ich blieb stehen und schaute auf. Verdutzt stellte ich fest, dass ich bis hinunter zum Hafen gelaufen war, wo das Wasser die Docks umspülte. Meine Gedanken und Gefühle waren so stürmisch und verworren, dass ich kaum unterscheiden konnte, was wozu gehörte, aber eines wusste ich. Dieses Wissen war so klar wie ein wolkenloser Tag: Ich musste raus aus TNC und verhindern, dass die anderen Elemente der Firma in die Hände fielen. Ich drehte mich um und schaute zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Was wusste Jesse noch? Konnte ich ihm vertrauen? Arbeitete er immer noch für TNC – war dies ein ausgeklügelter neuer Plan? 
 
    Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden. 
 
    Als ich an Jesses Tür klopfte, öffnete er sie sofort. Der Ausdruck in seinem Gesicht zeigte pure Erleichterung. 
 
    „Oh, Gott sei Dank. Komm rein.“ Er streckte die Hand aus und zog mich hinein. „Ich hole dir ein paar trockene Sachen.“ 
 
    „Jesse.“ 
 
    Er ging den Flur entlang und öffnete eine Tür unter der Treppe. Sein Kopf und seine Schultern verschwanden darin. „Ich habe nur etwas Wäsche gewaschen und die Klamotten riechen, als kämen sie gerade aus der Spülmaschine, aber wenigstens sind sie sauber und trocken.“ Ich hörte das Klicken einer Trocknertür. 
 
    „Jesse.“ 
 
    Er kam rückwärts aus der Waschküche mit den Händen voller zerknitterter Kleidung, die er mir hinhielt. „Sie werden zu groß sein, aber …“  
 
    „Jesse!“ 
 
    „Was?“  
 
    „Warum kann ich deine Gedanken nicht lesen?“ 
 
    Sein Gesicht erstarrte für einen Moment in einem Ausdruck der Überraschung. „Du hast es versucht?“ 
 
    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich mag es nicht, Telepathie zu benutzen. Es tut mir weh. Aber es hat sich herausgestellt, dass ich sie die ganze Zeit hätte benutzen sollen. Ich bin so eine Närrin.“ Ich legte eine Hand auf die trockenen Klamotten, die er mir immer noch hinhielt, und schob sie zu ihm zurück. 
 
    „Ich bleibe nur unter einer Bedingung“, sagte ich. „Dass du mich deine Gedanken lesen lässt.“

  

 
   
    Kapitel 16 
 
    Petra 
 
      
 
    „Es hätte nichts geändert, wenn du versucht hättest, die Gedanken von allen zu lesen“, sagte Jesse und legte den Haufen frisch gewaschener Kleider auf die Treppe hinter ihm. „TNC wusste, dass du telepathische Fähigkeiten besitzt, und hat das natürlich berücksichtigt.“ 
 
    „Was heißt berücksichtigt?“ 
 
    „Indem sie uns mit dem hier ausgestattet haben.“ Er griff in seine Hosentasche und zog einen Anhänger heraus. Er hielt ihn auf seiner offenen Handfläche, damit ich ihn mir ansehen konnte. Es war ein schlichter Zylinder aus einem stumpfgrauen Metall, dunkler als Silber und etwa so groß wie die Kappe eines Kugelschreibers. „Das ist ein Teil von dem, was ich noch sagen wollte. Vielleicht hätte ich mit dem hier anfangen sollen. Mein Fehler. Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist.“  
 
    „Ich habe dieses Metall schon einmal gesehen.“ Ich griff nach dem Zylinder und führte ihn nah vor meine Augen. Er war extrem schwer für seine Größe. Im Gegensatz zu allem anderen, was ich jemals angefasst hatte, konnte ich seine Signatur nicht auf meiner Haut spüren. Das Material war für mich wie etwas … Totes. 
 
    „Es ist Wolfram“, sagte Jesse und sah mich an. 
 
    „Ibby hatte so ein Ding.“ Eine weitere Erinnerung kam zu mir zurück, eine weitere Fledermaus aus meiner Vergangenheit, die auf mich zustürmte. 
 
    Jesse sah schockiert aus. „Sie hat es dir gezeigt?“ 
 
    „Ich glaube nicht, dass sie es absichtlich getan hat. Er ist ihr aus der Hosentasche gefallen, zusammen mit ein paar anderen Steinen. Sie hat mir erzählt, dass sie Steine und Metalle sammelt.“ Ich hatte keinen Grund gehabt, das zu hinterfragen, selbst nachdem ich entdeckt hatte, dass sie übernatürlich war. Sie war ein Metallelementar, also warum sollte sie nicht eine Affinität zu Steinen haben? Ich hatte keinen Verdacht geschöpft. Das Mädchen war eine gute Schauspielerin, das musste ich ihr lassen. 
 
    „Clevere Frau, es zusammen mit einem Haufen anderer Steine aufzubewahren“, sagte Jesse. „TNC hat uns allen ein Stück gegeben, das wir während der Ausgrabung immer tragen sollten. Solange wir es bei uns trugen, haben sie gesagt, würde es deine Telepathie blockieren. Sie müssen seit der Zusammenarbeit mit deinem Vater über die Wirkung von Wolfram Bescheid gewusst haben, wenn nicht schon vorher.“ 
 
    „Ibby hat wohl vergessen, es am Tag der Besprechung in der Highschool zu tragen, als ich euch alle zum ersten Mal traf.“  
 
    „Du hast an dem Tag ihre Gedanken gelesen?“, fragte Jesse. 
 
    Ich nickte. „Was sie an diesem Tag gedacht hat, hat damals für mich keinen Sinn ergeben, aber jetzt schon.“ 
 
    „Darf ich fragen, woran sie gedacht hat?“ 
 
    Ich schaute zu ihm auf. „Sie dachte, ich sei ein nettes Mädchen, und sie fragte sich, warum ihr mir das antut.“ 
 
    „Oh.“ Jesses Blick wurde weicher, als er mich anschaute. Er nahm den Metallzylinder und warf ihn in den Flur, vorbei an der Tür zur Waschküche. Er schlug auf dem Boden in der Küche dahinter auf. „Lies meine Gedanken. Ich möchte, dass du weißt, dass du mir vertrauen kannst.“ 
 
    Ich starrte auf die Stelle, wo das Metallstück jetzt im Schatten hinter Jesse lag. „All die Mühe, die sie sich gemacht haben ... nur meinetwegen.“ 
 
    „Du bist der Euroklydon“, sagte Jesse leise. „Du bist einzigartig, du bist ihnen mehr Mühe wert als jeder andere Übernatürliche.“ 
 
    Meine Augen verengten sich. „Bist du auch übernatürlich?“ 
 
    Jesse lachte. „Nur wenn du meine Hackerfähigkeiten als magisch bezeichnen willst.“ Er öffnete seine Hände. „Hier. Alles, was ich gesehen habe und denke, gehört dir. Ich will keine Geheimnisse mehr vor dir haben.“ 
 
    Ich ergriff seine Hände. Warm und groß schlossen sie sich um meine. Dann öffnete ich das Tor zwischen unserem Innenleben. 
 
    Eine Flut von Bildern, Gefühlen und Gedanken prasselte auf mich ein. Jesse hatte Angst, aber nicht vor mir, sondern vor TNC. Ein dumpfer Schmerz begann sich in meinem Hinterkopf auszubreiten. Ich schloss meine Augen und biss die Zähne zusammen, während ich seine Gedanken und Erinnerungen wie ein dreidimensionales Kartenspiel durchforstete. Schnappschüsse und Momente der Vergangenheit flatterten durch seine Gedanken, als wollte er, dass ich alles auf einmal sah. 
 
    Er hatte als Hacker für eine Niederlassung von TNC in Australien namens Compulox gearbeitet. Er war großzügig für seine Dienste bezahlt worden. Er bekam einen Umschlag mit der Post, in dem Aufgaben mit klaren Zielen beschrieben wurden. Es gab nie eine Erklärung, warum er tat, was er tat, nur einfache Befehle. Eines Tages hatte er einen dickeren Umschlag als sonst erhalten, in dem stand, dass er sich als Archäologe bei einer Ausgrabung in Libyen ausgeben sollte. Er war noch nie zuvor gebeten worden zu schauspielern, und sie räumten ihm die Option ein abzulehnen, falls er sich eine solche Aufgabe nicht zutraute. 
 
    Ich riss die Augen auf. „Sie haben dir vier Millionen Dollar bezahlt, damit du nach Libyen gehst?“ 
 
    Er brauchte nicht zu antworten – ich konnte die Wahrheit sehen. Wer würde zu so einem Auftrag schon nein sagen? Ich schloss meine Augen und zuckte bei dem pulsierenden Schmerz in meinem Kopf zusammen. Doch so sehr ich aufhören wollte, ich war noch nicht fertig. Ich konzentrierte mich auf die Details des Auftrags in seinen Gedanken. Er hatte sich bereiterklärt, sich mit einer Gruppe von Schauspielern, die von TNC angeheuert worden waren, als Archäologe auszugeben. Ihnen wurde gesagt, dass eine junge Frau namens Petra Kara, ein wertvoller Aktivposten für TNC, Grund all dieser Bemühungen sei und dass sie unter keinen Umständen in den Plan eingeweiht werden dürfe. Von ihnen wurde verlangt, dass sie sich gut genug in Archäologie einlasen, um eine Prüfung zu bestehen. Sie waren verpflichtet, den metallenen Zylinder immer bei sich zu tragen, auch im Schlaf. Sollte die junge Frau, um die es ging – ich – ungewöhnliche Fähigkeiten zeigen, sollten sie darauf so reagieren, wie jeder normale Mensch darauf reagieren würde: mit Schock und Ehrfurcht. 
 
    Ich sah mich selbst durch Jesses Augen, als er mich kennenlernte. Ich sah, wie er anfangs versuchte, innerlich Distanz zu mir zu wahren, und wie er sich im Lauf der Ausgrabung in mich verliebte. Wie seine Schuldgefühle immer unerträglicher wurden. Ich sah seine Angst und seine Frustration, als sie ihm sagten, dass er nicht mit mir in Kontakt bleiben durfte und meine Anrufe zu ignorieren hatte. Ich sah, wie er vor Wut einen Laptop vom Schreibtisch warf. Dann fasste er den Beschluss, gegen TNC zu handeln. Er ließ alles in seiner Wohnung so, wie es war, und stieg in ein Flugzeug nach Berlin, wo er mit dem Decknamen Tayler Jasper untertauchte. Er verbrachte Tage und Nächte damit, die Systeme von TNC zu hacken, um nach mir zu suchen – nach Hinweisen darauf, wer ich war und was sie von mir wollten. Er hackte Jody Marks privaten Terminkalender und fand Notizen darüber, wann sie mich bitten würde, die anderen Elemente zu rekrutieren. Als Jesse das herausfand, setzte er sich in ein Flugzeug nach Halifax, mietete ein Auto, fuhr nach Saltford und versteckte sich in diesem Haus. 
 
    Das reichte. 
 
    Ich schloss das Tor zwischen uns und drückte mir die Handballen auf die Augen, damit der Schmerz nachließ. 
 
    „Petra?“ Jesse klang alarmiert und ich spürte, wie er mich an den Armen ergriff. 
 
    „Ich bin gleich wieder okay“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. Allmählich verblasste der Schmerz. Ich entspannte meine Kiefermuskeln, atmete flach aus und sah zu ihm auf. Jetzt verstand ich. Er hatte alles riskiert – für mich. Wenn TNC ihn fand, würden sie ihn umbringen. Er hatte das gewusst. Und sich trotzdem dazu entschieden, mir zu helfen. 
 
    Ich konnte ihm vertrauen. 
 
    Worte schwebten auf meinen Lippen, aber stattdessen zog ich sein Gesicht zu meinem hinunter und küsste ihn. Ich hatte nicht nur sein tiefes Verlangen gesehen, TNC zu Fall zu bringen, sondern auch sein bitteres Bedauern darüber, dass er sich überhaupt auf sie eingelassen hatte und dass er sich an der widerwärtigen Scharade beteiligt hatte, die für mich aufgeführt worden war. Aber inmitten all seiner Gedanken und Erinnerungen standen rot und hell leuchtend seine Gefühle für mich. Echte Gefühle. 
 
    „Verzeihst du mir?“, fragte er leise. 
 
    Ich war immer noch wütend. Mein Blut brodelte, um genau zu sein. Aber ich nickte. Ich musste meinen Zorn auf TNC richten, nicht auf Jesse. 
 
    Er lächelte. „Ich hätte dich einfach gleich meine Gedanken lesen lassen sollen. Dann hätten wir es vermieden, dass du in den Regen hinausstürmst und mir fast einen Herzinfarkt verpasst.“ 
 
    „Das tut mir leid.“  
 
    „Ich nehme noch einen Kuss als Entschädigung“, sagte er mit einem frechen Lächeln. 
 
    Als wir uns schließlich voneinander lösten, nahm er meine Hand. „Es gibt noch mehr, was ich dir sagen muss. Es ist dringend.“ 
 
    „Ich nehme an, es hat mit dem Projekt zu tun, für das sie die anderen Elemente anheuern wollen?“ 
 
    Er nickte. „Kannst du noch mehr verkraften?“ 
 
    „Muss ich wohl.“ Ich zupfte meine nasse Hose von meinen Oberschenkeln weg. „Wie war das mit den trockenen Klamotten?“ 
 
      
 
      
 
    Nachdem ich mich abgetrocknet und umgezogen hatte, gesellte ich mich wieder zu Jesse auf den großen Dachboden, wo die Ergebnisse seine Recherchen in Ordnern und Heftern auf dem Teppich verteilt lagen. 
 
    „Es gibt zu viele Details, um dich in der kurzen Zeit in alles einzuweihen“, sagte Jesse, während sein Blick nachdenklich das systematische Chaos überflog. „Also werde ich eine Auswahl treffen müssen, um dir einen Eindruck zu vermitteln, wer TNC wirklich ist.“ 
 
    Ich nickte und Jesse wählte eine der Mappen aus, die er dann über den Teppich zu mir schob. „Dies ist der älteste Fall, den ich gefunden habe. Er enthält Artikel über eine Pestizidanlage, die TNC in Kooperation mit einer anderen Firma kurz nach dem Zweiten Weltkrieg entwickelt hat. Bei einem Unfall wurden sechzig Tonnen Giftgas freigesetzt. In einer Nacht erkrankten über vierhunderttausend Menschen in den umliegenden Städten. Es wurde über starke Atembeschwerden und ein Brennen in den Augen geklagt. Zehntausende starben.“  
 
    Ich nahm die Mappe zur Hand und blätterte durch Texte und Bilder, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen. Da waren Landkarten mit handgezeichneten Kreisen und Kreuzen, die die Pestizidanlage und Städte und Dörfer markierten. Zahlentabellen beschrieben den Umfang der Verschmutzung von Gewässern. In längeren Textpassagen entdeckte ich Wörter wie „Geburtsfehler“, „Todesfälle“ und „Blindheit“.  
 
    „Selbst Jahrzehnte nach dem Unfall plagten noch immer ungewöhnliche Gesundheitsprobleme die regionale Bevölkerung. Eine Menschenrechtsgruppe hat Studien über das Grundwasser durchgeführt und Videoaufnahmen davon gemacht, wie Tonnen von hochgiftigem Abfall illegal vergraben wurden. Diese Menschenrechtsgruppe hat versucht, mit all den Beweisen TNC vor Gericht zu bringen, doch die Gruppe wurde über Nacht zerschlagen – ihre Gründer starben bei einem Verkehrsunfall und ihre Beweismaterialien verschwanden, ihre Webseite wurde gehackt. Sie wurden ausgelöscht.“ Jesse runzelte die Stirn. „Wahrscheinlich von Leuten wie mir.“ 
 
    „Du hast all das in den TNC-Archiven gefunden?“ 
 
    Jesse nickte grimmig. „Ich habe diese Akte eigentlich durch Zufall gefunden. Aber je mehr ich nach Informationen zu dir suchte, umso mehr Beweise für andere Vergehen von TNC tauchten auf. Die Daten sind gut versteckt, aber sie existieren.“ 
 
    „Das ist schrecklich.“ Schaudernd schloss ich die Mappe und reichte sie ihm zurück. 
 
    „Das ist nur die Spitze des Eisbergs.“ Jesse nahm einen weiteren Aktenordner in die Hand. „Dieser hier ist voll von Berichten darüber, dass ein Strahlentherapiegerät, das von einem TNC-Labor entwickelt worden war, einen Fehler hatte, der dazu führte, dass Hunderte von Patienten eine tödliche Überdosis erhielten.“ Er schnappte sich eine weitere Aktenmappe, öffnete sie und schob sie über den Teppich zu mir. „Hier geht es um einen softwarebedingten Flugzeugabsturz im Jahr 1997. Der Pilot wurde für den Absturz verantwortlich gemacht, obwohl viele Experten wussten, dass es ein Systemfehler war. Rate mal, wer die Software gebaut hat.“ 
 
    „TNC?“ 
 
    Jesse nickte. „Eine Tochterfirma namens Soren-Tech mit Sitz in Schweden. Vierundvierzig Menschen starben und siebzig wurden verletzt. Auch hier wurden Beweise vernichtet und alle Verbindungen zu TNC verwischt.“ 
 
    Jesse fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden. „Es ist, als ob ihr Geschäft darin bestünde, Katastrophen zu verursachen und zu vertuschen.“ 
 
    „Warum sollte jemand das tun? Ich meine, fehlerhafte Technik zu produzieren und dann auch noch die Beweise zu vernichten, muss doch ein enormes Verlustgeschäft sein.“ Mir war bei der Vorstellung elend zumute, aber in mir erwachte auch Wut. Hier ging es nicht mehr nur um mich, um meine Eltern und die anderen Elemente. Hier ging es um etwas viel Größeres. 
 
    Jesse atmete tief aus. „Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Ich habe eine dubiose Geschichte nach der anderen ausgegraben, ein wildes und desaströses Projekt nach dem anderen. Sie sind das unternehmerische Äquivalent zu einem Serienmörder, aber ich kann beim besten Willen keine Motiv dafür finden. Wie du schon bemerkt hast, all die Desaster kosten sie Geld. Das hat mich dazu gebracht, ihre Investitionen zu durchwühlen, und da wird das Ganze noch verwirrender.“ 
 
    „Was meinst du?“ 
 
    „Sie besitzen Aktien von allen möglichen Unternehmen, und in wen sie investieren, der wird ein Gewinner. TNC verdient mehr Geld an der Börse als mit ihrer eigenen Technologie. An der Börse ist es, als ob sie keinen falschen Schritt machen könnten.“ 
 
    Ich dachte darüber nach. Es war so seltsam. Langsam murmelte ich: „TNC sammelt Übernatürliche wie andere Leute Kühlschrankmagneten sammeln. Oder?“ 
 
    „Vielleicht ...“ Jesse kniff sich nachdenklich mit Daumen und Zeigefinger in die Unterlippe. 
 
    „Vielleicht?“ 
 
    „Nun, sie stellen zwar Übernatürliche ein, aber ich denke, sie lassen sie glauben, dass es mehr von ihnen gibt, als es tatsächlich der Fall ist.“ 
 
    „Warum sollten sie das tun?“  
 
    „Um euch bei der Stange zu halten“, meinte Jesse. „Um euch glauben zu lassen, dass ihr ersetzbar seid. Und dass es immer jemanden gibt, der noch mächtiger sein könnte und euch die Zähne einschlagen könnte, wenn ihr aussteigt oder rebelliert.“ 
 
    „Hiroki hat mir aber ganz klar gesagt, dass ich die mächtigste Übernatürliche bin, mit der er je gearbeitet hat“, sagte ich leise. In Anbetracht der Tatsache, dass ich ein unzerstörbares Energiefeld aufbauen und alles zerstören konnte, was ich wollte, nur indem ich es berührte, glaubte ich nicht, dass er gelogen hatte. Was mich zu einer weiteren Frage führte: Wie viel wusste Hiroki über all das? 
 
    „Dann hat er vielleicht dir zuliebe gegen die Vorschriften verstoßen“, sagte Jesse. „Hör zu, diese Einrichtung, zu der sie dich bringen, nördlich der Stadt ...“ 
 
    „Feldstation 11?“ 
 
    Jesse nickte. „Wie ist es dort?“ 
 
    „Scheint ziemlich Hightech zu sein.“ 
 
    „Hast du dort schon mal jemanden gesehen, der übernatürliche Fähigkeiten hat?“ 
 
    „Nur die Mädchen, die ich heute Morgen selbst hingebracht habe.“ 
 
    „Hm.“ Jesse grunzte und versank scheinbar in Grübeleien. 
 
    Hatte Jesse mit seinen Vermutungen recht? War ich die einzige Übernatürliche auf der FS11? Hiroki hatte seine Unwissenheit offenbart, als Georjayna ihm gesagt hatte, dass sie ihre Füße in der Erde haben musste, um Erde bewegen zu können. Und er hatte dann angenommen, dass Targa im Wasser sein musste, um ihre Fähigkeiten einzusetzen, und auch das war falsch gewesen. Vielleicht hatte er wirklich nicht mit so vielen Übernatürlichen gearbeitet, wie er mich glauben machen wollte. 
 
    Ich konnte ohnehin nichts mehr von dem glauben, was jemand von TNC mir erzählte. Jesse hatte bewiesen, dass sie ein Konzern voller Lügen waren. Aber die Frage blieb: warum? Was hatte TNC davon, mit ihren eigenen Projekten zu scheitern? Welches Ziel verfolgten sie wirklich? 
 
    Ich griff mir mehr von den Aktenordnern und blätterte sie durch. Als ich mir die Dokumente ansah, begann ich einen roten Faden zu erkennen. 
 
    „All diese Katastrophen führen zu menschlichem Tod und Leid“, sagte ich und schob einen weiteren Ordner von mir weg. 
 
    Jesse zupfte immer noch nachdenklich an seiner Lippe. „Ja. Du hast recht. Sie verletzen Menschen. Aber warum?“ 
 
    Ich blickte auf meine Uhr. Es war fast Mitternacht. Ich richtete mich auf. „Gibt es noch etwas, das du mir zeigen willst?“ 
 
    Er spreizte die Hände über das Chaos auf dem Boden. „Ich habe noch viele ähnliche Geschichten, aber keine wirklichen Antworten. Was hast du vor?“ 
 
    Ich schnappte mir meine Autoschlüssel und ging zur Treppe. 
 
    „Petra?“ Jesse klang nervös. „Wo willst du denn hin?“ 
 
    „Kannst du Kopien von allen Daten machen, die du in den Archiven von TNC findest?“ 
 
    „Das habe ich schon“, sagte er und zuckte dann mit einer Schulter. „Na ja, nicht von allen Daten, denn die Firma ist riesig und hat Server auf der ganzen Welt.“ 
 
    „Fang mit Feldstation 11 an“, sagte ich. „Mach Kopien von allem, was du dazu findest. Ich muss wissen, was hinter dem Projekt Expansion steckt. Bist du in der Lage diese Informationen öffentlich zu machen?“ 
 
    „Das bin ich. Aber ich werde Zeit brauchen.“ 
 
    „Gut.“ Ich machte mich auf den Weg die Treppe hinunter. 
 
    „Petra, warte.“ Jesse rappelte sich auf. „Ich komme mit!“ 
 
    „Nein.“ Ich drehte mich wieder zu ihm um, während ich seinen Mantel vom Haken riss. Er war zu groß, aber wenigstens war er trocken. „Kann ich mir den ausleihen?“ 
 
    „O...kay.“ Er sah verwirrt aus. 
 
    „Ich muss das allein machen“, erklärte ich und zog mir den Mantel an. „Wenn du helfen willst, dann mach das, worin du gut bist. Sammle die Daten. Und wenn möglich, erstelle einen Virus, der ihr internes Netz stört oder, noch besser, der ihr ganzes System lahmlegt oder so. Das verschafft uns zusätzlich Zeit.“ 
 
    „Was wirst du tun?“ 
 
    Ich öffnete die Tür. „Das worin ich gut bin.“ 
 
     

  

 
   
    Kapitel 17 
 
    Saxony 
 
      
 
    Mein Telefon vibrierte auf meinem Bett, wo ich mit meinem Laptop lag und mir Notizen über alles machte, was ich für meinen Antrag auf ein Studentenvisum in Großbritannien brauchte. Ich hatte noch keine Entscheidung über das TNC-Projekt getroffen, aber ich hielt es für klug, mein Visum zu beantragen, damit es keine Verzögerung gab, falls ich mich entschloss, doch zu Arkturus zu gehen. 
 
    Ich fühlte mich schläfrig und achtete nur halb auf das, was ich las. Mein Kopf war immer noch erfüllt von den Eindrücken des heutigen Tages und spielte die Ereignisse auf der Feldstation wieder und wieder ab. 
 
    Ich nahm mein Telefon in die Hand und ging abwesend ran. „Hallo?“ 
 
    „Saxony?“ 
 
    „Petra.“ Ich richtete mich auf. „Ist alles in Ordnung bei dir? Du klingst aufgeregt.“ 
 
    „Mir geht es gut. Hör zu.“ Sie sprach seltsam langsam und nachdrücklich, als hätte sie mit reiner Willenskraft beschlossen, ihre Nervosität zu unterdrücken.  
 
    „Ich bin ganz Ohr.“ 
 
    „Sag den anderen Mädchen, dass es mir wirklich leid tut, aber aus dem Projekt wird nichts.“ 
 
    „Was? Wie meinst du das?“ 
 
    „Projekt Expansion. Es findet nicht statt. Ich kann jetzt nicht frei reden, aber ich habe einige Dinge über TNC erfahren.“ Petra holte tief Luft. „Sagen wir einfach, dass sie nicht gut mit anderen zusammenarbeiten. Wir dürfen ihnen nicht trauen. Mehr noch, wir müssen davon ausgehen, dass sie böse Absichten haben.“ 
 
    Ich riss die Augen auf. „Sicher?“ 
 
    „Ich kann jetzt nicht darauf eingehen und ehrlich gesagt wäre es besser, wenn ihr einfach ihr Angebot ablehnt und zu euren eigenen Plänen zurückkehrt, was auch immer die waren. Macht einfach mit euren Leben weiter. Vergesst TNC.“ 
 
    Eine Weile lang schwiegen wir beide und unzählige Fragen rasten durch meinen Kopf. Petra klang völlig verändert. 
 
    „Du machst mir Angst, Petra“, sagte ich schließlich. „Willst du dich treffen und darüber reden? Ich möchte dir helfen.“ 
 
    „Das ist sehr lieb von dir, aber ich muss damit allein fertig werden. Gib meine Entschuldigung an die anderen Mädchen weiter. Es tut mir wirklich leid, dass ich euch in dieses Chaos hineingezogen habe.“ 
 
    Sie schien auflegen zu wollen, aber so schnell gab ich nicht auf. „Was für ein Chaos?“ 
 
    Ich hörte eine Autotür zuschlagen. „Ich muss los, Saxony. Ich wünsche dir alles Gute, das tue ich wirklich. Vielleicht können wir uns eines Tages treffen und ich kann es dir besser erklären.“ 
 
    „Petra, warte! Wo bist du? Ich komme zu dir!“ 
 
    Doch die Leitung klickte und brach ab.  
 
    „Verdammt!“ Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. Nervös kaute ich auf meiner Lippe, drückte auf die Rückruftaste und hoffte, Petra noch einmal zu erreichen. Ich ließ es lange klingeln, aber sie hob nicht ab. 
 
    Also schrieb ich eine Nachricht: Was ist los, Petra? Ich möchte helfen. Bitte! 
 
    Sie schrieb nicht zurück. 
 
    Ich schaute auf die Uhr. Es war schon fast Mitternacht. Aber ich musste meinen Freundinnen erzählen, was gerade passiert war, also schlug ich in unserem Gruppenchat Alarm:  
 
    Ich habe gerade den seltsamsten Anruf von Petra bekommen. Entweder wurde das Projekt gestrichen oder Petra hat gerade unsere Entscheidung für uns getroffen. 
 
    Georjie schrieb augenblicklich zurück: Wie meinst du das? 
 
    Ich: Sie hat mir keine Details verraten, aber sie klang sehr aufgebracht. Sie hebt jetzt nicht mehr ab und antwortet nicht auf meine Nachrichten. Irgendetwas ist offensichtlich furchtbar schief gelaufen. Ich muss morgen meine Bewerbung für Arkturus abgeben, aber wir treffen uns auf dem Schulhof in der Vormittagspause und besprechen alles, okay? 
 
    Georjie: Ja, natürlich! 
 
    Targa: Ich werde da sein. 
 
    Auch Akiko meldete sich: Ich arbeite morgen früh noch ein bisschen in der Bibliothek, aber ich sehe euch dann in der Pause. 
 
    Ich: Klingt gut. Bis morgen! 
 
     

  

 
   
    Kapitel 18 
 
    Petra 
 
      
 
    Ich fuhr mit meinem Auto eine mit Kiefern gesäumte Waldstraße entlang. Ein Blick auf meine Handykarte bestätigte, dass ich der Feldstation 11 immer näher kam. Es war kurz vor vier Uhr morgens. Ich hatte mehrere Anrufe von Saxony unbeantwortet gelassen. Irgendwann hatte sie schließlich aufgegeben. Ich konnte mir vorstellen, wie aufgewühlt sie war, aber im Moment konnte ich mich nicht um sie kümmern. Ich würde sie anrufen, wenn ich mit FS11 fertig war. Der Gedanke, Saxony und die anderen Elemente in Gefahr gebracht zu haben, versetzte mir einen Stich. Seltsam. Ich hatte diese Mädchen gerade erst getroffen und doch fühlte ich mich ihnen verbunden. Aber es war besser, ihnen nichts zu sagen, bis ich meinen Plan ausgeführt hatte. 
 
    Ich warf mein Handy ins Handschuhfach und fuhr ohne GPS weiter. Es würde mir sowieso nichts nützen. Ich musste mich von jetzt an auf mich selbst verlassen. 
 
    Der Wald war mir vertraut. Er sah genauso aus wie in der Nähe der Feldstation. Als eine Lichtung am Straßenrand in Sicht kam, fuhr ich rechts ran und parkte. Ich stellte den Motor ab, stieg aus und sog tief die frische Nachtluft ein. 
 
    Ich vergrub meine Hände in den Taschen des Mantels, den Jesse mir geliehen hatte, und ging zu Fuß die Straße entlang. Meine Finger ertasteten etwas in der Tasche des Mantels – eine Sonnenbrille. Ich musterte sie und steckte sie dann in die innere Brusttasche des Mantels. 
 
    Der Regen schien hier schwächer gewesen zu sein als in Saltford. Es war zwar kalt und feucht, aber der Boden wirkte kaum durchnässt. 
 
    Obwohl die Welt um diese Zeit noch in tiefen Schlaf versunken schien, beging ich nicht den Fehler zu glauben, dass TNCs Sicherheitssystem ebenfalls schlafen würde. Ich rechnete damit bald auf Widerstand zu stoßen. 
 
    Eine hohe und massive Mauer tauchte auf, die sich zwischen den Bäumen entlangzog und das Gelände von FS11 abgrenzte. Ich hatte mich der Feldstation noch nie vom Boden aus genähert. Wo befand sich der Eingang? 
 
    Meine Turnschuhe setzten leise auf der mit Laub bedeckten Straße auf. Ich hoffte, mich an die Mauer heranschleichen zu können, doch als die Straße eine sanfte Kurve machte, fiel ein Lichtstrahl direkt auf mich. 
 
    Der Lichtkegel fixierte mich und schwenkte dann nach links und rechts, als ob jemand feststellten wollte, ob ich allein war. 
 
    „Miss Kara?“, ertönte eine Stimme. 
 
    Die Stimme war mir nicht vertraut, und sie klang sowohl überrascht als auch erleichtert. „Was machen Sie denn hier draußen? Ich wurde nicht darüber informiert, dass Sie diesen Teil der Station betreten dürfen.“ 
 
    Ich ging weiter, bis das Licht so hell war, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Ich winkte mit einer Hand und der Lichtstrahl bewegte sich zur Seite, um mich nicht zu blenden. Ich gab dem Licht einen sanften mentalen Schubs und hörte einen dumpfen Schlag und das Geräusch von berstendem Plastik. 
 
    „Hey!“, protestierte der Unbekannte. „War das ... waren Sie das?“ Unverständliches Gemurmel ertönte, wahrscheinlich fluchte er über Übernatürliche ... es sei denn, er war selbst einer. Wenn Jesse mit seiner Vermutung richtig lag, befand sich auf der ganzen Station keine Übernatürliche außer mir. Wenn er falsch lag, würde ich gleich gegen ein ganzes Team von ihnen antreten müssen. 
 
    Doch was auch immer mich auf der anderen Seite dieser Mauer erwartete, es würde mich nicht aufhalten. Nichts konnte mich aufhalten. 
 
    Im Näherkommen erkannte ich einen kleinen Wachturm und ein Tor in der Mauer. Auch der Mann, dem ich die Taschenlampe aus der Hand geschlagen hatte, wurde sichtbar. Er trug eine blaue Uniform. In der kurzen Zeit, in der ich bei TNC tätig gewesen war, hatte ich gelernt, dass die Firma Sicherheit nicht auf die leichte Schulter nahm. Ich ging davon aus, dass sich noch mehr Wachmänner in der Nähe befanden. 
 
    Ich hörte Schritte auf einer Metalltreppe. Der Wachmann war aus dem Turm gekommen und blieb auf der anderen Seite des Tores stehen. Er blickte mich zwischen den Metallstäben hindurch an. An seiner Hüfte saß eine Pistole, aber er hatte sie immerhin noch nicht gezogen. 
 
    „Hey!“, rief er mir erneut zu. 
 
    Ich durfte kein Risiko eingehen. Es war gut möglich, dass die Sicherheitsleute den Befehl hatten jeden unbefugten Eindringling zu erschießen. Also errichtete ich ein Kraftfeld um mich herum – ein Kraftfeld, das so stark war, dass es mich auch vor einem Nuklearanschlag geschützt hätte. Ich verzog den Mund zu einem halben Grinsen. TNC hatte mich gut ausgebildet. 
 
    „Warum sind Sie hier?“, rief der Mann unruhig. 
 
    „Wie lautet dein Name?“, fragte ich ruhig. 
 
    „Pete.“ 
 
    „Pete. Ich habe meinen Vertrag mit TNC gekündigt und du solltest dasselbe tun. Bitte öffne das Tor. Ich werde dich nur einmal darum bitten.“ 
 
    Er blickte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dann hob er das Funkgerät in seiner Hand. „Ich brauche Verstärkung ...“ 
 
    Ein Schnippen meiner Finger, und das Funkgerät flog in den Wald. 
 
    Pete starrte mich mit großen Augen an. „Bei allen guten Geistern!“, flüsterte er. 
 
    Ich trat vor und legte meine Hände um die Metallstreben des Tores. Ich hatte dem Tor erlaubt, in das Kraftfeld einzudringen, ohne wirklich darüber nachzudenken, und als ich es tat, traf mich eine Erkenntnis, die mich sowohl erstaunte als auch erfreute: Ich konnte mein Kraftfeld in einzelne Segmente teilen, ohne die Stärke der Segmente zu beeinträchtigen. Die Teile ließen sich durch meinen Willen nach Belieben verschieben. 
 
    „Ich kann es mir nicht leisten, diesen Job zu verlieren“, sagte Pete plötzlich. 
 
    „Tritt bitte zurück.“ 
 
    Pete hob eine Hand, während die andere halbherzig nach der Waffe an seiner Hüfte griff. Ich hatte Mitleid mit ihm. Er wollte keinen Ärger. 
 
    „Bitte nicht“, sagte er. „Was auch immer …“ 
 
    Ich erweiterte mein Kraftfeld, um Pete zu schützen, dann schickte ich eine Energiewelle durch das Tor. 
 
    Mit einem lauten Knall zersplitterte das Tor in Millionen von Metallsplittern, die uns ohne meinen Schutz beide schwer verletzt hätten. Genau wie bei der Kuppel leuchtete mein Kraftfeld blau auf, als die Splitter es trafen. 
 
    Pete hatte sich geduckt und die Hände hochgehoben, aber jetzt lugte er zwischen seinen Armen hervor und bestaunte die Wellen in der Luft vor seinem Gesicht. 
 
    Ich ging an ihm vorbei und ließ das Feld um Pete verschwinden.  
 
    „Sag deinen Kollegen und auch sonst allen Mitarbeitern, die du erreichen kannst, dass sie sofort von hier verschwinden sollen“, sagte ich über meine Schulter hinweg. „Und dann geh nach Hause und komm nie wieder.“  
 
    Ohne auf seine Antwort zu warten, folgte ich dem Pfad, der sich vor mir durch den Wald schlängelte. Pete würde wahrscheinlich nicht auf mich hören. Aber mehr als ihn zu warnen konnte ich nicht für ihn tun. 
 
    Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass er mir in den Rücken schießen würde. 
 
    Als der Donner seiner Waffe ertönte, zuckte ich vor Überraschung zusammen. Ich drehte mich um, als die erste Kugel an meinem Kraftfeld abprallte, dann eine zweite und eine dritte. Blaue Wellen wogten über mich hinweg. 
 
    Ich hörte Pete nach Verstärkung rufen, er klang verzweifelter denn je. Ich ging weiter, während er weitere Kugeln abfeuerte. Obwohl ich mich ruhig und rational verhielt, kochte ich vor Wut. Ich hielt sie lediglich im Zaum. Meine Vorgehensweise musste kalkuliert sein, nicht emotional. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Mein Herz schlug in einem schnellen, aber gleichmäßigen Rhythmus und der Strudel, der durch mein Zentrum lief, summte wie ein Generator, als ich meinem Ziel immer näher kam: die TNC-Labore. 
 
    Ein Gebäude tauchte hinter den Bäumen auf. Ich verließ den Pfad und ging direkt darauf zu. Jetzt konnte ich es erkennen. Das Gebäude, auf das ich zusteuerte, lag direkt hinter dem, auf dem Sy immer mit dem Hubschrauber gelandet war. Die Rückseite des Gebäudes war ein fensterloser Block aus Beton. Im vorderen Teil drang Licht aus zwei Fenstern. 
 
    Plötzlich hörte ich in der Ferne das Geräusch von Motoren. Ich schloss die Augen und sendete einen elektromagnetischen Impuls aus. Ein tiefer Schallknall ertönte und die künstlichen Lichter auf beiden Seiten des Gebäudes gingen aus. Das Geräusch der Motoren verstummte kurzzeitig, ebenso wie die menschlichen Stimmen. Dann kehrten sie stärker und lauter zurück. Befehle wurden gebrüllt. 
 
    Ich bog um die Ecke des Gebäudes und trat auf einen Parkplatz. Alles war in Blau- und Grautönen gehalten. Ich steuerte auf den verglasten Eingang zu. Hier waren die Büros, in denen sich die Server befanden. 
 
    „Bleib stehen!“, rief eine Frauenstimme scharf. 
 
    Ich drehte mich um. Eine Frau mit kurzgeschnittenen dunklen Haaren stand allein auf dem Parkplatz. Ihre Augen brannten wie Glut, und sie hielt beide Hände hoch. Ich erstarrte. Ihre Augen und Hände glühten so wie Saxonys. 
 
    „Du bist eine Feuermagierin“, stellte ich gelassen fest. 
 
    „Ich bin nicht allein!“, rief sie und drei weitere Personen, deren Augen und Hände auf die gleiche Weise leuchteten, traten zwischen den Bäumen hervor und gesellten sich zu ihr. 
 
    Ich musterte die vier Feuermagier kurz, dann kehrte ich ihnen den Rücken und griff nach der Tür. 
 
    Ein Feuerstoß traf mein Kraftfeld und erleuchtete die Welt um mich herum so hell, dass ich blinzeln musste. Als die Explosion erlosch, drehte ich mich doch noch einmal zu der Frau um, die jetzt nur noch wenige Meter von mir entfernt stand. Mit einer Fingerbewegung hob ich sie in die Luft und schleuderte sie gegen einen ihrer Freunde, der sie auffing und zurücktaumelte, bevor die beiden zu Boden purzelten. 
 
    Erneut legte ich eine Hand auf die Tür und zerstörte das Metall. Niemand würde mich aufhalten. Hinter mir brach eine heftige Diskussion aus. Die Feuermagier schienen sich darüber zu streiten, was sie als nächstes tun sollten. Ich fragte mich, wie viel sie über meine Fähigkeiten wussten. 
 
    „Ihr habt einen Fehler gemacht, TNC“, murmelte ich. Ich schaute nach rechts, dann nach links und ging den mit Teppich ausgelegten Flur hinunter. „Einen gewaltigen Fehler.“  
 
    Es dauerte nicht lange, bis ich fand, wonach ich suchte: ein kleiner Raum mit mehreren Käfigen. Diese Käfige sollten die Server im Inneren vor elektromagnetischer Strahlung schützen. Linien aus blinkendem blauem Licht bestätigten, dass mein Kraftfeld die Server nicht beschädigt hatte. 
 
    Die Käfige auf beiden Seiten des Raumes brachen unter meiner mentalen Kontrolle wie eine Ziehharmonika zusammen und legten die Server frei. Ich brauchte nur Sekunden, um sie zu zerschmettern. Als der Raum mit nichts mehr als zerbrochenem Plastik, verbogenem Metall und durchgebrannter Elektronik gefüllt war, ging ich weiter. 
 
    Der Reihe nach wanderte ich durch die Büros. Raum für Raum zerstörte ich Laptops, Computer, Telefone, kurz alles Elektronische, das ich finden konnte. Niemand stellte sich mir in den Weg, und ich fragte mich, ob die Mitarbeiter von TNC wirklich so einfach aufgeben würden. Wurden gerade andere Übernatürliche zusammengetrommelt, die vielleicht in der Lage waren, sich dem Euroklydon in den Weg zu stellen? Lächerlich. Hiroki hatte den Fehler begangen mir zu sagen, dass es in der Welt der Übernatürlichen niemanden gab, der mit meinen Kräften mithalten konnte. Ich war nicht nur selten, ich war einzigartig. Oder war auch das eine Lüge gewesen? Gab es da draußen jemanden, der mein Kraftfeld durchdringen konnte? Ich schob diesen Gedanken beiseite und machte mich wieder daran einen Raum nach dem anderen zu zertrümmern. Als ich sicher war, alle Elektrogeräte zerstört zu haben, verließ ich das Gebäude. Als ich wieder auf den Parkplatz hinaustrat, wurde mir klar, dass TNC offensichtlich doch nicht so leicht aufgeben würde. 
 
    Eine Gruppe von etwa zwei Dutzend Menschen in voller Kampfmontur stand auf der Lichtung. Sie hatten einen Halbkreis gebildet und jeder von ihnen hielt irgendeine Art von Waffe auf mich gerichtet. Die beiden Männer an den äußeren Rändern des Halbkreises trugen kurze, riesige Gewehre auf ihren Schultern, die ich nur aus Filmen kannte und bei denen es sich wohl um Panzerfäuste handeln musste.  
 
    „Na, seht ihr“, sagte ich und vergrub meine Hände in den Manteltaschen. „Jetzt bekommt ihr endlich den Munitionstest, auf den ihr euch so gefreut habt.“ 
 
    In mir rangen zwei widersprüchliche Bedürfnisse miteinander. Einerseits wollte ich den Wachleuten die Waffen mit einem Schwung meiner Finger aus den Händen reißen. Das würde mich nicht einmal besondere Mühe kosten. Andererseits wollte ein Teil von mir sie auch einfach schießen lassen. Ich wollte, ich musste wissen, wozu ich imstande war. 
 
    Ohne Furcht trat ich in die Mitte des Halbkreises und sagte mit lauter Stimme: „Ich beabsichtige jedes einzelne elektronische Teil zu zerstören, das sich in diesen Gebäuden befindet. Und danach habe ich vor, jedes einzelne Labor, jedes Büro, jede Feldstation, jedes Schlachtschiff, jeden Panzer und jeden verdammten Kugelschreiber, den TNC besitzt, zu finden und ebenfalls zu zerstören.“ Ich trat einen weiteren Schritt nach vorne. „Danach werde ich die persönlichen Wohnsitze von jedem dem Erdboden gleichmachen, der eine Führungsrolle bei TNC eingenommen hat. Ich werde so lange weitermachen, bis dieser Konzern von Verbrechern und Mördern vollkommen ausgelöscht ist.“ 
 
    Ich konnte die Gesichter der Söldner aufgrund ihrer Masken nicht erkennen. Aber einige nervöse Bewegungen verrieten mir, dass sie keine Ahnung hatten, wovon ich sprach. Ich hoffte, dass meine Worte sie zumindest neugierig gemacht hatten. 
 
    „Worauf wartet ihr?“, fragte ich und zog die Sonnenbrille aus der Manteltasche. Ich setzte sie auf. Es fiel mir schwer, mir das Grinsen zu verkneifen. „Wenn ihr mich aufhalten wollt, dann ist das jetzt eure Chance.“ 
 
    „Feuer!“, schrie jemand. 
 
    Unmittelbar darauf explodierte die Welt um meine Schutzbarriere herum. Eine Vielzahl von blauen Wellen wehte über mich hinweg. Selbst mit der Sonnenbrille musste ich angesichts der zahlreichen Lichtwellen die Augen zukneifen. Funken sprühten überall und die blauen Wellen meines Kraftfeldes trugen zum visuellen Chaos bei. Es war wie ein übertriebenes Feuerwerk, das nur wenige Meter von mir entfernt stattfand. Das Licht war einfach zu viel für meine armen Netzhäute. Die Sonnenbrille bot nicht genug Schutz. Ich hockte mich hin, verbarg mein Gesicht in meinen Händen und wartete. 
 
    Als der Angriff endlich aufhörte, hob ich meinen Kopf und öffnete die Augen. Der beißende Geruch von heißem Metall und Rauch lag in der Luft. Als mein Erschießungskommando erkannte, dass ich vollkommen unversehrt war, rührte sich niemand. Es war, als stünde die Welt still. 
 
    „Seid ihr fertig?“, fragte ich und richtete mich auf. 
 
    Ein paar lange Sekunden verstrichen. Dann traten zwei Gestalten vor. Sie zogen einen Mann mit sich. Hiroki! 
 
    Einer der Söldner hielt den Wissenschaftler am Kragen fest und presste den Lauf seiner Handfeuerwaffe an Hirokis Schläfe. Hiroki war blass und verschwitzt und sah aus, als stünde er kurz davor einen Herzinfarkt zu bekommen. Ich ballte die Fäuste. Die Szene weckte düstere Erinnerungen an die Ereignisse in Libyen. Doch ich war jetzt viel mächtiger als damals. Mit einem Schnippen meiner Finger flog die Waffe aus der Hand des Söldners, machte einen Bogen in der Luft und landete hinter der feindlichen Linie. Ein Raunen ging durch die Mannschaft. 
 
    Ich schnippte erneut und tat endlich, was ich aus reiner Neugier nicht schon früher getan hatte: Der Reihe nach flogen die Gewehre, Pistolen und Panzerfäuste aus den Händen der Söldnern und schwebten in der Luft, wo sie sie nicht mehr erreichen konnten. Mit einer Geste schickte ich die Waffen in eine Umlaufbahn, die sich wie ein makabres Karussell über unseren Köpfen zu drehen begann. 
 
    Ohne den schockierten Söldnern weitere Aufmerksamkeit zu schenken, ging ich auf Hirkoi zu. 
 
    „Wie viel wusstest du?“, fragte ich ihn. „Wusstest du von Libyen?“ 
 
    „Petra, es tut mir so leid“, stotterte Hiroki.  
 
    Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass ich Mühe hatte weiterzusprechen. „Hast du mit meinem Vater gearbeitet?“ 
 
    Hiroki kauerte sich zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. „Ich habe versucht, ihnen zu sagen, dass …“ 
 
    Ich schnitt ihm das Wort ab: „Wusstest du, dass sie meinen Vater getötet haben? Wusstest du, dass sie mich seit meiner Geburt überwacht haben? Wusstest du, dass die ganze Ausgrabung in Libyen ein Schwindel war? Ein ausgeklügelter Plan, um mich auf ihren Dienstplan zu setzen?“ Ich blickte zu den Söldnern. „Und wisst ihr, dass jedes Mal Menschen sterben, wenn TNC ein Projekt durchführt? Wisst ihr, für wen ihr arbeitet? Wisst ihr, was ihr tut?“ 
 
    Niemand antwortete mir. 
 
    Aber ich würde trotzdem Antworten bekommen. Ich konzentrierte mich auf einen von ihnen und hob das Tor zwischen unseren Köpfen an, um nach einer Reaktion zu suchen. Doch ich drang nicht zu ihm durch. Wolfram. TNC hatte diese Mannschaft also auf einen Kampf mit mir vorbereitet. 
 
    „I-ich habe sie gebeten, dich nicht einzustellen“, stotterte Hiroki. 
 
    Ich drehte mich wieder ihm zu. Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht. 
 
    „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen nicht ...“ 
 
    „Soll ich mich jetzt besser fühlen?“ Ich verzog angewidert den Mund. „Es ist völlig egal, was du sagst. Ich kann dir kein Wort glauben.“ 
 
    „Er sagt die Wahrheit“, sagte eine seltsam gedämpfte, aber vertraute Stimme. „Er hat uns davor gewarnt, dich einzustellen.“ 
 
    Miss Marks nahm ihren Helm ab und klemmte ihn unter ihren Arm. Ihr perfektes Gesicht war aschfahl im schummrigen Licht der Dämmerung. Das Karussell der Waffen, das über ihr kreiste, ließ geisterhafte Schatten über ihre Züge tanzen. „Weißt du, was er uns stattdessen empfohlen hat?“, fuhr sie fort. 
 
    „Jody, lass das!“, rief Hiroki. 
 
    „Er sagte, wir sollten dich töten.“  
 
    Die Worte schienen die Luft zu elektrisieren. Doch aus irgendeinem Grund überraschte mich dieses Eingeständnis nicht mehr. Ich schritt an Hiroki vorbei. Und an Miss Marks. Und durch den Halbkreis der Söldner. Niemand hielt mich auf, als ich auf Hirokis Labor zusteuerte. 
 
    „Ja“, murmelte ich, „das hättet ihr tun sollen.“ 
 
     

  

 
   
    Kapitel 19 
 
    Petra 
 
      
 
    Es war, als würde ich TNC die Eingeweide herausreißen. Ich verfiel in einen regelrechten Zerstörungsrausch, als ich sämtliche Maschinen zerschmetterte, Computer und andere Elektronik in die Luft jagte. Ich zertrümmerte Laborgeräte im Wert von Millionen von Dollar, knackte die Hologramm-Maschinen, die das Projekt Expansion zeigten, zertrümmerte die Konsolen und legte alles in rauchende, Funken sprühende Trümmer. Ich zerstörte sogar TNCs Kaffeemaschinen. 
 
    Die Sonne stieg bereits über die Baumkronen, als von den Büros und Laboren endlich nichts mehr übrig war. Ich stand auf der Straße, die zur Testkuppel führte, und lauschte. Wenn noch Leute in der Nähe waren, verhielten sie sich still. Ich fragte mich, was Mr. Nakesh und sein Team gerade taten. Sie konnten mich nicht aufhalten, das wussten sie jetzt. Arbeiteten sie bereits an einer neuen Strategie? Suchten sie nach einem Weg, mich auszulöschen, der keine Feuerkraft erforderte? 
 
    Ich ließ die Trümmer der FS11 hinter mir und ging zu Fuß zu der Kuppel, die die Elemente und ich am Vortag gebaut hatten. Sie war wirklich schön anzusehen, wie ein geschützter Park. 
 
    Ich schaltete das Kraftfeld der Kuppel aus. Ein angenehmer Geruch und das Gefühl von frischer Luft, die mit dem Duft feuchter Erde angereichert war, strömte über mich. Der Mond, den Georjie erzeugt hatte, schwebte langsam an mir vorbei. Ich verpasste ihm einen Schubs und er fiel vom Himmel und stürzte in den Dschungel unter mir. Eine grau-weiße Staubwolke schwebte von seinen Trümmern auf. Mit einem weiteren Schubs schickte ich die kleine Sonne in Richtung Atlantik. Sie sah aus wie eine Sternschnuppe, als sie sich über den Himmel wölbte und Rauch und Flammen hinter sich herzog, ehe sie schließlich zischend im Wasser versank. 
 
    Ich war unsicher, was ich mit den Pflanzen anfangen sollte, und nahm mir vor, Georjayna danach zu fragen. Sie hatte erwähnt, dass viele der Arten in dieser Gegend nicht heimisch waren und das Ökosystem verändern könnten, aber dieses Thema lag nicht in meinem Zuständigkeitsbereich. Wenn sie glaubte, dass die Pflanzen ein Problem werden würden, sollte sie sich darum kümmern. 
 
    Das Geräusch von Schritten und heftigem Atmen ertönte hinter mir. 
 
    „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auftauchen würden“, sagte ich, verschränkte meine Arme und sah Mr. Nakesh an, der schnaufend und keuchend durch die Bäume gerannt kam. Seine blauen Augen waren groß und glühten wild, seine Stirn und sein Haar waren mit Schweiß verklebt. Selbst seine Kleidung sah zerrissen und schlammig aus. Er keuchte, aber als er mich sah, hatte er noch genug Atem, um ein gequältes Wimmern auszustoßen. Er beugte sich vor und stützte seine Hände auf die Knie, sein Rücken hob sich. 
 
    „Was ... hast ... du ...“, keuchte er, „… getan?“ Sein Gesicht schien sich in sich selbst zu verkrümmen. Er schüttelte den Kopf und stöhnte. 
 
    „Die Frage ist, was haben Sie getan, Mr. Nakesh?“, antwortete ich mit flacher Stimme. „Hatten Sie einfach gehofft, dass ich niemals herausfinden würde, was Sie meinen Eltern angetan haben? Dass ich nie herausfinden würde, dass TNC Leid und Elend in der Welt verbreitet?“ 
 
    „Du verstehst nicht“, sagte er, stand auf und wischte sich mit beiden Händen über sein blasses Gesicht. Sein schweißnasses Haar glänzte in der Morgensonne und stand in alle Richtungen ab. „Wir haben immer mehr Gutes getan als Schlechtes. Aber Fortschritt hat seinen Preis.“ 
 
    „Was soll das heißen, ‚mehr Gutes‘?“ Ich hob eine Hand. „Wissen Sie, was? Es kümmert mich gar nicht. Taten sprechen lauter als Worte, und ich verspreche Ihnen, Ihre Firma wird mich bald sehr laut sprechen hören.“ Ich ging an ihm vorbei und kämpfte gegen den Drang an, ihn gegen den nächsten Baum fliegen zu lassen. Er streckte seine Hand nach mir aus, aber seine Finger stießen hart gegen mein Kraftfeld. 
 
    „Du verstehst es nicht“, wiederholte er. „Ich muss ihn bezahlen. Es ist schon zu lange her, dass ich ihn gefüttert habe.“ 
 
    Was sollte dieser Unsinn jetzt wieder? Ich drehte mich langsam um. „Ihn?“ 
 
    Sein Gesicht war schrecklich anzuschauen – Terror, Angst und Verzweiflung verzerrten seine Züge. „Bitte“, flüsterte er. „Das ist die einzige Chance alles in Ordnung zu bringen. Bau den Prototypen wieder auf, bau ihn wieder auf.“ Seine Stimme verwandelte sich in ein Hauchen. „Lass ihn denken, dass der Plan weitergeht, wenn auch nur, um uns ein wenig Zeit zu verschaffen.“ 
 
    „Uns?“ Ich hätte fast gelacht. „Es gibt kein ‚uns‘, Devin.“ 
 
    Er zuckte zusammen, als ich ihn beim Vornamen nannte, und öffnete den Mund, um zu widersprechen. Doch ich gab ihm mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass er schweigen sollte. 
 
    „Ich weiß nicht, wovon Sie reden, aber eines weiß ich.“ Meine Stimme war ruhig angesichts seines offensichtlichen Wahnsinns. „Ich werde niemals wieder etwas tun, was Sie von mir verlangen.“ 
 
    „Dann bin ich ein toter Mann. Und noch viele andere werden sterben. Menschen, die du liebst. Du magst unzerstörbar sein, aber sie sind es nicht.“  
 
    Ich verzog den Mund. „Die Menschen, die ich hätte lieben können, sind bereits tot. Ihretwegen. Im Namen dieser Menschen werde ich alles zerstören, was Sie besitzen, alles, was Ihnen etwas bedeutet und lieb und teuer ist.“ 
 
    „Jesse ist noch am Leben“, sagte er mit widerlich weicher Stimme. „Bau den Prototyp wieder auf. Oder er stirbt.“ 
 
    Einen Moment lang suchte ich Devins Gesicht nach einer Lüge ab. „Was haben Sie gesagt?“, fragte ich bedrohlich. 
 
    „Wir haben ihn aufgegriffen, während du unsere Arbeit und mein Vermögen in die Luft gejagt hast.“ 
 
    Ich verengte meine Augen. „Wo habt ihr ihn gefunden?“ 
 
    „In Saltford. Wir wussten, als wir ihn in Berlin aus den Augen verloren haben, dass er dich aufsuchen würde.“ Er streckte eine Hand aus. „Bitte bau die Kuppel wieder auf. Bevor er aufwacht.“ 
 
    Ich glaubte kein Wort aus seinem Mund. Die seltsame Erwähnung von jemandem, den er angeblich ‚füttern‘ musste, war nur eine weitere Lüge, die sein Wahnsinn fabriziert hatte, um mich irgendwie wieder gefügig zu machen. Aber selbst wenn er noch einen Chef über sich hatte, war das nicht mein Problem. Jesse allerdings war es. 
 
    Konnte ich darauf bauen, dass er auch in Bezug auf Jesse log? Ich öffnete das Tor zwischen unseren Gedanken und bekam das Ergebnis, das ich erwartet hatte: nichts. Er musste Wolfram bei sich tragen. 
 
    „Beweisen Sie, dass Sie ihn haben“, sagte ich. 
 
    Er stieß ein scharfes Ausatmen aus. „Petra, wir haben keine Zeit für so etwas. Wir haben ihn. Ich lüge nicht.“ 
 
    „Woher wissen Sie, dass Ihre Leute ihn gefunden haben? Ich habe Ihre gesamte Elektronik frittiert. Sie hatten keine Möglichkeit, mit irgendwem zu kommunizieren.“ Mit dem Blick suchte ich nach einer Halskette, nach Ringen oder Manschettenknöpfen aus Wolfram an ihm. Doch er trug keinen Schmuck. Bis auf eine Armbanduhr. 
 
    „Wir haben Wege, Petra.“ Sein Ton war so herablassend, dass sich alles in mir zusammenzog. 
 
    „Das ist eine schöne Uhr, Devin.“  
 
    Er erblasste. „W-was?“ 
 
    „Nehmen Sie sie ab.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    „Sie wollen, dass ich Ihnen glaube? Dann nehmen Sie die Uhr ab.“ Ich verschränkte meine Arme. „Sie haben drei Sekunden.“ 
 
    Er gab sein hohes Kichern von sich und rieb sich hektisch den Hinterkopf. 
 
    Das Wolfram widerstand all meinen Fähigkeiten, aber den Rest der Uhr konnte ich bewegen. Ich gab der Uhr einen mentalen Ruck und sein Arm schoss mir entgegen. 
 
    Er stieß einen Schrei der Überraschung aus und versuchte, seine Hand zurückzuziehen. Ich hielt sie fest und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Dann öffnete ich den goldenen Verschluss seiner Uhr. Sie flog in einem Bogen über meinen Kopf und landete irgendwo in den Bäumen hinter mir.  
 
    Das Tor zu seinem Geist stand offen, und ich trat hindurch. Seltsames, verängstigtes Kauderwelsch und Bilder blitzten durcheinander. Ein dämonisches, mit Hörnern bewährtes Antlitz loderte in dem Wirrwarr seines Bewusstseins – es sah so entsetzlich aus, dass mir fast das Herz stehenblieb. Aber was auch immer das zu bedeuten hatte, zuerst musste ich herausfinden, was mit Jesse los war. Ich rief seinen Namen, um Devins Gedanken auf ihn zu bringen, und Jesse tauchte in seinem Bewusstsein auf, zusammen mit der Wahrheit. 
 
    Sie hatten ihn nicht. 
 
    Sie wussten, dass er sich in Saltford befand, und sie suchten nach ihm, aber sie hatten ihn nicht gefunden. Ich knallte das Tor zu. 
 
    Devin stand vor mir, seine Augen immer noch wild. Seine Hände waren ineinander verschränkt, als wollte er gleich zu betteln beginnen. Sowohl innerlich als auch äußerlich war er so erbärmlich, dass mir schlecht wurde. Ich wollte duschen und nie, nie wieder in seinen Gedanken herumfischen. 
 
    Ich wandte mich ab, hob die Arme und zerstörte die Kuppel. 
 
    „Warte! Du verstehst nicht!“, schrie er. 
 
    Ich ignorierte ihn, doch dann ertönte ein dumpfer Knall. Das Geräusch war zu tief, um von einem Gewehr zu stammen. Es klang dennoch irgendwie vertraut. Verwundert blickte ich zu Boden. Hatte er sich bewegt? Dann wurde mir klar, warum mir das Geräusch vertraut vorkam. Es klang genau wie damals, als Georjayna die Erde bewegt hatte. Ich drehte mich um. 
 
    Ein tiefer Riss hatte sich im Boden zwischen Devins Füßen aufgetan. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
    Petra 
 
      
 
    Wir taumelten beide, als die Erde sich unter uns zu regen begann wie ein gigantisches Lebewesen. 
 
    Devins ohnehin schon blasses Gesicht verlor alle Farbe und schien vor Grauen zu schmelzen wie eine Maske aus Wachs. 
 
    „Es ist zu spät“, keuchte er. „Er ist erwacht.“ 
 
    Er taumelte rückwärts, als der Riss in der Erde länger wurde und sich mit einem Geräusch, als würden Knochen brechen, weitete. Devin fiel hin, sein linker Fuß rutschte gefährlich in den Krater ab. Mit einem heiseren Schluchzen kroch er auf dem Bauch weg, rappelte sich halb auf und krabbelte dann auf allen Vieren über die wogende Erde. Doch er hatte keine Chance. 
 
    Ich riss die Augen auf und konnte trotzdem nicht glauben, was ich sah. Ein schwarzer Tentakel peitschte aus der Tiefe. 
 
    Der Tentakel schien seltsam unwirklich, so als bestünde er aus Rauch. Doch alles andere als unwirklich schoss er auf Devin zu und wickelte sich um seinen Knöchel. Ein Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Wie erstarrt beobachtete ich, wie der Rauchtentakel Devin in den Abgrund zog. Devin kreischte und wand sich und kratzte mit seinen Fingern über die Erde, ohne Halt zu finden. Wie ein Wurm fiel er in die Tiefe und verschwand – zusammen mit dem Tentakel. 
 
    Der Riss schloss sich mit einem dumpfen Donnergrollen. Ein Hauch Erde wölkte auf und ein Bäumchen schwankte hin und her, bevor es sich entschied, in eine Richtung umzukippen. Gespenstische Stille legte sich über das Land. Es war, als wäre Devin nie da gewesen. Als hätte ihn nicht ein Tentakel in die Erde gezogen. Der einzige Beweis, dass die Erde sich aufgetan und ihn verschluckt hatte, war das entwurzelte Bäumchen. 
 
    Ich stand da, ohne mich rühren zu können. Nur mein schneller Atem und das Flüstern des Windes in den Bäumen waren zu hören. Jedes Haar an meinem Körper stand zu Berge. Und zum ersten Mal an diesem Tag fürchtete ich mich. 
 
    „Was war das?“, flüsterte ich, noch immer schwer atmend. 
 
    Mehrmals kniff ich die Augen fest zu. Konnte es sein, dass ich mir das alles nur eingebildet hatte? Ich suchte verzweifelt nach einem Grund, daran zu glauben. Aber ich wusste, was ich gesehen hatte. 
 
    Wie Donner hallte das, was Devin vorhin gesagt hatte, in meinem Kopf wider. Es ist zu lange her, dass ich ihn gefüttert habe. 
 
    Hatte ich ‚ihn‘ gerade getroffen? Wenn ja, hatte er beschlossen, sich heute mit Devin selbst zu füttern. Meine Handflächen wurden kalt und feucht vor Schweiß, als ich die schrecklichen Bilder von Devins Tod wieder und wieder vor mir aufblitzen sah. Es mochte ein verdientes Ende gewesen sein, aber das machte es nicht besser, ihn sterben zu sehen. Eine Welle der Übelkeit überkam mich. Ich schloss meine Augen und schluckte hart. 
 
    Der Wind frischte auf und das Aufheulen einer Sirene ließ mich zusammenzucken. Irgendein Alarm war losgegangen. „Ein bisschen zu spät“, murmelte ich, aber das Geräusch riss mich aus meiner Schockstarre. Dass es überhaupt noch eine Sirene gab, bedeutete, dass ich bei meinem Zerstörungszug etwas übersehen hatte. 
 
    Ich begann Richtung FS11 zurückzulaufen. Intakte Alarmanlage hin oder her – ich wollte hier weg. Ich wollte nichts als in mein Auto steigen und so schnell davonfahren, wie die alte Kiste zuließ. Ich warf auf dem Weg immer wieder Blicke über meine Schulter, besorgt, dass das Ding aus der Erde wieder auftauchen könnte. Mein Herz galoppierte, und das nicht nur wegen der Anstrengung. 
 
    Ich rannte an den Gebäuden der Feldstation vorbei und hielt dabei den Blick auf die Erde gerichtet, halb in der Erwartung eines neuerlichen Risses und eines Tentakels, der diesmal mich packen würde. Die Angst spornte mich an, und ich rannte, obwohl meine Lungen brannten und meine Muskeln zitterten. Was war das für ein Ding gewesen? Zu welchem Körper gehörte der Tentakel? Hatte das Projekt Expansion damit zu tun? Ich kam nicht auf die Antworten, doch ich wusste, dass TNC sich auf irgendeine übernatürliche Kraft eingelassen haben musste. Eine übernatürliche, bösartige Kraft. Ich gab Acht, dass mein Schutzschild intakt blieb, und lief an dem zerstörten Labor vorbei, in dem Hiroki angefangen hatte, mich zu testen. Wie lange schien das her. 
 
    Nach fast zwanzig Minuten Laufen und keinem Anzeichen von ‚ihm‘ verlangsamte ich mich so weit, dass mein Herzschlag und mein Atem sich halbwegs beruhigen konnten. Ich erlaubte mir ein kleines, aber bitteres Lächeln, als ich das zerbrochene Tor in der Mauer und den verlassenen Wachturm passierte. Diese Niederlassung von TNC war jedenfalls Geschichte. Mit Jesses Hilfe würde ich auch die anderen Niederlassungen der Firma finden und allesamt zerstören.  
 
    Ein Stöhnen riss mich aus meinen Gedanken. Es war so tief und grollend, dass die Bäume erzitterten und die Erde unter meinen Füßen bebte. Ich erstarrte, halb in der Hocke, bereit zu springen oder zu rennen, falls der Boden sich auftat. Das Stöhnen verstummte. Ich wartete, aber alles blieb still. Ich lief wieder schneller, und die Panik gab mir neue Energie. Was auch immer Devin unter die Erde gezogen hatte, es schien zurückzukehren.  
 
    Das Stöhnen ertönte erneut, dieses Mal so laut, als würde die Erde selbst zu Leben erwachen. Alles wackelte und ich spürte, wie ein Schauer meine Beine hinauffuhr. Ein langes rasselndes Zischen folgte dem Stöhnen und das Licht des frühen Morgens wurde schwächer. Ich sah auf und beobachtete, wie ein Teil des Himmels von rosa zu grau wechselte. Kalter Schweiß brach mir aus. Ich rieb meine Finger aneinander, sah auf sie herab und erwartete, sie tropfen zu sehen. Aber die Feuchtigkeit, die ich spürte, war unsichtbar, und was auch immer zwischen meinen Fingern war, fühlte sich eher schleimig als nass an. 
 
    „Igitt!“ Ich schnippte mit den Fingern und versuchte, das Gefühl loszuwerden. Ich befühlte mein Gesicht. Auch das fühlte sich plötzlich mit Schleim überzogen an. Ich wischte mir über die Haut, aber das Gefühl ging einfach nicht weg. Meine Finger zeigten keinen sichtbaren Schleim, nichts ließ sich abkratzen und untersuchen, doch das Gefühl war untrüglich. 
 
    Das Stöhnen wurde zu einem Knurren. Ich wirbelte herum und suchte nach der Quelle des entsetzlichen Lärms. Auch der Wald hatte nun seine Farbe verloren, alles wirkte bleigrau. Ich blinzelte und rieb mir die Augen, weil ich dachte, dass etwas mit meiner Sehkraft nicht stimmte. Aber es lag nicht an mir. Der Wald und der Himmel wurden zusehends trüber und die Umrisse der Bäume verschwammen, so als ob sich ein schwerer Nebel ausbreitete. Oder eine Art zähe Flüssigkeit. Das Knurren ertönte wieder, von überall und nirgends. Mein Herz raste. 
 
    „Wo bist du?“, schrie ich in die Bäume. „Zeig dich!“ 
 
    Zur Antwort erhielt ich ein Donnergrollen ... oder war es ein langsames, tiefes Lachen? Der Wald wurde dunkel und die Bäume verschwanden aus meinem Blickfeld, verschluckt von dem unnatürlichen Nebel. Der kalte Schleim fühlte sich schwer auf meiner Haut an und wieder versuchte ich, ihn zu entfernen, indem ich mit meinen Fingern an meinen Wangen kratzte. Ich stieß einen Schrei der Frustration aus. Wie sollte ich gegen einen Feind kämpfen, den ich nicht sehen konnte? Der Nebel verdichtete sich und meine Kleidung wurde schwer vor Feuchtigkeit. Ein Blick auf meine Jeans und Jesses Mantel verriet nichts Ungewöhnliches – der Stoff war nicht dunkel, und wenn ich ihn auswrang, trat keine Flüssigkeit heraus. Dennoch fühlte ich mich, als wäre ich klatschnass. 
 
    Das donnernde Lachen, oder der lachende Donner, wurde leiser. Der Nebel begann durch die Bäume zu wandern und zog auf einen zentralen Punkt rechts von mir zu. Während sich der Nebel bewegte, spürte ich, wie die Feuchtigkeit über meine Haut kroch, als würde sie durch ein Vakuum zu diesem zentralen Punkt gesaugt werden. Das Gefühl ließ mir einen Schauder der Abscheu über den Rücken laufen. Meine Haare bewegten sich nicht und doch spürte ich die nasse, zähflüssige Flüssigkeit über meine Kopfhaut und durch meine Kleidung kriechen. Aber der Schleim verließ endlich meinen Körper und bewegte sich dorthin, wo sich der Nebel sammelte. 
 
    Ich atmete erleichtert aus, als der letzte Schleim von meinem Körper glitt. Aber dann dämmerte mir, was ihn wegzog. Mit wachsendem Entsetzen beobachtete ich, wie sich eine Form auf der Lichtung bildete. Die Form wuchs in die Höhe und verschmolz zu einer buckligen, aber mächtig aussehenden Kreatur. Ihre Konturen wurden nicht klar, sondern blieben unscharf, so als würde sie es nicht schaffen, sich vollständig zu materialisieren. 
 
    „Wer bist du?“, rief ich. Was auch immer dieses Ding war, es musste dasselbe Wesen sein, das Devin in den Boden gezogen hatte. Ich würde ihm keine Gelegenheit geben, dasselbe mit mir anzustellen. Gleichzeitig hoffte ich, dass es mich angreifen würde, denn in dem Moment, in dem es mich berührte, konnte ich seine Signatur wahrnehmen und es vernichten. 
 
    „Komm schon“, murmelte ich und trat ein paar Schritte näher. 
 
    Farbe kehrte in den Himmel und den Wald zurück, während das Grau sich in dem ... was auch immer das Ding war, dem ich gegenüberstand, zusammenballte. Doch es blieb transparent wie Rauch. Der flimmernde, dichte Nebel umgab es und folgte ihm, als es sich bewegte. 
 
    Und es bewegte sich nicht nur. Die Form des Wesens selbst verwandelte sich. Es nahm die Gestalt von etwas an, an das ich nicht mehr gedacht hatte, seit ich als Kind griechische Mythologie gelesen hatte: ein Minotaurus. Lange, bösartig aussehende Hörner wuchsen aus seinem runden Schädel. Es sah so furchteinflößend aus, dass ich froh war, dass es nicht mir zugewandt war, sondern auf etwas im Süden zu blicken schien. Sein Kopf hob sich und es nahm Witterung auf. 
 
    Das kalte Gefühl überkam mich erneut, als das Ding den Kopf schwenkte und die Hörner auf mich zeigten. 
 
    „Wer bist du?“, fragte ich erneut und machte einen weiteren Schritt auf den Minotaurus zu. 
 
    Mit einem blitzartigen Schlag peitschte ein Tentakel aus dem wolkenartigen Wesen und schlug gegen meinen Schild. Ein zweiter Schlag folgte, dann ein dritter und ein vierter. Blaue Wellen kreuzten sich um mich herum und wehrten die Schläge ab. 
 
    „Viel Glück“, knurrte ich. Meine Worte und mein Tonfall waren kühn und selbstbewusst, aber innerlich machte sich Verwirrung in mir breit. Dieses Ding hatte keine Signatur; es war für mich so tot wie Wolfram. Und wenn es tot war, wie konnte ich es dann zerstören? 
 
    Das Wesen antwortete mit einem Lachen, das von nirgendwo und überall her zu kommen schien. Es füllte meine Ohren mit Donner und mein Herz mit Furcht. 
 
    Langsam öffnete ich das Tor zwischen meinem Geist und dem Geist des Dings. 
 
    Ich keuchte angesichts der Abscheulichkeit, die sich vor mir auftat. 
 
    Petra, dachte das Ding. Aus seinem Mund klang mein Name wie ein Fluch. Es kannte meinen Namen – es wusste, dass ich sein Bewusstsein erforschte. Und es tastete mit schleimigen Fühlern in meins. 
 
    Ich antwortete nicht, aber ich schloss das Tor auch nicht, denn hier, in seinem tief bösen Bewusstsein, würde ich, musste ich eine Antwort finden. 
 
    Wer bist du? 
 
    Es gab ein langes stöhnendes Knurren von sich. Das Knurren steigerte sich und das Wesen warf seine Hörner zurück und fiel dann nach vorne auf seine Vorderarme, oder Beine, ich konnte es nicht sagen. Es war ein Versuch, mich einzuschüchtern, mich abzuschütteln. Aber das funktionierte nicht. Tränen stiegen mir in die Augen vor Anstrengung, das Tor zwischen uns offen zu halten. 
 
    Archon. 
 
    Schmerz hämmerte von innen gegen meinen Schädel und Ekel wogte in mir auf, doch ich grub weiter. Als das Wesen den Kopf schüttelte, spürte ich seine Anstrengungen, mich zu vertreiben. Meine Kopfschmerzen verstärkten sich. Ich keuchte vor Schmerz, wich aber nicht zurück. 
 
    Archon. Er war ein Dämon aus der Alten Welt. Tausende von Jahre währte seine Existenz bereits, und er tauchte immer wieder an den Wendepunkten der Geschichte auf, angelockt von Krieg und Zerstörung. Das letzte Mal, dass er erschienen war, musste über siebzig Jahre her sein. Es gab noch mehr seiner Art. Mehr Archons. Sie ernährten sich von Chaos, Tod und Elend. Sie hatten die Macht zu manipulieren, zu verfluchen und Katastrophen heraufzubeschwören. Sie konnten diejenigen, die ihnen dienten, in Machtpositionen bringen, und dann mit ihnen Chaos erzeugen. Um sich an noch mehr Elend und Tod zu laben. 
 
    Dieser Archon, der jetzt vor mir stand, war der Grund, warum die Projekte von TNC so oft Unheil gestiftet hatten. Devin hatte sich an diesen Archon gebunden; er hatte ihm seinen weltlichen Erfolg zu verdanken. Doch das riesige Festmahl, das Devin seinem Herrn mit der Kuppelwelt hatte bereiten wollen, war vereitelt worden. Von Jesse. Und von mir. 
 
    Mehr musste ich nicht sehen. Ich knallte das Tor zu. Tränen liefen mir über die Wangen vor Schock über das, was ich in seinem Bewusstsein gelesen hatte. Ich stieß einen Schluchzer aus und bedeckte mein Gesicht mit den Händen. Das war so viel schlimmer als alles, was ich mir hätte vorstellen können. Doch unter meinem Entsetzen wuchs meine Entschlossenheit nicht nur TNC, sondern auch diesen Archon zu zerstören.  
 
    Ich sah zu dem Dämon auf, biss die Zähne zusammen und schickte eine Energiewelle gegen ihn. Dann noch eine und noch eine. Sie strömten mit aller Kraft aus meinem Körper. 
 
    Und schossen einfach durch den Archon hindurch. 
 
    Es war zwecklos. Der Archon stammte nicht von dieser Welt. Ich konnte ihn nicht berühren. 
 
    Das Donnerlachen ertönte erneut, aber diesmal änderte es die Tonlage, als die dunkle Gestalt sich umdrehte und langsam begann von mir wegzugehen. 
 
    Verzweifelt sandte ich weitere Energiewellen aus. In der Ferne war das Geräusch von zerbrechendem Glas zu hören, aber der Archon ging einfach weiter. Er verlor seine Form und wurde wieder zu Nebel, der durch den Wald kroch. 
 
    Ich öffnete das mentale Tor zwischen uns erneut und versuchte, seine Absichten zu verstehen. Seine Gedanken waren nicht wie die von Menschen, oder vielleicht nur wie die von den allerschlimmsten Menschen. 
 
    Die Kuppelwelt war die Idee des Archon gewesen, eine bösartige Falle, gut versteckt unter Schichten scheinbar guter Absichten. Ich suchte nach dem genauen Zweck der Kuppelwelt, aber der Archon löste sich auf und entfernte sich zu weit. Ich rannte hinterher. Suchte nach dem, was er jetzt wollte. Der Archon war hungrig. Durch den nagenden Schmerz in meinem Hinterkopf hindurch nahm ich wahr, dass der Archon schon viele Niederlagen erlitten hatte, viele Male. Er war von seinen Gegenspielern besiegt worden: Wahrheit, Liebe, Mut, Selbstaufopferung. Ich verstand das in der Theorie, aber das half mir immer noch nicht dabei zu begreifen, wie ich diese Kreatur vernichten konnte.  
 
    Dann fand ich etwas in den Gedanken der Kreatur. Die Idee der Kuppel war gescheitert, doch der Archon war immer noch hungrig. Er würde dorthin gehen, wo sich Chaos, Angst und Verzweiflung finden lassen würden. Dort, wo sich viele Menschen ansammelten. 
 
    Es gab hier in der Gegend nur einen einzigen solchen Ort. 
 
    Saltford. 
 
    „Oh, was habe ich getan?“, flüsterte ich, als ich die Tore zwischen uns wieder zuschlug. Ich fühlte mich beschmutzt und mein Kopf pochte vor Schmerz. 
 
    Die dunkle Gestalt verblasste, als sie sich durch die Bäume Richtung Süden bewegte. 
 
    Ich schlug einen Haken und rannte in die andere Richtung, wo mein Auto geparkt war. Wie schnell konnte sich dieses Ding bewegen? Wie viel Zeit hatte ich noch? Ich rannte durch den Wald ungeachtet der Zweige, die gegen mich peitschten und an meiner Kleidung zerrten. Ich sah mein Auto und trieb mich an, das letzte Stück noch schneller zu rennen. Hundert Schritte, siebzig, fünfzig ... Mein Herz pochte und ich japste nach Luft. 
 
    Ein Knall zerriss die Luft, dann das hässliche Kreischen von Metall auf Metall. Mein Auto flog durch die Luft. 
 
    Ich blieb stehen und sah entsetzt zu, wie mein Toyota in den Himmel katapultiert wurde. Er drehte sich langsam in einem Bogen, überschlug sich einmal, zweimal … bevor er kopfüber auf den Wipfeln der Kiefern landete. Es gab einen weiteren Knall, zusammen mit dem Geräusch von zerbrechendem Glas und dem Schrammen von Metall gegen Holz, als das Auto durch die Äste brach und mit der Nase voran auf den Boden raste. 
 
    Wie von einer Tarantel gestochen griff ich mit meinem Geist nach dem Auto, um es aufzufangen und seinen Aufprall zu verlangsamen. Das Auto kam zum Stillstand und schwebte zwei Meter über dem Boden. Ich drehte das Auto langsam, richtete es auf und stellte die Räder gerade. Ein weiterer Schlag erfolgte aus dem Nichts – dieser war schwächer und schien beinahe halbherzig zu sein –, aber er reichte, um das Auto seitlich gegen einen großen Baum zu schleudern. Die Kollision verbeulte die Fahrertür und schlug den Rest der Scheiben heraus. Mit einem Stöhnen ließ ich das Auto los und es fiel mit einem letzten traurigen Knirschen auf den Boden. 
 
    Dieses Ding, dieses schreckliche, uralte Übel, steuerte auf meine Heimatstadt zu und ich hatte gerade meine einzige Transportmöglichkeit verloren. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
    Saxony 
 
      
 
    „Erzähl uns noch einmal, was genau Petra gesagt hat“, bat Georjie, während sie ihr Haar hochsteckte und es zu einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf zusammenband. 
 
    Schüler und Lehrer tummelten sich in der Saltford High, plauderten und lachten ganz ohne Stress am ersten Tag des Schuljahres. Georjie, Targa und ich saßen an einem der Picknicktische im Park neben der Schule. Zerknüllte Papiertüten und Essensverpackungen von unserem Mittagessen ruhten in einem Haufen auf dem Tisch. 
 
    „Es tut mir leid, dass ich dich bitten muss, dich zu wiederholen, aber es fällt mir schwer zu verstehen, was Petra mit diesem Anruf beabsichtigt haben könnte. Versuch dich an jedes Wort von ihr zu erinnern, vielleicht lösen wir so das Rätsel.“ Georjie schnappte sich den Müll, stand auf und ging die paar Schritte zum nächstgelegenen Mülleimer, um ihn hineinzuwerfen. Sie kehrte zum Tisch zurück und setzte sich. 
 
    Ich hatte ihnen schon mehrfach erzählt, was Petra gesagt hatte, und sie hatten beide versucht, Petra anzurufen, mit dem gleichen Ergebnis wie ich – keine Antwort. 
 
    „Da bist du nicht die Einzige“, murmelte Targa. „Obwohl ich sagen muss, dass ich irgendwie erleichtert bin, dass ich mich nicht zwischen der Rückkehr nach Polen und der möglichen Rettung von Millionen“, sie machte Anführungszeichen mit ihren Fingern, „entscheiden muss. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?“ 
 
    „Schrecklich.“ Georjie beäugte Targa mit einem sardonischen Stirnrunzeln. „Schande über dich, dass du verliebt bist und mit dem Kerl zusammen sein willst.“ Georjie schnaubte, und Targa rümpfte die Nase über sie. „Spaß beiseite“, sagte Georjie, „es gibt keinen Grund, warum du nicht beides hättest haben können. Antoni müsste nur noch ein bisschen warten.“ Sie richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.  
 
    „Also, Saxony? Kannst du dich noch einmal Wort für Wort wiederholen?“, fragte jetzt auch Targa. 
 
    „Wie gesagt, es war nur ein kurzes Gespräch. Sie meinte, dass die ganze Sache abgeblasen ist“, erklärte ich. „Sie hat nicht gesagt, warum. Nur, dass es besser wäre, wenn wir uns auf unser eigenes Leben konzentrieren und alles vergessen, was wir gesehen und gehört haben. Sie sagte, dass TNC nicht transparent mit ihren Absichten war und dass sie schlechte Dinge getan haben.“ 
 
    „Ich sterbe vor Neugierde“, sagte Targa. „Was Petra wohl herausgefunden hat? Ich hoffe, dass es ihr gut geht. Irgendwann wird sie schon ans Telefon gehen ...“ Sie verstummte, als sie den Blick sah, den ich mit Georjie tauschte. „Was? Ihr glaubt nicht, dass sie das tun wird?“ 
 
    „Wir kennen sie nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ein Mädchen mit solchen Kräften, gepaart mit einer rachsüchtigen Ader, ist niemand, dem ich in die Quere kommen möchte. Was, wenn sie etwas Verrücktes getan hat?“ 
 
    „Oder Dummes“, fügte Georjie hinzu. 
 
    „Oder beides“, ergänzte ich. 
 
    Plötzlich schwankte der Picknicktisch hin und her. Ich hielt die Kante mit meinen Fäusten fest, und wir drei erstarrten vor Schreck. Die Bolzen, die den Tisch zusammenhielten, quietschten und ächzten, als sich das Holz verschob. Mein Herz machte einen Sprung und überschlug sich, sodass mir ein wenig übel wurde. Das Feuer in mir flackerte auf und drehte sich, fast so, als wäre es aus seinem Schlaf aufgeschreckt worden. Es erstarb, aber die Temperatur meines ganzen Körpers stieg um einige Grad an. Meine Augen flackerten vor Hitze, bevor sie wieder abkühlten. 
 
    Irgendwo auf dem Schulparkplatz gingen mehrere Autoalarme los. 
 
    Ich sprang auf die Füße, Georjie und Targa ebenfalls. Wir taumelten, als sich der Boden unter uns erneut bewegte. Eines der Mädchen an einem Tisch in der Nähe stieß einen schrillen Schrei aus. Es gab noch ein paar andere Schreie und das Glas der Schulfenster klapperte hörbar. 
 
    Dann beruhigte die Erde sich wieder. 
 
    Die Autosirenen heulten weiter und mehrere Leute joggten über den Parkplatz, um sich um ihre Fahrzeuge zu kümmern. Allmählich verstummten die Sirenen wieder.  
 
    „Haben wir gerade unser erstes Erdbeben erlebt?“, fragte Targa mit einem nervösen Lachen. 
 
    Die Leute beruhigten sich, tauschten ungläubige Blicke aus und unterhielten sich schnell. Einige lachten vor Erleichterung, als es den Anschein hatte, dass das Erdbeben vorüber war. 
 
    „Für mich ist es jedenfalls das erste“, sagte ich und setzte mich wieder.  
 
    „Ist es nicht“, sagte Georjie. „Da war dieses eine am Canada Day in Yarmouth im Jahr 2015. Wisst ihr noch?“ 
 
    „Oh, ja.“ Targa nickte, als sie und Georjie sich wieder an den Picknicktisch setzten. Georjie nahm vorsichtig Platz, als könnte sie dem Stuhl nicht mehr trauen, und Targa zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. 
 
    „Wie konnte ich das vergessen?“, fragte ich. „Meine Mutter ist ganz verrückt geworden und wollte danach unbedingt das Haus erdbebensicher machen. Sie hat meinen armen Dad mit einem Bohrhammer herumkriechen lassen, um Stahlplatten unter unsere Möbel einzubauen und lauter so Zeug. Unser Fernseher und unsere Bilder sind immer noch an der Wand festgeschraubt.“ Ich lachte. „Unser Haus könnte wahrscheinlich ein Sechs-Punkte-Erdbeben aushalten, ohne ins Schwitzen zu kommen.“ 
 
    Einige Schüler aus unserer Klasse liefen vorbei, ihre Gesichter leuchteten vor Aufregung über das, was gerade passiert war. Einer von ihnen winkte uns zu. „Alles klar bei euch?“ 
 
    „Alles okay hier“, rief Georjie dem großen Kerl mit den dunklen Locken und den geröteten Wangen zu. „War das deine Autoalarmanlage, die ich gehört habe, Burnam?“  
 
    „Die, die sich anhört, als würde ein Kind durch eine Blechdose schreien?“ Er gab ein kurzes Lachen von sich und schubste den blonden Typen vor ihm spielerisch. „Das war die von Nick. Meine Alarmanlage klingt viel knalliger als die.“ 
 
    „Deine Mutter klingt knalliger als die“, schnaubte Nick und schlug Burnams Hand weg. 
 
    Die Jungs kicherten. 
 
    „Ha ha.“ Burnam streckte seinen Fuß nach vorne und hakte Nicks Knöchel ein, was ihn ins Straucheln brachte. 
 
    „Warum muss es immer um die Mütter gehen?“, sagte ich genervt und amüsiert zugleich. „Weil wir von Kindern umgeben sind“, antwortete Georjie, ebenso leise. „Es ist hier wie in der Vorschule, wie Akiko zu sagen pflegt.“ 
 
    „Wo wir gerade bei Akiko sind“, sagte Targa und blickte auf ihr Telefon. „Sie hat sich eben gemeldet. Sie verlässt die Bibliothek. Es geht ihr gut.“ 
 
    Die Jungs machten sich gut gelaunt auf den Weg zurück ins Schulgebäude. Es schien, als hätte Saltford das kleine Beben ohne Schaden überstanden. 
 
    Mein Handy vibrierte in meiner Jackentasche und ich zog es heraus, um zu sehen, dass mich meine Mutter anrief. Ich drückte die Sprechtaste. „Hi, Mom. Geht es dir gut?“ 
 
    „Saxony! Wo bist du, Schatz?“ Ihre Stimme klang angespannt, wie erwartet. 
 
    „Ich bin in der Schule.“ Ich hielt meinen Tonfall ruhig und gleichmäßig, obwohl mein Herz immer noch schnell schlug. 
 
    „Drinnen?“ 
 
    „Draußen auf dem Pausenhof. Uns geht es gut, Mom. Ich bin bei den Mädchen. Na ja, nicht Akiko, aber sie hat eine Nachricht geschrieben. Ihr geht es auch gut. Hast du von RJ und Jack gehört?“ 
 
    „Ich rufe als nächstes RJ an und dein Vater wird wohl gerade mit Jack sprechen. So rufen wir am Ende nicht das gleiche Kind zur gleichen Zeit an.“ 
 
    „Genial, Mom. Aber du weißt, dass ein Gruppenchat bedeuten würde, dass wir mit der ganzen Familie Cagney auf einmal sprechen?“ 
 
    Sie wurde still. Dann: „Das ist eine tolle Idee. Kannst du so einen Chat starten?“ 
 
    „Klar, Mom. Es scheint alles in Ordnung zu sein.“   
 
    „Scheint so“, antwortete sie, „aber viele Experten sagen, dass mehrere kleine Beben manchmal auf ein großes Beben hindeuten können.“ 
 
    Natürlich wusste sie so etwas. Annette Cagney hatte sich in einen regelrechten Erdbebenexperten verwandelt, nachdem das kleine Beben ein paar Jahre zuvor stattgefunden hatte. 
 
    „Geologen sagen, dass sie in Wellen kommen“, fuhr sie fort, „also denke ich, dass wir auf der Hut sein müssen. Wissen die Mädchen, dass sie sich fallen lassen, in Deckung gehen und sich festhalten sollen?“ 
 
    „Ich bin mir sicher, dass sie das tun, Mom.“ Mein Blick wanderte zu Georjie. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie selbst eine Art Erdbeben verursacht hatte. Irgendwie machte ich mir keine Sorgen um sie. Aber meine Mutter wusste davon natürlich nichts. Ein Hauch von Schuldgefühlen durchfuhr mich, als ich daran dachte, was wir bei TNC getan hatten. Meine Mutter hatte keine Ahnung und so ätzend es auch war, Geheimnisse vor meiner Familie zu haben, dieses durfte ich nicht verraten. 
 
    „Nun, sag es ihnen, nur für den Fall. Und übt! Wenn ein großes Beben kommt, müsst ihr schnell reagieren.“ Ich hörte sie durch das Telefon mit den Fingern schnippen. „Lasst euch auf den Boden fallen, bedeckt Kopf und Hals mit den Armen und kriecht an einen Ort, an dem ihr so sicher wie möglich vor herabfallenden Trümmern seid.“ 
 
    „Ich werde es ihnen sagen. Ich lass dich jetzt RJ anrufen, ja?“ 
 
    „Okay, Schatz.“ Sie küsste das Telefon. „Ich hab dich lieb. Oh, und stell sicher, dass du dich von Gas-, Wasser- und Stromleitungen fernhältst. Sie können explodieren und Brände verursachen.“ 
 
    Fast hätte ich gesagt, dass es besser wäre, wenn ich in der Nähe wäre, wenn ein Feuer ausbräche. Aber das waren nicht die richtigen Worte für eine besorgte Mutter. Sie wusste, was ich war, aber sie zog es vor, mein Feuer zu ignorieren.  
 
    „Klar, Mom“, sagte ich stattdessen. „Wir sehen uns später.“ 
 
    Ich legte gerade auf, als eine Nachricht von Jack eintraf. 
 
    Jack: Alles gut hier. Bei dir? 
 
    Ich schickte ihm einen Daumen hoch. 
 
    Doch gerade als ich mein Handy wieder in meine Tasche steckte, ging erneut ein schweres Rumpeln durch den Boden. Donner hallte durch die Luft. Energie schoss durch meine Fußsohlen und meine Schienbeine hinauf. Mein Kopf schnappte hoch und ich sah den Schock auf Georjies und Targas Gesichtern. Was war das für ein Donner gewesen? Als ich mich auf dem Schulhof und auf dem Parkplatz umsah, warteten die Leute entweder immer noch mit gesenktem Kopf und lauschten oder sie versuchten ihre Freunde zum Schweigen zu bringen, um besser hinhören zu können. 
 
    „Also, das war das seltsamste Donnern, das ich je gehört habe“, sagte Georjie und stand vom Picknicktisch auf. „Ich weiß nicht, ob ich in den Himmel oder auf den Boden schauen soll.“ 
 
    „Äh …“ Targa zeigte in Richtung Norden, wo die Dächer der Stadt in den Himmel ragten. „Ich denke, in den Himmel.“ 
 
     

  

 
   
    Kapitel 22 
 
    Akiko 
 
      
 
    Der Besuch in der Gemeindebibliothek war ein bisschen wie eine Reise in die Vergangenheit. Ich war dankbar, dass sie wenigstens „Interweb“ hatten, wie die Bibliothekarin das Internet nannte. Ich schaute auf, als sich jemand von einem quietschenden Stuhl erhob. Dann widmete ich mich wieder meinen Recherchen. Ich las Artikel über die Nakesh Corporation und ihre Taten seit ihrer Gründung. Bis jetzt waren alle öffentlich zugänglichen Artikel voller Lob für TNC. Ich trommelte langsam mit den Fingernägeln auf die Tischplatte, runzelte die Stirn und fragte mich, wo ich etwas finden konnte, das keine Propaganda war. Nirgendwo gab es einen Hinweis auf das Projekt Expansion, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. TNC schien fest entschlossen zu sein, dieses Projekt geheim zu halten. Aber ich musste mehr herausfinden, denn ich traute der Sache nicht. 
 
    Vielleicht lag es daran, dass ich auch TNC nicht traute. 
 
    „Pssst“, zischte die Bibliothekarin mich an. 
 
    Ich brummte eine Entschuldigung und hörte auf, mit dem Finger zu trommeln. Ich schloss den Browser und erhob mich von dem rutschigen Holzstuhl, der hier wahrscheinlich schon ein halbes Jahrhundert oder länger stand. 
 
    Eine Reihe von knarrenden und ächzenden Geräuschen erfüllte meine Ohren, als der Boden plötzlich unter meinen Füßen bebte. Ich hielt inne, unsicher, ob ich mir die Bewegung eingebildet hatte oder nicht. Doch nein, der Boden bewegte sich eindeutig. Das Geräusch der klappernden Fenster lenkte meinen Blick nach oben zu den alten Scheiben. Ein Ächzen ging durch den Raum und ein alter Riss in der Wand verlängerte sich wie ein sehr langsamer Blitz. Schwach waren von draußen ein paar Alarmanlagen von Autos zu hören. Eine Bibliotheksbesucherin eilte rasch hinaus. 
 
    Als das Beben vorbei zu sein schien, ging ich zur Rezeption. 
 
    „Geht es Ihnen gut?“, fragte ich die Bibliothekarin. 
 
    „Ich glaube, das war ein Erdbeben“, sagte sie mit einer abweisenden, hohen Stimme. Sie holte ein rotes Paisley-Tuch aus ihrer Gesäßtasche und tupfte sich damit die Stirn ab. Doch es bildete sich sofort neuer Schweiß auf ihrer Haut. „Lass dich davon nicht beunruhigen.“ 
 
    „Werde ich nicht. Auf Wiedersehen“, sagte ich und ging auf die Tür zu. Ich hatte den Mädchen gesagt, dass ich sie zum Mittagessen treffen würde. Ich holte mein Handy heraus und schrieb Targa eine Nachricht, um sie wissen zu lassen, dass ich auf dem Weg war, und um zu fragen, ob es ihnen gut ging. Dann machte ich mich zu Fuß auf den Weg in Richtung Schule. 
 
    Als ich an einem leeren Spielplatz vorbeikam, fiel mir auf, dass die Schaukeln immer noch schwankten und die rostigen Ketten eine stimmungsvolle Symphonie aus Quietschen von sich gaben. 
 
    Plötzlich hob die Erde sich erneut unter mir an und ein tiefes Grollen begleitete die Bewegung. Alle Haare an meinem Körper richteten sich bei diesem Geräusch auf. Ich erkannte dieses Donnern. Es stammte von einem Dämon. 
 
    Ich taumelte und kämpfte um mein Gleichgewicht, während die Erde kippte und schwankte wie das Deck eines Schiffes in einem Sturm. Überall um mich herum schrillten die Autoalarme auf. Das Tageslicht versickerte. Erst dachte ich, die Sonne müsste von einer großen Wolke verdeckt worden sein und blickte auf. Der Horizont nördlich von Saltford hatte jetzt einen fahlen Grauton, als braute sich ein Sturm zusammen. Während ich mit zusammengekniffenen Augen und klopfendem Herzen zusah, bewegte sich das Gewölk und saugte dabei das Blau des Himmels aus. Die Wolke verdichtete sich und wurde immer dunkler. Seltsamerweise schien die Wolke sich durch die Stadt zu bewegen anstatt über sie hinweg. 
 
    Ich sah mich um. In der Ferne waren Passanten auf den Bürgersteigen, aber in meiner unmittelbaren Nähe befand sich niemand. Also riss ich mir meine Jacke und meinen Pullover vom Leib und lief zu einem kleinen Wäldchen, um meine Sachen zu verstecken. Ich zog auch meine Schuhe aus und ließ meine Jeans auf einem Haufen trockener Blätter liegen. Dann verwandelte ich mich und flog auf den Schwingen eines Falken über die Stadt. 
 
    Als ich nach Norden auf die Wolke zusteuerte, verengte sich mein Hanta-Blick angesichts der schieren grauen Masse, die über Saltford kam. Ich stemmte mich gegen den Wind, um näher zu kommen. Das Ding bewegte sich schnell und löschte alle Farben aus. Mein Jägerinstinkt flammte auf, als ich das Ding nach der dunklen linksdrehenden Doppelhelix absuchte, die einen Dämon verriet. Eine Gestalt mit zwei scharf hervorstehenden Säulen, die an Hörner erinnerten, wurde in der Wolke erkennbar. Sie war verschwommen, als ob ich die Gestalt durch Milchglas sehen würde. Der beißende Geruch des Bösen brannte in meiner Nase und bestätigte die übernatürliche Natur des sich nähernden Wesens, aber die verräterische, sich drehende Säule fehlte. Es gab nichts, was dieses Wolkending mit dem Äther verband. Ich war noch nicht lange eine aktive Hanta und hatte noch nie ein Wesen ohne Verbindung zum Äther gesehen. Ich hätte es auch nicht für möglich gehalten. 
 
    Was war dieses Ding? 
 
    Weit unter mir heulten Sirenen und schrien Menschen. Gebäude knarrten und ächzten gefährlich. Was auch immer dieses Ding war, es brachte Zerstörung mit sich. 
 
    Ich tauchte ab und verwandelte mich in einen Geistervogel, wobei ich an Geschwindigkeit gewann, während ich von einem Bereich in den anderen wechselte. Etwas Seltsames geschah, als ich mich in meine Geisterform begab: die Wolkengestalt wurde schärfer und verschwamm dann wieder. Es war, als würde ich im Vorbeigehen durch die Ritze eines Zauns spähen und einen Blick auf den Hund auf der anderen Seite erhaschen. 
 
    Ich hatte einen flüchtigen Blick auf die Kreatur geworfen. Jetzt begriff ich besser, was ich sah und hörte. Was wie Donner geklungen hatte, war eigentlich ein langsames, schreckliches Lachen gewesen. 
 
    Aber der Anblick der Kreatur wurde wieder unscharf und verworren, kaum dass ich meine Form gewechselt hatte. Erneut hörte ich mehr Donner als Lachen und sah eher eine Sturmwolke als eine Kreatur. 
 
    Also verwandelte ich mich zurück. Ich wurde zu einem Falken aus Fleisch und Blut und schaute erneut durch den Riss zwischen den Welten. Das Wesen war nun größer und näher und hatte sich auf die Hinterbeine gestellt, als es in die Stadt stürzte, die massiven Gliedmaßen zum Schlag erhoben. Seine Füße hatten Hufe, doch seine Arme waren mit Klauenhänden ausgestattet. 
 
    Wieder verlor ich die Sicht. Frustriert stieß ich einen Schrei aus. Der Versuch, mitten in einer Phase anzuhalten, war wie der Versuch, auf Murmeln zu laufen. Ich glitt von einem Bereich in den anderen, unfähig, etwas zu greifen und mich in der Mitte zu halten. Grauer Nebel breitete sich von der Kreatur aus wie eine Seuche und ein riesiger Riss entstand in der Erde. Das Wesen öffnete den Boden unter einem ganzen Stadtviertel. Ich sah entsetzt, wie Häuser sich verschoben und zersplitterten. Straßenlaternen schwankten, kippten und zerquetschten Autos unter sich. Unterdessen rannten die Bewohner der Stadt schreiend durch die Straßen und versuchten verzweifelt, der Zerstörung zu entkommen. 
 
    Als ich die Phasen wieder wechselte, sah ich etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es blitzte in einem Augenblick vorbei, aber ich sah genug, um zu verstehen: Die sich drehenden Säulen, die die Menschen mit dem Äther verbanden, wanderten in Richtung des Wesens. Es fraß die Verbindungen! 
 
    Ich durfte nicht länger zögern. Noch in Geistergestalt stürzte ich mich auf die dunkle Masse, die immer größer zu werden schien. Heißer, gerechter Zorn brach aus mir heraus, als ich mit ausgestreckten Krallen nach dem Dämon griff, um ihn von seinem Platz zu reißen und ihn ins Zentrum der Erde zu zerren. 
 
    Doch als ich zuschlug, schloss sich eine totale und vollständige Schwärze um mich. Die Luft wurde aus meinen Lungen gesaugt. Von allen Seiten drückte eine Substanz wie weicher Lehm auf mich ein. Es fühlte sich an, als ob ich von einem Sack Schleim verschluckt worden wäre. Ich versuchte zu atmen, doch nur der Schleim lief mir die Kehle hinunter. Ich flatterte wild mit den Flügeln und war dabei kaum in der Lage, mich zu bewegen. Ein dumpfes Lachen erfüllte meine Ohren und vibrierte um mich herum. Panik umkrallte mein Herz, meinen Verstand. Ich erstickte. Der Schleim überzog nicht nur meine Federn, er sickerte in meine Poren ein, löschte mich von innen aus. 
 
    Verzweifelt schlug ich um mich, richtungslos und verwirrt. Als ich spürte, wie sich der Schleim von der Spitze eines Flügels löste, flog ich in diese Richtung. Ich kämpfte mich durch die Falle, während mein Körper verzweifelt nach Luft schrie. 
 
    Endlich brach ich aus dem Schleim aus, benebelt und bebend vor Schmerz. Der Schleim kroch nun schneller über meinen Körper und glitt widerwillig aus meinen Federn, als könnte er sich nur so weit von seinem Besitzer entfernen. Ich erschauderte, als ich schließlich aus seiner Umklammerung stürzte. Ich flog blindlings durch den Himmel und wusste einen Moment nicht, wo oben und unten war. Als ich mich einigermaßen gefangen hatte, begann ich mit einigem Abstand um das Wesen zu kreisen. Es ließ weiter Zerstörung auf die Welt unter sich regnen. Saltford war das Ziel eines übernatürlichen Angriffs. Jemand musste etwas tun. Ich musste etwas tun. Aber was? Ich konnte dieses Ding nicht so zur Strecke bringen, wie ich es mit den Oni in Japan getan hatte. Das hier war etwas anderes. Ich brauchte Hilfe. Ich brauchte Yuudai. 
 
    Mir blieb nur eine Wahl. Ich richtete meinen Schnabel in den Himmel, verwandelte mich in einen Kranich und schwang mich mit kräftigen Flügelschlägen Richtung Äther. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 23 
 
    Saxony 
 
      
 
    Der Himmel im Norden wurde schwarz.  
 
    Finster und bedrohlich ragte eine Gewitterwolke über der Stadt auf und verschluckte die Sonne. Die Luft wurde kalt. 
 
    Der Boden unter unseren Füßen schwankte immer noch leicht und die Erde schien ein tiefes, unheimliches Stöhnen auszustoßen. Die Menschen um uns herum begannen zu schreien und zu rennen. Jemand rief etwas vom Ende der Welt. Andere sprangen unter die Picknicktische oder rannten zu ihren Autos. Ein Haufen Kinder stürmte in die Schule, um Schutz im Gebäude zu suchen. 
 
    Eine Reihe von schweren dumpfen Geräuschen ertönte in der Nähe, als Ziegelsteine und Zementbrocken von dem alten Schulgebäude bröckelte und auf den Boden aufschlugen. Risse erschienen in den Mauern und schossen durch den Mörtel nach oben. Die Schule schwankte so sehr, dass mir vom Zusehen schwindlig wurde. Ich drückte meine Augen zu und versuchte, meinen Magen zu beruhigen. 
 
    „Bewegung!“ Georjie schrie eine Gruppe von Mädchen an, die nahe an der Schule saßen und sich vor Angst über das plötzliche Chaos nicht zu rühren wagten. Eines der Mädchen kam auf die Beine und zerrte ihre Freundin am Arm. Mehrere Ziegelsteine schlugen neben ihnen auf den Boden und die Mädchen schrien auf. Georjie streifte ihre Turnschuhe ab und streckte ihre Hände aus. Ihre Augen leuchteten hell auf. Targa und ich gingen beide aus dem Weg, als wir erkannten, was Georjie vorhatte. Wir stellten uns hinter sie und sahen zu, wie der Wind ihr blondes Haar erfasste und zurückpeitschte. 
 
    „Georjie, nicht!“, sagte ich. 
 
    Aber Targa ergriff meine Hand. „Georjie weiß schon, was sie tut“, sagte sie. 
 
    Ich spürte, wie Targa meine Hand fest umklammerte, als wir zusahen, wie ein Schössling aus dem Boden in der Nähe des Schulgebäudes schoss und in wenigen Augenblicken zu einem riesigen Baum wurde. Ziegelsteine und Mauerwerk purzelten in das dichte Blätterdach und ihr Fall wurde dadurch gebremst. Die Trümmer rieselten durch die Äste. 
 
    „Georjie“, versuchte ich zu sagen, aber ich war so verblüfft über das, was sie gerade getan hatte, dass ich nur ein Röcheln herausbekam. Sie hatte sich gerade entblößt. Im großen Stil. Aber sie hatte auch mehrere Schüler davor bewahrt, erschlagen zu werden. Ich bemerkte mindestens eine Person, die an der Seite stand und auf den Baum starrte, der magisch aus dem Fundament der Schule aufgetaucht war, ihr Handy hochhielt und Fotos machte. 
 
    „Oh, das ist schlimm“, stöhnte ich und sah, wie sich eine weitere Schülerin zu der ersten gesellte und sowohl den Baum als auch den herannahenden Sturm filmte.  
 
    „Lauft weg!“, brüllte ich die Mädchen an. Immer mehr Risse erschienen in den Wänden der Gebäude, als ob sie aus Glas wären. Staub zerbröselte und schwebte über den Baum. Der Staub schien sich auch über die Grünflächen auszubreiten und färbte alles grau. Ich blinzelte und beobachtete, wie die Farben ringsum verblassten. Nein … es war nicht Staub, der alles in grauen Dunst legte. 
 
    Eine Gruppe von Menschen kam über den Parkplatz gerannt, schaute über ihre Schultern und schrie. Hinter ihnen fegte ein rauchender grauer Nebel über die Stadt, verschluckte Gebäude und Autos und verwandelte Menschen in Silhouetten, die wie von Sinnen durch den Dunst stolperten. Ich hörte Schreie des Ekels und des Schreckens, Menschen, die panisch Namen riefen und einander suchten. Das Seltsamste an diesem Nebel war, dass er Ränder hatte. Es gab klare Grenzen zwischen dem Nebel und der Luft um ihn herum. Ein gewaltiges Krachen erscholl und das Geräusch von schleifendem Gestein und bröckelndem Beton lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die Schule. Die Risse waren jetzt riesengroß und schlängelten sich durch die Seite der Highschool, wo Georjies Baum aus der Erde ragte. 
 
    „Das Gebäude stürzt ein.“ Georjies Tonfall war nicht panisch, ihre Stimme war nicht einmal laut. Nach den Erfahrungen, die sie in Irland gemacht hatte, schien sie ruhiger und gefasster geworden zu sein. Doch mein Herz pochte wie eine Kriegstrommel. 
 
    „Georjie, lass uns gehen!“ Meine Stimme war heiser. Ein schreckliches, krabbelndes Gefühl überzog mein Gesicht und meine Arme. Plötzlich schien meine Kleidung schwerer zu werden, so als wäre ich in einen Sumpf gefallen und müsste mich durch zähes Wasser bewegen. 
 
    Das knirschende Geräusch wurde lauter und ich blickte hoch zum zweiten Stockwerk des Schulgebäudes. Ein Fetzen der Sturmwolke schwang wie eine riesige Faust auf die Fensterfront zu. Ich blinzelte und versuchte, meine Augen neu zu fokussieren, unsicher, was ich da sah. 
 
    „Was ist das?“, flüsterte Targa neben mir. Ihre Hand griff nach meiner Schulter. „Es sieht aus wie ein verrückter Sturm, aber es ist etwas anderes, richtig? Eine ... Kreatur? Siehst du, was ich sehe?“ 
 
    Ich nickte und spürte, wie mein Feuer zum Leben erwachte. Was war das bloß? Wenn es ein Naturphänomen war, dann war es das seltsamste, das ich je gesehen hatte. Aber an seltsame Dinge war ich inzwischen gewöhnt. Einmal hatte ich in den Nachrichten gelesen, wie Spinnen in Australien vom Himmel regnen konnten oder wie sich der Himmel in Wales hellrot färbte, nachdem ein tropischer Sturm metallischen Staub über den Ozean geblasen hatte. Entsetzt sah ich zu, wie der Sturm in die Schule krachte. Zuerst schien der Aufprall keinen Effekt zu haben. Der merkwürdige graue Nebel ging wie ein Geist durch die Ziegel und Fenster hindurch. Doch Augenblicke später schwankten die Mauern, neigten sich gefährlich und stöhnten, als wüsste das Gebäude, dass es im Sterben lag. Krater brachen im Mauerwerk auf. 
 
    „Saxony.“ Targa zerrte an meinem Arm. Mit monumentaler Anstrengung riss ich meinen Blick von dem geisterhaften Sturm los und richtete meine Aufmerksamkeit auf das, was Targa mir zeigen wollte: Georjie war zur Weisen geworden. 
 
    Sie sah genauso aus wie auf dem Bild, das ich für eine Fotomontage gehalten hatte. Das Gesicht war ihres, der Körper war ihrer, aber Georjies Ausdruck war von einem schrecklichen und gleichzeitig wunderschönen Zorn erleuchtet. Eine Gänsehaut fuhr mir den Nacken hinauf. Ich erkannte meine Freundin kaum wieder. Ihre Augen waren weiße Lichter, ihre Arme nach oben gerichtet und ihre Finger gekrümmt. Dreck bedeckte ihre Füße und ihre Hosenbeine. 
 
    Die Wände der Schule gaben nach. 
 
    „Es sind noch Schüler drinnen!“ Ich wollte nach vorne stürmen, aber Targa hielt mich zurück.  
 
    „Lass mich helfen“, keuchte ich. 
 
    „Warte!“ Targa umklammerte schmerzhaft meinen Arm. „Was willst du denn machen? Das ganze Ding anzünden? Sie hat einen Plan!“ 
 
    Ich warf einen Blick auf Georjie und ihr Körper schien vor Anspannung zu beben. 
 
    Bäume und Ranken und Unmengen von Pflanzen schlängelten sich durch die Mauern der Schule, und grüne, kraftvolle Kletterpflanzen wickelten sich um die Mauerstücke und den bröckelnden Zement. Riesige Ranken, so dick wie Baumstämme, schlängelten sich um und durch das Gebäude, während Kinder aus den Fenstern kletterten, sich gegenseitig stützten und halfen und davonrannten. Wie die Tentakel eines unterirdischen Kraken entfalteten sich die Pflanzen, um das Gebäude aufrechtzuhalten. 
 
    Georjie konnte den Einsturz der Schule nicht verhindern, aber sie verzögerte ihn lange genug, um den Menschen im Inneren eine Chance zur Flucht zu geben. Der Anblick rührte mich zu Tränen. Ein zerbrochenes Gebäude, durchwoben von grünem Leben – und Georjies Pflanzen verloren ihre Farbe nicht; wenn überhaupt, schienen die Pflanzen in einem unwirklich starken, ätherischen grünen Licht zu pulsieren. Mein Herz schwoll an vor Stolz. 
 
    Targa gab einen Laut von sich, der fast wie ein Lachen klang. „Jetzt gibt sie an!“ 
 
    Eine Fülle von violetten Blüten in der Größe von Traktorreifen brach entlang einiger der Ranken auf, zusammen mit großen grünen Blättern, die aus dicken Stängeln hervorstachen und sich wie grüne Regenschirme entfalteten. Das ganze Netzwerk der Pflanzen dehnte sich aus, als die Schule den Aufprall des Sturms einsteckte. Ein wütendes Grollen ertönte sowohl aus dem Himmel als auch aus der Erde. 
 
    „Sind das ...?“ Ich blinzelte zu den riesigen Blumen, die unsere Schule wie überdimensionale Partydekorationen schmückten. „Sind das Morgenlilien? Wie ist sie ...?“ Ich schnupperte. Die Luft hatte sich mit einem blumigen Duft erfüllt. 
 
    Georjie drehte sich zu uns um, ihre Augen waren jetzt wieder klar und freundlich. Doch in einem Ausdruck des Ekels zog sie die Lippen hoch. „Los, lasst uns gehen!“ Sie wischte sich über ihre Arme und versuchte offenbar, das schleimige Gefühl loszuwerden.  
 
    „Georjie, die Kinder haben dich gesehen!“, rief ich, als wir losliefen, dorthin, wo der Himmel noch blau war. 
 
    Sie antwortete nicht, denn ein Auto kam aus dem Parkplatz des Supermarktes auf der anderen Straßenseite geschossen und sprang über den Bordstein. Es stieß seitlich gegen einen Picknicktisch. Targa traf mich mit voller Wucht in die Seite, als sie zur Seite sprang. 
 
    Ich landete hart auf dem Boden und keuchte. Sterne tanzten vor meinen Augen. Als ich den Kopf hob, sah ich das Sturmwesen, das die Straße hinunterwogte. Für einen kurzen Moment traten deutlich die Umrisse von Schultern, dicken Armen und einem gehörnten Schädel aus dem Dunst hervor. Dann verschwammen die Konturen wieder, sodass ich beinahe geglaubt hätte, mir die Gestalt nur eingebildet zu haben. 
 
    Ächzend rollte ich mich auf die Knie und packte Georjie am Arm, um ihr aufzuhelfen. 
 
    „Los, los, los!“ Targa war bereits auf den Beinen. Sie riss mir fast die Hand aus, als sie uns hochzog. Ihre enorme Kraft schockierte mich, aber ich war zu benommen von dem, was geschah, um darüber lange nachzudenken.  
 
    Als der Sturm an uns vorbeizog, peitschte der Wind durch unsere Haare und Blitze zuckten wütend über uns hinweg. Meine Knie begannen zu zittern. Wurde die ganze Welt angegriffen oder nur Saltford? 
 
    „Igitt!“ Georjie stieß einen angewiderten Laut aus. 
 
    Meine Haut fühlte erneut wie mit dickem, kaltem Schleim überzogen an. Ich fuhr mit einer Hand an meinem Arm entlang, aber da war nichts zu sehen. Ich erschauderte und kämpfte einen Würgereiz nieder. Targa, Georjie und ich rannten dorthin, wo es noch Farbe gab. Saltford ächzte und bröckelte unter dem Gewicht eines apokalyptischen Ereignisses, das niemand verstand. Panik durchflutete mich, als ich sah, wie meine Heimatstadt in Stücke fiel. Was konnten wir tun? Menschen rannten blindlings durch die Straßen. Autos schossen wild über den Asphalt, während ihre Fahrer versuchten, den Menschen und anderen Autos auszuweichen, manchmal mit Erfolg, manchmal nicht. Alarme und Sirenen und kläffende Hunde waren überall zu hören. Und irgendwo hinter uns ertönten die beängstigenden Geräusche von splitterndem Holz und sich verbiegendem Metall. 
 
    Mein Puls donnerte heiß und schnell in meinen Ohren. Etwas explodierte in unserer Nähe wie ein Feuerwerk. Ich blinzelte durch die Dunkelheit und begriff, dass tatsächlich eine Sammlung von Feuerwerkskörpern in jemandes Garage losgegangen war. Die Garage neigte sich gefährlich, genauso wie das Haus dahinter. 
 
    Wir erreichten den Rand des Sturms und traten ins Sonnenlicht. Das Gefühl von Dreck, der über meine Haut kroch und aus meinen Haaren und meiner Kleidung gepresst wurde, war so bizarr, dass ich vor Ekel wimmerte. Der unsichtbare Schleim, der uns bedeckte, schien im Schatten bleiben zu müssen, und als wir uns in Richtung frische Luft bewegten, zog er von unseren Körpern herunter, als würde er vor dem Sonnenlicht zurückweichen. Ich war so davon abgelenkt, dass ich nicht gleich bemerkte, dass es nach Feuer roch. 
 
    Ich verlangsamte mein Tempo, um nach dem Feuer Ausschau zu halten. Die Haut auf der linken Seite meines Körpers kribbelte, und die Flammen in meinem Inneren tobten. 
 
    „Saxony, sieh mal.“ Targas Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Himmel. 
 
    Der Sturm wurde größer und schien sich um sich selbst zu drehen. Die Art und Weise, wie er sich bewegte, vermittelte mir den vagen Eindruck eines Golfspielers, der mit Schwung zum Schlag ausholte. Als sich die Form des Sturms veränderte, wurde das Dröhnen der Erde so laut, dass wir uns die Hände auf die Ohren pressen mussten. Der Donner schwoll zu einer fast unerträglichen Lautstärke an und die seltsamsten Blitze, die ich je gesehen hatte, zuckten aus dem Bauch des Ungetüms hervor. Dort, wo sie einschlugen, entzündeten sich Flammen, die sich so schnell über ganze Häuserblocks ausbreiteten, als wären sie Streichholzschachteln. Der Anblick der brennenden Häuser von Saltford verwandelte meinen Schrecken in Wut. Meine Fäuste ballten sich, als ich sah, wie das Sturmwesen einen weiteren Angriff vorbereitete. 
 
    Ich rannte los. Targas und Georjies Stimmen erklangen schwach hinter mir. Ich raste durch eine schmale Gasse zwischen Häusern, übersprang einen Maschendrahtzaun, durchquerte einen Park und lief an einer Baumgruppe vorbei, bevor ich eine Straße erreichte, die in Flammen stand. Die brennende Luft verwandelte die Welt in eine Fata Morgana. Feuer schlug aus den Fenstern, angefacht von irgendeiner bösen Energie. Die Hitze war unglaublich, die Geschwindigkeit, mit der sich das Feuer ausbreitete, unnatürlich. Flammen sprangen von Dach zu Dach wie kleine Dämonen. Auf den Straßen standen Menschen, die verzweifelt Telefone an ihre Ohren pressten oder angesichts ihres brennenden Heims weinten. Es befanden sich wahrscheinlich auch Menschen in den brennenden Häusern, aber es würde ewig dauern, jedes einzelne Haus zu durchsuchen. Ich musste die Brände löschen. Ich lief den Gehweg zwischen den Häusern hinunter zur hintersten Gasse und hob meine Hände, um die Flammen auf meinem Weg zu ersticken.  
 
    Ich wollte schneller rennen, während ich arbeitete, aber die Flammen zu löschen erforderte Zeit und Energie. Alles an diesem Feuer fühlte sich unnatürlich an, als würde es von einem seltsamen, unsichtbaren Brennstoff gespeist. Als wären die Flammen mit dem Wesen verbunden, das sie geboren hatte, leisteten sie mir Widerstand und kämpften darum, am Leben zu bleiben. Ich ging mit erhobenen Händen und glühenden Augen von Gebäude zu Gebäude. Ich erstickte die Flammen, bis ich das Meer erreichte. Die Straße war voll von rauchenden, rußgeschwärzten Häusergerippen. Sie hauchten giftigen Rauch in den Bauch des Sturmwesens, das sich nun über der ganzen Stadt breitgemacht hatte. Mein Blut fühlte sich wie Lava in meinen Adern an. In der Zeit, die verstrichen war, seit Georjie die Schule gerettet hatte, hatte sich die Größe des Sturmwesens vervierfacht. Warum war es gewachsen? Wie konnte man dieses Ding zerstören? 
 
    Zwei Gestalten kamen angerannt; schwache Umrisse in der rauchschweren Luft. Endlich erkannte ich Georjie und Targa. Ich wollte ihnen entgegenlaufen, da spürte ich, wie erneut der unsichtbare Schleim meine Haut überzog. Ich taumelte und drehte mich um: Entlang der felsigen Bucht weiter unten war noch Sonnenlicht zu sehen. Dorthin mussten wir. 
 
    „Die Welt ist verrückt geworden“, sagte Georjie mit gebrochener Stimme. „Das Ding wird immer größer, als würde es sich von dem Chaos ernähren.“ 
 
    Ein Lichtblitz am Horizont im Osten lenkt meinen Blick auf den Atlantik. Kaltes Grauen packte mich. Lag es nur an mir oder … oder stieg der Ozean in den Himmel? 
 
    „Was ist das?“ Ich deutete in die Ferne. 
 
    Die Mädchen folgten meinem Fingerzeig. Georjies Gesicht drückte Verwirrung aus, aber Targa schien zu begreifen. 
 
    „Flutwellen folgen auf Erdbeben“, sagte sie. 
 
    „Aber nur auf Erdbeben, die unter Wasser stattfinden. Richtig?“ Ich schaute meine Freundin mit einem stummen Flehen an. 
 
    „Wer kann schon sagen, ob dieses Ding nicht auch den Meeresboden erschüttert hat? Es scheint darauf aus zu sein, uns zu zerstören.“ Targa starrte auf die schnell steigende blaue Linie am Horizont. „So oder so, das da ist ein Tsunami. Und er steuert direkt auf Saltford zu.“ 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
    Akiko 
 
      
 
    Yuudai? 
 
    Das Schweigen war unerschütterlich und unnachgiebig. Meine Stimme war mehr wie ein Gedanke. Ein Gedanke, der sanft zu gleiten und zu hallen schien, so wie Seide über Haut. 
 
    Yuudai, hilf mir. 
 
    Ich hatte kein Zeitgefühl mehr. Es hätten Sekunden oder Jahre vergehen können, ehe ich meine Antwort erhielt. 
 
    Akiko? Seine Stimme war wie eine Kerze in der Dunkelheit, schimmernd und warm, eine entfernte, aber deutliche Präsenz. Was ist los, kleine Hanta? 
 
    Ich stehe vor einer völlig neuen Herausforderung und bin ratlos. Mein Gegner ist nicht wie der Oni, den ich in Japan erlegt habe. 
 
    Erzähl mir davon. Yuudais Stimme vertiefte sich und seine Worte kamen langsam. 
 
    Zögernd und doch mit einer Dringlichkeit, die mit der Natur des Äthers im Widerspruch stand, erzählte ich ihm, was ich gesehen hatte. Ich beschrieb die Art und Weise, wie das Ding nur dann klar erschien, wenn ich meine Form wechselte. Ich erzählte ihm, wie ich versucht hatte, es mit meinen Krallen zu ergreifen und dabei von einer kalten und erstickenden Dunkelheit verschluckt worden war, die sich angefühlt hatte, als würde sie in meine Seele einsickern. Ich konnte spüren, wie Yuudai zuhörte und nachdachte. Als ich geendet hatte, hatte er nur ein Wort als Antwort für mich: 
 
    Warte. 
 
    Der Äther war nichts als Frieden. Silberne Schlieren begannen meine Sicht zu durchkreuzen. Plötzlich und lautlos stand Yuudai neben mir, groß, stark und schön. Ich war auch da, meine menschliche Gestalt in weißes Licht getaucht. Yuudai trug ein einfaches weißes Hemd und eine schwarze Jeans. Sein langes schwarzes Haar hob sich deutlich von seinem Hemd ab, während er mit einem traurigen Lächeln auf mich herabblickte. 
 
    „Du bist da!“ Erleichterung durchflutete mich und ich griff nach oben, um ihn zu umarmen. Doch meine Arme fuhren durch ihn hindurch. 
 
    „Ja, und nein“, sagte er. „Hanta können den Äther als Treffpunkt nutzen, wenn es Anlass dazu gibt, aber wir sind nicht leibhaftig hier.“ Er streckte die Hand aus, um meine Wange zu berühren, aber ich spürte nichts. Dennoch bedeutete mir die Geste etwas. 
 
    „Wirst du mir helfen, diesen Dämon zur Strecke zu bringen, Yuudai? Zusammen ...“ 
 
    Doch er schüttelte den Kopf. „Es ist kein Dämon, Akiko.“ 
 
    „Nein?“ 
 
    „Na ja.“ Er verzog das Gesicht. „Jedenfalls nicht nur. Es ist ein Archon. Ein böser Geist aus der Alten Welt, der in der dämonischen Hierarchie weit oben steht. Er steht auch über Hanta-Jägern wie dir und mir.“ 
 
    „Was meinst du damit, über uns?“ Ich war empört über diese Aussage. Wie konnte eine böse Macht über uns stehen? Wir waren Geschöpfe des Äthers, Kräfte des Guten. Befand sich dieses Ding, dieser Archon, dann nicht unter uns? 
 
    „Ich meine nicht in dem Sinne, dass er höher steht, sondern nur, dass er eine stärkere Kraft ist als du und ich.“ 
 
    Meine Lippen teilten sich, aber ich war sprachlos. Das war nicht die Antwort, die ich von Yuudai erwartet hatte. Frustration machte sich in mir breit. 
 
    Yuudai konnte es meinem Gesicht offenbar ablesen. „Hör zu …“ 
 
    „Ich habe keine Zeit mir anzuhören, dass wir dieses Wesen nicht besiegen können. Es muss einen Weg geben. Menschen sterben, meine Stadt wird zerstört. Ich kann nicht einfach nichts tun!“ 
 
    Yuudai begann zu verblassen, als ich mich von ihm löste. 
 
    „Warte!“ Er streckte einen Arm aus und sein Gesicht war ernst. „Du hast noch Zeit. Der Äther ist ein Zufluchtsort. Alle Dinge laufen so ab, wie sie sollen, egal ob du den Äther mitten im Geschehen besuchst oder nicht. Wenn du zurückkehrst, kehrst du in die Zeit zurück, in der du gebraucht wirst.“ 
 
    Ich gab ein unglückliches Grunzen von mir, immer noch wütend über die Vorstellung, dass ich diesen Archon nicht besiegen konnte. 
 
    „Hör mir zu.“ Yuudais Gestalt lichtete sich wieder und das Weiß zog sich zurück. „Am Anfang war es nicht so, wie es jetzt ist. Die Mythen und Legenden aller Völker und Kulturen beruhen auf etwas Realem, egal wie fantastisch sie erscheinen. Damals vermischten sich die Götter mit den Menschen, und ihre Nachkommen waren Riesen. Die Riesen der Alten Welt waren böse, kannibalische Kreaturen, die sich an den Menschen vergriffen, bevor die große Flut sie auslöschte. Selbst jetzt sind die Beweise für diese Riesen überall auf der Erde zu finden. Die Menschen verschließen nur die Augen vor ihnen.“ 
 
    „Du meinst, die Menschen sehen sie, wissen aber nicht, was sie sind?“ 
 
    „Du siehst diese Kreatur und erkennst sie als das, was sie ist, aber jemand anderes könnte sie sehen und sein Verstand wird ihm sagen, dass es ein Sturm ist.“ Yuudais Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. „Keine der beiden Wahrnehmungen ist falsch. Aber ich schweife ab.“ 
 
    „Halbgötter“, erinnerte ich ihn. 
 
    Yuudai nickte. „Weil diese Giganten Halbgötter waren, waren sie teilweise unsterblich. Obwohl ihre fleischlichen Körper starben, blieben ihre Geister im Raum zwischen den Reichen gefangen, nie in der Lage, sich vollständig in dem einen oder anderen Reich zu materialisieren. Es gibt keine Ruhe für sie. Sie ernähren sich von Chaos, Tod und Angst, so wie jeder Dämon, aber sie brauchen viel mehr davon, um zu überleben. Sie sind gerissen und manipulativ.“ 
 
    „Das soll dieses Ding sein? Ein alter toter Riese?“ Ich schüttelte angewidert den Kopf. „Warum ist er erwacht?“ 
 
    Yuudai stellte eine Vermutung an: „Er ist wahrscheinlich hungrig.“ 
 
    „Hungrig ...“ Ich hielt inne und erinnerte mich daran, wie die rotierenden Säulen, die die Menschen mit dem Äther verbanden, sich plötzlich in Richtung des Archons bewegt hatten. Ich erschauderte. „Oh nein. Ich glaube, jetzt verstehe ich langsam.“ 
 
    „In den alten Tagen fanden sie sich meistens dort ein, wo sie am meisten zu fressen hatten – Schlachten, Seuchen, Hungersnöte. Da die Menschen Technologien entwickelt haben und friedlicher geworden sind und Hunger und Kriege immer weiter abnehmen, gibt es auch immer weniger Nahrungsquellen für die Archonten, also haben sie gelernt, mit den Menschen zusammenzuarbeiten, um diese Ereignisse selbst zu erzeugen.“ Ich schlang meine Arme um mich, doch die Kälte, die sich in meinen Knochen eingenistet hatte, wollte nicht weichen. „Wirklich?“ 
 
    „Wirklich.“ Yuudai sah traurig aus. „Sie bieten gewissen Menschen Dinge wie ein langes Leben, Talent, Macht, Geld und Ruhm, wenn diese im Gegenzug bereit sind, ihnen zu dienen. Diese Menschen werden in Machtpositionen gebracht und beginnen dann, eine dämonische Agenda voranzutreiben. Wenn ihre Pläne durchkreuzt werden, was manchmal der Fall ist, werden die Dämonen verzweifelt vor Hunger. Sie nutzen ihre letzte Energie, um sich so weit zu manifestieren, wie sie können. Sie werden buchstäblich Schatten ihrer riesigen Vorfahren. Und dann richten sie sich selbst ein Buffet aus Chaos, Angst und Tod her, um wieder stark zu werden. Wenn dieser Archon Saltford angreift, dann wahrscheinlich, weil es einen Plan gab, der schief gelaufen ist, und Saltford der nächstgelegene Ort war, an dem er sich ernähren konnte.“ 
 
    „Das verstehe ich alles. Aber wie kann ich ihn töten?“ 
 
    „Das kannst du nicht, Akiko.“ Yuudais Augen waren voller Kummer. „Nur ein Erzengel kann einen Archon töten.“ 
 
    „Und wie kann ich einen Erzengel beschwören?“ 
 
    „Entweder sie kommen oder sie kommen nicht.“ 
 
    „Das war’s?“ Mir wurde schlecht. 
 
    „Es tut mir leid, kleine Hanta.“ Yuudai begann zu verblassen, und im nächsten Moment hatte das Weiß ihn verschluckt. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
    Saxony 
 
      
 
    Targa sprintete zum Strand.  
 
    Ihre Haut verwandelte sich von schmutzigem Grau zu strahlendem Weiß, als das Sonnenlicht sie umspielte. Die Welle hatte ihre Größe bereits vervierfacht und wuchs rasant an.  
 
    „Targa!“, rief Georjie ihr nach, ihre Stimme klang genauso ausgebrannt wie meine. 
 
    Diesmal war ich es, die Georjie sagte, sie solle warten, so wie Targa mich vor der Schule zurückgehalten hatte, während Georjie ihre Arbeit getan hatte. 
 
    „Sie kann ... sie könnte ...“ Georjie wandte sich in meinem Griff. 
 
    „Könnte was?“ 
 
    Georjie zappelte auf der Stelle, als wüsste sie nicht, ob sie Targa folgen oder weglaufen sollte.  
 
    „Das Ding besteht aus Millionen von Litern Wasser, die sich mit hoher Geschwindigkeit bewegen! Entweder sie kann es aufhalten oder wir sind tot“, rief ich und schirmte meine Augen vor der Sonne ab, während Targas Gestalt immer kleiner wurde.  
 
    „Ich kann das nicht mit ansehen.“ Georjie bedeckte ihre Augen, spähte dann aber doch durch ihre Finger. „Was macht sie da?“ 
 
    „Sie läuft ins Meer“, murmelte ich. 
 
    Als Targa den Strand erreichte, zog das Wasser sich von ihr zurück. Zuerst dachte ich, dass es Targa war, die das Wasser zurückschickte und den felsigen Boden des Atlantiks freilegte. Doch es war die Flutwelle, die das Wasser in sich aufsaugte. Der blaue Buckel am Horizont war zu einer massiven, bedrohlichen Wand geworden. Das Geräusch eines rollenden Donners drang an unsere Ohren. 
 
    Ich sah vor der Küste angebundene Boote zur Flutwelle hinausgezogen werden. Ihre Rümpfe krachten gegen Felsen und sie kippten um, als das Wasser unter ihnen weggesaugt wurde. Targa rannte an ihnen vorbei. 
 
    Die Welle würde Saltford komplett zerstören, wenn Targa sie nicht aufhielt. Und es blieb nicht viel Zeit. Die Mauer aus Wand kam von Sekunde zu Sekunde näher. Georjie und ich griffen einander an den Händen, während sich das Wasser vor uns auftürmte. Ich dachte an meine Familie. Tränen schossen mir in die Augen und trübten meine Sicht, aber ich wischte die Feuchtigkeit weg. Wenn ich heute sterben würde, wollte ich es aufrecht und mit offenen Augen tun. 
 
    Targa stand nun allein vor der blauen Wand. Die tosende Welle überragte sie wie ein gewaltiger Wolkenkratzer. Targas Rücken wölbte sich und ihre Hände fuhren nach oben. Ihre Haare wehten wie wilde schwarze Bänder im Wind. Es sah so aus, als würde sie im nächsten Augenblick verschluckt werden. 
 
    Georjies Hand krallte sich um meine und ein Schluchzen entfuhr ihrer Kehle. 
 
    Dann hörten wir ein krachendes Geräusch, als würde Wasser auf festen Fels treffen. Die Welle kam nur wenige Zentimeter vor Targa abrupt zum Stehen. Dann schoss sie geradewegs in den Himmel, als ob sie gegen eine Glaswand geprallt wäre. Georjie und ich sahen mit weit aufgerissenen Mündern zu, wie sich die Welle immer weiter in die Höhe zog und immer dünner wurde. Das Sonnenlicht drang durch sie hindurch und die Wasserwand veränderte ihre Farbe von tiefblau zu türkis, als sie sich nach Targas Willen ausbreitete. Eine Million Schattierungen zwischen hellblau und grün strahlten auf, bis das Wasser weit oben im Himmel klar wurde und im Licht funkelte. Es war beängstigend und wunderschön zugleich. 
 
    Das Wasser erreichte seinen Zenit und fiel dann nach hinten, als würde ein Wasserfall auf das Meer regnen. Die ersten Spritzer wurden zu einer regelrechten Sturzflut. Schwindelgefühl durchfuhr mich und ich legte eine Hand auf Georjies Schulter, um nicht umzufallen. 
 
    „Wow“, flüsterte Georjie. 
 
    Ich brachte nur ein schwaches Nicken zustande. 
 
    Der Wasserstand im Hafen von Saltford stieg langsam wieder an. Targa zog ihre Schuhe aus, stürzte sich kopfüber nach vorne und verschwand in den schaumgekrönten Fluten. Die Magie, die sie benutzt hatte, um die Welle zu stoppen, wurde freigesetzt, und das Wasser floss wieder über den Meeresboden, blubberte und schäumte und peitschte schmutzigen Schaum auf. Langsam beruhigte sich der Atlantik wieder. 
 
    „Wo ist sie hin?“, fragte Georjie. Aber in ihrer Stimme war keine Sorge mehr, nur ungläubige Erleichterung. 
 
    Auch ich schüttelte den Kopf vor Fassungslosigkeit. Targa … sie hatte uns alle gerettet. 
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 26 
 
    Petra 
 
      
 
    Der Himmel im Süden bestand aus einer dunklen Wolke, die immer wieder von Blitzen durchzogen wurde. Das Wissen, dass es sich um eine Art böses, übernatürliches Wesen handelte, half mir besser zu verarbeiten, was ich sah. Der Sturm wirkte wie ein aufgewühlter Schatten – ein uralter, rasender Zorn, der nie zur Ruhe gekommen war. 
 
    Ich hatte mehrere Autos, die bei der Feldstation parkten, aufgeknackt und zu starten versucht, doch ohne Erfolg. Schließlich fand ich einen alten Blazer, der zum Schneeräumen benutzt wurde. Als ich den Schlüssel im Zündschloss umdrehte, brüllte der Motor auf und das Gefährt begann zu wackeln. Es war kein besonders schneller Wagen – selbst wenn ich das Gaspedal ganz durchdrückte, kam er nur auf neunzig Stundenkilometer –, und ich war noch etliche hundert Kilometer von Saltford entfernt. 
 
    Ich stieß ein Stöhnen der Frustration aus und umklammerte das Lenkrad. Es gab einen Grund, warum TNC Hubschrauber benutzte. 
 
    Genau als ich das dachte, surrte ein Hubschrauber über mich hinweg und flog entlang der Küstenlinie nach Süden. Ich kurbelte mein Fenster herunter, um einen besseren Blick zu haben. Der Hubschrauber war rot – ein Rettungshubschrauber. Flog er zum Firmengelände? 
 
    Plötzlich sah ich einen Van vor mir auf der Straße. Er bewegte sich nicht und hatte die Alarmanzeige eingeschaltet. Ich zog scharf die Luft ein und drückte mit dem Fuß auf die Bremse. Die Schaufel an der Vorderseite des Blazers schabte über den Asphalt, als mein Fahrzeug ruckartig zum Stehen kam. Wenigstens waren die Bremsen noch in Ordnung. Mein Herz hämmerte. Als ich aus dem Blazer stieg, hörte ich ein Hupen. 
 
    Vor dem Van reihte sich eine Reihe von Fahrzeugen Stoßstange an Stoßstange entlang des Highways bis nach Saltford.  
 
    „Nein.“ Ich starrte ungläubig auf den Stau. Panik stieg in mir auf.  
 
    „Ich bin schon seit zwanzig Minuten hier“, sagte eine Stimme aus dem Van. Ein Mann mit einer Schirmmütze lehnte sich aus dem Fenster, sein Arm baumelte über der Tür. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte ich ihn. „Wissen Sie, warum wir nicht weiterfahren?“ 
 
    „Keine Ahnung.“ Er hob sein Käppi an und verwuschelte die braunen Locken über seiner Stirn. Dann deutete er mit einem dicken Finger auf jemanden, der in einem anderen Auto saß und telefonierte. „Der Typ da sagt, dass ein Freund von ihm sagt, dass die Stadt heute Morgen von einem Erdbeben erschüttert wurde, und zwar zweimal.“ Um seine Worte zu unterstreichen, schlug er zweimal mit der Faust gegen seine Handfläche. „Die Erde hat sich an einigen Stellen aufgetan, unter anderem quer über diese Straße hier, sodass die Leute sie nicht überqueren können. Da kann man nichts machen außer zu warten.“  
 
    „Danke“, sagte ich und drehte mich um. 
 
    „Ich habe noch ein paar Bier in der Kühlbox, falls du dir die Zeit vertreiben willst ...“ 
 
    Seine Stimme verstummte, als ich den Van hinter mir ließ. Wenn ich nicht nach Saltford fahren konnte, würde ich die Spitze dieses Staus finden und sehen, ob ich nicht eine Mitfahrgelegenheit finden oder ein Fahrzeug auftreiben konnte. Ich rannte den Seitenstreifen entlang.  
 
    Ich kam an einer Frau vorbei, die tief im Graben auf den Knien lag und die Hände zum Gebet gefaltet hatte. Ich verstand, wie sie sich fühlte. Ich könnte gerade jetzt auch ein wenig Hilfe von einer höheren Macht gebrauchen.  
 
    Als ich immer kurzatmiger wurde, fiel mir plötzlich etwas ein: Ich war eine höhere Macht. Ein Luftelement. Luft … Dabei fühlte ich mich schwerfällig und langsam und meine Lungen brannten. Bei diesem Tempo würde ich Saltford erst an Halloween erreichen. Was nützten mir meine unglaublichen Fähigkeiten im Kampf gegen das Böse, wenn ich zu spät kam? 
 
    Meine Gedanken wanderten zu Saxony, Georjie, Targa und Akiko. Ich hoffte, dass wenigstens sie vor Ort waren, um ihre Heimstadt zu verteidigen. Meine Frustration wurde schier unaushaltbar. Ich musste dort sein. Jetzt! 
 
    Ich hob die Fäuste, wie um auf etwas einzuschlagen. Da kam mir eine Erinnerung. Die Erinnerung an einen Traum: Ich sah meine eigene Hand vor meinem Gesicht, die sich in Sand verwandelte, auseinanderbrach und vom Wind zerstreut wurde.  
 
    Adrenalin rauschte durch meinen Körper. Ich blieb stehen und starrte auf meine Hände. Eine Erkenntnis rastete in meinem Verstand ein, so schnell, dass ich sie kaum in Worte fassen konnte. Natürlich. Luft – Wind. Ich stellte mir vor, wie der Wind durch meinen Körper strömte und wie sich die Moleküle meines Körpers auseinander bewegten. Meine Lungen hörten auf zu brennen. Ich fühlte mich nicht mehr schwer. Sondern leicht. 
 
    Ich hörte ein Geräusch wie das Rauschen von Wildwasser über Felsen: Plötzlich war ich frei. Ich versuchte zu lachen, aber meine Kehle war staubtrocken. Mein Körper flog auseinander und wurde zu einer Million winziger Sandpartikel. 
 
    Ich wirbelte durch die Luft, gewann an Höhe und Geschwindigkeit. Meine Kleidung schwebte zu Boden, fing einen Windstoß ein und landete auf der Windschutzscheibe eines Autos. Die Autotür öffnete sich und jemand stieg aus. Die Autofahrerin hob meine Hose auf und betrachtete sie verwirrt. Dann verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck in Ehrfurcht, als sie die wirbelnde Sandwolke über sich sah. 
 
    Meine Sicht erweiterte sich. Alles zog in einem beängstigenden Tempo unter mir vorbei. Die krumme Reihe von Fahrzeugen sah aus wie Spielzeug. Ich flog so schnell wie der Wind über das Land. Ich war der Wind. 
 
    Nicht lange, und Saltford tauchte vor mir auf, umfangen von schwarzen Wolken. Ich sah den Archon. Donnergrollen rollte über das Land und Blitze zuckten aus dem Bauch des Archons. Ich hörte Sirenen, ebenso wie das Knarren von zerbrechenden Gebäuden und das wütende Krachen des Atlantiks. Rauch stieg auf und wurde vom Körper des Sturms verschluckt. Ich beschleunigte mich und flog direkt auf den Archon zu. 
 
    Mein Name verschwand aus meinem Gedächtnis. Ich war kein Mensch mehr, ich war der Wind. Und ich breitete mich wie eine Kuppel über die gesamte Stadt aus. 
 
    Dann stürzte ich auf den Archon herab mit der Macht und dem geballten Zorn des Euroklydon. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 27 
 
    Akiko 
 
      
 
    Ich stürzte aus dem Äther und schrie vor Enttäuschung auf.  
 
    Meine Flügel schrumpften und wurden zu denen eines Falken. Das Weiß verblasste und der Blick auf Saltford eröffnete sich unter mir. Die Stadt schien in Rauch und dem düsteren Nebel des Archon zu ersticken. 
 
    Er ernährt sich von Chaos, Angst und Tod. 
 
    Ich verwandelte mich und landete auf menschlichen Beinen am Strand. Dort blieb ich einen Augenblick stehen, um zu Atem zu kommen und um mich zu sammeln. Wenn ich den Archon als Hanta nicht besiegen konnte, dann vielleicht als Mensch? Es war nur eine sehr geringe Hoffnung, aber irgendetwas musste ich tun. 
 
    Ich drehte mich um, als das Geräusch eines kreischenden Windes meine Ohren erreichte. Mir klappte der Mund auf. 
 
    Ein zweiter Sturm, diesmal aus Sand, verdeckte den Himmel im Nordwesten. Seine Partikel waren voneinander getrennt und bildeten doch eindeutig ein Wesen. Ein Gesicht formte sich im Sand und verschwand dann so schnell, wie es gekommen war. Irgendetwas an diesem Gesicht kam mir bekannt vor. 
 
    „Petra?“, flüsterte ich und schaute zuerst auf den Archon, dann wieder auf den Sandsturm. Petras Sturm war eine gigantische Kraft und auf Kollisionskurs mit dem Archon. 
 
    Sie war noch ziemlich weit weg, aber sie bewegte sich rasend schnell auf den Dämon zu. Der Archon hielt inne. Als der Sandsturm und der Dämon aufeinandertrafen, ertönte ein Geräusch, das anders war als alles, was ich je zuvor gehört hatte. 
 
    Der Klang von zwei miteinander kämpfenden Urgewalten.  
 
    Ich schlug mir die Hände über die Ohren, während der Wind meine Haare um meinen Kopf peitschte. Der Schrei der Stürme verwandelte sich in ein Brüllen – in ein vielstimmiges Brüllen aus tausend unmenschlichen Kehlen, die einander überlagerten. Doch es klang nach menschlichen Emotionen. Nach Zorn. Und Schmerz. 
 
    Die Energie des Sandsturms sammelte sich zu einem dichten Projektil. Er verwandelte sich vor dem Zentrum des Archon, schoss in ihn hinein und durchbohrte ihn wie eine Lanze. Der Archon taumelte und die Zerstörung von Saltford hörte augenblicklich auf, als Petra den Sturm zurück in Richtung Atlantik trieb.  
 
    Mit offenem Mund beobachtete ich den titanenhaften Ringkampf über dem Meer. Donnergrollen erfüllte den Himmel und hallte über der Stadt. Ich ballte meine Fäuste, als ich Petra dabei zusah, wie sie den Archon auf den Ozean hinausschob. Es schien, dass einige der Sandangriffe den Archon ohne jegliche Wirkung passierten, während andere ihn trafen, seine schwarze, rauchige Haut aufrissen und ihn zurückweichen ließen. 
 
    Eine Weile lang sah ich dem Duell der Stürme zu, dann begriff ich, dass Petra und der Archon einander ebenbürtig waren. Jeder von ihnen konnte dieses Duell gewinnen. 
 
    Ich musste Petra helfen. 
 
    Ich verwandelte mich in die Form eines Falken und durch ein kurzes Fenster in der Mitte der Phase erhaschte ich einen Blick auf eine riesige gehörnte Bestie, die vor unnatürlicher Kraft strotzte und mit langen, bösen Hörnern gekrönt war. Der Körper des Archon krümmte sich und seine krallenbewehrten Fäuste schlugen nach dem Sandsturm, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen. Dann war meine Sicht verschwunden und die Bestie wurde wieder verschwommen. 
 
    Doch der Archon war nicht alles, was ich sah. Meine Hanta-Sicht zeigte mir noch etwas anderes. Eine kleine Gestalt im Meer. Targa. Ihre Verbindung zum Äther drehte sich stark und weiß. Zwei weitere Ätherverbindungen lenkten meinen Blick dorthin, wo Saxony und Georjayna standen und den Kampf zwischen dem Euroklydon und dem Archon beobachteten. 
 
    Der Archon schien zu schwanken und sich dann wieder in Richtung Saltford zu schieben, seine dunkle Gestalt lehnte sich in den Sturm, als würde er versuchen, einen Felsbrocken einen Hügel hinaufzuschieben. Der Archon gab einen Ruck und plötzlich flog ein Ball aus dunkler Energie aus dem Sturm direkt auf den Strand zu. Direkt auf Saxony. 
 
    Ich stieß einen Warnschrei aus. Aber ich konnte nichts tun. 
 
    Saxony hob ihre leuchtenden Hände, als Georjayna auf sie zustürmte und sie zur Seite stieß. Der Energieball explodierte am Strand; die Mädchen hatten sich zu Boden geworfen und kauerten mit den Händen über den Köpfen im Sand. 
 
    Der Archon rückte wieder auf Saltford vor, während der Euroklydon um ihn herumwirbelte und seine Wut herausschrie. Der Überraschungseffekt hatte Petra die erste Runde eingebracht, aber jetzt schien es, als ob Petra den Archon nur verlangsamen und vielleicht verletzen konnte, aber nicht dauerhaft besiegen. Der Archon drängte zurück in Richtung Land. 
 
    Ich flog über Saltford und beobachtete die Verwüstung, die er angerichtet hatte. Risse in der Erde, Brände und Trümmer waren alles, was von meiner Heimatstadt übriggeblieben zu sein schien. 
 
    Der Archon näherte sich der Stadt weiter; ich begriff, dass Petra dabei war den Kampf zu verlieren. Euroklydon hin oder her. Der Sturm überquerte den Strand und ein weiterer Riss öffnete sich unter der Stadt, und noch mehr Häuser stürzten in sich zusammen. Saxony und Georjayna, deren rote und blonde Haare im Wind wehten, redeten eifrig aufeinander ein. Targa kam den Strand entlanggerannt, nass und halbnackt, mit einem Shirt, das um ihre Oberschenkel schlotterte. Sie warf ihre Arme um ihre Freundinnen und die drei hielten einander. Sie steckten die Köpfe zusammen, aber ich konnte nicht hören, was sie besprachen. 
 
    Plötzlich brachen sie auseinander und verteilten sich am Strand. Targa rannte ins Wasser und stellte sich hüfttief in den aufgewühlten Atlantik. 
 
    Georjie lief über die Straße und pflanzte ihre nackten Füße in die Erde. 
 
    Saxony rannte am weitesten. Sie folgte dem Strand hinauf zu einer Stelle, an der riesige Felsbrocken eine Art Damm bildeten. Sie kletterte auf die Felsen und hüpfte über sie hinweg, bis sie auf einem großen flachen Felsen, der mehrere Meter ins Wasser ragte, zum Stehen kam. Als sie sich umdrehte und dem Archon gegenüberstand, leuchteten ihre Augen wie Laternen. Ihre Fäuste entzündeten sich mit blau-weißen Flammen. Sie sammelte ihre Energie und schickte die Flammen dann direkt ins Zentrum des Sturms. Der Archon schrie und bereitete einen Gegenangriff vor. 
 
    Diesen Augenblick nutzte Georjie. Hinter dem Rücken des Archons raste plötzlich eine Welle aus Erde in den Himmel. Die Erde bildete ein klaffendes Maul, das den Archon verschlingen wollte. Aus dem Maul ragten dicke Wurzeln, die wie Tentakel nach dem Archon griffen und sich um ihn schlangen. Die Erdwelle wölbte sich über den Kopf der Bestie und stürzte dann auf den Archon herab. Krachend prallten Sturm und Erde aufeinander und für einen Augenblick lang sah ich nur noch Staub. 
 
    Kaum dass die Staubwolke sich legte, begann schon der nächste Angriff. Zwei gewaltige Fäuste aus Wasser erhoben sich aus dem Atlantik. Das Wasser verschluckte den Staub und donnerte mit aller Wucht gegen den Archon. Das Sturmwesen stürzte zu Boden.  
 
    Ich stieß einen Jubelschrei aus und wechselte dann in meine Geisterform, um einen besseren Blick zu erhaschen. 
 
    Doch der Jubel erstarb in meiner Kehle. 
 
    Der Archon fing sich noch im Sturz und erhob sich wieder in den Himmel. Er wirkte vollkommen unversehrt. Er hatte keine Verletzungen davongetragen, schien nicht einmal geschwächt oder kleiner. Die Angriffe hatten ihn abgelenkt, mehr aber auch nicht. Gab es denn nichts, was wir gegen diesen Urdämon unternehmen konnten? 
 
    Während meine Freundinnen entsetzt zusahen, wie der Sturm sich erneut materialisierte, wirbelte der Euroklydon um ihn herum und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor. Doch es war zwecklos. Der Archon würde sich nicht unterkriegen lassen. Die bösen Hörner senkten sich, als die Bestie nach unten stürzte und auf Saxony zielte, die immer noch mit leuchtenden Augen auf dem Felsen stand. Sie hob ihre Hände und winkte den Sturm furchtlos herbei.  
 
    Und sie war nicht allein. Targa verschwand unter Wasser und tauchte dann am Fuße des Felsens neben Saxony wieder auf. Auch Georjie lief über den Strand und stellte sich mit den Füßen in den Sand hinter Saxony und Targa. Targas Augen glitzerten türkis wie Meerwasser im Sonnenlicht, Georjies Augen leuchteten weiß wie junge Triebe in der Erde und in Saxonys Augen glühte das Feuer.  
 
    Mein Herz füllte sich mit Liebe für meine Freundinnen. Die drei würden nicht aufgeben, so ausweglos der Kampf auch sein mochte. Sie würden einander beschützen, und wenn es sein musste, bis in den Tod. 
 
    Aber dass es so weit kam, würde ich nicht zulassen. 
 
    Ich flog schneller und schoss direkt auf den Archon zu, der immer noch auf meine Freundinnen zusteuerte. Seine Hörner ragten weit hinauf in den Himmel, als er sich auf die Hinterbeine stellte und seine massiven, verschwommenen Klauen hob. Ich zielte auf sein Herz, wo der Euroklydon eine glühend rote Wunde in seine rauchige Haut gerissen hatte. Ich legte meine Flügel eng an meinen Körper an und schoss auf ein Ziel zu, das ich nicht wirklich sehen konnte. 
 
    Eine Sekunde vor dem Aufprall verwandelte ich mich.

  

 
   
    Kapitel 28 
 
    Saxony 
 
      
 
    Ein Blitz zerteilte den Himmel und Lichtsplitter explodierten mitten in der Brust des Sturmwesens. Ich kniff die Augen zu und schützte mein Gesicht mit einem Arm. Es kam mir vor, als würde das Licht direkt in meine Augen dringen und mein Gehirn wie mit einer Lanze durchbohren. Doch dann verblasste das Licht. 
 
    Als ich blinzelnd hinter meinem Arm hervorlugte, hatte sich der Himmel über Saltford drastisch verändert. Die Sturmkreatur war verschwunden. Ein wunderschönes, kristallines Blau tauchte hinter den Staub- und Rauchwolken auf, die noch über der Stadt hingen. 
 
    Der Klang von Sirenen erfüllte zwar noch immer die Luft, aber die Schreie schienen nachgelassen zu haben. Menschen tappten auf die Straßen hinaus, um sich den wolkenlosen Himmel anzusehen. Der Sandsturm, der mit der Sturmkreatur gekämpft hatte, wirbelte dicht zusammengedrängt über dem Meer, als ob er nach seinem Ziel suchte. Der Sand war wunderschön anzusehen, wie ein Schwarm von Sternen, die vor einer blauen Leinwand glitzerten. 
 
    „Was ... was ist gerade passiert?“ Targa griff nach oben, um mir vom Felsen herunterzuhelfen. Wir wateten durch die hüfthohen Wellen Richtung Strand und trafen dort Georjie, die sich den Sand von den Waden wischte. 
 
    „Habt ihr den Falken gesehen?“, fragte Georjie, warf ihre Arme um Targa und mich und drückte uns fest an sich. 
 
    „Welchen Falken?“, fragte Targa scharf. Sie zog sich zurück und blickte von Georjie zu mir. Erst jetzt verriet ihr Gesicht Angst. Nicht ein einziges Mal während des ganzen entsetzlichen Angriffs hatte Targa so verängstigt ausgesehen wie jetzt. 
 
    „Ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet“, sagte ich mit erschöpfter, heiserer Stimme und rieb mir mit einer Hand über die Nase. 
 
    „Welcher Falke?“, wiederholte Targa. 
 
    Ich sah Targa an und strich ihr mit einer Hand über das nasse Haar im Nacken. „Er war nur einen Augenblick da, und dann ... der Lichtblitz.“ 
 
    „Nein“, flüsterte Targa. Eine dicke Träne kullerte ihre Wange hinunter, gefolgt von einer weiteren und noch einer, und dann flossen die Tränen nur so aus ihren Augen. „Nein. Nein, das hat sie nicht getan!“  
 
    „Ich bin sicher, sie wusste, was sie tat. Sie wird im Äther sein und gleich wiederkommen.“ Georjie legte ihre Hände um Targas Gesicht und wischte ihre Tränen sachte weg. „Sie ist eine Hanta. Sie kämpft gegen Dämonen, das ist ihre Aufgabe. Sie wird gleich wieder auftauchen, du wirst schon sehen. Sie hat gesagt, sie bringt sie tief in den Kern der Erde, das wird sicher ein bisschen dauern. Meint ihr nicht?“ Georjie schlang ihre Arme um Targa und sah mich über Targas schwarzes Haar hinweg flehend an. 
 
    Ich nickte. „Sie kommt sicher wieder. Gebt ihr nur eine Minute.“ Ich schlang meine Arme um Georjie und Targa und holte tief Luft. Ich spürte, wie Targa zitterte, also ließ ich mein Feuer meinen Körper aufheizen und wärmte sie, bis Dampf aus ihrem Hemd und ihrem Haar aufstieg. Sie entspannte sich ein wenig. 
 
    Doch meine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Ich suchte den Himmel und den Boden nach Akiko ab, in der Hoffnung den tapferen kleinen Falken zu entdecken. Mein Herzschlag verlangsamte sich zu einem schweren, schmerzhaften Pochen. 
 
    Das Wasser hatte begonnen sich zu beruhigen. Die Ufer des Atlantiks waren voller Müll, kaputter Fischerboote und Algen, die mit den Wellen angespült und wieder fortgeschwemmt wurden. Das Wasser war trübbraun und mit schmutziger Gischt bedeckt. 
 
    „Leute ...“ Georjie löste sich aus unserer Umarmung und lenkte unsere Aufmerksamkeit vom Wasser auf den Himmel. Sie trat einen Schritt zurück. „Schaut!“ 
 
    Der Sandsturm verdichtete sich über dem Strand und kam geradewegs auf uns zu. Ich hätte schwören können, dass ich für einen Moment ein Gesicht in den sich bewegenden Partikeln sah – ein vertrautes Gesicht. 
 
    „Es ist ...“, begann ich. 
 
    Der Sand nahm eine menschliche Form an. Als würde er eine hohle Glasskulptur füllen, bildeten sich Beine, Arme, ein Kopf und ein Torso. 
 
    Endlich schaffte ich es, meinen Satz zu beenden: „Petra!“ 
 
    Nackt und knochentrocken erschien Petra vor uns. Ihr dunkles Haar flatterte wild in einer Brise umher und legte sich dann über ihre braunen Schultern. Ruhig blickte sie uns an.  
 
    „Natürlich! Du warst das“, sagte Georjie und atmete hörbar aus. „Der Euroklydon.“ 
 
    „Du sahst echt wild aus“, sagte ich heiser. Die Worte klangen in meinen Ohren, als hätte sie jemand anderes gesagt. So ungeheuerlich Petras Fähigkeiten auch waren, mein Blick wanderte doch gleich wieder in den Himmel, immer noch auf der Such 
 
     nach einem gewissen Vogel. Jeden Augenblick würde Akiko am Strand in ihre menschliche Gestalt wechseln und zu uns laufen. Ich erwartete es so sehr, dass ich sie fast schon sehen konnte. Was hielt sie so lange auf? 
 
    „Seid ihr in Ordnung?“ Petra bückte sich und schnappte sich einen zerrissenen gelben Regenmantel, der in der Brandung trieb. Sie machte ein angewidertes Gesicht, als sie das nasse Plastikding über ihren nackten Oberkörper legte und ein paar der Druckknöpfe vor der Brust schloss. 
 
    „Ich weiß nicht, was passiert ist. In der einen Sekunde war der Archon noch da und in der nächsten – bumm! – ist er einfach verschwunden.“ Sie sah uns verwirrt an. 
 
    Angesteckt von Petras Idee ging Georjie ein paar Schritte weg, um ein Stück Segeltuch aus den Wellen zu fischen. Sie hielt es Targa hin. „Deck dich zu, Schatz, hier gibt es Leute mit Handys. Ich habe ohnehin schon Angst vor der Aufmerksamkeit, die wir bekommen werden, wenn sich die erste Aufregung gelegt hat.“ 
 
    „Sie haben euch gesehen?“, fragte Petra. 
 
    Ich nickte. „Ja, nach dem Erdbeben, bevor der Sturm losging.“ 
 
    „Das war kein Sturm.“ Petras Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Es war das pure Böse. Nakesh hat einen Pakt mit einem Dämon geschlossen.“ 
 
    Targa, Georjie und ich starrten sie schockiert an. 
 
    „Woher weißt du das?“, fragte Targa und zog halbherzig den Fetzen Segeltuch um sich. „Ich meine, wir wissen, dass es böse war, aber woher weißt du, dass Mr. Nakesh einen Pakt mit diesem Ding eingegangen ist?“ 
 
    „Weil ich seine Gedanken gelesen habe.“ Petras Mund wurde ein schmaler Strich. „Es gibt übrigens keine Feldstation 11 mehr. Auch kein Projekt Expansion.“ 
 
    „Es gibt auch kein Saltford mehr“, sagte ich. „Ich muss meine Familie finden.“ 
 
    „Ich muss meine Mutter anrufen.“ Targa schaute sich verwirrt um. „Aber ich habe mein Handy im Wasser verloren.“ 
 
    Georjie nickte. „Du kannst meins benutzen. Ich sollte auch meine Mom anrufen. Und dann schauen, ob noch etwas von unserem Haus übrig ist.“ 
 
    „Und du?“, fragte ich Petra. 
 
    „Da ist jemand, den ich suchen muss“, antwortete Petra, während wir langsam über den zerstörten Strand in Richtung Stadt gingen. „Wo ist eigentlich Akiko? War sie bei euch?“ 
 
    Georjie, Targa und ich tauschten einen besorgten Blick. 
 
    „Wir wissen nicht, wo sie ist. Aber wir glauben, dass sie es war, die das Ding zerstört hat.“ 
 
    Petras Augenbrauen wanderten nach oben. „Das würde einiges erklären. Was ist sie eigentlich? Das wollte ich schon die ganze Zeit fragen“, sagte Petra. „TNC hat gesagt, dass sie nicht an ihr interessiert sind, und das hat mich seitdem verwirrt.“ 
 
    „Sie ist eine Akuna Hanta“, sagte Targa. „Eine Dämonenjägerin.“ 
 
    Petra blieb abrupt stehen und fing dann an zu lachen. 
 
    „Eine Dämonenjägerin!? Ernsthaft?“ 
 
    „Warum ist das lustig?“, wollte Georjie wissen. 
 
    „Nakesh ging einen Deal mit einer uralten dämonischen Macht ein und hat dann versucht, drei Elemente für seinen Plan anzuheuern. Drei Elemente, die zufällig die besten Freundinnen einer Dämonenjägerin sind.“ Sie lachte erneut. „Das nenne ich mal poetische Gerechtigkeit.“ 
 
    Wir nickten stumm. Keiner von uns war nach Lachen zu Mute, denn unsere Dämonenjägerin war immer noch nicht wieder aufgetaucht. Schweigend setzten wir unseren Weg fort. 
 
    „Ich verstehe immer noch nicht, wie der Bau einer Kuppelwelt, in der Menschen leben können, ein böser Plan gewesen sein soll“, sagte Georjie irgendwann. „Es mag eine abstruse Idee gewesen sein, aber grundsätzlich war sie doch dazu gedacht, das Überleben von Menschen, Tieren und Pflanzen zu sichern.“ 
 
    Petras Lachen erstarb. „Ich habe einen Freund, von dem ich hoffe, dass er es mir erklären kann. Aber vorerst müsst ihr mir vertrauen. TNCs Absichten waren alles andere als selbstlos. Im Gegenteil. Da fällt mir ein, Georjayna, die Pflanzen im Prototyp könnten deine Aufmerksamkeit erfordern. Ich habe die Kuppel zerstört.“ 
 
    Georjayna nickte verwirrt. „Okay.“ 
 
    Wir gingen weiter, wanderten durch die zerstörte Stadt und vertieften uns in unsere Gedanken. 
 
    Petra meldete sich irgendwann wieder zu Wort. „Wie wichtig ist für euch, eure Identitäten geheim zu halten?“  
 
    „Sehr“, sagte ich sofort. Ich dachte daran, wie Basil mir eingeschärft hatte, dass niemand außer meiner Familie wissen durfte, was ich war. Ich hatte mein Geheimnis bereits meinen Freundinnen verraten, und nach dem, was wir heute in aller Öffentlichkeit getan hatten, würden vermutlich bald Videos von uns in millionenfacher Kopie im Internet kursieren. Vielleicht taten sie das sogar jetzt schon. 
 
    „Wir hatten keine andere Wahl.“ Targas Stimme klang hölzern. 
 
    „Hey!“ Der Ruf kam vom Strand her.  
 
    Wir drehten uns um. Ein Mann lief winkend auf uns zu. Er hatte eine Wunde an der Stirn und sein eines Hosenbein war bis zum Oberschenkel verbrannt. Die Haut an seinem Schienbein war rot und blasig, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien er keine Schmerzen zu haben. Wir blieben stehen und warteten, bis er zu uns aufgeholt hatte. 
 
    „Ich habe dich gesucht“, sagte er zu mir und keuchte, als er nur wenige Meter entfernt stehen blieb. Er beugte sich vor und schnappte nach Luft. „Du bist die Feuerfrau! Was du getan hast ...“ Er richtete sich auf und schüttelte verwundert den Kopf. „Ich wusste immer, dass es Leute wie dich geben muss. Pyromancer, du weißt schon.“ 
 
    Ich öffnete meinen Mund, aber ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. 
 
    „Du irrst dich“, sagte Targa. 
 
    Der Klang ihrer Stimme ließ mich herumfahren und sie anstarren. Ihre Stimme war vielschichtig und musikalisch geworden, so wie Geigen, die von überall her zu kommen schienen. „Sie ist nur eine Teenagerin, die auf die Saltford High geht.“ 
 
    „Ich irre mich.“ Das Gesicht des Mannes wurde weich und ausdruckslos, seine Augen waren leer.  
 
    „Saltford wurde heute von einem Erdbeben und einem entsetzlichen Sturm heimgesucht, mehr nicht“, sagte Targa. Georjie, Petra und ich tauschten verwunderte Blicke. „Es ist nichts Übernatürliches geschehen“, fuhr sie fort. 
 
    „Nichts Übernatürliches ...“ 
 
    Als sie mit ihm fertig war, schien der Mann nicht mehr zu wissen, warum er sich überhaupt am Strand befand. Er murmelte etwas davon, dass er seinen Hund finden müsse, bevor er torkelnd davonlief. 
 
    „Willst du das mit jedem einzelnen Bürger von Saltford machen?“, fragte ich. „Das könnte nämlich eine echte Lebensaufgabe werden.“ 
 
    Targa stieß einen Seufzer aus. „Ich wünschte, das wäre möglich. Dass wir unsere Fähigkeiten zur Schau gestellt haben, wird ein Nachspiel haben. Meine Mutter wird ausflippen, wenn mich jemand auf Video aufgenommen hat.“ 
 
    „In Meerjungfrauengestalt hätten sie dich sicher nicht erwischt“, sagte ich und legte Targa einen Arm um die Schultern. „Du warst unter Wasser, wo dich niemand sehen konnte.“ 
 
    „Und was ist mit der Welle?“ 
 
    „Wenigstens hattest du keine Flossen, als du es getan hast.“ Ich drückte sie beruhigend, aber ich verstand, wie sie sich fühlte. Ich hatte eine Menge Feuer geworfen, und mit ziemlicher Sicherheit hatten etliche Schüler Georjie dabei beobachtet, wie sie die Schule rettete. 
 
    „Möchtet ihr, dass ich einen EMI aussende?“, fragte Petra plötzlich. 
 
    „EM …?“, wiederholte Georjie verwirrt. 
 
    „Einen elektromagnetischen Impuls“, erklärte sie. 
 
    „Das kannst du?“  
 
    „Natürlich kann sie das“, fügte ich lachend hinzu. „Das Mädchen kann sich in einen Sandsturm verwandeln und Kraftfelder erzeugen. So ein EMI ist für sie ein Klacks.“ 
 
    „Was würde das anrichten?“ Targa trat behutsam um einen Haufen Glasscherben auf dem Asphalt herum. „Die gesamte Elektronik in der Stadt braten, alle Handys, Laptops, Computer ...“ 
 
    „… und Notfallfahrzeuge, Krankenhausmaschinen“, fügte Georjie hinzu. Der Klang der Sirenen aus der Stadt wurde lauter. „Vielleicht ist jetzt nicht der beste Zeitpunkt, um auch noch die Technik lahmzulegen.“ 
 
    „Trotzdem verlockend.“ Targa gab ein nervöses Lachen von sich. 
 
    „Hört mal“, sagte Petra und hielt an. „Ich habe einen Freund, der ein erstaunlicher Hacker ist. Ihm ist zu verdanken, dass der Plan von TNC vereitelt wurde. Wenn etwas im Internet auftaucht, mit dem ihr nicht zufrieden seid, bin ich mir sicher, dass er in der Lage sein wird, es zu entfernen. Außerdem vergesst ihr zwei Dinge.“ Sie hielt einen Finger hoch. „Erstens: Habt ihr eine Ahnung, wie viele gefälschte Videos es gibt, in denen angeblich irgendetwas Übernatürliches zu sehen ist? Ihr könnt behaupten, dass die Aufnahmen nicht echt sind, und die meisten Leute würden euch glauben.“ 
 
    „Und zweitens?“, fragte ich, nicht übermäßig getröstet. 
 
    Ein weiterer Finger gesellte sich zum ersten. „Die Leute werden durch den Sturm selbst völlig durch den Wind sein. Alles ist so schnell geschehen. Wie viele haben da wirklich auf ein paar Teenagerinnen mit speziellen Fähigkeiten geachtet?“ Sie ließ ihre Hand sinken. „Warum wartet ihr nicht einfach ab, was passiert?“ Petra zog sich ihre zerrissene Regenjacke enger um den Körper und verschränkte die Arme. „Mit Jesses Geschick und Targas Stimme könnt ihr den Schaden sicherlich begrenzen.“ 
 
    Ich biss mir auf die Lippe. Der Plan kam mir recht dünn vor. Aber ein besserer fiel mir auch nicht ein. 
 
    Petra machte sich auf den Weg in Richtung eines Wohngebiets, während Targa, Georjie und ich beschlossen, zusammenzubleiben. Wir begannen nach Westen zu laufen, in Richtung meines Zuhauses. Wir schauten immer wieder über unsere Schultern Richtung Meer. 
 
    Keiner von uns sprach es aus.  
 
    Aber wir suchten nach Akiko. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 29 
 
    Saxony 
 
      
 
    Saltford war zerstört, aber nicht vernichtet worden.  
 
    Die Schulen wurden zu Notunterkünften für diejenigen umfunktioniert, die ihre Häuser verloren hatten. Mit Ausnahme der Saltford High, die komplett neu aufgebaut werden musste. Georjie hatte alle Lianen, die die Trümmer der Schule zusammenhielten, entfernt, sobald die Dunkelheit eingebrochen war – aber leider nicht, bevor Nachrichtenteams Fotos von dem unglaublichen Anblick gemacht hatten. Erstaunlicherweise gab es nur sehr wenige Tode in der Stadt, allerdings zahlreiche Vermisste. Darunter ein zierliches asiatisches Mädchen. 
 
    Die Zahl der Verletzten ging in die Tausende. Es schien, als hätte fast jeder in Saltford mindestens einen Schnitt oder eine Schramme. Es gab eine Menge Rauchvergiftungen, eine Menge gebrochener Knochen. Die Verbrennungsstation war mit Opfern der Brände überbelegt. Bemerkenswerterweise erholten sich viele dieser Verletzten nach dem Besuch einer gewissen blonden Freiwilligen schnell und vollständig. 
 
    Es war noch nichts über drei übernatürliche Mädchen an die Öffentlichkeit gedrungen, aber ich war mir sicher, dass das nur eine Frage der Zeit war. Der Sturm wurde so bezeichnet, wie Petra es vermutet hatte – als eine Laune der Natur. Das glaubten auch meine Eltern und RJ. Ich sah keinen Sinn darin, sie aufzuklären. Jack jedoch sperrte mich praktisch in sein Zimmer, bis ich ihm die ganze Geschichte erzählte, einschließlich des Angebots, das TNC uns gemacht hatte. 
 
    Ich rief Basil an, um ihm mitzuteilen, dass sich meine Reise nach England verzögern würde, weil ich dabei helfen wollte, meine Nachbarschaft aufzuräumen und wieder aufzubauen. Das Haus der Sutherlands und unser eigenes Haus waren zum Glück unversehrt, aber Targas Wohnwagen war zusammen mit vielen anderen Wohnwagen in ihrem Park vom Erdboden verschluckt worden. Sie kam bei Georjie unter, bis Mira von ihrer Geschäftsreise nach Hause kam und die beiden in ein Hotel zogen, bis sie entschieden hatten, was sie als nächstes tun würden. Ich vermutete, dass sie bald zurück nach Polen gehen würden. Wieso auch sollte Mira Targa stattdessen die Schule in Saltford beenden lassen? Unsere Highschool war ohnehin ein Trümmerhaufen und es war gefährlich, an einem Ort zu bleiben, wo es potentielle Zeugen für Targas übersinnliche Fähigkeiten gab. 
 
    Liz nahm sich von ihrer Arbeit frei, um bei Georjie zu sein, und beteiligte sich sogar an den Aufräumarbeiten. Es würde eine Weile dauern, bis der Wiederaufbau abgeschlossen war. Es gab ganze Stadtteile, die jetzt von Schluchten durchzogen waren, die gesäubert und gefüllt werden mussten. Ganz zu schweigen von all den zerstörten Häusern. 
 
    Doch mit jedem Tag erholte sich Saltford Stück für Stück ein wenig mehr.  
 
    Und mit jedem Tag wurde ich trauriger. 
 
    Akiko war immer noch nicht aufgetaucht. Keine Ahnung zu haben, was mit ihr passiert war, lastete schwer auf uns.  
 
      
 
    Etwa eine Woche nach dem Angriff schickte Georjie Targa und mir einer SOS-Nachricht, dass wir uns bei ihr treffen sollten. Sie fügte eine kryptische Nachricht hinzu: Ich habe ein Paket mit der Post erhalten. Das müsst ihr euch ansehen! 
 
    Wir eilten sofort zu ihrem Haus. Georjie wartete bereits ungeduldig und schloss rasch die Tür hinter uns. In der Hand hielt sie einen dicken Umschlag.  
 
    „Kommt mit. Ich mache euch einen Kaffee“, sagte sie und sprintete die Treppe hinauf. 
 
    Targa und ich tauschten einen Blick, während wir unsere Schuhe abstreiften und ihr in die Küche folgten. Georjie machte uns Cappuccino und wir setzten uns zusammen an den Tisch.  
 
    Georjie schob den Umschlag zu mir rüber. „Mach ihn auf.“ 
 
    Georjies Adresse stand unordentlich auf die Vorderseite des Umschlags gekritzelt, die Handschrift war ungewohnt und kaum lesbar. „Da ist kein Absender drauf“, stellte ich fest. 
 
    Georjie schüttelte den Kopf. „Nein. Aber er ist von Petra.“ 
 
    Ich nahm den Umschlag und zog ein dickes Bündel gefaltetes Papier heraus. Ich öffnete es und starrte verwirrt auf das Schriftstück. 
 
    „Woher weißt du, dass er von Petra ist?“ Targa spähte über meine Schulter. 
 
    „Petra und ich waren nach dem Sturm auf dem Kuppelgelände, um uns gemeinsam um die Pflanzen zu kümmern“, erklärte Georjie. „Sie sagte, sie würde mir etwas schicken.“ 
 
    Nachdem ich ein paar Seiten durchgeblättert hatte, dämmerte mir, was ich da vor mir hatte. „Das sind Urkunden!“ 
 
    „Urkunden wofür?“ Targa nahm einige der Seiten und las sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. 
 
    Ich sah zu Georjie auf. „Für Grundstücke in der Kuppelwelt von TNC. Petras Freund muss die ausgegraben haben.“ 
 
    Georjie nickte. „Schaut euch die Namen an. Erkennt ihr einen davon?“ 
 
    Ich überflog mehrere, bis ich auf einen stieß, den ich wiedererkannte, dann noch einen und noch einen. „Das sind alles berühmte Leute. Politiker, Filmstars.“ 
 
    „Reiche und berühmte Leute“, betonte Georjie. „Wir kennen vielleicht nicht alle diese Namen, aber ich kann dir garantieren, wenn du anfängst, sie nachzuschlagen, werden wir feststellen, dass sie alle wohlhabend und mächtig sind. Elitefamilien mit altem Geld. Verwandte von Weltführern, einschließlich Präsidentenfamilien.“ 
 
    „Sie hatten also nie die Absicht, auch Leute aus der Mittelschicht oder arme Leute aufzunehmen? Sie haben nie etwas für wohltätige Zwecke vorgesehen?“ 
 
    „Nein. Es gibt offensichtlich nichts, was darauf hindeutet, dass sie jemals vorhatten, irgendetwas an normale Leute weiterzugeben. Die Wohnungen wurden nur den Reichen und Mächtigen angeboten. Und es wird noch schlimmer.“ 
 
    „Es sind so viele“, sagte ich und blätterte die Seiten durch. 
 
    „Schlimmer?“, fragte Targa, schob ihren Kaffee beiseite und breitete einige der Dokumente vor sich aus. „Wie kann es noch schlimmer werden?“ 
 
    „Die Kuppel war nie als permanenter Ort zum Leben gedacht. Sondern eher als der schickste Luftschutzbunker der Welt.“ Georjie deutete auf den Papierstapel. „Ganz hinten liegt ein Brief von Petra. Er ist unordentlich. Sieht aus, als hätte sie ihn in Eile geschrieben, aber sie erklärt einiges und sagt, dass wir alle Beweise vernichten müssen, wenn wir damit fertig sind.“ 
 
    „Es scheint, als hätten sie eine große Katastrophe geplant“, sagte ich. „Aber was für eine?“ 
 
    „Keine Ahnung. Eine Seuche in Nordamerika? Eine Atombombe?“ Georjie zuckte die Schultern. „Aber sie wollten reichen und wichtigen Leuten eine Möglichkeit bieten, sich in Sicherheit zu bringen, während sie die Außenwelt zerstörten. Ihr Plan ging so weit, den Planeten zu dezimieren. Aber sich selbst wollten sie natürlich retten. Sich selbst und ein paar Reiche, die ihnen das schöne Leben unter der Kuppel finanzieren würden.“ 
 
    „Ich kann gar nicht glauben, dass der Plan so groß war“, stotterte ich. „Das ist – das ist wahnsinnig. Das ist ein Ausmaß von Bosheit, für das es keine Worte gibt.“ 
 
    „Petra und Akiko haben das verhindert“, fügte Georjie leise hinzu. 
 
    „Wo ist Petra jetzt?“ 
 
    „Lies selbst.“ Georjie schob Targa und mir eine handgeschriebene Seite zu. 
 
    Ich las laut vor: 
 
      
 
    Töchter der Elemente. 
 
    Ich habe euch versprochen, dass ich versuchen würde, das Projekt der Kuppelwelt besser zu verstehen. Was ich euch geschickt habe, ist ein Wirrwarr von Dokumenten – bitte verzeiht. Aber ich vertraue darauf, dass ihr daraus das ganze Bild zusammensetzen könnt. Es gibt mehr als einen Archon und ich weiß, dass ihr zustimmen werdet, dass es dringend notwendig ist, TNC zu vernichten. Wir wissen nicht, ob TNC versucht hat Kuppelwelten auch auf anderen Kontinenten zu errichten, aber das spielt keine Rolle. Sie werden keinen Erfolg haben. TNC wird nicht überleben, nicht, solange ich Wind in meinen Lungen habe. Das verspreche ich euch. 
 
      
 
    „Das war’s?“ Ich drehte die Seite um, auf der Suche nach mehr.  
 
    „Das ist alles, wofür sie Zeit hatte, denke ich.“ 
 
    „Es reicht.“ Targa erschauderte. „Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe genug von finsteren Verschwörungen und verrückten Dämonenstürmen und großen Konzernen, die die Welt zerstören wollen. Ich bin kurz davor, abzuhauen und mich im Meer zu verstecken.“ 
 
    „Oder Polen“, sagte Georjie mit einem Lächeln. Sie fing an, die Dokumente wieder einzusammeln und zurück in den Umschlag zu schieben. „Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich die hier verbrennen.“ 
 
    Wir hatten nichts dagegen. Georjie ging zu einem Schrank und holte eine große Metallschüssel heraus. Sie winkte uns nach draußen auf die Veranda und stellte die Schüssel auf den Steintisch. Sie legte die Papiere in die Schüssel und schaute mich erwartungsvoll an. 
 
    Ich streckte einen Finger aus und berührte die nächstgelegene Seite, wodurch sich das Papier entzündete. Wir setzten uns hin und sahen zu, wie die Dokumente verbrannten und der Rauch in den klaren Abendhimmel aufstieg. 
 
    „Warum wir?“, murmelte Targa, ihren Blick auf das Feuer gerichtet. 
 
    „Warum was?“, fragte ich, verschränkte die Arme und lehnte mich auf den Tisch. 
 
    „Warum sind wir Elemente? Bei all dem Wahnsinn, der passiert ist, seit wir wieder zu Hause sind, hatten wir keine zwei Sekunden Ruhe, um wirklich darüber zu reden.“ 
 
    Georjie gluckste. „Es ist wahr. Ich wollte darüber sprechen, als Petra an die Tür klopfte und uns unterbrach. Wisst ihr noch?“ 
 
    Es fiel mir wieder ein. „Du sagtest, du hättest eine Theorie dazu.“ 
 
    „Es fühlt sich falsch an, es ohne Akiko zu besprechen“, warf Targa ein. 
 
    „Ich hatte eine Art Vision von der Zukunft, als ich in Irland war“, sagte Georjie. „Ich habe euch vorher nicht davon erzählt, weil ...“ Sie hielt inne. „Weil ich dich sehen konnte.“ Sie sah mich an. Dann wanderte ihr Blick zu Targa. „Und dich. Aber ...“ 
 
    „Du konntest Akiko nicht sehen.“ Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf. Georjie nickte und sah unglücklich aus.  
 
    Ich zog sie in eine Umarmung. „Es ist nicht deine Schuld. Keiner wusste, was auf uns zukommt.“ Ich versuchte Georjie zu trösten, aber mein Magen fühlte sich wie ein Stein an. 
 
    „Akiko hat selbst gesagt, dass sie nicht denkt, dass sie eine von uns ist“, flüsterte Targa. 
 
    „Sie wird immer eine von uns sein“, widersprach ich erstickt. 
 
    „Natürlich“, sagte Georjie. „Akiko ist unsere Schwester. Aber sie ist kein Element. Sie ist etwas anderes, etwas aus einer anderen Welt.“ 
 
    „Und was ist dann deine Theorie?“ Targas Augen leuchteten, als sie Georjie erwartungsvoll ansah. 
 
    „Als ich aus Irland nach Hause kam, ging ich in meinen Garten und zog meine Schuhe aus.“ 
 
    „Wenn mir jemals jemand gesagt hätte, dass ich dich barfuß durch den Dreck laufen sehen würde, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht“, sagte ich lächelnd. 
 
    „Ja.“ Targa gluckste. 
 
    Georjie lächelte. „Habt ihr schon mal was von Ley-Linien gehört?“ 
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    „Meine Tante Faith hat mir von ihnen erzählt. Sie sagt, es sind energiereiche Linien, die sich wie ein Gitter durch die Erde ziehen. Ley-Linien verbinden Orte mit übernatürlicher Bedeutung. Die Orte, an denen sich die Ley-Linien treffen, sind reich an übernatürlicher Energie. Und Ley-Linien bewegen sich; sie sind nicht immer an der gleichen Stelle. Wenn ich meine Schuhe ausziehe und mit den Füßen in der Erde stehe, kann ich sie sehen.“ 
 
    Targa und ich sahen uns beeindruckt an.  
 
    „Wirklich?“ Ich lehnte mich vor. „Wie sehen sie aus?“ 
 
    „Wie Streifen aus hellem Licht.“ 
 
    „So, wie deine Augen aussehen, wenn du die Weise wirst“, fügte Targa hinzu. 
 
    Georjie nickte. „Saltford liegt an einer Kreuzung von drei dieser Linien. Sie kreuzen sich genau dort, wo unsere High School ist.“ 
 
    „Drei“, echote ich nachdenklich. 
 
    Wir schwiegen und lauschten einen Moment lang dem Zirpen der Grillen. 
 
    „Was denkst du, bedeutet das?“, fragte ich dann. 
 
    „Da ich niemanden habe, der es mir erklärt, kann ich nur raten“, sagte sie. „Aber ich denke, der Archon hat Saltford gewählt, weil es hier viele Ley-Linien gibt. Vielleicht hat das Schicksal uns deswegen auserwählt? Um einen Gegenpol zu der Macht des Archon zu bilden?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist das die Art, wie die Natur sich gegen Wesen wie den Archon zur Wehr setzt?“ 
 
    „Sie war es“, sagte Targa gedankenversunken. 
 
    „Wer war was?“ Georjie und ich sahen sie verwirrt an.  
 
    „Du sagtest, unsere Schule war der Treffpunkt von drei Ley-Linien. Aber unsere Schule gibt es nicht mehr.“ 
 
    „Vielleicht ist das eine gute Sache“, sagte ich und hob die Hände. „Erschießt mich nicht, aber mein kleiner Bruder hat auch so komische Kräfte und vielleicht war das Schicksal sich nicht sicher, wo es aufhören sollte. Ich will mir nicht vorstellen, dass jemand wie Nick Heller oder Pat Ulley übernatürliche Kräfte bekommen könnte.“ 
 
    Georjie und Targa lachten über die Idee. Nick Heller und Pat Ulley waren die größten Rowdies unserer Schule. 
 
    Georjie lehnte sich vor. „Man sagt, dass sich Freunde nach der Highschool auseinanderleben.“ Sie sah mich an. „Du wirst nach Arkturus gehen und wer weiß, wen du dort treffen wirst und was du dort lernen wirst.“ Sie lenkte ihren Blick auf Targa. „Und wenn ich dich richtig verstehe, wirst du wohl bald in einem Flugzeug nach Polen sitzen.“ 
 
    Targa leugnete es nicht. 
 
    Georjie streckte ihre Hände aus und ergriff jeweils eine Hand von Targa und eine von mir. „Ich verspreche euch hiermit, dass, egal wohin uns das Leben führt, egal wie weit wir voneinander entfernt sind, wenn ihr mich jemals braucht, ich zu euch kommen werde. Ich liebe euch und werde immer für euch da sein.“ 
 
    Überrascht stellte ich fest, dass mir Tränen über das Gesicht liefen, und auch Targas und Georjies Wangen waren nicht trocken geblieben. Ich drückte die Hände meiner Freundinnen. 
 
    „Ich auch“, schniefte ich. „Ich kann es nicht so eloquent sagen wie du. Aber ich liebe euch beide. Wenn ihr mich braucht, ruft mich an. Ich werde Himmel und Erde in Bewegung setzen, um zu euch zu kommen.“ 
 
    Targas Augen leuchteten trotz der Tränen, die über ihre Wimpern rollten. „Das verspreche ich auch.“   
 
    

  

 
   
    EPILOG 
 
    Akiko 
 
      
 
    Ein langes, von blauen Flammen umlodertes Schwert stand vor mir, mit der Spitze nach unten in einem Block aus weißem Marmor.  
 
    Dahinter lag eine Kulisse aus weißem Nichts. Ich befand mich im Äther, aber ich konnte mich nicht erinnern, wie ich hierhergekommen war. Ich blickte an mir herab. Ich war in Jeans und ein weiß-blau kariertes Hemd gekleidet. Ich schaute wieder zu dem flammenden Schwert auf, dann suchte ich nach jemandem oder etwas, das mir einen Hinweis darauf geben könnte, was passiert war. 
 
    „Yuudai?“ Meine Stimme hallte weit ins unendliche Licht. 
 
    Langsam materialisierte sich mein Freund aus dem Weiß. „Akiko“, begann er, hielt aber inne, als er das flammende Schwert sah. Sein Gesicht wurde still. „Dann hast du also gewonnen.“ 
 
    „Gewonnen?“ 
 
    „Du hast den Archon besiegt.“ 
 
    Ich keuchte und taumelte nach hinten, als die Erinnerung mich traf. Sie flutete aus dem Weiß und füllte mein Gedächtnis plötzlich wie eine glänzende Flüssigkeit. War ich tot? 
 
    „Warum bist du hier?“, war die Frage, die aus meinem Mund kam. 
 
    „Du hast mich gerufen, Akiko“, antwortete Yuudai mit einem traurigen Lächeln. Sein schwarzes Haar fiel sanft gegen seine Schultern, aus er zu mir herabsah. 
 
    „Und warum bin ich hier?“ Ja, das war eine bessere Frage. 
 
    „Um das hier an dich zu nehmen, vermute ich.“ Yuudai deutete auf das Schwert. „Schließlich steht dein Name drauf.“ 
 
    Ich musterte das Schwert, sah aber keinen Namen. Ich trat vor und das lodernde blaue Feuer brannte heiß und kalt zugleich auf meinem Gesicht. Ich hatte ein Gefühl. Es war alles, was ich fühlen konnte. Mein Blick fiel auf den weißen Marmor, wo Glyphen in den Stein eingraviert waren. Sie schienen sich zu verändern und ein Wort zu bilden. Akiko 
 
    „Ich verstehe das nicht, Yuudai. Hilf mir, das zu verstehen, bitte.“ Meine Finger krümmten sich und ich ertappte mich dabei, wie ich mich plötzlich danach sehnte, das Schwert in die Hand zu nehmen. 
 
    Er gluckste leise. „Ich denke, dass es selbsterklärend ist, aber wenn du es buchstabiert haben möchtest, kann ich das tun. Die kleine Hanta hat ihr Leben freiwillig gegeben.“ 
 
    „Dann bin ich also gestorben?“ 
 
    „Du dachtest, du würdest sterben“, fuhr er fort, „sonst würdest du nicht diese schöne, flammende Waffe vor dir sehen. Aber Hanta sterben nicht. Sie steigen auf.“ 
 
    „Steigen …“ Ich hielt inne. „Was bin ich denn jetzt?“ 
 
    Yuudai legte mit amüsierter Nachdenklichkeit einen Finger an seine Lippen. „Ein Erzengel, würde ich sagen, aber ich bin kein Experte.“ 
 
    Ich stieß einen langen Atemzug aus und die blauen Flammen sprangen und tanzten auf mich zu. Sie riefen nach mir. „Was passiert, wenn ich es berühre?“ 
 
    „Dann werden wir uns verabschieden. Du wirst an einen Ort gehen, an den ich dir nicht folgen kann.“ Er breitete seine Hände aus. „Der Rest ist ein Mysterium.“ 
 
    „Kann ich jemals wieder ein Mensch sein?“ Ich schaute ihn an. „Werde ich meine Freundinnen jemals wiedersehen?“ 
 
    „Du warst nie ein Mensch, Akiko.“ 
 
    „Warte!“ In meinem Kopf tauchten Gesichter auf. Gesichter, die ich liebte. „Ich will sie nicht vergessen!“ Ich holte tief Luft und klammerte mich an die Erinnerungen, an meine menschliche Erfahrung. Ich war dabei, sie zu verlieren. Und zwar schnell. Verzweifelt rief ich nach dem Mann mit den schwarzen Haaren, der ebenfalls im Weiß verschwand. „Sag ihnen, dass ich sie liebe!“ Sag ihnen ...“ 
 
    Er war verschwunden. Es gab jetzt nichts mehr außer mir und dem blauen Schwert, zu dem ich mich wie magnetisch hingezogen fühlte. Das Schwert war unwiderstehlich. 
 
    Ich bewegte mich mit einem starken, zuversichtlichen Schritt vorwärts und hatte nichts anderes mehr im Sinn als das Schwert. 
 
    Mein Schwert. 
 
    Ich schlang meine Hände um den flammenden blauen Griff und zog die Klinge aus dem Marmor heraus. Die blauen Flammen verschlangen meine Hand, meinen Arm und meinen Körper. Sie erfüllten mich, veränderten mich.  
 
    Ich bin Malachi, flüsterte das Schwert. Willkommen. 
 
    

  

 
   
    Nachwort des Verlags 
 
      
 
    Liebe Leser, 
 
      
 
    dass ihr jetzt an dieser Stelle seid und diese Zeilen lest, bedeutet, dass ihr auch an zahlreichen anderen Orten wart. Ihr wart in Polen und Italien, in Irland und in Japan, in Libyen und natürlich in Saltford. Ihr seid den Töchtern der Elemente auf die ganze Welt gefolgt, und wir hoffen, dass ihr die Reisen und Abenteuer der Mädchen genossen habt. 
 
      
 
    Als wir begannen A.L. Knorrs Bücher nach Deutschland zu bringen, wussten wir nicht, was uns erwarten würde. Wir fanden die Serie großartig, aber würden die deutschen Leser das genauso sehen? Die Antwort auf diese Frage habt ihr uns gegeben. Eure Begeisterung und euer Engagement haben dafür gesorgt, dass die Töchter der Elemente ein fulminanter Erfolg wurden. Dafür möchten wir jedem und jeder Einzelnen von euch danken. Auch im Namen der Autorin, die das große Interesse an ihren Büchern in Deutschland begeistert verfolgt hat. 
 
      
 
    An dieser Stelle haben wir eine kleine Ankündigung für euch: 
 
    Der sechste Band war das Ende eines einzigartigen Sommers.  
 
    Aber er ist noch nicht das Ende der Geschichte.  
 
      
 
    Unsere Mädchen erwarten noch viele große Abenteuer. Wir freuen uns euch sagen zu dürfen, dass Abby (ja, dafür steht das A. in A.L. Knorr) so begeistert von der Resonanz in Deutschland war, dass sie uns gebeten hat auch ihre weiteren Bücher über die Töchter der Elemente nach Deutschland zu bringen. In den nächsten Bänden folgen wir Georjie zusammen mit Jasher nach Schottland, Saxony an die Feuerakademie Arkturus, Targa nach Polen und Akiko wird ... nun ihr werdet es sehen. 
 
      
 
    Wenn ihr euch für die weiteren Abenteuer unserer Mädchen interessiert, dann folgt dem Link in der Beschreibung zu Buch 7 – „Tochter der Feen“ und solltet ihr fürs Erste genug haben, dann bedanken wir uns jetzt ganz, ganz herzlich für euer Engagement.  
 
      
 
    Es war uns eine echte Freude, mit euch zu arbeiten. 
 
      
 
    Auf ein baldiges Wiederlesen 
 
      
 
    Markus und Jenny 
 
      
 
    

  

 
   
    Hier gehts zu Band 7  
 
    https://www.amazon.de/dp/B08ZM82CQP 
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